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L    auf   französischen   Münzen    bezeichnet  Ba- 
yonne  als  Prägestätte, 
ein    kleiner   Querstrich    durch    den    senk- 
rechten Strich,  auf  Kupferstichen  und  Holz- 
schnitten, ist  Zeichen  des  Lucas  von  Leyden. 
der    verticale    Strich    oben    gespalten,    ist 
Monogramm    eines  unbekannten  deutschen 
Kupferstechers  aus  dem  16.  Jahrhdt. 
in   Cursivschrift,    allein  oder  darunter  ein 
durch  8  gezähnte  Linien  getheilter  Schild, 
blau,    auf  Porzellan,    ist    eine   Marke   der 
Ludwigsburger  Fabrik, 
in    Antiquaschrift,    auf  Porzellan,    ist   die 
Marke  der  Breitenbacher  Fabrik, 
in  Antiquaschrift,   ohne  Querstriche  an  den 
Enden   der  Striche,    findet   sich  als   Marke 
auf  Porzellan  unbekannter,  wahrscheinlich 
deutscher,  Herkunft. 

rechts  davon  Schwerter  und  Lilie,  findet 
sich  als  Marke  auf  altem  Porzellan  unbe- 
kannter Herkunft. 

auf  Porzellan,  verschieden  geschrieben,  ist 
Marke  Lassia's. 

auf  Sevres  -  Porzellan  ist  Marke  des  Ver- 
golders Couturier. 

unten,  rechts  und  links  ein  Punkt,  findet 
sich  als  Marke  auf  Frittenporzellan  von 
Lille. 

rechts  davon  ein  Flusslauf,  findet  sich  als 
Marke  auf  Majolika  aus  Gubbio. 
rechts  davon  eine  Aehre,  findet  sich  als 
Marke  auf  alter  Majolika.  Man  hält  die 
Stücke  für  in  Montelupo  gefertigt, 
findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Favence 
des  18.  Jahrhdts.  Ihre  Herkunft  ist  unbe- 
kannt. 

auf  Fayencen  findet  sich  als  Marke  der  Fa- 
brik zu  Schleswig. 

auch  2  gekreuzte  Schwerter  darüber,  auf 
Goldschmiedearbeiten  ist  Beschauzeichen 
Leipzigs.  Die  Schwerter  finden  sich  erst 
vom  17.  Jahrhdt.  an. 

im  Bindenschild  ist  Beschauzeichen  von 
Triest. 

umkreist  auf  Goldschmiedearbeiten  ist  Be- 
schauzeichen Leyden's  nach  1852. 

Krönt hal,  Lexikon  II. 


L,  Fractur,  im  viereckigen  Schilde,  auf  Gold- 
schmiedearbeit ist  Beschauzeichen  von  Lund 
(Schweden). 

L,  Fractur,  im  viereckigen  Schilde  auf  Gold- 
schmiedearbeiten ist  Beschauzeit  hen  von 
Landskrona. 

L    mit  Krone  ist  Beschauzeichen  von  Lissabon. 

L,  gothisch,  im  runden  Schilde,  findet  sich  auf 
Lüneburger  Goldschmiedearbeiten  als  Zei- 
chen eines  unbekannten  Meisters. 

L,  jederseits  ein  viereckiger,  dicker  Punkt, 
findet  sich  als  Marke  eines  unbekannten 
Nürnberger  Medailleurs  von  um  1535. 

L  auf  Emailmalereien  soll  Marke  Martin 
Limousin's  sein. 

LA,  das  A  im  L,  das  Ganze  in  einem  Schild, 
ist  Monogramm  eines  unbekannten  deut- 
schen Formschneiders  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhdts. 

LA  findet  sich  als  Marke  auf  französischen 
Fayenceplatten  des  17.  Jahrhdts.  Ihre  Her- 
kunft ist  unbekannt.  Wahrscheinlich  stam- 
men sie  aus  Rouen  oder  Sinceny. 

LA,  Krone  darüber,  Punkt  darunter,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  London  ist  Marke  des 
John  Ladyman. 

La  auf  englischen  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  Lamerie's  (bis  1720). 

LA,  darunter  ein  Kreuz,  zwischen  den  Buch- 
staben ein  Stern,  darüber  eine  Krone,  auf 
Londoner  Goldschmiedearbeit  ist  Marke  des 
Paul  Lamerie  (von  1720  an). 

L.  A.  A.  verschlungen,  auf  Porzellan,  wird  als 
eine  Marke  Limbach'»  angesehen. 

Laan,  Adrian   van  der,   Maler  und  Radirer   zu 

Utrecht  im  18.  Jahrhdt. 
Laar,  Pieter  van,  s.  Laer. 

Labacco,  Antonio,  Architect,  Kupferstecher,  Form- 
schneider zu  Rom  im  16.  Jahrhdt.  Er  so- 
wohl wie  sein  Sohn  Maria  haben  Orna- 
mente (Architectur)  gestochen. 

Labarchede,  Dalila,  französische  Miniaturmalerin 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Labarre,  Goldschmied  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
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Labarum,  die  römische  Heerfahne  seit  Kon- 
stantin d.  Gr.  Sie  zeigte  das  Chris  tus- 
monogranim  oder  ein  Kreuz.  Der  Ausdruck 
L.  wurde  später  für  alle  Fahnen  mit  einem 
Kreuz  gebraucht. 

Labbe,  Herman,  Bildwirker  zu  Brüssel  und 
Nancy  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Labenwolf,  Pankraz,  1492-1663,  Bildhauer  und 
Erzgiesser  zu  Nürnberg,  Schüler  P.  Vi- 
scher'sd.  Aelt.  Es  sind  mehrere  Arbei- 
ten von  ihm  bekannt,  die  ihn  als  einen 
originellen,  trefflichen  Künstler  schätzen 
machen,  so  in  Nürnberg  das  Gänsemänn- 
chen, eine  Brunnenfigur,  die  in  charakte- 
ristischer Art  einen  Bauer  mit  2  Wasser 
speienden  Gänsen  unter  dem  Arm  darstellt, 
ferner  in  der  Kirche  zu  Messkirch  bei  Ra- 
dolfzell  das  Grabmal  eines  Grafen  von 
Zimbern.  Sein  Sohn  Georg  wird  gleich- 
falls als  guter  Künstler  gerühmt.  Einen 
Entwurf  von  ihm  für  eine  Fontäne  hat 
Monath' gestochen. 

Labhart,  Chr.,  geb.  1741,  Gemmenschneider  in 
Cassel,  England,  Offenbach. 

Laborde,  Leon  Graf  von,  1807 — 69,  vornehmer 
Mäcen  und  Schriftsteller,  hat  auch  radirt 
und  Formschnitte  gefertigt. 

Laborde  &  Hocquart  fertigten  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. Porzellan  zu  Vaux. 

Laboureur,  Kunsttöpfer  zu  Ronen  in  der  zweiten   > 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Labrador,   Halbedelstein,    ein  Feldspath,   zeigt, 
en  cabochon  geschliffen,  sehr  schönes  Far-  | 
benspiel,  theils  in  Grün  und  Roth,  theils  in  : 
Blau  und   Gelb.     Die  Farben   haben   einen  j 
sehr  charakteristischen,  metallischen  Glanz. 
Das    specifische    Gewicht    des    L.    ist    2,66 
bis  2,75. 

Labradorisiren   nennt   man   die    eigenthümliche 
Eigenschaft  mancher  Edel-  und  Halbedel-  , 
steine,  in  tiefen  Farben  nach  Art  des  Labra- 
dors zu  schillern. 

Labroue,  Miniaturmalern!  zu  Hamburg  im  An- 
fang unseres  Jahrhdts. 

Labyrinth.  In  Kirchen  aus  dem  4.  bis  ins  14. 
Jahrhdt.  findet  sich  manchmal  auf  dem 
Estrich  ein  verschlungenes  Linienornament 
in  abgeschlossener  Figur.  Es  ist  bei  sehr 
verschiedener  Grösse,  l1/»— 121/»  met.,  aus 
Ziegelmosaik,   auch  aus  Steinen  zusammen- 


gesetzt. Ursprünglich  wohl  nur  bestimmt, 
die  Gläubigen  an  den  schwierigen  Weg 
zum  Himmel  zu  mahnen,  wurde  es  später 
den  Windungen  entlang  auf  den  Knieen 
bis  zur  Mitte  hin  abgerutscht. 

Lac  Dye  ist  der  gereinigte  Farbstoff  der  Lack- 
schildlaus.   S.  Lack. 

Lace  heisst  im  Englischen  die  Spitze.  Das 
Wort  kommt  von  dem  mittelalterlichen  und 
auch  noch  später  gebrauchten  „lacisa,  wo- 
mit man  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
dene Spitzen-,  auch  Posamen tirarbeiten  be- 
zeichnete. 

Lacerna,  -spät  römischer  Mantel,  unten  rund 
geschnitten,  Aermel-los.  Auf  der  rechten 
Schulter  wurde  er  durch  eine  Spange  oder 
Agraffe  zusammengehalten,  so  dass  der 
rechte  Arm  ganz  frei  war.  Oft  findet  er 
sich  auch  über  den  linken  Arm  nach  hinten 
zurückgeschlagen.  Die  Krieger  der  Kaiser- 
zeit trugen  stets  diesen  Mantel. 

La  Chapelle  aux  Pots  lieferte  während  des 
Mittelalters  und  bis  weit  ins  16.  Jahrhdt. 
hinein  Thonwaaren.  Sie  tragen  Bleiglasur, 
häufig  blau,  grün,  nicht  selten  marmorirt. 
Es  kommen  sehr  grosse,  recht  originelle 
Stücke  vor. 

La  Charite  sur  Loire  (Dep.  Nievre),  producirte 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  theils  in  Form, 
theils  in  Ausstattung  originelle,  aber  nicht 
feine  Fayencen,  namentlich  fairen  c  es  pa- 
triotiques.  Im  Allgemeinen  zeigen  die 
Arbeiten  von  L.  Ch.  s.  L.  den  Stil  von 
Nevers. 

Lachmann,  Carl  Wilhelm,  Formschneider  zu  Frank- 
fürt  a/O.  und  Berlin  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Lacis,  le,  quadratischer  Netzgrund  für  eine 
Spitze.  L.  brode,  auf  derartigem  Netzgrund 
durch  Ausnähen  der  Quadrate  hergestellte 
Spitze. 

Lack,  Harzmasse  sammt  der  von  ihr  einge- 
schlossenen Lack  schildlaus.  Diese  verletzt 
durch  Stich  die  weichen  Triebe  verschie- 
dener Bäume  der  Gangesländer.  Das  aus- 
fliessende Harz  erstarrt  und  schliesst  das 
Thierchen  ein.  Die  weiblichen  Thiere  pro- 
duciren  einen  rothen  Saft,  der  die  .Harz- 
massen braun-röthlich  bis  tief  roth  färbt. 
Von  diesem  Safte   nähren    sich  die  Larven 
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Daher  wird  er  desto  weniger  und  das  Harz 
desto  heller,  je  mehr  die  Brut  zum  Aus- 
schlüpfen reif  wird.  Man  unterscheidet  den 
Lack  nach  der  Tiefe  seiner  Farbe  und  der 
Form,  wie  er  in  den  Handel  kommt,  ob 
noch  an  den  Zweigen  (Stock lack),  ob  ab- 
gebrochen (Körner lack),  ob  geschmolzen 
(Lack-Lack).  Brauner  Lack  ist  Bister, 
gelber  Schüttgelb. 

Der  Ausdruck  L.  wird   auch    im    Sinne 
von  Lackfarbe  gebraucht. 
Lackarbeiten    sind   Lackmalereien    oder   Lack- 
schnitt  oder   Einlegearbeit    in   Lack.     Die 
europäischen    Arbeiten    stehen     mit    ganz 
wenigen    Ausnahmen,    z.   B.    der    Vernis 
M art in- Stücke  (s.  d.),  ferner  russischer  Pro- 
ducte   aus   der  neuesten  Zeit   (s.  Lukutin), 
an   Qualität   so    weit   gegen    die   ostasiati- 
schen, indischen  und  persischen,  deren  miss- 
glückte Nachahmungen  sie  überhaupt  meist 
nur  vorstellen,  zurück,  dass  sie  keinen  An- 
spruch auf  weitere  Berücksichtigung  haben. 
Die   schönsten    von    allen   Lackarbeiten 
sind  die  japanischen.    Ueber  das  Alter  und 
die  Geschichte  dieser   Kunst  bei  den   Ost- 
asiaten   etwas    Genaueres   zu   sagen,    geht 
nicht  an.    Es   scheint,   dass   auch   sie  uralt 
ist    und    durch   mündliche   Ueber  lieferung 
von   Geschlecht  zu  Geschlecht   die  Kennt- 
niss  von  der  Technik  erhalten  wurde.  Nach- 
weislich  erfreute  sich  der  Goldlack   schon 
um    die    Wende    des    ersten    Jahrtausend 
p.  Chr.   wie  noch   heute   der  grössten  Be- 
liebtheit.   Vom   15.  Jahrhdt.  an  ist  die  Ge- 
schichte genauer  zu  verfolgen.    Namen  be- 
rühmter Lackmaler  und  Lackkünstler  sind 
uns    erhalten   wie   auch   noch   Stücke,    die 
beredt  deren  Ruhm   rechtfertigen.    Europa 
sah  die  ersten  japanischen  Lackwaaren  im 
16.  Jahrhdt.     Die  Einfuhr  scheint  aber  in 
diesem  wie  auch  im  nächsten  Jahrhdt.  sehr 
gering  gewesen  zu   sein.    Erst  gegen  Aus- 
gang des  17.  Jahrhdts.  schaffen  die  Holländer 
Massen  des  begehrten  Artikels  herüber.  Die 
Zeit  Louis  XVI.  hatte  eine  grosse  Vorliebe 
für  die  zierlichen,  glatten  Waaren.    Wäh- 
rend der  Revolution  ging  der  Import  stark 
zurück,  um  sich   dann  bis  zu  den  grossen 
Weltausstellungen   auf  nur  geringer  Höhe 
zu   halten.     Die  Lack  arbeiten,   welche   die 


inzwischen  dem  internationalen  Handel  gün- 
stig gestimmten  Japaner  ausstellten,  lenk- 
ten von  Neuem  das  Interesse  auf  die 
trefflichen  künstlerischen  und  technischen 
Eigenschaften  dieser  Producte.  In  Folge 
davon  nahm  der  Export  einen  lebhaften 
Aufschwung,  hat  aber  leider  die  Produ- 
centen  öfter  verführt,  auf  den  Geschmack 
der  Besteller  Rücksicht  zu  nehmen.  Der- 
artige Rücksichten  verrathen  auch  schon 
Stücke  aus  dem  18.  Jahrhdt. 

Die  vorzüglichen  Eigenschaften  des  japa- 
nischen Lackes,  seine  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Hitze,  gegen  Feuchtigkeit,  seine  Ge- 
schmeidigkeit, Festigkeit  haben  ihn  in  sei- 
nem Heimathslande  nicht  nur  für  allerhand 
Luxusgeräth  wie  Dosen  (Inro),  Kästchen, 
Schaalen  etc.  Verwendung  finden  lassen, 
sondern  er  spielt  auch,  und  nicht  zuletzt, 
als  Deckmaterial  für  Gebrauchsgeräth  im 
Hause,  vor  allem  für  die  Möbel  eine  grosse 
Rolle.  Stühle,  Tische,  Betten,  Schränke,  bei 
denen  man  mit  Rücksicht  auf  den  Lack- 
überzug alle  scharfen  Conturen  vermeidet, 
gewähren  in  ihren  leichten,  überall  abge- 
rundeten Formen,  der  glänzenden,  glatten 
Oberfläche  einen  eleganten,  stilistisch  ein- 
heitlichen und  erfreulichen  Anblick. 

Der  Rindensaft  seines  Firnissumach 
(Rhus  vernicifera  D.  C.)  liefert  dem  Japa- 
ner den  köstlichen  schwarzen  Lack.  Man 
entzieht  dem  frischen,  hellen  Safte,  indem 
man  ihn  den  Sonnenstrahlen  aussetzt,  durch 
Verdunstung  das  Wasser  und  filtrirt  ihn 
durch  ein  Blatt.  Der  so  gereinigte  Lack 
hat  die  Eigenschaft,  in  dünnen  Schichten 
aufgetragen,  sich  an  der  Luft  zu  schwärzen. 
Durch  Zusätze  giebt  man  dem  frischen 
Safte  verschiedene  Farben,  so  wird  er 
durch  Zinnober  roth,  durch  SesamÖl  gelb, 
durch  Gummigutt  röthlich-gelb,  mit  grünen 
Pflanzensäften  grün,  mit  Eisen  undZinnobej 
roth-braun  u.  s.  w. 

Die  zu  lackirenden  Objecto  bestehen 
meist  aus  Holz,  gewöhnlich  einem  Nadel- 
holz. Sie  werden  auf  das  sorgfältigste  ge- 
trocknet, alle  Unebenheiten  durch  Ver- 
kleben oder  Abschleifen  ausgeglichen  und 
mit  Kleister,  feiner  Kreide,  Gips,  ordinärem 
Lack     oder     anderen     klein  -  körperlichen 
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Stoffen  grundirt.  Dieser  Grund  wird  mög- 
lichst glatt  geschliffen,  eventuell  mehrfach 
aufgetragen.  Auf  ihn  pinselt  man  zuerst 
einen  massig  feinen  Lack,  läset  ihn  lang- 
sam durch  immer  höhere  Aufstellung  im 
geschlossenen  Räume  trocknen  und  schleift 
ihn  mit  feiner  Holzkohle  eben  und  matt. 
Das  weitere  Verfahren  ist  nun  sehr  ver- 
schieden je  nach  der  Art,  in  der  decorirt 
werden  soll.  Für  glatt,  einfach  lackirte 
Waaren  wird  der  Anstrich  je  nach  der 
Kostbarkeit  noch  2—20  mal  wiederholt. 
Jeder  neue  Anstrich  wird  sorgfältig  ge- 
trocknet und  geschliffen,  der  letzte  noch  in 
eigenthümlicher  Technik  und  mit  eigen- 
thümlichen  Materialien  polirt.  Die  ganze. 
Procedur  muss  in  absolut  staubfreien  Räu- 
men vorgenommen,  die  kostbarsten  Objecte 
sollen  sogar  auf  Schiffen  gearbeitet  werden. 
Mannigfach  sind  die  Verfahren  zur  Her- 
stellung des  hoch  geschätzten  Goldlacks. 
So  bestreut  man  den  noch  feuchten  Ueber- 
zug  mit  ganz  feinem  Goldpulver  und  über- 
fängt dieses  nach  dem  Antrocknen  mit 
mehreren  Schichten  durchsichtigen  Lackes, 
der  je  nach  den  Beimischungen  dem  be- 
deckten Golde  verschiedene  Töne  giebt, 
oder  man  wählt  ein  grob-körniges  Gold, 
welches  in  Folge  der  verschieden  gerich- 
teten Oberflächen  der  einzelnen  Körper  das 
Licht  verschieden  durch  den  überfangenden 
Lack  hindurch  reflectirt.  Die  meist  skizzen- 
artig hingeworfenen,  oft  naturalistischen, 
oft  phantastischen,  oft  carricirten,  oft  ab- 
sonderlich über  die  verfügbare  Fläche  dis- 
ponirten  Malereien  stellen  in  ihrem  eigen- 
artigen Stile,  der  tadellosen  Technik,  oft 
erstaunlich  fein  in  den  Details,  und  nicht 
zuletzt  in  den  mit  sicherster  Empfindung 
abgewogenen  Farben  Kunstleistungen  aller- 
ersten Ranges  vor.  Selten  entwirft  man 
die  Zeichnung  schon  auf  dem  Grund,  meist 
ritzt  man  sie  in  eine  der  frühen  Lack- 
schichten ein.  Die  Malerei  scheint  gewöhn- 
lich in  1  Lackschicht  ausgeführt  zu  werden, 
seltener  und  nur  bei  kostbaren  Objecten  in 
verschiedenen  Schichten.  Reliefs  werden 
auf  dem  Grund  in  einer  feinen,  erstarren- 
den Kittmasse  modellirt.  Ihnen  mit  Rück- 
sicht  auf  den   späteren  Lacküberzug  tech- 


nisch brauchbare  und  dabei  doch  die 
charakteristischen  Formen  zu  geben,  er- 
fordert Meister  in  der  Uebung  und  im  Ver- 
ständniss. 

Die  chinesischen  Lackarbeiten  sind  tech- 
nisch den  japanischen  ebenbürtig,  z.  Th. 
auch  überlegen,  künstlerisch  stehen  sie 
zurück.  Hauptsächlich  liegt  dies  an  der 
ihnen  meist  fehlenden  feinen  Farbenharmo- 
nie, der  Anmuth  der  Malereien.  Wie  diese 
ein  Ausfluss  des  liebenswürdigen  National- 
charakters der  Japaner  ist,  neigen  die 
bizarren,  in  ihrer  Art  hypercultivirten  Chi- 
nesen zu  crassen  Farbenwirkungen,  aufs 
äusserste  carricirten,  aufs  sonderbarste  dis- 
ponirten  Zeichnungen.  Nicht  zufrieden  mit 
der  einfachen,  glatten  oder  gemalten  Lack- 
fläche, schneiden  die  Chinesen  diese  aus 
und  legen  sie  mit  allerhand  kostbaren  Ma- 
terialien wie  Metallen,  Perlmutter,  Elfenbein, 
Korallen,  glasirten  Thonstückchen  ein.  Oft 
wird  die  Wirkung  des  ohnehin  schon  bunten 
Ganzen  noch  lebhafter  gestaltet,  indem  man 
die  Einlagen  ciselirt,  gravirt,  bemalt.  Bei 
dem  Ausschneiden  der  vielfach  aufgetrage- 
nen Lackschichten  behufs  Einlegearbeit 
kam  man  wohl  auch  auf  die  etwas  ab- 
sonderliche Idee,  den  Lackmantel  selbst 
durch  Schnitzarbeit  zu  schmücken.  Be- 
sonders der  rothe  Lack  dürfte  hierfür  ge- 
eignet sein;  wenigstens  ist  er  der  meist 
dafür  benutzte.  Dem  schlechten  Beispiele 
der  Chinesen  folgten,  da  deren  Waaren 
Absatz  fanden,  auch  die  Japaner.  Sie  übten 
die  Einlegearbeit,  verstiegen  sich  aber  nie 
bis  zu  den  schreiend  bunten  Farben- 
zusammenstellungen ihrer  Nachbarn.  Die 
Schnitzarbeit  scheint  nur  in  massigem  Um- 
fange von  ihnen  betrieben  zu  werden. 
Neben  dem  Holz  bemalen  die  Ostasiaten 
noch  Papier,  Elfenbein,  Metall,  Thonwaaren 
mit  ihrem  Lack.  Bei  letzteren  wird  er  oft 
in  Zellen  eingetragen  und  täuscht  so  Cloi- 
sonne-Arbeiten  vor. 

Die  indischen  und  persischen  Lackwaaren 
sind  den  ostasiatischen  sowohl  an  Güte  des 
Materials  wie  an  Feinheit  der  Technik 
unterlegen.  Die  Malereien,  um  solche  han- 
delt es  sich  ausschliesslich,  überziehen  die 
ganze   verfügbare   Fläche,    bei   den   Indern 
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meist  mit  einem  klein  gemusterten,  ge- 
wöhnlich vegetabilischen,  oft  an  den 
bekannten  Shawl  •  Decor  erinnernden  Or- 
nament, bei  den  Persern  auch  mit  Portraits, 
Darstellungen  aus  dem  profanen  Leben, 
der  Mythologie,  manchmal  in  Medaillons, 
eingefasst  von  prächtigen  Blüthen.  Die 
Farben  sind  satt  und  leuchtend.  In  Indien 
werden  mitunter  aus  verschieden  gefärbten, 
übereinander  liegenden  Lackschichten  die 
Ornamente  herausgekratzt.  Als  Rohmaterial 
für  die  betreffenden  Gegenstände  verwen- 
den beide  Völker  häufig  Papier,  das,  in 
mehrfachen  Schichten  geklebt,  sehr  wider- 
standsfähig und  haltbar  gemacht  ist. 

Lackeinband,  d.  h.  Bucheinband  mit  Lack  über- 
zogen, wird  in  Ostasien,  Persien,  Indien  seit 
Jahrhunderten  gefertigt.  Als  im  17.  Jahr- 
hdt.  die  den  Seehandel  beherrschenden 
Niederländer  neben  vielen  anderen  kunst- 
gewerblichen Producten  Asiens,  vor  allem 
Porzellan,  auch  derartige  Einbände  nach 
Europa  brachten,  fanden  sie  nicht  nur  viele 
Liebhaber  und  Abnehmer,  sondern  auch 
bald  Nachahmer  dieser  Arbeiten.  Die  asiati- 
schen Stücke  zeichnen  sich  durch  den  vor- 
züglichen Lack  aus,  ihr  Decor  entspricht 
dem  der  heimathlichen  Porzellane,  resp.,  so 
dic\  persischen  Deckel,  dem  der  Fayencen. 
Die  in  Holland  und  Frankreich  gefertigten 
Imitationen  sind  meist  schlecht,  der  Lack 
steht  wöjt  hinter  dem  fremden  zurück,  der 
Decor  ists  nicht  so  sorgfältig,  nicht  so  gra- 
ciös.  Aus  .dem  18.  Jahrhdt.  kommen  euro- 
päische Lackeinbände  vor,  die  im  Lack  aus- 
gezeichnet Bind  und  deren  Decoration  in 
Gold  und  Silber  durchaus  die  damals  für 
Deckel  in  Frankreich  übliche  ist.  Da  diese 
arbeiten  sicher  Pariser  Ursprungs  sind, 
fermuthet  man,  dass  sie  aus  der  Werkstatt 
JVlartin's  (s.  d.)  stammen,  doch  liegen  bisher 
JBeweise  dafür  nicht  vor. 

Lackfarben,  schwach  durchsichtige,  eigen thüm- 
lieh  (glänzende  Farben,  theils  chemische 
Verbmdungen,  theils  Gemische  von  orga- 
nischen, meist  sauren  Farbstoffen  mit  basi- 
schen! Oxyden,  so  Zinnoxyd,  Bleioxyd, 
Thomlrde  etc.  Die  Lackfarben  werden  als 
Oel- utid  Wasserfarbe,  ferner  bei  der  Papier- 
fabrication  wie  in   der  Zeugdruckerei   viel- 


fach gebraucht.    Oft  wird   unter  Lackfarbe 
Lac  Dve  verstanden. 

Lack-Lack  ist  der  Farbstoff  der  Lackschildlaus 
(s.  Lack),  wenn  er  in  Kuchenform,  noch 
mit  dem  Harz,  in  den  Handel  kommt. 

Lack-Porzellan,  japanisches  Porzellan,  mit  rothem 
und  schwarzem  Lack  decorirt.  In  diesem 
Grunde  sind  mittelst  Perlmuttereinlagen 
Zeichnungen,  meist  Landschaften,  ausge- 
führt. Ein  anderes  Product  zeigt  die  Ober- 
fläche theilweise  glasirt,   theilweise  lackirt. 

Lacoilombe,  de,  Ornamenteu  -  Zeichner  und 
-Stecher  (Feuerwaffen)  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

La  Crolx,  de,  1663—1714,  Vorarbeiter  au  der 
Pariser  Gobelins  Manufaetur. 

La  Crolx,  Jean  de,  Bildwirker  zu  Beauvais  um 
1700.  Er  stammte  aus  Brüssel.  Sein 
gleichnamiger  Sohn  war  auch  Bild- 
wirker zu  Beauvais. 

Lacroix,  Pierre,  fertigte  Fayencen  zu  Nevers 
Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Lacuisse,  Fayenceraaler  zu  Nevers  Anfang  des 
18.  Jahrhdts.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. wird  noch  ein  L.  zu  Rouen  erwähnt. 

Lade  am  Webstuhl  nennt  man  das  Rietblatt 
nebst  dessen  Aufhängevorrichtung. 

Ladegelder,  Jan,  geb.  1611,  norddeutscher 
Kupferstecher,  Ornamenteustecher  (Grot- 
tesken). Die  Blätter  tragen  das  verschlun- 
gene Monogramm  NEHS. 

Ladetto,  Francesco,  Bronzegiesser  und  Ciseleur 
zu  Turin  im  18.  Jahrhdt. 

Ladmiral,  Johann,  1698—1773,  und  sein  Sohn 
Jacob,  Kupferstecher  in  den  Niederlanden 
und  England. 

Ladoire,  Louis,  malte  Fayencen  und  Porzellan 
zu  Nevers  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Ladyman,  John,  Goldschmied  zu  London  um 
1700.    Marke  s.  LA. 

Laechlin,  Hans  Christoph,  Ornamentenstecher 
(Trinkgeräth)  zu  Nürnberg  gegen  Ende 
des  16.'  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe  hat 
Balth.  Caimox  zu  Nürnberg  gestochen. 

Laen,  H.  J.  van  der,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um 

1700. 
Laen,  Jan  van  der,   fertigte  Fayencen  zu  Delft 

im  17.  Jahrhdt. 
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Längsholz  nennt  man  Holz,  das  parallel  oder 
annähernd  parallel  zur  Richtung  der  Längs- 
faser geschnitten  ist. 

Läpple,  Heinrich,  geb.  1843,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Stuttgart. 

Laer,  Pieter  de,  1617—74,  gen.  Bamboccio, 
holländischer  Maler  und  Radirer,  arbeitete 
viel  in  Italien.  Er  malte  mit  Vorliebe  fah- 
rendes Volk. 

Lärchenholz,  hartes,  festes,  röthlich-gelbes,  öfter 
geflammtes  Holz. 

Läublin,  H.  J.,  Goldschmied  zu  Schaffhausen  um 
1700.    Marke  s.  HL. 

La  Fage,  Nicolas,  Maler,  Radirer  und  Kunst- 
sticker  zu  Paris  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 

hdts. 

* 

La  Fage,  Raymond,  1660—84,  Maler,  Kupfer- 
stecher, Radirer  zu  Paris  und  Rom.  Er  hat 
Ornamente  (Friese,  Vasen,  Cartouchen, 
Springbrunnen)  publicirt. 

Lafere,  Pieter  L,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Laferte,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  18.  Jahr- 
hdts. Genannt  seien:  Pierre  Louis,  gest. 
1766,  seine  Söhne  Pierre  Louis  und 
Pierre  Antoine,  gest.  1769,  Francois,  ein 
Sohn  des  Pierre  Antoine,  Joseph  Louis 
Antoine,  der  noch  Anfang  des  19.  Jahr- 
hdts. gearbeitet  haben  muss. 

L  A  F  F,  das  A  am  L,  ist  Monogramm  eines 
unbekannten,  italienischen  Kupferstechers 
aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Laffer,  Hans  von,  Goldschmied  zu  Lüneburg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Unter  dem 
Lüneburger  Rathssilberzeug  (s.  d.)  befindet 
sich  ein  kleines  Reliquiarium  von  ihm. 

Lafitte,  Louis,  Maler  und  Ornamentenzeichner 
zu  Paris  um  1800.  Entwürfe  von  ihm  für 
Goldschmiede  hat  Normand  d.  J.  gestochen. 

Laflechere  &  Paillard  s.  Casamene. 

La  Fleur,  Nicolas  Guillaume,  gest.  1670  zu  Rouen, 
Ornamentenstecher,  arbeitete  zu  Rom. 

Lafond,  A.,  fertigte  Anfang  dieses  Jahrhdts. 
Porzellan  zu  Amsterdam. 

La  Forest  en  Savoye  producirte  von  1730—1810 
Fayencen  und  auch  Porzellan.  Die  Fabrik 
wurde  mit  Arbeitern  von  Nevers  gegründet. 
Daher  lehnen  sich  die  Fabricate  im  Decor 
an  die  vou  Nevers  an. 


La  Fos8e,  Jean  Baptiste  de,  geb.  1721,  Kupfer- 
stecher zu  Paris. 

La  Frage,  Jean  de,  Vorarbeiter  an  der  Pariser 
Gobelins-Manufactur  1693—1730. 

Lafrensen  s.  Lavreince. 

Lafue  fertigte  Fayencen  zu  Marignac.  Die  Fa- 
brik bestand  nur  von  1787—56. 

Lagarde,  Raymond,  Fayeucemaler  zu  Montauban 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

La  Gardette,  de,  Omamentenstecher  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat 
nach  Blonde!,  Boucher,  Lalonde  u.  A.  ge- 
arbeitet. 

Lageman,  Hendrik,  1765—1816,  Stempelschneider 
und  Kupferstecher  zu  Amsterdam. 

Lagoor,  J.,  holländischer  Maler  und  Radirer  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Lagoubaulde,  Rene  und  Remi,  Glasmaler  im  16. 
Jahrhdt. 

Lagrange,  Fayencemaler  zu  Septfontaines  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

La  Granja  de  San  lldefonso  (Spanien)  mit  Glas- 
hütte, die,  1728  errichtet,  1734  vom  Könige 
übernommen  wurde.  Da  durch  die  Fran- 
zosenwirren die  Geschäfte  schlecht  gingen, 
verkaufte  sie  die  Krone  1828  an  Privat- 
leute. 1849  stellte  sie' die  Arbeit  ein.  Gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  lieferte  die  Fabrik 
sehr  schöne  Producte,  besonders  auch  Imi- 
tationen  alt-spanischer  Gläser.  Um  dieselbe 
Zeit  sah  L.  G.  de  S.  I.  auch  Fayencen  ent- 
stehen. 

Lagrenee,  J.J.,  1740—1821,  Maler  und  Radirer 
zu  Paris.  Sein  Sohn  Anthelme  Francois 
L.,  1776—1832,  malte  viel  und  gut  Minia- 
turen. 

La  Guertiöre,  Francois  de,  französischer  Kupfer- 
stecher, Ornamentenstecher  (Grottesken  nach 
Rafael)  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

La  Har,  Ph.,  Ornamentenzeichner  (Goldschmiede- 
ornament) aus  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

Lahde,   Gerh.  Ludwig,   1765—1820,  Kupferstecher 

* 

in  Kopenhagen. 
Lahens  &  Rateau   fertigten   kurze  Zeit  um  1830 
Porzellan  zu  Bordeaux.  ' 

Lahier,  T.,  Bildwirker  zu  Brüssel  um  1500. 

Lahn,  feiner,  dünner  Draht,  der  durch  Walzen 
platt  gedrückt  ist. 
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La  Houe,  Paul  de,  französischer  Ornamenten- 
steeher  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

La  Hyre,  L.,  Maler  und  Radirer  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Laibach.  Beschauzeichen  bis  1866:  KimBinden- 
schild. 

Laibung  =  Leibung. 

Laiminger,  Peter,  Erzgiesser  zu  Augsburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Laine,  M.,  Architect  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  zahlreiche  Or- 
namente (Kamine,  Tische,  Sänften,  Consolen, 
Büffets,  Kirchengeräth)  entworfen  und  durch 
J.  J.  Balechou  stechen  lassen.  Stil  R6- 
gence. 

Lainez,  spanischer  Goldschmied  um  1600. 

La  Joue,  J.  de,  1687—1761,  Architect,  Maler  und 
fruchtbarer  Ornamentenzeichner  (Architec- 
tur,  Cartouchen,  Büffets,  Vasen,  Spring- 
brunnen, Grotten,  Pagoden,  Brücken,  Tro- 
phäen, Wandmalereien,  Möbel,  Friese, 
Gewebe,  Caudelaber,  Girandolen  u.  A.).  Die 
Ornamente  sind  im  Stil  Louis  XV.  ent- 
worfen, von  Huquier,  C.  N.  Cochin  d.  J., 
J.  Ingrrtm,  Tardieu,  Desplaces,  Duflos,  Gue- 
lard,  C.  Boucher  u.  A.  gestochen. 

Lalr,  de,  Formschneider  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Laire,  S.,  1663-1640,  Miniaturmaler.  Er  war 
Deutscher  von  Geburt,   lebte   aber  in  Rom. 

LaJreeae,  Gerard  de,  1640—1711,  Maler,  Radirer, 
Schabkünstler  in  den  Niederlanden. 

Lakin  &  Poole,  Thonwaarenfabrik  zu  Burslem 
im  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhdts. 

Lakoo,  Farbstoff  =  chinesisch  Grün. 

Laianne,  Maxime,  Radirer  zu  Paris  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhdts. 

Lalau  &  Dezautte  fertigten  Thonwaaren  zu 
Quimperle  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Lalauze,  Adolphe,  Radirer  zu  Paris.    19.  Jahrhdt. 

Lalive  de  Juilly,  A.  Laur.  de,  1726—79,  französi- 
scher Ornament-Zeichner  und -Stecher.  Seine 
Entwürfe  (Figuren,  Vasen)  sind  im  Stil 
Louis  XV.  und  Louis  XVI.  gehalten.  Er 
hat  auch  Vasen  nach  Saly  gestochen. 

Lallemand,  de,  gründete  um  1750  die  Fayence- 
fabrik zu  Aprey. 

Lallemand,  George,  Maler  und  Radirer  zu  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 


Lallemand,  Jean  Baptiste,  1710— 1802,  französischer 
Maler  und  Radirer. 

Lalonde,  de,  sehr  productiver,  französischer  Or- 
namentenzeichner aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe  haben 
recht  verschiedenen  Werth.  Soweit  sie  den 
reinen  Stil  Louis  XVI.  zeigen,  sind  sie 
geistvoll  und  fein,  die  in  den  späteren 
Formen  gezeichneten  aber  unschön.  Die 
Blätter  geben  Muster  für  Möbel,  Möbel- 
theile,  Schlosserarbeiten,  Decken,  Ramine, 
Beleuchtungsgeräth,  Rosetten,  Trophäen, 
Bordüren,  Feuergeräth,  Edelschmiedearbei- 
ten,  Billards,  Kirchenmöbel,  Innendecora- 
tionen,  Gitter,  Oefen,  Tafelgeräth.  Sie  sind 
von  Fay,  Girardin,  Saint  Morrien,  Berthault, 
Foin,  Le  Meuni6,  Le  Roi,  Chapui,  Carröe, 
Mugot  gestochen. 

L.  A.  M.,  Abkürzung  für  liberalium  artium 
magister. 

La  Mancha.    Porzellan.    S.  Buen  Retiro. 

La  Marc,  de,  1630—1718,  Maler  und  Radirer  in 
Paris. 

Lamarre  s.  Gros  Cailloux. 

Lamarre  de  Villiers  fertigte  Porzellan  zu  Paris 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Es  ist  mit 
J  M,  das  J  durch  das  M,  gezeichnet. 

Lambelet,  S.,  Medailleur  zu  Braunschweig  um 
1700.    Monogramm  SL. 

Lamberg,  Abraham,  Buchdrucker  zu  Leipzig  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Lambert,  Blumenmaler  an  der  Porzellanfabrik 
zuSevres  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhdts. 

Lambert,  Amadee,  Kunsttöpfer  zu  Ronen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  und  Anfang  des  19. 
Jahrhdts. 

Lambert,  George,  1708—66,  englischer  Maler  und 
Radirer. 

Lamberti,  Bonaventura,  Mosaikkünstler  zu  Rom 
im  17.  Jahrhdt. 

Lambert  von  Noord,  Glasmaler  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Lambespring,  Bartholomaeus,  niederländischer  Oi- 
soleur,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 
in  England  arbeitete. 

Lambrequin,  le,  ursprünglich  nur  die  Helmdecke 
(s.  d.),  wird  später  als  Bezeichnung  für  De- 
corationen aus  festen  oder  weichen  Stoffen, 
die  ähnlich  der  Helmdecke  geschnitten  resp. 
arrangirt  sind,  gebraucht.    Namentlich  wer- 
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den  L.  die  Decorationen  genannt,  welche 
Vorhänge  vor  Fenstern,  Portieren,  Betten 
oben  abschliessen. 

Lambris,  le,  die  Wandtäfelung.  L.  de  haut  ein- 
igt die  mindestens  mannshohe  Täfelung, 
L.  a  l'appui  die,  welche  als  Stütze  für  auf 
sie  zu  stellende^Objecte  dienen  soll. 

Lameer,  Fayencemaler  zu  Delft  um  1700. 

Lamerie,  Paul,  englischer  Goldschmied  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke  bis 
1720:  La,  dann  s.  LA. 

Laminit,  Paul  Jacob,  geb.  1778,  süddeutscher 
Kupferstecher. 

Lamiral,  Claude,  Glockengiesser  im  Rheinland 
und  Westphalen.    17.  Jahrhdt. 

La  ml8ma  s.  Hera. 

Lamm,  Placida,  Nonne  irgendwo  in  Süddeutsch- 
land, bossirte  in  Wachs1  und  malte  Minia- 
turen.   Gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Lamoninary  fertigte  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. Porzellan  zu  Valenciennes.  Die  Stücke 
sind  oft  sehr  gut  modellirt,  auch  gemalt. 
Marke  ist  CV  verschlungen  oder  CVL 
verschlungen. 

Lamontral,  Pierre,  Schmelzkünstler  zu  Limoges 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

La  Motte,  de,  Kupferstecher,  Ornamentenstecher 
(nach  Nilson)  zu  Augsburg  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Lamotte,  Francote,  fertigte  Fayencen  zu  Sinceny 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lamour,  Jean,  Stadtschlosser  zu  Nancy  um  1700. 
Zu  grosser  Berühmtheit  gelangte  sein  Sohn 
Jean,  geb.  1698.  Er  folgte  dem  Vater  im 
Berufe,  ging  1712  nach  Metz,  war  dann 
2  mal  in  Paris  und  kehrte  nach  dem  Tode 
des  Vaters  1719  nach  Nancy  zurück.  Das 
Amt  des  Stadtschlossers  ging  auf  ihn  über. 
Als  1738  Stanislaus  Leszczinsky  Herr  in 
Lothringen  wurde,  übertrug  er  Jean  Lamour 
zahlreiche  Arbeiten  für  Kirchen  in  Nancy, 
sowie  für  die  Schlösser  Malgrange,  Chante- 
heux,  vor  allem  aber  die  Gitter  für  den 
Stanislaus-Platz  in  Nancy.  1767  publieirte 
Lamour  eine  Sammlung  der  Arbeiten,  die 
er  für  den  König  von  Polen  gefertigt  hatte. 
Die  Formen  bewegen  sich  im  Stile  der  Zeit, 
sind  abwechselungsreich,  lebendig,  dabei 
aber  dem  Material  wohl  angemessen.  Viel 
Lob  gebührt  besonders  den  Latcrnenhaltcrn. 


Der  treffliche  Meister  starb  1771.  Manche 
Arbeiten,  besonders  in  Kirchen,  wurden 
während  der  Revolution  zerstört,  doch  sind 
andere,  noch  jetzt  existirende,  Beweise  für 
die  Kunstfertigkeit  Jean  Lamour's. 

Lamoureux,  Johann,  gest.  1744,  Goldschmied  zu 
Riga.    Marke:  J  L,  darunter  ein  Herz. 

Lampadarium,  Lampenträger,  ein  Gestell,  ähn- 
lich bis  gleich  den  Candelabern  (s.  d.),  mit 
Vorrichtung  zum  Anhängen  mehrerer  Lam- 
pen. 

Lampa$  ist  ein  Damast-artiges  Gewebe. 

Lampe,  Hennig  und  Jost  Heinrich,  Erzgiesser  zu 
Hildesheim  im  17.  Jahrhdt. 

Lampen  sind  aus  dem  Alterthum  in  grosser 
Zahl  auf  uns  gekommen.  Als  Material 
findet  sich  gewöhnlich  Thon  und  zwar 
schwärzlicher  oder  röthlicher,  demnächst 
zumeist  Bronze,  seltener  Glas  oder  Ala- 
baster verwendet.  Die  Form  der  Lampe 
war  schon  in  Griechenland  sehr  mannig- 
fach und  wurde  es  in  Rom  noch  viel  mehr. 
Meist  ist  sie  ein  halbkugel-  oder  halbeiför- 
miger Körper,  dessen  ebene  Schnittfläche 
nach  oben  sieht.  In  der  Mitte  dieser  be- 
findet sich  ein  Loch  zum  Einfüllen  des  Oels. 
Manchmal  stehen  auf  dieser  oberen  Ebene 
Statuetten.  Ein  mehr  und  weniger  kunst- 
voll gearbeiteter,  auch  in  einem  Thierkopf 
endender  Henkel,  ist  der  Dülle  gegenüber 
angebracht.  Diese  wird  so  gebildet,  dass 
die  runde  Grenze  der  oberen  Fläche  spitz 
oder  oval  vorspringt.  Solche  Lampen  mit 
1  Dülle  heissen  Monomyxos.  Es  kommen 
auch  Lampen  mit  2  und  mehr  bis  zu  12 
Dülien  vor,  die  entsprechend  dieser  Anzahl 
Dimyxos,  Trimyxos  u^s.  w.  genannt  wer- 
den. Die  Lampen  sind  stets  fum  Stehen 
eingerichtet,  wurden  jedoch  öfter  mittelst 
kleiner  Ketten  an  Stative  (Candelaber)  an- 
gehängt. 

Das  Mittelalter  übernahm  die  antike 
Lampe,  setzte  ihr  jedoch,  statt  wie  früher 
Statuetten,  als  Schmuck  christliche  Sym- 
bole auf.  Die  ersten,  frei  von  der  Decke 
des  Raumes  herabhängenden  Lampen  finden 
sich  auf  Miniaturen  aus  dem  9.  Jahrhdt. 
Sie  waren  vermuthlich  schon  viel  früher  in 
Gebrauch.  Ob  sie  in  das  Abendland  aus 
dem  Orient  iuiportirt   oder  dort  als  für  den 
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Gottesdienst  in  den  Catakomben  erforder- 
lich selbständig  construirt  wurden,  steht 
dahin.  Man  benutzte  zuerst  die  alten  Lam- 
pen, die  man  auf  eine  an  Ketten  aufgehängte 
Unterlage,  später  durch  einen  Ring  ersetzt, 
stellte.  Verbindungen  der  Kette  mit  der 
Lampe  zu  einem  organischen  Ganzen  sind 
erst  aus  dem  12.  Jahrhdt.  bekannt.  Diese 
Stücke  dürften  aus  Metall  bestanden  haben. 
Mitunter  hängte  man  direct  an  die  Lampe 
unter  sie  eine  zweite  kleinere.  Zu  dieser 
Zeit  bestanden  die  Lampen  aus  einer  ver- 
schieden geformten  flachen  Schaale  mit 
einem  spitzen  Schnabel  an  einer  Seite,  in 
den  der  Docht  eingelegt  wurde.  Manchmal 
findet  resp.  finden  sich  für  den  Docht  1  oder 
mehrere,  oben  offene  Röhren.  Vom  14.  Jahr- 
hdt. an  werden  die  Formen  reicher.  Hänge- 
lampen mit  kunstvoll  geschmiedetem  Bügel 
und  Haken,  Standlampen  mit  reich  ge- 
schmücktem Fuss  scheinen  nichts  Seltenes 
gewesen  zu  sein.  Die  Lampen  in  den 
Gotteshäusern  hingen  an  langen  Ketten 
und  wurden  mit  christlichen  Emblemen, 
oft  der  Taube,  geziert.  Im  16.  Jahrhdt. 
wendet  man  sich  wieder  den  rein  antiken 
Formen  zu,  nur  benutzte  man  als  Material 
jetzt  meist  die  Bronze.  Daneben  entstan- 
den reichere  Stücke,  denen  man  die  Form 
von  kleinen  Thürmen,  Humpen,  auch  Thieren 
gab.  Das  17.  Jahrhdt.  bildet  Standlampen 
als  eigentliche  Leuchter,  d.  h.  auf  breitem 
Fuss  entwickelt  sich  ein  dünner  Schaft,  der 
oben  den  Oelbehälter  trägt.  Als  Material 
wird  Messing  beliebt.  Im  18.  Jahrhdt.  wird 
es  Sitte,  den  Behälter  mit  mehreren  Doch- 
ten und  entsprechenden  Schnäbeln  resp. 
Röhren  zu  versehen.  Die  antikisirenden 
Künstler  des  späteren  Louis  XVI.  und  Em- 
pirestils greifen  wieder  auf  die  classische 
Lampe  zurück.  Jetzt  giebt  man  den  Lam- 
pen Vasenform  oder  benutzt  verschieden 
decorirte  Säulen,  Statuetten  etc.  als  Träger 
für  das  Oelbassin  und  die  Leucht Vorrich- 
tung. 

Das  elektrische  Licht  ist  für  die  äussere 
Erscheinung  der  Lampe  von  geringerem 
Einfluss  gewesen,  als  für  die  des  Kron- 
leuchters (s.  d.).  Zwar  finden  sich  auch  für 
die   Lampe    einige   freiere,    naturalistische 
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Formen,  im  Allgemeinen  hat  man  aber  an 
der  zuletzt  gewohnten  Gestaltung  festge- 
halten. 

Lamperter,  Nicolaus,  Buchdrucker  zu  Frank- 
furt a/M.  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Lamprecht,  6.,  Porzellanmaler  an  der  Wiener 
Fabrik  unter  Sorgenthal. 

Lamsweerde,  Steven  van,  holländischer  Kupfer- 
stecher des  17.  Jahrhdts. 

Lamu&sellerie,  Porzellanmaler  zuTournay  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lamy,  Louis,  Kunsttöpfer  zu  Bouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Lana,  Ludwig,  1597—1646,  Maler  und  Radirer  zu 
Rom. 

Lanca8terstll  —  Perpendicularstil. 

Lanciiao,  Miniator  zu  Padua  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhdts. 

Lanckeert,  Josse  Jean,  Bildwirker  zu  Delft  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lancon,  Auguste,  Maler  und  Radirer  zu  Paris. 
19.  Jahrhdt. 

Landau.  Beschauzeichen:  Steigender  Löwe,  nach 
links  gewendet. 

Lande,  Willem  van,  Maler  und  Radirer  zu  Amster- 
dam im  17.  Jahrhdt. 

Landells,  E.,  1808—60,  Formschneider  in  London. 

Landerer,  Ferdinand,  1743—96,  Maler,  Radirer, 
Ornamentenstecher  (Cartouchen)  zu  Wien. 

Landerer,  H.  J.,  fertigte  Fayencen  zu  Auvillar 
im  18.  Jahrhdt. 

Landi,  Domenico,  berühmter  Gemmenschneider 
zu  Rom  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Landi,  Lorenzo,  gen.  il  Vecchietto,  etwa  1410 
bis  80,   Bildhauer  und  Erzgiesser  zu  Siena. 

Landi,  Niccolo,  aus  Lucca,  Mosaikkünstler  zu 
Florenz  um  1600. 

Landon,  Charles  Paul,  1760—1826,  Maler  und 
Kupferstecher  in  Paris. 

Landre,  Malerin  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 

Landriano,  Jean  Ambrosius  de,  Emailmaler  An- 
fang des  18.  oder  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Landry,  Pierre,  1630—98,  Kupferstecher  zu  Paris. 

Landsberg,  Martin,  Buchdrucker  zu  Leipzig  und 
Halle  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Landseer,  englische  Kupferstecherfamilie  des 
18.  und  19.  Jahrhdts.  Der  früheste  ist 
Johu,  1770-1852. 
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Landsknechtsdolch,  langer,  starker  Dolch.  16.— 16. 
Jahrhdt. 

Landsknechtskrüge  sind  Krüge,  deren  Körper 
den  Bauch  und  deren  Hals  den  Kopf  eines 
mehr  oder  weniger  gewappneten,  bärtigen 
Mannes  darstellt.  Die  frühesten,  in  Ma- 
jolika gefertigt,  weisen  durch  ihre  ge- 
drehten Henkel  auf  Nürnberg  als  Ent- 
stehungsort und  das  16.  Jahrhdt.  als  Ent- 
stehungszeit hin. 

Landsknechtstracht  ist  hauptsächlich  dadurch 
charakterisirt,  dass  die  Kleider  vielfach  ge- 
schlitzt und  die  Schlitze  mit  buntem  Stoff 
unterlegt  sind.  Die  Mode  entstand  wohl, 
indem  man  aus  der  Noth  eine  Tugend 
machte. 

Landwing,  Alexander,  gest.  1680,  Goldschmied  zu 
Zug.    Marke:  Kreuz. 

Lane  Delph,  Frittenporzellan  s.  Mason,  M. 

Lane,  Richard,  1800-72,  Kupferstecher  und  Litho- 
graph zu  London. 

Lanfranco,  Giovanni,  1581—1647,  Maler  und  Ra- 
di rer  zu  Rom.  Von  ihm  als  Wanddecoration 
gemalte  Vasen  sind  im  Stich  erschienen. 

Lanfrey,  Claude  Francois,  leitete  die  Fayence- 
und  Porzellanfabrik  zu  Niederweiler  vom 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  bis  1837. 

Lang,  Georg,  Briefmaler  und  Formschneider  zu 
Nürnberg  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Lang,  Gottfried,  Goldschmied  zu  München  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  GL. 

Lang,  Hermann,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
1700.    Marke  s.  H  L. 

Lang,  Joseph,  1776—1836,  Medailleur  zu  Wien. 

Lange,  Erzgiesserfamilie  zu  Erfurt  im  18.  und 
19.  Jahrhdt. 

Lange  hat  um  1730  zu  Paris  Ornamente  im  Stil 
Louis  XV.  gezeichnet.  Sie  sind  von  J.  B. 
de  Poilly  gestochen  worden. 

Lange,  Gerrit  von,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  1700. 

Lange,  Jacob  von,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  1700 

Lange,  Johann  Georg,  deutscher  Goldschmied  und 
Kupferstecher  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Lange,  Joh.  Ph.,  geb.  1810,  Kupferstecher  zu 
Amsterdam. 

Langelier,  Arnould,  Charles,  Buchdrucker  und 
-Binder    zu    Paris    um    die    Mitte    des    16. 


Jahrhdts.  Ihr  Signet  war  das  Jesuskind 
mit  einem  Globus  in  der  einen  und  einem 
Knotenstrick  in  der  anderen  Hand.  Abel 
L.,  ein  Sohn  des  Arnould,  war  gleichfalls 
Buchdrucker  und  -Binder.  Sein  Signet  war 
das  Opfer  Abrahams. 

Langen,  J.  G.  v.,  richtete  1747  die  Fürstenberger 
Porzellanfabrik  mit  ein.  1772  gründete  er 
zusammen  mit  dem  Chemiker  Müller  eine 
Fabrik  zu  Kopenhagen.  (S.  Kopenhagen. 
Porzellan.) 

Langenbucher,  Achilles,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg Anfang  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Spe- 
cialität  scheint  die  Anfertigung  kleiner  In- 
secten  gewesen  zu  sein.  Er  ist  einer  der 
Mitarbeiter  am  Pommerschen  Kunstschrank. 

Langenbucher,  Caspar,  Uhrmacher  zu  Augsburg 
um  1700. 

Langendyk,  Dirk,  1748—1805,  und  Jan  Antoine, 
Maler  und  Radirer  zu  Rotterdam  und 
Amsterdam. 

LangenhoefTel,  Johann  Joseph,  1750—1807,  Maler, 
Kupferstecher  und  Radirer  zu  Wien. 

Langer,  Johann  Peter,  1756—1824,  und  sein  Sohn 
Robert,  1783—1846,  Maler  und  Radirer  zu 
München. 

Langer,  Sebastian,  Kupferstecher  zu  Wien  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Langer,  Theodor,  1819—95.  Kupferstecher  zu 
Dresden. 

LanggrafT,  Johann  von,  Kupferstecher  zu  Wien 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.,  hat  Orna- 
mente (Schmuck  nach  Morisson)  gestochen. 

Langiace,  Landschaftsmaler  an  der  Fabrik  zu 
Sevres  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Langlade,  Abbe  de,  hat  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts.  mehrere  Landschaften  in  Kupfer 
gestochen. 

Langley,  Thomas,  Ornamentenstecher  zu  London 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat 
Architectur,  Kamine,  Schlosserarbeiten,  Ba- 
luster, Plafonds,  Fussböden  etc.  gestochen. 

Langlois,  unter  den  Buchbindern  von  Paris  im 
17.  und  18.  Jahrhdt.  häufig  vorkommender 
Name.  Es  scheinen  einige  recht  tüchtige 
Meistor  unter  ihnen  gewesen  zu  sein,  so 
namentlich  ein  Jean  um  1700,  doch  ist  Ge- 
naueres weder  über  ihn  noch  über  die 
übrigen  L.'s  bekannt. 
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Langlois,    Glas-    und   Porzellanmaler   zu   Paris 

Anfang  des  18.  Jahrhdts. 
Langlois  fertigte  Porzellan  zu  Bayeux  um  1800. 

Langlois,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Langlois,  Eustache  Hyacinthe,  1777—1887,  Radirer 
zu  Rouen. 

Langlois,  Francis,  französischer  Ornamenten- 
stecher (Grottesken,  Vögel,  Goldschmiederei, 
Cartouchen,  Figuren)  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Langlois,  Jean,  französischer  Kupferstecher  um 
1700. 

Langlois,  Nicolas,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Betten,  Kamine,  Plafonds,  Sänften, 
Tische,  Spiegel,  Cartouchen,  Sopraporten. 
Vasen,  Feuergeräth,  Goldschmiedearbeiten, 
Gartenanlagen,  Grotten,  Stickereien)  zu  Paris 
um  1700. 

Langlois,  Pierre  Gabriel  und  Vincent  Marie,  Kupfer- 
stecher zu  Paris  um  1800. 

Langot,  französischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Langpaur,  F.  C,  Goldschmied  zu  Prag  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Langres.  Beschauzeichen  bis  1784:  Kreuz  zwi- 
schen 4  Lilien,  bis  1789:  aufgeklapptes 
Messer. 

Langsax  s.  Sax. 

Langton,  John,  englischer  Glasmaler  Anfang  des 
18.  Jahrhdts. 

Languedoc,  L.  und  J.,  Büchsenmacher  zu  Paris  im 
18.  Jahrhdt.    Marke  s.  J  L. 

Languedoc-Marmor  =  Beau  Languedoc. 

Languettenstich  =  Schlingstich. 

La  Nocle  lieferte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. Fayencen, 

Lantara,  Simon  Mathurin,  1729—78,  Maler  und 
Radirer  zu  Paris. 

Lanting,  Kleis,  1783—1827,  Goldschmied  zu  Amster- 
dam, trieb  ausgezeichnet  Medaillen. 

Lanz,  Fr.  Thadd.,  Goldschmied  zu  Augsburg.  Er 
starb  1773  in  hohem  Alter.    Marke  s.  FTL. 

Lanze  s.  Speer. 

Lanzedelly,  Karl,  1806—66,  und  sein  Bruder  Joseph, 
geb.  1807,  Lithographen  zu  Wien. 

Lanzen i,    Giovanni   Battista,    italienischer   Maler 

und  Radirer  um  1700. 
Lanzettbogen,  sehr  schmaler  Spitzbogen. 


Laon.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen, 
bis  1789:  Artischokke  am  Stiel  mit  Blatt. 

Lao-Tse  ist  der  Stifter  einer  chinesischen  Re- 
ligionssekte. Sein  Bild  findet  sich  häufig 
auf  kunstgewerblichen  Producten  Chinas. 
Er  ist  der  Gott  des  langen  Lebens.  Der 
Verfertiger  oder  Spender  drückt  durch  eine 
mit  ihm  geschmückte  Gabe  den  Wunsch 
aus,  der  Gott  möchte  sich  des  Käufers  oder 
Beschenkten  annehmen.  Lao-Tse  wird  als 
ein  alter  Mann  mit  langem  Bart,  hohem 
Thurmschädel  und  verschiedenen  Attributen, 
auch  auf  einem  Hirsch  reitend,  dargestellt. 

LAP,  das  P  am  A,  auf  Fayencen,  ist  Marke 
Aprey's. 

Lapi,  Bruno,  Goldschmied  zu  Florenz  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Lapierre  fertigte  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Fa- 
yencen zu  Ardus  und  Montauban. 

Lapis  Lazuli  ist  ein  Halbedelstein  von  nie  ganz 
gleichmässiger,  mittelblauer  Farbe,  die  nur 
in  wenigen  Tönen  heller  oder  dunkler, 
manchmal  mit  einem  Stich  ins  Grüne  vor- 
kommt. •  Er  zeichnet  sich  häufig  durch 
gelbe  Punkte  und  Adern  aus,  die  von  ein- 
gesprengtem Schwefelkies  stammen  und 
wird  dann  besonders  geschätzt.  Seine 
Fähigkeit,  Schnitt,  Schliff,  Politur  anzuneh- 
men, lassen  ihn  vielfach,  so  als  kleine 
Säulen,  Schaaien,  Vasen,  Knöpfe  u.  s.  w. 
verwendbar  erscheinen.  Das  grösste  Exem- 
plar sollen  die  Jesuiten  in  der  Kirche  II 
Gesu  zu  Rom  besitzen.  Fundorte  des  Steins 
sind  hauptsächlich  die  Bucharei,  Tartarei, 
Chile.  Sein  speeifisehes  Gewicht  beträgt  2,4. 
Künstlicher  Lapis  Lazuli  wird  aus 
Strass,  Kobaltoxyd,  Braunstein  und  Knochen- 
asche auf  ziemlich  complicirte  Weise  her- 
gestellt. Die  goldigen  Punkte  und  Adern, 
die  der  natürliche  Stein  zeigt,  malt  man 
dem  künstlichen  auf  und  brennt  sie  ein. 

Laquearia  heissen  die  Täfelungen  der  Holzdecke 
in  der  Kirche. 

Laque  burgaute,  ostasiatische,  meist  chinesische, 
Lackarbeit  mit  eingelegtem  Perlmutter- 
Decor. 

LAR,  das  A  am  R,  findet  sich  als  Marke  auf 
Fayence  von  Rouen. 

Lareher,  Kunsttöpfer  zu  Marseille  im  18.  Jahr- 
hdt. 


Larive-Godefroy 


626 


Laterne 


Larive-Godefroy,  Pierre  Louis,  1753—1814,  Maler, 
Kupferstecher  in  Genf  und  Süddeutschland. 

Larkmeyer  s.  Lindenmeyer. 

Larme88in,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  17. 
Jahrhdts. 

Larmessin,  Nicolas  d.  Aelt,  französischer  Kupfer- 
stecher aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Larmessin,  Nicolas  d.  J.,  1684—1755,  Sohn  des 
Aelt.,  eleganter  Kupferstecher  in  Paris.  Er 
hat  einige  Ornamentblätter  nach  Boucher, 
Meissonnier  u.  A.  gestochen. 

La  Roche,  de,  Blumenmaler  an  der  Fabrik  zu 
Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

La  Roche,  Jean  Baptiste,  gest.  1769,  Büchsen- 
macher zu  Paris. 

Laroche,  Louis,  Maler  und  Radirer  zu  Paris  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

La  Rochelle,  Beschauzeichen  bis  1784:  Schiff, 
Segel  gebläht,  mit  oder  ohne  Lilien  dar- 
über, bis  1789:  steigender  Greif. 

Im  ganzen  17.  und  18.  Jahrhdt.  producirte 
L.  R.  auch  Fayencen  und  zwar  viele  sehr 
grosse  Stücke.  Der  Kunstwerth  der  meisten 
ist  gering. 

Laroon,  Marcelles,  1653—1705,  Maler,  Radirer 
und  Schabkünstler  in  den  Niederlanden 
und  England. 

Laroze,  Kunsttöpfer  im  17.  oder  18.  Jahrhdt.  zu 
St.  Foy  (Normandie). 

Larraga,  Josepha  Maria,  spanische  Miniatur- 
malerin  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Lartans,  Fayencemäler  zu  Ronen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

La  Rue,  Louis  Felix,  französischer  Ornamenten- 
zeichner (Vasen,  Lichtträger,  Tische  u.  A.) 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Seine  Entwürfe  hat  P.  L.  Parisot  gestochen. 

La  Seinie  producirte  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. Porzellan. 

Lasimo8,  griechischer  Kunsttöpfer  etwa  des 
3.  Jahrhdts.  a.  Chr. 

Lasinio,  Carlo  Graf  von,  1757—1839,  arbeitete 
Kupferstiche,  zumeist  in  Pisa.  Sein  Sohn 
Giovanni  Paolo  soll  ihn  unterstützt 
haben.  Sie  fertigten  einige  mehrfarbige 
Blätter;  die  Farben  sind  der  Platte  aufge- 
malt. 


Lasinsky,  August  Gustav,  1812—70,  deutscher 
Maler  und  Radirer. 

Lasiren  heisst  einem  Gegenstand  eine  farbige, 
aber  so  dünne  Decke  geben,"  das s  die  dar- 
unterliegende andere  Farbe  als  solche  noch 
mitwirken  kann. 

Lasiren  oder  imprägniren  des  Glases  nennt 
man  die  Technik,  nach  welcher  auf  das  fer- 
tige Glas  ein  Metall  in  dünner  Schicht  auf- 
getragen und  eingebrannt  wird. 

Lasniere,  C.  de,  niederländischer  Bildwirker  um 
1600. 

Lasne,  Michel,  französischer  Kupferstecher,  Or- 
namentenstecher (Grotten,  Brunnen,  Figuren 
etc.  nach  Francini,  Vouet  u.  A.)  und  Gold- 
schmied aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. Er  hat  eine  Zeit  lang  bei  Rubens  ge- 
arbeitet. 

Lassia,  Jean  Joseph,  lieferte  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhdts.  gutes,  mit  L  gezeichnetes  Porzellan 
in  Paris. 

Lastlng,  Gewebe  aus  Kammgarn  in  fünfbindiger 
Atlasbindung.  Die  Kettenfäden  liegen  rechts 
flott.  Auch  gewisse  Gewebe  aus  Kammwolle 
in  Köperbindung  heissen  L. 

Lastmann,  Pieter,  etwa  1680— 163P,  und  sein  Sohn 
Nicolas  Pieterszoon,  Maler  und  Kupferstecher 
zu  Haarlem  und  Amsterdam. 

Lastowitzky,  Jan,  Miniator  in  Böhmen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lasurfarben  s.  Saftfarben. 

Lasurstein  =  Lapis  Lazuli  (s.  d.). 

Latache,  Porzellan  maier  an  der  Fabrik  zu 
Sevres  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Later,  de,  arbeitete  zu  Leyden  in  Schabmanier 
um  1700. 

Laterne,  Gehäuse  mit  durchscheinenden  bis 
durchsichtigen  oder  durchbrochenen  Wän- 
den, bestimmt  eine  Lichtquelle  aufzuneh- 
men. Das  Alterthum  kannte  Laternen  von 
einfacher  aber  eleganter  Form  aus  Bronze 
und  Hörn-  auch  Glasscheiben  gefertigt.  Im 
Mittelalter  bildete  man  sie  vielfach  reich 
aus,  scheint  im  übrigen  als  Licht  durch- 
lassende Materie  fast  ausschliesslich  Hörn 
verwendet  zu  haben.  Dies  blieb  Sitte  bis 
ins  16.  Jahrhdt.  hinein.  Daneben  bediente 
man  sich  geölten  Leders  und  Papiers,  später 
aber  ausschliesslich  des  Glases.  Als  Ma- 
terial für  das  Gestell  war  Metall  gebrauch- 


Laterne 


527 


Laugier 


lieh,  je  nach  dem  herrschenden  Geschmack 
Schmiedeeisen,  Bronzeguss.  Die  Formen 
des  Gestells  wandelten  sich  mit  den  Stil- 
arten. 

Laterne  in  der  Architectur,  der  Aufsatz  auf 
einer  Kuppel,  mit  Fenstern  durchbrochen, 
um  der  inneren  Gewölbefläche  Licht  zu 
verschaffen.  Man  unterscheidet  an  der  La- 
terne den  verticalen  unteren  Theil,  Tam- 
bour genannt,  und  das  Dach. 

Laternenschild,  Schild  mit  einer  Laterne,  deren 
Licht  durch  eine  Klappe  im  Schilde  nach 
vorn  gerichtet  werden  konnte.  16.  Jahr- 
hdt. 

Latom,  Raufe,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Latomus,  Siegismund,  Ornamentenzeichner,  hat 
1605  zu  Frankfurt  a/M.  ein  Modelbuch 
publicirt. 

La  Tour,  de,  Vorarbeiter  an  der  Pariser  Gobe- 
lins-Manufactur  1708—84. 

Latourville  fertigte  Porzellan  zu  Paris  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Latticinio  heissen  die  Petinetgläser  (s.  d.), 
die  im  klaren,  weissen  Glase  milchweisse 
Fadenfiguren  zeigen.  L.  bedeutet  im  Italie- 
nischen auch  die  Art  Milchglas  (s.  d.),  die 
stets,  selbst  im  durchfallenden  Licht  be- 
trachtet, opak- weiss  aussieht. 

Lattre,  Adolphe  de,  Miniaturmaler  zu  Paris  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Lattre,  J.  E.,  fertigte  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hdts. Fayencen  zu  Hanau  und  Kassel. 

Lattre,  Jean,  Ornamentenstecher  (Rahmenwerk, 
Cartouchen,  Wappen)  zu  Paris  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  arbeitete  im 
Stil  Louis  XV.  bis  Louis  XVI. 

Lattre,  Jean  de,  Bildw  irker  aus  Ar  ras,  arbeitete 
um  1460  am  Hofe  von  Ferrara. 

Laub,  Tobias,  Maler,  Radirer  und  Schabkünstler 
in  Süddeutschland  während  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Laubgriin,  Farbstoff,  aus  den  unreifen  Beeren 
des  Kreuzdorns  dargestellt.  Es  kommt  in 
Blase  verpackt  in  den  Handel  und  geht  des- 
halb auch  unter  dem  Namen  Blasen  grün. 
Auch  ein  Chromgrün  wird  Laubgrün  ge- 
nannt. 


Laubsäge,  ganz  fein  gezahnte,  dünne  Säge  zum 
Aussägen  von  Formen  aus  Blatt -dünnem 
Material. 

Laubthaler,  grosse,  französische  Silbermünze, 
so  benannt  wegen  der  Lorbeerzweige.  Sie 
wurde  von  1725—95  geprägt. 

Lauch,  Johann  Friedrich,  deutscher  Goldschmied 
und  Ornamenten  -  Zeichner  und  -Stecher 
(Dosen)  um  1700. 

Lauch,  Melchior,  und  sein  Sohn  Balthasar,  Gold- 
schmiede zu  Leipzig  im  17.  Jahrhdt.  Marke 
s.  ML.  und  BL. 

Laudin,  Henry,  Emailmaler  zu  Limoges  Anfang 
des  18.  Jahrhdts.    Er  zeichnet  H.  L. 

Laudin,  Jacques,  Emailmaler  zu  Limoges  um  die 
Wende  des  17.  Jahrhdts.  Arbeiten  von  ihm 
sind  mit  J.  L.  gezeichnet. 

Laudin,  Jean  d.  Aelt,  Emailmaler  zu  Limoges 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Seine  zahl- 
reichen, noch  vorhandenen  Arbeiten,  tragen 
seinen  vollen  Namen  oder  die  Marke  J.  L. 
Vielleicht  sind  auch  die  Arbeiten,  gezeichnet 
„Laudin  afne"  ihm  zuzuschreiben. 

Laudin,  Jean  d.  J.,  1680—1759,  Emailmaler  zu 
Limoges.  Er  zeichnete  seine  Arbeiten  mit 
vollem  Namen  oder  mit  J.  L. 

Laudin,  Nicolas,  1667—1749,  Schmelzmaler  zu 
Limoges.  Seine  Arbeiten  tragen  als  Zei- 
chen N.  L. 

Laudin,  Noei,  1586—1681,  Emailmaler  zu  Limoges. 
Es  hat  wohl  verschiedene  Laudins  mit  dem 
Vornamen  Noel  gegeben,  da  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  die  sehr  guten  und  die 
ganz  gewöhnlichen  Emailmalereien,  welche 
obigen  Namen  tragen,  von  derselben  Hand 
stammen.  Die  Marke  N.  L.  mit  Lilien  dar- 
über ist  auch  als  Noel  Laudin  zu  deuten, 
ebenso  die  Marke  N.  Vielleicht  sind  auch 
die  Stücke,  gezeichnet  „Laudin  aln6a  einem 
Noel  Laudin  zuzuschreiben. 

Laudin,  Valerien,  Emailmaler  zu  Limoges  im  17. 
Jahrhdt.    V.  L.  ist  seine  Marke. 

Lauer,  Philipp,  Miniaturmaler  zu  Berlin  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Laufender  Hund  =  Laufende  Welle. 

Laufende  Welle,  Mäander  in  Bogenlinien. 

Laufgewicht,  das  Gewicht  an  der  Zeugkette  auf 
dem  Webstuhl,  welches  die  Kette  spannt. 

Laugier,  Jean  Nicolas,  1785—1875,  Kupferstecher 
zu  Paris. 


{ 


Laugier  &  Chaix 


628 


Lavalläe 


Laugler  &  Chaix  fertigten  Fayencen  zu  Moustier 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lauine,  de,  s.  Delaune. 

Laun,  van,  eigentlich  Hartog,  errichtete  ge- 
meinsam mit  Brand  ei  s  1780  eine  Fayence- 
fabrik zu  Amsterdam,  die  bereits  1786  wie- 
der einging.  Die  nicht  unschönen,  aber 
schweren,  in  einem  eigen thümlichen  B lau- 
Grün  gemalten  Stücke  sind  mit  einem  auf 
1  Bein  stehenden,  krähenden  Hahn  gezeich- 
net; neben  ihm  findet  sich  manchmal  noch 
ein  N. 

Laune,  Etienne  de,  s.  Delaune. 

Laur,    David,    Goldschmied    zu   Nürnberg    um 

1600.     Marke:    getheilter    Schild,    oben    2, 

unten  1  Stern. 
Laurana,  Franciscus,  französischer  Bildhauer  und 

Medailleur  aus   der  zweiten  Hälfte  des  15. 

Jahrhdts. 
Laurens,   Franciscus,   Medailleur,   identisch   mit 

Laurana  (s.  d.). 

Laurens,  Juies  Joseph  Auguste,  geb.  1825,  Maler, 
Kupferstecher,  Lithograph  zu  Paris. 

Laurent,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  Ende  des  18. 
Jahrhdts. 

Laurent,  Andrew,  englischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Laurent,  Francois,  Schmelzmaler  zu  Limoges  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Sein 
Handzeichen  ist  F.  L. 

Laurent,  Jean  Antoine,  Miniaturmaler  zu  Paris 
um  1800. 

Laurent,  Joseph,  fertigte  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts.  Fayencen  zu  Arbois. 

Laurent,  Lucas,  französischer  Glasmaler  des  16. 
Jahrhdts. 

Laurent,  Pierre,  1789—1809,  Kupferstecher  in 
Paris.  Er  hat  viele  Ornamente  nach  Le 
Brun,  Roubo,  Bouchardon  u.  A.  gestochen. 
Sein  Sohn  Pierre  Henri,  geb.  1779,  war  auch 
Kupferstecher. 

Laurentiani,  Jacomo,  Goldschmied  und  Orna- 
mentenstecher (Kirchengeräth)  zu  Rom  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Laurentiusgulden,  Nürnbergische  Goldmünze  des 
15.,  16.  und  17.  Jahrhdts.  mit  dem  Bilde  des 
heiligen  Laurentius. 

Laurenz,  Johann  Daniel,  Radirer  und  Emailmaler 
zu  Berlin  im  18.  Jahrhdt. 


Laureolli,  Kupferstecher,  Ornamentenstecher 
(nach  Meissonnier)  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts. 

Laurie,  Robert,  Kupferstecher  und  Schabkünstler 
zu  London  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts. 

Laurin,  Heinrich  Friedrich,  geb.  1756,  Kupfer- 
stecher zu  Dresden. 

Laurinus,  Marcus,  Büchersammler  zu  Brügge  im 
16.  Jahrhdt.  Die  schönen  Einbände  im  Stil 
Grolier's  sind  bezeichnet:  M.  Laurini  et 
amicorum.  Sie  tragen  die  Devise:  vita  ut 
aqua  fluens  humana. 

Lausanne.    Beschauzeichen:  Getheilter  Schild. 

Lausitzer  Steinzeug,  gefertigt  im  17.  und  18. 
Jahrhdt.,  ist  grau,  ganz  oder  in  grossen 
Flächen  mit  blauer  Glasur  überzogen. 

Lautensack,  Adolf,  Radirer  in  Frankfurt  a/M.  um 
1600. 

Lautensack,  Hans  Sebald,  gest.  1560,  Maler,  Form- 
schneider, Kupferstecher,  Radirer  zu  Nürn- 
berg und  Wien. 

Lautensack,  Heinrich,  1522—99,  Formschneider, 
Goldschmied  zu  Nürnberg. 

Lauters,  Paul,  1806—75,  Maler,  Radirer,  Litho- 
graph zu  Brüssel. 

Lautier,  Pierre,  1743—70,  Goldschmied  zu  Berlin. 

Lautizio,  Goldschmied  zu  Rom  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lautterer,   Johann,    Goldschmied   zu   Augsburg 

um  1700. 
Lauwers,   Niclas,   geb.    1620,    Kupferstecher   zu 

Antwerpen.    Dieselbe  Kunst  übte  sein  Bru- 
der Conrad. 
Lavacchio,  Silvestro  del,  Goldschmied  zu  Florenz 

um  1500. 
Lavagna   ist  die  Unterlage  aus  Stein   für   die 

Mosaikarbeiten.  Auf  sie  trägt  man  den  Kitt 

auf  und  setzt   in   ihn  die  einzelnen  Körper 

ein. 
Lavagna,  Filippo  de,  Buchdrucker  zu  Mailand  um 

1470. 
Laval,  Madeleine  de,  Wittwe  Louis  Poterat's, 

führte  Anfang  dieses  Jahrhdts.   dessen  Fa- 

vencefabrik  zu  Rouen  fort. 
Lavalle,  Nicolas,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  um  die 

Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Lavallee,  Jacques,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 

ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 
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La  Vallee  Poussii»,  Etlenne  de,  1722—1808,  fran- 
zösischer Ornamentenzeichner.  Seine  Blätter 
(Arabesken)  sind  von  Guyot  gestochen. 

Lavaax,  Gereon  Cl.  de,  fertigte  im  18.  Jahrhdt. 
auf  seinem  Schlosse  Mathaut  in  der  Cham- 
pagne massig  gute  Fayencen. 

LavieHe  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Lavinia  di  maestro  Simone  s.  Bening,  Simon. 

Laviren  nennt  man  in  der  Malerei  die  aufge- 
tragene Farbe  verwaschen. 

Lavoise,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Rouen  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Lavreince,  Nicolas,  1787-1807,  schwedischer  Maler, 
Miniaturmaler,  lebte  meist  in  Paris. 

Lavy,  Carlo,  1766-1818,  Medailleur  zu  Turin. 

Lawless,  Matth.  James,  1886—64,  englischer  Maler, 
Radirer,  Formschneider. 

Lawrenoe,  Andrew,  1708—47,  englischer  Maler 
und  Kupferstecher. 

Lawrle,  Robert,  gest.  1804,  englischer  Schab- 
künstler. 

Lawson,  0.  A.,  1818-54,  amerikanischer  Kupfer- 
stecher. 

Lazarl,  Marco,  Goldschmied  zu  Rom  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Lazarino,  Lazaro,  Waffenschmied  zu  Brescia 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.  Marke:  Zaro 
Zarino. 

Lazarsz,  Andr.,  Buchdrucker  zu  Krakau  im  16. 
Jahrhdt. 

Lazarus,  venetianischer  Mosaikkünstler  des  15. 
Jahrhdts. 

Lazaruskreuz,  Kreuz  mit  Kleeblättern  an  den 
Enden. 

Lazerme  gründete  Ende  des  18.  Jahrhdts.  eine 
Fayencefabrik  zu  Orsilhac 

Lazias,  Wolfgang,  1514-66,  berühmter  Arzt  und 
Schriftsteller  zu  Wien.  Er  lebte  viel  auf 
Reisen  und  sei  hier  erwähnt,  weil  er  einen 
Theil  der  Illustrationen  zu  seinen  Büchern 
selbst  in  Holz  geschnitten  hat. 

Lazulfte  ist  Parian  mit  einer  dem  Lapis  Lazuli 
ähnlichen  Glasur. 

Lazuttth  ist  ein  blaues  Mineral.  Es  wird  manch- 
mal als  Türkis  ausgegeben. 

LB,  das  B  am  L,  auf  Sevres-Porzellan,  ist 
Marke  des  Ornamentenmalers  Blanchard. 
19.  Jahrhdt. 

Kronthal,  Lexikon.    It. 


L  B  auf  Sevivs-Porzellan  ist  Marke  Le  Bel's. 

LB  verschlungen,  auf  Porzellan,  ist  Marke 
Orleans'  von  etwa  1800  an. 

LB  auf  Porzellan   war  Marke  von   Gros  Cail- 

loux. 
LB  verschlungen,    findet   sich   als   Marke  auf 

Porzellan  des   Grafen  von  Brancas -Laura- 

guais  (s.  d.). 
L  B,  ein  Kreuz  unter  dem  L,  auf  Frittenporzellan, 

ist  Marke  von  Lille. 

LB,  das  B  am  L,  manchmal  auch  ein  R  dar- 
unter, findet  sich  als  Marke  auf  älterer  Fa- 
yence von  Septfontaines. 

L  B  auf  Fayencen   findet  sich  als  Marke  Frei's. 

LB,  ein  Stern  darüber,  im  runden  Schilde,  auf 
Augsburger  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
eines  Ludwig  Biller. 

LB,  ein  Stern  darüber,  im  ovalen,  oben  eine 
Ausbuckelung  tragenden  Schilde,  auf  Augs- 
burger Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des 
Ludwig  Biller. 

LB  im  querovalen  Schilde,  auf  Augsburger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines  unbe- 
kannten Meisters  von  um  1700. 

LB,  das  B  am  Hauptstrich  des  L,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  Regensburg,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  von  um  1600. 

L  +  B  kommt  als  Marke  auf  altem  Fritten- 
porzellan von  Lille  vor. 

I.  b.  S.,  Abkürzung  für:  lectori  benevolo  sa- 
lutem. 

LC  auf  Holzschnitten  ist  Monogramm  Lucas 
Cranach's  bis  1508.  Später  steht  zwischen 
L  und  C  ein  geflügelter  Drache. 

L  C  auf  Porzellan  ist  Marke  Crette's. 

Lc  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  des  Ver- 
golders Charpentier.    19.  Jahrhdt. 

LC  verschlungen,  eine  Krone  darüber,  findet 

* 

sich  als  Marke  auf  alter  Majolika  aus  Ur- 
bino. 
Lc,  der  senkrechte  Strich  des  L  geht  durch 
das  c,  findet  sich  auf  holländischer  Fayence 
aus  dem  17.  Jahrhdt.  als  Monogramm  des 
Lamb.  Cleffius. 

L  C,  das  C  durch  den  senkrechten  Strich  des  L, 
findet  sich  auf  Goldschmiedearbeiten  aus 
Amsterdam  als  Monogramm  eines  uii&iv 
kannten  Meisters  von  um  1600.  ••' 
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Leboeuf 
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LCLC  findet  sich  als  Marke  auf  französischem 
Porzellan  des  18.  Jahrhdts.  Ihr  Verfertiger 
ist  nicht  bekannt. 

9 

L  C  Z  auf  alten  Kupferstichen  ist  Monogramm 
eines  unbekannten,  niederländischen  Mei- 
sters von  etwa  1500. 

L.  D.,  Abkürzung  für:  laus  deo. 

LD,  dazwischen  ein  Zirkel,  in  einem  Rahmen, 
ist  Monogramm  eines  unbekannten  deut- 
schen Kupferstechers  von  der  Mitte  des  16. 
Jahrhdts. 

L  D  auf  Radirungen  findet  sich  als  Monogramm 
des  Leonard  Thiry. 

LD  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  aus 
Rouen.    18.  Jahrhdt. 

LD,  vor,  zwischen  und  hinter  den  Buchstaben 
ein  Punkt,  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten deutschen  Medailleurs  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

L.  D.  E.  6.,  Abkürzung  für:    laus  deo  et  gloria. 

L.  E.,  das  £  steht  schief  und  ist  grösser  als 
das  L,  findet  sich  als  Marke  auf  Porzellan 
unbekannter,  wahrscheinlich  deutscher  Her- 
kunft. 

Le  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Le  Bers 
d.  Aelt. 

Leader,  englischer  Kupferstecher  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Leandre,  Landschaftsmaler  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Lear,  Edward,  englischer  Maler  und  Lithograph, 
19.  Jahrhdt. 

Leathes  fertigte  Fayencen  zu  Belfast  im  17. 
Jahrhdt. 

Lebarquet,  vermuthlich  ein  Fayencefabrikant 
des  18.  Jahrhdts.  zu  Blois;  wenigstens  tragen 
Arbeiten  aus  dieser  Stadt  seinen  Namen. 

LeBa$,  J.f  Goldschmied  zu  Dublin  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhdts.    Marke:  JLB. 

Le  Bas,  Jacques  Ph.,  1707—83,  Kupferstecher  in 
Paris.  Er  hat  viele  Ornamente  (Figuren, 
Trophäen,  Füllungen  etc.)  nach  Adam,  J.  M. 
Weis  u.  A.  gestochen. 

Lebas,  Michel  Olivier,  1783—1848,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Lebec,  Simonnet,  Goldschmied  zu  Paris  um  1400. 

Le  Bei  d.  Aelt.  und  d.  J.  malten  Blumen,  d.  Aelt. 
]  '  auch  Figuren,  an  der  Manufactur  zu  Sevres 
'••   im  18.  Jahrhdt 


Leberecht,  Carl,  1749—1827,  Steinschneider  und 
Medailleur,  Deutscher  von  Geburt,  wirkte 
den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Peters- 
burg. Er  bezeichnete  seine  Arbeiten  mit 
CLF. 

Leberkrüge  heissen  die  in  Salzburg  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vorigen  und  der  ersten  dieses 
Jahrhdts.  gefertigten  Fayencekrüge  mit 
Malerei  auf  einem  klein  getüpfelten,  roth- 
blau-braunen Grunde,  welcher  an  das  Aus- 
sehen eines  Leberdurchschnitts  erinnert 
Oft  sind  in  dem  Grunde  weisse  Medaillons 
ausgespart. 

Leberopal  s.  Opal. 

Leblanc,  Schmelzmaler  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Le  Blond,  6.,  1701—52,  Vorarbeiter  an  der  Sa- 
vonnerie. 

Le  Blond,  Jacob  Christoph,  geb.  1667  in  Frank- 
furt a/M.,  gest.  1741  in  Paris,  Miniaturmaler, 
Kupferstecher.  Er  ist  der  Erfinder  des 
Buntdrucks  in  dem  Sinne,  dass  er  zuerst 
3'  gleiche,  geschabte  Platten  mit  verschiede- 
nen Farben  aufeinander  druckte.  Ohne 
Glück  versuchte  er  seiner  neuen  Manier 
in  Deutschland,  Italien,  Holland,  England 
Freunde  zu  gewinnen,  bis  er  endlich  in 
Paris  Verständnis 8  für  seine  Kunst  fand. 

Le  Blond,  Jean,  1685—1709,  Maler  zu  Paris,  hat 
zahlreiche  Entwürfe  für  das  Kunsthandwerk 
(Kirchenmöbel,  Sänften,  Schmiedewerk)  ge- 
zeichnet. 

Le  Blond,  Michael,  geb.  1687,  Goldschmied  und 
Kupferstecher  aus  Frankfurt  a/M.,  arbeitete 
in  Italien,  England  und  Amsterdam,  wo  er 
1656  starb.  Er  hat  feine  Entwürfe  für 
Schmuck  hinterlassen.  Blätter  von  ihm 
zeigen  auch  Friese,  Culs  delampe,  Wappen, 
Figuren.  Die  Formen  -sind  für  die  hohe 
niederländische  Renaissance  charakteristisch. 

Leblont,  Pierre,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Leboeuf,  Andre  Marie,  fertigte  im  letzten  Viertel 
des  18.  Jahrhdts.  Porzellan  zu  Paris.  Da 
Marie  Antoinette  sich  lebhaft  für  das  Unter- 
nehmen interessirte,  wurde  als  Marke  ein 
gekröntes,  selten  ungekröntes  A  geführt 
Häufig  ist  ein  Kornblumen  -  Decor.  Diese 
Stücke  werden  Porcelaine  a  la  reine  ge- 
nannt. 


Le  Bon 


Le  Bon,  Porzellanfabrikant  zu  Paris  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Lehouo,  ausgebreitete  Buchdrucker-  und  Buch- 
binderfamilie zu  Paris  im  16.,  17.  und  An- 
fang des  18.  Jahrhdts. 

Lebourg,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Le  Boutillier,  Lutoin,  Buchbinder  zu  Blois  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Lebraellier,  Jehan,  Elfenbeinschnitzer  und  Gold- 
schmied zu  Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhdts. 

Le  Breton,  identisch  mit  Berton,  Mathurin. 

La  Breton,  Guiilaume,  gest.  1617,  Buchbinder  zu 
Paris.  Zwei  Franc  oia  L.  B.  waren  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  als  Buch- 
binder zu  Paris  thätig. 

Lebrun,  Emailmaler  zu  Paris  Anfang  des  19. 
Jahrhdts. 

Lebrun.  Die  Familie  L.  fertigte  Porzellan  zu 
Lille  und  Orleans  gegen  Ende  des  18.  und 
Anfang  des  19.  Jahrhdts. 

Le  Brun,  Charles,  1619-90,  der  berühmte  Pariser 
Maler,  war  für  die  technischen  Künste  durch 
seine  mannigfachen  Ornament  -  Entwürfe 
(Triumphbögen,  Plafonds,  Cartouchen,  Ta- 
pisserien, Springbrunnen,  Kirchenstühle  etc.) 
von  grosser  Bedeutung.  Sie  zeigen  ihn, 
ganz  wie  seine  Gemälde,  als  einen  Künstler 
von  glänzender  Erfindungsgabe,  aber  prun- 
kendem, hohlem  Pathos.  Wird  er  im  Ent- 
wurf ruhiger,  so  wirken  die  schweren  For- 
men gehaltvoller.  Sie  sind  charakteristisch 
für  den  Stil  Louis  XIV. 

Lebschee,  Carl  August,  1800-77,  geistvoller  Maler, 
Radirer,  Lithograph. 

Le  Canu,  Jean  Dominique  Etienne,  französischer 
Ornamentenstecher  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  viel  nach  eigenen 
Entwürfen  (Kamine,  Thüren,  Architectur 
u.  A.)  wie  auch  nach  Constant,  Blondel, 
Puisieux  gestochen. 

Le  Cerf,  Joseph,  Fayencemaler  zu  Les  Inlettes 
und  Sinceny  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Lecerf,  Fayencemaler  zu  Rouen  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Lecbter,  Melchior,  geb.  1865  zu  Münster  i/W., 
Maler  in  Berlin,  liefert  sehr  gute  Entwürfe 
namentlich  für  Glasmalereien,  dann  auch 
für  Schmiedearbeiten,  Möbel,  Bucheinbände. 
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Die  Vorwürfe  seiner  Glasgemälde  sind  meist 
etwas  mystischen  bis  religiösen  Inhalts  und 
seine  Ausdrucksmittel  diesem  Inhalt  treff- 
lich angepasst.  Im  Allgemeinen  hat  der 
Künstler  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für 
gothische  Formen. 

Leclalr,  französischer  Glasmaler  Anfang  dieses 
Jahrhdts. 

Le  Clerc,  Vater  und  Sohn,  Glasmaler  zu  Paris 
im  17.  Jahrhdt. 

Leclerc,  Kunsttöpferfamilie  im  17.  und  18.  Jahr- 
hdt. zu  Rouen. 

Leclerc,  Jean,  1594—1638,  Maler,  Radirer,  Orna- 
mentenstecher (Vasen  mit  Blumen,  Gold- 
schmiedearbeit)  in   Italien  und  Frankreich. 

Leclerc,  Jean,  gest.  1644,  Buchbinder  zu  Paris. 

Le  Clerc,  P.  Thomas,  französischer  Ornamenten- 
zeichner aus  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  Die  Blätter  zeigen  Kinder,  Hunde, 
Arabesken.  Sie  sind  von  Mademoiselle 
Lingee,  ferner  von  Janinet,  Iubier,  Roubillac, 
Guyot  gestochen. 

Leclerc,  Sebastian  d. V.,  1687—1714,  und  d. Sohn, 
1677—1768,  Kupferstecher  zu  Paris.  Der 
Vater  hat  zahlreiche,  schön  ausgeführte 
Ornamentstiche  im  Stil  Louis  XIV.  publi- 
cirt,  so  Architec turtheile,  Grabdenkmäler, 
Altäre,  Initialen,  Wappen,  Triumphbögen, 
Cartouchen,  Vignetten,  Vasen,  Festlich- 
keiten. 

Lecointe,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Leoomte,  Felix,  Bildhauer  zu  Paris  Ende  des  18. 
und  Anfang  des  10.  Jahrhdts.,  modellirte 
viel  in  Terracotta. 

Lecointe,  Franc.  L.,  Kupferstecher  zu  Paris  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Lecomte,  Narcieee,  geb.  1794,  Kupferstecher  zu 

Paris. 
Le  Conte,  Büchsenmacher  zu  Paris  um  1700- 

Le  Conte,  Andre  Joseph,  Fayencemaler  zu  Lille 
und  Sinceny  im  18.  Jahrhdt.  Er  gründete 
1787  eine  Fayencefabrik  zu  Ognes  bei  Sin- 
ceny, die  1748  von  Dumoutier  de  la 
Fosselier  übernommen  wurde  und  bis 
1782  arbeitete.  Die  Marke  C.  H.  wird  ihr 
zugeschrieben. 

Lecoq,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 
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Lederschalarbeit 


Lecot  malte  Chinoiserien  an  der  Fabrik  zu 
Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

c  

Lecourieux,  Fayencemaler  zu  Nevers  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Lecourreur,  Franste,  Jean  und  Philipp,  Büchsen- 
macher zu  Paris  im  17.  Jahrhdt.,  resp.  An- 
fang des  18.  Jahrhdts. 

Leceurt,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Lecreux,  Nicolai»,  Modelleur  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Tournay  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Le  Croislo  producirte  von  der  Mitte  des  16. 
Jahrhdts.  an,  etwa  100  Jahre  hindurch,  Fa- 
yencen, die  künstlerisch  nicht  sehr  hoch 
stehen.  Die  Stücke  sind  meist  gross,  ihre 
Conturen  unruhig,  die  Blumenmalerei  meist 
in  Blau  und  Hellgelb  ausgeführt. 

Lectionarium,  ein  Ritualbuch,  welches  die  zur 
Verlesung  bestimmten  Abschnitte  aus  der 
Bibel  enthält. 

Lectorium  =  Lettner. 

Leouit,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Leda-Blbel  heisst  die  von  Byddels  1568  gedruckte 
Bibel,  weil  über  den  Hebräerbriefen  Leda 
und  Jupiter  dargestellt  sind. 

Ledelye,  Guillaume,  Pariser  Buchbinder  um  1600. 

Leder,  durch  Gerben  geschmeidig  erhaltene 
und  vor  Zersetzung  geschützte  Haut.  Das 
Gerben  besteht  in  einem  Imprägniren  der 
von  überflüssigen  Bestandteilen  wie  Haaren, 
Fleisch  gereinigten  und  aufgeweichten  Felle 
mit  Gerbsäure  enthaltenden  Vegetabilien 
(Loh-  oder  Rothgerberei)  oder  mit  ge- 
wissen Salzen  (Weissgerberei)  oder  mit 
Fetten  (Sämischgerberei).  Die  Lohgerbe- 
rei verwendet  namentlich  die  Rinden  ver- 
schiedener Baumarten,  so  der  Eiche,  die 
Weissgerberei  namentlich  Alaun.  In  der 
Lohgerberei  wird  jetzt  vielfach  statt 
mit  organischen  Substanzen  mit  Chromver- 
bindungen gearbeitet.  Das  Leder  kann  ge- 
färbt, bemalt,  bestickt,  geschnitten  (gerissen 
oder  geritzt)  (s.  Leder  schnitt),  gepunzt, 
getrieben,  geprägt  (s.  Ledertapeten),  ge- 
schält (s.  LedeT  schäl  arbeit),  zu  Mosaik 
(s.Ledermosaik)  zusammengesetzt  werden. 
Die  geschichtlichen  Anfänge  der  Leder- 
bereitung  verlieren   sich   in  grauen  Zeiten. 


Nicht  viel  später  als  die  Bereitung  setzt 
auch  die  künstlerische  Ausstattung  des  Ma- 
terials mittelst  des  einfachen  Schnittes  und 
Farben  ein.  Die  Bibel,  griechische  und 
römische  Schriftsteller  berichten  mancherlei 
über  schöne  Lederarbeiten.  Auch  im  ganzen 
Mittelalter  wurde  das  Malen  und  Einritzen 
von  Ornament  und  Figuren  auf  resp.  in  Leder 
geübt.  Die  frühesten  uns  überkommenen 
Stücke  stammen  aber  erst  aus  dem  11.  Jahr- 
hdt. Der  dem  Zahn  der  Zeit  weniger  aus- 
gesetzte Schnitt  hat  sich  an  ihnen  erhalten, 
während  die  Malereien  nur  in  Farbresten 
angedeutet  sind.  Kästen  zur  Aufbewahrung 
kostbarer  Gegenstände  wie  Reliquien,  Altar- 
geräth,  Kronen,  dann  Bucheinbände  (s.  d.), 
Futterale  für  Bestecke,  Scheiden  für  Schwer- 
ter, Dolche  wurden  derartig  geschmückt. 
Ferner  wurde  das  Leder  auch  für  Schutz- 
waffen wie  Helme,  Schilde  verarbeitet. 
Ledertapeten  sind  seit  dem  15-  Jahrhdt.  be- 
kannt. Geschnittenes  Leder  für  die  Lehne 
resp.  Sitz  von  Stühlen,  Bänken  kommt  erst 
in  der  Renaissance  auf.  Es  ist  für  diesen 
Zweck  wie  auch  für  kleinere  Gebrauchs- 
und Luxusgegenstände  aller  Art  jetzt  wie- 
der sehr  beliebt. 

Lederer.  Drei  Brüder  dieses  Namens  fertigten 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  Cabinetsmalereien. 
Sie  sind  nicht  sehr  gut. 

Lederlein,  Jacob,  süddeutscher  (wahrscheinlich 
württembergischer)  Formschneider  um  1600. 
Seine  Blätter  sind  mit  J  F  L  bezeichnet.  Je 
ein  Buchstabe  steht  links,  oben  und  rechts 
von  einem  Herzen. 

Ledermosaik.  Es  glebt  2  Methoden  von  L.,  eine 
ältere  im  Orient  und  seit  der  Renaissance 
in  Italien,  später  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land geübte  und  eine  neuere,  nach  der  erst 
seit  einigen  Decennien  gearbeitet  wird.  Die 
ältere  trennt  von  dem  Grundleder  an  den 
bestimmten  Stellen  nur  die  Oberhaut  fort 
und  klebt  das  andersfarbige  Leder,  welches 
eine  dünne  Lamelle  bildet,  ein.  Die  neuere 
arbeitet  die  Defecte  tief  aus  und  füllt  sie 
durch  massive  Stücke  des  anderen  Leders. 
Mitunter  werden  die  Fugen  durch  dünne 
Bronzerähmchen  gedeckt. 

Lederschälarbeit  wird  fast  ausschliesslich  nur 
an  Saffian   und  Boekleder  geübt.    Es   wird 
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ein  Ornament   in  das  Leder   so  flach  einge- 
schnitten, dass  der  Schnitt  nur  die  Oberhaut 
trennt.    Man  zieht  diese  nun  entweder  von 
den  umschnittenen  Figuren  oder  vom  Grunde 
ab,   so  dass   entweder  das  Ornament  heller 
und  tiefer  als  Grund  oder  der  Grund  heller 
und  tiefer    als   das    Ornament    steht.     Die 
Technik  wurde  schon  im  16.  Jahrhdt.  geübt, 
hat  aber  nie  viele  Anhänger  gefunden,  weil 
die  Arbeiten  nicht  sehr  haltbar  sind. 
Lederschnitt  im  weiteren  Sinne  ist  jede  kunst- 
reiche Bearbeitung  des  Leders   mit  schnei- 
denden Instrumenten,  also  auch  Leder mosaik, 
Lederschälarbeit,  im  engeren  das  Einschnei- 
den von  Ornamenten,  Figuren,   Schrift  etc. 
in  die  oberen  Lederschichten.    Die  Technik 
ist  uralt,  doch  sind  Arbeiten  erst  aus  dem 
späteren  Mittelalter  erhalten.    Zu  verschie- 
denen Zeiten   bediente   man  sich  verschie- 
dener    Methoden,     um     das     Aneinander- 
schliessen  der  elastischen  Schnittränder  zu 
verhüten.      In     der    romanischen    Periode 
schnitt  man  mit  erhitzten  Messern  in  das 
auf  bisher  nicht  erklärte  Art  mit  Fett  heiss 
durchtränkte   Leder.     Man    verbrannte    so 
leicht  die  Schnittränder  und  setzte  schwache 
Substanzdefecte    in   Form    der   Zeichnung. 
Später   arbeitete  man  weniger  solide  und 
erweiterte  die  in  das  durch  heisse  Dämpfe 
erweichte    Material     geschnittenen    Linien 
mittelst  stumpfer  Instrumente.  Jetzt  schnei- 
det man  meist  in  nur  angefeuchtetes  Leder. 
Sind  die  Schnittlinien  sehr  schmal,  so  spricht 
man  wohl  von  gerissenem   oder  geritz- 
tem Leder.    Da  dieser  einfache  Schnitt  nur 
sehr  geringe  Ausdrucksfähigkeit  besitzt,  be- 
arbeitete man  den  Grund,  die  Figuren,  Orna- 
mente mit  verschieden  geformten  Punzen. 
In  der  gothischen  Periode  ging  man  dann 
dazu  über,   durch  kräftiges  Niederschlagen 
des  Grundes  und  Herausarbeiten  der  Zeich- 
nung  von  der  Rückseite  her  vollständige 
Treibarbeiten  in  Leder  zu   fertigen.     Man 
schmückte   so   nicht  nur  Gebrauchsobjecte 
wie    Kästchen,     Schwertscheiden,    Schutz- 
waffen, sondern  arbeitete  auch  reine  Kunst- 
gegenstände  um   ihrer  selbst    willen,    wie 
Triptychen,  Schmuckplatten.  Um  ein  Zurück- 
sinken  der   herausgetriebenen   Partien    zu 
verhindern,    wurden    sie   mit  Wachs,    Kitt 


unterlegt    oder    rückseitig    stark    geleimt. 
Die  Stücke  dürften  ausnahmslos  bemalt  ge- 
wesen sein.  Während  der  Renaissance  wird 
der  Lederschnitt   weniger  geübt,  vermuth- 
lich    weil    dem    Classicismus     vorbildliche 
Funde  fehlten.    Nur  Spanien,  dem  von  den 
Mauren  her  eine  Vorliebe   für  kunstreiche 
Lederarbeit  geblieben  war  und  seine  Colo- 
nien  pflegen  den  Leder  schnitt.  Mexicanische 
Stücke    auf    der    Wiener    Weltausstellung 
gaben   die  Anregung,   ihn  bei   uns   wieder 
aufzunehmen. 
Ledertapete.     Die  Geschichte  der  Ledertapete 
ist  bis  zu  den  Anfängen  nicht  zu  verfolgen, 
dürfte  aber  in  den  orientalisch-maurischen 
Bezirken    einsetzen.     Im   15-  Jahrhdt.  kam 
sie  aus  Spanien,  wo  sie  namentlich  in  Cor- 
dova,  dann  auch  während  der  nächsten  Jahr- 
hunderte in  Barcelona,  Sevilla,  Lerida  viel 
hergestellt   wurde,   nach  Italien.     Sie   war 
hier    (Hauptfabricationsort:    Venedig)    wie 
auch  vom  Anfange  des  17.  Jahrhdts.  an  in 
den    Niederlanden     (Mecheln,     Antwerpen, 
Brüssel,    Lüttich,    Amsterdam,    Haag),     in 
Frankreich   (Paris,  Lyon,   Rouen),  England 
und  besonders  Schweden   bis   ins  18.  Jahr- 
hdt. hinein  sehr  beliebt.    Deutschland  pro- 
ducirte  keine  oder  nur  recht  wenig  Leder- 
tapeten.    Die    billige  Papiertapete   begann 
schon  im  18.  Jahrhdt.  das  kostbare  Material 
zu  verdrängen;  im  19.  ist  es  ihr  vollständig 
gelungen. 

Man  verwendete  Kalb-,  Ziegen-  oder 
Schafleder,  das  man  in  gleich  grosse,  recht- 
eckige Stücke  schnitt.  Die  Mauren  resp. 
Spanier  stellten  in  den  ersten  Zeiten  einen 
Grund  aus  Blattsilber  her,  dem  sie  durch 
Blutstein  Politur  und  durch  Ueberziehen 
mit  einem  gelblichen  Firniss  Goldglanz 
gaben.  Auf  diesem  Grund  malten  sie  auch 
umfangreichere  Darstellungen,  so  dass  das 
Gemälde  sich  über  mehrere  Platten  er- 
streckte. Den  freien  Raum  belebte  man 
durch  kleinmusterige  Punzarbeit,  schabte 
auch  den  Lack  stellenweise  wieder  fort 
und  Hess  so  das  Silber  wirken.  Später 
wurden  die  sich  wiederholenden  Muster  be- 
vorzugt. Man  presste  sie  dem  feuchten 
Leder  mit  vertieft  geschnittenen  Holzmodeln 
ein.  Die  französischen,  englischen  und  zahl- 
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reichen  niederländischen  Tapeten  dieser  Art 
schliessen  sich  im  Muster  den  derzeitig  be- 
liebten Sammet-  und  Seidenstoffen  für  Wand- 
bekleidungen  an.  Häufig  sind  die  Stücke 
noch  farbig  decorirt,  Gold  wird  reichlich 
verwendet. 

Ledertapeten,  imitlrte,  sind  aus  Papier  hergestellt. 
Mehrere  Lagen  feuchten  Papiers  werden 
übereinander  geklebt,  mit  schweren  Modeln 
gepresst,  getrocknet,  bemalt,  vergoldet, 
lackirt.  Besonders  die  Japaner  fertigen 
derartige  Tapeten  mit  vielem  Geschick  und 
Geschmack. 

Lederwasch,  Christoph,  Maler  und  Radirer  zu 
Salzburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Ledoux  malte  Landschaften  an  der  Fabrik  zu 
Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Ledoux,  eine  Familie  zu  Rouen,  die  im  18.  Jahr- 
hdt. zahlreiche  Fayencemaler  stellte. 

Lee,  Hendrik  van,  fertigte  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts.  Fayencen  zu  Delft. 

Lee,  J.,  englischer  Formschneider  um  1800. 

Leeds  producirt  seit  dem  18.  Jahrhdt.  z.  Th. 
sehr  gute  Thonwaaren  (s.  Leedsware).  Es 
wurden  speciell  gegen  Ende  des  18.  und 
Anfang  des  19.  Jahrhdts.  die  meisten  Massen 
Wedgwood's  nachgemacht.  Die  Formen 
sind  meist  gut,  manchmal  etwas  barock. 
Als  Marken  kommen,  abgesehen  von  den 
Namen  der  Fabrikanten,  vor:  1.  G,  2.  C, 
8.  ein  Pfeil,  4.  G,  eine  Krone  darüber, 
5.  C  G  W,  das  W  unter  C  G  (Hartley,  Green 
&  Co.),  6.  C  C,  das  zweite  C  dicker  als  das  erste. 

Leeds-ware  ist  das  feine,  gelbe  Steinzeug,  das 
zu  Leeds  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  ge- 
fertigt wurde.  Es  zeigt  sehr  vielfache, 
meist  gute  Formen  in  mehr  und  weniger 
starker  Anlehnung  -an  Wedgwood.  Charak- 
teristisch ist  das  Korb -artig  geflochtene 
Ornament  sowie  die  vielfach  durchbrochene 
Arbeit. 

Leefdael,  Jean  van,  Bildwirker  zu  Brüssel  An- 
fang des  17.  Jahrhdts.  Die  gleiche  Kunst 
wie  der  Vater  übte  der  Sohn  Guillaume. 

Leemans,  George,  Bildwirker  zu  Brüssel  um  die 

Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Leemans,  Guillaume,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 

ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 


Leenaert   fertigte   Fayencen   zu   Delft   Anfang 

des  17.  Jahrhdts. 
Leens,   Bornard,   Emailmaler  in  England  gegen 

Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Leepe,  Jan  Anthonie  van  der,  1664—1718,  Maler 
und  Radirer  zu  Brügge. 

Leest,  Anton  van,  niederländischer  Formschneider 
vom  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Leeuw,  Gabriel  van  der,  1643—88,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Dordrecht. 

Leeuw,  Willem  de,  Kupferstecher  zu  Antwerpen 
im  17.  Jahrhdt. 

Lefebre,  Hubert  Francois,   s.  Dorez,  Barthelemy. 

Lefebre,  Val.,  1642—1710,  niederländischer  Maler 
und  Radirer,  lebte  zu  Venedig. 

Lefebure.  Der  Name  L.  findet  sich  unter  den 
französischen  Kunsttöpfern  des  17.  und  18. 
Jahrhdts.  merkwürdig  häufig,  so  namentlich 
in  Nevers,  Marseille,  Rouen,  Sinceny. 

Lefebure,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  17.  und 
18.  Jahrhdts.  Ins  17.  gehören  Abraham, 
Mathieu, Daniel,  Antoine,  ins  18.  Pierre 
Leger. 

Le  Febure,  Claude,  1686—78,  Maler  und  Radirer 
in  Paris. 

Lefebure,  Francois,  Goldschmied  und  Orna- 
mentenzeichner (Schmuck)  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Die  Blätter  sind  von 
Balth.  Moncornet  gestochen  und  zeigen 
unten  Städteansichten,  Landschaften. 

Le  Febure,  Jean,  war  1663—99,  sein  gleich- 
namiger Sohn,  1699—1786,  Vorarbeiter 
an  der  Gobelins-Manufactur  zu  Paris.  Der 
Vater  hat  einzelne  Stücke  nur  mit  J.  L.  F., 
die  Buchstaben  auch  aneinander,  gezeichnet. 

Le  Fert,  Baron  von,  errichtete  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  zu  Kassel  eine  Steinzeug- 
fabrik. 

Lefevre,  Goldschmied,  Ciseleur  zu  Paris  im  18. 
Jahrhdt. 

Lefevre,  Achille  Desire,  1798—1864,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Le  Fevre,  Denis,  Majolikamaler  zu  Nevers  um 
1650. 

Lefevre,  Emond,  französischer  Buchbinder  vom 
Anfang  des  16.  Jahrhdts.  Er  druckte  seinen 
Bänden,  die  er  in  Kalbleder  band  und  mit 
kalten  Stempeln  decorirte,  seinen  Namen 
auf. 
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Lefevre,  Francois,  Goldschmied  und  Kupfer- 
stecher zu  Paris  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts.  Er  hat  auch  Ornamenten- 
blätter (Blumen)  herausgegeben. 

Leffler,    Andreas,   Buchbinder  zu  Dresden   um 

1600. 
Le   Francis   errichtete    1758   zu  Bellevue    bei 
Toul  eine  Fayencefabrik  und  leitete  sie  bis 

1771. 
Legare,  Gedeon,  1615—76,  Goldschmied  zu  Paris, 
gab  mehrere  Ornamentenwerke  mit  Blumen, 
Blättern,  Sträussen  für  Goldschmiede  her- 
aus. Die  recht  verschieden  -  artigen  und 
-werthigen,  manchmal  ganz  naturalistisch 
gehaltenen,  manchmal  sehr  fein  stilisirten 
Entwürfe  sind  von  Lombard,  Ciartres  u.  A. 
gestochen.  Den  grossen  Blumensträussen 
sind  manchmal  kleine  Landschaften  als 
Hintergrund  gegeben. 

Legard,  Gilles,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.,  hat  Orna- 
mente (Anhänger,  Brochen  und  namentlich 
sehr  nette  Kettenglieder)  für  sein  Hand- 
werk gezeichnet.  Die  Blätter  sind  von 
Cauquin,  Collet  gestochen. 

L'  Egare,  Laurent,  Goldschmied  und  Orna- 
mentenstecher (Schmuck)  zu  Paris  um  1625. 

Le  Gaecon  s.  Gascon. 

Legat,  Francis,  1755—1809,  Kupferstecher  zu 
London. 

Le  Gay,  Ornamenten-  und  Figurenmalor  an  der 
Manufactur  zu  Sevres  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhdts. 

Legeay,  Giovanni  Lorenzo,  schreibt  sich  auch  Le 
Jeay,  französischer  Architect  und  Orna- 
mentenstecher (Vasen,  Grabdenkmäler,  Car- 
touchen,  Fontänen)  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Sehr  originell,  manchmal 
zu  gesucht  und  reich  sind  seine  Vasen. 
Manierirt  ist  ihre  Aufstellung  in  Land- 
schaften, Ruinen,  Hallen,  selbst  auf  Pyra- 
miden. 

Legenda,  ein  Buch  mit  Biographieen  von  Hei- 
ligen. 

Leger,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Leger,  ausgebreitete  Buchbinderfamilie  zu  Paris 
im  18.  Jahrhdt.  Genannt  seien:  Pierre 
CyrI,  Georges,  Pierre  Georges,  Pierre 


CyrII,Pierre  Martin,  Jacques,  Jacques 
Charles,  Claude  Augustin. 

Leggekow,  norddeutsche  Erzgiesserfamilic  des 
16.  und  17.  Jahrhdts. 

Legionshefm,  der  von  den  römischen  Legions- 
Soldaten  meist  getragene  Helm.  Er  schloss 
sich  eng  dem  Kopfe  an,  reichte  bis  zum 
Nacken,  wo  er  einen  ausladenden  Schutz 
hatte  und  deckte  mittelst  Blechen  fast  das 
ganze  Gesicht,  indem  er  nur  ein  Herz- 
förmiges Feld  für  Augen,  Nase  und  Mund 
frei  Hess.  Eine  eiserne  Maske  schloss 
manchmal  das  offene  Feld. 

Legionsziegel  heissen  die  römischen  Ziegel,  die 
zum  Bau  militärischer  Anlagen  benutzt  und 
mit  dem  Stempel  der  betreifenden  Legionen 
resp.  Cohorten,  für  welche  die  Bauten  be- 
stimmt waren,  versehen  wurden.  Sie  sind 
noch  massenhaft  vorhanden. 

Leglrung,   Verbindung   oder  Vermischung   von 

Metallen. 
Legnani,  Stefano  Mario,   1660—1715,   Maler  und 

Radirer  zu  Bologna. 

Le  Goet,  Schmelzkünstler  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts.  Er  fertigte  Tief- 
grubenschmelze der  Art,  dass  die  Gruben 
aus  dem  Metall  nicht  ausgehoben,  sondern 
gleich  mitgegossen  wurden. 

Legrand,  Franz,  1807—83,  Lithograph  und  Mi- 
niaturmaler zu  Berlin. 

Legrand,  Marcelin,  Stempelschneider  zu  Paris  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Legrip,  Claude,  fertigte  Fayencen  zu  Rouen  um 
1800. 

Legris  d.  Aelt.  und  d.  J.,  französische  Porzellan- 
maler in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Legros,  Alphonse,  geb.  1837,  Maler  und  Radirer 
zu  Paris  und  London. 

Legros,  Martin,  1704—84,  und  Peter  Joseph,  1752 
bis  1808,  Vater  und  Sohn,  Erzgiesser  zu 
Köln. 

Le  Gros,  Pierre,  1666—1719,  Bildhauer,  Erz- 
giesser und  Ciseleur  zu  Paris. 

Leguay.  Zwei  Künstler  dieses  Namens  waren 
als  Vergolder  resp.  Maler  an  der  Porzellan- 
Manufactur  zu  Sevres  im  18.  Jahrhdt.  be- 
schäftigt. 

Lehemann,  Goldschmied  zu  Trient  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 
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Lehendrlck,  Goldschmied  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Leherr,  Chr.  Jak.,  Stern pclschneider  und  Me- 
dailleur zu  Nürnberg,  1707  wegen  Falsch- 
münzerei enthauptet. 

Lehmann,  Auguste,  1820—72,  französischer  Rupfer- 
stecher. 

Lehmann,  Caspar,  berühmter  Krystallschneider 
am  Hofe  Kaiser  Rudolfs  II.  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Lehmann,  Christian  Friedrich,  Kunsttischler  zu 
Kopenhagen  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Lehmann,  H.  B.,  1752—1800,  Maler  an  der  Por- 
zellanfabrik zu  Berlin  und  Kopenhagen. 

Lehnert,  Joh.  Chr.,  gest.  1778,  Goldschmied  zu 
Berlin.    Marke:  J  C  L. 

Lehren,  Schablonen  mit  verschieden  geformten 
und  verschieden  grossen  Ausschnitten  zur 
Dickenbestimmung  von  Blechen,  Röhren  etc. 

Lei,  Pietro,  Fayencemaler  des  18.  Jahrhdts.  zu 
Sassuolo  und  Pesaro. 

Leib  s.  Fiale. 

Leibl,  Wilhelm,  geb.  1846,  Maler  und  Radirer  zu 
München. 

Leibolt,  Georg,  Kunsttöpfer  zu  Nürnberg  im 
17.  Jahrhdt. 

Leibung,  die  Untersicht,  innere  Fläche  eines 
Gewölbes. 

Leichentuchmarmor  s.  Lumachell. 

Leicher,  Andreas,  1772—1828,  Kupferstecher  zu 
Wien. 

Leidener  Blau  =  Leithener  Blau. 

Leidensdorf,  Franz  Anton,  1722—96,  Maler  und 
Radirer  zu  Mannheim. 

Lejeune  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  * 

Lejeune,  Nicolas,  Maler  und  Radirer  zu  Berlin 
um  1800. 

Leigebe  s.  Leygebe. 

Leigel,  Gottfried,  Schüler  Cranach's,  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Maler  und  Form- 
schneider zu  Wittenberg.  Die  Blätter  tragen 
sein  Monogramm,  das  G  durch  das  L. 

Leigh,  Besitzer  einer  Steingutfabrik  zu  Forges- 
les-Eaux  um  1800  und  einer  Fayencefabrik 
zu  Douai  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Leigh  Cup,  reicher,  zum  Theil  mit  Email  ver- 
zierter, spät  gothischer  Silberbecher  der 
Seidenhändlergilde  zu  London. 


Leightons,  Buchbinder  zu  London  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Leihamer,  Abraham,  malte  sehr  gut  Fayencen  zu 
Kiel,  Eckernförde  und  Stockeisdorf  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Leimdruck  ist  jedes  Lichtdruckverfahren  (s.  d.), 
bei  welchem  die  lichtempfindliche  Schicht 
aus  Leim  besteht,  dem  gewisse  Chemikalien 
beigemengt  sind.  Je  nach  den  Beimengungen 
verändert  das  Licht  diesen  präparirten  Leim 
derart,  dass  entweder  nur  die  belichteten 
oder  nur  die  unbelichteten  Partieen  ihr 
Quellungsvermögen  in  Wasser  erhalten 
haben. 

Leimfarben,  mit  Leimwasser  angemachte  Farben. 
Man  benutzt  sie  zu  feineren  Anstrichen  auf 
Kalkuntergrund. 

Lein  s.  Flachs. 

Leinberger,  Christian,  1706—70,  deutscher  Maler 
und  Radirer. 

Leinendurohbruoharbeiten  sind  einfache  (punto 
tirato)  oder  doppelte  (punto  tagliato) 
Durchbrucharbeiten,  je  nachdem  nur  Schuss- 
oder Kettenfäden  auf  umschriebenen  Stellen 
ausgezogen  oder  beide,  durch  Ausschneiden 
eines  Loches,  entfernt  sind. 

Leinenstickerei.  Man  hat  unter  Leinenstickerei 
die  Stickerei  auf  Leinwand  zu  verstehen, 
bei  welcher  die  Leinwand  nicht  vollständig 
mit  Stickerei  zugedeckt  wird,  sondern  selbst- 
ständig zur  Wirkung  kommt.  Es  ist  dies 
zu  beachten,  da  ein  grosser  Theil  und  zwar 
mit  die  kostbarsten  Stickereien  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  auf  grober  Lein- 
wand, welche  sie  vollständig  verdecken,  ge- 
fertigt sind. 

Die  Idee,  Leinengewebe  zu  schmücken, 
kam  den  Menschen  sehr  früh,  die  Veran- 
lassung blieb  ihnen  stets,  da  man  die  für 
Cultuszwecke  benöthigten  Geräthe,  Kleider, 
Decken  möglichst  reich  herzustellen  pflegte. 
Leinwand  wurde  zur  Bekleidung  der  Opfer- 
tische, Altäre,  Priester,  Todten  seit  uralten 
Zeiten  bei  den  Aegyptern,  den  Juden,  später 
bei  den  Christen  benutzt.  Nichts  zwingt, 
mit  vielen  Autoren  anzunehmen,  dass  der 
Wunsch,  einen  mit  Stickereien  geschmückten 
Stoff,  der  waschbar  ist,  zu  besitzen,  zur 
Leinenstickerei  geführt  habe.  Nachdem  sie 
einmal   eingeführt  war,  blieb  sie  nicht  auf 
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die  für  den  Cultus  bestimmten  Gewebe  be- 
schrankt. Wenn  von  Leinenstickereien  des 
Mittelalters  nur  solche  erhalten  sind,  die  in 
der  Kirche  Verwendung  fanden,  so  ist  der 
Grund  dafür  in  der  grösseren  Schonung 
und  sorgfältigeren  Aufbewahrung  zu  suchen, 
die  diesen  Stucken  im  Gegensatz  zu  den 
für  profane  Zwecke  bestimmten  zu  Theil 
wurde. 

Die  Blüthezeit  der  Leinenstickerei  sieht 
das  16.  Jahrhdt.  und  zwar  ist  es  sowohl 
Italien  wie  Deutschland,  wo  kunstgeübte 
Hände  nach  trefflichen  Vorlagen  geschmack- 
voller Zeichner  arbeiten.  Weniger  aus  den 
erhaltenen  Arbeiten,  obwohl  an  ihnen  auch 
kein  Mangel  ist,  als  aus  den  uns  überliefer- 
ten Musterbüchern  (s.  Spitzen)  sprechen  die 
meist  geometrischen,  seltener  stark  stili- 
sirten  Pflanzen-  und  Thierformen  für  die 
richtige  Schätzung  des  Materials  rücksicht- 
lich des  Stils.  Die  Arbeiten  aus  dem  17. 
Jahrhdt.  zeigen  oft  bewegtere  Formen  und 
mehr  naturalistische  Auffassung,  Eigen- 
schaften, welche  durch  weitere  Ausbildung 
im  18.  Jahrhdt.  schliesslich  zu  ganz  wüsten 
Producten  führten.  Die  erste  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  bedeutet  den  tiefsten  Verfall 
für  die  Leinenstickerei.  Um  sie  zu  heben, 
schlug  man  den  einzig  richtigen  Weg  ein, 
indem  man  die  Musterbücher  der  alten  Mei- 
ster in  neuen  billigen  Auflagen  verbreitete. 
Der  Erfolg  blieb  nicht  aus. 

Technisch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Leinenstickerei  eine  positive  oder  eine  ne- 
gative sein  kann,  je  nachdem  die  Stickerei 
oder  der  von  Stickerei  freie  Grund  das 
Muster  bildet.  Diese  Methode  wurde  mehr 
in  Italien,  jene  in  Deutschland  geübt.  Die 
Wahl  des  Stiches  wurde  für  den  geschmack- 
vollen Sticker  durch  die  Feinheit  der  Lein- 
wand und  das  Muster  bestimmt;  gröbere 
Leinwand  verlangte  den  Kreuzstich,  auf 
feiner  war  mit  dem  Plattstich  mehr  zu  er- 
reichen; geometrische  und  stilisirte  Objecto 
eigneten  sich  gut  für  den  Kreuzstich,  na- 
turalistisch gezeichnete  schlecht.  Der  Stick- 
faden, oft  Wolle,  Baumwolle  oder  Seide,  wurde 
fast  stets  farbig  gewählt.  Erst  unser  Jahrhdt. 
vergass  die  schöne  Wirkung  der  Farben 
auf  dem  weissen  Untergruud  und  beliebte 


den  weissen  Faden.  Da  ein  Vorzug  der 
Leinenstickerei  ihre  Waschbarkeit  ist,  wählte 
man  meist  die  widerständigsten  Farben: 
Blau  und  Roth. 

Leinöl,  viel  zu  Firnissen,  verwendet,  wird  durch 
Auspressen  des  Leinsamens  gewonnen. 

Leinwand  ist  ein  fast  stets  mittelst  Leinwand- 
bindung, selten  mittelst  Köperbindung,  aus 
den  Fasern  des  Flachses  oder  Hanfes  her- 
gestelltes Gewebe.  Am  frühesten  findet  sich 
die  L.  in  Aegypten,  von  wo  aus  sie  etwa  im 
3.  Jahrhdt.  v.  Chr.  in  den  Mittelmeerländern 
Verbreitung  fand.  Später,  in  der  römischen 
Kaiserzeit,  wurde  sie  besonders  viel  und 
gut  in  Gallien  und  Germauien  gewebt.  Bis 
gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhdts.  scheint, 
•  abgesehen  von  schmalen  Randleisten,  die 
Leinwand  nur  glatt  hergestellt  worden  zu 
sein.  Dann  finden  sich,  speciell  in  süd- 
deutschen Geweben,  Muster,  deren  Motive 
den  sarazenischen  Seidenstoffen  entnommen 
sind  oder  kleine,  quadratische  Formen  auf- 
weisen. Da  die  Leinengewebe  viel  für 
kirchliche  Schmuckzwecke  verwendet  wur- 
den, zeigen  sie  auch  Cultusgeräthe,  Sym- 
bole etc. '  Auf  die  byzantinischen  Stoffe 
greifen  im  Muster  die  Leinengewebe  mit  in 
farbigen  Schussfäden  dargestellten  Thteren 
zurück.  Wie  in  den  Seidenstoffen  von 
Byzanz  und  überhaupt  in  den  früh  mittel- 
alterlichen stehen  sich  hier  Thierfiguren 
paarweise  einander  gegenüber.  Durch  die 
Streifenform  dieser  Leinwandstücke  —  sie 
waren  wohl  zum  Ersatz  für  Bortenstickerei 
bestimmt  —  wirkt  das  Ornament,  welches 
für  grosse  Flächen  passend  war,  oft  lang- 
weilig und  geistlos. 

Kunsttechnisch  und  kunstgeschichtlich 
besonders  beachtenswerth  ist  die  Weberei 
der  Leinwand  überhaupt  nicht,  da  sie  sich 
stilistisch  und  technisch  einerseits  an  die 
Seidenzeuge,  andererseits  an  die  Stickereien 
eng  anlehnt. 

Leinwandbindung  ist  diejenige  Bindung  der 
Gewebe,  bei  welcher  abwechselnd  immer 
1  Kettenfaden  über  und  1  unter  dem  Schuss- 
faden liegt.  Es  ist  die  älteste,  einfachste 
und  festeste  Bindung. 

Leipzig.  Beschauzeichen:  L.  Vom  17.  Jahrhdt. 
an  finden  sich  auch  2  gekreuzte  Schwerter 
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mit  einem  L  darunter  und  der  Feingehalts- 
zahl darüber. 

Leipziger  Gelb  ist  ein  Chromgelb. 

Leipziger  Grün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Leipzig.  Spitzen.  Schon  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts.  bestand  in  Leipzig  eine  lebhafte 
Spitzenindustrie.  Welcher  Art  die  Producte 
waren,  ist  nicht  bekannt.  Als  nach  Auf- 
hebung des  Edicts  von  Nantes  viele  Spitzen- 
verfertiger  sich  in  Leipzig  ansiedelten,  ar- 
beitete man  die  in  Frankreich  geübten  und 
beliebten  Muster. 

Leisegang,  Buchbinder  zu  Berlin  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Leisler,  J.  A.,  fertigte  Fayencen  zu  Hanau  um 
1800. 

Leisnier,  Nioolaus  Auguste,  Pariser  Kupferstecher 
in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhdts. 

Leissmlller,  Xaver,  Goldschmied  zu  München  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Zeichen:  X  L. 

Leistmann,  David,  Mönch  zu  Hildesheim  um  1800, 
gerühmter  Schreiber  und  Maler. 

LeitenholTer,  B.,  Vater  und  Sohn,  gest.  1655  resp. 
1675,  Goldschmiede  zu  Augsburg. 

Leithener  Blau,  ein  Kobaltblau. 

Leithner,  Jos.,  Chemiker,  arbeitete  unter  Sorgen- 
thal an  der  Wiener  Porzellanmanufactur. 
Er  fand  das  Kobaltblau  und  das  Uran- 
schwarz.   Berühmt  sind  seine  Platinreliefs. 

Le  Juge,  Theodore,  französischer  Kupferstecher 
des  17.  Jahrhdts.  Er  hat  Ornamente  (Gold- 
schmiedearbeit, Blattwerk)  publicirt. 

Lekane,  griechische,  flache,  bauchige  Schüssel. 

Le  Keux,  Henry,  1787—1868,  und  John,  1783—1846, 
Brüder,  waren  Kupferstecher  in  England. 

Lekythos,  die  classische  Oelflasehe,  Salbenflasche, 
überhaupt  ein  Gefäss  mit  kurzem  Fuss, 
Cylinder-  oder  Kugel-formigem  Bauch,  sehr 
dünnem,  oben  sich  erweiterndem  Hals  und 
1  Henkel.    Die  Form  ist  stets  elegant. 

Leleu,  Jean  Francois,  Kunsttischler  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Seine 
Möbel,  im  Stile  Louis  XVI.  gehalten,  sind 
fein  im  Entwurf  und  in  Ausführung,  mit 
trefflichen  Bronzebeschlägen,  stets  ohne 
Marqueterie. 

Leieux,  Adolphe,  Maler  und  Radircr  zu  Paris  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Lelievre,  Jean  und  Pierre,  waren  Kunsttöpfer  zu 
Rouen  im  18.  Jahrhdt. 


Lelij,  Johannes  v.  d.,  Goldschmied  zu  Leeuwardcn 
um  1700.  Marke:  Lilie,  gekrönt.  Gar- 
bijnus  v.  d.  L.,  Goldschmied  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  stempelt  als  Marke 
eine  Lilie  im  gekrönten  Schilde  oder  zwei 
Lilien. 

Lelli,  Eroole,  1702—66,  Bildhauer,  Maler,  Kupfer- 
stecher zu  Bologna. 

Lello  di  Anxano,   süditalischer  Goldschmied  um 

I        1800. 

i 

Lelong,  Nicoiao,  fertigte  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  Nancy. 

Leloup,  Fayencemaler  im  18.  Jahrhdt.  zu  Rouen 
und  Sinceny. 

Lelu,  Pierre,  1741—1810,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris. 

Lely,  Joh.  Cornelisz  van  der,  1618—80,  berühmter 
englischer  Sammler  und  guter  Miniatur- 
maler. Er  stammte  aus  Dclft,  wo  er  Fa- 
yencen gefertigt  hatte,  und  hiess  eigentlich 
Pieter  van  der  Faes. 

Lemaire  fertigte  gemeinsam  mit  P.  A.  Hannong 

Porzellan   zu  Scvres   gegen  Ende   des   18 

Jahrhdts. 
Lemaire,  Pierre,  1597—1659,  französischer  Maler 

und  Radirer. 
Lemaftre,  Augustin  Francois,   Kupferstecher   zu 

Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 
Lemaitre,  Guiliaume,  Eisenschneider  in  Frankreich 

und  Florenz  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

LeMans.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen, 
bis  1789:  Tulpen-ähnliche  Blüthe  mit  Stempel 
und  2  langen,  schmalen  Blättern. 

Lemarchand,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Lemarechal,  Pierre,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Lemasie,  Francaise,  Besitzerin  einer  Fayence- 
fabrik zu  Lyon  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Lemberg.  Beschauzeichen  bis  1866:  Bindenschild 
mit  D. 

Lembke,  Johann  Philipp,  1631—1718,  Maler  und 
Radirer  zu  Nürnberg. 

Lernens,  van,  s.  Giacomo  di  Francisco. 

Lemercier,  Antoine,  Kupferstecher  zu  Paris  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.,  hat 
Ornamente  (Thüren,  Kamine)  nach  Callot 
gestochen. 
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Le  Mercier,  Baltasar,  Goldschmied  und  Orna- 
mentenstecher (Goldschmiedearbeit)  zu  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Seine 
von  Moncornet  gestochenen  Entwürfe  zeigen 
Sträusse  von  Blumen,  Blättern,  im  Hinter- 
grunde Landschaften.  Sie  sind  meist  recht 
anmuthig,  erreichen  aber  nicht  die  ähnlichen 
Entwürfe  von  Legare. 
emercier,  Jaques,  gest.  1660,  Architect  und  Ra- 
direr  zu  Paris. 

Lemerle,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Le  Meunnle,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente 
(Kamine  nach  Bruchon,  Möbel,  Rahmen, 
Schmiedearbeiten  etc.  nach  Lalonde  und 
Delafosse)  gestochen. 

Lemire,  Charles,  war  Modelleur  in  der  Fayence- 
fabrik zu  Niederweiler  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhdts.  Ihm  sind  die  guten  Gruppen  zu- 
zuschreiben. 

Le  Mire,  Claude,  gest.  1698,  Buchbinder  zu  Paria 

Le  Mire,  NoBI,  1724—1801,  Kupferstecher  zu  Paris, 
hat  zahlreiche  Ornamente  nach  Babel,  F. 
Blondel,  Gravelot  u.  A.  gestochen. 

Lemke,  Miniaturmalerin  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhdts. 

Lemken,  Balthasar,  deutscher  Ornamentenstecher 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Lemoine,  Miniaturmalerin  zu  Paris  im  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Lemoine,  Francois,  1688— 1788,  Maler,  Radirer  zu 
Paris. 

Lemoine,  Philippe,  Fayence-  und  Porzellanmaler 
zu  Nevers  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Lemonnier,  ausgebreitete  Pariser  Buchbinder- 
familie im  17.,  18.  und  Anfang  des  19.  Jahr- 
hdts., die  sich  bald  Monnier,  bald  Le- 
monnier nennt.  Ins  17.  Jahrhdt.  gehören 
Pierre  und  sein  Bruder  Jacques,  ferner 
Claude,  Jean,  ins  18.  Jean,  der  Sohn  des 
letztgenannten  Jean,  ferner  Louis,  Pierre, 
Jean  Louis,  Jacques,  Laurent,  Fran- 
cois Laurent,  Andre,  Louis  Francois, 
dem  wohl  eine  grosse  Anzahl  der  den  Namen 
Monnier  zeigenden  Mosaikeinbände  zuzu- 
sprechen sind.  Im  18.  Jahrhdt.  wirkten 
ferner  Charles  Henri,  noch  ein  Pierre 
und  ein  Francois  Laurent,  Thomas, 
Antonie  Joseph,   Jean  Charles  Henri, 


der  sich  auf  den  Bänden  öfter  doreur  des 
livres  de  monseigneur  le  duc  d'Orleans  et 
de  sa  maison  nennt.  Bände  der  L.'s,  auf 
denen  der  Decor  des  Deckels  in  Beziehung 
zum  Inhalt  des  Buches  steht,  sind  wohl 
diesem  Meister  anzurechnen. 

Anfang  des  19.  Jahrhdts.  arbeitete  noch 
Philibert  Charles L.,  sowie  um  1820  noch 
ein  anderer  nicht  genauer  bekannter  L. 

Es  ist  sehr  schwer,  den  Antheil  der  ein- 
zelnen Meister  an  den  Bänden  zu  bestimmen, 
da  sie  oft  wohl  in  derselben  Werkstatt  ge- 
arbeitet haben,  oft  durch  Erbgang  die  Filete, 
Stempel  in  andere  Hände  gekommen  sind. 
Die  Arbeiten  sind  technisch  fast  alle  gut,  in 
der  Decoration  nicht  sehr  fein,  dabei  reich 
und  wirkungsvoll,  in  den  Farben  oft  grell. 
Die  Zeichnung  ist  meist  etwas  unklar  und 
verworren,  namentlich  bei  den  Stücken  aus 
der  Mitte  und  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts., auf  denen  Chinoiserien  und  flatternde 
Bänder,  schlecht  stilisirte  Blumen,  Vögel 
vielfach  vorkommen. 

Le  Moyne,  Jean,  1688—1718,  Decorationsmaler  zu 
Paris,  hat  Ornamentstiche  für  sein  Fach 
publicirt. 

Lempereur,  Jean  Denis,  Goldschmied  und  Orna- 
mentenzeichner für  Goldschmiede  zu  Paris 
im  18.  Jahrhdt. 

Lempereur,  Louis  Simon,  1728—1807,  und  seine 
Frau  Catherine  Elisabeth,  geb.  Cou- 
sin et  arbeiteten  Kupferstiche  in  Paris. 

Lemud,  Aime  Fr.  Jos.  de,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Lenard,  Jacques,  französischer  Glasmaler  des 
16.  Jahrhdts. 

Lenardi,  Giovanni  Battista,  Ornamentenzeichner 
(Wagen,  Figuren)  zu  Rom  um  1690.  Seine 
Blätter  hat  Jos.  Friedr.  Leopold  gestochen. 

Lencker,  Elias,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke: 
EL  im  Herz-förmigen  Schilde. 

Lencker,  Hans,  1518—86,  Goldschmied  und  Form- 
schneider zu  Nürnberg.  Marke:  HL  anein- 
ander, der  gemeinsame  Strich,  nach  oben 
verlängert,  trägt  ein  Kreuz.  Seine  Söhne 
Christoph  und  Hans,  1570— 1637,  arbei- 
teten als  Goldschmiede  zu  Augsburg;  eben- 
dort  auch  ein  Johannes  L.,  der  1708  starb. 
Er    dürfte    zu    derselben    Familie     gehört 
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haben.  Markeu  s.  HL  und  C L.  Der  ältere 
Hans  L.  hat  in  seinem  Werke  „Peropectiva 
literaria",  welches  Buchstaben  in  Verkürzung 
zeigt,  auch  einige  wenige  Entwürfe  für  sein 
Handwerk  gezeichnet 

Lencker,  Zacharias,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  1600.    Marke:  Z  L  F. 

Lendenstrauch,  Hans,  Erzgiesser  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lendinara,  Intarsiatorenfamilie,  identisch  mit 
Canozii. 

Lendner,  bis  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhdts.  ein 
langer,  weiter,  vorn  unten  aufschlagender 
Waffenroek,  der  über  dem  Harnisch,  und 
zwar  nur  von  den  Rittern,  getragen  wurde, 
später  ein  kurzer,  enger  Bock,  den  man 
über  oder  unter  der  Rüstung,  auch  ohne 
diese  trug. 

L'enfant,  Jean,  Kupferstecher  zu  Amiens  um 
1680,  hat  Epitaphien  nach  Blasset  gestochen. 

Lenfant,  Pierre.  J.,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lennicke,  van,  Bildwirker,  s.  Onsem. 

Leneir,  bekannter  Pariser  Glasmalerei-Sammler 
und  -Restaurator  aus  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts. 

Leneir,  Michel,  gest.  1590,  Buchdrucker  und  Buch- 
binder zu  Paris.  In  gleichen  Berufen  waren 
thätig  sein  Sohn  Philippe,  dessen  Sohn 
Guillaume  und  Enkel  Guillaume. 

Lens,  Bernard,  1669—1785,  englischer  Radirer, 
Emailmaler  und  Schabkünstler.  Sein  Sohn 
Bernard  L.,  1680—1740,  war  Radirer  und 
Miniaturmaler.  Zwei  Söhne  dieses,  A.  B. 
und  Peter,  malten  auch  Miniaturen. 

Lenthe,  Fr.  Christoph  6.,  1774—1851,  Maler  und 
Rupferstecher  in  Dresden  und  Ludwigslust. 

Lenti,  Pellegrino,  s.  Pellegrino. 

Lentz,  Gerdt,  Goldschmied  zu  Königsberg  i/Pr. 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Von  ihm 
stammt  ein  grosser  Theil  der  silbernen 
Buchdeckel  aus  der  Bibliothek  des  Herzogs 
Albrecht  von  Preussen.  Sie  befinden  sich 
jetzt  m  der  Königl.  Bibliothek  zu  Königs- 
berg i/Pr. 

Lenz,  Christoph,  geb.  1839,  Erzgiesser  zu  Nürn- 
berg. 

Lenzin  =  China-Thon. 

Leon,  Goldschmied  zu  Byzanz  im  9.  Jahrhdt. 
Er  scheint  der  erste  Künstler  seiner  Zeit 


gewesen  zu  sein.  Von  seinem  goldenen 
Thron  mit  Orgelpfeifen  und  Vögeln  und 
seinem  Schatzschrein,  Arbeiten  für  den  Kaiser 
Theophijos,  berichten  die  Schriftsteller 
Wunderbares. 

Leon,  Andrea  de,  spanischer  Miniaturmaler  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Leon,  Rafael  de,  spanischer  Bildschnitzer  des 
16.  Jahrhdts. 

Leonardo  di  Ser  Chrietofano,  Goldschmied  zu 
Florenz  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hdts. 

Leonardo  di  Ser  Giovanni,  Goldschmied  des  14. 
Jahrhdts.  zu  Florenz.  Er  arbeitete  gemein- 
sam mit  Piero  da  Firenze  die  Altarflügel 
am  Silberaltar  von  S.  Jacopo  zu  Pistoja. 

Leonard  van  Amsterdam,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Leonart,  Johann  Friedrich,  1688—1680,  arbeitete 
in  Nürnberg  und  Berlin  Blätter  in  Schab- 
manier. 

Leone,  Jean,  fertigte  im  17.  Jahrhdt.  Fayencen 
zu  Chatellerault. 

Leone  Leoni,  etwa  1500—1585,  Bildhauer,  Gold- 
schmied, Stempel-,-  Gemmen-  und  Medaillen- 
schneider. Sein  bestes  Werk  ist  eine  Me- 
daille in  Gold  zu  Ehren  Carrs  V.  Sein 
Sohn  Pompeo,  gest.  1610,  war  am  spani- 
schen Hofe  thätig.  Er  arbeitete  dort  eine 
vorzügliche  Medaille:  Dou  Carlos,  Sohn 
Philipp's  IL,  in  seinem  12.  Jahr.  Miguel, 
ein  Sohn  Pompeos,  war  Erzgiesser. 

Leonetti,  Giovanni  Battista,  Kupferstecher  zu 
Rom  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Leoni,  Mosaikkünstler  zu  Venedig  Anfang  des 
18.  Jahrhdts.  Er  scheint  besonders  antike 
Arbeiten  imitirt  zu  haben. 

Leoni,  Antonio,  Elfenbeinschnitzer  zu  Venedig 
im  17.  Jahrhdt. 

Leoni,  Lodovico,  1582—1606,  Wachsbossirer, 
Stempelschneider  und  Medailleur  zu  Rom. 
Sein  Sohn  Ottavio,  1574—1626,  soll  in  dem 
Berufe  des  Vaters  Tüchtiges  geleistet  haben. 
Er  malte  und  radirtc  auch. 

Leonina,  Goldmünze  des  Papstes  Leo  X. 

Leonische  Waaren  sind  unechte,  auch  vergoldete, 
versilberte  Metall-Plättchen,  -Flitter,  -Draht, 
die  zum  Sticken,  Weben  gebraucht  werden. 
Woher  die  Bezeichnung  kommt,  ist  nicht 
klar.    Vielleicht  ist  leonisch  corrumpirt  aus 
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lyonisch,  da  derartige  Waaren  in  Lyon  viel 
verarbeitet  werden.  Anderenfalls  müsste 
man  es  von  Leon,  einer  spanischen 'Stadt, 
ableiten. 

Leopard,  heraldischer,  gleicht  im  grossen  ganzen 
dem  heraldischen  Löwen,  doch  schreitet  er 
quer  über  den  Schild  mit  nach  vorn  ge- 
wendetem Kopf  und  erhobenem  innerem 
Hinter-  und  Vorderfuss.  Der  Rachen  ist  ge- 
öffnet, der  gezottete  Schweif  liegt  dicht 
über  und  parallel  dem  Rücken.  Schreitet 
der  Leopard  aufrecht  gleich  dem  heraldi- 
schen Löwen,  aber  den  Kopf  nach  vorn  ge- 
wendet, so  heisst  er  gelöwter  Leopard. 

Leopardi,  Alessandro,  1480-1540,  Bildhauer  und 
Erzgiesser  zu  Venedig. 

Leopold,  Joseph  Friedrich,  Ornamentenstecher  zu 
Augsburg  um  1700.  Er  hat  nach  eigenen 
Entwürfen  (Decken,  Grottesken,  Frucht- 
gehänge, Schriften  u.  A.)  als  auch  nach  Aeg. 
Bichel,  Vauquer  u.  A.  gearbeitet. 

Leostratides,  griechischer  Goldschmied  aus  dem 
4.  Jahrhdt.  a.  Chr. 

Lepage,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Lepage,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  17.  und 
18.  Jahrhdt.  Im  17.  Jahrhdt.  wirkte  Daniel, 
im  18.  Jean,  Michel,  Jacques,  Jean 
Jacques  und  noch  ein  Jean. 

Le  Page,  Gulllaume  Joseph,  Kunsttischler  zu  Paris 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Lepage,  M.  H.,  Büchsenmacher  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  1&  Jahrhdts.  Um  1800  erfreut 
sich  zu  Paris  ein  L.  d.  J.  als  Büchsen- 
macher grossen  Rufes. 

Le  Pannentier,  viel  thätiger  Schriftstecher  zu 
Paris  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Le  Pautre,  Jacques,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher zu  Paris,  hat  nach  Jean  Le  Pautre 
gearbeitet. 

Le  Pautre,  Jean,  1617—82,  interessanter  Archi- 
tectur-  und  Decorationszeichner,  Radirer 
und  Stecher.  Seine  Formen  entsprechen 
der  italienischen  Hochrenaissance,  sind  un- 
gemein schwungvoll  und  reich  ausgebildet. 
Die  einzelnen  decorativen  Elemente  treten 
in  verstärkter  Masse,  verstärkter  Zahl  und 
verstärkter  Bewegung  auf.  Dadurch  wird 
der  Eindruck  des  Ganzen  zwar  reich  und 
lebhaft,    aber   zu   unruhig  und    überladen. 


Man    kann    in   L.   den   Urheber   des   Stils 
Louis  XIV.  sehen.    Seine  zahlreichen  Orna- 
mentenstiche    zeigen     Plafonds,  %  Pilaster, 
Spiegel,   Vorhänge,  Blattwerk,   Grottesken, 
Getäfel,  Kamine,  Grabsteine,  Kirchengeräth, 
Grotten,    Brunnen,    Gartenanlagen,    Vasen, 
Rahmen,  Wagen  etc.  etc.    Er  hat  auch  nach 
anderen  Ornamentmeistern,  so  nach  Berain, 
Farinati,   Keller  gestochen.    An  seinen  Ent- 
würfen war  vielfach  ein  Bruder  Antoine 
L.  P.  betheiligt. 
Le  Pautre,  Pierre,  gest.  1716,  Sohn  Jean  L.  Fs., 
war  Architect  und  Ornamentenzeichner  zu 
Paris.    Sein  Stil  steht  zwischen  dem  seines 
Vaters   und   Berain's.     Die   Blätter   zeigen 
Wanddecorationen,      Kamine,     Architectur, 
'  Möbel,   Ornament,  Vasen,  Gefässe,  Garten- 
anlagen etc.  und  sind  zum  grössten  Theil 
von   ihm   selbst   gestochen.     Er    hat  auch 
nach    anderen  Meistern,    namentlich    nach 
Berain  gearbeitet 
Lepec,  Charles,  Emailmaler  zu  Paris.    19.  Jahr- 
hdt. 
Lepere,  Jean,  Goldschmied  zu  Lyon  in  der  zwei- 
ten Häfitc  des  15.  Jahrhdts. 
Leplc,   Jacques,   Kunsttöpfer  zu  Rouen   im   18. 

Jahrhdt. 
Lepicie,  Nicolas  Bernard,  1699—1766,  und  seine 
Frau    Renata    Elisabeth,    geb.    Marlie 
arbeiteten  Kupferstiche  in  Paris. 
Lepldolith,  ein  rosenrother  Stein,  der  zu  kleinen 
Schaalen,   Vasen   u.  s.  w.  verarbeitet   wird. 
Fundorte  sind  der  Ural  und  Mähren. 
Le  Pot,  Jean  und  Nicotaus,  französische  Glas- 
maler im  16.  Jahrhdt.    Nicolaus  soll  beson- 
ders schöne  Grisaillen  gefertigt  haben. 
Leprevost,     Fayence-    und    Porzellanmaler    zu 

Rouen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Leprl,  Giovacchino,  Kupferstecher  zu  Rom  um 

die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 
Le  Prieur,  Adrian,  französischer  Miniaturmaler, 
arbeitete  viel  in  Kopenhagen.  Zweite  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 
Leprlnce,  Angrand,  Glasmaler  des  16.  Jahrhdts. 
Le  Prince,   Jean  Baptiste,   1788—81,   Maler  und 
Kupferstecher  in  Paris  und  St.  Petersburg. 
Nach  einigen  Autoren  gebührt  ihm  die  Ehre, 
als   Erfinder  der   aqua  tinta- Manier  ange- 
sprochen zu  werden.    Er  wendete  sie  nicht 
sehr    fein    an    und   zwar    wohl    mehr    aus 
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Flüchtigkeit  als  aus  Unvermögen,  gut  zu 
arbeiten.  Seine  Blätter  machen  oft  den 
Eindruck,  dass  es  der  gut  beanlagte  Künstler 
an  Mühe  hat  fehlen  lassen. 

Lequetre,  Joseph  Hyppolit,  Lithograph  und  Mi- 
niaturmaler zu  Paris  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Lequier,  Jean,  französischer  Glasmaler  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Le  Rat,  Edm.  Paul,  Radirer  zu  Paris.  19.  Jahr- 
hdt. 

Lerobert,  Emailmaler  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Lerond,  Buchbinderfamilie  zu  Paris "  von  der 
Mitte  des  17."  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Lero8ey,  Porzellanfabrikant  zu  Paris  um  1800. 

Le  Rou,   französischer  Kupferstecher  aus   dem 

Anfange  des  17.  Jahrhdts. 
Leroux.    Im  18.  Jahrhdt.  haben   Mehrere  dieses 

Namens    zu    Rouen    als    Verfertiger    resp. 

Maler  von  Fayencen  existirt. 

Le  Roux,  J.  B.,  1676—1746,  Architect  zu  Paris, 
hat  viele,  recht  verschieden werthige  Orna- 
menten twürfe  (Interieurs,  Wandbekleidungen, 
Kamine)  gefertigt.    Stil  Louis  XV. 

Leroux,  Jean  Marie,  geb.  1788,  Pariser  Kupfer- 
stecher. 

Le  Roux,  Rene,  niederländischer  Bildwirker  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Leroy,  ausgebreitete  Buchbinderfamilie  zu  Paris 
im  17.  Jahrhdt. 

Leroy  fertigte  um  1760  Fayencen  zu  Marseille. 

Leroy,    Kunsttöpferfamilie  im  18.  Jahrhdt.  zu 

Orleans. 
Leroy,  Alphonse,  Kupferstecher  zu  Paris.  19.  Jahr- 
hdt. 
Leroy,  Guitlaume,  Buchdrucker  zu  Lyon  gegen 

Ende  des  15.  Jahrhdts. 
Le   Roy,   Henri,   geb.  1679,    französischer  Gold- 

'  schmied  und  Ornamentenstecher. 
Le  Roy,   Jacques,    Kupferstecher,    Ornamenten- 

stecher  zu  Paris   in  der  zweiten  Hälfte  des 
.  18.  Jahrhdts.    Er  hat  nach  Desrais,  BlondeL, 

Mariliier  gearbeitet. 
Leroy,   Louis,   Maler  und  Radirer  zu  Paris   um 

die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 
Le  Roy  de  Montitlee,  fertigte  Fayencen  zu  Nantes 

um  1760. 


Le  Royer,  Aubin  OHvier,  Graveur  und  Form- 
schneider zu  Paris  im  16.  Jahrhdt. 

Le  Royer,  Jean,  Buchdrucker,  Formschneider  zu 
Paris  im  16.  Jahrhdt. 

Le  Royny,  Dominique,  etwa  1780—1806,  Buch- 
binder zu  Paris. 

Lerpiniere,  Daniel,  gest.  1786,  Kupferstecher  zu 
London. 

L'  Eeclapart,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  17. 
und  18.  Jahrhdt.  Namentlich  bekannt  sind 
aus  dem  17.  Jahrhdt.  Pierre  und  Nicolas, 
aus  dem  18.  Antoine  Pierre,  Pierre 
Augustin  und  Pierre  Antoine. 

Lescot,  Pariser  Goldschmiedfamilie  des  17.  Jahr- 
hdts. 
Lesenen  =  Lisenen. 

Lesepulte  finden  sich  seit  dem  Mittelalter  für 
den  kirchlichen  wie  für  den  privaten  Ge- 
brauch. Diese  waren  oft  ganz  einfache  Ge- 
räthe,  häufig  ohne  Fasse  und  wurden  auf 
einen  Tisch  oder  eine  Bank  gestellt.  Beim 
Gebrauch  in  vornehmen  Häusern  überdeckte 
man  solche  Stücke  mit  kostbarem  Gewebe. 
Haben  sie  Füsse,  so  werden  diese  meist 
durch  gerade  Bretter  von  der  Breite  des 
Pultes  gebildet.  Selten  nur  sind  die  für 
den  profanen  Gebrauch  bestimmten  Lese- 
pulte so  reich  wie  die  für  den  kirchlichen. 
Diese  können  in  zwei  Arten  unterschieden 
werden,  in  solche  nämlich,  die  zum  Chor- 
gestühl (s.  d.)  gehören,  und  solche,  die  neben 
den  Altar  gestellt  wurden.  Die  letztge- 
nannten sind  meist  gross  und  schwer.  Als 
Material  findet  sich  gewöhnlich  Holz  und 
zwar  reich  geschnitzt,  seltener  Stein,  Eisen, 
Bronze.  Die  Form  entspricht  dem  jeweilig 
herrschenden  Stile.  Oefter  ist  ein  Adler  als 
Bekrönung  der  senkrechten  Theile  direete 
Unterlage  für  das"  Pultbrett. 

Leseure,  Fayencemaler  zu  Nevers  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Lesgare,  Gedeon  ui.d  Laurent,  Goldschmiede  zu 
Paris  im  17.  Jahrhdt. 

Les  lsiettes.  Fayencen.  In  L.  I.  wird  seit 
etwa  1780  Fayence  hergestellt.  Feiner, 
künstlerischer  Sinn  scheint  dort  nicht  ge- 
waltet zu  haben.  Auf  Stücken  von  um 
1800  soll  figürliche  Malerei  besonders  po- 
litischer Persönlichkeiten   häufig  sein.    Die 
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Fabrik  war  lange  in  den  Händen  einer  Fa- 
milie Bernard. 

Leslie,  Frank,  1821—80,  Holzschneider  in  Eng- 
land, wanderte  1848  nach  Amerika  aus,  wo 
er  verschiedene  illustrirte  Journale  gründete. 
Für  die  Technik  des  Holzschnitts  ist  er  in 
so  fern  von  Bedeutung,  als  er  zuerst  grössere 
Platten  in  einzelne  Theile  zerschneiden  und  sie 
zum  Druck  wieder  zusammenfügen  Hess,  ein 
für  die  Schnelligkeit  in  der  Herstellung 
grösserer  Holzschnitte  nicht  unwichtiges 
Verfahren. 

Leone,  Mathurin  Marie,  1777—1841,  Buchbinder 
zu  Paris.  Er  war  für  sein  Handwerk  auch 
schriftstellerisch  thätig. 

Le  Soeur,  Hubert,  Bildhauer  und  Erzgiesser  zu 
London.    17.  Jahrhdt. 

Lespicier,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  17. 
Jahrhdts. 

Lespilliez,  C.  A.  de,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (nach  den  Cuvillies)  zu  München 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Les  Pourpreo  (Süd-Frankreich)   lieferte   im  18. 

Jahrhdt.  Fayencen. 
Lessei,  Johann  Otto,  hat  um  1760  Fayencen  zu 

Hamburg  gefertigt    und   gemalt     Er   war 

vorher    Maler    an    der   Porzellanfabrik    in 

Meissen  gewesen. 
Leasore,    Emil,    hervorragender   Porzellanmaler 

um  1840  zu  Sevres,  später  in  England! 

Lestang,  Fayencefabrikant  zu  Nevers  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Lestel,  Fayencemaler  zu  Montauban  um  1800. 

Lestrade  leitete  nach  1760  die  Fayencefabrik  zu 
Ardus  und  gründete  dann  eine  Fabrik  in 
Montauban. 

Lesoeur,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Leaueur,  Eustache,  1617—55,  der  berühmte  Pariser 
Maler,  hat  eine  heilige  Familie  radirt. 

Le  Sueur,  Nicolas,  1690—1764,  Formsehneider  in 
Paris. 

Le  Sueur,  Pierre,  1686—1716,  Formschneider  zu 
Rouen.  Dieselbe  Kunst  übte  sein  Sohn 
Pierre,  1669—1750. 

Lestim  s.  Vegesack. 

Le  Teliier,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  18. 
Jahrhdts.  Genannt  seien  Nicolas,  der  mit 
Vorliebe  obseöne  Bücher   eingebunden   zu 


haben  scheint,  sein  Sohn  Nicolas  und  dessen 
Sohn  Louis  Nicolas. 

Le  Teliier,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Letiz,  Georg,  Goldschmied  zu  Nösen  (Sieben- 
bürgen) um  1600. 

Letourneau,  Kunsttöpfer  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
zu  Nevers  und  Bordeaux. 

L  et  R  findet  sich  auf  Porzellan  als  Marke 
Russinger's.    S.  Locre. 

Letternhoiz  =  Schlangenholz. 

Lettner  in  der  Kirche,  das  grosse  Lesepult  (s.  d.) 
dicht  an  oder  auf  der  Grenze  des  Chors. 
An  ihm  wurde  das  Evangelium  verlesen. 
Dieses  Pult  befand  sich  in  der  romanischen 
und  gothischen  Periode  auf  einer  queren 
Abschlusswand,  die  den  Chor  vom  Schiff 
trennte  und  durch  grosse  Bögen  eine  Durch- 
sicht vom  Schiff  in  den  Chor  und  umgekehrt 
gestattete.  Der  Ausdruck  L.  wurde  dann, 
übertragen  vom  Lesepult,  für  diese  ganze 
Querwand  gebraucht.  Vom  Chor  aus  führen 
Treppen  auf  sie.  Auf  ihr  wurden  die  Chöre 
für  Gesänge  postirt.  Auch  sprachen  die 
Prediger  in  frühen  Zeiten  von  diesem  Lett- 
ner aus. 

Lettre  grise-Drucke  s.  Kupferstich. 

Lettre  noire-Drucke  s.  Kupferstich. 

Letz,  Marcus,  Goldschmied  zu  Hermannstadt  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Leu,  Thomas  de,  1560—1613,  flandrischer  Kupfer- 
stecher, lebte  meist  zu  Paris.  Er  hat  sehr 
viele,  in  Technik  und  Auffassung  gleich 
hervorragende  Portraits  gestochen. 

Leuchte,  Johann  Michael,  deutscher  Ornamenten- 
stecher zu  Augsburg  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts.    Die  Blätter  zeigen  Altäre,  Thore. 

Leuchter,  Geräth  zum  Festhalten  des  Lichtes. 
Man  unterscheidet  verschiedene  Arten:  1.  den 
Leuchter. schlechtweg,  d.  h.  ein  kleines  Ge- 
räth mit  Vorrichtung  zum  Festhalten  von 
1  oder  2  Lichtern,  welches  auf  einen  Tisch 
oder  Tisch  -  ähnlichen  Untersatz  zu  stellen 
ist,  2.  den  grossen,  hohen,  auf  den  Fuss- 
boden  zu  stellenden  Leuchter,  Stand 
leuchter  oder  Candelaber;  die  Bezeich- 
nung Candelaber  wurde  dann  auch  für  den 
gewöhnlichen  Leuchter  gebraucht,  wenn  er 
die  Formen  des  Standleuchters  zeigte,  3.  den 
Leuchter  mit   Vorrichtung   zum   Festhalten 
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von  mehr  als  2  Lichtern,  welcher  auf  einen 
Tisch  zu  stellen  ist,  Armleuchter,  4.  den 
Altarleuchter,  5.  den  frei  in  den  Raum 
zu  hängenden  Leuchter,  Hängeleuchter, 
Kronleuchter,  6.  den  an  die  Wand  zu 
hängenden  Leuchter,  Wandleuchter.  (S. 
die  einzelnen  Arten.)  Hier  soll  nur  der 
Leuchter  schlechtweg  berücksichtigt  werden. 

Griechenland  und  Rom  fertigten  Leuchter 
in  Thon  und  Erz.  Die  einfachsten  bestehen 
aus  einem  Teller  mit  einer  Dülle  oder  einem 
Dorn  in  der  Mitte  zum  Ein-  resp.  Aufstecken 
des  Lichtes.  Um  den  Schattenkegel  des 
Tellers  kleiner  zu  machen,  fugte  man  zwi- 
schen ihm  und  dem  eigentlichen  Lichtträger 
einen  Schaft  ein.  Bei  reicheren  Stücken 
wurde  dieser  Schaft  fein  conturirt,  der  Teller 
ciselirt,  mit  einem  Henkel  versehen,  auch 
als  Blatt  geformt.  Füsse  unter  dem  Teller 
sind  selten,  manchmal  werden  sie  Thier- 
füssen  nachgebildet. 

Das  Mittelalter  benutzt  für  Leuchter 
Kupfer,  Eisen,  Edelmetalle,  auch  Holz.  Die 
romanische  Epoche  bevorzugt  die  Dorn- 
befestigung. Ihren  ganzen  Formenreichthum 
lässt  sie  dem  Leuchter  zu  Gute  kommen. 
Gewöhnlich  steht  ein  drei-  oder  vierseitiges, 
pyramidal  ansteigendes  Untertheil  auf  einer 
entsprechenden  Anzahl  Füsse.  Der  Säulen- 
artige Schaft  zeigt  häufig  eine  mittlere  An- 
schwellung und  trägt  einen  kleinen  Teller 
mit  dem  Dorn.  Das  charakteristisch  roma- 
nische Pflanzen-  und  Thierornament  belebt 
das  Ganze  plastisch  oder  in  den  Flächen. 
Die  Gothik  bildet  die  Formen  schlank,  lässt 
das  nun  runde  Untertheil  oft  glatt,  meist 
ohne  Füsse.  Der  dünne  Schaft  wird  von 
einem  eleganten  Knoten  in  der  Mitte  oder 
mehreren  glatten  Ringen  unterbrochen. 
Interessant  sind  die  Schafte  in  Form  der 
gekuppelten  Säule.  Die  von  der  Gothik  be- 
vorzugten Dullen  wie  auch  einzelne  Zier- 
glieder zeigen  oft  charakteristische  Form- 
elemente. Während  des  ganzen  Mittelalters 
finden  sich  ferner  sehr  eigen thümlicho 
Leuchter.  Auf  einem  Drachen  -  ähnlichen 
Fabel thier  sitzt  ein  menschliches  Wesen, 
welches  den  eigentlichen  Lichtträger,  Teller 
mit  Dorn,  hält.  Ueber  den  Ursprangsort 
dieser  Formen   ist  viel   gestritten   worden. 


Die  Thxtsache,  dass  heute  noch  in  der 
indischen  und  ostasiatischen  Kunst  der 
Reiter  auf  einem  Fabelthier  ein  häufig 
wiederkehrendes  Motiv  ist,  giebt  jedenfalls 
bei  Berücksichtigung  des  ausgeprägt  con- 
servativen  Charakters  dieser  Kunst  zu 
denken. 

Im  15.  Jahrhdt.  tritt  eine  neue,  bisher 
unbekannte  Anordnung  und  Form  des 
Leuchters  auf.  Der  Schaft  wird  nämlich 
vielfach  als  durchbrochene  Spirale  gebildet, 
in  welcher  die  Dülle  gleitet  und  mittelst 
eines  durch  die  Spirale  nach  aussen  reichen- 
den Griffstabes  auf  und  nieder  geschoben 
werden  kann.  Den  Fuss  formt  man  ent- 
weder ganz  einfach  aus  8  winkelig  ge- 
bogenen Stäben  oder  ähnlich  dem  Can- 
delaberfusse.  Die  hohe  Renaissance  be- 
rücksichtigt in  ihrer  Schmucklust  auch  den 
Leuchter.  Der  Schaft  wird  mit  kunstvoll 
geschmiedetem  Ranken-  und  Rollwerk  ge- 
ziert oder  löst  sich  ganz  in  solches  auf. 
Statuetten  auf  Sockel,  kleine,  fein  ge- 
arbeitete Nachbildungen  der  grossen  Altar- 
leuchter dienen  als  Lichtträger.  Neben 
diesen  reichen  Formen  finden  sich  auch 
ganz  einfache  aus  Standteller,  Schaft  und 
Dülle  bestehend,  die  durch  Feinheit  der 
Profile  und  Ebenmass  der  Theile  hohes  Lob 
verdienen.  Gewöhnlich  sind  diese  Stücke 
in  kostbarem  Materiale  gearbeitet  oder  in 
kostbarer  Technik  decorirt. 

Der  Stil  Louis  XIV.  bevorzugt  von  den 
ihm  überkommenen  Arten  die  einfachen. 
Der  Fussteller  wird  gewöhnlich  ziemlich 
flach  gearbeitet  und  durch  einen  Wulst 
gegen  den  Schaft  abgesetzt.  Dieser  schwillt 
meist  nach  oben  leicht  an  und  setzt  sich 
seinerseits  gegen  die  Dülle  durch  eine  tiefe 
Einziehung  ab.  Diese  Form  bleibt  dann  im 
Allgemeinen  dem  Leuchter.  Die  verschie- 
denen Stilarten  wandeln  nur  Details  und 
Ornament.  Figürliche  Bildung  des  Schaftes 
ißt  selten,  doch  kommt  sie  in  der  Rococo- 
und  -Empire  -  Periode  vor.  In  jener  tragen 
spielende,  bewegte  Watteau'sche  Figuren  so 
nebenbei,  in  dieser  pseudo-ägyptische  oder 
griechisch-römische  in  erhabener  Langeweile 
den  Lichthalter.  Als  Material  findet  sich 
neben  den  bevorzugten  edlen  und  unedlen 
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Metallen  seit  dem  17.  Jahrhdt.  Fayence,  seit 
dem  18.  Porzellan,  seltener  Stein,  Glas,  Bein 
verwendet. 

Leuchterknecht,  kleine,  flache  Schaale  mit  einer 
Spitze  auf  der  einen,  einem  kurzen,  sich 
nach  unten  verjüngenden,  massiven  Cylinder 
auf  der  anderen  Seite.  Dieser  diente  zum 
Einstecken  in  den  Leuchter,  jene  zum  Auf- 
stecken kleiner  Lichtreste. 

Leuchterweibchen,  ein  an  die  Decke  zu  befesti- 
gender Lichtträger.  Er  besteht  aus  einem 
weiblichen  Oberkörper,  meist  aus  Holz  ge- 
schnitzt und  bemalt,  der  gewöhnlich  in 
einen  Fischschwanz  ausläuft.  Die  Arme 
halten  meist  den  eigentlichen,  aus  Schmiede- 
eisen gefertigten  Beleuchtungskörper.  Wei- 
tere schmiedeeiserne  Verzierung  und  ein 
selteneres  Geweih  vervollständigen  das 
Leuchter weibchen.  Es  ist  in  Deutschland 
und  zwar  im  16.  Jahrhdt.  erfunden  worden. 
Die  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  birgt 
einen  sehr  schönen  Entwurf  Albr.  Dürer's 
zu  einem  Leuchter  weibchen. 

Leuesuille,  Petrus,  Ornamentenstecher  aus  Or- 
leans, arbeitete  zu  Rom.    17.  Jahrhdt. 

Leukosaphir  ist  weiss  schimmernder  Saphir. 

Leupen,  J.,  niederländischer  Radirer  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Leupoldt,  Georg  und  Andreas,  zu  Nürnberg  im 
16.  Jahrhdt.,  berühmt  durch  ihre  Kachel- 
öfen. 

Leuthner,  Hans,  Plattner  zu  Dresden  um  1560. 

Leuthner,  J.  A.,  zu  Wien  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.,  hat  Oefen  entworfen.  Sie 
sind  von  Schütz  im  Stich  erschienen. 

Leutze,  Eman.,  Maler  und  Radirer  in  Düsseldorf 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts.,  wanderte 
nach  Amerika  aus. 

Le  Vachet,  Matthieu,  Goldschmied  zu  Paris  um 
1500. 

Levantin  ist  ein  4bindiger  seidener  Köper. 

Levantinerthater  =  Maria  Theresia-Thaler. 

Levasseur  soll  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Fayencen 
zu  Sevres  gearbeitet  haben. 

Le  Vasseur,  berühmter  Pariser  Buchbinder  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Die 
wenigen  von  ihm  noch  vorhandenen  Ar- 
beiten sind  in  der  Technik  gut,  im  Deeor 
steif. 
Kronthal,  Lexikon.    II. 


Levasseur,  E.,  Kunsttischler  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Levasseur,  Jacques,  Goldschmied  zu  Chart  res  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Levasseur,  Jean  Charles,  1734—1816,  Kupferstecher 
in  Paris. 

Levasseur,  Jules  Gabriel,  geb.  1823,  Pariser  Kupfer- 
stecher. 

Le  Vasseur,  Nicolaus,  gerühmter  Glasmaler  zu 
Paris  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Levavasseur,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt.    Der  bekannteste  ist  Jacques 

» 

Nicolas,  1716— 46. 

Lev6  d.  Aelt.  und  d.  J.  malten  Blumen  auch 
Vögel  an  der  Fabrik  zu  Sevres  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Levellle,  Porzellanfabrikant  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhdts. 

L'  Eveille,  Bildhauer,  Erzgiesser  und  Oiseleur 
zu  Paris  im  18.  Jahrhdt. 

Levell,  Bernsteinschnitzer  zu  Tilsit  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Levesque,  Adrien,  war  Modelleur  au  der  Fayence- 
fabrik zu  Dangu  iu  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Denselben  Namen  führt  später 
ein  Fayence fabrikant  zu  Nevers. 

Levesque,  Pierre  Charles,  1727—1811,  Schriftsteller 
und  Kupferstecher  in  Paris. 

Levevre  s.  Choisv  le  Rov. 

Le  Vieil,  auch  in  1  Wort  geschrieben,  Glas- 
macher- lind  Malerfamilie  zu  Rouen  im  16., 
17.  und  18.  Jahrhdt.  Besonders  Hervor- 
ragendes hat  kein  Mitglied  der  Familie  ge- 
leistet. Genannt  seien:  Guiliaume,  1640 
bis  1708,  sein  Sohn  Guiliaume,  1680—1731. 
Dieser  ist  der  Vater  des  durch  sein  Buch 
über  die  Glasmalerkunst  bekannten  Peter 
L.,  1708—72.  Ein  Bruder  Peters  ist  Jean, 
der  1753  in  Paris  starb. 

Levleux,  Renaud,  französischer  Maler  und  Ra- 
direr aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Le  Villain,  Claude,  Buchbinder  zu  Konen  Anfang 
des  17.  Jahrhdts. 

Levitenrock  =  Dalmatica. 

Levrault  s.  Berger-Levrault. 

Levy,  Gustave,  Kupfersteeher  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Lewe,  Glasmaler  zu  Köln  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts. 
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Lewide,  berühmte  englische  Stickerin  im  11. 
Jahrhdt. 

Lewis,  Frederiok  Christian,  1779—1866,  und  sein 
Sohn  Charles  George,  englische  Kupfer- 
stecher. 

Lewis,  George  Robert,  1782—1871,  englischer 
Maler  und  Kupferstecher. 

Leybold,  Johann  Friedr.,  1755—1838,  Kupferstecher, 
Radirer  und  Miniator  zu  Stuttgart  und  Wien. 
Seine  Söhne  Friedrich  und  Moritz  malten 
Miniaturen,  Friedrich  lithographirte  auch. 
Ein  Sohn  Gustav  war  Kupferstecher  und 
Radirer. 

Leyden.  Beschauzeichen:  2  gekreuzte  Schlüssel; 
nach  1852:  L  umkreist. 

Leygebe,  Gottfried,  geb.  1680  zu  Freystadt  i/S., 
kam  1645  als  Schwertfeger  nach  Nürnberg, 
wo  er  sich  bemühte,  die  Kunst  des  Eisen- 
schnitts  zu  erlernen.  Er  brachte  es  darin 
bald  zu  so  bedeutender  Fertigkeit,  dass 
sein  Ruhm  weithin  drang.  Der  grosse  Kur- 
fürst berief  den  Künstler  1668  nach  Berlin. 
Dort  arbeitete  er  bis  zu  seinem  1688  erfolg- 
ten Tode. 

Der  Meister  schnitt  Büsten,  Statuetten, 
Schwertgriffe,  Stockknöpfe  aus  Eisen. 
Manche  noch  erhaltenen  Stücke  lassen  in 
Folge  der  schönen  Zeichnung,  vor  allem 
aber  der  herrlichen  Arbeit,  die  durch  die 
Weichheit  der  Conturen  manchmal  die  Härte 
des  Materials  vergessen  lässt,  manchmal 
diese  Härte  wieder  für  denkbarste  Fein- 
heiten ausnutzt,  den  hohen  Ruhm,  den  sie 
seit  lange  geniessen,  gerechtfertigt  erschei- 
nen. Von  L.  sind  auch  eine  grössere  An- 
zahl, theils  gegossener,  theils  geprägter,  auch 
ciselirter  Medaillen  bekannt.  Ihr  Kunst- 
werth  ist  recht  verschieden.  Dieselben 
sind  wie  die  Eisenschnitte  mit  G.  L.  be- 
zeichnet. Auch  Grabstichel  und  Schabeisen 
wusste  der  vielseitige  Künstler  zu  hand- 
haben, wie  zwei  uns  überlieferte  Blätter  be- 
weisen. Sie  sind  mit  C,  darin  L  G,  das  L 
durch  das  G,  gezeichnet. 

Leykmann  s.  Lindenmeyer. 

Leyland,  William,  englischer  Porzellanmal  er  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Leyniers,  ausgebreitete  niederländische  Bild- 
wirkerfamilie, die  um  die  Mitte  dos  16.  Jahr- 
hdts.   auftaucht    und    bis    gegen    Ende    des 


I 


18.  Jahrhdts.  thätig  ist.  Dem  16.  Jahrhdt. 
gehören  an:  Antonie  und  Gaspard;  dem 
17.:  Everard,  Pierre,  Nicolas,  Daniel. 
Jean,  Gilles,  Gaspard,  Michel,  Daniel; 
dem  18.:  Urbain,  Daniel.  Auch  viele 
Maler  entstammen  dieser  Familie.  Mancher 
von  ihnen  scheint  sich  zwar  Maler  genannt, 
aber  nur  Bildwirkereien  gefertigt  zu  haben. 

Leypold,  Carl  Gottlieb,  1782—97,  und  seiu  Sohn 
Carl  August  Siegfried,  geb.  1769,  Graveure  zu 
Dresden. 

Leys,  Henri,  1815—69,  Maler  und  Radirer  in  Ant- 
werpen. 

LF  in  Gobelins  findet  sich  als  Marke  Le 
Febure's. 

LF,  zwischen  den  Buchstaben  ein  Lilienwappen, 
in  alten  Gobelins  ist  Marke  von  Lille. 

L  F  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Majolika  aus 

Urbino. 
L  F  C  kommt  als  Marke  Lanfre y's  auf  Porzellan 

und  Fayencen  Niederweilers  vor. 

LG,  das  G  durch  dasL,  auf  alten  Holzschnitten, 
ist  Monogramm  Gottfried  Leigel's. 

L  6  in  Cur8ivschrif t  auf  Sevres  -  Porzellan  ist 
Marke  Le  Guay's,  Le  Gay's  und  des  Ver- 
golders  Legrand. 

L6  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  des  Malers 
Gely. 

LG,  das  G  durch  den  senkrechten  Strich  des 
Ti,  auf  Goldschiniedearbeiten  mit  dem  Augs- 
burger Beschauzeichen  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts.  ist  Marke  eines  unbe- 
stimmten Künstlers. 

L  G,  das  L  oben  durch  das  G,  auf  Rigaer  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  des  L.  Golden- 
stedt. 

L  Gce  auf  Sevres  -  Porzellan  ist  Marke  Lan- 
glace's. 

L  6  P  findet  sich  auf  Fayencen  von  Castelli  aus 
dem  18.  Jahrhdt.  als  Monogramm  des  Liborius 
Grue. 

LH,  Monogramm  des  Ornamentenstechers  Lor. 
Holstein. 

LH  auch  aneinander,  über  oder  zwischen  den 
Buchstaben  ein  Tannenzapfen,  auf  alten 
Kupferstichen  ist  Monogramm  des  Dan. 
Hopf  er. 

LH,  das  H  am  L,  auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeit ist  Zeichen  des  Luc.  Hildebrand. 


LHB 


547 


Liohtpaugpapie  r 


LHB,  die  beiden  letzten  Buchstaben  anein- 
ander, auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Hall, 
ist  Marke  des  L.  H.  Beltz. 

Lhermitte,  Leon  Augustin,  Maler  und  Radirer  zu 

Paris.    19.  Jahrhdt. 
L*  Homme,   Nicolas,    Kunsttöpfer   zu   Rouen  um 

1800. 
L'  Höte  fertigte  um  1750  Fayencen  zu  Nantes. 

LJ  findet  sich  als  Marke  auf  alten  Fayencen 
von  Moustiers. 

L  J  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Wertheim  ist 
Marke  L.  Jan 's. 

LJ  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  dem  17.  Jahr- 
hdt. findet  sich  als  Marke  eines  unbekannten 
Wiener  Meisters. 

LJ,  darüber  3  Blüthen  von  1  Stengel  aus- 
gehend, auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Lon- 
don, ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Liaito,  Theod.  Fllippo,  1566—1625,  auch  il  Pe- 
quenno  genannt,  spanischer  Maler,  Miniatur- 
maler und  Radirer.  Seine  Blätter  werden 
sehr  gerühmt. 

Liard,  Mathew,  Kupferstecher  zu  Paris  und  Lon- 
don in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Seine  Ornameutstiche  (Betten,  Sophas,  Stühle, 
Fauteuils)  zeigen  theils  Formen  Louis  XV., 
theils  solche  Louis  XVI.  Etliche  seiner 
Entwürfe  sind  von  Chereau  gestochen. 

Liberal,  Georg,  sächsischer  Formschneider  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Liberale,  Antonio,  1461—1686,  Maler  zu  Verona, 
arbeitete  um  1470  Miniaturen  für  die  Ritual- 
bücher der  Kirchen  von  Siena. 

Libri,  Stefano  dai  und  sein  Sohn  Francesco,  geb. 
1452,  Miniatoren  zu  Florenz.  Girolanio, 
1473—1666,  und  Calisto,  geb.  1483,  waren 
auch  Miniaturmaler,  Girolamo  ein  sehr 
guter.  Sein  Sohn  Francesco,  geb.  1500, 
wirkte  als  massiger  Künstler  auf  gleichem 
Gebiete. 

Ubm  de  Queux,  französischer  Goldschmied  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lichtdruck  ist  diejenige  graphische  Kunst, 
welche  vermöge  des  Princips,  auf  dem  sie 
beruht,  die  genauesten  Reproductionen  lie- 
fert Das  Princip  besteht  darin,  dass  man 
auf  einer  Metall-,  später  einer  Glasplatte 
eine     lichtempfindliche    Schicht     herstellt, 


deren  unbelichtete  resp.  belichtete  Stellen 
bei  weiterer  Behandlung  sich  über  das  Ni- 
veau der  belichteten  resp.  unbelichteten  er- 
heben. Die  Lichtstrahlen  lässt  man  ein 
photographisches  Negativ  oder  Diapositiv 
von  dem  darzustellenden  Gegenstande  pas- 
siren.  Man  unterscheidet  Lichttiefdruck 
und  Lichthochdruck,  je  nachdem  das 
Bild  tief  oder  erhaben  steht. 

Die  Versuche  lassen  sich  bis  aufNiepce 
d.  Aelt.  zurückführen,  doch  haben  sie  erst 
unter  Tessie  de  Mothay  in  Metz  Mitte 
der  60  er  Jahre  einigermassen  befriedigende 
Resultate  ergeben.  Man.  benutzte  zuerst 
eine  Pech-Aethermasse  und  belichtete  durch 
ein  photographisches  Negativ.  Die  unbe- 
lichteten Stellen  Hessen  sich  dann  mit  Aether 
fortwaschen.  Später  gebrauchte  mau  fast 
ausschliesslich  für  die  empfindliche  Schicht 
Gelatine,  der  man  Chrom  salze  beimengte. 
Die  belichteten  Stellen  der  Gelatine  quellen 
im  Wasser  nicht  mehr  auf,  wohl  aber  die 
unbelichteten.  Je  nachdem  man  nun  photo- 
graphische Negative  oder  Diapositive  be- 
nutzt, erhält  man  das  Bild  vertieft  oder  er- 
haben. Diese  Platten  selbst  werden  selten 
zum  Abdruck  benutzt.  Die  Walzen  der 
lithographischen  Presse  müssen  dann  sehr 
weich  gemacht  werden.  Fast  stets  wird 
von  dem  Relief  galvanoplastisch  ein  Negativ, 
eventuell  von  diesem  wieder  ein  Positiv  ge- 
nommen, mit  dem  dann  gedruckt  wird.  Die 
Lichtdruckmethoden  haben  in  den  letzten 
Jahren  grosse  Ausdehnung  gefunden.  Fast 
jedes  Institut  hat  sein  eigentümliches  Ver- 
fahren. 

Lichtenbahn,  Stephan,  deutscher  Erzgiesser  um 
1550. 

Uchtensteger,  6.,  Kupferstecher  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  1&  Jahrhdts.  Er  hat  zahl- 
reiche Ornamente  nach  Schübler,  Kleiner 
u.  A.  gestochen. 

Lichtkupferstich  =  Heliogravure. 

Lichtpauspapier,  mit  einem  Silbersalz  behandeltes 
Papier.  Legt  man  auf  dasselbe  irgend  einen 
das  Licht  nicht  durchlassenden  Gegenstand, 
eine  Zeichnung  etc.,  so  färben  sich  unter 
dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  die  Stellen 
des  Papiers,  die  nicht  beschattet  sind, 
dunkel,   so  dass   man  die  Form   des  Gegen- 
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Standes,  die  Linien  der  Zeichnung  etc.  hell 
auf  dunklem  Grunde  hat. 

Lichtspalier,  Gitter  in  den  Kirchen,  an  dessen 
Spitzen  Vorrichtungen  zur  Aufnahme  von 
Lichtern  angebracht  sind. 

Uchtthaler,  grosse,  b raun schweigi sehe  Silber- 
münze. Sie  zeigt  auf  dem  Revers  einen 
wilden  Mann  mit  einer  brennenden  Kerze  in 
der  Hand. 

Lief,  Gaötano,  Modelleur  bei  Ginbri  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Liclaio,  Fabio,  italienischer  Kupferstecher  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Licinio,  Giullo  da  Pordenone,  geb.  1661,  Maler  und 
Kupferstecher  in  Augsburg  und  Rom. 

Lldden,  Buchbinder  zu  London  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Lidl,  Johann  Jacob,  Kupferstecher  zu  Wien  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  hat 
Theaterdecorationen  nach  Bibiena  gestochen. 

Liebe,  Nicolaus  Carl,  Miniaturmaler  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhdts. 

Lieberkühn,  Christian,  Hofgoldschmied  zu  Berlin 
Tim  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Ein  Vorfahr 
von  ihm  ist  J oh.  Christian  L.,  Goldschmied 
zu  Berlin  um  1700. 

Lieder,  Franz,  1780—1869,  Maler,  Miniaturmaler 
und  Lithograph  in  Wien  und  Pest. 

Liedet,  Loyset,  niederländischer  Miniator  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts.  Es  existirt 
eine  ganze  Anzahl  von  ihm  geschmückter 
Bände. 

LietTkoop,  Johannes,  deutscher  Schabkünstler  des 
17.  Jahrhdts. 

Liefrinck,  Cornel.,  Formschneider  zu  Antwerpen 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Liefrinck,  Hans,  Maler,  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (Friese,  Mascarons)  und  Form- 
schneider zu  Antwerpen  im  16.  Jahrhdt.  Die 
Buchstaben  seines  Monogramms  schreibt  er 
aneinander. 

Liefrinck,  Wilhelm,  Formschneider  zu  Antwerpen 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Liegnitz.  Beschauzeichen :  2  gekreuzte  Schlüssel. 

Llenard,  Jean  Baptiste,  niederländischer  Kupfer- 
stecher aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Lienhart,  Formschneider  zu  Ulm  und  Regens- 
burg im  16.  Jahrhdt. 

Uepmandruck  s.  Mosaikdruck. 


Liernur,  Alex.,  1770—1816,  niederländischer  Maler 
und  Radirer. 

Lierre.  Beschauzeichen:  Gekrönter  Schild  mit 
8  gestürzten  Sparren. 

Lies,  Joseph,  1821—66,  Maler  und  Radirer  zu 
Antwerpen. 

Lievenoz  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Lievin  de  Witte,  niederländischer  Miniator  um 
1600. 

Uevin,  Stuuaert,  Buchbinder  zu  Gent  um  1460. 

Liewin  von  Antwerpen,  Miniaturmaler  des  16. 
Jahrhdts. 

Ligario,  Giovanni  Pietro,  1686—1748,  italienischer 
Maler  und  Radirer. 

Ligier,  Jehan,  Goldschmied  zuAnjou  im  16.  Jahr- 
hdt. 

Ligier-Rabotin,  Goldschmied  zu  Aix  im  16.  Jahr- 
hdt. 

Lignereux,  Bronzegiesser  und  Ciseleur  zu  Paris. 
18.  Jahrhdt. 

Lignon,  Etienne  Frederic,  1781—1833,  Kupfer- 
stecher zu  Paris. 

Ligron  s.  Epi. 

Lijs,  Jan  van  der,  1600—57,  Maler  und  Radirer 
in  Rotterdam. 

LJLC  findet  sich  auf  Sinceny -  Fayencen  als 
Marko  Lecerfs. 

Lilgenau,  S.  von,  gest.  1808,  Nonne  zu  Amberg, 
Kunststickerin. 

Lillaigyeta,  ein  unverständliches  Wort,  das  auf 
Majolika  als  Marke  vorkommt.  Die  Arbeiten 
werden  Caffagiolo  zugeschrieben. 

Lilie,  heraldische,  besteht  aus  6  gleichen  Blättern, 
von  denen  die  3  grösseren  nach  oben,  die 
3  kleineren  nach  unten  gerichtet  sind.  Ein 
Band  trennt  die  unteren  von  den  oberen. 
Die  Mittelblätter  sind  zugespitzt  und  stehen 
vertical,  die  abgerundeten  oder  auch  spitzen 
Seitenblätter  wenden  sich  im  leichten  Bogen 
vom  Mittelblatt  ab.  Manchmal  fehlen  die 
Seitenblätter  unten.  Diese  Blume  findet 
sich  im  Wappen  des  Hauses  Bourbou  zuerst 
1197.  Woher  sie  eigentlich  stammt,  ist  eine 
ebenso  viel  umstrittene  wie  wenig  entschie- 
dene Frage.  Sicher  ist,  dass  im  orien- 
talischen Ornament  eine  ihr  sehr  ähnliche 
Form  schon  weit  früher  existirt.  Ob  sie 
von  dort  übernommen,  ob  frie  einer  Lanzen- 
spitze oder  der  berühmten  6 zipfeligen  fran- 
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zösischeu  Königsfahne,  der  Oriflamme,  die 
von  1190—1415  die  französischen  Herrscher 
ins  Feld  begleitete,  nachgebildet  ist,  ob  sie 
vielleicht  aus  dem  Mariencultus  entnommen 
wurde  und  so  die  stilisirte  Lilienblume  vor- 
stellt, ob  irgend  eine  andere  Ableitung  zu 
Recht  besteht,  entzieht  sieh  vorläufig  der 
Entscheidung. 

Ulienkreuz  ist  ein  gleichscheukeliges  Kreuz, 
dessen  Balkenenden  Gebilde  ähnlich  der 
ornamentalen  Lilie  tragen. 

Ullenornament  besteht  aus  der  decorativen  Ver- 
wendung der  heraldischen  Lilie  (s.d.). 

Ulienrad  ist  kein  Rad,  sondern  ein  8 strahliger 
Stern,  dessen  Strahlen  am  Ende  kleine  Ge- 
bilde gleich  den  oberen  Hälften  der  orna- 
mentalen Lilie  tragen.  Im  Mittelpunkt  des 
Sternes  befindet  sich  ein  kleiner  Schild  oder 
ein  Stern.  Die  Figur  kommt  in  mehreren 
Wappen  vor,  so  namentlich  in  dem  des 
Herzogthums  Cleve.  Sie  wi»*d  deshalb  auch 
Clcverad  genannt. 

Lilienschnitt,  Th  ei  hing  des  Wappenschildes  durch 
Linien,  die  die  Conturen  einer  Lilie  dar- 
stellen. 

Lille.  Fayencen.  L.  producirte  vom  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  an  Fayencen,  die  zuerst  unter  der 
persönlichen  Leitung  holländischer  Künstler 
und  Techniker  hergestellt,  alle  Eigenschaften 
der  Delfter  Arbeiten  zeigen.  Der  Decor 
lehnt  sich  stark  an  den  der  berühmten  Fa- 
briken an.  Neben  Delft  wird  besonders 
Rouen  nachgearbeitet.  Die  Masse  ist  gelb, 
leicht,  das  Email  weisslich  grün,  nicht  sehr 
opak.  Als  Marken  seien  erwähnt:  (die 
Namen  in  den  Klammern  bezeichnen  den 
Fabrikanten)  1.  B,  sehr  verschieden  (Bousse- 
mart),  2.  B  z  B  (Boussemart),  3.  F  L  B  ver- 
schlungen (Derselbe),  4.  F  B  A  A,  die  letzten 
beiden  Buchstaben  unter  den  ersten,  da- 
zwischen ein  einem  Korb  ähnliches  Gebilde 
(Derselbe),  6.  FBBB  (Derselbe),  6.  p,  7.  DD, 
hinter  oder  unter  jedem  D  eine  Zahl  (Dorez), 

8.  MB,    das  B  unter  dem  M  (Masquelier), 

9.  AB,  das  B  am  A,  10.  DB,  11.  Mm  unter- 
einander, 12.  T  0  R  J  B. 

Vom  Anfang  des  16.  Jahrhdts.  an  bis  zur 
Mitte  wurde  Frittenporzellan  von  den 
Dorezs  und  Pelissiers  gearbeitet.  Als 
Marken  kommen  auf  ihren  Fabrikaten  vor: 


L,  unten,  rechts  und  links  ein  Punkt,  LL, 
ein  Kreuz  darunter,  LB,  ein  Kreuz  unter 
dem  L,  ein  D. 

Lille.    Porzellan  s.  Duroc. 
Lille.    Terracotten  s.  Terres  de  Saint- 
Esprit. 

Beschauzeichen  von  L.  bis  1784:  Lilie, 
bis  1789:  fliegender  Vogel. 

Lille.  Spitzen.  Die  alten,  im  16.  und  17.  Jahr- 
hdt.  gefertigten  Spitzen  sind  meist  den  Ma- 
lines ähnlich,  jedoch  nicht  so  fein.  Man 
kann  im  Allgemeinen  den  Spitzen  von  Lille 
nachsagen,  dass  sie  fremde  Muster  etwas 
grob  in  der  Zeichnung  und  im  Material  imi- 
tiren.  Die  alte  Lille-Spitze  zeigt  meist  ein- 
fachen Decor,  der  eigentliche  point  de 
Lille  feinen  Grund,  in  den  das  Muster  mit 
einem  gröberen  Faden  eingearbeitet  ist.  Seit 
dem  vorigen  Jahrhdt.  werden  viel  Blonden 
gefertigt. 

Lilly  s.  Worcester-Porzellan. 

Limbach.  Porzellan.  In  Limbach,  Sachsen- 
Meiningen,  wurde  1760  von  Gotth.  Greiner 
eine  Porzellanfabrik  eingerichtet.  Ihre  Marke 
ist  nicht  sichergestellt.  Die  verschiedenen 
Autoren  rechnen  ihr  die  eine  und  die  andere 
der  folgenden  Marken  an:  1.  L.  or.  L., 
2.  5  kleine  Kreise  in  einer  Reihe,  der  mit- 
telste etwas  tiefer  gestellt,  über  diesem  ein 
Kreuz,  3.  L.  L.,  gekreuzt,  ein  Stern  darunter, 
4.  L.  B.,  das  B  kleiner  und  am  L,  ein  Stern 
darunter,  5.  L.  L.  gekreuzt,  neben  der 
Kreuzungsstelle  rechts  4  Punkte,  '6.  L.  L. 
gekreuzt,  7.  L.  K.,  das  K.  am  L.,  8.  L.  A.  A. 
verschlungen,  9.  L.  L.  gekreuzt,  ein  Punkt 
rechts  unter  dem  L.,  10.  V.,  ein  Kreuz  rechts 
dicht  daran. 

Limborch,  Hendrik  van,  1680—1758,  Maler  und 
Radirer  im  Haag. 

Limburgs,  Jobannes,  Buchdrucker  zu  Münster 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Llmeux,  Graf  von,  hat  um  1700  mehrere  Blätter 
radirt. 

Llmogen  =  Arbeiten  in  Malerschmelze  (s.  d.). 

Limoge8,  im  Departement  Haute -Vienne,  pro- 
ducirte vom  12.  Jahrhdt.  an  bis  ins  18.  Jahr- 
hdt. hinein  Emailarbeiten.  Speciell  Maler- 
schmelze wurde  vom  15.  Jahrhdt.  an  in  L. 
von  zahlreichen  Familien  künstlerisch,  auch 
handwerksmässig  geliefert.  Das  19.  Jahrhdt. 
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sieht  kein  Email  mehr  dort  arbeiten,  hin- 
gegen producirt  die  Stadt  seit  dem  18.  Jahr- 
hdt.  Fayencen  und  besonders  viel  Por- 
zellan. Zur  Zeit  bestehen  eine  grosse 
Anzahl  von  Firmen  daselbst,  die  recht  gute, 
z.  Th.  hervorragende  Arbeiten,  darunter 
ausgezeichnete  Imitationen  alter  Porzellane, 
liefern.  Auch  die  billigeren  Stücke  zeigen 
meist  gute  Formen  und  geschmackvolle. 
Malerei. 

Besch auzeichen   bis  1784:   St.  Martial, 
darüber  3  Lilien;  bis  1789:  Rückentragkorb. 
Limousin,  Bernard,  Glasmaler  des  16.  Jahrhdts. 
Limou8in,  Francis,  ein  Tochterssohn  Martin  L.'s, 
war   Emailmaler   zu    Liinoges   Anfang   des 
17.  Jahrhdts.    Die  Vorwürfe  für  seine  guten 
und  farbenreichen  Zeichnungen  entnahm  er 
der    Mythologie.     Die    Arbeiten    sind    mit 
seinem  vollen  Namen  oder  mit  F.  L.  markirt. 
Limousin,   Jean,   ein  Bruderssohn   von   Leonard 
d.  Aelt.  und  Martin  L.,  war  wie  diese  Email- 
mfller  zu  Limoges.    Er  lebte  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhdts.   Seine  Arbeiten  sind  mitseinein 
Namen  oder  mir  mit  J.  L.  gezeichnet.   Neben 
vielen    buntfarbigen    Jagdscenen    existiren 
auch   Grisnillen   von   ihm.     Die    Leistungen 
sind  nicht  ersten  Ranges. 
Limousin,  Joseph,   ein   Sohn   Leonnrd  L.'s   d.  J., 
Emailmaler  zu  Limoges  um   die  Mitte  des 
17.  Jahrhdts.   Seine  Arbeiten  sind  gut,  wenn 
auch    etwas  gesucht   in    der   Feinheit.     Er 
zeichnet  stets  mit  seinem  vollen  Namen. 
Limousin,   Leonard  d.  Aelt.,   zu  Limoges  in  der 
ersten  Hälfte   des    16.  Jahrhdts.,   war  Maler 
(ein  Bild   von    seiner  Hand  befindet  sich  im 
Rathhause  zu  Liinoges),   Kupferstecher   (es 
sind  4Radirungen  von  ihm  bekannt),  Form- 
sehneider,  aber  vor  Allein  Emailmaler.    Man 
kann    seiue    Emailarbeiten    zwanglos    und 
leicht    in    2    verschiedene    Classen    theilen, 
nämlich  eine,  die  der  Jugend  und  den  Lehr- 
jahren des  Meisters  entspricht  und  eine,  die 
er   schuf,   als   er   auf  der  Höhe   der  Kunst 
stand.     Aus    der    ersten    Periode    existiren 
Stücke  nach  Dürer.   Seine  schönen  Arbeiten 
der  letzten  Periode,  deutlich  von  der  italie- 
nischen Kunst  beeinflusst,   sind  gleich  her- 
vorragend an  Zeichnung  und  Farbe.   Manch- 
mal  radirte   er   in  schwarzem  Schmelz   auf 
weissem    Grunde,   fertigte   auch    emails  ea- 


maieu  bleu.  Seiue  Arbeiten  tragen  ent- 
weder den  vollen  Namen  oder  L.  L.  mit 
Lilien  darüber.  Es  seien  von  ihnen  ge- 
nannt: In  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Auinale:  Portraits  des  Herzogs  von  Mont- 
pensier,  des  Königs  und  der  Königin  von 
Navarra,  des  1667  gefallenen  Grafen  von 
Enghien;  die  Apostelbilder  in  der  Peters- 
kirche zu  Ohartres,  eine  Platte  im  Louvre- 
Museum. 
Limousin,  Leonard  d.  J.,  ein  Sohn  Martin  L.'s, 
Emailmaler  zu  Limoges  in  der  letzten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts.  bis  ins  17.  hinein.  Seine 
Zeichnungen  sind  mangelhaft,  die  Lichter 
überreich  in  Gold.  Er  markirt  seine  Ar- 
beiten mit  L.  Limousin  oder  mit  Lilien  be- 
kröntem L.  L. 

Limousin,  Martin,  Bruder  Leonard  Limousins 
d.  Aelt.,  lebte  als  Emailmaler  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts.  Arbeiten,  die  seinen 
Namen  tragen,  existiren  nicht,  doch  wer- 
den gewisse  Erna il mal ereien  im  französisch- 
italienischen Stil  des  16.  Jahrhdts.,  die  als 
Marke  ein  L.  zeigen,  ihm  zugeschrieben. 

Limpach,  Massimiliano  Giuseppe,  Kupferstecher  zu 
Rom  um  1730,  hat  Ornamente  (Kirchen- 
geräth,  Beleuchtungskörper,  Vasen  etc.  nach 
Giardini,  Festlichkeiten  nach  Juvarra  u.  A.) 
gestochen. 

Limusinen,  Arbeiten  in  Malerschmelze  (s.  d.). 

Lin,  Jan  van,  niederländischer  Maler  und  Kupfer- 
stecher des  17.  Jahrhdts. 

Linck,  Bernard  und  Laurent,  französische  Glas- 
maler in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Linck.  Cornelius,  Goldschmied  zu  Strassburg  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Hand. 

Lincker,  Anton,  fertigte  von  1778  an  sehr  schön 
decorirte,  weiche  und  harte  Porzellane  im 
Haag.  »Sie  folgen  im  Stil  Meissen.  Als 
Marke  tragen  sie  einen  Storch  und  werden 
«leshalb  Storchporzellan  genannt. 

Lind,  Hans  Anthony,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
um  1600.    Marke  s.  HTL. 

Linde,  Kunst  topf erfamilie  zu  Delft  im  17.  und 
18.  Jahrhdt. 

Lindemann,  Christian  Philipp,  deutscher  Kupfer- 
stecher aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 
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Undemann,  Eberhard,  Goldschmied  zu  Torgau 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Undemann-Frommel,  Carl,  Maler,  Radirer,  Litho- 
graph in  Deutschland,  Frankreich,  Italien 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Undemeier,  Daniel,  Kupferstecher  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Er  muss  in  einer 
der  Städte  am  Harz  gelebt  haben. 

Linden,  Esaj.  zur,  s.  Zur  Linden. 

Linden,  Jürgen,  Goldschmied  zu  Riga  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Baum,  rechts  (heraldisch)  von  ihm  ein  J, 
links  ein  L. 

Lindenast,  Sebastian,  um  1500  zu  Nürnberg.  S. 
Heuss. 

Lindenberger,  Christoph,  Goldschmied  zu  Nürn- 
berg um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Zeichen: 
Lilie. 

Lindenfrost,  Peter,  Glasmaler  zu  Ulm  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Undenbolz.  Das  Holz  der  Sommerlinde  ist 
leicht,  weiss,  das  der  Winterlinde  oder 
Steinlinde  hart,  röthlich.  Dieses  wird  viel 
für  Schnitzereien  benutzt. 

Undenmeyer,  Hans,  auch  Lindmeyer,  Lark- 
meyer,  Leykmann  genannt,  Glasmaler  zu 
Ulm  im  16.  Jahrhdt. 

Lindenschmit,  Ludwig,  geb.  1809,  Maler  und  Litho- 
graph zu  Mainz. 

Under,  Porzellanmal  er  in  der  Meissener  Fabrik 
unter  Herold.  Seine  Insecten  und  Vögel 
sind  besonders  berühmt. 

Undmeyer,  Daniel,  Glasmaler  und  Radirer  zu 
Schaff  hausen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts.  Sein  Monogramm  DML 
schreibt  er  verschieden,  die  Buchstaben 
an-  und  durcheinander. 

Lindner,  Johann,  geb.  1839,  Kupferstecher  zu 
München. 

Undor,  Faycncemaler  zuAuvillar  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lindos.    Fayencen.    S.  Persische  Fayencen. 

LJndt,  Alexis,  Formschneider  zu  Antwerpen  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lindt,  Esaias  de,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Lindwurm  8.  Drache,  heraldisch. 

Linge,  Bernard  und  Abraham,  wahrscheinlich 
Vater  und  Sohn,  niederländische  Glasmaler 
des    17.    Jahrhdts.      Sie    verbrachten     den 


grössten  Theil  ihres  Lebens  in  England,  wo 
sich  noch  viele  Fenster  von  ihnen  befinden, 
so  im  Besitze  des  Lord  Guilford,  des  Lin- 
coln-College, des  Queens-College. 

Lingee,  Ch.  Louis,  Kupferstecher  zu  Paris  um 

1800. 
Lingelbach,  Johann,   1623—87,  Maler  und  Radirer 

in  Frankfurt  a/M.  und  Amsterdam. 

Linienmanier  =  Grabstichelmanier. 

Linkhand  =  Parirdolch. 

Linnig,  Jan  Theodor  Joseph,  1816—91,  Radirer  in 
Antwerpen.  Sein  Sohn  Egidius,  geb.  1821, 
pflegte  dieselbe  Kunst  wie  der  Vater. 

Linnig,  Willem  d.  Aelt.,  geb.  1820,  und  d.  J.,  geb. 
1842,  Vater  und  Sohn,  waren  Maler  und  Ra- 
direr zu  Antwerpen. 

Linon,  feines,  weitmaschiges  Leinwand-  oder 
Baumwollengewebe. 

Llnophanien  sind  Lithophanien,  die  statt  in  Por- 
zellan in  Papiermasse  gefertigt  sind. 

Lint,  Hendrik  van,  Maler  und  Radirer  in  Ant- 
werpen um  1700. 

Lint,  Pieter  van,  1609—90,  Maler  und  Radirer  in 
Antwerpen  und  Rom. 

Unton,  William,  1790—1876,  englischer  Maler  und 
Stahlstecher. 

Linz.  Beschauzeichen  bis  1866:  G  im  Binden- 
schild. 

Lion,  Alexandre,  1828—52,  Maler  und  Radirer  zu 
Brüssel. 

Lion'  d'or,  französische  Goldmünze  des  14.  Jahr- 
hdts. Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  den 
König  auf  dem  Thronsessel,  die  Füsse  auf 
einen  Löwen  gestützt,  auf  der  Rückseite 
ein  Kreuz. 

Lioni,  Octavio,  zu  Rom  um  1600,.  geschmackvoller 
•Radirer. 

Liotard,  Jean  Michel,  1702—88,  Maler,  Radirer  zu 
Genf.  Berühmter  als  er  war  sein  Bruder 
Jean  Etienne,  1702—90.  Er  erfreute  sich 
als  Miniatur-,  Email-  und  Glasmaler  grossen 
Rufes.  Sein  Wohnort  war  abwechselnd 
Paris,  Rom  und  London. 

Llottier,  Elisabeth  Charles,  Kupferstecherin  zu 
Paris  um  1800. 

Lipmann,  E.,  Kupferstecher  zu  Berlin  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhdts. 

Lippi  Rape,  Puccino,  Goldschmied  zu  Pistoja 
gegen  Ende  des  13.  Jahrhdts. 
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Lips,  Johann  Heinrich,  1758-1817,  Maler,  Radirer 
und  Kupferstecher  zu  Zürich.  Sein  Sohn 
Johann  Jacob,  1790—1836,  stach  auch  in 
Kupfer. 

Lisenen  heissen  die  schmalen,  Pilaster-artigen 
Streifen,  welche  die  breiten  Wandflächen 
der  romanischen  Bauten  gliedern  und  da- 
durch beleben.  Sie  entwickeln  sich  aus  dem 
Sockel,  steigen  bis  zum  Dache  auf  und  um- 
laufen es.  Sie  sind  dem  romanischen  Stil 
eigentümlich  und  besonders  charakte- 
ristisch, wenn  sie  mit  kleinem  Rundbogen 
geziert  sind. 

Lisieux  s.  Epi. 

L'lsie  d'Elle  (Vendee)  producirte  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.  Fayencen,  denen  nicht  viel 
Rühmliches  nachzusagen  ist.  Im  Deeor 
soll  ein  Vogel  mit  Zweig  im  Schnabel  häutig 
vorkommen.  Ist  dies  richtig,  so  haben  wir 
wohl  nur  einen  vereinzelten  Meister  in  dem 
Orte  anzunehmen. 

Lissabon.    Beschauzeichen-  L  mit  Krone. 

Lisse,  Guillaume,  niederländischer  Bildwirker  um 

die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 
L'ltalienne  findet   sich   als  Marke  auf  Fayencen 

von  Goincourt. 
Lith,  van,   Kunsttöpfer  zu  Delft  um   die  Mitte 

des  17.  Jahrhdts. 
Lithier,  Francis,   Kunsttöpfer  zu  Nevers  in  der 

zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Lithiumsmaragd  =  Hiddenit. 

Lithoglyptik,  Steinschneidekun*t. 

Lithographie,  von  Senef eider  (s.  d.)  erfundeu, 
heisst  das  Verfahren,  nach  dem  Repro- 
ductionen  von  einem  auf  Stein  (s.  Litho- 
graphischer Stein)  gezeichneten  Bilde  her- 
gestellt  werden.  Man  unterscheidet  ver- 
schiedene Manieren,  je  nachdem  das  Bild 
auf  dem  Stein  erhaben  oder  vertieft  steht, 
je  nachdem  die  Oberfläche  des  Steins  glatt 
oder  gekörnt  ist.  Die  Körnung  geschieht 
einfach  durch  Abreiben  des  Steins  mit  Sand. 
Zeichnungen  auf  der  rauhen  Oberfläche 
geben  den  Abdrücken  das  Aussehen  von 
Kreidezeichnungen.  Die  vertiefte  Manier 
ist  ein  Eingraben  des  Bildes  in  den  Stein 
mittelst  Grabstichel,  Stahlnadel  resp.  auch 
Diamantsplitter,  die  am  meisten  geübte  er- 
habene Manier,  eigentliche  Lithographie,  ein 


einfaches  Autzeichnen  oder  Aufmalen  auf 
den  Stein  mit  lithographischer  Tusche  oder 
Kreide.  Das  Princip  dieser  Lithographie 
besteht  darin,  mittelst  einer  fettigen  Masse 
(lithographische  Tusche  resp.  Kreide)  ein 
Bild  auf  einen  Stein  zu  zeichnen  und  die 
freien  Stellen  des  Steins  zu  schützen  einer- 
seits gegen  das  Ausbreiten  der  fettigen 
Masse  auf  ihn  beim  Druck,  andererseits 
gegen  Aufnahme  von  Druckfarbe.  Dies 
wird  bei  den  Steinen,  die  allein  benutzbar 
sind,  denen  aus  kohlensaurem  Kalk  (S o In- 
no f  euer  Stein),  so  erreicht:  Ist  das  Bild 
mit  der  aus  Seife  und  Fett  bestehenden 
Masse  aufgezeichnet,  so  übergiesst  man  es 
mit  einer  Säure,  die  durch  ihre  gleichzeitige 
Verbindung  mit  dem  Kalk  des  Steins  und 
der  Seife  eine  in  Wasser  unlösliche  Masse 
bildet.  Der  ganze  Stein  wird  dann  mit  einer 
Gummilösung  überzogen,  die  nur  an  den 
nackten  Stellen  desselben  haften  bleibt  und 
sie  so  sicher  gegen  ein  Verschmieren  der 
fettigen  Druckfarbe  schützt.  Das  Behan- 
deln mit  der  Säure,  Aetzen  und  das  Gum- 
miren  geschieht  gewöhnlich  gleichzeitig. 
Die  Technik  der  Lithographie  ermöglicht 
natürlich  einen  umfangreichen  Gebrauch 
des  Lieberdruckverfahrens.  In  neuerer  Zeit 
benutzt  mau  statt  des  Steins  auch  Zink  oder 
Aluminiumplatten. 

Die  Möglichkeit,  auf  dem  Stein  sowohl 
zu  zeichnen  wie  zu  tuschen,  wie  die  Spritz- 
technik als  auch  Schabmanier  anzuwenden, 
reizte  verschiedentlich  die  Künstler,  sich 
der  Lithographie  theils  im  Sinne  der  Maler- 
radirung,  theils  zur  Reproduetion  fremder 
Arbeiten  zu  bedienen.  Namentlich  in  den 
Jahren  1830—60  und  dann  wieder  in  der 
jüngsten  Zeit  haben  zahlreiche  Künstler 
treffliche  Blätter  producirt. 

Lithographische  Kreide  besteht  aus  Wachs,  Seife, 
Talg  und  Pariser  Schwarz. 

Lithographischer  Buntdruck  s.  Chromolithographie. 

Lithographischer  Glasdruck  s.  Aetzen  des  Glases. 

Lithographischer  Stein  s.  Solnhofener  Stein. 

Die  an  manchen  anderen  Oiten  als  Solii- 
hofen  gewonnenen,  für  die  Lithographie  ge- 
eigneten Steine  stehen  an  Güte  gegen  den 
Solnhofener  weit  zurück  und  sind  nur  für 
ordinärere  Arbeiten  verwendbar. 
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L.  K. 


Lithographische  Tusche  besteht  meist  aus  Wachs, 
Seife,  Talg,  Schellack  und  Pariser  Schwarz. 

Ltthophanien  sind  Reliefs,  als  Negative  in  Bis- 
cuitmasse  gepresst.  Die  Bilder  sind  durch- 
scheinend. Die  im  Positiv  erhabenen  Theile 
erscheinen,  da  die  Masse  dort  dünner  ist, 
heller,  und  umgekehrt.  L%  wurden  nach 
Angaben  der  Erneu  zuerst  in  der  Berliner 
Porzcllanmanufactur  Anfang  dieses  Jahr- 
hdts.  hergestellt.  Andere  Quellen  lassen 
sie  zuerst  von  Bourgoing  in  Paris  1827 
gefertigt  sein. 

Lithoponien,  aus  Biscuituiasse  hergestellt,  sind 
Lithophanien,  doch  für  auffallendes  Licht. 
Die  Lichter  sind  also  au  ihnen  flach  ge- 
halten.   S.  auch  Email  ombrant. 

Lithostereotypie  heisst  das  Verfahren,  Stein  zum 
Zwecke  des  Abdrucks  so  zu  ätzen,  dass  die 
Zeichnung  erhaben  steht.  Das  Verfahren 
hat  sich  nicht  als  practisch  erwiesen  und 
ist  deshalb  nie  viel  geübt  worden. 

Littifredi,  Miniator  zu  Siena  um  1500. 

Littret  de  Montigny,  Claude  Antritte,  1735—75, 
französischer  Kupferstecher. 

Liturgische  Farben  sind  Weiss,  Schwarz,  Roth, 
Grün,  Violett  und  Gelb.  Sie  kamen  seit 
dem  11.  Jahrhdt.  iu  Gebrauch.  Bis  dahin 
war  die  für  den  Altar  und  die  Kirchen- 
gewänder verwendete  Farbe  einzig  Weiss. 
An  den  verschiedenen  Festen  haben  Altar 
und  Geistlichkeit  die  verschiedenen  Farben 
anzulegen,  doch  sind  die  Vorschriften  nie 
sehr  streng  befolgt  worden  und  herrschen 
in  einzelnen  Orden,  Kirchen  abweichende 
Gebräuche. 

Litzen  in  der  Weberei  sind  die  Fäden,  durch 
welche  die  Augen  an  die  Schäfte  geknüpft 
sind. 

Liuthard  s.  Beringar. 

Liven8,  Jan,  1607—63,  zu  Leyden,  London  und 
Amsterdam,  tüchtiger  Radirer  und  Kupfer- 
stecher, auch  Formschneider.  Der  Eintiuss 
Reinbrandt'8  auf  ihn  ist  unverkennbar. 

Liverpool.  Fayencen  s.  Herculanum  Pottery. 
Frittenporzellane  wurden  in  L.  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  von  Pennington 
meist  in  ostasiatischem  Geschmack,  ferner  von 
Philipp  Christian,  sowie  von  Okell  und 
von  Rigg&Peacock  gefertigt,  von  diesen 
beiden  in  den  Flint  Pot  Works.  Chaffers 


lieferte  während  weniger  Jahre  auch  hartes 
Porzellan.  Es  trÄgt  keine  Marke,  wird  aber 
als  sehr  fein  geschildert. 

Livi,  DOmenico,  Glasmaler  im  Anfang  des  15. 
Jahrhdts.  Von  ihm  stammen  Fenster  im 
rechten  Kreuzarm  des  Doms  zu  Florenz. 
Die  Entwürfe  haben  Ghiberti  undDonatello 
gefertigt.  Sein  Sohn  Francesco  L.,  geb. 
zu  Gambassi,  übte  die  gleiche  Kunst.  Die 
prachtvollen  Fenster  der  Marienkirche  zu 
Lübeck,  ferner  Fenster  in  S.  Domenico  zu 
Perugia  sollen  von  ihm  gearbeitet  sein. 

Livino,  Teppichweber  zu  Florenz  tind  Ferra  ra 
um  1470. 

Livius  Johann'8  II.  v.  Frankreich,  Manuscript,  ge- 
schrieben um  die  Mitte  des  14.  Jahrhdts., 
mit  zahlreichen  Illustrationen  geschmückt. 
Die  Personen  sind  im  Costum  des  14.  Jahr- 
hdts. dargestellt.  Besitz  der  Bibliothek  zu 
Paris. 

Livorno.    Beschauzeichen:  Löwe,  schreitend. 

Livre  d'heure  du  duc  de  Berry,  Ha  ml  seh  ritt  aus 
dem  Anfange  des  15.  Jahrhdts.  mit  schönen 
Miniaturen.    Bibliothek  zu  Paris. 

Livree  d'heure  sind  künstlerisch  geschmückte 
Andachts-  und  Gebetbücher,  welche  in 
Frankreich  sehr  beliebt  waren.  Vor  Er- 
findung des  Holzschnitts  und  der  Buch- 
dnickerkunst  waren  sie  Hauptgebiet  für  die 
Thätigkeit  der  Miniaturmaler,  deren  Arbeit 
nachzuahmen  sich  später  die  Drucker  und 
Formschneider  bemühten.  Die  Schnitte 
wurden  zuerst  in  enger  Anlehnung  an  die 
Hlteren  Miniaturen  ausgeführt,  dann  freier, 
bis  man  schliesslich  die  grossen  Meister 
des  16.  Jahrhdts.  zu  copiren  begann.  Manche 
Drucke,  gewöhnlich  nur  die  kostbareren, 
sind  auf  Pergament  gefertigt,  die  meisten 
zierlich  ausgemalt.  Speciell  in  Paris  wur- 
den um  1600  viele  L.  d'h.  gedruckt. 

Lixignolo,  Jacopo,  Medailleur  zu  Ferrara  um  1460. 

Lizarro,  Guido,  Erzgiesser  zu  Padua  Anfang  des 
16.  Jahrhdts. 

L  K,  dazwischen  ein  Krug,  findet  sich  auf  alten 
Kupferstichen  als  Monogramm  des  Ludwig 
Krug. 

L.  K.  in  Cursivschrift,  das  K  am  L,  auf  Por- 
zellan, wird  für  eine  Marke  Limbach 's  ge- 
halten. 
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L  K  auf  Delfter  Fayence  des  17.  Jahrhdts.  ist 
Monogramm  des  Lucas  van  Kessel. 

LK,  das  R  am  L,  findet  sich  als  Marke  auf 
holländischer  Fayence.  Ihr  Verfertiger  ist 
nicht  bekannt. 

m 

LK  auf  rheinischem  Steinzeug   des  16.  oder  17. 

Jahrhdts.    ist     Marke     eines     unbekannten 

Töpfers. 
LK   auf  Regensburger  Goldschmiedearbeit  ist 

Marke   eines   unbekannten  Meisters   des  17. 

Jahrhdts. 
LK  mit  gemeinsamem  Hauptstrich,  Monogramm 

des  Elfenbeinschnitzers  Kern. 

L.  L.,  darunter  zwei  gekreuzte  Stäbe  mit  vier 
Punkten  in  der  Kreuzungsstelle,  auf  Por- 
zellan, findet  sich  manchmal  als  älteste 
Marke  der  Nymphenburger  Fabrik. 

L.  L.  gekreuzt,  mit  und  ohne  Stern  darunter, 
auch  4  Punkte  rechts  von  der  Kreuzungs- 
stelle, auch  1  Punkt  rechts  unter  dem  L., 
auf  Porzellan,  werden  von  einzelnen  Autoren 
als  Marken  Limbach's  angesehen. 

LL,  ein  Kreuz  darunter,  kommt  als  Marke  auf 
Frittenporzellan  von  Lille  vor. 

L.  L.  auf  Porzellan  ist  Marke  der  Ilmenauer 
Fabrik. 

L  L,  darunter  ein  Kreis,  unter  diesem  ein  Kreuz, 
findet  sich  als  Marke  auf  altem,  deutschem 
Porzellan  unbekannter  Herkunft. 

L  L  einander  gegenübergestellt,  unten  und  oben 
verschlungen,  auch  mit  der  Lilie  darüber, 
ist  Marke  von  Sevres  resp.  Vincenues  1763 
bis  92.  Ist  zwischen  den  LL  eine  Lilie,  so 
stammt  das  Stück  aus  der  Zeit  1814—28. 

LL  auf  Sevres-Porzellan   ist  Marke  von  Lecot. 

L  L  gegeneinander  gestellt,  auf  Sevres-Porzellan, 
ist  Marke  Lamberts. 

LL,  das  erste  L  in  Antiqua-,  das  zweite  in 
Cursivschrift,  auf  Sevres-Porzellan,  ist  Marke 
Leve's  d.  Aelt. 

LL  gekreuzt,  unter  der  Kreuzungsstelle  einige 
Punkte,  ist  Marke  der  Porzellanfabrik  von 
Longton  Hall. 

LL.,  darüber  ein  Reichsapfel,  findet  sich  als 
Marke  auf  alter  Fayence  von  Savona. 

L  L,  darüber  eine  Sonne  mit  Lilie,  darüber  eine 
Krone,  auf  Pariser  Goldsehniiedearbeit,  ist 
Marke  des  Louis  Loir. 


L.  L.  mit  Lilien  darüber,   auf  Emailmalereien, 
ist    das    Handzeichen    Leonard   Limousin's 
d.  Aelt.  und  d.  J. 
LL  et  Monteau  ist  Marke  der  Firma  L.  Leboeuf 
&  Thibaut,  die   in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts.  Steinzeug  zu  Montereau  fertigtet!. 
L.  L.  L.,   quer   durch  jeden   der  3  senkrechten 
Striche  ein  S-förmiger  Strich,  auf  Majolika, 
ist  Marke  Caffagiolo's. 
LLL   in  Antiquaschrift,   durcheinander  gelegt, 
findet  sich  als  Marke  auf  holländischer  Fa- 
yence.   Ihr  Verfertiger  ist  unbekannt. 
LLS,  die  beiden  L  kreuzen  sich,  das  S  schlän- 
gelt sich  um  das  zweite  L,  auf  alten  Gold- 
,        Schmiedearbeiten  aus  London,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  von  um  1500. 
LM   findet   sich   als   Marke   auf  Fayence   aus 

Rouen.    18.  Jahrhdt. 
LM,   der  erste  senkrechte  Strich  beiden  Buch- 
staben gemeinsam,  auf  Baseler  Goldsch  in  iede- 
arbeit,  ist  Marke  des  Ernst  L.  Meyer. 
LM,  Monogramm  des  Graveurs  Manfredini.    Er 
setzt  manchmal  seinem   Monogramm   noch 
ein  F  hinzu. 
LMH,    die   senkrechten   Striche   den   8   Buch- 
staben gemeinsam,   findet  sich  auf  Königs- 
berger Goldschmiedearbeit  als  Marke  eines 
unbekannten  Meisters. 
LN,   der   erste  Strich   beiden  Buchstaben  ge- 
meinsam,  als  Marke  auf  Augsburger  Gold- 
schmiedearbeiten des   17.  Jahrhdts.,  gehört 
vielleicht  dem  Luc.  Neisser  an. 
L  N,  zwischen  den  Buchstaben  ein  Punkt,  Mono- 
gramm des  Medailleurs  L.  Neifahrer. 
L  N  F,  Monogramm  des  Medailleurs  L.  Neifahrer. 
L  0,  das  L  durch  das  0,  auf  französischen  Fa- 
yencen   des    18.  Jahrhdts.,   ist   eine  Marke 
von    Moustiers.      Sie    wird    von    Manchen 
Olery  zugeschrieben. 
Lo,  ein  Schlüssel  darüber,   eine  Lilie  darunter, 
auf  Londoner  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
des  Lock. 
LOA,   das  L  durch   das   O,  auf  französischen 
Fayencen  des  18.  Jahrhdts.,   ist  eine  Marke 
von  Moustiers  (Olery?). 
Lobaud,  Emailmaler  zu  Limoges  um  die  Wende 

des  16.  Jahrhdts. 
Lobenigke,  Egidius,  Elfenbeinschnitzer  und  Drechs- 
ler in  Süddeutschland   und  Dresden   in  der 
zweiten    Hälfte    des    16.  Jahrhdts.     Mono- 
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gramm:  EL,  mehrere  Sternchen  darum,  ge- 
wöhnlich die  Jahreszahl  darunter. 

Lobensohrot,  Andreas,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
8.  AL. 

Lobinger,  Panoratlus,  Schreibmei.ster  zu  Nürn- 
berg um  1600. 

Lobmeyer,  Ludwig,  geb.  1829,  übernahm  nach  dem 
Tode  seines  Vaters,  1866,  die  von  diesem 
1824  errichteten  Glasfabriken  in  Slawonien 
und  das  Geschäft  zu  Wien.  Durch  um- 
fassende theoretische  und  practische  Studien 
sowohl  mit  der  historisch  als  auch  mit  der 
durch  das  Material  begründeten  künst- 
lerischen Erscheinung  des  Glases  vertraut, 
wusste  er  bald  an  Masse,  Formen  und  Decor 
vorzügliche  Waare  herzustellen. 

Lobmeyer'sohe  Perlmuttergläser  sind  irisirende 
Gläser.    Sie  gelten  mit  als  die  schönsten. 

Lobsinger,  Hans,  1510—70,  Zinngiesser  zu  Nürn- 
berg. 

Locatelli,  Antonio,  Kupferstecher  zu  Mailand  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Loche,  Michel,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Loohee,  Modelleur  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 

Lochner,  Sobald,  gest.  1660,  und  Kunz,  gest.  1567, 
ausgezeichnete  Plattner  zu  Nürnberg.  Marke: 
•Steigender,  zweisch wanziger  Löwe. 

Lochon,  Michel,  niederländischer  Ornamenten- 
stecher, der  in  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts.  in  Paris  arbeitete.  Er  hat  Archi- 
tektur nach  den  früheren  und  derzeitigen 
italienischen  Meistern,  Gartenanlagen  nach 
Bovceau,  Goldschmiedeornament  nach  He- 
douyns  gestochen. 

Lochon,  Rene,  Kupferstecher  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhdts.  zu  Paris.  Er  hat  Ornamente 
(Trophäen)  nach  Errard  gestochen. 

Lock,  Matt.,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher  (Cartouchen,  Rocaillen)  zu  London 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke 
s.  Lo. 

Lockert,  Kunsttöpfer  zu  Nottingham  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Loorft,  Jean  Baptiste,  fertigte  Porzellan,  und 
zwar  sehr  gutes,  zu  Paris  von  der  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.  bis  1784.  Seine  früheste 
Marke  sind  2  gekreuzte,   Korkzieher-artige 


Gebilde,  aus  denen  später  2  gekreuzte 
Fackeln  werden.  Das  Unternehmen  ging 
auf  Russinger  über.  Er  zeichnete  mit 
L  et  R,  später  nahm  er  Pouyat  als  Mit- 
inhaber auf.    Marke  wurde  P.  R. 

Lodeweycke,  Hendrik,  niederländischer  Orna- 
mentenstecher (kleine  Thiere  als  Gold- 
schmiedeornament) aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Lodeyn,  Pierre,  niederländischer  Bild  wirk  er  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Lodge,  William,  1649—89,  guter  englischer  Kupfer- 
stecher und  Radirer. 

Lodi.  Fayence.  L.,  an  der  Adda,  sah  im  17. 
Jahrhdt.  Fayencen  entstehen,  doch  scheint 
von  diesen  frühen  Stücken  keine  mehr  zu 
existiren  resp.  festgestellt  zu  sein.  Fayencen 
aus  dem  18.  Jahrhdt.  zeigen  als  Handzeichen 
eines  unbekannten  Meisters  A  M  verschlun- 
gen oder  ein  M,  dessen  Mittelstriche  über 
ihren  Schnittpunkt  hinaus  verlängert  sind. 
Die  Malerei  dieser  Arbeiten,  in  den  Figuren 
und  der  Architectur  oft  interessant,  stellt 
manchmal  ein  merkwürdiges  Gemisch  dar 
von  ostasiatischen  und  Renaissauce  -  Mo- 
tiven. 

Lodovico  da  Parma  ist  identisch  mit  Marmitta  d.  J. 

Ltfbl,  Lienhart,  Goldschmied  zu  Landshut  um 
1600. 

Lödei,  Heinrich,  1798—1861,  und  sein  Sohn  Carl, 
Kupferstecher  und  Form  Schneider  zu  Göt- 
tingen und  Leipzig. 

Löffel,  Schaalen  -  förmiges  Geräth  aus  Holz, 
Metall,  Glas  oder  Bein  mit  Stiel,  welches 
dazu  dient,  flüssige  Speisen  zum  Munde  zu 
führen  oder  aus  einem  Gefäss  in  das  andere 
zu  übertragen  (Schöpflöffel,  mit  langem, 
aufwärts  gebogenem  Stiel).  Der  Löffel 
findet  sich  schon  bei  den  frühen  Ccntral- 
asiaten  und  Aegyptem  in  Gebrauch.  Er 
dürfte  dann  nie  mehr  ausser  Mode  ge- 
kommen sein,  wenngleich  sich  für  lange 
Perioden  sein  Gebrauch  nicht  nachweisen 
lässt.  Ihrer  Form  wegen  bemerkenswert» 
sind  die  römischen  Löffel  mit  spitzem 
Schnabel  zum  Oeffnen  von  Schaalthieren, 
ihrer  Bestimmung  wegen  die  im  Mittelalter 
beim  Gottesdienst  zum  Reichen  der  Hostie 
und  zum  Mischen  des  Weins  dienenden 
Löffel,    ihrer  Ausstattung    wegen    die  Löffel 


Löffler 


556 


Logg&u 


des  16.  bis  17.  Jahrhdts.  Die  auf  künst- 
lerische Ausstattung  jeden  Dinges  bedachte 
Renaissance  nahm  sich  auch  des  Speise- 
geräthes  an.  Da  Jedermann  zu  Gastereien 
sein  eigenes  Besteck  mit  sich  führte,  legte 
der  Vornehme  auf  kostbares  Material  und 
kostbare  Ausführung  desselben  Werth.  Da- 
her stellen  die  Löffel,  Gabeln,  Messer  der 
Renaissance  individuelle,  einzige  Stücke 
ihrer  Art  dar.  Als  im  18.  Jahrhdt.  die  Sitte 
aufkam,  den  Gästen  das  Geräth  zu  liefern, 
wurde  es  als  Fabrik waare  gleichmäßig  und 
billiger  hergestellt. 

Löffler,  ausgebreitete  Geschützgiesserfainilie  zu 
Innsbruck,  Prag,  Augsburg,  Graz.  Am  be- 
rühmtesten sind  Peter,  Gregor  und  Hans 
Christoph,  die  sämmtlich besonders  Inder 
ersten  Hälfte   des   16.  Jahrhdts.  thätig  sind. 

Loeffler,  Aug.,  1822—66,  Maler  und  Radirer  zu 
München. 

Loeffler,  Johann  Heinrich,  Kupferstecher  zu  Köln 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Loeffler,  Ludwig,  geb.  1819,  Maler,  Lithograph  zu 
Berlin. 

Löhle,  Joseph,  1807—40,  Lithograph  zu  München. 

Loenus,  Jean,  niederländischer  Bildwirker  im 
16.  Jahrhdt, 

Löscher,  Wolf,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16-  Jahrhdis.  Marke 
s.  WL. 

Löschpapier  ist  ungeleimtes  Papier. 

Lose-Schlüssel  s.  Binde-  und  Löse-Schlüssel. 

Loeet,  Albert  von,  Holzschnitzer  zu  Lüneburg 
um  1600. 

Löthen  s.  Loth. 

Löthig.  Als  1.  bezeichnet  mau  reines  oder  fast 
reines  Gold  oder  Silber. 

Loewe,  Miniaturmaler  zu  Berlin  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Löwe  s.  Wiener  Porzellan. 

Loewe,  J.  Heinrich,  Graveur  zu  Hamburg  in  der 
ersten  Hälft:*  des  18.  Jahrhdts.  Monogramm: 
JHL. 

Löwe,  geflügelter,  mit  einem  Strahlenkranz, 
liegend,  zwischen  den  Vordertatzen  ein  auf- 
geschlagenes Buch,  ist  das  Symbol  des 
Evangelisten  Markus.  Die  Republik  Venedig 
führte  diesen  Löwen  im  Wappen. 

Löwe,  heraldischer.  Die  Stellung  ist  aufrecht, 
die  rechte  Hintertatze  vorgesetzt,  die  rechte 


Vordertatze  erhoben.  Aus  dem  geöffneteu 
Rachen  ragt  die  lange,  geschwungene,  nach 
vorn  aufgebogene  Zunge  heraus.  Das  Auge 
ist  weit  offen.  Der  sehr  magere  Körper 
zeigt  oft  eine  Biegung  nach  vorn  oder  steht 
gerade  vorn  über.  Das  Fell  wird  entweder 
ganz  zottig  dargestellt  oder  nur  Hals, 
Vorderkörper  und  Füsse  sind  mit  langen, 
dicken,  welligen  Zotten  besetzt.  Die  4  weit 
gespreizten  Zehen  an  den  Tatzen  sind  mit 
langen  Nageln  bewaffnet.  Der  Schweif 
richtet  sich  nach  kurzem  Bogen  direct  in 
die  Höhe  und  steht  dem  Körper  ziemlich 
parallel.  Er  ist  mehr  oder  weniger  zottig 
und  fällt  mit  seinem  Ende  gewöhnlich  im 
Bogen  gegen  den  Körper.  Nach  dem  16. 
Jahrhdt.  ist  der  Schweif  nicht  selten  dop- 
pelt. Schreitet  der  Löwe  quer  über  den 
Schild,  so  nennt  man  ihn  einen  leopar- 
dirten  Löwen. 

Löwen.    Beschauzeichen:  Schild  mit  2  Balken. 

Loewenflnk,  Adolph  Friedrich  v.,  zuerst  Maler  in 
der  Meissener  Porzellanfabrik,  rückte  dort 
aus  und  gründete  eine  Fabrik  in  Weissenau, 
später  mit  die  in  Fulda  und  die  in  Höchst. 
Ueberall  durch  Lüderlichkeit  und  Vertiauens- 
bruch  unmöglich,  versuchte  er  dann  eine 
Fabrik  in  Coblenz  einzurichten.  In  dieser 
bewegten  Periode  der  Porzellanfabrikation 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  taucht  in 
Hagenau  auch  ein  H.  E.  V.  Löwenfink 
und  in  Höchst  sowie  in  Strassburg  ein 
jüngerer  Bruder  des  Ad.  Fr.  auf.  Viel- 
leicht sind  diese  beiden  Personen  identisch. 

Löwengroschen,  markgräflich  Meissnische  Münze, 
so  benannt  nach  dem  aufgeprägten  Löwen. 

Loewenich,  Peter,  Kunsttöpfer  zu  Siegburg  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts.  Seine  Imitationen 
von  altem  Siegburger  Steinzeug  sind  pracht- 
voll. Ihre  Masse  ist  etwas  dunkeler  als 
die  der  echten  Stücke. 

Löwer,  Maler  an  der  Fayencefabrik  zu  Dur  lach 
im  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Lofthouse,  Seth,  Goldschmied  zu  London  um 
1700.    Marke  s.  Ho. 

Löget,  Joseph,  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  An- 
fang des  18.  Jahrhdts. 

Loggan,  David,  1630  in  Danzig  geb.,  1697  in  Lon- 
don gest.,  Kupferstecher,  arbeitete  auch  in 
Schabmanier. 
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Loggia,  eine  ßogenstellung,  die  weder  con- 
structiv  noch  ihrer  Masse  nach  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  eines  Gebäudes  aus- 
macht. 

Logier  &  Chaix  fertigten Thonwaaren  zu  Moustiers 
gegen  Ende  des  1&  Jahrhdts. 

Logotypen,  Drucktypen,  die  nicht  einen  einzelnen, 
sondern  mehrere  Buchstaben  bis  zu  ganzen 
Wörtern  darstellen. 

Lohrntann,  F.  A.,  Maler  und  Radi r er  im  18.  Jahr- 
hdt.  zu  Berlin  und  Danzig. 

Loiber,  Stephan,  Miniaturmaler  um  die  Mitte  des 
ia  Jahrhdts. 

LO  JC,  das  L  durch  das  O,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Moustiers. 

Loir,  Kunst  topf  er  zu  Rouen  um  die  Mitte  des 
ia  Jahrhdts. 

Loir,  französische  Goldschmiede-  und  Kupfer- 
stecherfamilie des  17.  und  18.  Jahrhdts. 
Nicolaus,  1624-79,  und  Alexis,  1680  bis 
1718,  haben  auch  Oruamentstiche  (Edel- 
schmiederei,  Fächer,  Wandschirme,  Wagen, 
Vorhänge,  Kleinornament,  Leuchter,  Cultus- 
geräth,  Dosen,  Friese)  geliefert.  Ihr  Stil  int 
der  Louis  XIV. 

LoMlon  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Loisy,  Pierre  de,  Pariser  Goldschmied  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Monogramm 
FD,  das  P  am  und  im  D. 

Lokao,  Farbstoff  =  chinesisch  Grün. 

Loli,  Lorenzo,  1619—91,  Maler  und  Radirer  zu 
Bologna. 

Loliü8,  Antonius,  Fayencekünstler  zu  Castelli  im 
16.  Jahrhdt. 

Lombard,  P.,  französischer  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (Schmuck  nach  Legare)  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Lombardo,  Antonio,  Bildhauer  und  Erzgiesser  zu 
Venedig  um  1500. 

Lombardo,  Giroiamo,  1634—60,  oberitalienischer 
Bildhauer  und  Erzgiesser. 

Lombart,  Pierre,  1613—82,  geschmackvoller 
Pariser  Kupferstecher,  arbeitete  viel  in 
London. 

Lommelin,  Adrian,  französischer  Kupferstecher 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts., 
arbeitete  meist  in  Antwerpen. 

Loaderteel,Aliasveras,  geb.  1648,  niederländischer 
Maler,  Kupferstecher,  Form  schnei  der,  Orna- 


mentenstecher (Cartouchen,  Blumen,  Vögel, 
Insecten). 

Londerseel,  Jan,  geb.  1682,  Kupferstecher  zu 
Brügge. 

London.  Beschauzeichen:  Leopardenkopf  mit 
Krone,  vom  Anfang  des  18.  Jahrhdts.  an 
ohne  Krone. 

Londonio,  Francesco,  1723—88,  Maler  und  Radirer 
zu  Mailand. 

Longacre,  James,  1794—1869,  amerikanischer 
Kupferstecher. 

Longbeard  =  Bellarmine. 

Longhi,  römischer  Gemmenschneider  aus  dem 
Anfange  des  19.  Jahrhdts. 

Longhi,  Giuseppe,  1766—1831,  in  Mailand,  Kupfer- 
stecher, Radirer,  Lithograph,  ein  hervor- 
ragender Künstler. 

Longhi,  Pietro,  1702-62,  und  sein  Sohn  Aiessan- 
dro,  1733—1813,  waren  Maler  und  Radirer  zu 
Venedig. 

J-Ongport.    Fayence.    S.  Davenport. 

Longton  Hall.  Porzellan.  In  L.  H.  (bei  Stoke- 
upon  Trent,  England)  fertigte  ein  William 
Littler  von  1762— 68  Porzellan.  Die  wenigen 
bekannten  Stücke  zeigen  eine  leicht  glasige, 
durchsichtige  Masse  mit  sehr  guter  Blumen- 
malerei oder  einen  schönen,  vollen  Blati- 
Decor.  Marke  ist  L  L  gekreuzt,  unter  der 
Kreuzungsstelle  einige  Punkte. 

Longueil,  Joseph  de,  1736—92,  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (nach  Fontanieu,  Eisen 
u.  A.)  zu  Lille  und  Paris. 

Lonk,  Theodor,  niederländischer  Glasmaler  vom 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Lonne,  6.,  fertigte  im  18.  Jahrhdt.  Fayencen, 
wahrscheinlich  zu  Gennep. 

Lonray-Spitzen  heissen  die  auf  Schloss  Lonray 
(bei  Alencon)  1665-66  gefertigten  Spitzen. 
Es  ist  Genaueres  über  sie  im  Allgemeinen 
nicht  bekannt.  Sie  werden  wohl,  da  die 
Fabrik  im  Schloss  Lonray  eine  Versuchs- 
station für  Colbert  war,  in  starker  An- 
lehnung an  die  italienischen  und  nieder- 
ländischen Spitzen  gearbeitet  worden  sein. 
Es  sollen  urkundlich  in  Schloss  Lonray  ge- 
fertigte Spitzen  existiren. 

Lons,  Dirk  Eversen,  Kupferstecher  zu  Amster- 
dam  in  der   ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Lonsing,  F.J.,  1743—99,  Maler  und  Kupferstecher 
in  Belgien  und  Frankreich. 
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LOO,  das  L  durch  das  erste  O,  auch  ein  Herz 
hinter  dem  zweiten  O,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  von  Moustiers. 

Looff,  J.,  niederländischer  Medailleur  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Loofs,  Peter,  Ornamenten-Zeichner  und  -Stecher 
(Kamine)  zu  Berlin  um  1700. 

Loor,  Jacob,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Loos,  Daniel  Friedrich,  1786—1819,  Medailleur, 
Graveur  zu  Berlin. 

Loos,  Friedrich,  geb.  1797,  Maler  und  Radirer  zu 
Kiel. 

Loosdrecht  s.  Oude  Loosdrecht. 

Looting,  A.,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um  1700. 

LOP,  das  L  durch  das  0,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  aus  Moustiers. 

Lo  P,  nach  dem  Lo  ein  Kreuz,  findet  sich  als 
Marke  auf  französischem  Frittenporzellan 
des  18.  Jahrhdts.  Der  Verfertiger  ist  nicht 
bekannt. 

Lopez,  Bartoiom.,  Glasmacher  zu  Toledo  im  16. 
Jahrhdt. 

Lopez,  Fr.,  Büchsenmacher  zu  Madrid  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lopez,  Francesco,  Maler  und  Radirer  in  Madrid 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Lorch,  Melchior,  1627—86,  deutscher  Maier, 
Kupferstecher  und  Formschneider.  Ein  weit 
gereister  Künstler.  Es  sind  einige  Orna- 
mentstiche von  ihm  bekannt. 

Loreck,  J.  A.,  deutscher  Goldschmied  und  Orna- 
mentenzeichner  vom  Anfange  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  Entwürfe  für  Schmuck  hat 
Pfeffel  gestochen. 

Loreijn,  Arij.  Zwei  dieses  Namens  fertigten  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Fayencen  zu 
Delft. 

Lorenz,  Heinrich,  geb.  1810,  Medailleur  zu  Berlin. 
St.  Petersburg  und  Altona.  Sein  Sohn  Jo- 
hannes, geb.  1846,  ist  Medailleur  zu  Ham- 
burg. 

Lorenzini,  Giovanni  Antonio,  Maler  und  Radirer, 
geb.  in  Bologna  1665,  gest.  1740.  Seine  Ar- 
beiten sind  recht  verscliiedenwerthig. 

Lorenzo,  Goldschmied  zu  Sevilla  im  13.  Jahr- 
hdt 

Lorenzo,  Camaldulensermönch  zu  Florenz  im 
14.  Jahrhdt.,  Miniator. 

Lorenzo  de  Castro,   Miniator  in  Italien  um  1600. 


Lorenzo  della  Nora,  Goldschmied  zu  Rom  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lorenzo  di  Parma,  italienischer  Medailleur  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lorenzo  di  Pietro,  1412-80,  Maler,  Bildhauer, 
Goldschmied  zu  Siena. 

Lorenzo,  Fiorentino,  Miniator  zu  Florenz  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Loretto-Becher  sind  kleine  Thonbecher,  im  17. 
Jahrhdt,  wahrscheinlich  zu  Castel  Du- 
rante  gearbeitet.  Unter  den  Thon  soll  ein 
wenig  Staub  aus  der  Santa  Casa  zu  Loretto 
geknetet  worden  sein.  Sie  sind  leicht  kennt- 
lich au  der  Inschrift:  con.  pol.  di.  s.  casa 
oder  con.  pol.  et.  aqua  di.  8.  casa.  und  einem 
rothen  Siegel  in  Wachs.  Kunstwerth  haben 
sie  nicht. 

Lorgier  et  Chaix,  Fayencefabrikanteu  im  18.  Jahr- 
hdt. zu  Moustiers. 

Lorica,  der  lederne  Panzer  des  gemeinen  römi- 
schen Soldaten.  Er  wurde  vielfach  mit  Me- 
tall-Schuppen oder  -Ringen  benäht,  auch 
durch  Nägel  verstärkt. 

Lorlchon,  Constant  Louis  Antolne,  geb.  1800, 
Kupferstecher  zu  Paris. 

Lorient.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen, 
bis  1789:  Stern  mit  3  Flammen. 

Lorieux,  F.  B.,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Loriot,  Alibert,  französischer  Ornamentenstecher 
(Schmiederei)  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

L.  or.  L.  auf  Porzellan  wird  als  Marke  Limbach'« 
angesehen. 

Loro  di  Giovachino,  Goldschmied  zu  Rom  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Lorrain,  Claude,  identisch  mit  Claude  Gelee. 

Lorrain,  Louis  Joseph  le,  1716—90,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Paris  und  St.  Petersburg.  Er  hat 
Ornament  (Architectur,  Vasen,  Interieurs) 
gezeichnet  und  zum  Theil  selbst  gestochen, 
zum  Theil  von  Watelet,  Bacquoy  stechen 
lassen.  Einige  Blätter  hat  er  nach  fremden 
Meistern  wie  Wailly,  Pnuini  gefertigt. 

Lorraine,  Jean  Bapt.  de,  Kupferstecher  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lorris,  Arzt  und  Ornamentenstecher  (Band- 
verschlingungen,  Labyrinthe  in  Holzschnitt) 
zu  Genf  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 
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Lortz  fertigte  um  1800  Porzellan  zu  Chatillon 
und  Paris. 

LOS,  das  L  durch  das  O,  findet  sich  auf  fran- 
zösischen Fayencen  des  18.  Jahrhdts.  als 
eine  Marke  von  Moustiers. 

LOSc,  das  L  durch  das  0,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Moustiers. 

Losch,  Fr.  Xaver  Joseph,  1770—1826,  Medailleur 
und  Stempelsehneider  zu  München.  Sein 
Sohn  Joseph,  1804—43,  war  auch  Graveur 
und  Stempelschneider  in  München. 

Losherr,  Mathias,  deutscher  Kupferstecher  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente 
(Schmiedearheiten)  nach  Ph  J.  Kessel  ge- 
stochen. 

L  0  St.,  das  L  durch  das  O,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  von  Moustiers. 

Loth  ist  für  Silber,  was  Karat  (s.  d.)  für  Gold 
ist.  Doch  th eilt  man  das  L.  nur  in  16  Th eile 
k  18  Grän  ein,  so  dass  8/<  fein  Silber 
=  121öthig  ist  u.  s.  w. 

Loth,  Metalle  oder  Legi nu igen,  welche  erweicht 
als  Verbindungsmittel  zwischen  2  Metall- 
stücke gebracht  werden  und  erkaltet  diese 
Stücke  fest  verbinden.  Die  Wahl  desLothes 
bestimmt  die  Art  und  Schmelzbarkeit  der 
zu  verbindenden  Metalle  —  das  Loth  muss 
leichter  schmelzbar  sein  als  diese  — ,  die 
Farbe  der  Metalle  und  die  Anforderungen, 
welche  an  die  Haltbarkeit  der  Lothstelle 
gemacht  werden.  Man  unterscheidet  dem- 
nach Weichloth,  auch  Schnellloth, 
Zinnloth,  Weissloth  genannt,  von  Hart- 
loth,  auch  Strengloth  genannt.  Schlag- 
loth  oder  Hartschlagloth  ist  ein  Loth, 
das  Bearbeitung  mit  dem  Hammer  vertrügt. 
Die  Farbe  bestimmt  die  Mischung  des  Gold- 
und  Silberloths.  Jenes  besteht  aus  Gold, 
Silber,  Kupfer  und  wenig  Zink,  dieses  aus 
Silber,  Kupfer  und  etwas  Messing  und  Zink. 
Für  Eisen,  Stahl,  Kupfer,  Messing  ver- 
wendet man  das  Messingschlagloth  aus 
Messing  und  Zink,  für  Aluminium  das  Alu- 
minium loth  aus  Zink,  Messing  und  Alu- 
minium, für  Wismut  das  Wismutlot h  aus 
Zinn  und  Wismut.  Das  härteste  Loth  ist 
das  Emaillirloth  aus  4  Th  eilen  Gold  und 
1  Theil  Silber  bestehend. 

Um  das  Loth  zu  schmelzen,  bedient  man 
»ich  entweder  irgend  eines  einfachen  Feuers 


oder  des  Löthrohrs  oder  des  Löth- 
kolbens.  Das  Löthrohr  dient  dazu,  durch 
Blasen  eine  Stichflamme  zu  erzielen.  An 
Stelle  desselben  gebraucht  man  jetzt  ver- 
schiedene kunstvolle  Gebläse.  Der  Löth- 
k  olben  ist  ein  Stück  geschmiedeten  Kupfers 
mit  welchem,  heiss  gemacht,  das  Loth  auf- 
getragen wird.  Die  Bahn  des  Löthkolbens 
ist  verzinnt. 

Das  Loth  kann  nur  haften  und  halten, 
wenn  die  Löth  st  eilen  der  betreffenden  Me- 
talle rein  sind,  auch  rein  von  Oxyden.  Man 
schützt  die  mechanisch  wohl  gereinigten 
Stellen  gegen  Luftzutritt  durch  Ueberziehen 
mit  Harzen  wie  Colophonium  oder  Oel  resp. 
öligen  Lösungen  oder  Borax,  auch  Glas- 
pulver. Noch  sicherer  geht  man  vor,  indem 
man  zum  Ueberziehen  reducirende  Sub- 
stanzen verwendet,  z.  B.  das  sog.  Löth- 
wasser  (in  concentrirter  Salzsäure  wird 
Zink  bis  zur  Sättigung  gelöst  und  Salmiak 
in  gleicher  Gewichtsmenge  wie  das  gelöste 
Zink  zugesetzt)  (»der  Chlorzink,  auch  Cyan- 
kalium. 

Lotha  auch  Lothariugius  nennt  sich  auf 
einigen  Ornamentstichen  der  in  Nancy  ge- 
borene Jean  Charles  Francois  (s.  d.). 

Lothian,  Edward,  Goldschmied  zu  Edinburgh  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  EL. 

Lothon,  Elisa,  Miniatur-  und  Porzellanmalerin  zu 
Paris   in  der   ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Lotoskapitäl  ist  ein  auf  ägyptischen  Säulen  vor- 
kommendes Kapital;  es  stellt  eine  ge- 
schlossene Lotosblüthe  dar. 

Lotosvasen,  aus  grünen  Blättern  zusammen- 
gesetzte Fayencevasen,  zuerst  in  Europa 
nach  asiatischen  Modellen  von  Brameld 
zu  Swinton  Anfang  dieses  Jahrhdts.  ge- 
fertigt. 

Lotter,  Albrecht,  Goldschmied  zu  Augsburg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lotter,  B.,  gest.  1606,  Goldschmied  zu  Augsburg. 
Seine  Marke  ist  wohl  B  L  im  runden  Schilde. 

Lotter, Melchior,  übernahm  1500  die  Buchdruckerei 
Kachelofens  zu  Leipzig.  Ein  treuer  An- 
hänger der  Reformation,  errichtete  er  zur 
grösseren  Bequemlichkeit  Luthers,  für  den 
er  schon  gedruckt  hatte,  1618  eine  Filiale  in 
Wittenberg.  Er  iHt  der  Drucker  der  Bibel- 
übersetzung Luther'*,   die  am  21.  Sept.  1622 
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die  Presse  verliess.    Später  entzog  aus  un- 
bekannten  Gründen  Luther   seinem   ersten  | 
Verleger  und  Drucker  seine  Gunst.  ! 

Lotterin,  eine  Frau,  berühmt  durch  ihre  aus 
Silberblech  gefertigten  Blumen.  Sie  lebte 
zu  Augsburg  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Lottes,  C.  F.,  Kupferstecher  zu  Augsburg  in  der  I 
ersten   Hälfte   des    18.  Jahrhdts.,    hat  Orna- 
mentblätter nach  dem  jüngeren  Decker  ge- 
stochen. ! 

Lottin,  französische  Buchdruckerfamilie  des  18. 
und  19.  Jahrhdts. 

Lotting,  Arent,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um 
1700. 

Louat  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  um  1700. 

Loubon,   Emil,   1809—68,   Maler  und   Radi r er   zu  | 
Marseille. 

Louis,  wahrscheinlich  ein  Franzose,  malte  Glas- 
fenster in  Spanien  um  die  Mitte  des  IB.  Jahr- 
hdts. 

Louis,  sehr  geschätzter  Miniaturmaler  zu  Paris 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Louis,  Jean,  Bildhauer,  Modelleur  an  den  Por- 
zellanfabriken zu  Strassburg,  Sceaux  und 
Orleans  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Louis,  Jean,  französischer  Kupferstecher  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Louisdor,  von  1640—1795  in  Frankreich  geprägte 
Goldstücke. 

Louisenblau,  ein  Berliner  Blau. 

Louisier,  Miniaturmalern!  zu  Paris  im  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Louis  van  Brüggen,  Emailmaler  um  die  Mitte  des 

17.  Jahrhdts. 

Lou-Khi  sind  kleine  chinesische  Porzellanvasen 
oder  -Tassen. 

Loutherbourg,  Ph.  Jacques  de,  1740—1813,  Maler 
und  Radirer  in  Paris  und  London. 

Louvemont,  Francoisde,  Kupferstecher  zu  Nevers 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Louvet,  Jehan,  zu  Paris  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhdts.,  war  berühmt  seiner  Ledertapeten 
wie  auch  seiner  Bucheinbände  wegen.  Seine 
Kunst  scheint  hauptsächlich  in  der  Ver- 
goldung des  Leders  bestanden  zu  haben. 

Louvet,    J.  und  M.  F.,    Kunsttöpfer  zu  Ronen  im 

18.  Jahrhdt. 

Louvion,  Jean  Marie,  französischer  Kupferstecher 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 


Louw,  Pieter,  niederländischer  Maler  und  Schab- 
künstler aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Louys,  Jan,  Kupfersteeher  zu  Antwerpen  im  17. 
Jahrhdt. 

Lowestoft.  Porzellan.  In  L.  arbeitete  eine 
Fabrik  von  1756— 1803  weiches  und  hartes 
Porzellan,  das  nicht  bezeichnet  ist.  Es 
wurde  nach  Art  des  ostasiatischen  Por- 
zellans oder  des  von  Sevres  und  Meissen 
decorirt.  Der  Umstand,  dass  es  fast  nie 
mit  Marke  versehen  wurde,  lässt  jetzt  alles 
mögliche,  unbezeichnete,  englische  Porzellan 
des  18.  Jahrhdts.,  sogar  auch  chinesisches, 
damals  für  England  gefertigtes,  als  aus  L. 
stammend  ausgeben  und  ist  daher  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  über  die  Leistungen 
der  Fabrik  nicht  zu  fällen. 

Lowry,  Wilson,  1762—1824,  Kupferstecher  zu 
London. 

Lowton,  Porzellanmaler  an  der  Fabrik  zu  Derby 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Loy,  Erasmus,  Formschneider  zu  Regensburg  im 
16.  Jahrhdt. 

Loyal,  Charles,  leitete  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. die  Fayencefabrik  zuLuneville,  spMter, 
gegen  Ende  des  18-  Jahrhdts.,  gemeinsam 
mit  Richard  Mique  die  zu  St.  Clement. 

Loyet,  Gerard,  französischer  Goldschmied  des 
15.  Jahrhdts. 

Loys,  Jacob,  niederländischer  Maler  und  Radirer 
des  17.  Jahrhdts. 

LP  verschlungen,  findet  sich  als  Marke  auf 
Porzellan  von  Montarcv  &  Toulouse. 

LP  auf  Sevres-Porzellan  ist  Monogramm  von 
Parpette. 

LP,  zwischen  den  Buchstaben  ein  springendes 
Rind,  findet  sich  als  Marke  auf  italienischer 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  Ihre  Herkunft 
ist  nicht  bestimmt. 

L  P  als  Marke  auf  Kunsttöpfereien,  besonders 
Ofenkacheln,  s.  Pfau. 

L  P  C  H,  das  O  durch  den  Fuss  des  P,  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten  Kupferstechers 
des  16.  Jahrhdts. 

L  P  K  auf  Delfter  Fayence  ist  Marke  Gerrit 
Brouwor's. 

L  P  kan  findet  sich  auf  Delfter  Fayence  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  als  Marke 
Gerrit  Brouwer's. 
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L  R,  doppelt,  in  Cursiv-  und  Spiegelschrift,  ver- 
schlungen, findet  sich  als  Monogramm  eines 
unbekannten  deutschen  Ornamentenstechers 
(Cartouchen)  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

L.  R.  verschlungen,  als  Marke  auf  Porzellan, 
s.  Brancas-Lauraguais. 

L  R  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  von  Laroche. 

LR,  das  R  am  L,  findet  sich  als  Marke  auf 
französischer  Fayence  des  18.  Jahrhdts.  Ihr 
Verfertiger  ist  nicht  bekannt. 

LR,  das  R  am  L,  ist  Monogramm  des  Augs- 
burger Goldschmieds  Lor.  Rosenbaum. 

LR  im  querovalen  Schilde,  auf  Augsburger 
Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters  von  um  1700. 

LR  im  viereckigen  Schilde,  auf  Münchener 
Goldschmiedearbeiten,  ist  Zeichen  eines  un- 
bekannten Meisters  aus  dem  18.  Jahrhdt. 

LR,  das  R  oben  schräg  am  L,  auf  Wiener 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines  unbe- 
kannten Meisters  um  etwa  1600. 

L  R,  darunter  ein  Fuchs,  darüber  die  Lilie,  dar- 
über die  Krone,  auf  Pariser  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  des  Louis  Renard. 

L.  S.,  Abkürzung  für:  loco  sigilli. 

LS,  das  S  durch  den  vertikalen  Schenkel  des 
L,  auf  Form8chnitten,  ist  Monogramm  des 
Lorenz  Stör. 

LS  kommt  als  Marke  auf  älteren  deutschen 
und  französischen  Porzellanen  nicht  näher 
zu  bestimmender  Herkunft  vor. 

LS,  auch  verschlungen,  findet  sich  als  Marke 
auf  Porzellan  aus  la  Seinie. 

L  S  findet  sich  als  Marke  auf  Rouener  Fayence 
aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

LS,  das  S  im  L,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence  von  Sinceny. 

LS,  darüber  eine  Vogelklaue,  auf  alter  Delfter 
Fayence,  ist  Marke  des  L.  Sanderus. 

LS,  das  S  durch  den  senkrechten  Strich  desL, 
auf  Nürnberger  Goldschmiedearbeit,  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  von  um 
1700. 

LS,  das  S  durch  den  senkrechten  Strich  des  L, 
findet  sich  auf  Goldschmiedearbeiten  aus 
Torgau  als  Marke  eines  unbekannten  Mei- 
sters. 

LS,  Monogramm  des  Medailleurs,  Gemmen- 
schneiders L.  Siries. 


Lu  =  Gong. 

Lubersac,  Miniaturmaler  zu  Hamburg  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Lubienitzky,  Theodor,  1668—1706,  polnischer  Maler 
und  Radirer. 

Lubin,  Jacques,  französischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Luca,  Goldschmied,  s.  Ugolino. 

Lucagnolo  da  Jeei,  Goldschmied  zu  Rom  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lucas,  Abraham,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Lucas,  August,  1801—63,  Maler  und  Radirer  zu 
Darmstadt. 

Lucas,  Ci.,  Kupferstecher  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.,  hat  zahlreiche  Ornamente 
nach  Blondel,  Boffrand,  De  la  Joue  u.  A.  ge- 
stochen. 

Lucas,  David,  Kupferstecher  zu  London  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Lucas,  George,  englischer  Buchdrucker  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Lucas,  Hör.,  englischer  Radirer.    19.  Jahrhdt. 

Luoas,  John,  englischer  Kupferstecher  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Lucas  de  Saiamanoa,  Goldschmied  zu  Barcelona 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lucassohwarz,  ein  Theer-  (Anilin-)  Farbstoff. 

Lucas  van  Leyden,  geb.  1494  zu  Leyden,  soll 
schon  in  seinem  9.  Jahre  Kupferstiche  ge- 
fertigt haben.  Als  früheste  Jahreszahl 
findet  sich  auf  einem  Blatte  1508.  Im  Jahre 
1B21  war  der  Ruf  des  Meisters  bereits  ein 
ho  grosser,  dass  Dürer  nach  Antwerpen 
kam  um  Lucas  zu  besuchen.  Wahrschein- 
lich auf  Zureden  des  Gastes  beschloss  der 
Künstler  seine  schwache  Constitution  durch 
eine  Reise  zu  kräftigen.  Auf  einem  eigens 
gemietheten  Schiff  besuchte  er  die  sehens- 
werthen  Orte  seiner  Heimath  und  der 
Nachbarländer.  Die  Reise  hatte  einen  dem 
gewünschten  entgegengesetzten  Erfolg.  Siech 
und  elend  verbrachte  L.  die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  im  Bette,  bis  ihn  1633  der  Tod 
erlöste. 

Die  in  sehr  jungen  Jahren  begonnene 
Thätigkeit  und  sein  eiserner  Fleiss,  der  ihn 
noch  auf  dem  Todtenbette  Pinsei,  Stichel 
und  Nadel  handhaben  Hess,  erklären  die 
grosse  Zahl  —  es  sind  über  200  —  der  uns 
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h  int  erlassenen  Blätter.  Sie  sind  oft  unter 
gleichzeitiger  Verwendung  von  Stichel  und 
Nadel  sicher,  in  tadelloser  Technik  ge- 
arbeitet. Seine  Motive,  die  er  der  biblischen 
Geschichte  oder  dem  täglichen  Leben  ent- 
lehnt, sind  realistisch,  manchmal  bis  zum  Un- 
schönen, oft  genrehaft  aufgefasst.  Wo  er  ver- 
sucht im  Cultus  des  rein  Schönen  den  Ita- 
lienern gleichzukommen,  scheitert  er.  Seine 
Zeichnung  lässt  öfter  viel  zu  wünschen  übrig, 
namentlich  in  den  Köpfen,  dagegen  ist  seine 
Perspective  im  Stich  wie  im  Holzschnitt 
gleich  vorzüglich.  Auch  mehrere  Ornament- 
blätter (Füllungen)  sind  von  L.  bekannt.  Ob 
er  selbst  die  Stöcke  gefertigt  hat,  ist  mehr 
als  zweifelhaft.  Als  Zeichen  tragen  seine 
Blätter  ein  L.,  durch  dessen  senkrechten 
Schenkel  ein  kleiner  Querstrich  geht. 

Dass  L.  auch  als  Glasmaler  thätig  war, 
wissen  wir  leider  nur  aus  den  Berichten 
seiner  Zeitgenossen. 

Lucca,  in  Oberitalien,  spielt  in  der  Geschichte 
der  technischen  Künste  in  so  fern  eine  be- 
deutende Rolle,  als  daselbst  im  18.  Jahrhdt. 
seidene,  mit  Gold  durchwebte  Stoffe  her- 
gestellt wurden,  die  zur  Zeit  als  die  pracht- 
vollsten galten.  Welche  Umstände  dazu 
führten,  dass  sich  gerade  in  L.  die  Weberei 
zu  so  hoher  Blüthe  entfaltete,  ist  unbekannt. 
Das  Ornament  der  Stoffe  schliesst  sich  an 
das  der  sarazenischen  eng  an,  wie  sich  über- 
haupt scharfe  Unterschiede  von  diesen  nicht 
angeben  lassen.  Doch  sind  im  Allgemeinen 
Thiere  und  Pflanzen  lebhafter  bewegt,  die 
Farbenscala  ist  grösser,  die  Verwendung 
von  Gold  weniger  stark.  Nicht  lange  konnte 
Bürgerfleiss  so  schöne  Stücke  schaffen.  In- 
nere Kämpfe  störten  vom  Anfang  des  14. 
Jahrhdts.  an  die  friedliche  Arbeit.  Die 
kunstfertigen  Weber  wanderten  nach  an- 
deren oberitalischen  Städten  aus,  so  beson- 
ders nach  Venedig,  Genua,  Mailand,  Florenz. 
Bologna.  Sie  wurden  als  Lehrer  in  der  neu 
erblühten  textilen  Kunst  überall  mit  offenen 
Armen  empfangen. 

Luce,  Louis,  Graveur  und  Schriftschneider  zu 
Paris  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Lucenti,  E.,  Bildhauer  und  Medailleur  zu  Rom 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Monogramm:  EL. 


Luchese,  Mlchele,  Kupferstecher  zu  Rom  um  1600. 

Luchssaphir  wird  der  ganz  dunkle  Saphir  ge- 
nannt, wenn  die  Farbe  nicht  mehr  rein  blau 
ist,  sondern  ins  Grauschwarze  übergeht. 
Nicht  selten  werden  auch  Cordierite  als 
Luchssaphire  bezeichnet. 

Lucien,  Jean  Baptiste,  Kupferstecher  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts 

Lucini,  Antonio  Francesco,  geb.  1606,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Florenz. 

Lucius,  Jacob,  Form  Schneider  zu  Wittenberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Lucius  Titius  Optatus,  römischer  Goldschmied  der 
Kais  er  zeit. 

Lucknow  in  Indien  liefert  eigenthüraliche  Me- 
tallarbeiten, ähnlich  denen  von  Bider,  doch 
stehen  die  tauschirten  Ornamente  erhaben. 
Früher  waren  Arbeiten  von  L.  in  einem 
Gold-Silber- Gemisch  sehr  berühmt. 

Lucotte,  J.  R.,  Architect  und  Ornamentenzeichner 
zu  Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  zahlreichen,  nicht  hervorragen- 
den Entwürfe  für  Goldschmiede,  Möbel- 
tischler, Wagenbauer,  Schmiede  sind  von 
Benard  gestochen. 

Lucretia  Romana  hat  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 
zu  Venedig  Ornamentblätter  für  Stickereien, 
Spitzen  publicirt. 

Ludekens,  Mathias,  Glasmaler  zu  Hamburg  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Ludeking  s.  Philipp. 

Ludeque,  Diego,  wahrscheinlich  ein  Deutscher, 
arbeitete  Glasmalereien  zu  Madrid  im  17. 
Jahrhdt. 

Luder,  J.,  niederländischer  Graveur  um  1700, 
zeichnet:  JLF. 

Ludovico  fertigte  Majolika  zu  Venedig  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Ludwig,  Johann,  ist  identisch  mit  Valesio,  Gio- 
vanni. 

Ludwigsburg.  Beschauzeichen:  Fahne  mit  Adler 
im  Fahnentuch. 

Ludwigsburg.  Porzellan.  Die  Fabrik  in  L. 
wurde  um  1760  von  einem  gewissen  Häck- 
her  gegründet.  Da  sie  sich  aber  nicht 
halten  konnte,  übernahm  sie  1768  der  Her- 
zog Karl  Eugen  v.  Württemberg.  In  leb- 
haftem Interesse  für  dieselbe  berief  er  gute 
Techniker  wie  Ringler  und  gute  Künstler 
wie  Pustelli,  Beyer,  Riedel,  J.F.Stein- 
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köpf,    Kirschner,     Isopi,     Dannecker 
u.  s.  w.    Bis   1775  etwa  sind  die  Fabrikate 
gut,    dann   verlieren  sie  an  Werth,   haupt- 
sächlich weil   die  schönen  Rococo  -  Formen 
verlassen   wurden.    Die  Fabrik  hörte  1824 
auf  zu  arbeiten.    1810—16  wurde  eine  Zeit 
lang  Material  von  Limoges   verwendet,  da 
die  Passauer  Erde  immer  einen  etwas  grauen 
Scherben  gab.    Die  Stücke  aus   der  guten 
Zeit  sind  trefflich  modellirt  und  geschmack- 
voll decorirt,   häufig  mit  kleinen  Schmetter- 
lingen, Insecten  u.  s.  w.  äusserst  fein  be- 
malt. Gold  ist  decent  verwendet.  Ludwigs- 
burg   führte    als  Marke  1768—1806:    C.  C. 
verschlungen,    mit   dem   Rücken   gegenein- 
ander gestellt,  mit  und  ohne  Krone  darüber, 
von  1806—18.'  C.  C.  wie  vorhin,  ohne  Krone, 
auch  mit  einem   senkrechten  Strich  durch 
die  Schnittpunkte   der  beiden  C,   1759—70: 
T.  R.  verschlungen,   mit   und   ohne   Krone 
darüber,  nach  1818:  W.  R.  verschlungen,  mit 
einer  Krone  darüber.    Ausserdem  kommen 
als  Marken  vor:  1.  ein  L.,  2.  ein  L,  darunter 
ein  Schild,  in  demselben  8  horizontale  nach 
oben  gezahnte   Stangen.    3.    dieses   Schild 
aliein,  4.  eine  nach  vorn  convexeund  glatte, 
nach   hinten  coneave  und  gezahnte  Stange. 
Sämmtliche    Ludwigsburger    Marken     sind 
blau  unter  der  Glasur. 

Vom  Ende  des   17.  Jahrhdts.  an  bis  ins 

19.  hinein  producirte  L.  auch  Fayencen. 

Die  Stücke  tragen  die  gleichen  Marken  wie 

das  Porzellan. 

Lndy,    Fr.    Aug.,    geb.  1838,    Kupferstecher    zu 

Düsseldorf. 
Lübeck.   Beschauzeichen:  Zweiköpfiger  Adler. 
Lübeck.    Fayencen.    S.  Buchwald,  H.  J. 
Lücke,  Carl  August,  etwa  1670—1780,  Elfenbein- 
schnitzer in  Dresden,  Dieselbe  Kunst  übten 
seine  Söhne  Johann  Christoph  Ludwig, 
etwa    1700—1770,   und  Carl  August,    etwa 
1710—80,     sowie     ein     Sohn     des     Johann 
Christoph  Ludwig,  vielleicht  E.  F.  mit  Vor- 
namen.   Carl  August  d.J.  arbeitete  in  Ham- 
burg, Schwerin,  St.  Petersburg  und  Danzig. 
Der  bei  weitem  Bedeutendste  der  Familie, 
ein  trefflicher  Künstler,  wie  zahlreiche  Ar- 
beiten, namentlich   im  grünen  Gewölbe  zu 
Dresden,    beweisen,    ist   Johann    Christoph  i 
Ludwig.    Das  allgemeine  Porzellanfieber  in 


der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  hat  auch 
ihn  mächtig  ergriffen.  So  finden  wir  ihn 
1728  als  Modelleur  an  der  Porzellanfabrik 
zu  Meissen,  doch  giebt  er  diese  Stellung, 
da  er  sie  nicht  zur  Zufriedenheit  der  Fabrik- 
leitung ausfüllt,  schon  1729  auf.  Lange 
Jahre  verbringt  er  dann  auf  Reisen  in  Eng- 
land, Holland,  Frankreich,  wie  es  scheint 
ausschliesslich  als  Elfenbeinschnitzer  thätig. 
Um  1760  war  er  kurze  Zeit  Modelleur  an 
der  Wiener  Porzellanfabrik,  dann  ging  er 
nach  Hamburg,  1761  ist  er  an  der  Fürsten- 
berger  Fabrik,  1762—67  in  Kopenhagen,  wo 
er  sich  vergeblich  abmüht  Porzellan  zu  fer- 
tigen. Er  dürfte  dann  nach  Danzig  ge- 
gangen und  dort  gestorben  sein. 
Lückensaum  =  Hohlsaum. 
Lüderitz,  Erasmus,  Maler  und  Schabküpstier  zu 

Leipzig  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 
Lüderitz,    Gustav,    1808—84,    Kupferstecher    zu 

Berlin,  arbeitete  schön  in  Schabmanier. 
Lüdicke  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  Fayencen  zu  Berlin,  mit  der  Marke 
B  L,  das  L  am  B,  und  zu  Rheinsberg  mit  der 
Marke  RL,  das  L  am  R. 
Lüneburger  Rathssüberzeug.  86  Stück  Pokale, 
Becher,  Kannen,  Schaalen,  jetzt  im  Kunst- 
gewerbemuseum zu  Berlin.  Sie  stellen, 
trotzdem  sie  nur  etwa  den  10.  Theil  des 
ehemaligen  Schatzes  repräsentiren,  doch 
die  vollständigste  Sammlung  eines  städti- 
schen Silbergeräths  in  Deutschland  vor. 
Die  Stücke  sind  zwischen  1460  und  1620 
fast  ausnahmslos  in  Lüneburg  gefertigt  und 
von  den  Bürgern  zur  Erinnerung  an  wichtige 
staatsgeschichtliche,  städtische  oder  Fa- 
milien-Ereignisse gestiftet  worden.  Der  Zeit 
entsprechend  zeigen  die  frühen  Stücke  rein 
gothische  Formen,  die  späteren  bei  diesen 
Formen  Renaissance- Ornament;  die  späte- 
sten sind  schöne  Beispiele  für  die  deutsche 
Renaissance.  Die  reichsten  Pokale  sind  der 
Interimsbecher  vom  Jahre  1668,  gestiftet 
zur  Erinnerung  an  die  Aufhebung  des  Augs- 
burger Interims,  mit  Darstellungen  vom 
Siege  des  Protestantismus  über  den  Un- 
glauben und  den  Catholicismus,  ferner  ein 
im  Ornament  prächtiger  Pokal  von  1660,  der 
den  Stammbaum  Maria  verkörpert  und  der 
Kurfürstenbecher   von   1670  mit   dem  Kur- 
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fürsten  zwischen  allen  möglichen  classischen 
Darstellungen.  Sehr  beinerkenswerth  sind 
die  beiden  manilia  in  Löwenform  aus  dem 
16.  Jahrhdt.,  von  denen  das  eine  fast  voll- 
ständig in  romanischen  Formen,  das  andere 
unter  deutlichem  Einfluss  der  Renaissance 
gearbeitet  ist. 

Beschauzeichen  von  L.:  Löwe  in  ver- 
schiedener Haltung;  auch  das  Schild  mit 
dem  Löwen  im  geöffneten  Thor  einer  Burg 
mit  8  Thürmen. 
Lüster  -  Farben  sind  ganz  feine  Schichten  von 
Metall.  Sie  sind  so  fein,  dass  sie  gar  nicht 
als  Farbe  des  betreffenden  Metalls  wirken, 
sondern  nur  durch  Brechung  des  Lichts 
Farbreflexe  hervorrufen.  Sie  werden  in 
ganz  dünnen  Lösungen  aufgetragen  und  er- 
halten an  Thon-  und  Glaswaaren  gleich  im 
Brande  ihren  vollen  Glanz.  Für  Glas  sind 
nur  Gold,  Silber  und  Platin  zu  gebrauchen, 
für  Thonwaaren  noch  eine  Anzahl  anderer 
Metalle.  Man  theilt  die  Thonwaaren- Lüster, 
welche  die  Metalle  gewöhnlich  in  Colo- 
phonium  und  Nelkenöl  gelöst  enthalten,  ein 
in  I.  farblose  Lüster:  1.  Blei-Lüster,  besteht 
aus  Bleizucker,  irisirt,  2.  Wismuth-Lüster, 
besteht  aus  salpetersaurem  Wismuthoxyd, 
irisirt,  3.  Thonerde-Lüster,  besteht  aus  Alaun 
und  Natron,  reflectirt  gelb,  4.  Zink-Lüster, 
besteht  aus  essigsaurem  Zinkoxyd,  wird 
nicht  allein  gebraucht.  II.  Deckende  Lüster, 
d.  h.  solche,  die  zum  Theil  mit  durch  ihre 
Eigenfarbe  wirken:  1.  Kupfer-Lüster,  besteht 
aus  Kupferoxyd,  leuchtet  roth  mit  grünen 
Tönen,  findet  sich  unerreicht  schön  auf 
italienischen  Fayencen  des  16.  Jahrhdts., 
2.  Eisen-Lüster,  Eisenchlorid,  roth,  3.  Uran- 
Lüster,  salpetersaures  Uranoxyd,  Perlmutter- 
Lüster,  4.  Nickel-Lüster,  essigsaures  Nickel- 
oxyd, hellbraun,  5.  Mangan-Lüster,  schwefel- 
saures Manganoxydulkali,  braun,  6.  Cad- 
mium-Lü8ter,  salpetersaures  Cadmiumoxyd, 
gelbroth,  7.  Chrom  -  Lüster,  Chromalaun, 
schmutzig  grün,  8.  Kobalt-Lüster,  Kobalt- 
oxydulkali, tiefbraun.  III.  Combinations- 
Lüster,  wie  der  Name  sagt,  aus  Mischungen 
hergestellt:  1.  Gold-Wismuth,  und  zwar  5:1, 
sattes  Roth,  2 : 1  Rosenroth,  1 : 2  bläulich- 
violett, 1 : 4  hellblau,  2.  Gold-Wismuth-Uran, 
gelbgrün,  auch  unklar  blau,  3.  Gold-Wismuth- 


Eisen,  braungrün,  4.  Wismuth-Chrom,  hell- 
gelb, 5.  Zink-Kobalt,  grün  und  blau,  6.  Blei- 
Chrom,  gelbroth,  7.  Kobalt-Thonerde,  grün 
und  blau,  8.  Blei-Wismuth-Chlor-Silber,  das 
sog.  Chanthariden-Lüster,  schillert  wie  die 
Flügel  der  spanischen  Fliege,  wird  nur  auf 
blauem  Grund  verwendet,  9.  Gold-Schwefel, 
Burgos-Lüster  genannt,  gelbliches  Rosa. 
IV.  Metall-Lüster:  1.  Gold,  2.  Platin,  3.  Silber. 
Was  die  Metalle  anbetrifft,  so  werden  die 
Lüster-Farben  erzeugt  auf  Kupfer  durch 
unterschwefeligsaures  Natron  in  Verbin- 
dung mit  Bleizucker  oder  durch  Erzeugung 
einer  Schicht  Schwefelzinn  oder  durch  ein 
Gemisch  von  unterschwefeligsaurem  und 
arseniksaurem  Natron  mit  Kupfervitriol, 
auf  Messing,  Eisen,  Zink  durch  unter- 
schwefeligsaures Natron  mit  Bleizucker. 

Lütke,  berühmter  Ofenverfertiger  zu  Wismar 
im  16.  Jahrhdt. 

Lüttgendorf,  Ferdinand  von,  1785—1858,  Maler, 
Radirer  in  Würzburg  und  München. 

Lüttich  producirte  während  des  18.  Jahrhdts. 
Möbel,  die  zwar  in  den  allgemeinen  und 
Ornament-Formen  den  derzeitigen  Moden 
folgen,  durch  Verwendung  aber  massiven, 
geschnitzten,  unfurnirten,  mit  einem  durch- 
sichtigen  Lacke  überzogenen  Eichenholzes 
etwas  Eigenartiges,  Charakteristisches  haben. 
Gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  producirte 
L.  Fayencen.  Es  ist  über  dieselben  nichts 
Genaueres  bekannt. 

Beschau  zeichen  von  L.:  3  Löwen,  auf 
ihrem  Rücken  1  Säule  mit  Kreuz. 

Lüttken,  Johann  Heinrich,  Erzgiesser  zu  Göttingen 
um  1700. 

Lützelburger,  Hans,  gest.  1526,  ausgezeichneter 
Formschneider  zu  Basel.  Er  schnitt  die 
Stöcke  für  Hans  Holbein  d.  J. 

Lützenkirchen,  P.  C,  1776-1820,  Kupferstecher 
und  Miniaturmaler  zu  Cöln  und  Frank- 
furt a/M. 

Lufft,  Hans,  1495-1684,  Buchdrucker  zu  Witten- 
berg. Er  druckte  im  Jahre  1534  die  erste 
vollständige  Bibelübersetzung  Luther's.  Die 
Nachfrage  danach  war  so  gross,  dass  Luflft 
dauernd  mehrere  Pressen  mit  dem  Bibel- 
druck beschäftigte.  Dies  brachte  ihm  den 
Titel  „der  Bibeldrucker"  ein.  Die  Drucke 
sind    einfach,    aber    gut.     Signet:    Schwert, 
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von  2  Händen  gehalten,  von  2  Schlangen 
umringelt,  an  der  Spitze  ein  Herz. 

Luftholz  =  blaues  Ebenholz. 

Luftspitzen,  mittelst  der  Stickmaschine  herge- 
stellte Spitzen. 

Luger,  ein  Franziskaner  -  Mönch,  fertigte  Holz- 
schnitte zu  Nor  düngen  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhdts.  Es  sind  keine  Blätter  auf  uns 
gekommen. 

Lulgi  dl  Rugglero,  gen.  Armellino,  nennt  sich 
der  Künstler  auf  einem  Mosaikbild  im  Dom 
zu  Siena.    15.  Jahrhdt. 

Lulken,  Jan,  1649—1712,  Radirer  zu  Amsterdam. 

Luining,  Andreas,  Goldschmied  und  Kupfer- 
stecher, Ornamentenstecher  zu  Wien  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Seine 
Blätter  zeigen  Blumen,  Blatt-  und  Ranken- 
werk, Arabesken,  Friese,  Vögel,  Insecten, 
Grottesken.  Monogramm:  AL,  auch  anein- 
ander, das  A  gothisch. 

Lulz,  Lazar,  spanischer  Miniator  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts. 

Lukas,  Goldschmied  zu  Donauwörth  um  1500. 

Lukutin,  Moskauer  Firma,  die  sehr  gute  Lack- 
malereien liefert.  Namentlich  gut  sind  die 
Arbeiten  auf  schwarzem  Grunde. 

üilmo,  Bartoiomeo,  italienischer  Kupferstecher 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lumachell,  Muschelmarmor,  d.  h.  Marmor  mit 
eingesprengten  Muscheln.  Es  giebt  sehr 
schöne  derartige  Steine,  so  tief  rothbraune 
mit  hellgelben,  schwarze  mit  weissen 
Muscheln  (Leichentuchmarmor),  viel- 
farbig schillernde. 

Luna.  Zwei  Brüder  L.  waren  im  17.  Jahrhdt. 
als  Glasmacher  zu  Murano  sehr  berühmt. 

Lunaid,  eine  Neusilberart. 

Lund  (Schweden).  Beschauzeichen  bis  1860: 
2  Thürme  mit  Kreuzen,  später:  L,  Fractur, 
im  viereckigen  Schilde. 

Lund,  Jena  Petersen,  gest.  1798,  Maler  und  Ra- 
direr in  Dänemark  und  Italien. 

Land,  P.,  schwedischer  Goldschmied  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lundgren,  Lea,  s.  Ahlborn. 

Lnndt,  Mathias,  1498—1586,  Kupferstecher,  Gold- 
schmied, Ornamentenzeichner  (Goldschmiede- 
werk, Wappen,  Cartouchen)  zu  Nürnberg. 
Monogramm  s.  ML 


Lunette,  ein  Halbmond-förmiges,  überhaupt  ein 
rundes  Bogenfeld,  speciell  über  Thüren, 
Fenstern. 

Lunevilie  liefert  seit  1780  gute  Fayencen,  die 
sich  zeitweise  in  ihrem  Decor  an  das  Por- 
zellan von  Meissen  anlehnen.  Ueberhaupt 
wurden  Meissencr  Arbeiten,  so  auch  die 
Thierfiguren,  viel  nachgemacht.  Das  Ende 
des  18.  Jahrhdts.  sah  in  L.  auch  Porzellan 
entstehen.  Ein  Theil  der  alten  Formen 
Nancy *s  ist  jetzt  in  L.  und  wird  dort  viel 
benutzt. 

Lunghl,  Martino,  gest.  1687,  italienischer  Bau- 
meister und  Ornamentenzeichner  (Architec- 
tur,  Vasen).  Seine  Entwürfe  sind  von  Le 
Geay,  Aquila  u.  A.  gestochen  worden. 

Lung-chüan-yao,  chinesisches,  echtes,  altes  Sela- 
don-Porzellan. 

Lunlng,  Andreas,  Kupferstecher  zu  Wien  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Lunna,  Pietro,  Mosaikkünstler  zu  Venedig  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Luno,  Blanco,  1795—1852,  Buchdrucker  zu  Kopen- 
hagen. 

Lunula,  ein  kleiner,  Halbmond-förmiger  Körper. 

Luplau,  A.  K.,  Modelleur  in  der  Fürstenberger 
Porzellan  fabrik  um  1770,  später  in  Kopen- 
hagen. 

Lupton,  Thomas,  1791—1878,  englischer  Kupfer- 
und  Stahlstecher,  arbeitete  viel  in  Schab- 
manier. 

Luristan  -  Teppiche.  Luristan  (Südost  -  Persien) 
producirt  Teppiche  von  sehr  verschiedener 
Qualität;  die  glatten  sind  meist  gut. 

Luschmer,  Johann,  wandernder  Buchdrucker  um 

1500. 

Lusigny,  L.,  französischer  Kupferstecher  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Lussault,  Mathurin,  Goldschmied  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.,  in  der  Bartholo- 
maeusnacht  ermordet. 

Lussier,  Jehan,  Pariser  Goldschmied  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Lutma,  Jan  d.  Aelt.,  1584—1669,  Goldschmied  zu 
Amsterdam.  Ebenda  arbeiteten  Jan  d.  J., 
1609—85,  und  Abraham  und  Jacob,  sämmt- 
lich  als  Goldschmiede  und  Kupferstecher. 
Der  beste  von  ihnen,  ein  ausgezeichneter 
Künstler  in  Punktirmanier,  ist  Jan  d.  J.  Er 
hat   Ornamente   (Cartouchen,    Gefässe,    Ge- 
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räth)   gezeichnet   und  publicirt.    Sie  zeigen 
die     wüstesten     niederländischen     Barock- 
formen. 
Lutomcz,  BohuM,  Maler  der  Jaroniier-Bibel  (s.  d.) 
aus  dein  18.  Jahrhdt. 

Lutterei,  Henri,  gest.  1710,  englischer  Schab- 
künstler. 

Lutz,  Peter,  1799—1867,  Kupfersiecher  zu  Mün- 
chen. 

Lux,  Konrad,  Goldschmied  zu  Hegeusburg  um 
1800. 

Luxemburg.  Beschauzeichen:  Steigender  Löwe 
im  getheilten  Schilde. 

Luyck,  Gerrit  Thorn.  van,  Fayencemaler  zu  Delft 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Luyekx,  A.  und  H.,  Bildwirker  zu  Brüssel  im 
18.  Jahrhdt. 

Luz,  Balthasar  Friedrich,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Luzern.  Beschauzeichen:  Schild,  gespalten, 
rechtes  Feld  mehrfach  getheilt. 

LV  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Majolika 
Urbino's. 

LV    im    querovalen    Schilde,    auf  Nürnberger 

Goldschmiedearbeit,   ist  Marke  des  L.  Vor- 

chamer. 
LV,   rechts,    links   und   unten   eine   Lilie,    auf 

Goldschmiedearbeiten   aus   Rom,   ist  Marke 

Valadini's. 
LVC  findet   sich  auf  einigen  Holzschnitten  als 

Monogramm  Lucas  Cranach's  vor  1508. 

LVD,  das  D  am  V,  auf  Delf ter  Fayence,  ist 
Marke  des  Lucas  van  Daie. 

LVD  verschlungen,  findet  sieh  auf  Fayencen 
als  Marke  Deruta's. 

LVH,  Monogramm  eines  unbekannten  fran- 
zösischen Ornameutenstechers  (Cartouchen) 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

L  V  N  E,  Monogramm  des  Medailleurs  Ludw. 
Neifahrer. 

L  V  S  auf  alter  Delfter  Fayence  ist  Marke  einer 
Schoonhoven. 

L  V  V  P,  in  Antiquaschrift,  die  Buchstaben 
kreuzen  sich  theilweise,  findet  sich  auf 
Schweizer  Fayence  des  17.  oder  18.  Jahr- 
hdts. als  Marke  eines  unbekannten  Künst- 
lers. 


LW  findet  sich  auf  Raerener  Steinzeug  des  16. 
oder  17.  Jahrhdts.  als  Monogramm  eines 
unbekannten  Meisters. 

LW  auf  Wieuer  Goldschmiedearbeit  ist  Marke 
des  Leop.  Wilder. 

LW  im  querovalen  Schilde,  auf  Wiener  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  des  17.  Jahrhdts. 

Lydlt  s.  Kiesel  schiefer. 

Lyon.  Beschauzeichen  für  Edelmetalle  bis  1784: 
Löwe,  Schwert  in  der  rechten  Pranke;  bis 
1789:  Löwenkopf;  Beschauzeichen  fürWaffen: 
Lilie. 

Lyon.  Fayencen.  In  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts.  wanderten  italienische  Kunst- 
töpfer  in  Lyon  ein.  Ihre  Arbeiten  lehnen 
sich  an  die  von  Urbino  an,  ihr  Einfluss 
reicht  noch  bis  über  das  17.  Jahrhdt  hin- 
aus. In  demselben  machen  sich  aber  auch 
französische  Einflüsse,  namentlich  solche 
Moustier's,  stark  geltend.  Sie  beherrschen 
den  Stil  im  18.  Jahrhdt.  Stücke  aus  dem 
16.  Jahrhdt.  sind  sehr  selten,  ebenso  aus 
dem  17.  Die  Arbeiten  des  18.  Jahrhdts. 
stehen  auf  recht  verschieden  hoher  Stufe. 
Als  Marke  findet  sich  (diejenigen,  bei  wel- 
chen  der   Ort   genannt  ist,    übergehe   ich) 

J.    x  •    O. 

Lyon.  Spitzen.  Ueber  Lyoner  Leinenspitzen 
ist  nichts  bekannt.  Hingegen  producirte 
Lyon  im  17.  Jahrhdt.  die  meisten  Metall- 
fäden-Spitzen in  Frankreich. 

Lyoner  Blau,  eine  Anilinfarbe. 

Lyoner  Seide.  Während  in  Paris  Seidenwebereien 
schon  im  Anfang  des  14.  Jahrhdts.  erwähnt 
werden,  scheint  Lyon,  die  nun  schon  seit 
mehr  als  800  Jahren  und  bis  zum  heutigen 
Tag  auf  dem  Gebiete  der  Edelweberei  mass- 
gebendste  Stadt,  erst  um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhdts.  mit  der  Herstellung  seidener  Zeuge 
begonnen  zu  haben.  Die  Verfertiger  waren 
auch  hier,  wie  überall  um  diese  Zeit, 
Italiener,  welche  die  dauernden  Unruhen 
ihres  politisch  zerklüfteten  Vaterlandes  aus 
der  Heimath  getrieben  hatten.  Die  für  Mai- 
land so  unglücklichen  Kämpfe  zwischen 
Frankreich  und  den  Sforzas  veranlassten 
seit  Anfang  des  16.  Jahrhdts.  viele  der  lom- 
bardischen Weber  nach  Frankreich,  speciell 
nach   dem   mächtig   aufblühenden  Lyon  zu 
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übersiedeln.  Daher  finden  sich  unter  den 
gerühm  testen  Webern  Lyons  italienische 
Namen  wie  die  Oapponi,  Pestalozzi, 
Salviati  u.  s.  w.  Die  französischen  Könige 
von  Ludwig  XL  an  begünstigten  die  Seiden- 
industrie Lyons  auf  jede  Weise.  Franz  I. 
sicherte  den  fremden  wie  den  eingeborenen 
Webern  alle  Bürgerrechte  zu  bei  vollstän- 
diger Steuerfreiheit.  Eine  Folge  davon  war 
grosser  Zuzug  von  Arbeitskräften  und  da- 
durch bedingt  eine  bedeutend  gesteigerte 
Produetion,  für  die  sich  willige  Abnehmer 
im  In-  wie  im  Auslande  fanden.  Die  Ver- 
folgungen, welchen  Anhänger  der  neuen 
Lehre  während  mehr  als  100  Jahren  in 
Frankreich  ausgesetzt  waren,  veranlassten 
viele  Familien,  die  sich  Luther  und  Calvin 
angeschlossen  hatten,  das  unduldsame  Land 
zu  verlassen.  So  sehen  wir  von  der  Mitte 
des  16.  Jahrhdts.  an  bis  gegen  Ende  des  17. 
zahlreiche  Weber  nach  Deutschland  aus- 
wandern oder  den  Rhein  abwärts  ziehen. 
Im  Laufe  des  18.  Jahrhdts.  erholte  sich  die 
Lyoner  Industrie  wieder  bedeutend,  wurde 
aber  von  den  Stürmen  der  Revolution  schwer 
erschüttert.  Da  stützte  sie  Jacquard  (s.  d.), 
der  grosse  Bürger  Lyons,  durch  die  Er- 
findung des  mechanischen  Webstuhls  und 
ermöglichte  ihr  auch  für  das  19.  Jahrhdt. 
die  Führung  unter  den  Seide  webenden  Be- 
zirken zu  übernehmen.  Sie  wahrt  sich  die- 
selbe nicht  nur  durch  die  Quantität  der  Pro- 
duetion, sondern  auch  durch  die  Qualität, 
indem  speciell  die  gemusterten  Stoffe  durch 
steten  Wechsel  des  Decors  bei  fast  stets 
geschmackvoller  Ausführung  sich  grosser 
Beliebtheit  erfreuen.  Bemerken swerth  ist 
die  Art  der  dortigen  Produetion  in  so  fern, 
als  nicht  in  grossen  Fabriken  gearbeitet 
wird,  sondern  die  einzelnen  Unternehmer 
eine  grössere  Anzahl  Weber,  die  in  ihren 
eigenen  Werkstätten  arbeiten,  beschäftigen. 
Der  Unternehmer  versorgt  den  kleinen 
Weber  mit  Muster  und  Material. 

Aus  der  Geschichte  der  Weberei  in  Lyon 
ergiebt  sich,  dass  die  frühen,  dort  ent- 
standenen Zeuge  im  Stil  der  italienischen 
Arbeiten  gefertigt  sind.  Vom  16.  Jahrhdt. 
an  macht   sich  in  so  fern   eine  Abweichung 


bemerkbar,  als  die  Streumuster  stärker  wie 
in  Italien  prävaliren.  In  Folge  davon  wer- 
den die  noch  in  der  alten  saraceni scheu 
und  byzantinischen  Ornamentik  wurzelnden, 
heraldischen  Thierformen  seltener.  Die 
steigende  Produetion  lässt  relativ  zur  Menge 
weniger  kostbare  Gewebe  entstehen.  Was 
ihnen  an  kunstvoller  Weberei,  Werth  des 
Materials  und  Solidität  der  Farben  abgeht, 
wird  durch  billigere Hülfsmittel  zu  ersetzen 
versucht.  Das  Ornament  wird  nicht  selten 
mit  heisser  Metallmodel  gedruckt.  In  er- 
höhtem Maasse  trifft  dies  Alles  für  das  17. 
Jahrhdt.  zu,  bis  sich  im  18-  Jahrhdt.  ein 
eigener  Stil  ausbildet.  Derselbe  streift  alle 
Erinnerungen  an  die  feierliche  Pracht  der 
frühen  Seidenstoffe  und  auch  an  die  farben- 
freudige Kostbarkeit  der  Renaissance-Zeuge 
ab  und  verräth  deutlich  die  mächtigen 
Wirkungen,  welche  auf  Formen- und  Farben- 
sinn das  ostasiatische  oder  eigentlich  das 
M  ei. ssener  Porzellan  ausübte.  Daneben 
werden  für  besondere  Zwecke  natürlich 
immer  noch  Gewebe,  besonders  Tapeten,  in 
alten  oder  den  alten  ähnlichen,  fast  stets 
sehr  grossen,  phantastischen  Blumenmustern 
und  in  alter  solider  Pracht  ausgeführt;  bei 
weitein  der  grösste  Theil  aber  bewegt  sich 
im  Ideenkreis  des  Rococostils.  Die  feinen 
aber  kalten  Formen  Louis  XVI.  und  die 
römisch-ägyptischen  des  Empire  sind  dann 
auch  in  den  Stoffen  Lyons  zu  finden,  doch 
sind  sie  nicht  immer  sicher  auf  Kosten 
dieser  Stadt  zu  setzen,  da  mit  den  grossen 
politischen  Umwälzungen  um  die  Wende 
des  Jahrhdts.  die  Seidenmuster  bald  nach 
ihrem  Erscheinen  grössere  Verbreitung  und 
Nachahmung  finden. 

Lyonet,  Pieter,  1708—89,  niederländischer  Kupfer- 
stecher. 

Lyonische  Waaren  s.  Leonische  Waaren. 

Lyra-Ornament,  charakteristisch  für  den  späteren 
Louis  XVI.  Stil. 

Lysippos,   Bildhauer,   Erzgiesser   aus  Sikyon  in 
der   zweiten  Hälfte   des  4.  Jahrhdts.  a.  Chr. 

Lysippus,   Medailleur  zu  Mantua  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

LZ  auf  Strassburger  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  des  Ludw.  Zentel. 


M. 


M 


M  auf  französischen  Münzen  bezeichnet  von 
1689 — 1887  Toulouse,  dann  Marseille  als 
Münzstätte. 

M  mit  einer  Krone  auf  spanischen  Münzen  be- 
zeichnet Madrid  als  Münzstätte. 

M  auf  polnischen  Münzen  bezeichnet  bis  1600 
Marienburg,  dann  Malberg  als  Münzstätte. 

M,  ein  horizontaler  Strich  durch,  rechts,  links 
und  oben  ein  Punkt,  auf  alten  Holzschnitten, 
ist  Handzeichen  eines  unbekannten  italieni- 
schen Künstlers  von  etwa  1500. 

M,  in  der  Mitte,  daran  und  darüber  ein  Kreuz, 
ist  Monogramm  eines  unbekannten  Kupfer- 
stechers aus  dem  16.  Jahrhdt. 

M,  in  der  Mitte  unten  und  am  rechten  und 
linken  Hauptstrich  unten  ein  kleiner  Halb- 
mond, ist  Monogramm  eines  unbekannten 
deutschen  Kupferstechers  vom  Ende  des 
15.  Jahrhdts. 

M,  ist  Monogramm  eines  unbekannten  italieni- 
schen Kupferstechers  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

M  in  alten  Knüpfteppichen  soll  sich  als  Marke 
Mazarski's  finden. 

M.  mit  einem  6speichigenRade  darüberkommt 
auf  Porzellan  als  Marke  der  Höchster  Fa- 
brik vor. 

M  in  Antiquaschrift,  roth,  gekrönt  und  unge- 
krönt, findet  sich  als  Marke  auf  Porzellan 
von  Clignancourt. 

M  mit  einer  Krone  auf  Porzellan  kommt  als 
Marke  Deruelle's  vor. 

M,  1  auch  2  Punkte  darüber  oder  rechts,  auf 
Sevres-Porzellan,  ist  Marke"  Moiron's. 

M  in  Cursivschrift,    auf  Sevres  -  Porzellan,    ist 

4- 

Marke  Morin's. 
M   in  Antiquaschrift,  auf  Sevres  -  Porzellan,  ist 

Marke  der  beiden  Michel. 
M,  ein  Posthorn  darüber,  findet  sich  als  Marke 

auf  altem  Frittenporzellan  von  Chantilly. 
M   in  Antiquaschrift,   ein  Querstrich  verbindet 

die  beiden  Spitzen,   auf  ihm  sind  vier-  und 

dreieckige  Figuren  gezeichnet,   zeigt  altes 

Worcester  Frittenporzellan  als  Marke. 
M   auf  Porzellan  oder  Favence  ist  Marke  Marie- 

berg's. 


M 
M 
M, 

M, 


M. 


M. 


M, 


M 


M, 


M, 


m 


M 


M. 


M 


M 


M 


M 


findet  sich  als  Marke  auf  Fayence  von 
Mondovi. 

findet  sich  Mailänder  Fayence  des  18.  Jahr- 
hdts. bezeichnet. 

links  ein  Punkt,  unter  dem  M  ein  Strich, 
findet  sich  auf  Majolika  als  Marke  Deruta's. 
darüber  und  darunter,  rechts  und  links  ein 
kleiner  Strich,  findet  sich  auf  Majolika  als 
Marke  Caffagiolo's. 

findet  sich  als  Marke  auf  alten  italienischen 
Fayencen  unbekannter  Herkunft.  Einige 
Autoren  schreiben  die  Marke  Montelupo  zu. 
rechts  daran  ein  Blatt,  kommt  als  Marke 
auf  Fayence  von  Verona  vor. 
der  letzte  Strich  ist  unten  nach  rechts  hori- 
zontal verlängert,  durch  die  Verlängerung 
geht  ein  gewundener  Strich  von  oben  nach 
unten,  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Fa- 
yence. S.  Bramo. 

findet  sich  auf  Moustiers-Fayencen  als  Marke 
eines  unbekannten  Künstlers  des  18.  Jahr- 
hdts. 

liegend,  darüber  eine  heraldische  Lilie,  findet 
sich  als  Marke  auf  Fayencen  des  18.  Jahr- 
hdts. Die  Herkunft  der  Stücke  ist  unbe- 
kannt, wahrscheinlich  stammen  sie  aus 
Frankreich. 

links   davon  eine  8,   findet  sich   als   Marke 
auf  Fayence  von  St.  Omer. 
findet  sich  als  Marke  auf  alter  Favence  von 
Sinceny. 

violet,  in  Antiquaschrift,  die  einzelnen  Striche 
gebogen,  kommt  als  Marke  auf  alter  Fa- 
vence von  St.  Omer  vor. 
ein  kleiner  Kreis  dahinter  oder  1  Punkt 
jederseits  des  Buchstabens,  kommt  als  Marke 
auf  Favencen  von  Rouen  vor. 
findet  sich  als  Marke  auf  französischer  Fa- 
yence verschiedener,  unbestimmter  Fabriken 
des  18.  Jahrhdts.  Manche  der  Stücke  stam- 
men wohl  von  Marans,  andere  werden  St. 
Menehould,  Ronen,  auch  Montauban  zuge- 
schrieben. 

sehr  dick,   auf  französischen  Fayencen,  ist 
Marke  Mathaut's. 
auf  Fayencen,  ist  Marke  Dolder's. 
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M  auf  alten  deutschen  Fayencemalereien  findet 
sich  als  Handzeichen  Caspar  Meyer's. 

M  findet  sich  auf  deutscher  Fayence  des  18. 
Jahrhdts.  als  Marke  verschiedener,  unbe- 
stimmter Fabriken.  Einzelne  Stücke  werden 
Minden  a.  d.  Weser  zugeschrieben. 

M  auf  Steingut  und  Fayence  ist  Marke 
Guischard's. 

M,  gestempelt,  auf  braunem  oder  weissem,  eng- 
lischem Steinzeug  ist  Zeichen  von  Thomas 
Miles. 

M  im  viereckigen  Schilde  auf  Goldschmiede- 
.  arbeit  ist  Beschauzeichen  Malmö's  nach  1860. 

M  im  runden  oder  ovalen  Schilde  findet  sich 
als  Marke  wohl  verschiedener  Augsburger 
Goldschmiede  des  17.  Jahrhdts. 

M,  ein  Hammer  oder  T  geht  schräg  durch  den 
letzten  Strich  des  M  und  trägt  an  seinem 
Ende  einen  Haken,  auf  Regensburger  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  von  um  1600. 

M  auf  Kölner  Goldschmiedearbeit  aus  dem 
16.  Jahrhdt.  ist  Marke  eines '  unbekannten 
Meisters. 

M,  ein  nach  oben  convexer  Querstrich  darin, 
kommt  auf  Breslauer  Goldschmiedearbeiten 
aus  dem  16.  Jahrhdt.  als  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters  vor. 

M  im  viereckigen  Schilde,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten neben  dem  Beschauzeichen  Lon- 
dons, ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
aus  dem  16.  Jahrhdt. 

M  im  Stern-förmigen  Schilde  findet  sich  auf 
Goldschmiedearbeiten  neben  dem  Beschau- 
zeichen Londons  als  Marke  eines  unbe- 
kannten Meisters  des  16.  Jahrhdts. 

M,  ein  Kreuz  darüber,  in  einem  Skorpion-Ähn- 
lichen Schilde,  auf  Klingen,  s.  Skorpion- 
Marke. 

M,  eine  Krone  darüber,  über  derselben  manch- 
mal noch  ein  Kreuz,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Mailänder  Klingenschmieds  des 
16.  Jahrhdts. 

M,  ein  Halbmond  darüber,  findet  sich  als  Marke 
eines  unbekannten  italienischen  Plattners 
von  um  1600. 

MA  so  ineinander,  dass  durch  einen  Querstrich 
zwischen  den  beiden  letzten  Strichen  des  M 
das  A  formirt  wird,  auf  Kupferstichen,  ist 
Monogramm  Marc.  Auton  Raimondi's.    Nicht 


alle  so  bezeichneten  Blätter  stammen  von 
seiner  Hand.  Ein  unbekannter  deutscher 
Kupferstecher,  der  etwas  später  als  Marc- 
Anton  zu  setzen  ist,  bediente  sich  desselben 
Monogrammes,  nur  zeichnete  er  links  unten 
am  M  noch  einen  nach  links  abgehenden 
Haken. 
MA  als  Marke  aui  modernen  Porzellanen  ist 
Monogramm  M.  Aaron's  in  Chantilly. 

MA,  darum  ein  grünes  Band,  findet  sich  als 
Marke  auf  Imitationen  alter  französischer 
Fayencen.    Fabrik:  Montagnon,  Nevers. 

M  A  durcheinander,  im  viereckigen  Schilde,  auf 
Goldschmiedearbeiten  aus  London,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Maaj,  Ascanio,  1524  bis  etwa  70,  Goldschmied  zu 
Rom  und  Paris,  Schüler  Cellini's. 

Maare,  de,  fertigte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. Fayencen  zu  Delft. 

Maarz,  Johann,  Glasmaler  zu  Hörn  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Maas,  Adrian,  Kuusttöpfer  zu  Delft  um  1700. 

Maas,  Art  van,  1620—64,  niederländischer  Maler 
und  Radirer. 

Maas,  Dirk,  1656— 1717,  holländischer  Schlachten- 
Maler  und  -Radirer. 

Maastricht.    Beschauzeichen:  5 strahliger  Stern. 

Mabhara  ist  das  ägyptische  Räuchergefäss 
aus  gebranntem  Thon  mit  durchbrochenem 
Deckel. 

Mabillot,  rheinische  Erzgiesserfamilie  des  18. 
Jahrhdts. 

Mabon,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Mabuinus,  gallischer  Goldschmied  aus  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrhdts.  p.  Chr. 

Mabuse,  Kupferstecher,  ist  identisch  mit  J. 
Gossaert. 

Mac  Ardeil,  James,  1710—66,  in  Irland  gebürtig, 
hat  zu  London  gute  Blätter  in  Schabmanier 
gearbeitet. 

Macarel,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  1R. 
Jahrhdt. 

Macco,  Alexander,  süddeutscher  Maler  und  Ra- 
direr um  1800. 

Mace,  Gutllaume,  Buchbinder  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Ein  gleich- 
namiger Sohn  war  in  demselben  Berufe 
thätig. 


Mace 
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Mace,   Jean,  1603—7%   Maler,   Bildhauer,    Intar- 
siator zu  Paris. 
Mac6,  Robert,  Buchbinder  zu  Caen  in  der  ersten 

Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Macedo,  Julius,  identisch  mit  Clovio,  Giulio. 
Macedonischer  Schild,  griechischer  Schild,   ohne 
Rand.     Nur  auf  die   Randlosigkeit  bezieht 
sich   der  Name;  über  die  Form   oder  son- 
stige Beschaffenheit  sagt  er  nichts. 
Mac6e,  Charles,  Radirer  zu  Paris  aus  der  zweiten 

Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Macfarlane,  Buchbinder  zu  London  in  der  ersten 

Hälfte  dieses  Jahrhdts. 
Machaira  s.  Schwert. 
Machera,  Ferdinand,  französischer  Miniaturmaler 

um  1800. 
Machy,  Pierre  Antoine  de,  gest.  1807,  Maler  und 

Kupferstecher  zu  Paris. 
Mack,    Heinrich,    Goldschmied   zu  Nürnberg   in 
der  ersten  Hälfte   des  17.  Jahrhdts.    Marke 
s.  MH. 
Macka,   Kunsttöpferfamilie  zu  Delft  im  17.  und 

ia  Jahrhdt. 
Macken,  Hans,   Formschneider  zu  Nürnberg   in 

der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Mackenzie,  Buchbinder  zu  London  in  der  ersten 

Hälfte  dieses  Jahrhdts. 
Mackinlay,  John,  Buchbinder  zu  London  um  die 

Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Mackintosh,  Charles,  1766—1843,  zu  Glasgow, 
Chemiker,  Erfinder  der  nnch  ihm  benannten 
wasserdichten  Stoffe.  Sie  bestehen  aus 
2  Schichten,  die  mittelst  einer  Kautschuk- 
lösung aneinander  geklebt  sind. 
Macon.  Beschauzeichen  bis  1784:  3  Ringe,  bis 
1789  eine  geöffnete  rechte  Hand. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  producirte 
M.  Fayencen. 
Macpherson,  J.,  englischer  Miniaturmaler  um  die 

Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Macrame,  vom  arabischen  mucharrain,  gegittert, 
heisst  seit  einigen  Decennien  die  Knüpf- 
arbeit. Die  Technik  ist,  wie  wir  an  Bild- 
werken sehen,  uralt.  Es  lag  sehr  nah,  die 
über  das  Gewebe  hinausstehenden  Enden 
der  Kettenfäden  miteinander  zu  verknüpfen, 
einerseits  um  das  Gewebe  selbst  vor  dem 
Ablösen  der  letzten  Schussfäden  zu  sichern, 
andererseits  um  den  hängenden  Ketten- 
fäden res  ten    ein    gefälligeres    Aussehen    zu 


geben.    Hatte  man  an  diesem  Schmuck  ein- 
mal Gefallen  gefunden,   so  kam  man  auch 
bald  darauf,  eine  solche  Franse  unabhängig 
vom  Gewebe  zu  fertigen  und  sie  dann  auf- 
zusetzen.   In  der  That  findet  sich  eine  der- 
artige,  nicht  organisch  mit  dem  Stoffe  ver- 
bundene  Macramefranse    schon    au    einem 
ägyptischen  Gewände  aus  dem  12.  Jahrhdt. 
a.  Chr.      Die  Technik    war    im    Alterthum 
sehr   verbreitet,   hat   im   ganzen  Mittelalter 
nicht  geruht,  wenn  sie  auch  nicht  zu  hoher 
Vollendung  geführt  wurde,  ausser  vielleicht 
in  den  Ländern  Europas,  wo  die  siegreichen 
Mauren   festen  Fuss  gefasst  hatten.    Zwar 
haben    wir   keine    directen   Beweise    ihrer 
Kunst,   doch   dürfte   für  dieselbe  der  Um- 
stand sprechen,  dass  ein  grosser  Theil  der 
schönen  Macramearb  ei  ten   aus   dem  16.  und 
16.  Jahrhdt.    auf    spanischem    Bodeu    ent- 
standen ist.    Die  Spanier  verwendeten  gern 
den   Metallfaden   combinirt   mit   Seide   und 
haben    uns    in    dieser    Art    ausgezeichnet 
sehön  geknüpfte  Fransen  hinterlassen.  Nicht 
selten    haben    sie   neben    der  Technik    des 
Knüpfens  die  des  Flechtens  (Klöppeins)  an- 
gewendet.   Die  Knüpfarbeiten  Italiens,  spe- 
ciellChiavari's,  Genua's  und  Venedig' s,  welche 
zumeist  aus  dem  16.  Jahrhdt.  stammen,  sind 
gewöhnlich  in  weissem  Leinenfaden  ausge- 
führt.   Es  liegt   dies  daran,  dass  man  sich 
bemühte,  Arbeiten  zu  schaffen,   welche  die 
so  sehr  beliebten  und   für  viele  doch  allzu 
theuren  Nadel-  und  Klöppelspitzen  ersetzen 
sollten.   So  interessant  diese  Macramespitzen 
auch  sind,   verfehlen   sie  ihren  Zweck  voll- 
ständig.   Die  Technik   des  Knüpfens  bringt 
es  mit  sich,  dass   die   durch   sie  erzeugten 
Producte   eine   gewisse   Schwere    im   Aus- 
sehen haben,  eine  Eigenschaft,  die,  gut  ver- 
wendet, den  Stücken  ein  charakteristisches 
Gepräge,    nie    aber   einen   Ersatz    für   die 
duftige  Spitze  geben  kann. 

Macret,  Che.  Fr.  Ad.,  1752—83,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Madeira-Stickereien  sind  doppelte  Durehbrueh- 
arbeiten  (s.  d.)  in  kleinen  geometrischen 
oder  stark  stilisirten  Pflanzenmustern.  Meist 
sind  nur  die  Schnittränder  umstickt,  seltener 
noch  die  Fläche  mit  Mustern  geschmückt. 
Die  Arbeiten  kommen  gewöhnlich   nur  als 
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Besatzspitzen  vor.  Sie  werden  auf  der 
Insel  Madeira  sehr  exact  gefertigt.  Das 
Stickgarn  findet  sich  meist  in  hellblauer 
Farbe  gewählt. 
Madonnenbilder  heissen  Darstellungen  der  Jung- 
frau Maria.  Die  Künstler  wählen  verschie- 
dene Scenen  aus  dem  Leben  Mariae  und 
stellen  sie,  besonders  gern  seit  der  Re- 
naissance, in  ihrem  Mutterglück  mit  dem 
Christuskinde  und  ihrem  Mutterschmerz  mit 
dem  Leichname  Christi  (pieta  s.  d.)  dar. 
Madou,  Jean  Baptiete,  1796-1877,  Lithograph  zu 

Brüssel. 
Madrain,  gerühmter  französischer  Glasmaler  de6 

16-  Jahrhdts. 
Madras  in  Indien  liefert  schöne  Goldschmiede- 
arbeiten. Speciell  Silbergegenstände  mit 
aufgehefteten  oder  getriebenen  Reliefdar- 
stellungen, Swami  genannt,  werden  sehr 
gut  hergestellt. 
Madrazzo,  Jose,  1781—1869,  spanischer  Maler  und 

Radirer. 
Madreporen-Glas,   antikes,   römisches    Milletiori- 

Glas  von  Korallen-artigem  Aussehen. 
Madura-Arbeiten,  indische  Goldarbeiten,  gefertigt 

in  M. 
Mäander,  mit  Ausnahme  der  romanischen  Periode 
stets  viel  verwendetes  Ornament,  übernom- 
men aus  der' griechischen  Kunst.  Es  besteht 
aus  einer  zusammenhängenden  Linie,  die 
vielfach  und  regelmässig,  meist  recht- 
winkelig gebrochen,  vor-  und  rückwärts 
geführt,  gleiche  Figuren  nebeneinander 
bildet.  Seinen  Namen  führt  es  von  dem 
Flusse  M.  in  Kleinasien,  dessen  Lauf  in 
zahlreichen  Wiederkehren  gewunden  ist. 
Maecht,  Jan  de,   Bildwirker  zu  Brüssel  im   16. 

Jahrhdt. 
Mädchanteppiohe  s.  Kis-Kilim. 
Maegd,  Jean  de,  niederländischer  Bildwirker  um 

1600. 
Maege,  Antoine,    französischer   Kunsttöpfer  des 

ia  Jahrhdts. 
Maler,  Peter,  Formschneider  zu  Ulm  gegm  Ende 

des  16.  Jahrhdts. 
Maelsack,   Francois   van,   niederländischer   Bild- 
wirker Anfang  des  17.  Jahrhdts. 
Mannt,   Jacob,   Kupferstecher   zu   Wien    in    der 

ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Männlich  s.  Mannlich. 


Mänsson,  Anders,  Goldschmied  zu  Stockholm  im 

17.  Jahrhdt. 

Mänz,  Ulrioh,  Büchsenmacher  zu  Braunschweig 
Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Märker,  Gottschalk,  Mönch  im  Kloster  Corvey 
um  1800,  gerühmter  Miniaturmaler. 

Maerten  oder  Maertens,  eine  Kunsttöpfer- 
familie zu  Delft  im  17.  Jahrhdt. 

Maertin,  J.  H.,  Kupferstecher  zu  Wien  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Märtyrschaalen  s.  Hinterglasmalerei. 

Maes,  Ewert  van  der,  niederländischer  Maler  und 
Radirer  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Maes,  Godefroid,  1649—1700,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Antwerpen.  # 

Maes,  Paul,  norddeutscher  Erzgiesser  vom  An- 
fange des  16.  Jahrhdts. 

Maes,  Pieter,  niederländischer  Maler  und  Ra- 
direr in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  der 
ersten  des  17.  Jahrhdts. 

Maetschke,  Christian,  Maler  und  Radirer  zu 
Leipzig  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

M  A  F  aneinander,  auf  Kupferstichen,  ist  Mono- 
gramm Marc-Anton  RaimondFs. 

Maffei,  Francesco,  gest.  1660,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Padua. 

Maffia,  Büchsenschmied  zu  Pistoja  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhdts.    Marke:  M  P. 

Magagnati,  Girolamo,  berühmter  Glasmacher  zu 
Venedig  Anfang  des  17.  Jahrhdts.  Er  soll 
als  Erster  wieder  die  künstlichen  Edelsteine 
gefertigt  haben. 

Maganza,  Alessandro,  1566  -1630,  italienischer 
Maler  und  Radirer. 

Magdalaroth,  Theerfarbstoff,  aus  dem  Naphthalin 

gewonnen. 
Magdeburg.    Beschauzeichen :   eine  meist  unbe- 
stimmbare, wachsende  Figur  (Ritter,  Engel) 
über  einem  Thor,   oft  zwischen  2  Thürmen. 
Ueber   Steinzeug   und  Fayencen    aus  M. 
8.  Guischard. 
Magdeburg,    Hiob,    1518-95,    Formschneider   zu 

Lübeck  und  Freiburg. 
Magdeburger,  Hieronymus,  sächsischer  Medailleur 
und  Stempelschneider  um  1680.   Monogramm : 
H,  auf  dem  Querstrich  ein  Kreuz. 
Magellei  oder  Magele  war  ein  deutsches,  kleines 
Trinkglas,   vielleicht   auch   ein  Doppelglas. 


Maffentabronze 
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Exemplare,  die  man  für  M.  halten  könnte, 
sind  nicht  bekannt.  Wir  wissen  von  seiner 
Existenz  nur  aus  litterarischen  Angaben. 
Es  wurde  wahrscheinlich  auch  in  Metall  ge- 
fertigt. 

Magentabronze ,  unechte  Bronzefarbe,  besteht 
aus  einer  wolframsauren  Wolfram  -  Kali- 
verbindung. 

Magentaroth,  Anilinfarbe. 

Maget,  Maurice,  Glasmaler  Ende  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Maggi,  Giovanni,  1566—1620,  Maler,  Architect, 
Kupferstecher  (Architectur)  zu  Rom. 

Maghreb-Fayencen.  Maghreb  nennen  die  Araber 
das  nördliche  Afrika.  Die  Fayencen  gleichen 
den  arabischen,  da  die  Araber  Träger  der 
Technik  ins  nördliche  Afrika  waren. 

Magliabecchi,  Antonio,  1683—1714,  Goldschmied 
und  Bibliophile  zu  Florenz. 

Maglioli,  Giovanni  Andrea,  Maler  und  Radirer  zu 
Rom  um  1600.  Er  hat  Ornamente  (Friese 
mit  Figuren)  herausgegeben. 

Magni,  Guiglefmo  de,  Miniator  zu  Ferrara  im  15. 
Jahrhdt. 

Magniere,  Michel,  Fayencemal  er  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Mahagoni,  schönes,  schlichtes,  geflammtes  oder 
geädertes,  hell-  bis  dunkel  rothbraunes,  gut 
bearbeitungs-  und  politurfähiges  Holz  ver- 
schiedener mittelamerikanischer,  westindi- 
scher und  westafrikanischer  Baumarten. 
Man  unterscheidet  die  verschiedenen  Sorten 
nach  ihrer  Herkunft  oder  ihrer  Zeichnung. 
Das  Holz  dunkelt  an  der  Luft  nach  und 
nimmt  einen  sehr  schönen  warmen  Ton  an. 
Weisses  M.  =  Acajou. 

Maheux,  J.,  englischer  Schabkünstler  um  1700. 

Mahiel,  Dominique,  radirte  zu  Versailles  um  1700. 

Mahler,  Joh.  Chr.,  norddeutscher  Maler  und  Ra- 
direr um  1600. 

Mahler,  Valentin,  1569—1603,  und  sein  Sohn 
Christian,  1604-1648,  Goldschmiede  und 
Medailleure  zu  Nürnberg. 

Mahottres,  die  grossen  Polsterungen  an  Schulter 
und  Oberarm  der  Männer,  im  15.  Jahrhdt. 
modern. 

Maja,  Miniaturmaler  zu  Gent  Anfang  dieses 
Jahrhdts. 

Maidstone,  J.,  englischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 


Maiel,  Nioolas,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Maier,  Hans,  Buchbinder  zu  Rostock  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Maierföfer,  Goldschmiedfamilie  zu  Gmünd  im 
18.  und  19.  Jahrhdt. 

Maigellein  s.  Magellei. 

Mailänder  Gold,  einseitig  vergoldeter,  platter 
Silberdraht. 

Mailänder  Spitzen  heissen  gewisse  Klöppel- 
spitzen aus  dem  17.  Jahrhdt.  Sie  zeigen 
einen  regelmässigen,  aber  ziemlich  weiten 
Netzgrund,  auf  welchem  meist  schmale 
Ranken,  Blüthen  und  Blätter  weit  angeord- 
net sind.  Eine  sichere  Unterscheidung  dieser 
Spitzen  von  gewissen  Brabanter  ist  nicht 

möglich. 

Mailand.  Beschauzeichen  für  Edelmetall:  Drache, 
der  einen  Menschen  verschlingt,  für  Waffen  : 
Gleichschenkeliges  Kreuz. 

Mailand.  Fayencen.  In  M.  scheinen  vor  dem 
18.  Jahrhdt.  keine  Fayencen  gefertigt  wor- 
den zu  sein.  Das  18.  Jahrhdt.  sah  dort 
Stücke  im  Stile  aller  möglichen  z.  Z.  be- 
rühmten Fayencen,  auch  Porzellane  ent- 
stehen, wobei  köstliche  Stilmischungen 
passirt  sind.  Als  Marken  finden  sich:  Mila, 
Milano,  F  C  R,  0,  Mil,  M,  P  R  Mo  in  einem 
Herz,  F  S  C,  das  S  C  unter  dem  F  (Fabrica 
di  Santa  Cristina),  FC,  dazwischen  eine 
Zahl  und  ein  dem  griechischen  Q  ähnlicher 
Buchstabe. 

Maile,  George,  Kupferstecher  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Maiflard,   Ludwig,    Kupferstecher   zu   Wien   um 

1800. 

Maiflart,  Etienne,  Goldschmied  zu  Paris  um  1300. 

Maillechort,  le,  das  Neusilber. 

Maillet,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  von  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  bis  Ausgang  des  18. 
Jahrhdts. 

Maillet,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Maillet,  J.  C,  französischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Maillon  in  der  Weberei  =  Auge. 

MAJM  findet  sich  als  Marke  auf  Majoliken  von 
Gubbio. 

Maina,  Giacinto,  Kupferstecher  zu  Venedig  An- 
fang dieses  Jahrhdts. 


Mainardo 
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Major 


Mainardo,  Kunsttöpfer  zu  Pesaro  und  Venedig 
im  15.  Jahrhdt. 

Maincourt,  Renaud  de,  Bildwirker  zu  Paris  und 
Rom  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Maincy  (Dep.  Seine-et-Marne)  producirte  kurze 
Zeit  hindurch  um  1660  Gobelins. 

Main  de  justice  =  Schwurhand. 

Mainer i,  Carlo,  Miniator  zu  Cremona  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Mainfroy,  Jehan,  Pariser  Goldschmied  um  1400. 

Mainwaring,  William,  englischer  Medailleur  um 
1800.    Monogramm:  WM. 

Mainz.  Beschauzeichen:  6 speichiges  Rad,  im 
19.  Jahrhdt.  doppelt,  schräg  übereinander, 
verbunden  durch  ein  Kreuz. 

Mainzer  Flu»,  farbloser  Glasfluss  für  Edelstein- 
imitationen. 

Mainzer  Porzellan  =  Höchst.  P. 

Majoli,  Thomas,  italienischer  Bücherliebhaber 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Ueber  seine  Lebensschicksale  ist  nichts  be- 
kannt. Es  war  ein  Zeitgenosse  Grolier's. 
Mancherlei  Aehnlichkeiten  und  Ueberein- 
stimmungen  in  den  Bucheinbänden  der 
beiden  Sammler,  so  z.  B.  die  Besitzauf- 
schriften, lassen  sicher  auf  directe  oder 
wenigstens  indirecte  Beziehungen  schliessen. 
Majoli  bezeichnet  seine  Bücher  mit  Tho. 
Majoli  et  amieoruin  und  führt  als  Devise: 
Ingratis  servire  nefas.  Die  Decoration  ist 
ziemlich  charakteristisch.  In  schönen,  nicht 
zu  weiten  Bogen  stark  gewundene,  dünne 
Ranken  mit  kleinen,  stilisirten  Blüthen  und 
Blättern  beleben  die  ganze  Fläche  und 
lassen  nur  ein  ziemlich  kleines  Mittelfeld 
und  einen  schmalen  Rand  frei.  Das  Mittel- 
feld, meist  einfach  linear,  selten  reicher 
umrahmt,  trägt  ein  Wappen  oder  eine  Auf- 
schrift, welche  den  Titel,  manchmal  auch 
den  Besitzer  des  Buches  nennt.  Der  Rand 
ist  entweder  mit  einer  schmalen  Leiste  oder 
einem  einfachen  Ornament  geschmückt.  Ein 
aus  Bändern  gebildetes,  einfaches  Muster, 
welches  zuerst  in  der  Randleiste  benutzt 
worden  zu  sein  scheint,  gliedert  manchmal 
noch  die  ganze  Fläche  und  lässt  das  Ranken- 
werk als  etwas  secundäres  zurücktreten. 
Das  Ornament  ist  gestempelt  und  bald  voll, 
bald  gestichelt  (fers  azurös),  bald  nur  in 
Contur   vergoldet,    ohne   dass   etwa   immer 


die  ganze  Decoration  in  1  dieser  drei  Me- 
thoden streng  durchgeführt  ist.  Das  Band- 
werk findet  sich  auch  in  Ledermosaik  oder 
Malerei  ausgeführt. 

Majolika.  Als  M.  soll  im  Gegensatze  zu  Fa- 
yence eigentlich  nur  die  italienische,  mit 
undurchsichtiger  Glasur  überzogene  und 
bemalte  Töpferwaare  bezeichnet  werden, 
welche  im  15.  bis  17.  Jahrhdt.  in  Anlehnung 
an  die  spanisch  -  maurischen  Arbeiten  ent- 
standen ist.  Eine  strenge  Unterscheidung 
zwischen  M.  und  Fayence  wird  aber  nicht 
mehr  gemacht  und  zwar  mit  Recht,  weil 
man  bei  manchen  Stücken  im  Zweifel  sein 
kann,  als  was  sie  zu  bezeichnen  sind.  Der 
Name  M.  hängt  wohl  mit  dem  der  Insel 
Majorca  zusammen,  bei  deren  Eroberung 
durch  die  Pisaner  1166  die  Mauren  im  Be- 
sitz der  Kenntniss,  derartige  glasirte  und 
bemalte  Thonwaaren  zu  verfertigen,  ge- 
funden wurden. 

Man  kann  die  italienischen  Majoliken 
ihrer  Entstehungszeit  nach  in  4  Gruppen 
eintheilen.  Die  Arbeiten  der  ersten  Epoche, 
von  1450—1520,  sind  meist  grosse,  einseitig 
emaillirte  Platten,  mit  lebhaften  Farben, 
jedoch  keinem  Roth  bemalt,  mit  Lüster  ge- 
schmückt. In  der  zweiten  Epoche,  von 
1520—30,  wurden  meist  kleinere  Platten  und 
Teller  gefertigt,  ihre  Ränder  mit  Arabesken 
deeorirt;  Metalllüster  ist  häufig;  unter  den 
Farben  herrscht  Gelb  vor.  Die  Stücke  aus 
der  dritten  Epoche,  von  1530—70,  zeichnen 
sich  vor  Allem  durch  die  figürlichen  Male- 
reien aus;  die  historischen  Scenen  werden 
meist  nach  Livius,  die  mythologischen  nach 
Ovid  dargestellt;  landschaftliche  Malereien 
treten  erst  nach  1560  auf.  Die  vierte  Epoche, 
von  1570  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhdts., 
bedeutet  die  Verfallzeit;  fehlervolle  Zeich- 
nungen, glanzlose,  matte,  unschöne  Farben, 
wüste  Ornamente,  nicht  selten  auf  weissem 
Grunde,  unterscheiden  die  Stücke  dieser 
Zeit  unvortheilhaft  von  den  früheren  Ar- 
beiten. S.  Favence  und  die  einzelnen  Ma- 
jolika-Productionsstätten  wie  Gubbio,  Fa- 
enza,  Urbino,  Caffagiolo,  Deruta,  Savona 
u.  s.  w. 

Major,  Isaac,  1676—1636,  süddeutscher  Kupfer- 
stecher. 


Major 
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Major,  Thomas,  1720—99,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Mair,  Alexander,  Maler,  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher zu  Augsburg  um  1600. 

Mair,  Christoph,  Nürnberger  oder  Schweizer 
Fayencemaler  des  17.  Jahrhdts. 

Mair,  Nicolaus  Alexander,  Kupferstecher,  in  Lands- 
hut gebürtig,  lebte  um  1500.  Seine  Technik 
ist  in  so  fern  bemerkenswerth,  als  er  manch- 
mal getöntes  Papier  verwendet  und  mit 
Weiss  höht. 

Mair,  Paul  Hektor,  Miniator  zu  Augsburg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Mair,  Wolf,  deutscher  Ornamentenstecher 
(Schwarzornamente)  vom  Ende  des  16. 
Jahrhdts. 

Maison,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Maitani,  Lorenzo,  Vater  und  Sohn,  Baumeister 
und  Erzgiesser  aus  Siena,  lebten  um  1800  zu 
Orvieto. 

Maius,  Radirer,  ist  identisch  mit  Vermeyen. 

Majuskel  heissen  die  grossen  Anfangsbuchstaben 
der  lateinischen  Schrift,  welche  das  spätere 
Mittelalter  manchen  Worten  zu  verleihen 
beliebte.  Zuerst  wurde  nur  der  erste  Buch- 
stabe des  Buches,  der  Capitel,  des  Satzes 
gross  geschrieben,  dann  der  Name  Gottes, 
der  Heiligen,  der  Regenten  u.  s.  w.,  bis  im 
15.  Jahrhdt.  vollständige  Willkürlichkeit 
herrscht.  Im  Gegensatz  zum  Majuskel 
heissen  die  kleinen  Buchstaben  Minuskel. 

Majuskel8chrift  heisst  die  Schrift,  deren  sämmt- 
liche  Buchstaben  aus  Majuskeln  bestehen. 

Makar,  Goldschmied  zu  Moskau  im  17.  oder  18. 
Jahrhdt. 

Makartbouquet,  Strauss  aus  getrockneten,  manch- 
mal mit  Gold,  Silber  oder  Bronze  bemalten 
Palmenblättern,  Gräsern  etc.  Den  Namen 
führen  derartige  Sträusse  von  dem  Wiener 
Maler  Hans  Makart,  der  sie  zur  Aus- 
schmückung seines  Ateliers  verwendete. 
Als  um  die  Mitte  der  70er  Jahre  die  De- 
coration der  Innenräume  im  Atelier -Ge- 
schmack modern  wurde,  benutzte  man  viel 
die  gefälligen  Gebinde.  Ihre  Billigkeit  Hess 
sie  dann  grosse  Verbreitung  finden.  Man 
vergass,  dass  sie  nur  zu  einer  Decoration 
gehören,  die  nicht  symmetrisch,  nicht  streng 
im  Slil,  sondern  mit  freier  Willkür  arrangirt 


ist.  In  den  letzten  Jahren  scheinen  sie 
glücklicherweise  etwas  vergessen  worden 
zu  sein. 

Makimono,  japanische  Malerei  auf  Papier  oder 
Gewebe,  bedeutend  mehr  breit  als  hoch. 
Der  Name  bezieht  sich  nur  auf  das  Format. 

Makudzu-Porzeflan  ist  imitirtes  Satsuma,  in  Ma- 
kudzu,  Provinz  Ota  (Japan)  gearbeitet. 

Makuk,  orientalische  (arabische  oder  türkische?) 
Bezeichnung  für  Frivolitäten-Arbeit. 

Malabar -Teppiche  s.  Bangalore  -Teppiche. 

Malachit,  ein  Halbedelstein  von  ganz  hell-  bis 
ganz  dunkelgrüner  Farbe,  geschichtet,  un- 
durchsichtig. Er  eignet  sich  hervorragend 
zur  Verarbeitung,  da  er  gesägt,  geschliffen, 
geschnitten  werden  kann.  Besonders  die 
Russen  verwenden  ihn  zu  Vasen,  Tischen, 
Schaalen,  Säulen  u.  s.  w.  Ein  steter  Be- 
gleiter der  Kupfererzlager  wird  er  in 
grossen  Stücken  bei  Jekaterinenburg  am 
Ural  gefunden,  aber  auch  in  Schlesien, 
Frankreich,  Australien. 

Malachitachat  heisst  der  grüne  Achat. 

Malachite,  ein  englisches  Fabrikat,  ist  Parian 
mit  einer  Malachit-artigen  Glasur. 

Malachitgrün,  grüner  Anilinfarbstoff. 

Malachitmosaik,  eine  hauptsächlich  in  Russland 
geübte  Technik.  Kleine  Malachitstücke 
werden  so  zusammengesetzt,  dass  sie  das 
Licht  verschieden  reflectiren.  Kästchen, 
Schmuckgegt»nstände,  auch  Möbel  findet  man 
so  decorirt. 

Malaga  producirte  im  14.  und  16.  Jahrhdt.  Fa- 
yencen. Man  ist  geneigt,  speciell  die  blau 
gemalten  Stücke  mit  Metalllüster,  wie  sie 
in  der  Alhambra  mehrfach  gefunden  wur- 
den, Malaga  zuzuschreiben. 

Malapeau,  Claude  Nicolas,  Kupferstecher  zu  Paris 
um  1800. 

Malbeste,  George,  Kupferstecher  zu  Paris  um 
1800. 

Malchus,  kurzes,  sehr  breites,  spitzes  Schwert. 
15.  Jahrhdt. 

Malcontente,  Antonio  Giuseppe,  italienischer  Maler 
und  Radirer  um  1700. 

Maid,  Jacob,  gest.  1763,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg.   Marke  s.  J  M. 

Malen,  Jacob  Benjamin  van,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 


Maler 
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Maler,  Matthes,  Buchdrucker  und  Formschneider 
zu  Erfurt  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Maler,  Valentin,  ist  um  1636  in  Böhmen  geboren, 
wo  er  als  Stempelschneider  und  Medailleur 
thätig  war.  Um  1670  erwarb  er  Meister- 
recht in  Nürnberg  und  starb  dort  1608. 
Zahlreiche  Medaillen  und  Prägungen  zeigen 
ihn  als  Künstler  ersten  Ranges.  Die  Stücke 
sind  meist  reich  in  der  Zeichnung,  charakte- 
ristisch in  den  Köpfen,  flach  im  Relief. 
Monogramm  s.  VM.  Sein  Sohn  Christian 
war  gleichfalls  ein  recht  feiner  Medailleur. 
Monogramm :  C  M. 

Maleremail  =  Malerschmelze. 

Malerradirung  wird,  im  Gegensatz  zur  repro- 
ducirenden  Radirung,  die  vom  Künstler  frei 
oder  nur  nach  einer  eigenen  Skizze  ge- 
zeichnete Radirung  genannt. 

Malerechmeize  oder  Maleremail  ist  im  lö.Jahr- 
hdt  und  zwar  vermuthlich  zuerst  in  Siena, 
bald  darauf  in  Limoges  geübt  worden.  An- 
lass,  mit  vergla abaren  Farben  Malereien  auf 
Metall  zu  versuchen,  dürften  die  Erfolge 
gewesen  sein,  welche  die  im  16.  Jahrhdt. 
weit  vorgeschrittene  Glasmalerei  zu  ver- 
zeichnen hatte.  NAch  Analogie  dieser  ging 
man  auch  zuerst,  bis  etwa  1600,  so  vor,  dass 
man  direct  «auf  dem  Metalle  malte,  eine 
Technik,  die  den  grossen  Uebelstand  hatte, 
dass  durch  die  Oxyde  der  Metalle  die  Emails 
und  umgekehrt  durch  die  Oxyde  dieser  die 
Metalle  verändert  wurden.  Später,  bis  etwa 
1630,  ritzte  man  die  Umrisse  der  Metall- 
platte ein  und  überzog  sie  dann  mit  einer 
dünnen  Schicht  schwer  schmelzbaren,  durch- 
sichtigen Glases;  auf  dieses  malte  man  die 
Conturen  mit  einer  dunklen  Schmelzfarbe 
in  nicht  zu  dünner  Schicht  und  brannte  sie 
ein.  In  diese  quasi  Zellen  wurden  die  ver- 
schiedenen Farben  eingepinselt  und  ge- 
brannt, die  Lichter  später  in  Gold  oder 
Weiss  angelegt.  Die  Fleisch  färbe  in  den 
Arbeiten  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 
ist  dunkel  violett  bis  schwarz.  Das  16.  Jahr- 
hdt. pflegte  hauptsächlich  Grisai  11  en.  Man 
malte  Weiss  auf  schwarzem  Grunde  oder 
radirte  in  der  dünnen  weissen,  schwarz 
unterlegten  Schicht,  tönte  die  Fleischtheile 
oft  röthlich  ab  und  fügte  auch  noch  manch- 
mal Lichter  in  Gold  hinzu.  Die  Darstellung 


bezog  sich  auf  die  biblische  Geschichte, 
häufig  wurden  die  deutschen  Meister  copirt. 
Viele  Mitglieder  der  Familien  Penicaud, 
Limousin,  Nouailher,  Courtois,  Lau- 
din  arbeiteten  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  in 
Farbe  und  Zeichnung  hervorragende  Maler- 
emails. Einen  grossen  Fortschritt  für  die 
Technik,  aber  verhängnissvollen  für  die 
eigentliche  Emailmalkunst  bedeutete  die 
Erfindung  Jean  Toutin's  (1682)  auf  Gold, 
das  nur  einen  dünnen,  weissen  Emailüberzug 
hat,  mit  verglasbaren,  undurchsichtigen 
Farben  gleich  das  ganze  Bild  malen  zu 
können,  so  dass  alle  die  complicirten  frühe- 
ren Verfahren  überflüssig  wurden.  Im  17. 
und  18.  Jahrhdt.  beschäftigen  sich  die 
Emailmaler  hauptsächlich  mit  der  Her- 
stellung von  Portraits.  Die  berühmtesten 
Künstler  sind  Peti  tot,  Strauch,  die  Brüder 
Hyot,  Boit  u.  A.  Dann  welkte  die  Kunst 
immer  mehr  und  mehr  dahin,  um  nach  fast 
100 jähriger  Ruhe  in  den  letzten  Decennien 
neue  Blüthen  zu  treiben.    S.  Email. 

Maletra,  Nicolas,  fertigte  im  18.  Jahrhdt.  Fayen- 
cen zu  Rouen. 

Maleygroschen,  böhmischer  Groschen  des  16. 
Jahrhdts. 

Malfart,  identisch  mit  Malfeit. 

Malfeit,  Martin,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
1600.    Marke  s.  MM. 

Malheurty,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Malicorne  (Frankreich)  lieferte  im  16.  und  17. 
Jahrhdt.  viel  Thonwaaren,  meist  braun,  mit 
Bleiglasur.  Auch  epis  wurden  dort  ge- 
fertigt. 

Malines,  de,  Kupferstecher,  identisch  mit 
Meckeuen. 

Malines-Spitzen,  in  und  um  Mecheln  vom  An- 
fange des  18.  Jahrhdts.  an  bis  um  1830  ge- 
klöppelte Spitzen,  die  sich  grosser  Berühmt- 
heit und  Beliebtheit  erfreuten.  Der  sehr 
feine,  häufig  8-,  auch  länglich  6 eckige,  im 
Stück  wechselnde  Grund  ist  meist  mit 
Punkten  oder  Sternchen,  Ringelchen  besät. 
Er  wird  zugleich  mit  dem  Muster  gefertigt. 
Ist  dieses  grösser,  so  sind  die  Conturen 
durch  einen  besonderen  Faden  heraus- 
gehoben. Die  kleineren  Muster  liegen  glatt 
auf.      Der    Blumentopf     der    Antwerpencr 
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Spitze  kommt  auch  bei  Malines  nicht  selten 
vor. 

Malines -Tüll,  sehr  feiner  Tüll  mit  kleinen,  ur- 
sprünglich geklöppelten  und  aufgenähten, 
später  eingewebten  geometrischen  Figuren. 

Maling  s.  Thompson  &  Maling. 

Mallard,  Oiivier,  Buchdrucker  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Er  übernahm  die 
Officin  Torv's. 

Malle,  J.  und  G.  van,  niederländische  Bildwirker 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Mallery,  Karl  van,  geb.  1676,  Kupferstecher  zu 
Antwerpen. 

Mallet  gründete  1790  zu  Caen  eine  Porzellan- 
fabrik, die  hervorragend  geschmackvoll  de- 
corirte  Stücke  geliefert  hat.  Sie  tragen  den 
Namen  ihres  Entstehungsortes. 

Mallet,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  17.  Jahrhdt. 

Mallia,  J.  C,  italienischer  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (Goldschmiedewerk,  Rahmen, 
Blumen)  um  die  Mitte  des  18-  Jahrhdts.  Die 
Blätter  zeigen  einzelne  sehr  nette  Rocoeo- 
Motive. 

Malm  fertigte  Fayencen  zu  Schwerin  um  1800. 

Malmesyen  hiess  am  Rhein  im  16.  Jahrhdt.  eine 
gewisse,  jetzt  nicht  näher  zu  bestimmende 
Art  von  Steinzeugkrügen. 

Malmö.  Beschauzeichen  bis  1860:  Geierkopf  mit 
Krone;  später:  M  im  viereckigen  Schilde. 

Maloeuvre,  Pierre,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Malpäss  s.  Rock ingham wäre. 

Malpe,  N.,  Miniaturmaler  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Malpizzi,  Bernardino,  italienischer  Maler  und 
Formschneider  vom  Ende   des  16.  Jahrhdts. 

Malrlat,  Francois,  Fayencemaler  zu  Sinceny. 

Malta.  Spitzen.  Die  Insel  Malta  producirte 
schon  im  16.  Jahrhdt.  Spitzen,  die  sich 
grosser  Berühmtheit  erfreuten.  Die  In- 
dustrie blühte  auch  noch  im  17.  Jahrhdt.  bis 
ins  18-  hinein.  Es  scheint  sich  um  Arbeiten 
gehandelt  zu  haben,  die  sich  in  Muster  und 
Technik  hauptsächlich  an  die  flandrischen 
Spitzen  anschlössen  und  ungemein  dünn  im 
Faden,  daher  sehr  leicht  waren. 

Malta-Stickereien  heissen  auf  Congressstoffen,  mit 
starker  Wolle,  in  einfachen  geometrischen 
Mustern,  unter  Bildung  einzelner  offener 
Büschel  gefertigte  Stickereien  resp.  Knüpf- 


teppiche. Die  Arbeit  führt  den  Namen  nach 
der  Insel  Malta,  wo  sie  viel  geübt  wird. 

Malteserkreuz  besteht  aus  4  gleichschenk eligen, 
spitzwinkeligen,  congruenten  Dreiecken,  die 
mit  ihren  Spitzen  zusammenstossen  und 
gerade  nach  den  4  Richtungen  auseinander- 
gehen. Die  Basis  der  4  Dreiecke  ist  so 
gleichwinkelig  eingedrückt,  dass  der  Winkel, 
den  die  eingedrückte  Basis  bildet,  =90° 
ist.  Die  Malteser  oder  Johanniter  trugen 
das  Kreuz  erst  weiss  auf  schwarzem  Mantel, 
dann  weiss  auf  rothem,  die  Deutschordens- 
ritter schwarz  auf  weissem  Mantel. 

Maltuch,  die  grundirte  Malerleinwand. 

Malvenfarben  werden  aus  der  schwarzen  Malve 
gewonnen  und  liefern  mit  geeigneten  Beizen 
in  der  Färberei  violette  bis  schwarze  Töne. 

Maly-Gross  =  Maleygroschen.    S.  d. 

Mamberger,  Hans,  Goldschmied  zu  Landshut  um 
1600. 

Marne,  Armand,  gründete  Anfang  dieses  Jahr- 
hdts. zu  Tours  die  jetzt  unter  seinen  Nach- 
kommen blühende  Buchdruckerei  und  be- 
deutendste Buchbinderei  Frankreichs. 

Man,  Cornelis  de,  1622—1708,  Maler  und  Radirer 
zu  Delft. 

Manaigo,  Silvestre,  Miniaturmaler  zu  Venedig  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Manara,  Baldasarre,  Fayencemaler  zu  Faenza, 
vielleicht  auch  zu  Ferrara  und  zu  Pesaro, 
im  16.  Jahrhdt.  Er  zeichnete  seine  Arbeiten 
mit  vollem  Namen. 

Manardi.  Zwei  Schwestern  M.  gründeten  An- 
fang des  18.  Jahrhdts.  eine  Fayencefabrik 
zu  Bassauo. 

Manasser,  Daniel,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Kirchengeräth  nach  Kager)  zu 
Augsburg  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Manassi,  Nicolas,  kaufte  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. die  Aldus'sche  Buchdruekerei  zu  Ve- 
nedig. 

Manchester  ist  ein  Baumwollen-Sammet.  Er  ist 
durch  eine  andere  Webetechnik  als  der 
eigentliche  Sammet  hergestellt,  indem  die 
Noppen  für  den  Flor  nicht  durch  besondere 
Kettenfäden,  sondern  durch  die  Schussfäden 
gebildet  werden. 

Manchinellbaumholz,  das  Holz  des  auf  den 
Südseeinseln   heimischen  Manchinellbaumes 
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(Hippomane  L.).  Ursprünglich  weiss,  wird 
es  an  der  Luft  gelb  bis  gelbbraun,  ist  schön 
gemasert,  gut  zu  bearbeiten  und  zupoliren. 

Maneion  di  Ragusi,  Pietro,  geb.  1803,  Kupferstecher 
zu  Rom. 

Mandarindriick,  Zeugdruck  mit  Salpetersäure 
und  Reservage  aus  Harz  und  Fett.  Die 
Salpetersäure   färbt  die  freien  Stellen  gell). 

Mandarinen  -  Porzellan.  Ueber  das  M.-P.  gehen 
die  Ansichten  der  Autoren  sehr  auseinander. 
Die  Einen  lassen  es  in  China,  die  Anderen 
in  Japan  gefertigt  sein,  die  Einen  als  Ge- 
schenke für  Mandarinen  bestimmt,  die  An- 
deren als  zum  Export  für  Europa  gearbeitet; 
die  Einen  versetzen  die  Entstehungszeit  in 
das  17.  und  18.,  die  Anderen  ins  18.  und  19. 
Jahrhdt  Fest  steht,  dass  die  Stücke  zwar 
sehr  reich  decorirt  sind,  aber  durchaus  keine 
Glanzleistungen  der  ostasiatischen  Keramik 
bedeuten.  Ihren  Namen  führen  sie  von  der 
Malerei,  die  Mandarinen,  manchmal  in  ihrer 
ganzen  Würde,  manchmal  im  Familienleben 
darstellt.  Die  Farben  sind  meist  kräftig, 
die  Masse  dick,  die  Oberflächen  oft  wellig. 
Man  kann  verschiedene  Arten  unterscheiden. 
Ein  Nien-hao  wird  nie  gefunden. 

Mandel,  Eduard,  1810—82,  ausgezeichneter  Kupfer- 
stecher in  Berlin,  um  1840  auch  in  Paris. 

Mandele,  van  der,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  im 
Anfange  dieses  Jahrhdts. 

Mander,  Carel  van,  Maler  und  Radirer  zu  Kopen- 
hagen um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Mandorla  ist  der  Mandel-förmige,  oft  von  Engeln 
gebildete  Rahmen,  in  welchem  auf  Wolken, 
einem  Regenbogen  Christus  thront.  Die 
Form  ist  früh-gothischen  Ursprungs.  An 
spät-romanischen  Bauten  findet  sich  eine 
Bl  häufig  in  den  Apsiden. 

Manesse'scher  Codex,  mit  Miniaturen  geschmück- 
tes Liederbuch.  Die  Lieder  sind  von  einem 
Schweizer,  Manesse,  um  1800  gesammelt.  Be- 
sitz der  Nationalbibliothek  zu  Paris. 

Manet,  Ed.,  1882—88,  französischer  Maler  und 
Radirer. 

Manette,  Paul,  Kunsttöpfer  zu  Moustiers  im  18. 
Jahrhdt. 

Manetti,  Horazio,  Mosaikkünstler  zu  Rom  im  17. 
Jahrhdt. 

Kronthal,  Lexikon.    II. 


Manewetsch,  Glasmaler  zu  Basel  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.,  arbeitete  meist  Cabinets- 
stücke. 

Manfredini,  Luigl,  1771—1840,  Stempelschneider 
und  Medailleur  zu  Mailand.  Marke:  LM 
oder  LMF.  Sein  Sohn  Luigi  war  Erz- 
giesser  in  Mailand. 

Mang,  chinesisch,  die  Schlange.  Mit  4  Klauen 
ist  sie  das  Attribut  der  Mandarinen. 

Manganbraun  =  Mineralbister,  s.  Bister. 

Manganglas,  durch  Manganoxyde  violett  ge- 
färbtes Glas,  dessen  Fabrication  besonders 
die  Spanier  im  Mittelalter  eultivirten. 

Mangano,  Victor,  Maler  und  Radirer  zu  Paris 
und  Madrid  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Mangiarotti,  Modelleur  in  Etruria  -  unter  Jos. 
Wedgwood. 

Manglard,  Adrian,  1696—1760,  Maler  und  Radirer 
in  Lyon  und  Rom. 

Mangot,  Pierre,  Hofgoldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Mangot,  Robert,  Goldschmied  zu  Paris  im  16. 
Jahrhdt. 

Manhart,  Hans,  Goldschmied  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Manier  wird  der  Stil  eines  Künstlers  oder  Kunst- 
werks in  tadelndem  Sinne  genannt.  Der 
Tadel  bezieht  sich  oft  darauf,  dass  der  Stil 
eines  anerkannten  Meisters  sklavisch  nach- 
geahmt oder  outrirt  wird,  auch  oft  darauf, 
dass  der  Künstler  die  ihm  eigenthümliche 
Art  bis  zu  einer  die  Grenze  des  Schönen 
übersteigenden  Kunstweise  ausbildet  oder 
in  seiner  Art  ohne  geistige  Fortbildung 
mechanisch  weiter  schafft. 

Maniere  Milnet  oder  criblee  nennen  die  Fran- 
zosen die  Schrotblätter.  Ein  Milnet  soll 
sie  zuerst  hergestellt  haben,  hat  aber  wohl 
nie  existirt. 

Manile  s.  Giessgefäss. 

Manini,  Bartolomeo,  Maler  und  Radirer  zu  Pistoja 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Manini,  Giacomo  Antonio,  1646—1732,  Maler  und 
Radirer  zu  Bologna. 

Manipel,  ein  kostbarer,  gestickter  Streifen  Zeug, 
den  die  beim  Gottesdienst  amtirende  Geist- 
lichkeit über  den  linken  Vorderarm  gehängt 
oder  gebunden  trägt.  Seiue  Einführung  ist 
in  das   10.  Jahrhdt.  zu  setzen.    Sie  ist  der 
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Rest  des  über  dem   linken  Arm  getragenen 
Schnupftuches. 

Manises.  Fayence.  M.  bei  Valencia  produ- 
cirt  vom  16.  Jahrhdt.  an  Fayencen.  Die 
Production  muss  zeitweise  recht  gross  ge- 
wesen sein.  Neben  Gebrauchsgeschirr  wur- 
den auch  azulejos,  Vasen  etc.  lediglich  als 
Kunstobjecte  gearbeitet.  Diese  besitzen, 
wie  fast  alle  früheren  spanischen  Stücke, 
mehr  und  weniger  schönen  Lüster.  Er 
wird  auf  späteren  Stücken  immer  schlechter. 
Formen  und  Decor  zeigen  den  Einfluss  der 
maurischen  Vorbilder,  dabei  aber  verrathen 
viele  Stücke,  dass  ihre  Schöpfer  nicht  um- 
sonst im  Zeitalter  der  Renaissance  lebten. 
Sichere  Marken  sind  nicht  bekannt.  Die 
meisten  Stücke  wurden  wohl  nicht  ge- 
zeichnet. 

Mann,  Adam  Wilhelm,  Miniaturmaler  zu  Berlin  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mann,  Johann,  gest.  1764,  arbeitete  kunstvolle 
Einlegearbeiten  zu  Augsburg. 

Mann,  Michel,  Büchsenschmied  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Mannequin,  le,  die  Puppe,  speciell  die  Glieder- 
puppe, wie  sie  die  Künstler  für  Gewand- 
studien gebrauchen.  Sie  soll  von  Fra 
Bartolommeo  erfunden  sein. 

Mannfeld,  Bernhard,  geb.  1848,  trefflicher  deut- 
scher Radirer. 

Mannheini.  Beschauzeichen:  Z  unter  der  Fein- 
gehaltszahl. 

Mannheimer  Gold,  eine  gelbe  Rupfer-Zink-,  resp. 
Zinn-Legiru  ng. 

Mannin,  geb.  Millington,  s.  d. 

Mannius,  Abt  zu  Evesham  um  1100,  viel- 
gerühmter Goldschmied.     . 

Mannlich,  weitverzweigte  Augsburgor  Gold- 
schmiedfamilie. Es  finden  sich  Mitglieder 
dieser  Familie  in  Berlin,  Schlesien,  England. 
Genannt  seien:  Johann  Heinrich,  Vater 
und  Sohn,  1660—1718,  Marke  s.  JH.,  Hein- 
rich, gest.  1698,  Marke:  HM,  Daniel 
d.  Aelt.,  1626—1701,  d.  J.,  1707-41,  Marko: 
DM,  Otto,  1626-1700,  Marke:  OM  im  acht- 
eckigen Schilde.  Die  3  Letztgenannten  lebten 
in  Berlin. 

Mansard,  Francois,  1698—1666,  französischer 
Architeet,  Schöpfer  des  Mansardenstils, 
eigentlich    nur    eines    Daches.      Seine    Er- 


findung besteht  darin,  dass  er  das  Dach  aus 
einem  steilen,  unteren  und  einem  flachen, 
oberen  Theil  construirt  und  in  dem  unteren 
Theile  Fenster  ausbaut.  Architectonische 
Entwürfe  von  ihm,  auch  Trophäen,  sind  von 
La  Chaussee,  Babel,  Soubeyran  u.  A.  ge- 
stochen worden. 

Mansart,  Jean  Hardouin,  geb.  1700,  Architeet  und 
Ornamentenzeichner  zu  Paris.  Seine  Ent- 
würfe (Innendekorationen,  Kamine)  haben 
de  Poilly  u.  A.  gestochen. 

Mansart,  Jules  Hardouin,  1646—1708,  der  bekannte 
Architeet,  hat  viele  seiner  ausgeführten 
Innendecorationen,  Thore,  Trophäen  etc. 
durch  P.  Le  Pautre,  La  Chaussee  u.  A.  in 
Stich  veröffentlichen  lassen. 

Man8aux,  Porzellanmaler  zu  Tournay  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mansell,  Robert,  erhielt  1636  von  der  englischen 
Regierung  das  Monopol,  Glas  zu  fertigen. 
Er  hat  zuerst  wieder  Bleiglas  hergestellt, 
nachdem  die  Kenntniss  der  Verwendimg 
des  Bleis  für  Glas  verloren  gegangen  war. 
Gemeinsam  mit  Anderen  errichtete  er  die 
erste  Spiegelglasfabrik  in  England  zu  Ra- 
venhead. 

Mansfeld,  Johann  Georg,  1763—1817,  Kupferstecher 
zu  Wien. 

Mansfeld,  Karl  Graf  von,  Büchersammler  im  16. 
Jahrhdt.  Die  Einbände  tragen  manchmal 
seinen  Namen,  sind  stets  geschmackvoll, 
oft  reich  decorirt.  Als  Streumuster  kommen 
2  verschlungene  C  vor,  auch  abwechselnd 
mit  Pentagrammen. 

Mansfleid,  Modelleur  an  der  Porzellanfabrik  zu 
Swiuton  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Man8inus,  Peter  Paulus,  Kunsttöpfer  zu  Deruta 
im  17.  Jahrhdt. 

Mansion,  Collaert,  Schriftsteller,  Illuminator  und 
Buchdrucker  zu  Brügge  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhdts. 

Manskirch,  Franz  Joseph,  1778—1827,  Maler  und 
Kupferstecher  in  Danzig,  England,  Bonn, 
Berlin. 

Mansveld,  Jan  Izaac  van,  Radirer  in  den  Nieder- 
landen in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Mantegna,  Andrea,  1431—1606,  zu  Päd  im,  zeigt 
sich  wie  iu  seinen  Gemälden  so*  auch  in 
seinen    Kupferstichen    als    hervorragender 
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Meister  in  Zeichnung,  wirksamer  Gruppiruug 
uud  glänzender  Ausdrucksfähigkeit  der 
Seelen-Stürme  und  -Ruhe.  Von  besonderem 
Interesse  hier  sind  seine  Entwürfe  für 
Pilaster,  Trophäen  (gestochen  von  R.  van 
Audenaerde),  Kopfbedeckungen  (gestochen 
von  F.  Novelli),  einen  Kelch  (gestochen  von 
Wenzel  Hollar). 

Mantille,  spanischer  Spitzenschleier,  der  auf 
dem  Kopfe  befestigt  wird  und  den  Ober- 
körper einhüllt.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  herrschte  die  Mode,  nach 
Pariser  Muster  die  Mantille  nur  um  die 
Schultern  zu  legen  und  auf  dem  Haare  ein 
kleines  Spitzentuch,  passend  zur  Mantille, 
zu  tragen. 

Im  19.Jahrhdt.  kommen  3  Mantillenarten 
vor,  eine  weisse,  die  nur  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  getragen  wird,  eine  schwarze 
mit  breitem  Volant  und  eine  glatte  schwarze. 
Während  des  16.  Jahrhdts.  bezeichnete 
man  in  Deutschland  sehr  verschieden  ge- 
formte, meist  mit  Pelz  besetzte  Frauen- 
mäntel als  Mantille. 

Mantovano,  Giovanni  Battista,  s.  Briziano. 

Mantuanische8  Gefäss  im  Museum  zu  Braun - 
schweig,  eine  antike,  römische,  aus  1  Sar- 
donyx  geschnittene,  schlanke  Vase  von 
16,5  cm  Höhe.  Sie  hat  keinen  Fuss,  ver- 
jüngt sich  schwach  nach  unten;  der  stark 
eingezogene,  kurze  Hals  erweitert  sich  an 
der  Mündung.  Ein  Festzug  von  12,  zwischen 
6  und  7  cm  hohen  Figuren  ist  erhaben 
rund  herum  geschnitten.  Den  Namen  führt 
das  Gefäss,  weil  es  bei  der  Eroberung 
Mantuas  1630  gefunden  und  danach  erst 
weiter  bekannt  wurde.  Die  Arbeit  ist  nicht 
ersten  Ranges,  die  Zeit  der  Anfertigung 
nicht  unzweifelhaft  nachgewiesen. 

Mantuano  s.  Ghisi. 

Manuel,  Nicolaus,  s.  Deutsch,  Manuel  Nicolaus. 

Manuel  da  Puriflcacäo,  portugiesischer  Miniator 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Manueiio,  Intarsiator  zu  Siena  im  13.  Jahrhdr. 
Dieselbe  Kunst  übte  sein  Sohn  Parti. 

Manusque,  Fayence-  und  Porzellanmaler  zu  Mar- 
seille um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Manutiu8  s.  Aldus. 

Manzini,  Tito,  florentiner  Mosaist  um  1840. 


Manzoni,  Modelleur  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 

Manzoni,  Rudolfo,  1675—1743,  italienischer  Mi- 
niaturmaler. 

MAP  auf  Porzellan  ist  Marke  Morelle's. 

MAP,   das  P  am  A,  findet   sich  als  Marke  auf 

alter  Fayence  von  Aprey. 
MAP,  das  A  und  das  P  nur  angedeutet  am  M, 

auf  Delfter  Favence,   findet  sich  als  Marke 

Peter  van  Maruin's. 

Mappula  =  Manipel. 

Maquert,  Blumenmalerin  an  der  Porzellan- 
Manufactur  zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

MAR,  das  A  im  M,  das  R  über  und  an  dem 
A,  in  alten  Gobelins,  ist  Marke  des  Martin 
Reymbouts. 

MAR,  das  A  im  M,  das  R  auf  einem  Horizontal- 
strich über  dem  M,  der  senkrechte  Strich 
des  R  ist  nach  oben  zu  einem  Schnörkel 
verlängert,  findet  sich  in  alten  Bildwirke- 
rcien  als  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
aus  dem  16.  Jahrhdt. 

MAR,  das  A  im  M,  von  der  Spitze  des  A  steigt 
ein  Strich  auf,  der  oben  zu  einem  Drei- 
eck umbiegt,  an  dem  Strich  das  R,  in  Bild- 
wirkereien aus  dem  17.  Jahrhdt.  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten  Meisters. 

Marabeaux.  Zwei  Brüder  dieses  Namens  arbei- 
teten als  sehr  berühmte  Medaillenschneider 
und  Goldschmiede  zu  Limoges  und  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Marabuseide,  rein  weisse,  starke  Rohseide. 

Maracci,  Hippolyto,  1637—1704,  italienischer  Maler 
und  Radirer. 

Maragliano,  Antonio  Maria,  1664—1741,  Bildschnitzer 
zu  Genua. 

Marais,  H.,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Marais,  Henry,  Fayencemaler  zu  Nevers  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Marak,  Julius,  geb.  1836,  Landschafts-Maler  und 
-Radirer  zu  München  und  Prag. 

Marans.  Fayencen.  In  M.  (Dep.  Charente  inf.) 
fertigte  P.  Roussencq  1740—56  Fayencen 
im  Stil  der  zur  Zeit  Ton  angebenden  Fa 
briken.  Sie  zeigen  als  Marke  ein  M  oder 
PR  mit  gemeinsamem  Grundstrich,  das  P 
über  dem  R,  oder  R  M  R,  das  M  R  unter  dem 
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R,   oder  SN  MR  untereinander,  M  und  R 
nebeneinander. 

Maratti,  Carlo,  1626—1713,  Maler,  Hinterglas- 
maler und  Radi r er  zu  Rom. 

Marbel  wird  die  Platte  aus  Stein  oder  Eisen 
genannt,  auf  welcher  erhitzt  der  Glas- 
bläser die  flüssige  Glasmasse  (s.  d.)  um 
die  Pfeife  (s.  Glaspfeife)  wälzt  oder  seinen 
noch  biegsamen  Glasgegenständen  gerade 
Böden  oder  Wandungen  giebt.  (S.  Glas- 
fabrication.) 

Marburg  producirt  seit  dem  17.  Jahrhdt.  Thon- 
waaren,  die  z.  Th.  ganz  reizvoll  sind.  So 
finden  sich  Ornamente  über  der  Glasur, 
Sgraffitto  u.  A. 

Beschauzeichen    war    ein    Ritter    zu 
Pferde  mit  Fahne  und  Schild. 

Marc  de  Bridier,  Schmelzkünstler  des  14.  Jahr- 
hdts.  zu  Limoges.  Ein  Reliquienschrein  zu 
St.  Martial  in  Limoges  trägt  seinen  Namen. 

Marcel,  Claude,  Goldschmied  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Marcello  Provenzale  de  Cento,  Mosaikkünstler  des 
16.  Jahrhdts.,  arbeitete  viel  iu  der  Peters- 
kirche zu  Rom. 

March,  Ernst,  1798—1847,  gründete  1836  eine 
Thonwaarenfabrik  zu  Charlottenburg,  in  der 
er,  veranlasst  durch  S tu ler,  namentlich 
architectonische  Ornamente  schuf.  Seine 
Söhne  Paul  und  Emil  arbeiten  in  der  vom 
Vater  inaugurirten  Weise  trefflich  fort. 

Marchand,  Fayencemaler  zuNevers  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Marchand,  Gabriel,  Pariser  Kupferstecher  vom 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Marchand,  Guillaume,  Bildwirker  in  den  Nieder- 
landen um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Marchant,  Nathanael,  etwa  1755—1812,  vorzüg- 
licher englischer  Gemmenschneider.  Er  hat 
lange  in  Rom  gearbeitet. 

Marchant,  Pierre,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Schmuck)  zu  Paris  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Marche,  delle,  identisch  mit  de  Marchis. 

Marchesini,  Alessandro,  1664—1738,  italienischer 
Maler  und  Radirer. 

Marchesini,  Giuseppe,  Mosaikkünstler  zu  Venedig 
und  Florenz  um  1600. 

Marchesini,  Pietro,  Maler  und  Radirer  zu  Florenz 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 


Marchetti,  Domenico,  geb.  1780,  Kupferstecher  zu 
Rom. 

Marchetti,  Filippo,  Büchsenschmied  zu  Brescia 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Marchetti,  Giovanni  Francesco,  Maler  und  Radirer 
in  Italien  und  Prag  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Marohettl,  Pietro,  italienischer  Rupferstecher  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Marchl,  Giuseppe,  Kupferstecher  und  Schab- 
künstler in  Rom  und  London  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Marchis,  de,  Giacomo  und  Pantaleone,  oberitalie- 
nische Intarsiatoren  um  1500.  Trotzdem  sie, 
wie  es  für  jenen  das  Chorgestühl  in  S.  Pe- 
tronio  zu  Bologna,  für  diesen  das  ehemals 
in  der  Kirche  von  Tirano,  jetzt  im  Museum 
zu  Berlin  befindliche  Chorgestühl  beweist, 
Künstler  ersten  Ranges  waren,  ist  über  ihre 
Lebensschicksale  nichts  bekannt.  Sie  nennen 
sich  auf  den  Arbeiten  als  Verfertiger,  Gia- 
como erwähnt  die  Hülfe  von  Brüdern  und 
Söhnen. 

Marci,  Giovanni  di,  s.  Giovanni. 

Marcifly  s.  Guglielmo  da  Marcilla. 

Marck,  Quirin,  1753—1811,  Kupferstecher  in 
Wien. 

Marco  da  Ravenna  ist  identisch  mit  Dente, 
Marco. 

Marco  da  Vicenza,  Bildschnitzer  und  Intarsiator 
zu  Venedig  um   die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Marcolini,  Francesco,  geb.  1500,  Buchdrucker  und 
Formschneider  zu  Venedig  und  Verona. 

Marcolini,  Graf  v.,  wurde  1796  Director  der  Por- 
zellanfabrik zu  Meissen  und  blieb  in  dieser 
Stellung  bis  zu  seinem  Tode  1814.  Die  Ar- 
beiten dieser  Zeit  sind  meist  nicht  gut.  Sie 
tragen  als  Marke  die  gekreuzten  Schwerter 
und  zwischen  deren  Griffen  einen  Stern 
(s.  Meissener  Porzellan),  von  1776  an  leitete 
M.  auch  die  Steingutfabrik  zu  Hubertusburg 
(s.  d.). 

Marcone  s.  Antonio  di  Sandro. 

Marconi,  Rocco,  italienischer  Maler  und  Kupfer- 
stecher vom  Anfange  des  16.  Jahrhdts. 

Marcou,  Francois,  Büchsenmacher  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  1657  hat  er  Ab- 
bildungen von  Büchsen  herausgegeben. 

Marcuard,  Robert  Samuel,  1751—93,  Kupferstecher 
zu  London. 
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Marcuarte,  spanische  Waffenschmiedfamilie  des 

16.  und  17.  Jahrhdts. 
Marcucci,  Giueeppe,  Kupferstecher  zu  Rom  um 

die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Marcucci,  Jacomo,  italienischer  Ornamenten- 
stecher (Cartouchen,  Vasen  u.  A.)  aus  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhdts.  Er  hat  nach 
eigenen  Entwürfen  und  nach  Ch.  Le  Blanc 
gearbeitet. 

Marcus,  Jaocb  Ernst,  1774—1826,  Kupferstecher 
zu  Amsterdam. 

Marcuathaier,  grosses,  altes  Silberstück  von 
Venedig. 

Maul,  C,  deutscher  Ornamentenstecher  (Vase) 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Marc,  Jan  de,  geb.  1806,  Kupferstecher  in  Holland, 
England,  Frankreich. 

Mare,  Jean  Charles,  1772—1866,  Aquarellmaler 
und  Kupferstecher  zu  Berlin. 

Mare,  Pieter  de,  1767—96,  Kupferstecher  und 
Radirer  zu  Leyden. 

Mareohai,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  von  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  bis  gegen  Ausgang 
des  18.  Jahrhdts. 

Marei,  schweizer  Erzgiesserfamilie  des  18.  und 
19.  Jahrhdts. 

Marekanft  ist  ein  grauer,  wenig  durchsichtiger 
Obsidian,  der  in  Marekan  (Sibirien)  gefunden 
wird.  Man  scheint  ihn  nur  selten  im  Kunst- 
gewerbe zu  verarbeiten. 

Marel,  Kupferstecher  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  Ornamente  (Car- 
touchen nach  Borch)  gestochen. 

Marelli,  Andrea,  italienischer  Ornamentenstecher 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er 
hat  Buchstaben  in  reichen  Cartouchen  ge- 
zeichnet Die  Entwürfe  zu  den  Buchstaben 
stammen  von  Cresci  aus  Mailand,  die  zu 
den  Cartouchen  vom  Stecher. 

Mare-Richart,  Maler  und  Radirer,  ist  identisch 

mit  La  Mare,  de. 
Maresceto,  Antonie,  Bildhauer  und  Medailleur  zu 

Ferrara  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Marforio,  Sebastiano  und  Baidaesare,  Fayence- 
maler zu  Castel  Durante  resp.  Venedig  um 
die-  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Margarita,  ein  noch  heute  im  Italienischen  ge- 
bräuchlicher Ausdruck  für  die  Perle.  Die 
alten  Venetianer   verstanden   unter  M.   so- 


wohl künstliche  Perlen  als  auch  künstliche 
Edelsteine. 

Margaritai  Messen  in  Venedig  die  Verfertiger 
der  kleinen  Glasperlen,  perlai  die  der 
grossen. 

Marggraf,  Georg  Wilhelm,  Goldschmied  zu  Berlin 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Meisterzeichen:  GWM. 

Marggraf,  Johann,  Glasmaler  in  Strassburg  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Maria,  Juwelier  zu  Paris  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.,  hat  gute  Entwürfe  für 
sein  Handwerk  im  Stile  Louis  XVI.  ge- 
fertigt. Babel  hat  sie  gestochen.  Besonders 
reich  und  schön  sind  die  Chfttelaines  und 
Petschafte. 

Mariage,  Louis  Francois,  Kupferstecher  zu  Paris 
im  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Mariani,  Gianmaria  und  Antonio,  Fayencemaler  zu 
Urbino  im  16.  Jahrhdt. 

Mariani,  Nicente,  Kupferstecher  zu  Madrid  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Marianna,  Lorenzo,  1476—1534,  Bildhauer  und 
Erzgiesser  zu  Siena. 

Mariano,  Goldschmied  zu  Rom  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts. 

Mariano  di  Antonio,  Miniator  zu  Siena  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Mariano  dl  Seimona,  Goldschmied  zu  Rom  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Maria  Theresienthaler,  die  von  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  geprägten  Thaler,  mit  dem 
Brustbilde  der  Kaiserin  auf  der  Vorder- 
und  dem  österreichischen  Adler  auf  der 
Rückseite.  Da  sie  im  Orient  und  verschie- 
denen Theilen  Afrikas  als  Münze  sehr  be- 
liebt wurden  und  blieben,  werden  sie  in 
Wien  bis  auf  den  heutigen  Tag  nach- 
geprägt. 

Marieberg.  Fayencen.  In  M.  bei  Stockholm 
wurde  1750  eine  Fayencefabrik  errichtet. 
Eberhard  Ehrenreich  leitete  sie  zuerst. 
Ihm  folgte  1766  Bertheviu,  1769  H.  Sten, 
1782  Nordenstolpe.  Die  frühesten  Pro- 
duete  waren  sehr  gut  mit  ihren  Rococo- 
formen,  der  feinen  Masse  und  dem  guten 
Email.  Später  wurden  sie  immer  schlechter. 
1789  hörte  die  Fabrik  auf  zu  arbeiten.  In 
den  letzten  Jahren  wurde  auch  hartes  und 
weiches  Porzellan  geliefert.    Marke  ist  M 
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oder  MB,  auch  das  B  am  M,  oder  MBW; 
auf  Fayencen  häufig  sind  8  dreizinkige,  rohe 
Kronen  neben  einer  mehr  oder  weniger 
grossen  Menge  anderer  Zeichen;  auch  ein 
£  findet  sich,  links  davon  ein  Gebilde  mit 
einem  Kreuz. 

Marienglas  s.  Gips. 

Mariengroschen,  im  16.  Jahrhdt.  in  Deutschland 
an  vielen  Orten  geprägte  Münze,  die  auf 
der  einen  Seite  das  Bild  der  Jungfrau  Maria 
zeigt. 

Marienthaler,  grosse  Silbermünze,  die  auf  der 
einen  Seite  die  Jungfrau  Maria  mit  dem 
Christuskinde  zeigt.  Derartige  Stücke  wur- 
den in  Deutschland  viel  geprägt. 

Marieschi,  Miohele,  1711—43,  Maler  und  Radirer 
zu  Venedig. 

Mariette,  Jean,  1660-1742,  Kupferstecher,  Onm- 
mentenstecher  (Wappen,  Cartouchen,  Ini- 
tialen, Kleinornament,  Grabdenkmäler,  Fa- 
eaden,  Springbrunnen,  Baldachine,  Interieurs, 
Wanddecorationen,  Sänften,  Sopraporten, 
Thüren,  Plafonds,  Kamine,  Möbel,  Möbel- 
theile,  Vasen,  Goldschmiedearbeiten,  Garten- 
anlagen, Grotten,  Schlosserarbeiten)  in  Paris. 
Die  Entwürfe  zu  den  Ornamenten  stammen 
von  den  besten  Meistern  seiner  Zeit.  Sein 
Sohn  Pierre  Jean,  1694—1774,  der  be- 
kannte Kunstkenner  und  Schriftsteller,  hat 
einige  Blätter  radirt. 

Marignac.    Fayencen  s.  Lafue. 

Mariliier,  Clement  Pierre,  1740—1808,  Maler,  Orna- 
nientenzeichner  und  Kupferstecher  zu  Paris. 
Von  den  Ornamentent  würfen  (Kamine, 
Feuergeräth,  Vasen,  Bcleuchtungsgeräth, 
Figuren,  Möbelbeschläge,  Trophäen,  Car- 
touchen, Vignetten,  Rahmenwerk)  hat  er 
den  kleineren  Theil  selbst  gestochen,  den 
grösseren  von  Godefroy,  Bertaux,  de  Ghendt, 
Ponce,  de  Launay  d.  J.,  Jacob,  Le  Roy,  Cou- 
peau,  Berthault,  Böse,  Chalmaudrier  stechen 
lassen.  Die  Formen  des  Künstlers  bewegen 
sich  im  Stil  Louis  XVI.  Sie  bezeugen  eine 
reiche  Erfindungsgabe,  sind  manchmal  sogar 
etwas  phantastisch. 

Marinari,  Onorio,  1627—1716,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Florenz. 

Marini,  Dionigi,  Majolikamaler  zu  Venedig  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 


Marini,  Giacomo,  Goldschmied  zu  Rom  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Marini,  Gian  Antonio,  Mosaikkünstler  zu  Venedig 
Ausgang  des  16.  Jahrhdts.  Er  arbeitete 
viel  in  S.  Marco. 

Marinkeiie,  Jos.,  1732—76,  holländischer  Miniatur- 
maler. 

Marinoni,  Kunsttöpferfamilie  zu  Bassano  im  16., 
17.  ujid  18.  Jahrhdt. 

Marinus,  identisch  mit  Robin,  Marin. 

Marinus,  Cornelia,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Maritz,  französische  Erzgiesserfamilie  des  18. 
Jahrhdts. 

Mark,  Quirin,  1758—1811,  Kupferstecher  in  Wien. 

Markasitperlen  s.  Glasperlen. 

Markotkina,  Marja  Nikolajewna,  s.  Russische 
Spitzen. 

Marksteine  s.  Bildstöcke. 

Marlie,  Renata  Elisabeth,  s.  Lepicie. 

Marlini,  Michele,  Kupferstecher  zu  Rom  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Mar  ly- Spitze,  eine  nicht  nur  in  Marly,  sondern 
auch  an  vielen  anderen  Orten  Frankreichs 
während  des  17.  und  18.  Jahrhdts.  her- 
gestellte Spitze.  Auf  fein  geklöppeltem 
Grund  sind  kleine  Blumen  weit  gestreut. 
Sie  sind  mit  der  Nadel,  oft  recht  stark,  ge- 
arbeitet. 

Marmion,  französischer  Miniator  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Marmitta,  Francesco  und  Ludovico,  Vater  und 
Sohn,  beide  Steinschneider,  die  mit  Vor- 
liebe Caineen  nach  Antiken  schnitten.  Der 
Vater  war  auch  Maler  und  Kupferstecher. 
Sie  lebten  in  Florenz,  Parma,  Rom  um  1600. 

Marmochini,  Giovannina,  16(56—1731,  italienische 
Miniaturmalerin. 

Marmor,  kry stall iniseh-körniger  Kalkstein  (ineist 
kohlensaurer  Kalk)  von  sehr  verschiedener, 
auch  mehrfacher  Farbe,  durchscheinend, 
glänzend  auf  dem  Bruche,  politurfähig.  In 
der  Bildhauerkunst  bevorzugtes,  in  der 
Architectur  viel,  im  Kunstgewerbe  gern 
verwendetes  Material,  spielt  der  Marmor 
seit  frühen  Zeiten  eine  grosse  Rolle,  deren 
Glanzperiode  die  römische  Kaiserzeit  ist. 
Massenhaft  wurde  damals  der  kostbare 
Stein  in  allen  seinen  Varietäten  aus  den 
italischen    Brüchen    wie    denen    der   unter- 
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jochten  weiten  Gebiete  nach  der  Capitale 
geschafft,  schmückte  Mauern  und  Fussböden 
der  Tempel  und  Paläste,  gab  den  Stoff  für 
Statuen,  Säulen,  Vasen,  Wannen  etc.  Als 
nach  dem  wuchtigen  Ansturm  barbarischer 
Horden  der  Glanz  der  Stadt  zusammen- 
gebrochen war,  schleppten  die  Oströmer, 
so  viel  sie  von  dem  herrlichen  Stein  ge- 
winnen und  gebrauchen  konnten,  in  das  auf- 
blühende, an  Farbenpracht  und  Luxus  un- 
ersättliche Byzanz.  Jahrhunderte  hindurch 
dauerte  dieser  Raub,  an  dem  sich  auch  die 
Einheimischen,  um  Baumaterial  für  ihre 
Häuser  zu  gewinnen,  fleissig  betheiligten. 
Und  dennoch  ist  Manches  noch  bis  heute 
erhalten  geblieben,  ein  Beweis  für  den 
schier  unglaublichen  Marmorreichthum  des 
kaiserlichen  Rom. 

Man  unterscheidet  den  Marmor  nach 
seiner  Farbe  oder  seiner  Herkunft  oder  ge- 
wissen Eigentümlichkeiten  in  der  Zeich- 
nung oder  gewissen  Bestandteilen  oder 
auch  dem  Zweck,  zu  dem  er  geeignet  ist. 
Im  erstgenannten  Sinne  spricht  man  von 
weissem,  schwarzem,  rothem  u.  s.  w.,  im 
zweiten  von  carrarischem,schlesischem, 
tiroler  u.  s.  w.,  im  dritten  von  Zwiebel-, 
Pfauenaugen-,  Ruiuenmarmor  u.  s.  w., 
im  vierten  von  Muschel-,  im  letzten  von 
Statuenmarmor.  Oefter  führen  dieselben 
Steine  je  nach  dem  Gesichtspunkte,  nach 
dem  sie  benannt  sind,  mehrere  Namen. 

Der  rein  weisse,  stark  durchscheinende 
Marmor  ist  grade  letzterer  Eigenschaft 
wegen  der  gesuchteste  Statuenmarmor  und 
wird  auch  kurzweg  als  solcher  bezeichnet. 
Seine  Transparenz  giebt  den  Conturen  und 
gewölbten  Flächen  Wärme  und  Leben.  Er 
wird  an  der  Luft  in  Folge  von  Oxydation 
in  ihm  enthaltener  Eisenbestand theiie  oft 
gelb  bis  braun.  Den  schönsten,  auch  im 
Alterthum  viel  benutzten  Statuenmarmor 
liefert  Paros.  Seine  grosse  Schönheit  be- 
steht in  einem  ganz  leichten,  gelb-rosa  Ton 
und  starker  Transparenz.  Beide  Eigen- 
schaften zusammen  lassen  die  Bildwerke 
fast  Leben  athmend  erscheinen.  Nach  jahr- 
tausendlanger Ruhe  wird  in  den  Brüchen 
auf  Paros  seit  einigen  Decennien  wieder 
gearbeitet.    Auch   der  schöne,  leicht  graue 


Stein  des  Hymettos  und  der  rein  weisse 
von  Carrara  wurden  schon  im  Alterthum 
viel  benutzt.  Für  den  Bezug  von  Statuen- 
marmor sind  jetzt  neben  Carrara  noch  seine 
Nachbarorte  Massa  und  Seravezza  von  Be- 
deutung. Die  Alten  verwendeten  neben 
den  genannten  Arten  für  Statuen  noch  den 
leicht  bläulichen  pcntelischen,  den  rein 
weissen,  grobkörnigen  salischen,  den  dem 
parischen  ähnlichen  aber  intensiver  rosa 
gefärbten  ägyptischen,  den  prokonnesi sehen, 
den  thasischen  Marmor.  Der  erwähnte 
Marmorreichthum  der  Alten,  speciell  Roms, 
bestand  überhaupt  nicht  nur  in  der  Masse, 
sondern  auch  in  den  Arten.  Viele  derselben 
kennen  wir  nur  durch  die  Schriftsteller, 
viele  sind  nur  in  ganz  kleinen,  schon  seit 
der  Renaissance  von  Liebhabern  und  Ken- 
nern stark  begehrten,  von  Künstlern  manch- 
mal prachtvoll  verarbeiteten  Bruchstücken 
auf  uns  gekommen;  manche  Arten  schliess- 
lich werden  jetzt  wieder  gewonnen,  nach- 
dem man,  den  Aussagen  der  alten  Schrift- 
steller folgend,  die  Brüche  aufgesucht  hat. 
Genannt  seien  von  antiken  Marmorarten: 
africano,  schwarz  mit  weissen  und  rothen 
Flecken,  africano  fiorito,  weiss  mit 
rothen  und  gelben  Flecken,  bianco  in 
nero,  schwarz  mit  weissen  Adern,  cary- 
stium,  grün  mit  weissen  Streifen,  cipo- 
lazzo,  weiss  mit  violetten  Flecken,  coto- 
nello,  weiss  mit  rothen  Streifen,  di  porta 
Santa  (Peterskirche)  fiorito,  hellgrau  mit 
rothen  Flecken,  non  fiorito,  roth  mit 
weissen  Flecken,  di  Porto  Venere  (Spez- 
zia),  schwarz  mit  gelben  Adern,  di  sette 
basi,  weiss  mit  rothen  Adern,  fiorito, 
blau  mit  hellen  Adern,  giallo  an nu lato, 
rundstreifig  gelb  und  schwarz,  giallo  an- 
tico,  gelb,  giallo  brecciato,  gelb  mit 
braunen  Flecken,  giallo  paglioeco,  hell- 
gelb, Jaspis  (sieiiischer),  roth  mit  weissen 
und  grünen,  vielfach  gebrochenen  Adern, 
Lucullau,  glatt  schwarz,  mandolato, 
roth  mit  weissen  Flecken,  nero  an  tico, 
schwarz,  nero  d'Egitto,  schwarz  mit 
weissen  Adern,  nero  e  bianco,  schwarz 
und  weiss  gestreift,  occhio  di  pernice, 
rostbraun  mit  weissen  Flecken,  palombino 
weiss,  paragone,  schwarz,  pavouazetto, 
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weiss  mit  violetten  Flecken  und  Adern, 
pavonazzo,  weiss  mit  blau-rothen  Adern, 
pecorella,  weiss  und  roth,  pidocchioso, 
grau  mit  weissen  Flecken,  Port'or,  blau- 
schwarz mit  gelben  Adern,  purichiello, 
roth  mit  weissen  Flecken,  rezziato,  weiss 
mit  gelben  Adern,  rosso  annulato,  roth 
und  weiss  rundstreifig,  rosso  antico,  tief 
roth  mit  schwarzen  Flecken,  serpentelo, 
weiss  mit  rothen  Adern,  verde  antico, 
grün  und  schwarz  gefleckt,  verde  pagii- 
occo,  gelblich  grün,  violetto  antico, 
violett  mit  weissen  Flecken.  Ein  grosser 
Theil  dieser  Steinarten  gehört  unter  den 
Begriff  der  Breccien  (s.  d.)  und  der  Bro- 
catelle  (s.  d.). 

Baiern,  Schlesien,  Sachsen,  Thüringen, 
die  Schweiz,  Tirol,  Kärnten,  Salzkammer- 
gut, Ungarn,  viele  Gegenden  Frankreichs, 
Englands,  Irlands,  Schottlands,  Belgiens, 
Italiens  liefern  jetzt  zahlreiche  Marmor- 
arten. Zu  den  schönsten  gehören:  schwarzer 
von  Hof  in  Baiern,  grauer  schlesischer, 
rother  rheinischer,  rother  von  Salzburg, 
rother  mit  braunen  Flecken  von  Narbonne, 
rother  skandinavischer,  weisser  schottischer 
(aus  Assynt),  rosenrother  schottischer  (aus 
Tirey),  schwarzer  irischer  (aus  Crayleath), 
schwarzer,  weiss  und  grün  gefleckter  irischer 
(aus  Kilkenny),  rother  irischer  (aus  Louth- 
louger),  schwarzer  belgischer,  rother  aus 
Verona,  grüner  genuesischer,  rother  von 
der  Riviera,  gelber  florentiner,  roth  und  : 
schwarz  gefleckter  ägyptischer.  Diese  Steine 
führen  z.  Th.  noch  je  nach  ihrer  Zeichnung  I 
resp.  Bestandteilen  besondere  Namen,  so 
der  Muschelmarmor  aus  Kärnten,  der 
Schildkrötenmarmor  aus  England,  der 
Leichentuchmarmor,  schwarz  mit  weissen 
Flecken  u.  A.  m. 

Die  gebrochenen  Steine  werden  je  nach 
ihrer  Rohform  in  Schneidewerken  zu  Platten 
oder  Blöcken  zurechtgesägt.  Es  geschieht 
dies  wenn  möglich  gleich  bei  den  Brüchen, 
um  überflüssige  Transportkosten  zu  sparen. 
Vielfach  befinden  sich  auch  bei  grossen 
Brüchen,  wie  denen  von  Carara,  Steinmetz- 
werkstätten, in  welchen  man  die  Blöcke 
punktirt  (s.  Bildhauerkunst),  Architectur- 
Ihoile  und  kunstgewerbliche  Objecte  fertig 
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herstellt.  Letztere  werden  dann  gewöhn- 
lich noch  an  anderen  Orten  mit  Bronze 
armirt.  Die  in  neuerer  Zeit  massenhaft  auf 
den  Markt  kommenden  Marmor-Büsten  und 
-Statuetten,  Copieen  nach  alten  und  neuen 
Arbeiten,  sind  Werke  handfertiger,  ober- 
italischer Steinmetze. 

Zur  Politur  des  Marmors  benutzt  man 
Tripel,  Bimstein,  Zinnasche  etc.,  zum  Färben 
verschiedene  alkoholische,  auch  wässerige 
Farblösungen. 

Marmorbreccie  s.  Breccie. 

Marmorglas.  Je  nach  der  Art  des  Marmors,  der 
imitirt  werden  soll,  wählt  man  farbige  Glas- 
stücke und  vereinigt  sie  durch  Uebergiessen 
mit  einer  farblosen  oder  passend  gefärbten 
Glasmasse  (Phantasieglas).  Diesen  so 
gewonnenen  Körper  erhitzt  man  so  lange, 
bis  die  Glasstücke  schmelzen.  Glasstücke 
in  der  Farbe  der  Adern  werden  dann  dem 
Stück  aufgelegt,  geschmolzen  und  eventuell 
noch  überfangen. 

Marmorgraffitt  heisst  die  Mosaik,  zu  welcher 
Marmor  in  den  Tönen  Weiss,  Grau  und 
Schwarz  verwendet  wird,  Weiss  für  die 
Lichter,  Grau  für  die  Halbtöne  und  Schwarz 
für  die  Schatten.  M.  findet  sich  zuerst  auf 
dem  um  1500  gelegten  Estrich  des  Doms 
zu  Siena.  Der  Künstler  steht  nicht  fest; 
es  werden  verschiedene  genannt. 

Marmor-Meilen  sind  helle,  meist  weisse  Marmor- 
platten, in  die  eine  Zeichnung  eingegraben 
und  mit  einer  dunkelen  Harzmasse  aus- 
gefüllt ist.  Diese  Kunst  scheint  im  Mittel- 
alter viel  geübt  worden  zu  sein,  während 
der  Renaissance  wurde  sie  es  sicher,  na- 
mentlich in  Italien,  wie  noch  zahlreiche  er- 
haltene Stücke,  speciell  Grabsteine  beweisen. 
Auch  in  späteren  Zeiten,  selbst  noch  im  An- 
fange dieses  Jahrhdts.  erinnerte  man  sich 
hin  und  wieder  der  einfachen  und  aus- 
drucksvollen Technik. 

Marmorwelss,  feine  Kreidefarbe. 

M  A  R  0  in  alten  Bildwirkereien  ist  Monogramm 
des  Matthaeus  Roelantus. 

Marokko.  Fayencen.  Die  modernen  Fayencen 
Marokkos  zeigen  öfter  auf  schönem,  weissem 
Grunde  farbenprächtige  Ornamente,  z.  Th. 
offenbar  orientalischen  Teppichmustern  nach- 
gebildet,  z.  Th.  in  ganz   eigenartigem  Stil. 


Maroquin 


685 


Marsroth 


Auch  die  reizvollen  Formen  sind  einer  ge- 
naueren Prüfung  werth. 
Maroquin  ist  identisch  mit  Saffian.  Da  die 
Franzosen  und  Engländer  den  Stoff  meist 
von  Marokko  bezogen,  nennen  sie  ihn  Maro- 
quin. Speciell  die  kreuzweise  gerippten 
Saffiane  werden  jetzt  allgemein  M.  ge- 
nannt. 
Maroquinpapier,  in  der  Art  des  Maroquin  ge- 
ripptes Papier. 
Marot,  Daniel,  1665—1718,  Sohn  des  Jean  M., 
Baumeister,  Ornamenten  -  Zeichner  und 
-Stecher  (Interieurs,  Plafonds,  Kamine,  Ge- 
täfel, Friese,  Stickereien,  Schlosserarbeiten, 
Springbrunnen,  Vasen,  Goldschmiedearbeiten, 
Wagen,  Consolen,  Decorationsmalerei,  Uhr- 
gehäuse, Stoffe,  Triumphbögen,  Kirehen- 
thürcn,  Webereien,  Betten,  Architectur)  in 
Frankreich  und  Holland.  Stil  Louis  XIV. 
M.  hat  auch  nach  anderen  Meistern,  so 
Daviler,  Jean  Berain,  gestochen. 

Marot,  Jean,  1619—79,  französischer  Architect 
und  Ornamentenstecher  (Vasen,  Altäre, Thore, 
Grabdenkmäler,  Friese,  Mascarons,  Kamine, 
Schmiedearbeit,  Plafonds,  Sänften,  Triumph- 
bögen, Facaden,  Feierlichkeiten).  Stil 
Louis  XIV.  Er  hat  auch  nach  anderen 
Meistern,  so  nach  Le  Jeune,  Bruant,  ge- 
stochen. 

Maroufliren  (von  maroufler),  ein  altes  Gemälde 
auf  Holz  von  diesem  lösen  und  auf  ein 
neues  Malbrett  übertragen   (s.  Rentoiliren). 

Marquart,  Martin,  Plattner  und  Goldschmied  zu 
Augsburg  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Marque,  Georges,  Fayencemaler  zu  Rouen  und 
Nevers  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Marqueterie,  die  Holzmosaikarbeit  und  die  Ein- 
legearbeit in  Holz  (s.  Intarsia).  Als  Ein- 
legematerial kommen  neben  farbigen  oder 
gefärbten  Hölzern  Metalle,  Elfenbein,  Perl- 
mutter, Schildpatt,  Steine,  Kittmassen  u.  A.m. 
in  Betracht. 

Marquise,  la,  sehr  breiter  Fauteuil,  schon  mehr 
eine  Art  kleines  Sopha. 

Marquiskrone,  Reif  mit  Zinken,  die  abwechselnd 
aus  einem  Dreiblatt  und  8  Perlen  bestehen. 

Marrel,  Jacob,  1614—61,  Maler  und  Radirer  zu 
Frankfurt  a/M. 

Marri,  Giuseppe,  Kupferstecher  zu  Faenza  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 


Marroon -Vasen  sind  Porzellane  chinesischer  Her- 
kunft. Sie  zeichnen  sich  durch  eine  tief- 
rothe,  Aventurin -artige  Glasur  aus. 

Marrot,  Teppichwirker  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Marsan,  Schmelzmaler  zu  Limoges  vom  Anfang 
des  16.  Jahrhdts. 

Marscheidt,Hans,  Goldschmied  zu  Königsberg  i/Pr. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Marseille,  Gewebe  mit  einfachem  Muster,  her- 
gestellt durch  farbige  Kett-  oder  Schuss- 
fäden. 

Marseille,  Guillaume,  s.  Guglielmo  da  Marcilla. 

Marseille.  Fayencen.  M.  liefert  seit  dem  17. 
Jahrhdt.  Fayencen,  die  zum  grösseren  Thcil 
für  den  Gebrauch  gearbeitet  wurden.  Die 
besseren  Stücke  zeichnen  sich  meist  durch 
gute,  manchmal  sehr  feine  Malerei  aus.  Be- 
sonders bemerkenswerth  ist  die  hervor- 
ragende Blumenmalerei.  Originell  ist  das 
Vert  Savy  und  die  Malerei  Jos.  Gasp. 
Robertos.  Im  Uebrigen  arbeitete  M.  nichts, 
was  eine  Eigenart  darstellte,  sondern  ent- 
lehnte Formen  und  Decor  den  bekanntesten 
Porzellan-  und  Fayencefabriken.  Viele  Stücke 
sind  nicht  bezeichnet,  als  Marken  sind  be- 
kannt: 1.  Die  Lilie  der  Orleans,  einfach 
und  mehrfach,  2.  RR  (Savy),  3.  R  x  (Robert), 
4.  VP,  das  P  am  V  (Perrin),  5.  B,  6.  FR 
in  mannigfacher  Art  verschlungen  (Robert), 
7.  F,  8.  ein  Kreuz,  9.  mehrere  parallele 
Striche,  10.  Co  S,  das  S  darunter,  11.  AC, 
auch  verschlungen  (CI6rissy),  12.  A  C,  rechts 
daneben  eine  Sonne,  13.  car. 

Marseille.  Porzellan  s.  Robert,  Joseph 
Gaspard. 

Beschauzeichen    von  M.   ist   bis   1784 
ein  Kreuz,  bis  1789  eine  Schleife. 

Marseiller  Arbeit,  durch  uiitergelegte  Watte  er- 
habene Weissstickerei. 

Marsenois,  französischer  Ornamentenzeichner 
(Wanddecoration)  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts.   Stil  rocaille. 

Marsgelb,  künstlicher,  gelber  Ocker. 

Marshall,  William,  englischer  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Marshoorn,  Gerard,  niederländischer  Medailleur 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Marsollet,  Fayencemaler  zu  Rouen  um  1760. 
Marsroth,  ein  helles  Eisenroth. 
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Marstrand.      Beschauzeichen    bis    1860:    Stern, 

darum    3    Fische,     später:    M    im    runden 

Schilde. 
Marstrand,   Wilh.    Nie,    Maler   und   Radirer    zu 

Kopenhagen   um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 
Marte,  italienischer  Miniaturmaler  um  die  Mitte 

dieses  Jahrhdts. 

Martel,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Marteler,  hämmern,  treiben.  Der  Ausdruck 
„martele"  wird  jetzt  besonders  für  die 
Goldschmiedearbeiten  gebraucht,  bei  denen 
man  die  kleinen,  gleichen,  durch  Hammer- 
schläge hervorgebrachten  Flächen  stehen 
lässt,  also  die  Randkanten  nicht  glättet. 

Martenasie,  Pierre  Francis,  1729-89,  Kupfer- 
stecher in  Antwerpen  und  Paris. 

Martens,  Dirk,  niederländischer  Buchdrucker  um 
1470. 

Martersäulen  =  Passionssäulen. 

Marti,  Leonardo,  oberitalienischer  Intarsiator  um 
1600. 

Martin,  Bildhauer,  Krzgiesser  zu  Paris  im  18. 
Jahrhdt. 

Martin  fertigte  um  1750  Fayencen  zu  Nantes. 

Martin,  David,  Maler  und  Schabkünstler  zu  Lon- 
don um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Martin,  Diego,  Goldschmied  und  Medailleur  aus 
Spanien.  Er  arbeitete  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts.  am  brandenburgischen  und 
englischen  Hofe. 

Martin,  Elias,  1740—1804,  Maler  und  Kupfer- 
stecher in  Schweden  und  England. 

Martin,  Etienne,  und  seine  Söhne  Guillaume,  Simon- 
Etienne,  Julien  und  Robert,  1706-66,  fertigten 
im  18.  Jahrhdt.  zu  Paris  ausgezeichnete 
Lackarbeiten  im  ostasiatischen  und  persi- 
schen Stile,  so  Bucheinbände,  Tabaksdosen, 
kleine  Schaaleu  etc.  Als  Lackgrund  wurde 
Papier,  Holz,  auch  Leder,  zum  Decor  viel 
Gold,  Silber,  Perlmutter  benutzt.  Drängende 
Concurrenz  liess  die  tüchtigen  und  ge- 
schmackvollen Meister  versuchen,  eine  Lack- 
malerei in  europäischem  Geschniacke  aus- 
zuführen, für  welche  naturgemäss  der  Stil 
der  Louis  XV. -Periode  massgebend  war. 
Neben  kleineren  Objecten  decorirte  man 
auch  Möbel,  Wandplatten,  Wagen  etc.  Auch 
diese  Arbeiten  wurden  bald  nachgemacht. 
Jetzt  ist  es  nicht  mehr  möglich,  mit  Sicher- 


heit zu  sagen,  welche  von  den  zahlreichen 
derartigen  französischen  Arbeiten  des  18. 
Jahrhdts.  den  Brüdern  Martin  und  welche 
ihren  Nachahmern  zuzuschreiben  sind.  Ge- 
meinsam ist  den  Stücken  meist  sehr  feine, 
treffliche  Malerei,  exaete,  solide  Arbeit  und 
ein  ausgezeichneter,  widerstandsfähiger, 
klarer  Lack.  Jean  Alexandre  M.,  ein 
Sohn  des  Robert  M.,  fertigte  für  Friedrich 
d.  Gr.  viele  Lackmalereien  in  den  Potsdamer 
Schlössern. 

Martin,  Eugene,  französischer  Kupferstecher. 
19.  Jahrhdt. 

Martin,  Johann  Friedrich,  1745—1808,  Kupfer- 
stecher zu  Stockholm. 

Martin,  John,  1789—1854,  Maler  und  Radirer  zu 
London. 

Martin,  Isaac,  Emailmaler  zu  Limoges  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Martin,  Michael,  Fayencemaler  zu  Niederweiler 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Martin,  William,  Stempel-  und  Schriftsehneidcr 
zu  Birmingham  um  1800. 

Martincourt,  Ciseleur  zu  Paris  im  18.  Jahrhdt. 

Martin  Dangers  &  Co.  fertigten  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts.  Faveueen  zu  Hanau. 

Martinet,  Achille  Louis,  1806-77,  Kupferstecher 
zu  Paris.  Auch  sein  jüngerer  Bruder  Al- 
phonse,  geb.  1821,  hat  in  Kupfer  gestochen. 

Martinet,  Francois  Nicolas,  Ornamenteuzeichner 
(Figuren,  Cartouchen,  Büffets,  Mausoleen  und 
Catafalke)  zu  Paris  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  seine  Entwürfe 
fast  alle  selbst  gestochen,  wenige  von 
Charpentier  stechen  lassen.  Sie  zeigen  cha- 
rakteristische Uebergangsformen  Louis  XV. 
zu  Louis  XVI.  Der  Künstler  hat  eine  Vor- 
liebe für  Blumendecor. 

Martinet,  M.  T.,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher  (nach  Pey rotte)  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Martinez,  Andreas,  Goldschmied  in  Mexico  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Martinez,  Antonio,  Goldschmied  zu  Madrid  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Martinez,  Garcia,  spanischer  Miuiator  de*  14. 
Jahrhdts.  Er  scheint  meist  in  Avig-non  ge- 
arbeitet zu  haben. 

Martinez,  Jose,  1612-82,  Maler,  Kupferstecher  in 
Italien  und  Spanien. 
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Martinez,  Juan  d.  Aelt,  berühmter  Toledaner 
Klinge  lisch  mied  von  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts.  Marken:  Halbmond,  gekröute  Lilie. 
Die  Marken  sind  noch  in  demselben  Jahr- 
hdt. von  einem  Paduaner,  Formigano, 
nachgemacht  worden.  Juan  M.  d.  J.  lebte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  und 
hatte  als  Marke  einen  Herz-förmigen  Schild 
mit  einem  Lilien  -  ähnlichen  Zeichen.  Als 
Devise  führte  der  Aelt.  „In  te  domine  spe- 
ravi  non",  d.  J.  liess  das  „non"  fort. 

Martini,  Antonio,  italienischer  Waffenschmied  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Marke:  ge- 
krönter Kopf. 

Martini,  A.  F.,  Mosaist  zu  Florenz  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Martini, Martin,  Radier,  Goldschmied  und  Kupfer- 
stecher zu  Luzern  um  1600.  Die  Blätter 
tragen  sein  Monogramm:  2  gothische  M  in- 
einander, darüber  meist  noch  ein  kleines 
Zeichen. 

Martini,  Peter  Anton,  1739—97,  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (nach  Prieur,  Cauvet)  in 
Italien,  Paris  und  London. 

Martini,  Pietro,  Goldschmied  zu  Florenz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Martiniere,  Emailmaler  des  18.  Jahrhdts. 

Martinis,   Tommaso  und  Silvio,   Fayencemaler  zu 

Castelli  im  17.  und  18.  Jahrhdt. 
Martino  da  Udine,   identisch  mit  Pellegrino   da 

S.  Daniele, 
Martino  de  Palencia,   spanischer  Miniator  gegen 

Ende  des  16.  Jahrhdts. 
Martino  di  Niccolo,  Goldschmied  zu  Rom  um  die 

Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Nartinsholz  s.  Rothholz. 

Martinsthaler,  von  verschiedenen  deutschen 
Herren  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  geprägte 
Thaler,  welche  auf  der  einen  Seite  den 
heiligen  Martin  zeigen,  wie  er  seinen  Mantel 
mit  dem  Bettler  theilt. 

Martinas,  Johannes,  Uhrmacher  zu  Augsburg  um 
1700. 

Martiusgelb,  Theerfarbstoff,  aus  dem  Naphthalin 


gewonnen. 


Martres  (Südfrankreieh)  lieferte  im  18.  Jahr- 
hdt. Fayencen  im  Stil  von  Marseille.  Es 
scheint  nur  1,  mit  Blumen  und  Insecten  fein 
bemaltes  Stück  bekannt  zu  sein. 


Martss  de  Jonghe,  Jan,  Maler  und  Radirer  in  den 

Niederlanden  um  1600. 
Martyrologium,  Buch,  enthaltend  das  Leben  und 

Leiden  von  Märtyrern. 
Marum,   Peter  van,   fertigte  Fayencen  zu  Delft 

um  1760. 

Marvie,  Marin,  Ornamentenstecher  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  Festlich- 
keiten, Festsäle,  Feuerwerk  nach  eigenen 
wie  auch  nach  Entwürfen  von  J.  N.  Weis, 
Cochin  gestochen. 

Marx  s.  Nürnberger  Fayence. 

Marzacotto  (italienisch)  heisst  die  weisse  Glasur 
von  Favencen. 

Marzellin,  Gewebe  aus  Seide  in  Leinwandbindung 
mit  zweifädiger  Kette  und  2— 8  fädigem  Ein- 
schuss. 

Marzini,  Bildhauer-  und  Erzgiesserfamilie  zu 
Siena  im  16.  Jahrhdt. 

Mas,  M.,  Goldschmied  zu  Barcelona  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Masaila,  indischer  Gebetteppich. 

Masamune,  hochberühmte,  japanische  Klingen- 
schmiedfamilie.  Sie  blühte  vom  11.  Jahr- 
hdt. an  bis  zum  14. 

Mascaron,  le,  die  Maske,  fratzenhafter  bis  phan- 
tastischer Menschen-  auehThierkopf,  welcher, 
aus  Stein,  Holz,  Thon,  Metall  gebildet,  als 
Ornament  in  der  Architectur  und  im  Kunst- 
gewerbe vielfach  verwendet  wurde.  Sie 
findet  sich  schon  im  Alterthum  viel  ge- 
braucht, wurde  dann  in  der  Renaissance 
wieder  aufgenommen  und  spielte  im  17.  und 
18.  Jahrhdt.  eine  grosse  Rolle. 

Maschikulis,  offene  Galerien  auf  Kragsteinen, 
mit  weiten  Löchern  im  Boden. 

Maschinenpapier,  das  mittelst  der  Maschine  ge- 
wonnene Papier  (s.  d.)  im  Gegensatz  zum 
Hand-  oder  Büttenpapier. 

Masco,  Johannes,  norddeutscher  Mönch  vom  Ende 
des  14.  Jahrhdts.,  Miniaturmaler. 

Maser,  ursprünglich  Knollen-artige  Auswüchse 
an  Bäumen.  Diese  Auswüchse  zeigen  mehr 
oder  weniger  geschlängelten  Verlauf  der 
Holzfaser  und  in  Folge  davon  schöne  Zeich- 
nung. Der  Ausdruck  M.  wurde  dann  für 
derartige  Zeichnung  gebraucht. 

Maske  s.  Mascaron. 


Mattlitzer 
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MasUtzer,  Hanus,  Goldschmied  und  Medailleur 
zu  Nürnberg  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Maso  di  Bartolommeo,  Bildhauer  und  Erzgiessor 
zu  Florenz  im  15.  Jahrhdt. 

Mason,  James,  1710—80,  Kupferstecher  zu  Lon- 
don. 

Mason,  Wies,  fertigte  Anfang  dieses  Jahrhdts. 
Frittenporzellan  in  Lane  Delph. 

Masquellier,  Jacques,  s.  Wampe. 

Masquelier,  Louis  Joseph,  1741—1811,  Ciaudo 
Louis,  sein  Sohn,  geb.  1781,  und  Nicolas 
Francois  Joseph,  1760—1809,  Kupfer- 
stecher zu  Paris.  Louis  Joseph  hat  Orna- 
mente (Vignetten)   erfunden  und  gestochen. 

Masreliez,  Ludwig,  Maler  und  Radi r er  zu  Stock- 
holm um  1800. 

Massard,  Jean  Baptiste,  1740—1822,  französischer 
Kupferstecher.  Seine  Söhne  Jean  Baptiste 
Louis  und  Jean  Baptiste  Raphael  Ur- 
bain,  geb.  zu  Paris  1774  resp.  75,  übten  die 
Kunst  des  Vaters.  Der  Letztg'enannte  ist 
der  Bedeutendste  in  der  Familie.  Ein  Sohn 
dieses,  Leopold,  war  gleichfalls  Kupfer- 
stecher. 

Massau,  Franz  Paul,  geb.  1818,  Kupferstecher  zu 
Düsseldorf. 

Massault,  Porzellanmaler  an  der  Höchster  Fabrik 
um  1760. 

Masse,  Charles,  Radirer  aus  dem  17.  Jahrhdt. 
Masse,  Gregoire,   Goldschmied  zu  Paris  Anfang 
des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  G.  M. 

Masse,  Jean  Baptiste,  1687—1767,  Kupferstecher, 
Email-,  Miniaturmaler  in  Paris. 

Masse,  Petrus,  Fayencekünstler  zu  Rouen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Ein  M. 
muss  auch  als  Fayencekünstler  zu  Saintes 
im  16.  Jahrhdt.  gearbeitet  haben. 

Masselli,  Th.,  Kunsttöpfer  zu  Ferrara  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Masseronl,  Gasparo  und  Girolamo,  Steinschneider 
zu  Rom  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Massie,  Grellet  &  Co.  fertigten  um  1780  Por- 
zellan und  Fayencen  zu  Limoges.  Marke 
ist  C  D  oder  G.  R  &  Cic. 

Massinger,  Andreas,  1769—1808,  Radirer  zu  Wien. 

Massini,  Lorenzo,  Steinschneider  zu  Venedig  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 


I 


Massiv  heisst  ein  Gegenstand,  der  aus  dem 
Material,  welches  die  Oberfläche  zeigt,  durch 
und  durch  gefertigt  ist. 

Masson,  Alexandre,  Eisenschneider  zu  Paris  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Masson,  Antoine,  1686—1700,  geb.  in  Louvry  bei 
Orleans,  arbeitete  fast  ausschliesslich  in 
Paris.  Zuerst  Goldschmied,  wurde  er  später 
Kupferstecher.  Er  stach  sehr  fein,  aus- 
drucks-  und  geschmackvoll,  besonders  Por- 
traits,  schnitt  auch  gut  in  Eisen.  Vielleicht 
sind  in  Paris  um  1700  bei  J.  Mariette  er- 
schienene Ornamentstiche  für  Goldschmiede, 
von  einem  Masson  entworfen  und  gestochen, 
diesem  A.  M.  zuzuschreiben.  Dafür  spricht 
einerseits,  dass  der  Künstler  auf  seinen 
Portraits  Stickereien,  Gewebe  etc.  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  behandelt,  anderer- 
seits, dass  er  aus  der  Goldschmiedezunft, 
der  prädestinirten  Pflegerin  des  Ornament- 
stichs, hervorgegangen  ist. 

Masson,  C.  F.,  Ornamcntonzeichner  (Cartouchen) 
zu  Augsburg  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Masson,  Joseph,  Kunsttöpfer  zu  Chiny  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Masson,  Madeieine,  stach  in  Kupfer  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  Anfang  des 
18.  Jahrhdts. 

Massonet,  Porzellanfabrikant  zu  Paris  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Masswerk,  das  aus  verschiedenem,  geometri- 
schem Ornament  wie  Kreise,  Bögen,  Pässe 
etc.  zusammengesetzte,  den  Spitzbogen  über 
den  Pfosten  ausfüllende  Steinwerk  an 
gothischen  Fenstern.  Die  Stäbe  waren  zu- 
erst ruud,  wurden  aber,  je  weiter  die  Gothik 
sich  ausbildete,  desto  mehr  profilirt,  bis  sie 
schliesslich,  Ausgangs  der  Gothik,  natura- 
listische Formen  annahmen.  Das  Masswerk 
blieb  nicht  auf  die  Fenster  beschränkt, 
sondern  setzte  sich  auch  als  Mass  werk- 
blenden auf  die  Wände  fort.  Frei  als 
auch  aufgelegt  haben  diese  gothischen 
Formen  zum  Schmuck  kunstgewerblicher 
Gegenstände  viel  Verwendung  gefunden. 

Massy  malte  Blumen   an  der  Fabrik  zu  Sevres 
im  18.  Jahrhdt. 

Mastaba,  ägyptische  Grabkammer. 

Mastini,   A.,   italienischer  Gemmenschneider  um 
1800. 
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Masulfpatam  im  Südosten  von  Vorderindien  pro- 
ducirt  Teppiche,  die  durch  Uebergangs- 
farben  als  auch  in  der  Zeichnung  deutlichen 
Einfluss  europäischen  Stils  zeigen.  Die 
alten  Stücke  sind  in  den  Farben  sehr  schön, 
die  neuen,  für  den  Export  gearbeiteten 
minder  werthvoll.  Die  Knüpfungen,  Seide 
oder  Wolle,  waren  früher  stets  auf  Baum- 
wolle, jetzt  finden   sie  sich  auch  auf  Hanf. 

Ma8iilli,  Bronzegiesser  und  Ciseleur  zu  Neapel. 
19.  Jahrhdt. 

Matadordegen,  langer,  schwerer,  spitzer,  unbieg- 
samer Degen  mit  langer  Parirstange,  sehr 
kurzem  Griff  mit  einfachem  Bügel  und 
einem  schweren  Knopf  am  Ende  des  Griffs. 
Er  wird  bei  den  Stiergefechten  gebraucht. 
Ausschliesslich  Toledo  producirt  diese  Degen. 

Matarö,  Stadt  in  Catalonien  bei  Barcelona,  am 
Meere,  deren  Glasfabricate  im  17.  und  18. 
Jahrhdt.  hochberühmt  waren. 

Mater  =  Matrize. 

Matham,  Jacob,  1571—1631,  Kupferstecher.  Er 
war  Schüler  und  Stiefsohn  des  Goltzius. 

Matham,  Theodor,  1606—60,  und  sein  Bruder 
Adrian,  Kupferstecher  zu  Haar  lern. 

Mathaux  in  der  Champagne  lieferte  1751—1800 
meist  wenig  kunstvolle  Fayencen  nach 
bekannten  Mustern.  Die  meisten  Stücke 
sind  unmarkirt,  manchmal  findet  sich  als 
Marke  ein  dickes  M. 

Mathei,  Nicolas,  Buchbinder  um  1600. 

Mathheeusz,  Claes,  fertigte  Anfang  des  17.  Jahr- 

hdts.  Fayencen  zu  Delft. 
Mathias,  Franz,  Miniator  zu  Bamberg  im  11.,  12. 

oder  18.  Jahrhdt. 
Mathieu,    Jean,    1749—1815,    Kupferstecher    zu 

Paris. 
Mathieu,  Jean  Bapttste,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im 

18.  Jahrhdt. 
Mathieu,  Pierre,  Glas-  und  Fayencemaler  Anfang 

des  17.  Jahrhdts.  zu  Rouen. 
Mathieu,    Emailmaler  zu   Sevres  um   die  Mitte 

des  18.  Jahrhdts. 
Mathon,    Kunsttöpfer    zu   Nevers    Anfang   des 

18.  Jahrhdts. 
Matre,   französischer  Mosaikkünstler,   arbeitete 

um  1600  zu  Florenz. 
Matrize,   eine  vertiefte  Form   für  Guss-,  Treib- 

etc.  Arbeit. 


Matsys,  Corneliez,  Kupferstecher  und  Maler  zu 
Antwerpen  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts., ein  in  Erfindung  und  Technik  vor- 
nehmer Künstler.  Er  hat  einige  Ornament- 
blätter (Vignetten,  Degen,  Arabesken)  ge- 
fertigt. Seine  Arbeiten  sind  verschieden 
bezeichnet,  bald  mit  C  M  A  verschlungen 
und  Cor.  Met.,  bald  nur  mit  CMA. 

Matteis,  U.,  Glasmaler  zu  Florenz.  19.  Jahrhdt., 
zweite  Hälfte. 

Mattens,  Henry,  Bildwirker  zu  Brüssel  um  1600, 
Andre  um  1550,  Jean  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Matteo  del  Nassaro,  bedeutender  Gemmen-  und 
Steinschneider  unter  Leo  X. 

Matteo  de  Pasti  aus  Verona  lebte  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhdts.  zu  Rimini,  wo  er  als  Bild- 
hauer und  Medailleur  thätig  war  und  sich 
hohen  Ruhmes  erfreute.  Etwa  15  von  ihm 
uns  überkommene  Medaillen  lassen  ihn  als 
einen  feinen  Künstler  erkennen,  der  ganz 
besondere  Sorgfalt  aufs  Ciseliren  legte. 

Matteo  di  Giovanni  Bartoli,  zu  Siena  im  16.  Jahr- 
hdt., ist  vielleicht  als  Erfinder  des  graffito 
anzusehen.  Jedenfalls  war  er  an  den  Graf  fit  o- 
Arbeiten  im  Dom  zu  Siena  mit  thätig. 

Matteo  di  Lorenzo,   Goldschmied  zu  Florenz  um 

1400. 
Matteo  di  Terranuova,  Miniator  aus  der  ersten 

Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Matteo    Ducci,     Leonardi    di,     Goldschmied    zu 

Pistoja  Anfang  des  15.  Jahrhdts. 

Matthäi,  Johann  Gottlieb,  1753—1832,  Steinschnei- 
der, war  als  Modelleur  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Meissen,  Kopenhagen  und  wieder 
Meissen  thätig. 

Matthes,  Nie.  Chr.,  geb.  1729,  Maler  und  Radirer 
zu  Nürnberg  und  Hamburg.  Bedeutender 
als  er  ist  sein  Sohn  Diedrich  Jacob 
Christian,  1780—1883,  der  inHamburg  und 
Petersburg  arbeitete. 

Mattheus,  Georg,  Formschueider  zu  Augsburg, 
in  Frankreich  und  Italien  im  16.  Jahrhdt. 

Matthey,  J.  J.,  Goldschmied  zu  Neuchatel  (vor- 
her wohl  in  Deutschland)  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts,    Marke  s.  J.  J.  M. 

Matthey,  N.,  Goldschmied  zu  Neuchatel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  N.  M. 
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Matthiasgroschen,  im  15.  Jahrhdt.  von  den  han- 
noverschen Städten  viel  geprägte  Münze. 
Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite  den  Apostel 
Matthias  mit  dem  Beile. 

Matthier  =  Matthiasgroschen. 

Matthieu,  Georg  David,  1737—78,  Maler  und  Ra- 
direr in  Berlin  und  Schwerin. 

Matthieu,  George  und  seine  Tochter  Anne,  haben 
zu  Ltfon  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Formschnitte  in  clair-obscur  gefertigt.  Eben- 
sowenig wie  au  dieser  Thatsache  zu  zweifeln 
ist,  sind  Blätter  von  ihnen  bekannt. 

Matthieu,  Jean  Adam,  1698—1753,  Emailmaler  zu 

Paris. 
Matthieu-Plessy's  Grün,  ein  Chromgrün. 

Mattioli,  Alessandro,  Mosaikkünstler  zu  Rom  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Ein  rother  Glas- 
fluss,  den  er  zuerst  herstellte,  wird  sehr  ge- 
rühmt. 

Mattioli,  Lodovico,  1662—1747,  Kupferstecher  und 
Radirer  zu  Bologna. 

Mattoir,  le,  mit  feinen  Spitzchen  am  Ende  ver- 
sehener Stahlstab,  wird  bei  der  Kupferstich- 
Kreidemanier  benutzt,  um  die  durch  die 
Roulette  erzeugten  Punkte  weicher  zu 
machen. 

Mattucci,  St.  und  Francesco,  Fayencemaler  zu 
Castelli  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Wattue,  Cornelisz,  Maler  und  Radirer  in  den 
Niederlanden  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Matzenkopf,  Büchsenmacher  oder  Graveur, 
vielleicht  auch  beides,  zu  Prag  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Matzenkopf,  Franz,  Graveur  zu  Salzburg  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.   Monogramm:  FMK. 

Maubeuge.  Beschauzeichen  bis  1784:  4  steigende 
Löwen,  bis  1789:  Auge. 

Maubois,  de,  Kunstdrechsler  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Maubree,  Porzellanmaler,  errichtete  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  die  Fabrik  zu  Nyon. 
Seine  Marke  war  ein  G. 

Mauch,  Eduard,  geb.  1800,  Kunstschriftsteller, 
Kupferstecher  zu  Ulm  und  Berlin. 

Mauch,  J.  M.  von,  1792—1856,  Architect,  Litho- 
graph, Kupferstecher  zu  Berlin  und  Ulm. 

Maucher,  J.  M.,  Elfenbeinschnitzer  zu  Schwäbisch 
Gmünd  und  Würzburg  in  der  zweiten  Hälfte 


des  17.  Jahrhdts.  Marke:  M  M,  das  eine  M 
klein  in  der  Mitte  durch  das  andere. 

Mauerkrone,  ein  Reif  mit  Zinken  in  Form  von 
Mauerzinnen. 

Maüsei  s.  Armkachel. 

Maugard,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Mauger,  Jean,  gest.  1722,  französischer  Medailleur. 
Monogramm:  J  M. 

Maugeray,  Antolne,  Fayencemaler  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Maugeray,  Victor,  Kimsttöpfer  zu  Nevers  um 
1700. 

Maugras.  Mehrere  dieses  Namens  finden  sich 
im  18.  Jahrhdt.  als  Fayence-  und  Porzellan- 
maler in  Frankreich. 

Maugras,  Marin,  und  seine  Söhne  Louis  und 
Marin,  Buchbinder  zu  Paris  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  resp.  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Maulbronner,  Goldschmied  zu  Augsburg  Anfang 
des  17.  Jahrhdts. 

Maulpertsch,  Anton  Franz,  1724—96,  Maler  und 
Radirer  zu  Wien. 

Maupain,  Paul,  französischer  Formschneider  des 
17.  Jahrhdts. 

Mauperche,  Henri,  1602—86,  guter  Landschafts- 
maler und  Radirer  zu  Paris. 

Maurenkappe  =  Morion. 

Maurer,  englischer  Ornamentenstecher  (Car- 
touchen)  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Maurer,  Heinrich,  1774—1822,  Maler  und  Radirer 
zu  Zürich. 

Maurer,  Josias,  1530—81,  Glasmaler  und  Form- 
Schneider  zu  Zürich.  Sein  Sohn  Josias 
war  auch  Glasmaler,  Christoph,  ein  an- 
derer Sohn,  Maler,  Radirer,  Holzschneider, 
Glasmaler.  Dieser,  der  Berühmteste  aus  der 
Familie,  ist  1658  zu  Zürich  geboren.  Er  ar- 
beitete dort,  dann  in  Strassburgund  Winter- 
thur,  wo  er  1614  starb.  Seine  Lehrer  waren 
neben  dem  Vater  die  drei  Stimmer.  Die 
meisten  seiner  Glasmalereien  sind  Cabinets- 
stüeke,  in  Zeichnung  und  Farbe  gleich  be- 
wundernswerth.  Von  den  Farben  sind  Blau 
und  Grün  besonders  glänzend.  In  der  Dar- 
stellung von  Landschaften  auf  Glas  ist  der 
Künstler  vielleicht  unerreicht.  Stücke  von 
ihm  besitzen  u.  A.  das  Nürnberger  Museum, 
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die  freiherrlich  Tucher'sche,  die  freiherrlich 
Bibra'sche  Familie.  Sein  Monogramm  schreibt 
er  gewöhnlich  so,  dass  das  C  kleiner  ist 
als  das  M  und  durch  dessen  ersten  Strich 
geht. 

Maurice,  Jean  Baptiste,  niederländischer  Edel- 
steinschneider um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts.  zu  Rouen.  Sein  Sohn  J.,  1652-1732, 
der  die  gleiche  Kunst  wie  der  Vater  übte, 
wanderte  wieder  nach  dem  Haag  aus. 

Maurin  des  Aubiez  fertigte  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts.  Favenc-e  zu  Vincenues.  In  der  Fa- 
brication  unterstützte  ihn  der  Strassburger 
Peter  Anton  Hannong.  Als  Marke  tragen 
die  Stücke  ein  P  mit  dem  Schwanz  des 
kleinen  lateinischen  h. 

Naurus,  Mönch  im  Kloster  Scheyren  (Baiern) 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts.,  Miniator. 

Mausoleum,  architectonisch  reiches  Grabmal.  Der 
Name  stammt  von  dem  Grabmal  des  Königs 
Mausolos  von  Karien,  welches  als  eins 
der  7  Weltwunder  galt.  Die  Wittwe  des 
Königs,  Artemisia,  hatte  es  zu  Halikar- 
nassos  353  a.  Chr.  von  deu  ersten  Künstlern 
aus  vielfarbigem  Marmor  erbauen  lassen. 
Im  18.  Jahrhdt.  ist  es  zerfallen. 

Maussion,  Figurenmalerin  an  der  Porzellan- 
manufactur  zu  Sevres  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Mausuy,  Kunsttöpfer  zu  Montigny  Anfang  des 
18.  Jahrhdts. 

Mautblanc,  Julien,  Fayencemaler  zu  Nevers  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mautreux,  Jehan  de,  Pariser  Goldschmied  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Mauvein  ist  Anilinpurpur. 

Mauzaise,  Jean  Baptiste,  1784—1845,  französischer 
Maler  und  Lithograph. 

Mavelot,  Ch.,  Ornamentensteeher  (Cartouchen, 
Sopraporten,  Wappentheile,  Buchstaben)  zu 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Mawson,  John,  Goldschmied  zu  London  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Maxime,  C,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

May  bezeichnet  der  Holzschneider  Joseph  Mayer 
seine  Arbeiten. 

May,  C.  D.,  bekannter  Schriftschneider  unseres 
Jahrhdts.  zu  Frankfurt  a/M.  und  London. 


May,  Karl,  gest.  1822,  bairischer  Korkschnitzer. 

May,  M.  D.,  Fayencemaler  zu  Hamburg  um  1760. 

May,  Olivier  le,  niederländischer  Maler  und  Ra- 
direr  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Mayer,  Erzgiesserfamilie  zu  Rudolstadt.  19.  Jahr- 
hdt. 

Mayer,  Glasmaler  zu  Augsburg  Ende  des  18. 
Jahrhdts. 

Mayer,  Christian,  1812—70,  Kupferstecher  und 
Schabkünstler  zu  Wien. 

Mayer,  Daniel,  Maler  und  Kupferstecher  zu  Frank- 
furt a/M.  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Mayer,  Elijah,   fertigte  Fayencen,  darunter  viele 

Imitationen   von   Wedgwood  -  Arbeiten,    zu 

Hanley  im  18.  Jahrhdt. 
Mayer,    Joachim,    Formschneider   zu   Augsburg 

und  Strassburg   in   der  zweiten  Hälfte   des 

16.  Jahrhdts. 
Mayer,  Johann,   Miniaturmaler  aus   der  zweiten 

Hälfte  des  18  Jahrhdts. 
Mayer,  Jos.,  1754—1826,  fertigte  Thonwaaren  zu 

Cobridge.    Er   war   vordem   Porzellanmaler 

zu  Tournay. 
Mayer,  Joseph,   Formschneider  zu  Berlin  gegen 

Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Mayer,  Kar»,  1798—1868,  Maler  und  Stahlstecher 

zu  Nürnberg. 
Mayer,  Leonhard,  Miniaturmaler  aus  der  zweiten 

Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Mayer,   Lucas,  Formschneider  zu  Nürnberg  um 

1600 
Mayer,  W.  C„   deutscher  Kupferstecher  aus  der 

zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Mayer  &  Newbold  fertigten  Thonwaaren  zu  Laue 

End   im  18.  und  19.  Jahrhdt.    Manche   ihrer 

Stücke  sind  nur  mit  M  &  N  gezeichnet. 

Mayerhofer  s.  Wiener  Porzellan. 

Mayeux,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  17.  und 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdis. 

Mayhew,  Ornamentenzeichner  (Möbel,  Kamine, 
Spiegel,  Belcuohtungsgeräth)  in  London  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Seine  Zeich- 
nungen hat  Darly  gestochen. 

Mayr,  Kupferstecher  zu  Olmütz  um  1500. 

Mayr,  Jacob,  Maler  und  Radirer  zu  Wien  gegen 

Ende  des  16.  Jahrhdts. 
Mayr,    Michel,    Goldschmied   zu    Augsburg   um 

1700. 
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Mayr,  Peter,  1769—1886,  sehr  productiver,  süd- 
deutscher Miniaturmaler.  Die  Arbeiten  sind 
nicht  gleich werthig. 

Mayrhofer,  Joh.  Nepomuk,  1764—1832,  Maler  und 
Lithograph  zu  München. 

Maystetler,  Hans,  Plattner  zu  Augsburg  und 
Graz  um  1500. 

Maystinkel,  Nicolaus,  Goldschmied  zu  Wien  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Maywald,  Benjamin,  Glasschneider  zu  Warmbruun 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Die  gleiche 
Kunst  übte  in  hervorragender  Weise  sein 
Sohn  Johann  Gottfried. 

Mazarski,  Jan,  ein  Pole,  wurde  in  den  Türken- 
kriegen gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.  ge- 
fangen genommen  und  in  einer  Teppich- 
fabrik beschäftigt.  Nach  langen  Jahren 
freigelassen,  soll  er  die  orientalische  Knüpf- 
technik in  seiner  Heimath,  speciell  in  Stuck 
eingeführt  haben.  Er  webte  auch  Stoffe, 
namentlich  reiche  Gürtel.  Sie  verrathen 
deutlich  ihre  orientalischen  Vorbilder.  Nach 
dem  Tode  Jan  M/s,  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts.,  ging  die  Stucker  Fabrik  auf  seinen 
Sohn  LeoM.  über.  In  den  Teppichen  findet 
sich  der  volle  Name  des  Verfertigers  oder 
ein  M,  oft  im  Ornament  versteckt.  Aber 
auch  viele  unmarkirte  Stücke  werden  der 
Shicker  Fabrik  zugesprochen.  Die  Teppiche 
zeigen  reiche  Verwendung  von  Gold,  Silber 
und  Seide.  Ihre  Zeichnung  lehnt  sich  an 
persische  Originale  an.  Gewisse  Abweich- 
ungen in  derselben,  ferner  auffallender 
Mangel  an  Roth  und  vor  Allem  das  Vor- 
kommen polnischer  Wappen  lassen  die 
Localisation  des  Herstellungsortes  in  Europa, 
speciell  in  Polen,  nicht  zweifelhaft  erschei- 
nen. Die  Bestimmung  der  Teppiche  war, 
als  Decoration  der  Wand  zu  dienen. 

Es  wird  mit  der  Bezeichnung  „Mazarski- 
Teppiche"  viel  Unfug  getrieben. 

Mazatlan  -  Waare  sind  amerikanische  Bauern- 
töpfereien. Den  Namen  tragen  sie  von  dem 
Ausfuhrhafen. 

Mazer,  the,  der  Becher,  speciell  wird  so  eine 
hölzerne  Schaale  mit  gravirtem  Silberrande 
aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhdts.  genannt, 
die  sich  im  All  Souls  College  zu  Oxford  be- 
findet. 


Maziere,  Fayenceverfertiger  zu  Orleans  im  18. 
Jahrhdt. 

Mazois,  Antoine  Pierre,  Fayencemaler  zu  Nevers 
und  Rouen  im  17.  Jahrhdt. 

Mazza,  Giuseppe,  Bildhauer  zuMantua,  Rom  und 
Florenz  im  18.  Jahrhdt.  Er  hat  sehr  viele. 
Terracotten  gearbeitet. 

Mazza,  Micheie,  Medailleur  zu  Florenz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Mazzano,  Goldschmied  zu  Piacenza  um  1400. 

Mazzaroli,  Francesco  und  Giovanni,  Büchsen- 
schmiede zu  Venedig  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.,  resp.  ersten  des  18.  Jahrhdts. 

Mazzi,  Vicenzo,  Ornamentenzeichuer  und  Stecher 
.   (Theaterdecorationen)    zu   Bologna   in    der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mazzolino,  Ludovico,  italienischer  Miniator  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Mazzoni,  Cesare  Giuseppe,  1678—1768,  Maler  und 
Kadirer  zu  Bologna. 

Mazzuoli,  Francesco,  gen.  il  Parmegiano,  1504 
bis  40,  Maler,  Kupferstecher,  Radirer.  Seine 
Technik  ist  mangelhaft,  die  Zeichnung  ma- 
nierirt.  Die  Blätter  tragen  das  Monogramm 
FP. 

MB,  das  B  am  M,  auf  alten  Holzschnitten,  ist 
Monogramm  eines  unbekannten,  norddeut- 
schen Formschneiders  aus  dem  16.  Jahrhdt. 

M  B,  Monogramm  des  Ornamentenstechers  Ma- 
thias Beitier. 

M  B  aneinander,  Monogramm  des  Rupferstechers 
M.  Beytler. 

M  B,  das  B  am  M,  auf  Porzellan  oder  Fayence, 
ist  Marke  Mariebergs.  Oft  sind  noch  Kronen 
über  den  Buchstaben. 

M  B  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  der  Bunel. 

M  B,  das  B  unter  dem  M,  zeigen  Fayencen  von 
Masquelier  als  Marke. 

M  B,  das  B  am  M,  findet  sich  auf  hervorragen- 
den alten  Delfter  Fayencen  als  Monogramm 
des  Mathijs  Bocnder. 

M  B  auf  Raerener  Steinzeug  des  16.  oder  17. 
Jahrhdts.  ist  Monogramm  eines  unbekannten 
Meisters. 

M  B  im  querovalen,  auch  länglichen  Schilde,  ist 
Marke  eines  unbestimmten  Augsburger  Gold- 
schmieds des  17.  Jahrhdts. 

M  B,  das  B  am  M,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Augsburger  Goldschmieds  aus  der  ersten 
Hälfte,  des  17.  Jahrhdts. 
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MB  aneinander,  neben  dem  Augsburger  Be- 
schauzeichen, ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

MB,  das  B  am  M,  auf  Dresdener  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  des  Mich.  Botza. 

MB,  dazwischen  eine  Rosette,  über  dieser  die 
Lilie,  darüber  eine  Krone,  auf  Pariser  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  des  Mart.  Berthe. 

MB,  auch  aneinander,  Monogramm  des  Gra- 
veurs Brunner. 

MB 4,  das  B4  unter  dem  M,  findet  sich  als 
Marke  auf  alten  Fayencen  vonRouen.  Her- 
steller unbekannt. 

M  B  W  mit  Kronen  darüber  findet  sich  als  Marke 
auf  alter  Fayence  von  Marieberg. 

M  C  in  Doppels trichen,  das  C  liegt  im  M,  dar- 
über und  daran  ein  Säge-ähnliches  Ding,  in 
alten  Gobelins,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters. 

MC,  das  C  über  dem  M  nach  links  gewendet, 
durch  das  C  ein  senkrechter  Strich,  der 
oben  eine  Fahne  trägt,  in  alten  Gobelins  ist 
Marke  des  Martin  Reymbouts. 

MC  auf  Moustiers-Fayencen  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  18.  Jahrhdts. 

MC,  über  dem  M  eine  lateinische  1,  durch  das 
C  ein  Kreuz,  findet  sich  als  Marke  auf  Ma- 
jolika von  Gubbio. 

MC,  durch  das  C  ein  Palmenwedel-ähnliches 
Ding,  im  C  ein  Haken,  findet  sich  als  Marke 
auf  alter  Majolika  von  Gubbio. 

MC,  eine  Krone  darüber,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  Neapels. 

MC,  Monogramm  des  Goldschmieds  M.  Carl. 

M.  C.  auf  Emailmalereien  ist  die  Marke  des 
Martial  Courtois. 

MC,    Monogramm    des    Medailleurs     Melchior 

Carl. 
MCA  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 

Moustiers. 
MCB,   das  C  über  dem  M,   das  B  über  dem  C, 

in  Bild  Wirkereien   aus  dem  16.  Jahrhdt.,  ist 

Monogramm  eines  unbekannten  Meisters. 

MCG  findet  sich  als  Marke  auf  Moustiers- 
Fayencen. 

MCH,  das  H  unter  MC,  auf  Königsberger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters. 

Krön th al.  Lexikon.    II. 


M  D,  das  D  durch  den  ersten  Strich  des  M,  Mono- 
gramm des  Radirers,  Glasmalers  Dietrich 
Meyer. 

M  D  aneinander,  über  dem  M  eine  Krone,  in 
alten  Bildwirkereien,  ist  Marke  einer  Ma- 
drider Fabrik. 

M  D,  das  D  am  M,  zwei  gekreuzte  Zweige  dar- 
unter, findet  sich  auf  französischem  Por- 
zellan des  18.  Jahrhdts.  Seine  Herkunft  ist 
unbekannt. 

M  D,  das  M  am  D,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence  von  Rouen. 

MD  auf  Münchener  Goldschmiedearbeiten  ist 
Zeichen  M.  Dauman's. 

M  D  aneinander,  auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeiten, ist  Marke  M.  Dumling's. 

MD  aneinander,  auf  Dresdener  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  eines  unbekannten  Mei- 
sters aus  dem  17.  Jahrhdt. 

M.  D.  auf  Emailmalereien  ist  das  Handzeichen 
Pape's. 

M  d  I  findet  sich  als  Marke  auf  alter  deutscher 
Fayence  unbekannter  Herkunft. 

M  D  K  auf  Delfter  Fayence  ist  Marke  Middel- 
dyck's. 

M.  D.  P.  P.  auf  Emailmalereien  ist  das  Hand- 
zeichen Pape's. 

M  D  S  J  o  o  t,  das  D  am  M,  darunter  S  J  o  o  t, 
findet  sich  auf  holländischer  Fayence  des 
18.  Jahrhdts.  als  Monogramm  eines  unbe- 
kannten Meisters. 

M  D  Z  auf  deutschen  Bucheinbänden  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten  Künstlers. 

M.  D.  Z.  mit  Jahreszahlen  von  um  1550,  in 
Schmelzfarben  auf  Glas,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten  Künstlers,  wahrschein- 
lich eines  süddeutschen. 

ME  aneinander,  ein  horizontaler  Strich  quer 
durch,  ist  Monogramm  eines  unbekannten 
deutschen  Formschneiders  aus  dem  16.  Jahr- 
hdt. 

Mea,  Medailleur  zu  Ferrara  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Meadows,  Robert,  englischer  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Mears,  Glockengiesserfamilie  zu  London.  19.  Jahr- 
hdt. 

Meaux.  Beschauzeichen  bis  1784:  M,  gothisch 
mit  Krone,  bis  1789:  Katze,  sitzend. 
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Mecca-Teppich,  Händlerausdruck.  Es  ist  nichts 
darüber  bekannt,  dass  in  Mecca  oder  für 
Mecca  irgend  eine  besondere  Art  orien- 
talischer Teppiche  gefertigt  wird.  Die 
Händler  gebrauchen  die  Bezeichnung  für  in 
der  Wolle  feine,  stark  glänzende  Gebet- 
teppiche. Es  scheint,  dass  diese  Arbeiten 
auf  dem  Wege  über  Mecca  exportirt  wer- 
den. Sie  dürften  meist  Raschkai- Arbeit 
sein. 

Mechau,  Jakob  Wilhelm,  1745—1808,  Maler  und 
Radirer  in  Dresden. 

Mechel,  Christian  von,  Rupferstecher,  geb.  in 
Basel  1787,  gest.  in  Berlin  1817,  arbeitete 
lange  in  Paris. 

Mecheln.  Beschauzeichen:  5  mal  gespaltener 
Schild,  Herzschild  mit  2köpfigem  Adler. 

Mecheln,     der     Rupferstecher,     identisch    mit 

Meckenem. 
Mecheln  producirte  in   der  zweiten  Hälfte  des 

18.  Jahrhdts.  Fayencen.    Marke  ist  J  M. 

Mechelner  Spitzen  wurden  früher  im  allgemeinen 
flandrische  Spitzen  genannt.  Eigentlich 
sind  unter  M.  S.  nur  die  Malines  zu  ver- 
stehen. 

Mecherino  s.  Beccafumi. 

Necken,  von,  Rupferstecher,  identisch  mit 
Meckenem. 

Meckenem,  Israel  von,  wahrscheinlich  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts.  zu  Bocholt  (West- 
phalen)  geboren,  sicher  daselbst  1508  ge- 
storben, scheint  von  Hause  aus  Goldschmied 
gewesen  zu  sein.  Als  Rupferstecher  zeigt 
er  sich  von  guter  Technik,  aber  mangel- 
hafter Zeichnung.  Die  Motive  entlehnt  er 
der  Heiligengeschichte  und  dem  bürger- 
lichen Leben j  diese  sind  bei  weitem  besser 
verwerthet  als  jene.  Für  die  grosse  Dar- 
stellung fehlt  es  ihm  an  Schwung,  Phan- 
tasie, Ausdrucksfähigkeit.  Besonders  zu 
erwähnen  sind  hier  seine  Ornamentstiche 
(Rrummstäbe,  Buchstaben,  Rankenwerk, 
Ostensorien,  Wappen),  die  den  Rünstler  noch 
vollständig  unter  dem  Einfluss  der  Gothik 
stehend  zeigen.  Von  erheblicher  Bedeutung 
für  die  Runstgeschichte  ist  M.  durch  seine 
vielen  Copieen  nach  älteren  Meistern.  Er 
bezeichnete  seine  Blätter  mit:  J  M,  J  v  M., 
Israhel.    Auch  als  Miniatoir  war  er  thätig. 


Meckenloher,  Sebastian,  bairischer  Illuminist  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Medaille,  von  metallum,  ist  ein  in  Münzenform 
aus  Metall  gefertigtes  Runstwerk.  Meist 
soll  es  an  eine  Person  oder  Begebenheit  er- 
innern und  zur  Verherrlichung  derselben 
beitragen.  Je  nach  der  angewendeten 
Technik  ist  es  in  Ein-  oder  Mehrzahl  her- 
gestellt. Gegossene  und  geprägte  Medaillen 
sind  wohl  meist  in  grösserer  Anzahl,  ge- 
triebene und  niellirte,  resp.  gravirte  Me- 
daillen in  Einzahl  gefertigt  worden. 

Die  römischen  Medaillen  der  Kaiserzeit, 
aus  Gold,  Silber  oder  Rupfer,  sind  geprägt 
und  zwar,  wie  es  das  hohe  Relief  verlangte, 
sicher  in  mehrfachem  Stosse,  da  bei  ein- 
maligem, sehr  scharfem  Stosse  die  Stempel 
zu  sehr  gelitten  hätten.  Wahrscheinlich  ist 
auch  an  etlichen  Medaillen  die  rohe  Form 
schon  gegossen  worden.  Die  römischen 
Kaisermedaillen  (s.  auch  Contorniaten)  sind 
meist  von  grosser  Schönheit  in  der  Zeich- 
nung und  guter  Prägung.  Etlicher  Werth 
ist  durch  eingelegte  Arbeit  erhöht. 

Vom  6.  Jahrhdt.  bis  gegen  Ausgang  des 
14.  ruhte  die  Medailleurkunst.  Mit  dem  Auf- 
blühen der  Bildhauerei  und  Malerei  jen- 
seits der  Alpen  wenden  auch  ihr  wieder  die 
südlichen  Rünstler  Aufmerksamkeit  zu.  In 
Padua,  wo  durch  das  Beispiel  Petrarca's  das 
Interesse  an  den  classischen  'Münzen  und 
.Medaillen  zuerst  von  Neuem  rege  wurde, 
fand  die  Wiedergeburt  der  Medaillen kunst 
statt.  Die  ersten  Stücke  wurden  geprägt, 
allein  sehr  bald  zog  man  den  Guss  vor.  Er 
bot  dem  Rünstler  den  grossen  Vortheil,  das 
Modell  in  weichem  Material  frei  formen  zu 
können.  Von  diesem  Modell  wurden  Ne- 
gative in  feuerfestem  Thon  gewonnen  und 
dieselben  mit  Metall,  während  des  15.  Jahr- 
hdts. meist  Bronze,  ausgegossen.  Die  fer- 
tigen Stücke  wurden  oft  noch  ciselirt.  Be- 
sonders sorgfältige  Arbeiter  gössen  die 
Thon  form  erst  mit  Blei  aus,  ciselirten  in 
dem  Blei  die  Formen  weiter,  nahmen  von 
dieser  Bleimedaille  ein  Negativ  und  be- 
nutzten dieses  erst  als  definitive  Gussform. 
Derartige  gegossene  und  überarbeitete  Me- 
daillen haben  einen  besonders  hohen  Kuust- 
werth,    da   ein   jedes    Stück    durch    die   ar- 
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bettende  Hand  des  Künstlers  gegangen  ist 
und  somit  etwas  Individuelles  hat.  Die 
Technik  des  Medaillengusses  überdauerte 
das  15.  Jahrhdt.  und  wird  in  Italien  wie  in 
Deutachland  auch  im  16.  noch  geübt,  ver- 
schwindet später  aber  fast  vollkommen,  um 
der  die  Massenproduction  begünstigenden 
Prägung  Platz  zu  machen.  Im  Gegensätze 
zu  den  italienischen  Medailleuren,  die  mehr 
Nachdruck  auf  Gestaltungsfähigkeit  als  auf 
Haltbarkeit  des  Materials  für  das  Original 
legten,  arbeiten  die  deutschen  Medailleure 
des  16.  Jahrhdts.  ihre  Originale  in  Holz, 
Stein,  auch  Knochen.  Dieses  Originalbild 
war  das  hauptsächlich  Kostbare.  Das  Ma- 
terial desselben  erklärt,  dass  manche  deut- 
schen Medaillen  des  16.  Jahrhdts.  nur  ein- 
seitig sind,  resp.  auf  der  Rückseite  auf- 
genieteten Schmuck  zeigen.  Doch  kommen 
auch  Stücke  mit  beiderseits  aufgenietetem 
Schmuck  vor. 

Die  vom  Beginne  des  16.  Jahrhdts.  an 
den  Guss  verdrängende  und  vom  17.  an  fast 
allein  herrschende  Prägung  wird  mittelst 
Stahletempeln  ausgeführt.  Die  Prägung 
erfolgt  wegen  der  meist  ziemlich  hohen  Re- 
liefs in  mehrfachen  Stössen;  die  Medaille 
musste  nach  jedem  8.  oder  4.  Stoss  aus- 
geglüht werden.  Da  mit  dem  einmal  ge- 
schnittenen Stempel  die  Form  der  Medaille 
festgelegt  war,  entbehren  die  gestempelten 
Stücke  jener  an  den  gegossenen  gerühmten 
Individualität.  Hin  und  wieder  hat  die 
mangelhafte  Technik  bei  der  Prägung  im 
16.  und  17.  Jahrhdt.  ein  Auffrischen,  Nach- 
arbeiten der  Stempel  nothw endig  gemacht. 
In  Folge  davon  findet  man  an  derselben 
Medaille  manchmal  kleine  Ungleichheiten. 

Getriebene  Medaillen  sind  sehr  selten. 
Sie  sind  fast  nur  in  Italien  und  den  Nieder- 
landen gefertigt  worden,  dort  mehr  im  16., 
hier  mehr  im  17.  Jahrhdt.  Die  kleinen 
Kunstwerke  sind  desto  höher  zu  schätzen, 
je  freier  der  Künstler  sich  an  ihnen  be- 
thätigen  konnte.  Deshalb  stehen  die  über 
dem  Treibpech  gearbeiteten  künstlerisch 
höher  als  die  über  einem  Metallmodell  ge- 
triebenen. 

Niellirte  oder  auch  nur  gravirte  Me- 
daillen finden  sich  spärlich.    Es   sind  italie- 
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nische  Stücke  aus  dem  16.  und  deutsche  aus 
dem  17.  Jahrhdt.  bekannt. 

Nicht  zu  selten  zeigen  Medaillen  aus  der 
Renaissance  Edelstein-,  Filigran-,  Email- 
schmuck. 

Das  früheste  Stück  der  neuen  Periode 
stammt  aus  dem  Jahre  1890  und  ist  von 
Franc.  Carrara  gefertigt.  Es  bezieht  sich 
auf  die  Eroberung  Paduas.  Der  hervor- 
ragendste Künstler  des  15.  Jahrhdts.,  wie 
vielleicht  aller  Zeiten,  ist  Vittore  Pisano 
(s.  d.).  Neben  ihm  sind  noch  eine  grössere 
Reihe  anderer  Künstler  und  zwar  nur 
Italiener  bekannt.  Doch  dürften  auch  in 
Brabant  bereits  während  dieser  Periode 
Medaillen  gefertigt  worden  sein. 

Die  Medaillen  des  16.  Jahrhdts.  stehen 
im  Durchschnitt  künstlerisch  am  höchsten. 
Neben  den  Wundervolles  leistenden  Italie- 
nern wie  Raibolini,  Belli,  Caradosso, 
Cavino,  den  Leonis,  Pogginis  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  beginnen  auch  die  übrigen  Nationen, 
besonders  die  Deutschen,  Hervorragendes 
zu  fertigen.  Ihr  Stil  ist  etwas  nüchterner 
als  der  der  schwungvollen,  südlichen  Mei- 
ster, allein  an  Charakteristik  in  den  Por- 
traits  sind  sie  ihnen  mindestens  ebenbürtig. 
Auf  dem  reichen  Boden  der  süddeutschen 
Handelseinporen  Nürnberg  und  Augsburg 
begann  auch  die  Medaillenkunst  sich  zu 
entfalten.  Meister  mit  Namen  von  bestem 
Klange  wie  Dürer,  Vischer,  Jamnitzer 
treten  zu  ihr  in  Beziehung,  andere  Künstler, 
weniger  genannt  und  doch  trefflich,  wie  die 
Krugs,  Haus  Schwartz,  Heinr.  Reitz, 
Stampfer,  Wo  st,  V.  Maler,  widmen  ihr 
Mühe  und  Fleiss.  Ausser  Italien  und 
Deutschland  sind  es  noch  die  Niederlande 
und  Frankreich,  wo  schöne  Medaillen  ent- 
stehen, dort  von  der  formgeübten  Hand 
eines  P.  van  Vianen,  Steph.  Hoilandi- 
cus  U.A.,  hier  von  einem  der  besten  Mei- 
ster: Jean  Gougeon.  Mit  dem  zur  Neige 
gehenden  16.  Jahrhdt.  sinkt  im  Allgemeinen 
der  Werth  der  Arbeiten. 

Die  fortgeschrittene  Prägetechnik  lässt 
im  17.  Jahrhdt.  den  Guss  mehr  und  mehr 
vernachlässigen.  Es  zeigt  sich  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Medaillenkunst  wieder, 
wie  mit    der  Verbesserung  der  Terlmik  der 
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geistige  Werth  der  Production  sinkt.  Ueber- 
all  entstehen  Medaillenschneide-  und  Präge- 
Werkstätten;  aber  nur  gering  ist  die  Zahl 
der  wahren  Künstler,  die  sie  leiten.  Die 
Hameranis  in  Italien,  in  Deutschland  H. 
Reitz,  HansLenker,  Seb.Dadler,  Ley- 
gebe,  in  den  Niederlanden  P.  vanAbeele, 
in  Frankreich  die  Durpes,  Jean  Varin, 
Cheron,  die  Roettiers,  in  England  Ths. 
Simon,  G.  Bowers,  Rawlins,  wie  noch 
einige  Künstler  an  den  nordischen  Höfen, 
so  Karlsteen,  Barth.  Meier,  verdienen 
besonders  erwähnt  zu  werden. 

Auch  die  Arbeiten  des  18.  Jahrhdts. 
stehen  meist  auf  niedriger  Stufe.  Die 
Technik  wird  zwar  weiter  ausgebildet,  aber 
die  herrschenden  Geschmacksrichtungen 
konnten  einem  edlen  Stil  in  der  Medailleur- 
kunst nicht  förderlich  sein.  Da  griff  man 
in  Frankreich  unter  der  Republik  zum 
Glücke  unserer  Kunst  —  eine  der  wenigen, 
der  es  Glück  gebracht  hat  —  abermals  auf 
classische  Formen  zurück.  Der  bekannte 
Maler  J.  L.  David,  der  feine  Kunstkenner 
V.  Denon  und  treffliche  Medailleure  wie 
Bertrand  Andrieux,  J.  P.  Droz,  A. 
Dupre  wussten  die  Kunst  auf  eine  Höhe 
zu  bringen,  dass  sich  ihre  Producte  würdig 
den  besten  Leistungen  früherer  Zeiten  an- 
reihen Hessen.  Nicht  müssig  war  man  in 
anderen  Ländern  und  so  sah  das  19.  Jahr- 
hdt.  auch  in  Deutschland  unter  dem  Ein- 
flüsse Schinkel's  und  Rauch's  von  feinen 
Künstlern  wie  H.  F.  Brandt,  Jachtmann, 
A.  F.  König  viele  gute  Stücke  entstehen. 
England,  Italien,  Russland  blieben  nicht 
zurück.  Die  Kunst  hat  sich  bis  jetzt  auf 
ihrer  Höhe  gehalten;  namentlich  ist  es 
Frankreich,  wo  ausgezeichnete  Meister  wie 
Dupuis,Chapy,Chaplain,Roty,Bott6e, 
Patey,  Vernon  ihr  Interesse  und  Fleiss 
zuwenden.  Allerdings  ist  ein  gewisses  Be- 
streben einerseits  nach  zu  intimem,  anderer- 
seits nach  zu  lebendigem  Vortrage  nicht  zu 
verkennen,  ein  Bestreben,  das  die  Kunst 
leicht  wieder  auf  falsche  Wege  bringen  kann. 

Medaillen-Bronze,  gewöhnlich  95  Theile  Kupfer 
zu  5  Theilen  Zinn. 

Medaillon,     eine     grosse     Medaille,     eine     ge- 
schmückte    Kapsel.       Während     der     Re- 


naissance wurden  die  grossen,  classischen 
Medaillen  als  Schmuck  an  Ketten  um  den 
Hals  getragen.  Ihre  Stelle  vertraten  später 
Kapseln  mit  Bildern  oder  kleinen  Erinne- 
rungsgegenständen. Decorativ  versteht  man 
jetzt  unter  Medaillon  jede  in  Beziehung  zu 
dem  ganzen  Object  kleinere  Fläche,  die  ab- 
geschlossen und  durch  gebogene  Linien  ein- 
gefasst  ist.  Die  Fläche  kann  weiter  plastisch 
oder  malerisch  geschmückt  sein. 

Medamus,  spät  römischer  Goldschmied. 

Medici- Porzellan,  auch  Florentiner  P.,  auch 
gemischtes  P.,  porcelaine  hybride, 
p.  mixte  genannt,  ist  ein  Thonfabrikat, 
das  trotz  seines  Gehaltes  an  Kaolin  mit  dem 
echten  Porzellan  sehr  wenig  zu  thun  hat. 
Die  Masse  ist  gelb  bis  grau,  z.  Th.  ver- 
glast, die  Glasur  schlecht,  die  Blaumalerei 
Mass,  zerflossen.  Mehrfarbig  bemalt  ist 
nur  1  Stück  bekannt.  Das  Porzellan  wurde 
Ende  des  16.  Jahrhdts.  zu  Florenz  zuerst 
von  Buontalenti  hergestellt.  Die  sehr 
seltenen  Stücke  tragen  als  Marke  ein  F  mit 
einer  Domkuppel  darüber  oder  die  Kugeln 
aus  dem  Wappen  der  Medici  mit  je  einem 
der  Buchstaben  M.  M.  F.  E.  D.  IL 

Medland,  Th.,  englischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Medon,  griechischer  Künstler  des  6.  Jahrhdts. 
a.  Chr.,  der  chryselephantine  Werke   schuf. 

Meer,  Arij  Jans  van  der,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  im  17.  Jahrhdt. 

Meer  de  Jonge,  Jan  van  der,  1658—1705,  zu 
Haarlem,  radirte  Landschaften  und  Thiere. 

Meerschaum  ist  ein  Mineral  von  gelblich  weisser, 
auch  leicht  röthlicher,  auch  grauer  Farbe. 
Die  Aehnlichkeit  dieser  mit  dem  Schaum 
der  Meereswellen,  zusammen  mit  seiner 
Leichtigkeit  und  Weichheit,  Hess  ihn  Jahr- 
hunderte hindurch  als  erhärteter  Meeres- 
schaum  gelten.  Er  wird  in  Anatolien,  Bos- 
nien, Mähren,  in  der  Krim,  auch  in  Spanien 
als  derbe,  manchmal  knollige  Masse  ge- 
funden. Die  schönsten  Stücke  sollen  aus 
Brussa  stammen.  Seine  Weichheit,  die  ihn 
gut  schnitzbar  macht  und  seine  Eigenschaft, 
sich  im  Tabakrauch  durch  die  gleichzeitige 
Einwirkung  des  Nicotins  und  der  Wärme 
zu  bräunen,  scheint  zuerst  die  Orientalen 
veranlasst   zu   haben,    ihn   für  Pfeifenköpfe 
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zu  verarbeiten.  Für  diese,  sowie  für 
Cigarrenspitzen  ist  seit  dem  18.  Jahrhdt. 
seine  Verwendung  eine  sehr  umfangreiche. 
Die  Stücke,  z.  Th.  in  den  Fundorten  bereits 
roh  vorgearbeitet,  werden  gedrechselt,  ge- 
schnitzt und  gebohrt,  künstlich  getrocknet, 
in  Milch  gekocht,  mehrmals  mit  Wachs  resp. 
mit  Fett  gesotten,  polirt.  Die  grössten  Fa- 
briken sind  zur  Zeit  in  Paris  und  Wien; 
auch  Ruhla  (Thüringen)  verarbeitet  viel 
Meerschaum.  Die  Abfälle  beim  Schnitzen 
werden  fein  gemahlen  und  aus  ihnen  unter 
Vermengung  mit  kieselsaurer  Thonerde  ein 
Brei  hergestellt,  aus  dem  auch  Pfeifenköpfe 
und  Cigarrenspitzen  geformt  werden.  Man 
nennt  diese  Masse  unechten  Meerschaum, 
die  Fabricate  Masseköpfe  resp.  Masse- 
spitzen. Die  Abfälle  dieses  Fabricats  wer- 
den in  derselben  Art  wieder  weiter  ver- 
arbeitet und  so  fort.  Man  spricht  in  diesem 
Sinne  von  erstmassiger,  zweitmassiger, 
drittmassiger  Waare. 

Künstlicher M.  wird  aus  schwefelsaurer 
Magnesia  und  Wasserglas  hergestellt. 

Meerweib  kommt  als  Wappenbild  vor,  so  z.  B. 
im  Wappen  von  Palermo.  Der  Oberkörper 
ist  frauenhaft,  der  Unterkörper  gleicht 
einem  Fischschwanz.  Die  Bildung  zeigt 
sehr  viele  Variationen. 

Meesbroeck,  Kunsttöpfer  zu  Delft  im  17.  Jahr- 
hdt 

Meeeter,  Pierre  de,  Bildwirker  zu  Brügge  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Meheetre,   Simon,   französischer   Glasmaler  des 

16.  Jahrhdts. 

Mehlbeerbaumholz  =  Weissdornholz. 

MeMhorn,  Georg,  arbeitete  um  1790  in  der  Por- 
zellanfabrik zu  Plaue,  errichtete  1754  eine 
Fabrik  zu  Kopenhagen.  In  der  Leitung 
löste  ihn  1760  L.  Fournier  ab.  Die  Pro- 
ducte  sind  schlecht.    Marke  ist  F5. 

Mehrfarbendruck  s.  Farbendruck. 

Mehrimj,  Erzgiesserfamilie  zu  Erfurt  im  16.  und 

17.  Jahrhdt. 

Meibus,  Anton,  Medailleur  in  den  nordischen 
Reichen  während  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Meiehaner,  Hans,  Kupferstecher  zu  Rotenburg 
im  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhdts.   Die  Buch- 


staben seines  Monogramms  HM  schreibt  er 

aneinander. 
Meidias,  Vasentöpfer  in  Griechenland  im  4  oder 

5.  Jahrhdt.  v.  Chr. 
Meier,  Barthold,  Medailleur  um  1700  in  Schweden 

und  Dänemark. 
Meier,  Heieo,    Glockengiesser  zu  Wolfenbüttel 

um  1700. 
Meier,  J.,  Erzgiesser  zu  Celle  im  18.  Jahrhdt. 

Meier,  Jeremias,  1735-89,  deutscher  Miniatur- 
und  Emailmaler.  Er  lebte  meist  in  Eng- 
land, wo  er  sehr  geschätzt  wurde. 

Meier,  Melchior,  schweizer  Kupferstecher  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Seine 
Blätter  tragen  sein  Monogramm  in  gothi- 
sehen  Buchstaben  ineinander. 

Meier,  Otto  Gern.,  Erzgiesser  zu  Rostock  im  18. 
Jahrhdt. 

Meigh.  Die  Familie  M.  producirt  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.  Thonwaaren  zu  Hanley. 

Meijtens,  Abraham,  Goldschmied  zu  Stockholm 
im  17.  Jahrhdt. 

Meli,  Johann  Wilhelm,  1729—1807,  Kupferstecher, 
Radirer,  Steinschneider  zu  Berlin  und  Leip- 
zig. Er  hat  Ornamentstiche  (Vignetten, 
Trophäen,  Spiegel,  Consolen)  im  Rococo- 
stil  als  auch  im  Stil  Louis  XVI.  publicirt. 

Meillonae.  Fayencen.  Eine  Frau  v.  Marron 
errichtete  auf  ihrem  Schlosse  M.  (Burgund) 
1761  eine  Fayencefabrik,  die  durch  ihre 
feine  Blumen- und  Vögelmalerei  bemerkens- 
werthe  Stücke  lieferte.  Die  Besitzerin  hat 
einige  Arbeiten  selbst  bemalt.  Diese,  und 
zwar  diese  allein  nur,  sollen  als  Marke 
führen:  AR,  das  R  am  A.  Die  Fabrik  kam 
später  in  andere  Hände  und  scheint  gegen 
Ende  des  Jahrhdts.  eingegangen  zu  sein. 

Mells,  englischer  Miniaturmaler  aus  dem  An- 
fang unseres  Jahrhdts. 

Meinhold,  Buchdruckerfamilie  zu  Dresden  seit 
der  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Meinir,  Gemmenschneider  zu  Wien  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  1&  Jahrhdts. 

Mejonit  heissen  die  hellen,  schönen  Kristall- 
formen des  Skapolith,  wie  sie  am  Vesuv 
gefunden  werden.  Man  fasst  sie  als  Zier- 
gegenstände. 

Metee,  Wilhelm,  niederländischer  Bildwirker  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
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Meisner,  Christian,  Buchbinder  zu  Dresden  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Meissen.  Porzellan.  Die  kgl.  sächs. Porzellan- 
fabrik in  der  Albrechtsburg  zu  Meissen 
wurde  1710  von  August  d.  Starken  ge- 
gründet oder  vielmehr  die  in  Dresden  1707 
bis  10  bestehende  Fabrik  wurde  nach  Meissen 
verlegt.  Als  erster  Director  wirkte  Bött- 
ger  (s.  d.),  dem  im  Jahre  1709  die  Her- 
stellung des  Porzellans  gelungen  war.  Die 
frühesten  Meissener  Producte  zeigen  das 
Bestreben,  ostasiatische  Fabricate  nachzu- 
ahmen. Sie  sind  weiss  und  haben  blaue 
Verzierungen  unter  Glasur.  Etwas  später 
zeigt  der  Grund  hellen  gelben,  grauen,  auch 
grünen  Ton  und  oft  auf  diesem  Medaillons 
mit  nach  Art  der  chinesischen  ausgeführten 
Malereien.  Auch  zahlreiche  weisse,  unbe- 
malte  Stücke  verliessen  die  Fabrik  und 
wurden  besonders  hoch  geschätzt.  Sie 
tragen  gar  keine  Marken,  zeichnen  sich 
aber  wie  alle  Fabricate  dieser  Zeit  durch 
grosse  Dicke  und  Schwere  aus.  Als  Marken 
auf  den  bemalten  Stücken  kommen  in  dieser 
Periode  vor:  1.  Ein  senkrechter  Strich,  um 
den  sich  eine  Zickzacklinie  windet  (Mercur- 
stab)  und  2.  die  verschlungenen  Buch- 
staben A.  R.  mit  und  ohne  Krone  darüber. 
Nach  dem  Tode  Böttger's  (1720)  wurde 
Herold  Director  der  Fabrik.  In  richtiger 
Kunstempfindung  vernachlässigte  er  die 
Nachahmung  chinesischer  Vorbilder  und 
wandte  fast  ausschliesslich  den  Rococostil 
an.  Der  Bildhauer  Kandier  stand  ihm  mit 
feinem  Geschmack  zur  Seite.  Die  Leistungen 
dieser  Zeit  bis  zum  7jährigen  Kriege  be- 
zeichnen in  künstlerischer  Hinsicht  den 
Höhepunkt  der  Meissener  Manufactur.  Ein- 
zelne Figuren,  kleinere  und  grössere  bis 
überlebensgrosse  Gruppen,  Service,  Uhr- 
gehäuse, Spiegelrahmen  u.  s.  w.  wurden  mit 
feinstem  Verständniss  für  Farben  und  For- 
men bei  vollster  Berücksichtigung  der  Wir- 
kung des  Materials  in  dem  für  Porzellan  so 
hervorragend  passenden  Stil  des  Rococo 
hergestellt.  Die  Arbeiten  tragen  sehr 
schwere  Vergoldung.  Auch  viele  Thier- 
figuren  verdanken  dieser  Periode  ihre  Ent- 
stehung. Als  Marken  kommen  in  dieser 
Zeit    vor:    1.    K.   P.   M.,    blau,    nicht   ver- 


schlungen, 2.  M.  P.  M.,  blau,  nicht  ver- 
schlungen, 3.  K.  P.  M.,  blau,  nicht  ver- 
schlungen, mit  gekreuzten  Schwertern  dar- 
unter, unter  diesen  ein  H,  das  Ganze  in 
einem  8  eckigen  Rahmen,  4.  die  gekreuzten 
Schwerter  mit  der  Zahl  1716  darunter,  in 
blau,  5.  ein  Quadrat,  dessen  Enden  über  die 
Ecken  verlängert  sind,  in  blau,  6.  ein  Pa- 
rallelogramm, in  dessen  Mitte  sich  2  Stäbe 
kreuzen,  die  durch  die  Seiten  des  Vierecks 
gehen,  an  2  gegenüberliegenden  Spitzen  des 
Parallelogramms  sind  aussen  3  Punkte,  an 
den  beiden  anderen  je  1  Punkt  und  zu 
dessen  Seiten  rechts  und  links  je  1  Halb- 
kreis. Das  Ganze  ist  in  Gold  ausgeführt 
und  soll  sich  nur  auf  den  Stücken  befinden, 
die  für  die  Gräfin  Cosel  gefertigt  wurden, 
7.  die  gekreuzten  Schwerter,  in  ihrem 
Kreuzungspunkt  liegt  noch  ein  Kreuz  in 
blau,  8.  2  gekreuzte  krumme  Säbel  in  blau, 
9.  eine  Krone  und  die  Buchstaben  S.  P.  M. 
darunter  in  blau,  10.  ein  schraffirtes  Drei- 
eck, an  dessen  eine  Seite  ein  schraffirtes, 
unregelmässiges  Viereck  stösst,  von  diesem 
hängt  ein  Band  in  mehreren  Windungen 
herab,  11.  4  Punkte,  rechts  von  ihnen  zwei 
horizontale  Striche  mit  kleinen  senkrecht 
auf  ihnen  stehenden  Strichelchen,  unter  den 
4  Punkten  ein  ruthenartiges  Gebilde,  12.  ein 
Stern  mit  4  Ecken,  an  je  1  eingeknickten 
Stelle  der  4  Seiten  ragt  eine  Spitze  hervor, 
im  Stern  noch  ein  4 strahliger  Stern,  alles 
in  blau,  13.  die  gekreuzten  Schwerter,  14.  ein 
4 eckiges  Gebilde,  einer  Ofenthür  ähnlich, 
neben  ihm  gleichfalls  ein  Viereck  mit  klei- 
neren ähnlichen  Gebilden  in  ihm,  15.  die  ge- 
kreuzten Schwerter  und  darüber  eine  auf 
Herold  bezügliche  Inschrift  mit  seinem 
Namen. 

Die  Besetzung  Sachsens  durch  die 
Preussen  bedeutete  für  die  Fabrik  den  An- 
bruch einer  traurigen  Zeit.  Die  Arbeiter 
wurden  fortgeholt,  die  Geschäfte  stockten. 
So  entschloss  sich  der  König  1770,  die  Lei- 
tung der  Fabrik  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men. Die  Arbeiten  bis  zum  Jahre  1790 
tragen  als  Marke  die  gekreuzten  Schwerter 
mit  einein  Kreis,  Punkt  oder  Strich  zwi- 
schen den  Griffen.  Man  war  sichtlich  be- 
müht,  in  der   von  Herold   inaugurirten  Art 
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fortzuarbeiten,  allem  die  Producte  fanden 
in  Folge  der  inzwischen  entstandenen  Con- 
currenz  nur  schwer  Absatz,  waren  auch 
durchaus  nicht  den  früheren  gleichwertig. 
Im  Jahre  1774  übernahm  der  GrafMarco- 
lini  die  Direction  und  führte  sie  bis  zu 
seinem  Tode  1814.  Es  kam  ihm  hauptsäch- 
lich darauf  an,  wieder  Geld  aus  der  Fabrik 
zu  gewinnen,  doch  gingen  die  Geschäfte 
zeitweise  so  schlecht,  dass  man  sogar 
mit  der  Idee  umging,  die  Fabrik  an 
Wedgwood  zu  verkaufen.  In  Folge 
des  Hauptaugenmerks  auf  Rentabilität  ge- 
hören die  Producte  dieser  Zeit  durchaus 
nicht  zu  den  hervorragenden  Leistungen, 
wenngleich,  immer  noch  sehr  gute  Stücke 
die  Manufactur  verliessen.  Sie  tragen  als 
Marke  die  gekreuzten  Schwerter  mit  einem 
Stern  zwischen  den  Griffen.  Später  ar- 
beitete dann  die  Fabrik  wieder  hauptsäch- 
lich im  Stil  des  Rococo  und  erzielte  damit 
wieder  Erfolge.  Sie  lehnte  sich  eng  an  die 
alten  Arbeiten  an,  ging  aber  dabei  leider  so 
weit,  dass  sie  dieselben  mit  den  alten 
Marken  nachmachte.  Sie  copirte  dann  auch 
viel  Gemälde,  speciell  der  Dresdener  Samm- 
lungen, auf  Porzellantellern  und  -Tassen, 
-Vasen  u.  s.  w. 

Was  die  älteren  Arbeiten  Meissens  —  sie 
werden  bis  1766  als  „vieux  Saxea  bezeich- 
net —  vor  den  neueren  vortheilhaft  kennt- 
lich macht,  ist  eine  gewisse  Individualisirung 
der  einzelnen  Figuren  und  Gruppen  bei 
kräftiger,  harmonischer  Färb  Wirkung.  Diese 
kommt  wohl  auch  von  dem  leicht  blauen 
Schimmer,  den  das  alte  Email  hat.  Vieux 
Saxe  wird  jetzt  übrigens  von  allen  sog. 
Culturländern  massenhaft,  zum  Theil  täu- 
schend, nachgemacht.  Gewisse  weisse 
Striche,  welche  die  Marken  Meissens  zeigen 
und  die  durch  Einritzen  in  die  Glasur  ent- 
standen sind,  bedeuten  die  Qualität  der 
Waare.  Die  fehlerfreie,  weisse  Waare  zeigt 
1  Strich  in  der  Kreuzungsstelle  der  Schwer- 
ter. Zeigt  bemaltes  Meissener  Porzellan 
diesen  Strich,  so  ist  es  nicht  in  der  Fabrik 
bemalt. 

issomer,  Jean  Louis  Ernest,  1815—93,  der  be- 
rühmte Pariser  Maler,  hat  auch  mehrere 
Blätter  radirt. 


Meissonier,  Juste  Aurele,  geb.  1695  zu  Turin,  war 
ein  vielseitigesATalent.  Er  war  Maler,  Bild- 
hauer, Architect,  Kupferstecher  und  Ra- 
direr.  Um  1740  siedelte  er  nach  Paris  über 
und  fertigte  eine  grosse  Anzahl  Entwürfe 
für  Architecten,  Goldschmiede,  Möbeltischler, 
Decorationsmaler,  Gärtner  im  schönsten 
Regencestil  bis  zum  reinen  Stil  Louis  XV. 
Sie  wurden  von  Huquier,  Chenu,  Balechou, 
Bacquoy,  Aveline,  Deplaces  u.  A.  gestochen. 
M.  starb  1750. 

Meister  der  Berliner  Passion,  unbekannter,  deut- 
scher Kupferstecher  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhdts.,  so  genannt  nach  einer 
Passionsfolge  im  Berliner  Kupferstichcabinet. 
Der  Künstler  ist  in  der  Charakterisirung 
nicht  ungeschickt,  aber  technisch  noch  recht 
unbeholfen.  So  vergisst  er  z.  B.,  dass  der 
Stich  das  Spiegelbild  der  beabsichtigten 
Darstellung  zeigen  muss.  Es  sind  von  dem 
Meister  auch  Ornamentstiche  (Rankenwerk) 
bekannt, 

Meister  der  Liebesgärten,  unbekannter,  deutscher, 
nicht  eben  hervorragender  Kupferstecher 
aus  dem  15.  Jahrhdt.,  so  genannt,  weil  zwei 
Blätter  mit  Liebesgärten  von  ihm  bekannt 
sind. 

Meister  der  Sibylle  heisst  ein  unbekannter,  wahr- 
scheinlich deutscher  Kupferstecher  vom 
Ende  des  15.  Jahrhdts.  nach  seinem  Haupt- 
blatt „Augustus  und  die  Sibylle". 

Meister  der  Spielkarten,  deutscher,  unbekannter 
Kupferstecher  aus  dem  15.  Jahrhdt.,  so 
genannt,  weil  von  ihm  gestochene  Spiel- 
karten grosse  Verbreitung  hatten.  Es  sind 
noch  17  Blätter  vorhanden.  Ueber  andere 
Blätter,  die  diesem  Meister  zugeschrieben 
werden,  herrscht  Streit.  Der  Künstler  ar- 
beitet technisch  sehr  zart  und  fein,  meist 
nur  mit  senkrechten  Strichen. 

Meister  des  Boccaccio, .  niederländischer,  unbe- 
kannter Kupferstecher  vom  Ende  des  15. 
Jahrhdts.,  so  genannt,  weil  er  Illustrationen 
zu  Boccaccio  geliefert  hat. 

Meister  des  Hausbuches,  unbekannter,  deutscher 
Kupferstecher  von  um  1500.  Es  sind  eine 
ganze  Anzahl  Blätter  von  dem  Meister  be- 
kannt, so  Madonnen,  Jagden,  Volksscenen, 
Wappen.  Sie  zeigen  den  Künstler  als  einen 
zum    Naturalismus    neigenden,    guten    Be- 
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obachter,  handfertigen  Zeichner  und  zarten 
Stecher. 

Mei8ter  des  heiligen  Erasmus,  unbekannter  Kupfer- 
stecher» der  um  die  Mitte  des  IB..  Jahrhdts. 
zu  Nürnberg  lebte.  Das  germanische  Mu- 
seum daselbst  bewahrt  von  ihm  eine  Platte 
mit  den  Martern  des  heiligen  Erasmus. 
Der  Künstler  zeichnete  schlecht,  arbeitete 
flüchtig,   öfter  wohl  nach  anderen  Meistern. 

Meister  des  Schwabenkriegs  s.  PPW  auf  Kupfer- 
stichen. 

Meister  E  S  vom  Jahre  1466,  ein  unbekannter 
deutscher  Kupferstecher,  der  sich  bei  den 
Kunsthistorikern  grosser  Beliebtheit  erfreut, 
einerseits  weil  seine  Leistungen,  wie  z.  -B. 
der  eine  Stich  der  dreimal  gestochenen 
Maria  von  Einsiedeln,  technisch  und  künst- 
lerisch sehr  hoch  stehen,  andererseits  weil 
er  bei  gänzlichem  Mangel  an  litterarischen 
Angaben  über  ihn  ein  recht  geeignetes  Ob- 
ject  für  Combinationen,  Vermuthungen, 
Speculationen  ist.  Einige  seiner  Blätter 
sind  radirt,  doch  kommen  nur  die  Jahre 
1465,  66  oder  67  vor,  einige  tragen  den 
gothischen  Buchstaben  E  oder  ES.  Neben 
zahlreichen  Darstellungen  aus  der  biblischen 
Geschichte  kennt  man  von  ihm  2  Karten- 
spiele, ein  Alphabet,  Liebesscenen,  den  sehr 
schönen  Stich  einer  Patene,  ein  Wappen, 
Rosetten,  Friese.  Der  Künstler  zeichnet 
meist  flüchtig  und  gedankenlos,  hingegen 
führt  er  den  Stichel  sicher  und  überlegt. 

Meister  mit  dem  Anker  wird  ein  unbekannter, 
deutscher  Kupferstecher  des  16.  Jahrhdts. 
genannt,  der  seine  Arbeiten  mit  B  R  und 
dazwischen  einen  Anker  bezeichnet. 

Meister  mit  dem  Einhorn  ist  identisch  mit  Jean 
Duvet 

Meister  mit  dem  Krebs,  unbekannter,  deutscher 
oder  holländischer  Kupferstecher  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Seine  Blätter 
zeigen  stellenweise  Punktirmanier. 

Meister  mit  dem  Mercurstab,  identisch  mit  de 
Barbarj. 

Meister  mit  dem  Vogel,  identisch  mit  Porto,  del. 

Meister  mit  dem  Weberschiffchen    ist  Joh.   von 

Köln. 
Meister  mit  dem  Würfel  s.  B  auf  einem  Würfel 

und  B  B  V. 


Meister  mit  dem  Zirkel  heisst  ein  unbekannter, 
italienischer  Kupferstecher  aus  dem  Anfang 
des  16.  Jahrhdts.  nach  dem  Handzeichen  auf 
seinen  Platten.  Zwischen  dem  aufgespannten 
Zirkel  steht  ein  Gefass. 

Meister  mit  den  Bandrollen,  deutscher  Kupfer- 
stecher aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts., scheint  nur  Copieen  gearbeitet  zu 
haben.  Er  gestattete  sich  dabei  viele  Frei- 
heiten, copirte  oft  nicht  die  ganzen  Blätter, 
sondern  nur  einzelne  Figuren,  combinirte 
sogar  Blätter.  Den  Namen  führt  er  von 
seiner  Vorliebe  für  Spruchbänder.  Neuere, 
kritikvolle  Untersuchungen  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Stiche  nicht  von  der- 
selben Hand  stammen. 

Meister  mit  den  Pilgerstäben  s.  Jo  V. 

Meister  mit  den  zwei  gekreuzten  Ankern  heisst  ein 
unbekannter,  niederländischer  Schabkünstler 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts., 
nach  der  Art,  wie  er  seine  Arbeiten  be- 
zeichnete. 

Meister  mit  der  Eichel  heisst  ein  unbekannter 
deutscher  Kupferstecher  nach  der  Art,  wie 
er  seine  Arbeiten  bezeichnet.  Er  lebte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Meister  mit  der  Fussangel,  ist  ein  unbekannter 
italienischer  Kupferstecher,  Ornamentstecher 
(Säulen,  Triumphbögen)  des  16.  Jahrhdts., 
der  seine  Arbeiten  mit  GA  und  einem  drei- 
strahligen  Stern  darüber  bezeichnet. 

Meister  mit  der  Heuschrecke  heisst  ein  unbe- 
kannter deutscher  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts.,  nach  dem 
Handzeichen,  das  er  auf  seinen  Arbeiten 
anwendet. 

Meister  mit  der  Mausefalle  s.  NADAT. 

Meister  mit  der  Weintraube  ist  Hans  Weiner. 

Meister  P.  vom  Jahre  1451,  deutscher  Kupfer- 
stecher. Sein  Monogramm  ist  P  ccch,  hinter 
dem  P  zwei  sich  gegenüber  stehende  Halb- 
monde. 

Meister  vom  Jahre  1464  =  Meister  mit  den  Band- 
rollen. 

Meister  vom  Jahre  1466  s.  Meister  ES  v.J.  1466. 

Meister  vom  Jahre  1480,  identisch  mit  Amster- 
damer ^Meister. 

Meister  vom  Jahre  1515,  unbekannter  Ornamentcn- 
stecher  (Architectur,  Vasen,  Trophäen  u.  A.). 
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Der  Künstler  hat  wohl  in  Deutschland  ge- 
arbeitet. 

Meister  vom  Jahre  1527,  unbekannter,  sehr 
guter,  deutscher  Ornamentstecher  (Ornament, 
Vignetten,  Rankenwerk). 

Meister  vom  Jahre  1551,  identisch  mit  Wenzel 
Jamnitzer. 

Melanit  ist  schwarzer,  undurchsichtiger  Granat. 

Meiaphyr  s.  Porphyr. 

Melber,  J.  €.,  Maler  und  Radirer  zu  Prag  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Melbye,  Anton,  Maler  und  Radirer  zu  Hamburg 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Melchior  war  um  1600  ein  Kunsttöpfer  zu  Faenza 
und  Ferrara. 

Melchior,  Johann  Peter,  1746—1820,  arbeitete  1766 
bis  80  als  Modelleur  in  der  Porzellanfabrik 
zu  Höchst.  Seine  figürlichen  Arbeiten  in 
Biscuit  und  Porzellan,  ausgezeichnet  durch 
wahre,  edle,  nicht  wie  die  Meissener  manch- 
mal manierirte  Formen,  stellen  die  besten 
Leistungen  der  Fabrik  dar.  Er  bezeichnete 
sie  manchmal  mit  seinem  Namen.  Später 
arbeitete  er  in  Franken thal  und  Nymphen- 
burg. 

Meldemann,  Hans,  Formschneider  zu  Nürnberg, 
wurde  1646  eines  Mordes  wegen  hingerichtet. 

Meidemann,  Nioolaus,  Formschneider  und  Illumi- 
nator zu  Nürnberg  im  16.  Jahrhdt.  Mono- 
gramm: NM  aneinander. 

Melder,  Gerard,  1693—1764,  niederländischer  Ra- 
direr und  Miniaturmaler. 

Meldola,  Andrea,  identisch  mit  Schiavone,  Andrea. 

Melec,  Joanes,  englischer  Miniaturmaler  des 
16.  Jahrhdts. 

Melgenmecher,  Antonius,  Schmelzmaler  zu  Köln 
im  16.  Jahrhdt. 

Mettan,  Claude,  1698—1688,  französischer  Stecher, 
lebte  zu  Rom  und  Paris,  kein  schlechter 
aber  ein  manierirter  Künstler.  So  arbeitete 
er  Blätter  in  nur  1  Strichlage.  Bekannt  ist 
sein  Christuskopf  aus  1  Spirallinie,  die  auf 
der  Nasenspitze  ihren  Anfang  nimmt.  Er 
hat  auch  viel  Ornamente  (Goldschmiede- 
arbeit, Culs  de  lampe,  Wappen,  Initialen)  ge- 
stochen. 

Melleln,  Henry,  Glasmaler  im  16.  Jahrhdt.  Viel- 
leicht sind  die  Fenster  der  Cathedrale  zu 
Bourgen  von  ihm. 


Meilen,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  die  Mitte  des 

17.  Jahrhdts. 
Meltgren,  C.  M.,  schwedischer  Medailleur  im  19. 

Jahrhdt. 
Meilin,   Goldschmied  zu  Paris  in  der  zweiten 

Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Meilin,   Charles,    französischer   Maler,    lebte  in 

Italien  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Mellini,  Carlo  Domenico,  Kupferstecher  zu  Paris 

in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mellon,  Blumenmaler  an  der  Porzellanfabrik  zu 
Derby  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Melon,  Jo.  V.,  unbekannter  Medailleur  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.,  vermuth- 
lich  ein  Spanier. 

Meloni,  Francesco  Antonio,  1676—1718,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  zu  Bologna. 

Melper,  Jakob,  Goldschmied  zu  München  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Melper,  Isaak,  gest.  1692,  Goldschmied  zu  Berlin 

und  München. 
Melper,  Tobias,  Goldschmied  zu  München  in  der 

zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Melsaet,  niederländische  Bildwirkerfamilie  um 

1700. 
Melter,  Jean  de,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 

zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Melun.    Beschauzeichen  bis   1784:    Schloss  mit 

8  Thürmen,  bis  1789:  Aal. 

Im  18.  Jahrhdt.  wurden  imM.  Fayencen 

gearbeitet. 
Melusine  s.  Meerweib. 

MEM  findet  sich  auf  rheinischem  Steinzeug 
des  16.  oder  17.  Jahrhdts.  als  Marke  eines 
unbekannten  Töpfers. 

Memeiger  hiess  im  16.  Jahrhdt.  am  Rhein  ein 
Steinzeuggefäss  jetzt  nicht  mehr  zu  be- 
stimmender Art. 

Memling,  Hans,  1440(?)— 95,  der  altflandrische 
Maler,  sei  hier  als  Miniator  erwähnt.  Es 
werden  ihm  in  einer  grösseren  Anzahl 
Handschriften  die  Miniaturen  zugesprochen, 
so  im  Gebetbuch  Philipps  des  Guten,  dem 
Breviarium  des  Cardinais  Grimani  u.  A. 

Memmi,  Lippo,  der  sienesische  Maler  um  1800, 
hat  viele  Miniaturen  gefertigt.  Sie  befinden 
sich  in  den  Ritualbüchern  verschiedener 
Kirchen  zu  Florenz  und  Siena. 
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Memmingen.  Beschauzeichen:  Gespaltener  Schild, 
links  (heraldisch)  ein  Kreuz,  rechts  ein  halber 
Adler. 

Im  18.  Jahrhdt.  wurden  in  M.  Fayencen 
gefertigt. 

Menabuonj,  J.,  Ornamentenzeichner  (Plafonds) 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Seine  Ent- 
würfe hat  J.  Gregori  gestochen. 

Menandro,  Vicente,  niederländischer  Glasmaler 
des  16.  Jahrhdts.,  arbeitete  viel  in  Spanien, 
speciell  für  den  Dom  zu  Sevilla. 

Menard,  C.  H.,  fertigte  Porzellane  zu  Paris  um 

1800. 
Menarola,  Crestano,  Maler  und  Radirer  zu  Bassano 

in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Menas  arbeitete  mit  an  den  Miniaturen  des  Ge- 
denkbuchs der  Heiligen  (Menologium  Grae- 
corum),  welches  um  1000  für  Kaiser  Basi- 
lius  II.  gefertigt  wurde.  Es  befindet  sich 
jetzt  in  der  vaticani sehen  Bibliothek. 

Menaut,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Roueu  im  18. 
Jahrhdt. 

Mende,  Glockengiesser  zu  Braunschweig  und 
Hildesheim  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  Ein 
Heinrich  M.  arbeitete  um  1600  zu  Braun- 
schweig. 

Menendez,  Francesco  Antonio,  1682—1726,  spani- 
scher Miniaturmaler.  Seine  Söhne  Louis, 
1716—80,  und  Giuseppe  A.,  1724—76,  übten 
die  Kunst  des  Vaters.  Der  bedeutendste 
von  ihnen  ist  Louis. 

Menereuil,  Jean,  Fayencemaler  zu  Rouen  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Meneasier,  Claude  Bernard,  Ornamentenstecher 
(Cartouchen)  des  17.  Jahrhdts. 

Mengin,  lothringische  Glasmacherfamilie  des  15. 
bis  17.  Jahrhdts. 

Mengs,  Anna  Maria,  1751—93,  Tochter  von  An  ton 
Rafael  M.,  war  eine  tüchtige  Miniatur- 
malerin. Sie  begleitete  den*  Vater  nach 
Rom  und  Spanien,  wo  sie  den  Kupfer- 
stecher Carmona  heirathete. 

Mengs,  Ismael,  eigentlich  Chartier,  1690—1764, 
malte  auch  mit  Emailfarben. 

Meng8,  Raphael,  1728—1779,  Sohn  des  Ismael  M., 
sei  hier  als  Emailmaler  erwähnt. 

Menilith  s.  Opal. 

Menken,  Johann  Heinr.,  1764—1834,  Maler  und 
Radirer  zu  Bremen. 


Mennecy-Villeroy  producirte  1735-1773  einige 
Fayencen,  besonders  aber  sehr  feines 
Frittenporzellan,  u.  A.  ausserordentlich 
gut  modellirte  Statuetten.  Marke  ist  D  C  0 
oder  DV  gemalt,  auch  gestempelt. 

Mennicken,  Kunsttöpferfamilie,  ansässig  zu 
Raeren  seit  dem  15.  Jahrhdt. 

Mennige,  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  und 
Bleisuperoxyd.  Sie  ist  eine  lebhaft  roth 
gefärbte  Substanz,  die  durch  Erhitzen  von 
Bleioxyd  auf  800—400°  hergestellt  wird. 
Die  Technik  bedient  sich  ihrer  vielfach,  so 
als  Zusatz  zum  Glasfluss,  besonders  viel  als 
Farbe  sowohl  mit  Wasser  als  mit  Oel  als 
auch  für  verglasbare  Farben. 

Menol,  Martial,  Emailmaler  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhdts. 

Menologium  heisst  in  der  griechischen  Kirche 
ein  Buch,  in  welchem  das  Leben  resp.  Lei- 
den von  Heiligen  und  Märtyrern  geschildert 
wird. 

Menou,  de,  Bildwirker  zu  Beauvais  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Mensma,  Nicolaus,  deutscher  Ornamentenstecher 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Seine  Ent- 
würfe für  Schmuck  sind  von  C.  F.  Frisch 
gestochen. 

Mente,  Glockengiesser,  s.  Mende. 

Mentelin,  Johannes,  Buchdrucker  zu  Strassburg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Menten,  Heinrich,  Kunstgiesser  zu  Braunschweig 
und  Wolfenbüttel  im  16.  Jahrhdt. 

Menten,  Peter,  bemalte  Fayencen  im  18  Jahr- 
hdt, wahrscheinlich  zu  Gennep. 

Menton,  Fr.,  1550—1615,  niederländischer  Maler 
und  Radirer.    Monogramm  s.  FM. 

Mentor,  griechischer  Edelschmied  aus  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrhdts.  a.  Chr.  Seine  Ar- 
beiten gehörten  später  in  Rom  zu  den  hoch- 
bezahltesten Antiquitäten.  Fälschungen  waren 
häufig. 

Mentzel,  Gottlieb,  Goldschmied  zu  "Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke: 
GM. 

Mentzel,  H.,  Goldschmied  zu  Breslau  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Menzel,  Adolph  Friedrich  Erdmann,  geb.  1815  zu 
Breslau,  unser  berühmter  Maler,  hat  in 
jungen  Jahren  einige  Blätter  radirt  und 
lithographirt. 
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Menzel,  Christian,  Goldschmied  zu  Breslau  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  C  M. 

Meo  di  Domenico  da  Roma,  Goldschmied  zu  Rom 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Mer,  darüber  Krone,  war  Marke  der  Plattner- 
familie Merate. 

Merate,  Plattnerfamilie  im  15.  und  16.  Jahrhdt. 
zu  Mailand  und  Arbois.  Marke:  mer,  dar- 
über Krone.  Dieselbe  Marke  findet  sich  auf 
Augsburger  Rüstungen.  Entweder  ist  sie 
gefälscht  oder  ein  Merate  hat  in  Augsburg 
gearbeitet 

Meranlt  d.  Aett.,  Ornamenten-,  d.  J.,  Blumenmaler 
an  der  Fabrik  zu  Sevres  im  18.  Jahrhdt. 
Ein  M.  arbeitete  Anfang  dieses  Jahrhdts.  in 
der  Porzellanfabrik  zu  Korzeck   (Russland). 

Mercandettl,  Tommaso,  1700—1821,  Graveur  und 
Medailleur  zu  Rom. 

Mercanti,  Venturino  dei,  Miniator  zu  Siena  im 
15.  Jahrhdt. 

Mercati,  Giovanni  Battiata,  Radirer  zu  Rom  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Mono- 
gramm s.  GAMTF. 

Mercia  (in  Spanien)  producirte  im  16.  Jahrhdt. 
schöne  Gläser. 

Merciaj,  Antonio,  fertigte  Mosaiken  zu  Florenz 
Anfang  des  19.  Jahrhdts. 

Mercier,  Pariser  Buchbinderfamilie,  die  vom 
Anfang  des  17.  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahr- 
hdts. thätig  war.  Als  das  bedeutendste 
Mitglied  der  Familie  ist  wohl  Guillaume 
anzusehen,  der  um  1760  starb. 

Mercier,  Etienne,  Emailmaler  zu  Limoges  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Sein  Handzeichen 
ist  E.  M. 

Mercier,  Pierre,  fertigte  gegen  Ende  des  17. 
Jahrhdts.  Gobelins  zu  Berlin. 

Mercure  s.  Biot 

Merourj,  Paolo,  1804—87,  feiner  Kupferstecher, 
arbeitete  in  Rom  und  Paris. 

Meren,  Jean  van  der,  niederländischer  Bildwirker 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Mereux,  Paulin,   Goldschmied  zu  Paris  um  1600. 

Meriao,  Matthaeus,  der  Vater,  1593—1651,  war 
Kupferstecher,  Radirer,  Buchdrucker  und 
Buchhändler  zu  Frankfurt  a/M.  Er  hat 
Ornamente  theils  nach  eigenen  Entwürfen 
(Kleinornament,  Goldschmiedearbeit),  theils 
nach  fremden  gestochen,  auch  eigene  Ent- 
würfe stechon  lassen,  z.B.  von  Mittnacht.  Das 


vom  Vater  gegründete  und  zu  grossartigem 
Umfange  gebrachte  Geschäft  setzte  der 
gleichnamige  Sohn,  1621—87,  fort.  Er 
bethätigte  sich  auch  viel  als  Maler  und 
Kupferstecher.  Caspar  M.,  geb.  1627,  ein 
anderer  Sohn  des  älteren  Matthaeus,  war  als 
Kupferstecher  und  Radirer  thätig.  Marie 
Sibylle,  verehelichte  Graff,  eine  Tochter 
des  älteren  Matthaeus,  war  eine  ausgezeich- 
nete Miniaturmalerin,  Kupferstecherin,  na- 
mentlich für  Blumen,  Insecten.  Auch  als 
Stickerin  wird  sie  gerühmt. 

Merica,  Peter  ä,  Kupferstecher  zu  Antwerpen 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Meridienne,  la,  Sophaart,  die  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  modern  wurde  und  es  bis  zum 
dritten  Decennium  dieses  Jahrhdts.  blieb. 
Sie  ist  ziemlich  schmal,  lang,  hat  hohe  Kopf-, 
niedrige  Fuss-  und  Rückenlehne.  Die  Holz- 
theile  sind  nicht  überpolstert 

Merieux,  Laurent,  und  sein  Sohn  Antoine,  Buch- 
binder zu  Paris  im  17.  Jahrhdt. 

Merlgot,  Ornamentenmaler  an  der  Porzellan- 
manufactur  zu  Sevres  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Merino  ist  ein  wollenes  Gewebe  in  Köper- 
bindung, dem  durch  die  Appretur  ein  glän- 
zendes Aussehen  gegeben  ist. 

Merino,  Francesco,  trefflicher  Edelschmied  zu 
Toledo  gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Merkel'scher  Tafelaufsatz,  im  Besitze  der  eng- 
lischen Rothschilds,  ist  die  berühmteste 
Arbeit  Wenzel  Jamnitzer's.  Eine  weib- 
liche Figur  in  enganliegender  Phantasie- 
tracht steht  auf  mit  Blumen  und  Blättern 
bedecktem  Felsen  und  trägt  auf  dem  Haupt, 
mit  den  Händen  gestützt,  einen  reich  o ma- 
nnen tirten,  Blüthen- umsponnenen,  hohen 
Sockel  mit  breiter,  flacher  Schaale.  Den 
Uebergang  vom  Sockel  zur  Schaale  ver- 
mitteln Engel  und  Vögel.  Aus  der  Mitte 
der  Schaale  steigt  eine  Vase  mit  Blumen- 
strauss  auf.  Das  Ganze  ist  1  m  hoch,  aus 
Silber,  theils  gegossen,  theils  getrieben,  ver- 
goldet, mit  Email-  und  Lackfarben,  Gra- 
virungen  geschmückt.  Der  Entwurf  des 
Ganzen  wie  die  Ausführung  der  Einzelheiten 
verdienen  höchste  Bewunderung.  Das  Stück 
ist  1549  für  die  Stadt  Nürnberg  gefertigt 
Den  Namen  trägt  es  nach  einem  Nürnberger, 
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der   es    Anfang   dieses   Jahrhdts.   von    der 
Stadt  kaufte. 

Merlen,  Abraham  und  Theodor,  flandrische  Kupfer- 
stecher um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Merley,  Louis,  geb.  1815,  französischer  Bildhauer 
und  Medailleur. 

Merlin,  Thomas,  Goldschmied  zu  Paris  im  17. 
Jahrhdt. 

Merlini,  Giovanni,  Mosaist  zu  Florenz  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Merlini,  Giuseppe,  Mosaist  zu  Florenz  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhdts. 

Merlino,  Guido,  Fayencemaler  zu  Urbino  um  1560. 

Mero  imTekke-Turkmenen-Land  producirt  sehr 
gute  Teppiche. 

Meroux,  Bildwirker  zu  Beauvais  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Merovlnger-Stii,  der  im  6.  und  namentlich  7.  Jahr- 
hdt. auf  französischem  Boden  herrschende 
Stil.  Er  gehört  der  romanischen  Kunst- 
weise an,  doch  sind  die  byzantinischen 
Elemente  stark  betont. 

Merter,  Johann  Michael,  Maler  und  Radirer  zu 
München  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Mertz,  Martin,  gest.  1501,  Büchsenmacher  zu 
Amberg. 

Meryon,  Charles,  1821—68,  französischer  Maler 
und  ausgezeichneter  Radirer.  Seine  Ra- 
dirungen, meist  Ansichten  von  Paris,  ge- 
hören künstlerisch  zum  Feinsten,  was  je 
geschaffen  wurde.  Die  Lebensschicksale 
M/s  sind  äusserst  unglückliche.  Als  unehe- 
liches Kind  geboren,  geht  er,  um  vergessen 
zu  werden  und  zu  vergessen,  auf  See.  Später 
wendet  er  sich  der  Malerei  resp.  Radi  rang 
zu.  Aber  die  Honorare  für  seine  Leistungen 
stehen  im  umgekehrten  Verhältniss  zum 
Werth  derselben.  Arm,  elend,  vergessen 
ging  der  Unglückliche  in  der  Irrenanstalt 
zu  Grunde. 

Merz,  Caspar  Heinrich,  1806—75,  Kupferstecher 
in  München. 

Merz,  Jacob,  1788—1807,  Maler,  Kupferstecher 
und  Radirer  zu  Wien. 

Merzeret  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  im  18. 
Jahrhdt. 

Mes,  Kunsttöpferfamilie  zu  Delft  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Mesch,  Johann,  malte  Fayencen  zu  Delft  im  17. 
Jahrhdt.    Berühmt   ist   sein  Roth  mit  Gold. 


Mesch,  Joris,  fertigte  im  17.  Jahrhdt.  gute  Fa- 
yencen zu  Delft.  Weniger  gut  sind  die 
Arbeiten  seines  Sohnes  Simon. 

Mesched  in  Ostpersien  producirt  viele  Teppiche, 
besonders  in  sehr  grossen  Formaten. 

M. -Porzellan  heisst  das  blau  decorirte, 
persische  Porzellan. 

Meschini,  A.,  Maler  und  Radirer  zu  Modena  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Meschinleder,  echter,  ungefärbter  Saffian. 

Mesciroba,  italienisch,  die  Kanne. 

Messager,  Jean,  Ornamentenstecher  zu  Paris  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Messchert,  Claes  Jans,  fertigte  gemeinsam  mit 
Abraham  van  Noorden  im  17.  Jahrhdt. 
Fayencen  zu  Delft. 

Messer  s.  Gabel. 

Messerschmidt,  Franx  Xaver,  ist  geboren  am 
90.  Aug.  1732  zu  Wiesensteig  im  Schwäbi- 
schen als  Sohn  mittelloser,  dafür  aber  mit 
83  Kindern  gesegneter  Eltern.  Nach  freuden- 
armer und  entbehrungsreicher  Jugend  in 
der  Heimath  gestaltete  sich  das  Loos  für 
den  Knaben  etwas  günstiger,  als  die  Fa- 
milie 1741  nach  München  übersiedelte  und 
Franz,  der  schon  früher  vielfach  Beweise 
für  sein  Modellirtalent  abgelegt  hatte,  zum 
Bildhauer  Joh.  Straub,  einem  Onkel,  in  die 
Lehre  trat.  Mit  ausserordentlichem  Eifer 
und  FJeiss  bildete  er  sich  hier  9  Jahre  hin- 
durch. Dann  geht  er  auf  die  Wanderschaft, 
arbeitet  in  Salzburg,  Graz  und  bezieht  1752 
die  Academie  zu  Wien,  wo  er  13  Jahre  lang 
thätig  ist.  Sein  Talent  bricht  sich  Bahn. 
Er  arbeitet  eine  überlebensgrosse  Statue 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  in  weichem 
Metall.  Auch  Marmorarbeiten  und  Elfen- 
beinschnitzereien des  Künstlers  sind  aus 
dieser  Zeit  bekannt.  Am  liebsten  scheint 
er  jedoch  jetzt,  wie  früher,  wie  später,  in 
Holz  geschnitzt  zu  haben.  Der  Künstler 
zeigt  sich  in  dieser  seiner  ersten  Periode 
bis  1766  vollständig  im  Stile  seiner  Zeit, 
den  Barock-  resp.  Rococoformen,  befangen. 
Dies  ändert  sich  mit  seiner  italienischen 
Reise.  Eifrig  schnitzt  er  nach  der  Antike 
und  erregt  durch  die  Sicherheit,  Schnellig- 
keit und  das  Charakteristische  seiner  Ar- 
beiten viel  Aufsehen.  Noch  mehr  Auf- 
sehen erregt  er  allerdings  durch  die  Sonder- 
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barkeit  seines  Benehmens.  In  der  bäue- 
rischen Atmosphäre  des  Elternhauses  er- 
zogen, im  steten,  harten  Kampf  um  den 
Lebensunterhalt  verbittert,  hat  er  nicht  ge- 
lernt, dem  Scheine  zu  huldigen,  seine  Ge- 
danken zu  verbergen,  Rücksichten  zu 
nehmen.  Als  er  nach  einjährigem  Aufent- 
halte von  Rom  aufbricht,  bleiben  ihm  hier 
ebenso  viele  Spötter  wie  früher  Feinde  in 
Wien. 

Gewisse  Aussichten  auf  Anstellung  ah 
der  Academie  lassen  den  Künstler  nach 
einem  kurzen  Aufenthalt  in  London  schon 
1766  wieder  nach  Wien  zurückkehren.  Trotz- 
dem diese  Aussichten  durch  ein  Decret 
handgreifliche  Form  annahmen,  haben  sie 
sich  nie  realisirt  Die  Academiker  wünsch- 
ten den  menschlich  unbequemen  Collegen 
nicht  in  ihrer  Mitte  und  wandten,  um  seine 
Ernennung  zu  hintertreiben,  verschieden 
ehrliche  Mittel  an.  Unter  diesen  bildete 
die  Sage  von  seiner  Geistesgestörtheit  eine 
bedeutende  Rolle,  doch  war  M.  weder  früher 
noch  damals  noch  später  je  geisteskrank. 
Ein  Sonderling,  menschenscheu,  Autodidact, 
in  Folge  davon  sehr  lückenhaft  gebildet, 
durch  persönliche  Bekanntschaft  mit  Mesmer 
von  dessen  confusen,  magnetischen  Ideen 
erfüllt  und  zum  Grübeln  angeregt,  daher 
für  'mystische  Ideen  zugänglich,  dabei  un- 
diplomatisch, konnte  er  leicht  einem  Be- 
fangenen oder  Voreingenommenen  als  geistes- 
krank hingestellt  werden.  Statt  einer  An- 
stellung erhielt  M.  eine  Pension  von  200  Gul- 
den. Er  lehnte  sie  ab  und  zog  verbittert  in 
seine  Heimathstadt  zurück  1775.  Damit 
schliesst  die  zweite  Periode  im  Leben  des 
Unglücklichen.  Zwar  wurzeln  in  ihr  schon 
einige  Arbeiten,  die  die  dritte  und  letzte 
Periode  charakterisiren,  aber  die  Mehrzahl 
ist  noch  eine  Verkörperung  vollwerthiger, 
künstlerischer  Ideen.  Eine  solche  kann 
man  die  nicht  nennen,  die  den  Künstler  den 
Rest  seines  traurigen  Lebens  hindurch  be- 
schäftigten. Ein  auf  kritiklosen,  mystischen 
Ideen  aufgebautes  System,  von  den  Pro- 
portionen und  ihrem  Kampfe  miteinander 
Hess  seinen  Gedankengang  zu  den  sonder- 
barsten Schlüssen  kommen.  Als  schlagen- 
den   Beweis     für     die    Richtigkeit    dieses 


Systems  wollte  er  der  Nachwelt  eine  grosse 
Reihe  von  Büsten  mit  möglichst  prägnantem 
Ausdruck  hinterlassen.  Diese  Büsten,  als 
„Charakterköpfe"  bekannt,  beschäftigten 
ihn  schon  in  der  letzten  Zeit  seines  Wiener 
Aufenthaltes.  Später  unterbrach  er  die  Ar- 
beit an  ihnen  nur,  um  hin  und  wieder  etwas 
für  seineu  Lebensunterhalt  zu  erwerben. 
Bis  1777  wohnte  der  Sonderling,  mit  Aus- 
nahme eines  mehrwöchentlichen  Aufent- 
halts in  München,  zu  Wiesensteig;  dann  zog 
er  nach  Pressburg.  Hier  kaufte  er  sich  ein 
einsames  Haus  am  Judenkirchhof  und 
grübelte  im  Verzicht  auf  alle  äusseren  An- 
nehmlichkeiten des  Lebens  eifrig  an  seinem 
System,  schaffte  au  seinen  Köpfen.  Von 
denselben  sind  49  auf  uns  gekommen  und 
zwar  ist  1  in  Holz,  17  in  Marmor  und  31  in 
Blei  gearbeitet.  Sie  stellen  in  charakte- 
ristischer bis  carricirter  bis  ganz  unmög- 
licher (die  2  sog.  Schnabel  köpfe)  Art  ver- 
schiedene Stimmungen,  Charaktere,  Thätig- 
keiten  dar.  Frei  von  aller  Rücksicht  auf 
hergebrachte  Formen,  wandelte  der  grosse 
Künstler  und  technische  Meister  in  den 
letzten  Jahren  wie  in  der  Kunst  so  im 
Leben  seine  einsamen  Wege.  Er  starb  am 
19.  August  1788. 

Messgewänder  sind  die  Gewänder,  die  während 
des  Gottesdienstes  von  den  im  Dienste  der 
Kirche  stehenden  und  bei  Abhaltung  des 
Gottesdienstes  beschäftigten  Personen  zu 
tragen  sind.  Ihre  jetzige  Form  stammt  aus 
dem  9.  Jahrhdt.  Sie  lässt  sich  ableiten 
einerseits  von  den  Trachten  in  Rom  und 
später  in  Byzanz  zu  der  Zeit,  als  das 
Christenthum  seinen  mächtigen  Einfluss  ge- 
wann, andererseits  aus  den  Angaben,  die 
das  alte  Testament  über  die  Kleidung  der 
Priester  macht.  Messgewänder  sind:  Alba, 
Pluviale,  Humerale,  Stola,  Cingulum, 
Manipulus,  Kasel,  Dalmatica,  Tuni- 
ceila (s.  d.).  Betreffs  der  Farben  s.  Litur- 
gische Farben.  Die  Stoffe  sind  stets  kost- 
bar. Man  kann  sie  im  Allgemeinen  als  das 
Beste  ansehen,  was  zur  Zeit  gearbeitet 
wurde.  Der  Stil  ist  wechselnd  und  ent- 
spricht der  Zeit. 

Messglöckchen,  die  kleinen  Glocken,  mit  denen 
während  der  Messe  den  Andächtigen  Zeichen 
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gegeben  werden,  sind  früher  nicht  selten 
Objecte  für  künstlerische  Arbeit  gewesen. 
Aus  der  romanischen  Periode  zeigen  sie 
eingravirte  Ornamente,  auch  Thierfiguren. 
Die  Formen  der  Gothik  prägen  sich  be- 
sonders in  den  Griffen  aus.  Die  Renaissance 
schmückte  die  Glöckchen  gern  mit  Reliefs. 

Me8$ier8,  Henri  de,  Goldschmied  zu  Paris  um 
1600. 

Messing,  Legirung  von  Kupfer  und  Zink.  Der 
Kupfergehalt  schwankt  zwischen  20  und  88%. 
Statt  des  Zinks  verwendete  man  bis  zu  An- 
fang dieses  Jahrhdts.  Galmei,  ein  vielfach 
vorkommendes,  kieselsaures  Zinkoxyd.  Man 
unterscheidet  die  Messingsorten  nach  ihrer 
Farbe.  Dieselbe  ist  vom  Kupfergeh  alt  ab- 
hängig. Rothmessing,  Rothguss  ist 
Messing  mit  80%  und  mehr  Kupfer,  Gelb- 
messing,  Gelbguss  mit  60—80%  Kupfer, 
Weissmessing  mit  90—60%  Kupfer. 

Das  Messing  besitzt  vor  dem  Kupfer 
mancherlei  Vorzüge.  Abgesehen  davon,  dass 
es  kalt  ebenso  gut  hämmerbar,  ebenso  po- 
liturfähig wie  das  Kupfer  ist,  ist  es  gut 
giessbar,  härterund  gegen  äussere  Einflüsse 
widerstandsfähiger  als  das  Kupfer. 

Messing  ist  eine  seit  sehr  alten  Zeiten 
bekannte  Legirung.  Besonders  für  den 
Guss  verwendete  man  es  stets  viel.  Man- 
cherlei Geräthe  und  auch  reine  Schmuck- 
stücke wurden  aus  ihm  gefertigt,  wobei 
sämmtliche  Künste  der  Metallbearbeitung 
wie  Graviren,  Tauschiren,  Aetzen,  Färben 
etc.  etc.  mit  herangezogen  wurden. 

Messkannen  sind  stets  als  ein  Paar  gefertigt; 
zu  ihnen  gehört  eine  Schüssel.  Die  eine 
der  Kannen  ist  für  den  geweihten  Wein, 
die  andere  für  das  Wasser  zum  Ausspülen 
des  Kelches  bestimmt.  Um  sie  nicht  zu 
verwechseln,  trägt  deshalb  die  eine  ein  V 
(vinum),  die  andere  ein  A  (aqua).  Der 
Körper  besteht  meist  aus  Glas  oder  Crystall, 
Fuss,  Deckel  und  Henkel  aus  Silber,  Gold, 
Email  resp.  vergoldetem  Messing.  Ihre 
Formen  sind  verschieden  je  nach  ihr  Her- 
stellungszeit. 

Mestier,  le,  ein  grosser  Leuchter. 

Metal  argentin  ist  Britanniametall. 

Metallfärbung,  d.  h.  die  Oberfläche  eines  Metalles 
färben,  geschieht  am  einfachsten  durch  Be- 


streichen mit  einer  Oel-,  Lack-  etc.  Farbe, 
doch  wird  diese  Art  im  engeren  Sinne  nicht 
als  Metallfärbung,  sondern  als  Metallanstrich 
angesehen.  Unter  eigentlicher  Metallfärbung 
verstehen  wir  die  auf  chemischem  Wege 
bewirkte  Farbveränderung.  Sie  wird  total 
vorgenommen,  um  dem  Metall  ein  ge- 
fälligeres Aussehen  zu  geben,  es  gegen  die 
Einflüsse  der  Luft  zu  schützen,  oder  par- 
tiell, um  Zeichnungen  auf  dem  Metall  her- 
vorzubringen. 

Wenn  man  die  ganze  Oberfläche  färbt, 
so  wird  man  oft  durch  Tönungen  einzelne 
Theile  mehr  hervorheben,  Lichter  aufsetzen, 
andere  zurücktreten  lassen.  Auch  ist  eine 
discrete  Verwendung  verschiedener  Farben 
nicht  ausgeschlossen.  Jedenfalls  ist  zu  be- 
achten, dass  die  verwendete  Farbe  nicht  ein 
Metall  vortäuschen  darf,  zu  dem  der  Stil 
in  dem  das  Stück,  bedingt  durch  das  ver- 
wendete Material,  gearbeitet  ist,  in  Wider- 
spruch steht,  sowie,  dass  die  Metallfärbung 
bei  Kunstobjecten  nimmer  dazu  dienen  soll, 
Fehler  der  Arbeit  zu  decken,  sondern  ihre 
Vorzüge  zu  heben.  Deshalb  wird  im  ein- 
zelnen Falle  sehr  sorgfältig  zu  erwägen 
sein,  welche  Farbe  man  wählt.  Im  All- 
gemeinen kann  man  sagen,  dass  kleine  wie 
auch  sehr  fein  gearbeitete  Sachen  licht- 
reichere Töne  vertragen  als  grosse  Stücke 
mit  schweren  Formen. 

Metal lfärbungen,  welche  die  Farbe  der 
ganzen  Masse  des  Metalls  verändern  sollen, 
werden  meist  durch  Legiren  erreicht.  Das 
Ueb erziehen  eines  Metalls  mit  einem  an- 
deren, Vergolden,  Versilbern,  Ver- 
nickeln etc.,  wird  nicht  zu  dem  engeren 
Begriff  der  Metallfärbung  gerechnet. 

Die  eigentliche,  chemische  Metallfärbung 
vollzieht  sich  nach  naturwissenschaftlichen 
Gesetzen.  Die  Kunst  des  Arbeiters  besteht 
darin,  das  Metall  und  die  Reagentien  so  zu 
wählen,  legiren,  mischen  u.  s.  w.,  dass  die 
gewünschte  Farbe  erzielt  wird.  Bisher  war 
die  Erfahrung  bessere  Lehrmeisterin  als  die 
Wissenschaft. 

Die  aufs  Sauberste  gereinigten  und, 
wenn  Zeichnungen  entstehen  sollen,  zum 
Theil  mit  Lack  abgedeckten  Objecte  kom- 
men    in    die    Farbflüssigkeit,    aus    welcher 
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Substanzen  mit  den  freien  Metalltheilen 
chemische  Verbindungen  eingehen.  Nach 
verschieden  langer  Zeit  werden  die  Stücke 
aus  dem  Färbebad  genommen,  sorgfältig 
abgewaschen,  getrocknet  und  mit  einem 
Lack-,  Firniss-,  Wachs-  oder  Celluloidüberzug 
versehen. 

Abgesehen  von  dieser  chemischen  Me- 
thode kann  man  Metalle,  speciell  gut  Platin, 
Wismut,  Messing,  Glockenbronze  färben,  in- 
dem man  auf  galvanischem  Wege  Blei- 
superoxyd in  ganz  feiner  Schicht  auf  das 
Metall  niederschlagen  lässt  (Galvanochro- 
mie).  Die  sehr  schönen  Farben  sind  an  der 
Luft  nur  haltbar,  wenn  sie  durch  Firniss 
geschützt  werden. 
Metallguss,  die  Herstellung  metallener  Objecte 
durch  Einfliessenlassen  flüssigen  Metalls  in 
Hohlformen.  Die  Technik  ist  uralt,  blühte 
schon  im  8.  Jahrtausend  a.  Chr.  bei  den 
Aegyptern.  Als  frühestes  verwendetes  Me- 
tall findet  sich  die  Bronze.  Der  Metallguss 
wird  eifrig  von  den  Phöniziern,  Etruskern, 
Griechen,  Römern  gepflegt,  bis  die  Trümmer 
des  zerfallenden  Römerreiches  dem  eigent- 
lichen Runstguss  ein  Ende  bereiten.  Nur 
der  Kirchenbedarf,  speciell  an  Glocken,  be- 
schäftigt etliche  Giesser.  Dies  bleibt  so 
das  ganze  Mittelalter  hindurch,  bis  die  in 
Italien  wieder  aufblühende  Kunst  sich  auch 
des  Metallgusses  annimmt.  Besonders  nach 
Erfindung  des  Schiesspulyers  wird  er  bei 
Anfertigung  der  sehr  begehrten  Kanonen 
in  grossem  Maassstabe  betrieben. 

Die  Formen  für  Metallgüsse  werden  aus 
Lehm,  Sand  oder  Metall  hergestellt,  Stoffe, 
die  naturgemäss  einen  höheren  Schmelz- 
punkt haben  müssen  als  das  Metall,  das  sie 
aufnehmen  sollen.  Von  dem  zu  giessenden 
Object  muss  ein  Modell  vorhanden  sein. 
Metall  formen  werden  direct  über  diesem 
aus  Blechen  geformt;  sie  sind  nur  an  nicht 
complicirten  Object en  angängig.  Auch  die 
Lehmformen  können  direct  dem  Modell 
angelegt  werden.  Ist  das  Modell  com- 
plicirter,  so  wird  es  oft  sammt  dem  Mantel 
aus  Lehm  zerschnitten;  die  einzelnen  Theile 
des  Mantels  werden  dann  von  ihrem  Modell- 
kern befreit  und  zur  Gesammtform  zu- 
sammengesetzt, wenn  nicht  der  Guss  in  den 


einzelnen  Theilen  erfolgt  und  die  gegosse- 
nen Stücke  erst  zusammengesetzt  werden. 
Es  kommt  darauf  an,  für  die  Form  einen 
Thon  zu  wählen,  der  sich  dem  Modell  sehr 
eng  anschliesst.  Man  formt  auch  manchmal 
kleinere  Objecte  in  Wachs  und  überzieht 
sie  mit  dem  Form  thon.  Wird  dieser  ge- 
brannt, so  fliesst  das  Wachs  aus  und  lässt 
für  das  Metall  den  scharfen  Raum  zurück. 
Diese  Wachsausschmelzungsmethode 
(Guss  mit  verlorener  Form)  liefert 
naturgemäss  sehr  scharfe  Büder.  Man  kann 
auch  direct  über  natürlichen  Objecten  For- 
men gewinnen,  ein  Verfahren,  das  die  süd- 
deutschen Goldschmiede  der  Renaissance 
viel  für  kleine  Insecten  eultivirten.  Man 
taucht  das  Object  in  einen  Thonbrei, 
trocknet  und  glüht  ihn  aus.  Dadurch  geht 
der  Inhalt  der  Form  zu  Grunde.  Die  so 
entstandene  Hohlform  reinigt  man  innen 
durch  Ausgiessen  mit  Quecksilber  oder 
Durchtreiben  von  Luft  und  füllt  das  flüssige 
Metall  hinein. 

Kleinere  Objecte  werden  meist  massiv, 
grössere  hohl  gegossen.  Für  diese  Hohl- 
güsse bedarf  es,  ausser  bei  Zinn  und  Zink, 
eines  Kerns  in  der  Gussform.  Man  giesst 
jetzt  meist  die  Gussform  mit  Gips  aus, 
kratzt  von  diesem  so  viel  ab,  wie  der  Guss 
dick  sein  soll  und  fügt  den  Kern  der  Hohl- 
form ein.  Zinn  und  Zink  wird  oft  so  ge- 
gossen, dass  man  die  Form  füllt  und,  wenn 
die  Masse  am  Mantel  erstarrt  ist,  das  Innere, 
noch  Flüssige  ausgiesst.  Ist  die  Form  com- 
plicirter,  so  muss  sie  nach  erfolgtem  und 
erstarrtem  Guss  zerschlagen  werden,  wenn 
sie  nicht  kunstvoll  aus  mehreren  genau 
passenden  Theilen  besteht. 

Die  Formen  für  grosse  Güsse  sind  mit 
gut  vertheilten  Röhrensystemen  versehen, 
von  denen  die  einen  zum  gleichzeitigen  Ein- 
laufen der  Gussmasse,  die  anderen  zum  Aus- 
strömen der  Luft  dienen  (Windpfeifen). 

Alle  Metallgüsse  verlangen  eine  Nach- 
bearbeitung der  Oberfläche,  die  manchmal 
nur  ein  Putzen,  Entfernen  der  Gussnähte, 
Poliren  etc.,  oft  auch  in  Metallfärbung, 
Ciseliren  u.  s.  w.  besteht. 

Metallmohr  s.  Moiree  metallique. 
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Metallographie,  auf  mancherlei,  z.  Th.  geheim 
gehaltene  Vervielfältigungsmethoden  ange- 
wandter Ausdruck.  Gemeinsam  ist  ihnen 
eine  primär  geätzte,  gestochene  oder  radirte 
Metallplatte. 

Metaltechlägerei,  das  Ausschlagen  des  Metalls 
zu  feinen  Blättchen.  Ueber  die  Technik 
s.  Blattgold. 

Metallschnitt,  d.  h.  Abzug  auf  Papier  oder,  Per- 
gament von  einer  Metallplatte,  welche  die 
zu  reproducirende,  bildliche  Darstellung  er- 
haben trägt,  wurde  im  18.,  14.  und  15.  Jahr- 
hdt.  in  Deutschland  geübt.  Manchmal  findet 
sich  derM.combinirt  mit  demFormschnitt  und 
zwar  so,  dass  in  diesem  das  eigentliche  Bild, 
in  jenem  ein  Rahmen  hergestellt  wurde. 
Die  Unterscheidung,  ob  ein  Blatt  Metall- 
oder Holzschnitt  ist,  kann  grosse  Schwierig- 
keiten machen.  Beim  Metallschnitt  soll  im 
Allgemeinen  der  Druck  ungleichmässiger 
sein.  Auch  soll  ein  Verbiegen  der  Linien 
oft  beobachtet  werden,  eine  Eigenschaft, 
die  der  Holzschnitt  nie  zeigen  kann.  Nach 
dem  Ende  des  15.  Jahrhdts.  kommen  Metall- 
schnitte nicht  mehr  vor.  Die  in  neuester 
Zeit  verwendeten  Metallplatten  mit  er- 
habener Zeichnung  sind  nur  Ueberzüge  oder 
positive  Abdrücke  von  Holzplatten. 

Metallspitzen,  Spitzen  aus  Gold-,  Silber-  etc. 
Fäden.  Sie  gehen  meist  unter  dem  Namen 
Spanische  Spitzen. 

Metaux  forges,  französische,  allgemein  ange- 
nommene Bezeichnung  der  in  Europa,  zu- 
erst von  Christo fle  in  Paris,  hergestellten 
Nachahmungen  des  Mokume. 

Metayer,  Ph.,  Ciseleur  zu  Amsterdam  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Von  ihm  entworfene 
Triukgeräthe  hat  er  z.  Th.  selbst  gestochen, 
z.  Th.  von  Schlev  stechen  lassen. 

Metoalfe,  Thomas,  Goldschmied  zu  London  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Metelii,  Ago8tino,  1600—60,  Maler,  Rh  dir  er  (Orna- 
mentenstecher) in  Italien  und  Spanien. 

Metezeau,  Miniaturmalerin  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhdts. 

Methylfarbstoffe  sind  Theer-  (Anilin-)  Farbkörper. 

Metopen  heissen  die  zwischen  den Triglyphen 
liegenden  Bildfelder  des  dorischen  Frieses. 

Mettafrie,  de  la,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen 
im  18.  und  19  Jahrhdt. 


Mettenleiter,  Joh.  Jacob,  1750-1825,  Maler  und 
Radirer  zu  St.  Petersburg. 

Mettenieiter,  Joh.  Michael,  1768—1853,  Maler, 
Kupferstecher,  Lithograph  in  München  und 
Warschau. 

Metteur  en  pages,  derjenige,  der  in  der  Druckerei 
den  Satz  in  Columnen  u.  s.  w.  eintheilt. 

Mettlach  s.  Septfontaines. 

Metul,  van,  Porzellanarbeiter  in  Fürstenberg, 
soll  1750  eine  Fabrik  in  Neuhaus  bei  Pader- 
born gegründet  haben. 

Metz.  Beschauzeichen  bis  1784:  getheilter  Schild, 
bis  1789:  Pfau,  Rad  schlagend. 

Metz,  Conrad  Martin,  1745—1827,  Kupferstecher 
zu  London. 

Metzger,  Joseph,  Goldschmied  zu  Görlitz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  soll 
auch  die  Kupferstich- und  die  Formschneide- 
kuust  geübt  haben. 

Metzker,  Jeremiaa,  Uhrmacher  zu  Augsburg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Metidon.  Fayence.  In  M.  sollen  im  18.  Jahr- 
hdt. Fayencen  fabricirt  worden  sein.  Un- 
zweifelhaft dort  hergestellte  Stücke  sind 
nicht  bekannt.  Eine  Marke  „8  P*  wird  M. 
zugeschrieben.  In  neuerer  Zeit  wird  die 
Existenz  einer  Fabrik  in  M.  stark  ange- 
zweifelt. 

Meugntot,  französischer  Elfenbeinschnitzer  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Meulemee8ter,  Joseph  Karei  de,  1771—1886,  aus 
Brügge,  Kupferstecher  zu  Paris  und  Ant- 
werpen. 

Meulen,  Niclaue  van  der,  Glasmaler  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  zu  Alkmaer.  Seine  Frau  war 
Katharina  Ostofries  (s.  d.). 

Meulen,  Siwert  van  der,  holländischer  Radirer 
um  1700. 

Meunier,  Jean  Baptiete,  geb.  1821,  belgischer 
Kupferstecher. 

Meunier,  Louis,  französischer  Radirer  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Meurer,  Joseph,  gest.  1817,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris  und  Münster. 

Meurer,  Erzgiesserfamilie  zu  Berlin  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Meuret,  Francois,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Meurs,  Jacob  van,  niederländischer  Kupferstecher 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
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Meurtz,  Francis,  niederländischer  Bildwirker 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Mens,  Livius,  1680—91,  italienischer  Ornamenten- 
stecher. Die  Blätter  zeigen  Mascarons,  Car- 
touchen  etc. 

Meiner,  Caspar,  Hof  buchbinder  zu  Dresden  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Mexborough  Pottery,  Fayencen  und  Steinzeug, 
hergestellt  zu  M.  Die  Fabrik  wurde  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts.  von  John 
Reed  gegründet  und  arbeitete  viel  mit 
alten  Formen  von  Swinton.  Sie  ist  1878 
in  den  Besitz  von  Sydney  Woolf  &  Co. 
übergegangen. 

Hey,  J.  van  der,  Buchdrucker  zu  Leyden  um 
1700.  Er  soll  zusammen  mit  dem  deutschen 
Prediger  JohannesMüller  eine  Stereotypie 
erfunden  und  geübt  haben.  Welcher  Art 
diese  Stereotypie  war,  ist  noch  nicht  klar. 

Meybusoh,  Anton,  gest  1701,  Medailleur  in 
Deutschland,  Dänemark,  Schweden,  Frank- 
reich. 

Meyer,  Alfred,  Figurenmaler  an  der  Porzellan- 
manufactur  zu  Sevres  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Meyer,  Caspar,  1622-93,  Fayencemaler  zu  Zürich. 
Er  bezeichnet  seine  Arbeiten  mit  W  oder  M. 

Meyer,  Conrad,  1618—89,  Maler,  Radirer  zu 
Zürich. 

Meyer,  Daniel,  1570—1630,  Maler  und  Radirer  zu 
Frankfurt  a/M.  Er  hat  viele  Ornamente 
(Architectur,  Kamine,  Fontänen,  Grabdenk- 
mäler etc.)  gezeichnet. 

Meyer,  Dietrich,  1572—1668,  Maler,  Glasmaler, 
Radirer,  Ornamenten 8 techer  (Goldschmiede- 
rei) zu  Zürich.    Monogramm  s.  MD. 

Meyer,  Ebern.,  Goldschmied  zu  Riga  um  1600. 
Marke  s.  EM. 

Meyer,  Ernst  Ludwig,  Goldschmied  zu  Basel  um 
1700.    Marke  s.  LM. 

Meyer,  Felix,  1658—1713,  schweizer  Radirer  und 
Maler. 

Meyer,  Friedrieh,  Maler  und  Radirer  zu  Düssel- 
dorf um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Meyer,  Fr.  El.,  Modelleur  an  der  Meissener  Por- 
zellanfabrik, wurde  1761  nach  der  Einnahme 
Meissens  von  Friedrich  dem  Grossen  an  die 
Berliner  Fabrik  versendet. 

Kronthal,  Lexikon.    II. 


Meyer,  Georg  Friedrich,  Maler  und  Radirer  in 
Süddeutschland  und  der  Schweiz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Meyer,  Hendrik,  1737-^1798,  Maler  und  Radirer 
in  den  Niederlanden  und  England. 

Meyer,  Henry,  1782—1846,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Meyer,  Jeremia*,  1728—98,  Miniatur-  und  Email- 
maler in  England  Er  war  von  Geburt 
Deutscher. 

Meyer,  Johann  Daniel,  1713—69,  Miniaturmaler, 
Radirer,  Schabkünstler  zu  Nürnberg. 

Meyer,  Johann  Heinr.,  1766—1829,  schweizer  Maler 
und  Radirer.  Er  hat  auch  Fayencen  ge- 
malt. 

Meyer,  Johann  Jacob,  1749—1812,  Maler,  Kupfer- 
stecher in  der  Schweiz,  Oesterreich,  Russ- 
land. 

Meyer,  Pierre  de,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Meyer,  Rudolph,  1606-88,  Maler  und  Radirer  zu 
Zürich. 

Meyer,  Theodor,  1671—1668,  zu  Zürich,  Glas-  und 
Oelmaler,  Goldschmied  und  Radirer.  Er  hat 
auch  Ornamente  (Kleinora amen t,  Kreuze) 
publicirt. 

Meyer  von  Bremen,  Johann  Georg,  geb.  1813,  Maler 
und  Radirer  zu  Berlin. 

Meyerlngh,  Albert,  holländischer  Landschafts- 
maler und  Radirer  um  1700.  Er  bereiste 
lange  Frankreich  und  Italien. 

Meyerpeck,  Wolfgang,  Kupferstecher,  Formschnei- 
der, Buchbinder  zu  Leipzig  und  Zwickau  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Meyssens,  Jan,  Radirer  zu  Brüssel  und  Amster- 
dam im  17.  Jahrhdt. 

Meytene,  Martin  van,  1696—1770,  Emailmaler. 

Mezer.  Die  Familie  M.  producirte  um  1800  Por- 
zellan in  Russland  und  zwar  zu  Korzek, 
Tomaszow  und  Baranowka. 

Meziere.  Verschiedene  dieses  Namens  fertigten 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Fa- 
yencen zu  Orleans. 

Mezieres.  Beschauzeichen  bis  1784:  M,  darüber 
2  Rechen;  bis  1789:  Kanone. 

Mezza  Majolioa  heisst  die  im  14.,  16.  und  16.  Jahr- 
hdt auf  italischem  Boden  gefertigte  Ma- 
jolika, die  keine  deckende  Zinnglasur  hat, 
sondern  eine  durchsichtige  Bleiglasur,  unter 
welcher  auf  dem  mit   einer  Kreideschicht 


89 


Messinn 


610 


MH 


überzogenen  oder  engobirten  Thon  gemalt 
ist.  Die  M.  M.  lehnt  sich  deutlich  an 
spanisch  -  maurische  Arbeiten  an.  Sie  ist 
hauptsächlich  in  Pesaro  und  Deruta  ge- 
fertigt worden  und  kommt  relativ  oft  in 
Form  der  bacili  amatorii  vor.  Die  Technik 
der  M.  M.  ist  übrigens  niemals  mehr  ver- 
gessen worden  und  wird  für  gewöhnliche 
Waare  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
geübt. 

Mezzina,  italienisch,  der  Krug. 

Mezzo  tinto,  Halbschatten.  Die  Schabmanier 
wird  auch  M.  t.  genannt. 

M  F,  das  F  am  M,  ist  Monogramm  eines  un- 
bekannten deutschen  Kupferstechers  aus 
dem  16.  Jahrhdt. 

M  F,  das  F  am  M,  auf  Porzellan,  ist  Marke  von 
Moritz  Fischer  in  Herend  (Oesterreich).  Die 
Fabrik  arbeitet  viel  und  sehr  gut  Imi- 
tationen. 

M  F,  das  F  am  M,  mit  Jahreszahl  aus  dem  An- 
fang des  17-  Jahrhdts.,  findet  sich  als  Marke 
auf  deutscher  Fayence.  Ihr  Verfertiger  ist 
unbekannt. 

MF,  das  M  am  F,  findet  sich  als  Marke  auf 
Favencen  von  Rouen. 

M  F  J,  das  F  am  M,  das  J  in  der  Mitte  auf  und 
am  M,  auf  Lübecker  Goldschmiedearbeit  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  dem 
16.  Jahrhdt. 

M  F  S,  das  F  und  S  im  M,  findet  sich  als  Marke 
auf  alter  Majolika  Urbino's. 

MG,  das  G  im  M,  ist  Monogramm  eines  un- 
bekannten, deutschen  Formschneiders  des 
16.  Jahrhdts. 

MG,  ist  Monogramm  eines  unbekannten,  deut- 
schen Formschneiders  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

MG,  Monogramm  des  Ornamentenstechers  M. 
Gruntler  v.  Steier. 

M.  fi.,  darüber  ein  Reichsapfel,  findet  sich  als 
Marke  auf  Majolika  von  Gubbio. 

M.  G.,  je  ein  schräger  Strich  durch  die  Buch- 
staben, findet  sich  als  Marke  auf  Majolika 
und  wird  für  ein  Handzeichen  Giorgio's  ge- 
halten. 

mg  auf  deutschen  Fayencen  des  18.  Jahrhdts. 
ist  Marke  Giese's. 

M  G  findet  sich  auf  Siegburger  Steinzeug  aus 
dem  16.  oder  17.  Jahrhdt.  Der  Inhaber  des 
Monogramms  ist  unbekannt. 


MG,  das  G  am  M,  auf  Augsburger  Gold- 
schmiedearbeiten aus  dem  17.  Jahrhdt,  ist 
Marke  eines  unbestimmten  Meisters  (Mich. 
Gass?). 

M  G,  Monogramm  eines  unbekannten  Nürnberger 
Medailleurs  von  um  1545. 

M  H,  das  H  am  M,  auf  Holzschnitten  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten,  süddeutschen 
Künstlers  des  16.  Jahrhdts. 

M  H,  darunter  ein  kleines  Messerchen,  auf  Holz- 
schnitten, ist  Monogramm  eines  unbekannten 
deutschen  Künstlers,  der  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts.  zu  Strassburg  arbeitete. 

MH  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Rouen. 

MH.  mit  gemeinsamen  Grundstrichen,  in  alten 
Bildwirkereien,  ist  Monogramm  eines  un- 
bekannten Niederländers  aus  dem  16.  Jahr- 
hdt. 

MH,  die  Hauptstriche  beiden  Buchstaben  ge- 
meinsam, in  der  Mitte  steigt  aus  dem  M  ein 
kurzer,  senkrechter  Strich  auf,  im  runden 
Schilde,  findet  sich  als  Marke  auf  Augs- 
burger  Goldschmiedearbeiten  des  17.  Jahr- 
hdts.   Meister  unbekannt. 

M  H,  die  senkrechten  Striche  beiden  Buch- 
staben gemeinsam,  im  4  eckigen,  oben  in 
der  Mitte  eingezackten  Schilde,  auf  Augs- 
burger Goldschmiedearbeiten  des  17.  Jahr- 
hdts., ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters. 

M  H,  die  Hauptstriche  beiden  Buchstaben  ge- 
meinsam, im  runden  Schilde,  findet  sich  als 
Marke  auf  Augsburger  Goldschmiedearbeiten 
des  17.  Jahrhdts.    Meister  unbekannt. 

M  H  aneinander,  ein  rund  umrahmtes  Kleeblatt 
darüber,  auf  Augsburger  Goldschmiede- 
arbeiten, ist  Marke  eines  unbestimmten 
Künstlers. 

MH,  die  Hauptstriche  beiden  Buchstaben  ge- 
meinsam, darunter  ein  Punkt,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des 
H.  Mack. 

M  H  aneinander,  auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeiten, ist  Zeichen  des  Mich.  Haussner. 

M  H  aneinander,  auf  Dresdener  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
aus  dem  17.  Jahrhdt. 

M  H,  Monogramm  eines  unbekannten  Nürnberger 
Medailleurs  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts. 
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MH  aneinander!  auf  deutschen  Bucheinbänden 
aus  dem  16.  Jahrhdt.,  ist  vielleicht  Mono- 
gramm Math.  Hauffe's. 

Mhc  findet  sich  als  Marke  auf  holländischen 
Fayencen  unbekannter  Herkunft. 

M  H  F  aneinander,  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten deutschen  Formschneiders  aus  dem 
16.  Jahrhdt. 

MHJ,  die  senkrechten  Striche  dem  M  und  H 
gemeinsam,  das  J  mitten  darin,  im  4  eckigen 
Schilde,  auf  Augsburger  Goldschmiede- 
arbeiten, ist  Marke  des  J.  H.  Mannlich. 

MHJB,  Marke  eines  unbekannten  deutschen 
Waffenschmieds  von  um  1610. 

MHO,  Monogramm  des  Graveurs  Omeis. 

NU,  Monogramm  eines  unbekannten  französi- 
schen Ornamentenstechers  (Schlosserarbeit) 
aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

MJ,  das  J  klein  oben  im  M,  auf  Rupferstichen, 
eventuell  Goldschmiedearbeiten,  ist  Mono- 
gramm des  Jac.  Moers. 

MJ,  das  J  über  und  am  M,  im  aufrecht  ovalen 
Schilde,  ist  Marke  eines  unbekannten  Augs- 
burger Goldschmieds  des  17.  Jahrhdts. 

MJ  im  runden  Schilde,  auf  Breslauer  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  des  Math.  Jach- 
mann. 

M.  J.  auf  Emailmalereien  ist  Marke  eines  un- 
bekannten französischen  Künstlers  aus  dem 
16.  Jahrhdt. 

M  J  auf  deutschen  Bucheinbänden  etwa  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten  Künstlers. 

Mteaud,  Blumenmaler  an  der  Manufactur  zu 
Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Michael,  Hans  J.,  gest.  1666,  Goldschmied  zu 
Augsburg. 

Michael  Mikros  malte  mit  an  den  Miniaturen  des 
für  Kaiser  Basilius  IL  um  1000  gefertigten 
Heiligenbuches,  Menologium  Graecorum.  Eh 
ist  jetzt  im  Besitze  des  Vaticans. 

Michaelis,  J.  G.,  Hofbuchdrucker  zu  Berlin  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

MicJiaelsen,  Cornelius,  Kunsttischler  zu  Olden- 
burg in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Miehaeleorden,  von  Louis  XI.  gestiftet.  Die 
Kette  besteht  aus  2  parallelen  Längsgliedern, 
um  die  sich  schlangenartig  2  schmale  Bänder 
winden.    Aufgelegte   silberne  Muscheln   be- 


leben etwas  die  langweilige  Kette.  Sie  hat 
kein  Mittelstück.  Ein  Medaillon  mit  dem 
Erzengel  Michael  hängt  mit  2  Schnüren 
an  ihr. 

Miehault,  französischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Michaut,  Auguste,  geb.  1786,  französischer  Me- 
dailleur. 

Michel,  Blumenmaler  an  der  Fabrik  zu  Sevres 
im  18.  Jahrhdt. 

Michel,  französischer  Ornamentenzeichner  (Ara- 
besken) aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  Entwürfe  sind  von  Juillet  ge- 
stochen. 

Michel,  Porzellanmaler  an  deu  Fabriken  zu 
Strassburg,  Hagenau  und  Tournay  im  18. 
Jahrhdt. 

Michel,  Andrea«,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  AM. 

Michel,  Germain,  französischer  Glasmaler  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Michel,  Jean  Baptiste,  französischer  Kupferstecher 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Michel,  Marin  Ovide,  französischer  Kupferstecher 
um  1800. 

Michel,  Mariu8,  gest.  um  1890,  und  sein  gleich- 
namiger Sohn,  Buchbinder  zu  Paris. 

Michel  Agnolo  dl  Viniano,  Goldschmied  zu  Florenz 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er 
ist  der  Vater  Baccio  Bandinelli's  und  der 
erste  Lehrer  Benvenuto  Cellini's. 

Michel  Angelo  da  Pincidimente,  Goldschmied,  spe- 
ciell  Emailkünstler  des  15.  Jahrhdts.  zu 
Florenz. 

Michele,  Mönch,  bekannt  als  Glasmaler,  lebte 
Ende  des  14.  Jahrhdts.  zu  Pisa. 

Michele,  Giovanni,  ist  identisch  mit  Pastorino, 
Pastorini. 

Michele  de  Ser  Menuno,  Goldschmied  und  Mosaik- 
künstler zu  Siena  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hdts. 

Michelet,  Jean,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um  1700. 

Michelino,  Gemmen-  und  Steinschneider  zu  Rom 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Michelle,  Alexander,  1828—68,  Landschaftsmaler 
und  Radirer  in  Düsseldorf  und  Weimar. 

Michelle,  Franz,  Kupferstecher  zu  Paris  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 
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Michell,  John  Baptist,  1738-1804,  Kupferstecher 
in  Paris  und  London. 

Michelozzi,  Michelozzo,  1391—1472,  der  grosse 
Florentiner  Baumeister,  war  auch  als  Edel- 
schmied  thätig. 

Michiels,  J.  B.,  geb.  1821,  belgischer  Kupfer- 
stecher. 

Miohon,  Pariser  Buchbinderfamilie  im  17.  und 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr h dt s.  Genannt 
seien:  Francois  vom  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts.,  seine  Söhne  Franko is  und  Guil- 
laume,  ferner  F61ix,  Etienne  und 
Pierre,  deren  Thätigkeit  noch  in  das  17. 
Jahrhdt.  fällt.  Im  18.  Jahrhdt.  arbeiteten 
ein  Francois,  Pierre  und  Jean  Louis. 
Der  bedeutendste  Meister  von  ihnen  war 
wohl  der  ältere  Pierre.  Eine  Specialität 
von  ihm  scheinen  Bände  mit  doppeltem, 
einem  rothen  und  einem  schwarzen  Leder- 
überzug gewesen  zu  sein.  Vermuthlich 
waren  in  dem  oberen  Leder  Ornamente 
ausgeschnitten. 

Michu,  Benedict,  Glasmaler  zu  Paris  um  die 
Wende  des  17.  Jahrhdts. 

Micker,  Laurens  Jans,  niederländischer  Gold- 
schmied und  Ornamentenstecher  (Friese) 
aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhdts.  Er  hat 
nach  eigenen  Entwürfen  als  auch  nach  Adr. 
Muntink  gearbeitet. 

M.  J.  D,  das  J  im  D,  auf  Emailmalereien,  ist 
Handzeichen  Martin  Dicdier's. 

Middelburg.  Beschauzeichen:  Thurm  mit  Zinnen 
und  offenem  Thor. 

Middeldyck,  Hendrick  van,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Middiman,  Samuel,  1746-1818,  Kupferstecher  zu 
London. 

M  J  E,  das  J  etwas  tiefer  und  kleiner,  über  dem 
J  die  Lilie  mit  einer  recht  merkwürdigen 
unteren  Hälfte,  über  der  Lilie  die  Krone, 
auf  Pariser  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
des  M.  E.  Janety. 

Miele,  Jan,  1599—1664,  Maler  und  Radirer  in 
Flandern  und  Italien. 

Miellch,  Hans,  1616—73,  Maler,  Miniaturmaler, 
Formschneider  und  Buchdrucker  zu  München, 
Regensburg,  in  Italien  und  wieder  zu  Mün- 
chen,  hat  viele  und  gute  Entwürfe  für  das 


Kunsthandwerk,  speciell  dieEdelschmiederei, 
hinterlassen.    Monogramm  s.  HM. 

Mier,  John,  Kunsttöpfer  zu  Derby  Anfang  des 
18.  Jahrhdts. 

Mieris,  Willem,  1662—1747,  und  Frans  d.  J.  van, 
1689—1763,  die  berühmten  Leydener  Maler, 
haben  auch  mit  der  Radirnadel  gearbeitet. 

Miethen,  auch  Mi eth werke  hiessen  mächtige, 
kunstvoll  gearbeitete,  rheinische,  nament- 
lich Siegburger  Steinzeugkrüge. 

Mietsch,  Chr.  Gottl.,  1742—1800,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Dresden. 

Miette,  Fayencemaler  zu  Nevers  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Miette.  Mehrere  dieses  Namens  finden  sich  im 
18.  Jahrhdt.  als  Fayencemaler  zu  Rouen,  so 
Jacques,  Francois,  Baptiste. 

MJFW,  Monogramm  eines  unbekannten  Augs- 
burger Kupferstechers  von  um  1700. 

Migakite,  japanisches  Bizen-Steinzeug  von  bläu- 
licher bis  bräunlicher  Farbe. 

Miger,  Simon  Charles,  1747—1805,  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (nach  Challe,  Oppenort) 
zu  Paris. 

Migliorini,  Horace  und  Ferdinand,  Brüder,  von 
Geburt  Italiener,  arbeiteten  als  Mosai eisten 
in  Florenz  und  hauptsächlich  in  Paris  wäh- 
rend der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Mlgnard,  Nicolas,  1615-86,  und  sein  Bruder  Pierre, 
1610—85,  Pariser  Maler,  haben  einige  Blätter 
radirt.  Pierre,  1639—1725,  ein  Sohn  des 
Nicolas,  war  gleichfalls  Maler  und  Radirer. 

Mignerak,  Mathias,  englischer  Kunststicker  um 
1600,  hat  Vorlagen  für  Spitzen,  Filetarbeit 
in  Holzschnitt  publicirt. 

Migneret,  Adrien,  Pariser  Kupferstecher  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Mignon,  Fayence-  und  Porzellanfabrikant  zu 
Paris  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Mignonette,  ia,  eine  im  18.  Jahrhdt.  in  Frank- 
reich beliebte,  ganz  schmale  Spitze.  Der 
Name  bezieht  sich  nur  auf  die  Form. 

Mignot,  Daniel,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher zu  Augsburg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts.  Er  hat  sehr  schöne  Ent- 
würfe für  Geschmeide  hinterlassen.  Mono- 
gramm: DM,  der  erste  senkrechte  Strich 
ist  beiden  Buchstaben  gemeinsam. 

Mihes,  Julie,  1786—1855,  Malerin  und  Lithographin 
in  Breslau  und  Wien, 
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Mihrab  ist  in  der  Moschee  der  Raum,  vor  dem 
die  Andächtigen  ihre  Gebete  verrichten. 
Es  ist  eine  kleine,  oft  von  Säulen  getragene 
und  mit  einem  Bogen  geschlossene  Nische, 
welche  sich  in  einer  der  Mauern  befindet, 
um  dem  Betenden  die  Richtung  anzugeben, 
wohin  er  das  Antlitz  zu  wenden  hat. 

MJkadas,  griechischer  Kunsttöpfer  um  600  v.  Chr. 

Mikawaji,  eine  japanische  Provinz,  liefert  viel 
keramische  Producte.  Besonders  bemerkens- 
werth  sind  die  Ei  ersch  aalen -Porzellane, 
die  Porzellane  mit  eingeschnittenen  Ver- 
zierungen sowie  die  mit  Reliefs. 

MH.,  Mila,  Milano  findet  sich  Mailänder  Fayence 
des  18.  Jahrhdts.  bezeichnet.  Der  Ver- 
fertiger ist  nicht  bekannt. 

MHanl,  Aureliano,  1676—1749,  Maler  und  Radirer 
zu  Rom. 

Milano,  Giacomo,  Porzellanmaler  zu  Capo  di 
Monte  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Milatz,  F.  A.,  1768—1806,  niederländischer  Ra- 
direr. 

Milchglas  ist  ein  milch  weisses  Glas,  das  auch 
beim  durchfallenden  Licht  seine  Farbe  nicht 
ändert.  Es  wird  durch  einen  Entglasungs- 
prozess  (s.  d.)  hergestellt  oder  durch  Zu- 
fuhr von  Zinnoxyd  oder  Knochenasche  zur 
Glasmasse.  Es  giebt  auch  farbiges  Milch- 
glas, z.B.  rosa-rothes,  Aurora  genannt,  das 
seine  Farbe  einem  Goldchloridzusatz  zur 
Masse  verdankt,  strohgelbes,  Jaune  de 
peille,  durch  Uran  und  Antimon  himmel- 
blaues, Celeste,  durch  Kupfer,  grünes, 
Seladon,  durch  Kupfer  und  Uran  ge- 
färbtes U.S.W. 

Milchopal  s.  Opal. 

Milchquarz  ist  ein  milchweisser  Quarz  (s.  d.). 

Milchrain,  Jacob,  Formschneider  zu  München  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Milde,  Carl  Julius,  1808—76,  Maler,  Radirer,  Litho- 
graph zu  Lübeck. 

Milde,  Hans  de,  malte  Fayencen  zu  Delft  im  17. 
Jahr  h  dt. 

Milde,  Jacob  de,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Müde,  Jacob  de,  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Fayencen  zu  Delft. 

Müde,  Jan  de,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 


MHdner,  Joseph,  1764—1806,  Glasarbeiter  zu 
Gutenbrunn  in  Niederösterreich,  arbeitete 
viele  Zwischengoldgläser.  Sie  zeigen  meist 
1—2  Medaillons.  Die  Medaillons  sind  auf 
einen  kleinen  Glasblock  gemalt  oder  radirt, 
der  in  eine  entsprechende  Vertiefung  des 
schweren  Glases  eingekittet  ist  Auf  den 
meisten  Arbeiten  M/s  findet  sich  sein  Mono- 
gramm in  Cursivschrift  oder  sein  voller 
Name;  doch  hat  er  sicher  auch  viele  Stücke 
nicht  bezeichnet. 

Mildorfer,  Marie  Elisabeth,  1718-92,  Miniatur- 
malerin zu  Rom  und  Innsbruck. 

Milella,  Pletro  und  Antonio  del,  Brüder,  arbeiteten 
als  Intarsiatoren  im  Dom  zu  Orvieto  um 
1480. 

Miles,  M.,  fertigte  um  1700  weisses  und  braunes 
Steinzeug  zu  Staffordshire.  Seine  Arbeiten 
tragen  manchmal  nur  ein  M. 

Miles,  Thomas,  Kunsttöpfer  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. zu  Shelton. 

Miliona  =  Meillonas. 

Mille,  Kunsttöpfer  zu  Moustiers  im  18.  Jahrhdt. 

Mille,  Jean,  Bildwirker  zu  Tournay  und  Ferrara 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Milieflorl  wird  ein  Glas  genannt,  welches  kleine 
bunte  Blumen  oder  kleine  ornamentale  Fi- 
guren in  der  Masse  zeigt.  Die  Herstellung 
dieser  eingeschlossenen  farbigen  Glaskörper- 
chen, die  auch  schon  an  und  für  sich  Mille- 
fiori  genannt  werden,  geschieht  in  der  Art, 
dass  z.  B.  verschiedenfarbige  Glasstäbe  zu- 
sammengeschmolzen oder  dass  in  eine  Glas- 
röhre eine  andersfarbige  eingesteckt  und 
angeschmolzen  oder  dass  verschiedenfarbige 
Platten  aufeinander  gelegt  und  aufgerollt 
werden  und  man  dann  von  diesen  combi- 
nirten  langen  Glaskörpern  Querschnitte  an- 
fertigt. Diese  Querschnitte  können  wieder 
in  andere  Glasmassen  eingeschmolzen  wer- 
den. Man  hat  Glasstäbe  so  combinirt,  dass 
die  Querschnitte  Wappen,  sogar  Portraits 
darstellen.  Die  Technik  war  den  Alten 
schon  bekannt  und  wurde  sehr  gut  von 
ihnen  geübt. 

Milleflori-Email  ist  Email,  bei  dem  Millefiori- 
(8.  d.)  Figuren  eingeschmolzen  sind.  Schon 
die  Römer  in  den  ersten  Jahrhunderten 
n.  Chr.  übten  diese  Technik. 
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Miller,  J.,  Miniaturmaler  in  London  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

MiHer,  William.  Zwei  dieses  Namens  waren  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts.  in  England  als 
Kupfer-  resp.  Stahlstecher  thätig. 

Millet,  Jean  Francisque,  geb.  1644  zu  Antwerpen, 
Landschaftsmaler  und  Radirer,  siedelte  nach 
Paris  über  und  starb  daselbst  1680. 

Millet,  Jean  Francois,  1814—76,  der  grosse  fran- 
zösische Maler,  hat  auch  einige  Blätter  radirt, 
die  technisch  nicht  sehr  gut,  aber  ausge- 
zeichnet in  der  Stimmung  sind. 

Millet,  Melchior,  Emailmaler  gegen  Ende  des  17. 
Jahrhdts. 

Millington,  gest.  1864,  englische  Miniaturmalerin. 

Mlllot,  Kunsttöpferfamilie  zu  Nevers  im  17. 
Jahrhdt. 

Mlllot ,  Philippe ,  französischer  Goldschmied, 
Kupferstecher ,  Ornamentenstecher  (Gold- 
schmiedeornamente) vom  Anfange  des  17. 
Jahrhdts. 

Milnet  s.  Maniere  Milnet. 

Miloryblau,  ein  Berliner  Blau. 

MMot,  Miniaturmaler  zu  Berlin  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

MJM  kommt  als  Marke  auf  alter  Fayence  von 
Sinceny  vor. 

Minibar,  die  Kanzel  in  den  Moscheen.  Die 
kunstvolleren  sind  aus  seltenen  Hölzern  ge- 
arbeitet und  reich  mit  Perlmutter,  Silber 
und  anderen  Hölzern  eingelegt.  In  der- 
selben Art  ist  auch  die  zu  ihr  führende 
Treppe  geschmückt. 

Mimbielle,  E.  P., '  französischer  Emailmaler  des 
16.  Jahrhdts. 

M.  imple  findet  sich  als  Marke  auf  Sevres- 
Porzellan  (s.  d.)  1806—9. 

M  J  M  S  kommt  als  Marke  auf  alter  Fayence  von 
Rouen  vor. 

Minaret,  der  schlanke,  mit  ein-  oder  mehrfacher 
Galerie  versehene  Thurm  der  Moscheen. 

Minchioni,  Giuseppe,  fertigte  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  Mosaiken  zu  Florenz  und 
Neapel. 

Minden.  Beschauzeicheu:  9  gekreuzte  Schlüssel ; 
sehr  früh  vielleicht  ein  Flammenbüschel. 

Mineralbister  s.  Bister. 

Mineralblau,  ein  Berliner  Blau. 

Mineralgelb  =  Turner's  Gelb. 


Mineralgrün  =  Scheele's  Grün,  auch  ein  Schwein- 
furter  Grün  wird  M.  genannt. 

Mineralmalerei ,  Wandmalerei  auf  trockenein 
Grund  (s.  Frescomalerei).  Derselbe  wird 
mit  Kieselfiuorwasserstoffsäure  und  dann 
mit  Wasserglas  getränkt.  Gemalt  wird  mit 
Mineralfarben,  das  trockene  Gemälde  mit 
einem  heissen  Gemisch  von  Kaliwasserglas, 
Aetzkali  und  Aetzammoniak  fixirt  und  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  abgewaschen. 

Mineralorange  ist  Mennige. 

Ming-Dynastie  herrschte  in  China  von  der  Mitte 
des  14.  Jahrhdts.  bis  1644. 

Miniatello.  Fayence.  Dass  in  M.  bei  Florenz 
um  1681  Fayencen  gefertigt  wurden,  beweist 
nur  noch  ein  einziges  Stück,  welches  M. 
ausdrücklich  als  seinen  Her  Stellungsort 
nennt. 

Miniaturen  heissen  Malereien  in  kleinem  Format. 
Sie  sind  entweder  Selbstzweck  oder  dienen 
zur  Ausschmückung  eines  Buches;  in  diesem 
Fall  versteht  man  unter  M.  auch  die  Ini- 
tialen, Randleisten,  Arabesken  u.  s.  w.  Den 
Namen  führen  sie  von  Minium,  Mennige, 
der  rothen  Farbe  der  Römer,  mit  welcher 
diese  ihre  Bücher  illustrirten. 

In  den  Gräbern  Aegyptens  werden  Pa- 
pyrusrollen gefunden,  die  mehrere  Jahr- 
tausende a.  Chr.  geschrieben  und  mit  zahl- 
reichen Malereien,  u.  A.  colorirten  Feder- 
zeichnungen bei  Verwendung  von  Gold,  ge- 
schmückt sind.  Griechenland  und  dessen 
Erbe  Rom  übten,  wie  aus  Mittheilungen 
alter  Schriftsteller,  Cornelius  Nepos,  Plinius 
u.  A.  hervorgeht,  eine  dem  Zweck  nach 
gleiche  Kunst,  doch  haben  weniger  sicher 
als  die  Pyramiden  gebaute  Monumente  uns 
leider  nichts  davon  aufbewahrt. 

Eine  Geschichte  der  Miniatur  kann  erst 
etwa  mit  dem  Jahre  400  n.  Chr.  einsetzen, 
dem  Zeitpunkt,  von  welchem  an  eine  un- 
unterbrochene Reihe  von  Producten  dieser 
Kunstübung  vorliegt.  Als  frühestes  Stück 
gilt  der  Virgil  der  vaticanischen  Bibliothek, 
der,  wie  auch  noch  einige  andere  Stücke 
aus  dem  6.  Jahrhdt.,  wohl  auf  dem  Boden 
Roms  entstanden  ist.  Der  Aufbau  mancher 
Gruppen  und  der  Faltenwurf  lassen  in  den 
Künstlern  Epigonen  des  classischen  Stils 
vermuthen. 
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Um  diese  Zeit  fiel  die  Pflege  der  Miniatur- 
malerei, wie  überhaupt  aller  Kunst,  Byzanz 
zu,  da  das  weströmische  Reich,  innerlich 
zerfallen  und  von  äusseren,  an  Oultur 
ärmeren  Feinden  bedrängt,  im  Todeskampfe 
lag.  Der  Einfluss  des  Orients  auf  die  byzan- 
tinische Kunst  kommt  auch  in  den  Mi- 
niaturen zur  Geltung.  Die  älteren,  so  die 
Wiener  Genesis  aus  dem  5.  Jahrhdt,  der 
Dioskorides  aus  dem  6.  Jahrhdt.,  gleichfalls 
in  Wien,  und  einige  wenige  andere  zeigen 
in  den  menschlichen  Formen,  dem  Falten- 
wurf noch  ferne  classische  Erinnerungen, 
während  Gold  theils  gar  nicht,  theils  spär- 
lich vorkommt.  Mit  dessen  stärkerer  Ver- 
wendung, häufig  als  Grund,  gewinnen  die 
Arabesken,  Initialen  etc.  an  Reichthum  und 
Schönheit.  Die  menschlichen  Figuren  wer- 
den mager  und  lang,  die  Gesichter  trocken, 
die  Gewänder  steif,  eng.  Doch  hat  auch 
noch  das  9.  und  10.  Jahrhdt.  ganz  hervor- 
ragende Künstler  in  Byzanz  gesehen,  wie 
z.  B.  den  Maler  des  Psalteriums  zu  Paris. 
Im  Ganzen  aber  wurde  die  Buchmalerei 
handwerksmässig  betrieben.  Dies  ist  in  den 
späteren  Jahrhunderten,  als  auch  dieses 
Reich  wankte,  die  Regel. 

Wie  alle  Kunst  im  Abendlande  an  die  in 
Byzanz  geübte  anknüpft,  so  auch  die  der 
Miniaturmalerei.  Sie  bildete  merkwürdiger- 
weise einen  Stil,  der  sich  selbständig  in 
Irland,  auch  sonst  im  Norden,  entwickelt 
und  von  da  aus  durch  Mönche  nach  Eng- 
land und  dem  Continent  verbreitet  hatte, 
nicht  weiter  aus.  Es  ist  dies  der  irische 
oder  angelsächsische  Stil,  der  im  7.  und 
8.  Jahrhdt.  entsteht,  im  9.  und  10.  geübt 
wird  und  im  11.  bereits  vollkommen  ver- 
gessen ist.  Er  unterscheidet  sich  auf  das 
Wesentlichste  von  dem  oströmischen,  vor 
allem  in  seiner  Ent Wickelung;  denn  während 
dieser,  die  classischen  Traditionen  fort- 
setzend, dem  Buche  Gemälde  zur  Veran- 
schaulichung des  Textes  resp.  nur  als 
Schmuck  einfügt  und  später  erst  noch  oben- 
ein die  künstlerische  Ausbildung  der  Ini- 
tialen, Randleisten  etc.  übt,  geht  die  irische 
Miniatur  aus  der  Calligraphie  hervor.  Sie 
beginnt  mit  der  reicheren  Gestaltung  der 
Anfangsbuchstaben,   deren  Linien   Riemen- 


artig  vielfach  verschlungen  werden,  eine 
Ornamentik,  die  auch  den  eisernen  alt- 
irischen Grabkreuzen  eigen  ist.  Bald  mischen 
sich  Thier  und  Pflanzen,  etwas  später  mensch- 
liche Figuren,  diesen  Ornamenten  bei  und 
werden  zur  vollständigen  Anpassung  an 
dieselben  gezwungen.  Alles  ist  Feder- 
zeichnung. Als  Farben  sind  Schwarz  und 
Roth  verwendet,  mit  Weiss  wird  gehöht. 
Englische,  französische  und  schweizer  Biblio- 
theken und  Kirchen  besitzen  manche  mit 
derartigen  originell  roh,  aber  nicht  un- 
künstlerisch wirkenden  Miniaturen  verzierte 
Ritualbücher. 

Miniaturen  im  Anschluss  an  die  byzan- 
tinischen fertigt  das  Abendland  nicht  vor 
dem  a  Jahrhdt.  Unter  der  Regierung 
Karl's  des  Grossen,  der,  hold  den  Künsten, 
ihnen  Schutz  und  Ruhe  zu  verleihen  wusste, 
entstanden  nicht  wenige,  reich  geschmückte 
Codices,  so  das  Evangelistarium  des  Go- 
descalc  (Paris),  das  Sacramentarium  des 
Gellone  (Paris),  der  codex  aureus  zu  Trier 
u.  s.  w.  Die  Initialen  sind  mit  Sorgfalt  aus- 
geführt, zeigen  manchmal  durch  die  Ara- 
besken-artigen Biegungen  von  Thieren  den 
Einfluss  der  irischen  Mönche.  Die  mensch- 
lichen Figuren  hingegen  in  ihrer  Dürre, 
sowie  die  reiche  Verwendung  von  Gold  und 
Silber  weisen  auf  Byzanz  hin.  Die  Schatten 
sind  grünlich,  den  Gewändern  Lichter  manch- 
mal durch  Goldstrichelungen  aufgesetzt. 
Die  Architectur,  auch  hin  und  wieder  die 
Bewegung  der  Figuren,  zeigen  Erinnerungen 
an  classische  Zeiten.  Stets  ist  dies  bei  den 
Randleisten  der  Fall,  deren  Ornament,  oft 
als  Mäander,  geradezu  auf  classischem 
Boden  entstanden  sein  könnte.  Alle  Mi- 
niaturen dieser  Zeit  sind  in  Frankreich  ge- 
fertigt, während  die  Uebung  dieser  Kunst 
in  Deutschland  erst  im  letzten  Drittel  des 
9.  Jahrhdts.  beginnt. 

Die  Miniaturen  des  späteren  9.  Jahrhdts. 
unterscheiden  sich  nicht  viel  von  den  karo- 
lingischen.  Einzelne  Architecturtheile  zeigen 
nicht  mehr  den  antiken  Stil,  sondern  weisen 
auf  die  nahende  romanische  Epoche  hin. 
Die  deutschen  Arbeiten  des  10.,  11.  bis  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhdts.  sind  unerfreu- 
liche Producte  des  Kampfes  zwischen  Tra- 
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dition  und  Beobachtung.  Die  Künstler, 
nicht  selbständig  genug,  um  mit  der  Tra- 
dition zu  brechen,  nicht  fähig  genug,  um 
zu  beobachten  und  das  Gesehene  wieder- 
zugeben, auch  meist  nicht  fleissig  genug, 
die  Initialen  und  das  rein  Ornamentale  mit 
Sorgfalt  zu  arbeiten,  bedienen  sich  oft  statt 
des  Pinsels  der  Feder  und  tuschen  die  Zeich- 
nungen nur  aus.  Die  mageren  Figuren  in 
ihren  enganliegenden  Gewändern  werden 
vom  10.  Jahrhdt.  an,  fast  nur  mit  Ausnahme 
der  heiligsten  Personen,  in  das  Costüm  der 
Zeit  gesteckt.  Das  Bestreben,  natürlich  zu 
sein,  lässt  die  Künstler  von  etwa  dem  Ende 
des  10.  Jahrhdts.  an  schon  auf  die  Idee 
kommen,  diese  mageren  Puppen,  welche  in 
ihrer  byzantinischen  Ruhe  noch  erträglich 
sind,  in  Bewegungen,  oft  recht  lebhaften, 
darzustellen,  wobei  die  unfähigen  Natur- 
beobachterund-Darsteller nicht  selten  statt 
der  Bewegung  eine  Verrenkung  abbilden. 
Demselben  Bestreben  verdanken  auch  die 
Gesichter  ihre  vollere  Rundung  und  grössere 
Individualisirung,  die  den  Malern  hin  und 
wieder  anerkennenswerth  geglückt  ist.  Co- 
dices aus  dieser  Zeit  sind  in  grosser  An- 
zahl erhalten,  als  die  bedeutendsten  gelten: 
Evangelienharmonie  Otfried's  von  Weissen- 
bürg  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhdts. 
(Wien),  Evangelistarium  Egbert's  von  Trier 
vom  Ende  des  10.  Jahrhdts.  (Trier),  Evan- 
geliarien im  Dom  von  Hildesheim  aus  dem 
Anfang  des  11.  Jahrhdts.,  mehrere  Ritual- 
bücher in  den  Bibliotheken  zu  Wien,  Mün- 
chen, Berlin,  Paris  u.  A. 

Nachdem  mit  dem  Ende  des  11.  Jahrhdts. 
auf  germanischem  Boden  eich  ein  grösseres 
Bedürfniss  nach  Litteratur  herausgestellt 
hatte  und  das  bis  dahin  im  Mittelalter  aus- 
schliesslich hinter  den  Klostermauern  be- 
triebene Abschreiben  und  Illuminiren  der 
Bücher  von  bürgerlichen  Künstlern  und 
Handwerkern  geübt  zu  werden  begann, 
nimmt  die  deutsche  Miniaturmalerei  von  der 
Mitte  des  12.  Jahrhdts.  an  einen  grossen 
Aufschwung  und  die  führende  Stelle  für 
fast  das  ganze  nächste  Jahrhundert.  Die 
breite  Schichten  des  Volkes  interessirenden 
Lieder  der  Minnesänger  boten  den  Minia- 
toren    Gelegenheit,  den   Kreis   der    darzu- 


stellenden Persönlichkeiten,  der  bis  dahin, 
wie  es  für  Andachts-,  Gebets-  und  Erbau- 
ungsbücher nicht  gut  anders  möglich  war, 
fast  ausschliesslich  auf  biblische  Persönlich- 
keiten beschränkt  war,  erheblich  zu  er- 
weitern. Die  durch  keine  Klostermauern 
behinderte  Beweglichkeit  der  bürgerlichen 
Künstler  Hess  diese  die  Natur  mit  freierem 
Blick  beobachten,  wie  wohl  auch  der  Mangel 
an  Vorbildern,  an  welche  die  Mönche  sich 
anzulehnen  pflegten,  sie  zum  genaueren  An- 
schluss  an  die  Natur  zwang.  Der  Hinter- 
grund ist  noch  meist  von  Gold,  aber  der 
byzantinische  Typus  der  Gesichter  schwindet 
mehr  und  mehr  und  muss  einer  individuali- 
sirenden  Behandlung  Platz  machen.  Die 
überlebhaften  Bewegungen  und  Verren- 
kungen der  vorhergehenden,  überleitenden 
Periode  werden  im  Ganzen  ruhiger,  doch 
ist  das  Bestreben  der  Künstler,  seelische 
Erregungen  durch  excessive  Stellungen  der 
Extremitäten  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
noch  nicht  geschwunden.  Die  Tracht  der 
Personen  mit  Ausnahme  von  Gott  Vater, 
Christus,  Maria,  den  Aposteln,  welche  im 
traditionellen  Costüm  gegeben  werden,  ist 
die  der  Zeit  des  Malers.  Die  Motive  des 
Ornaments  sind  oft  der  Natur  entlehnt  und 
manchmal  scherzhaft  verwerthet.  Durch 
das  Ganze  geht  ein  Ahnen  der  Gothik. 
Federzeichnung  ist  selten.  Schöne  Bei- 
spiele aus  dieser  Periode  sind:  Der  hortus 
deliciarum  der  Herrad  von  Landsberg,  beim 
Brande  von  Strassburg  1870  zu  Grunde  ge- 
gangen, aber  in  guten  Abbildungen  erhalten, 
Heinr.  v.  Veldeke's  Aeneis  in  der  Bibliothek 
zu  Berlin,  ebendort  das  Leben  der  Maria 
von  Werinher  von  Tegernsee,  Psalterien  in 
Stuttgart,  Hamburg  u.  A. 

Einen  gleich  grossen  Aufschwung  nahm 
die  italienische  Miniaturmalerei  dieser  Zeit, 
die  sich  aber  fast  ausschliesslich  noch  auf 
religiöse  Darstellungen  beschränkt,  während 
die  Niederländer,  deren  Technik  ausser- 
ordentlich fein  und  solide  ist,  die  Engländer 
und  Franzosen,  diese  besonders  an  der  Uni- 
versität zu  Paris,  jene  an  den  Höfen,  dem 
deutschen  Beispiele  folgen. 

Die  Miniaturen  der  nächsten  zwei  Jahr- 
hunderte sind  unter  dem  Einfluss   der  die 
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Geister  mächtig  anregenden  Gothik  ent- 
standen. Erinnerungen  an  die  typischen 
Formen  von  Byzanz  schwinden  mehr  und 
mehr.  Der  Hintergrund,  noch  häufig  Gold, 
wird  gemustert  oder  gefeldert.  Die  aus- 
gemalte Federzeichnung  ist  selten,  die 
Gouachefarben  werden  mit  dem  Pinsel 
malend  aufgetragen,  die  ungebrochenen 
Farben  durch  Mitteltöne,  Uebergänge,  Halb- 
schatten etc.  zu  harmonischeren  Wirkungen 
gebracht  Die  Architectur  zeigt  die  auf- 
strebenden Formen  der  Gothik,  das  Orna- 
ment gute  Beobachtung  der  Natur.  Die 
Costüme,  der  Zeit  entlehnt,  umschliessen  die 
noch  immer  zu  schlanken  Formen  in  den 
reichen,  fliessenden,  langen  Falten  dergothi- 
schen  Epoche.  In  der  Zeichnung  der  Ge- 
wänder excellirt  besonders  die  bairische 
Schule.  Von  der  Mitte  des  14.  Jahrhdts.  an 
wendet  man  auch  dem  menschlichen  Körper 
eingehendere  Studien  zu.  Zwar  sind  die 
Künstler  noch  unfähig,  den  Körper  ana- 
tomisch als  Ganzes  zu  erfassen;  nachdem 
sie  einzelnen  Theilen  die  für  den  darzu- 
stellenden Act  nothwendige  Richtung  ge- 
geben haben,  vermögen  sie  nicht  das 
Uebrige  in  der  durch  die  Richtung  des 
Theils  geforderten  Stellung  zu  orientiren. 
Aber  einzelne  Formen,  besonders  die  der 
Hände,  der  Füsse  und  des  Gesichts,  sind 
durchaus  gelungen.  Die  ovalen,  nicht  zu 
mageren  Gesichter  sind  manchmal  im  Aus- 
druck der  Hoheit,  des  Schmerzes  und  der 
Unschuld  ganz  ausgezeichnet.  An  hervor- 
ragenden Werken  aus  dieser  Periode  ist 
kein  Mangel.  Es  seien  genannt:  Ein  Par- 
zival  in  der  Münchener  Bibliothek,  Eschen- 
bach's  Wilhelm  von  Oranse  in  der  Bibliothek 
zu  Cassel,  die  Jaromier'sche  Bibel  in  Prag, 
eine  grössere  Anzahl  Ritualbücher  in  den 
Bibliotheken  zu  Paris,  London,  Wien,  Stutt- 
gart, in  einigen  süddeutschen  und  rheini- 
schen Kirchen  u.  A.  m. 

Die  Miniaturmalerei  diesseits  der  Alpen 
steht  von  der  Mitte  des  14.  Jahrhdts.  an  bis 
zu  der  des  16.  unter  dem  Einfluss  der  nieder- 
ländischen Schule.  Diese  hatte  zuerst  an- 
gefangen, die  Dinge  wie  sie  sind  resp.  sich 
zeigen,  wiederzugeben.  Es  wird  realistisch 
gezeichnet,  individualisirt,   eine  Perspective 


versucht.  Als  erstes  Opfer  dieser  Richtung 
mussten  die  goldenen  und  gemusterten 
Hintergründe,  an  denen  bisher  die  Personen 
geklebt  hatten,  fallen.  Man  versucht  sich 
zuerst  an  Interieurs,  um  später  zur  Land- 
schaft überzugehen.  Die  niederländischen 
Arbeiten  sind  besonders  in  den  Köpfen  sehr 
fein,  technisch  hervorragend.  Sie  werden 
von  den  Künstlern  der  rheinischen  Schule, 
an  ihrer  Spitze  Wilhelm  von  Cöln,  er- 
reicht. Aber  auch  im  übrigen  Deutschland, 
besonders  den  Handelsemporen  des  Südens, 
finden  sich  Meister,  deren  Pinsel  Treffliches 
leistet. 

Begünstigt  vom  König  Karl  V.  und  seinen 
Brüdern,  fand  um  diese  Zeit  die  Miniatur- 
malerei in  Frankreich  einen  günstigen  Boden. 
Sie  schliesst  sich  ganz  der  niederländischen 
an,  übertrifft  sie  manchmal  durch  unver- 
gleichlich  geschmackvolle  Farbengebung. 
Viele  deutsche  und  französische  Künstler 
und  Kunstwerke  aus  dieser  Periode  sind 
bekannt  Hier  einige:  Breviarium  des  Her- 
zogs von  Bedford  (in  Paris),  vielleicht  von 
den  Eyck's  gefertigt,  die  gestes  du  comte 
Gerard  de  Roussillon  (auch  in  Paris)  u.  A.  m. 

Die  Miniaturmalerei  jenseits  der  Alpen 
hat,  wie  alle  Künste  um  diese  Zeit,  schon 
längst;  den  hohen  Flug  begonnen,  der  sie 
zum  Gipfel  der  Kunst  führt.  Von  der  Mitte 
des  15.  Jahrhdts.  an  zeigen  die  deutschen 
Miniatoren  ein  Ahnen  dieses  Fluges,  welches, 
bald  zunehmend,  sie  mehr  und  mehr  ihre 
letzten  Vorbilder,  die  Niederländer,  ver- 
gessen lässt.  Diese  selbst  trugen  dazu  bei, 
indem  sie  eine  eigenthümliche  Geschmacks- 
richtung zu  oultiviren  begannen.  Sie  malten 
nämlich  das  Ornament,  die  Initialen  etc.,  als 
ob  es  Goldschmiedearbeiten  wären,  ja 
gingen  in  dieser  Geschmacksverirrung  so 
weit,  Schmuckgegenstände,  an  die  Initialen 
gehängt,  darzustellen.  Kein  Wunder,  dass 
sie  keine  Schüler  fanden! 

Die  italienischen  Miniaturen  bis  zum 
18.  Jahrhdt.  sind  unter  dem  Einfluss  der 
Erinnerungen  an  Byzanz  geschaffen.  Vom 
14.  Jahrhdt.  an  treten  zuerst  im  Ornament 
deutliche  Anklänge  an  den  classischen  Stil 
auf  und  charakterisiren  die  Arbeiten  als 
Vorläufer   der  Renaissance,  bis  sie  im   15. 
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Jahrhdt.  durch  die  naive  Uebernahme  der 
antiken  Formenwelt  schöne  Beispiele  der 
Frührenaissance  abgeben.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,  die  Geschichte  der 
italienischen  Miniaturmalerei  während  der 
Renaissance  abzuhandeln,  da  die  Miniatoren 
in  Anlehnung  an  ihre  grossen  Zeitgenossen 
arbeiten  und  somit  eine  Geschichte  der 
Malerei  dieser  Periode  zugleich  die  der 
Miniaturen  enthält. 

Die  Ideen  der  Renaissance,  verpflanzt  in 
die  Köpfe  deutscher  Miniatoren,  treiben 
manch  wunderliche  Blüthe  auf  dem  Gebiete 
des  Figürlichen,  während  das  Ornamentale 
mit  feinster  Formempfindung  und  Geist  be- 
handelt wird.  Die  Franzosen  schwanken 
noch  zwischen  den  neuen  Meistern  des 
Südens  und  den  alten  des  Nordens,  ahmen 
Beide  mit  einer  gewissen  Virtuosität  nach, 
ohne  diese  an  gesunder  Kraft,  jene  an 
künstlerischem  Inhalt  zu  erreichen. 

Trotz  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst, trotz  der  zu  Illustrationszwecken  um- 
fangreichen Verwendung  von  Formschnitten 
und  Kupferstichen  und  der  in  Folge  beider 
Umstände  sehr  verbilligten  Herstellung  von 
Büchern  fehlte  es  den  Miniatoren,  be- 
günstigt durch  weltliche  und  kirchliche 
Fürsten,  bis  weit  in  das  16.  Jahrhdt.  hinein 
nicht  an  Gelegenheit,  sich  zu  bethätigen. 
Dann  aber  sank  die  Nachfrage  nach  der- 
artig geschmückten  Büchern  rapide,  hörte 
vollständig  auf,  um  nie  wieder  zu  ent- 
stehen. Die  besseren  Künstler  wendeten 
sich  der  Tafelmalerei  oder  der  Malerei  in 
kleinen  Formaten  (nicht  zum  Zwecke  der 
Illustration)  zu,  während  die  übrigen  sich 
ihr  Brod  durch  Austuschen,  manchmal  auch 
Uebermalen  von  Holzschnitten  etc.  zu  ver- 
dienen suchten  (Briefmaler,  Illuministen). 

Die  eben  erwähnte  Malerei  in  kleinen 
Formaten,  welcher,  von  den  ehemaligen  Mi- 
niatoren geübt,  auch  der  Name  Miniatur- 
malerei beigelegt  wurde,  kommt  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhdts.  in  Aufnahme.  Besonders 
für  Portraits  wurden  diese  kleinen  Formate 
sehr  beliebt,  bis  in  unserem  Jahrhdt.  die 
billigere  Photographie  auch  ihre  Anfertigung 
leider  nicht  mehr  wünschen  und  lohnen 
liess.    Die  Farben   wurden   fein  gepulvert, 
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mit  Gummiwasser  angemacht  und  als 
Strichelchen  oder  Pünktchen  aufgetragen, 
manchmal  arbeitete  man  auch  in  Gouache- 
manier. Man  malte  zuerst  meist  auf  Perga- 
ment, seltener  auf  Papier,  später,  im  18. 
Jahrhdt.,  auf  Kupfer  und  besonders  viel  auf 
Elfenbein.  Es  finden  sich  derartige  kleine 
Malereien  auch  auf  Schmuckgegenständen, 
Dosen,  Spazierstöcken,  Ringen  etc. 

Miniaturfarben,  sehr  fein  geriebene,  mit  Gummi 
arabic.  angemachte  Farben  für  die  Miniatur- 
malerei. 

Miniaturpinsel,  Pinsel  für  Miniaturmalerei,  sehr 
dünn,  meist  von  Zobelhaaren  gefertigt. 

Mlnio,  Tiziano,  Bildhauer  und  Ciseleur  zu  Padua 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ministerial  -  Kelche  sind  grosse,  zweihenkelige 
Kelche,  welche  zur  Aufnahme  grösserer 
Mengen  Wein  bestimmt  waren.  Diesem 
wurde  der  durch  den  Priester  im  Abend- 
mahlskelch consecrirte  Wein  zugegossen. 
Die  Minis terial-  Kelche  sind  sehr  selten, 
wurden  aus  Edelmetall  gefertigt  und  schei- 
nen nach  dem  13.  Jahrhdt.  nicht  mehr  üblich 
gewesen  zu  sein. 

Minium  =  Mennige,  s.  d. 

Mlnk,  Gottfried,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
1700.    Marke  s.  G  M. 

Minnendonck,  A.  A.,  Fayencemaler  zu  Delft  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Mino,  eine  japanische  Provinz,  liefert  viel  kera- 
mische Producte.  Sie  sind  meist  für  den 
gewöhnlichen  Bedarf  bestimmt. 

Mino  da  Fiesole,  römischer  Bildhauer  des  15. 
Jahrhdts.    Er  arbeitete  viel  Terracotten. 

Minofor  ist  Britanniametall. 

Minossi,  Gaspero,  Mosaist  zu  Florenz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Minouflet,  Charles,  Glasmaler  zu  Soissons  Ende 
des  17.  Jahrhdts. 

Minsinger,  Sebastian  und  Joh.  Christian,  Maler 
und  Lithographen  zu  München.   19.  Jahrhdt. 

Minton,  Thomas,  geb.  1766  in  Wyle  Cop,  war  in 
seiner  Jugend  Graveur.  1791  errichtete  er 
eine  Thonwaarenfabrik  zu  Stoke  upon  Trent, 
die  er  von  1796  an  mit  Hülfe  des  Kunst- 
töpfers Poulson  glücklich  betrieb.  Mit 
dem    Eintritt   John   Turners    nahm    das 
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Unternehmen  einen  grossen  Aufschwung, 
einen  noch  grösseren  unter  Herbert  Min- 
ton, dem  Sohne  von  Thomas  M.,  welcher 
von  1887  an  die  Fabrik  leitete.  Nachdem 
sie  vorübergehend  weiches  Porzellan  ge- 
arbeitet hat,  liefert  sie  seit  1820  hartes  Por- 
zellan, seit  1860  Fayencen.  Das  heute  in 
seiner  Art  grossartigste  Unternehmen  Eng- 
lands producirt  auf  allen  Gebieten  der 
Keramik  ausgezeichnete  Stücke,  die  sich 
theil6  mehr  oder  weniger  eng  an  die  alten 
Meisterarbeiten  anlehnen,  theils  durch  ge- 
sunden Naturalismus  in  Form  und  Farbe 
angenehm  auffallen.  Marke  war  früher  M, 
über  dem  sich  2  S  kreuzen,  auch  „Feispar 
China",  jetzt  „Min ton"  auch  „Mintons"  in 
die  Masse  gestempelt.  In  einer  Anzahl 
Zweiggeschäfte  sind  Mitglieder  der  Familie 
M.  thätig. 

Minuskel  s.  Majuskel. 

Mlmiteria  s.  Grosseria. 

Miotti,  Domenico,  berühmter  Verfertiger  künst- 
licher Edelsteine  zu  Venedig  im  13.  Jahr- 
hdt.  Die  Familie  blühte,  beschäftigt  mit 
der  Glasfabrication,  bis  ins  18.  Jahrhdt. 
hinein.  Ein  Miotti  hat  das  Aven turinglas 
erfunden.  Ein  Antonio  M.  aus  Venedig 
errichtete  Anfang  des  17.  Jahrhdts.  eine 
Glashütte  in  Brüssel. 

Mlpartftum,  in  der  Längsmitte  des  Körpers  ge- 
theilte  Tracht,  Männermode,  die  vom  18. 
Jahrhdt.  an  bis  ins  16.  hinein  vorkommt. 
Die  Farben  wurden  verschieden  vertheilt, 
so  dass  manchmal  die  ganze  rechte  Seite 
die  eine,  die  linke  Seite  die  andere  Farbe 
zeigte,  oder  rechte  Brust  mit  linkem  Bein 
und  linke  Brust  mit  rechtem  Bein  corre- 
spondirten  etc. 

Mique,  Rieh.,  s.  Loyal,  Charles. 

Mirault,  öfter  vorkommender  Name  unter  den 
Buchbindern  in  Paris  vom  Ende  des  16.  bis 
zum  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Mirbei,  de,  1796—1849,  Miniaturmalerm  zu  Paris. 

Mirecinos,  Peter,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Cartouchen)  zu  Antwerpen  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Mireoourt.  Spitzen.  Die  Stadt  Mirecourt  pro- 
ducirt seit  dem  16.  Jahrhdt.  Klöppel-,  später 
auch  Nadelspitzen.  Die  frühen  Arbeiten 
zeichnen  sich,  beeinflusst  von  Italien,  durch 


geometrische  und  stilisirte  Blumenmuster 
aus.  Später  arbeitete  man  im  Anschluss 
an  niederländische  und  die  französischen 
Muster. 

Miroschka,  russische  Leinenarbeiten  s.  russischer 
Stich. 

Miroslav  malte  1202  die  schönen  Miniaturen  in 
mater  verborum,  einem  lateinischen  Wörter- 
buch, welches  sich  jetzt  im  Böhmischen 
Museum  zu  Prag  befindet.  Als  Schreiber 
des  Buches  nennt  sich  Vacedo. 

Mirvault,  Pariser  Miniaturmalerin  aus  dem  An- 
fang unseres  Jahrhdts.  Ihr  Frauenname  ist 
Davin. 

Mirzapur  im  nördlichen  Vorderindien  mit  be- 
deutender Teppichproduction.  In  der  Zeich- 
nung herrscht  der  geometrische  Charakter 
vor.  Wo  Pflanzenornament  auftritt,  ist  es 
Rahmen-artig  umfasst. 

M  J  S,  Monogramm  des  Radirers  M.  J.  Schmidt. 

Mieerlcordia,  Dolch. 

Misericordla  s.  Chorstühle. 

Mteeroni,  ausgebreitete  Edelstein-  und  Kristall- 
schneiderfamilie aus  dem  16.  und  Anfang 
des  17.  Jahrhdts.  Girolamo  und  Gasparo 
arbeiteten  zu  Mailand  im  16.  Jahrhdt.,  Dio- 
nys,  sein  Sohn  Ferdinand  Eusebius, 
ferner  ein  Ottavio  und  ein  Hieronymus 
waren  gegen  Ende  des  16.  und  Anfang  des 
17.  Jahrhdts.  am  Hofe  zu  Prag  beschäftigt. 

Miohima-yaki,  kostbares,  japanisches  Steinzeug. 
In  die  Masse  sind  kleine  Ornamente,  auch 
Blumen  und  Vögel  eingedrückt,  die  Defecte 
mit  weissem  oder  schwarzem  Thon  aus- 
gefüllt und  das  Ganze  durch  die  Glasur  zu- 
sammengehalten. Imitation  ist  das  viel 
weniger  werth volle  Yatushiro-yaki. 

Mi88aglia,  da,  ursprünglich  Negroli,  Waffen- 
schmiedfamilie zu  Mailand  im  13.,  14.,  16. 
und  16. Jahrhdt.  Ins  14. gehört Petrajuolo, 
ins  16.  Tomaso  und  Antonio,  ins  16. 
Francesco,  Giacomo,  Philippo.  Als 
Marke  kommen  die  Namen  und  darüber 
zwei  gekreuzte  Schlüssel  mit  Krone  vor. 

Missalbuchstaben.  Vom  12.  Jahrhdt.  an  schrieben 
die  Mönche  die  Missalia  mit  besonders 
grossen  Buchstaben,  weshalb  auch  jetzt 
noch  grosse,  gothische  Buchstaben  in  stark 
gebogenen,  schnörkeligen  und  eckigen  For- 
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men  (Mönchsschrift)  Missalbuchstaben 
genannt  werden. 

Missale,  Messbuch,  d.  h.  ein  Buch,  welches  die 
an  den  verschiedenen  Feiertagen  und  bei 
sonstigen  kirchlichen  Gelegenheiten  zu  lesen- 
den Messen  enthält  Ihr  Inhalt  ist  nicht 
stets  derselbe.  Die  verschiedenen  Zeiten 
und  verschiedenen  Länder  zeigen  Ab- 
weichungen. 

Missale  des  Bischofs  Sbinko  von  Prag,  Handschrift 
von  1409  mit  prachtvollen  Miniaturen,  Ini- 
tialen und  Randleisten. 

MJt,  untereinander,  findet  sich  als  Marke  auf 
deutscher  Fayence  des  18.  Jahrhdts.  Ihre 
Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

Mitchell,  John,  fertigte  Thonwaaren  zu  Burslem 
im  18.  Jahrhdt. 

Mitelii,  Agostino,  1609—60,  italienischer  Maler 
und  Ornamentenstecher.  Die  Blätter  zeigen 
Architectur,  Vasen,  Cartouchen,  Consolen, 
Arabesken. 

Mitelii,  Giuseppe  Marie,  1634—1718,  Maler  und 
Radirer.  Er  hat  originelle  Buchstaben, 
Füllungen  gezeichnet  und  radirt.  Sie  wur- 
den später  in  Deutschland  mehrfach  auf- 
gelegt. Auch  existiren  Figuren  nach  Anni- 
bale  Carracci  von  ihm. 

Mithoff,  Anton,  gest.  1551,  Goldschmied  zu  Mün- 
den. 

Mitiano,  berühmter  Klingenschmied  zu  Arezzo 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Mitisgrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Mitnacht,  Christian,  gest.  1781,  Goldschmied  zu 
Augsburg.    Marke  s.  C  M. 

Mitot,  Pierre,  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mitra  ist  die  Kopfbedeckung  der  Bischöfe  seit 
dem  10.  Jahrhdt.  Sie  besteht  aus  einem 
Stirnband,  auf  das  zwei  Dreiecke  mit  der 
Basis  so  aufgesetzt  sind,  dass  ihre  Spitzen 
unten  aneinander  stossen,  oben  sich  ein- 
ander gegenüberstehen.  Das  eine  Dreieck 
sieht  nach  vorn,  das  andere  nach  hinten, 
die  Ränder  stehen  frei.  Die  Spitze  der 
Dreiecke  krönt  manchmal/ein  Kreuz.  Hinten 
hängen  2  Bänder  (infulae)  herab.  Als 
Material  verwendet  man  kostbaren  Stoff, 
der  noch  durch  Stickereien,  Juwelen  und 
Perlen,  auch  Goldschmiedoarbeit  geschmückt 
ist     Die  Kopfbedeckung  der  Bischöfe  vor 


dem  10.  Jahrhdt  war  eine  Stirnbinde  nach 
dem  Muster  der  alten  griechischen  und  eine 
Mütze  nach  Art  der  orientalischen  Priester- 
mütze. Eine  Combination  aus  Beiden  liess 
die  Mitra  entstehen. 

Mltouhiro,  japanischer  Broncekünstler  unserer 
Zeit.  Vorzüglich  in  Farbe  und  Schnitt  sind 
seine  Imitationen  alter  Bronzen. 

Mittelfeuer-Glasur  nennt  man  die  Glasur  in  der 
Keramik,  die  nicht  dem  lufttrockenen 
Thone,  also  vor  dem  ersten  Brande,  auf- 
getragen ist,  sondern  die,  welche  der  lmal 
gebrannten  Masse  bei  schwachem  Feuer  in 
einem  2.  Brande  ertheilt  wird. 

Mittelschiff  s.  Schiff. 

Mittelschlld  s.  Herzschild. 

Mittenhoff  &  Mourot  fertigten  Anfang  dieses 
Jahrhdts.  kurze  Zeit  hindurch  eigentüm- 
liche Fayencen  zu  Val-Meudon. 

Mitterer,  H.  J.,  1764—1829,  Maler  und  Lithograph 
zu  München. 

Mittermaier,  Ludwig,  gest.  1864,  Glasmaler  zu 
Augsburg. 

Mittermair,  Michel,  Kupferstecher  zu  München 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  bat 
Ornamente  nach  den  Cuvillies  gestochen. 

Mittermayer  vom  Waffenberg,  Mathias,  Medailleur 
zu  Wien  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhdts. 
Monogramm:  MMW. 

Mittlergrün,  ein  Chromgrün. 

Miville,  Jacob  Christ.,  1786—1836,  schweizer  Maler 
und  Radirer. 

Mivion,  Nicol.  Fr.,  1656—97,  Edelschmied  zu 
Lüttich. 

M  K  aneinander,  Monogramm  eines  unbekannten, 
niederländischen  Ornamentenstechers  (Friese) 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

M  K  aneinander,  findet  sich  als  Marke  auf 
Nürnberger  Fayencen  des  18.  Jahrhdts. 

MK,  das  K  am  M,  findet  sich  als  Marke  auf 
alten  Delfter  Fayencen.  Der  Verfertiger  ist 
unbekannt. 

M  K  findet  sich  als  Marke  auf  Anspitzer  Fa- 
yencen aus  dem  17.  Jahrhdt. 

MK  in  einem  Herz,  findet  sich  als  Marke  auf 
altem  rheinischen  Steinzeug.  "Der  Hersteller 
ist  unbekannt. 

M  K  aneinander,  ein  Punkt  darunter,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  17.  Jahrhdts. 
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MK   auf   Goldschmiedearbeiten    aus   Riga    ist 

Marke  des  M.  Kresner. 
MK,   das  K   am  M,   darunter   ein  Schwan,   auf 

Qoldschmiedearbeiten  aus  Riga,  ist  Marke 

eines  unbekannten  Meisters  aus  der  zweiten 

Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
M  K  H,  das  H  unter  M  K,  findet  sich  auf  Heidel-  ' 

berger  Goldschmiedearbeit  als  Marke  eines  ' 

unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

i 

MKRC,  Monogramm   eines  unbekannten  deut-  : 

sehen  Ornamenten  Stechers  aus    der   ersten 

i 

Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

M  L  aneinander,  rechts  und  links  ein  dreieckiger 
Punkt,  Marke  des  Goldschmieds  und  Orna- 
mentenzeichners M.  Lundt.  ! 

ML,  ein  Stern  darunter,  zeigt  manchmal  Moll- 
Porzellan  als  Marke. 

M  L,  das  L  dem  ersten  Hauptstrich  des  M  an- 
gelegt, findet  sich  als  Marke  auf  alter  Fa- 
yence von  Caffagiolo. 

ML  aneinander,  ein  Strich  quer  durch,  im 
runden  Schilde,  findet  sich  neben  dem  Augs- 
burger Beschauzeichen  als  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

ML,  ein  Querstrich  im  M,  so  dass  man  noch 
einH  lesen  kann,  kommt  auf  Goldschmiede- 
arbeit aus  Frankfurt  a/M.  als  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  von  um  1700  vor. 

ML,  das  L  durch  das  M,  auf  Leipziger  Gold- 
schmiedearbeiten, ist  Marke  der  Lauch's. 

M  LH,  das  Wort  sehr  verschnörkelt,  findet  sich 
auf  Majolika  als  Marke  Gubbio's. 

M  L  0,  das  L  durch  das  O,  findet  sich  als  Marke 
auf  Favencen  von  Moustiers. 

M  L  W,  das  M  L  einzeln  oder  verschlungen,  das 
W  darunter,  findet  sich  als  Marke  auf  Moll- 
Porzellan.  , 

M  M,  Monogramm  eines  unbekannten,  deutschen  ' 
Ornamentstechers    (Schwarzornament)    von 
der  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  ! 

MM,  gothisch,   ineinander,   auf  Kupferstichen, 
ist  sowohl  Monogramm  des  Melchior  Meier 
als  auch  des  Martin  Martini.    Man  merke,  I 
dass  Martini  meist  noch  ein  kleines  Zeichen 
über  sein  Monogramm  setzt. 

Mn  untereinander,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence  von  Lille. 

M  M  in  einem  ovalen  Schilde,  auf  Fayence,  war 
Marke  von  Mittenhoff  &  Mourot  in  Val- 
Meudon. 


MM  übereinander,  ein  gemeinsamer  senkrechter 
Strich  durch  beide,  findet  sich  als  Marke 
auf  deutschem  Steinzeug  aus  dem  16.  Jahr- 
hdt.   Der  Verfertiger  ist  nicht  bekannt. 

M  M  im  Herz-förmigen  Schilde,  auf  Nürnberger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des  Mich. 
Müller. 

M  M  aneinander,  auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  des  M.  Malfeit. 

M  M  aneinander,  im  querovalen  Schilde,  auf  Augs- 
burger Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

MM,  das  eine  M  klein  in  der  Mitte  durch  das 
andere,  Marke  des  Büchsenschäfters  Maucher. 

M  M  F  E  D  li,  jeder  Buchstabe  auf  einer  Kugel, 
findet  sich   als  Marke  auf  Medici-Porzellan. 

MMW,  Monogramm  des  Medailleurs  Mitter- 
mayer. 

M  N,  das  N  unter  dem  M,  findet  sich  als  Marke 
auf  alter  italischer  Fayence.  Ihre  Herkunft 
ist  unbekannt. 

M  &  N  auf  Thonwaaren  findet  sich  als  Marke 
auf  Stücken  von  Mayer  &  Newbold. 

M  Nie  findet  sich  als  Marke  auf  Sevres-Porzellan 
(8.  d.)  von  1801— B. 

M  0,  das  0  klein  im  M,  auf  alten  Holzschnitten, 
ist  Monogramm  des  Michael  Ostendorf  er. 

M  0  findet  sich  als  Marke  auf  rheinischem 
Steinzeug  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhdt. 
Der  Verfertiger  ist  unbekannt. 

MO,  Monogramm  des  Graveurs  Omeis. 

Mocetto,  Girolamo,  Maler,  Glasmaler,  Kupfer- 
stecher zu  Venedig  um  1500,  Schüler 
Bellini's. 

Mochetti,  Alessandro  und  Giuseppe,  Vater  und 
Sohn,  Kupferstecher  zu  Rom  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhdts. 

Model,  eine  erhaben  oder  vertieft  gearbeitete 
Platte  aus  Holz  oder  Metall,  mit  der  Gewebe 
und  Papier  bedruckt  werden. 

Model,  Melchior,  Ornamentenstecher  (Figuren  in 
Rahmen)  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen um  1600. 

Modelliren  bedeutet  in  der  Kunst,  einen  Gegen- 
stand in  der  gewünschten  Form  erscheinen 
machen,  sei  es  durch  plastische,  sei  es 
durch  malerische  Mittel. 

Modellirstab,  ein  Holzstab  mit  breitem  Ende. 
Die  Bildhauer  benutzen  derartige  Stäbe 
zum  feineren  Formen  des  feuchten  Thons. 
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Modelilrstiihl,  Gestell  mit  einer  drehbaren  Platte 
darauf.  Auf  dieser  wird  der  feuchte  Thon 
modellirt. 

Modtoten  hiessen  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  die 
Schreibmeister. 

Möbel,  jedes  bewegliche  (daher  der  Name!  von 
mobilis),  nicht  organisch  mit  dem  Hause 
verbundene,  zur  Ausstattung  der  Wohnung 
gehörige  Geräth.  Im  engeren  Sinne  ver- 
steht man  unter  M.  das  zum  Sitzen,  Liegen, 
zum  Aufbewahren  aller  möglichen  Objecte, 
zur  bequemeren  Ausübung  aller  möglichen 
Thätigkeiten  construirte,  grössere  Geräth. 
Nach  den  genannten  Zwecken,  denen  es 
dient,  theilt  man  es  ein  in  Sitzmöbel,  unter 
die  auch  die  Vorkehrungen  zum  Liegen  ge- 
gerechnet werden,  in  Kastenmöbel,  d.  h. 
Schränke  aller  Art,  und  in  Standmöbel,  d.  h. 
Tische  alier  Art. 

Das  Material,  aus  denen  die  Möbel  ge- 
fertigt werden,  ist  zumeist  Holz,  weit 
seltener  Metall.  Das  Holz  wird  behufs 
besseren  Aussehens  lackirt,  polirt,  furnirt, 
gestrichen,  mit  Intarsien,  Metallüberzügen, 
Beschlägen  geschmückt;  ferner  geschnitzt, 
gedrechselt.  (S.  die  einzelnen  Techniken 
und  Materialien.) 

Die  Möbelarten  waren  seit  den  frühesten 
Zeiten  bis  weit  in  das  Mittelalter  hinein 
gering  an  Zahl.  Zwar  finden  sich  schon 
3000  Jahre  a.  Chr.  bei  den  Aegyptern 
mehrere  Formen  des  Stuhles,  die  Bank,  das 
Bett;  da  aber  derartiges  Geräth  nur  von 
den  Allervornehmsten  benutzt  worden  zu 
sein  scheint,  kam  seine  Entwickelung  nicht 
viel  über  die  primären  Formen  hinaus  und 
führte  somit  nicht  zur  Bildung  von  Abarten. 
Hingegen  war  sein  Schmuck  durch  Ein- 
lagen von  Elfenbein  und  Metall,  durch 
Schnitz  werk,  Malerei  schon  sehr  reich. 
Decken  und  Kissen,  mit  den  Gestellen  nicht 
fest  verbunden,  sondern  nur  lose  aufgelegt, 
machten  die  Sitzmöbel  bequem.  Die  For- 
men sind  im  Allgemeinen  gerade,  die  Fasse 
oft  als  Thierbeine  gebildet. 

Das  frühe  Griechenland  steht  unter  dem 
Einflüsse  asiatischer  Cultur.  Man  macht 
die  steifen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Körper- 
biegungen gebauten  Stühle  und  Bänke 
durch    mancherlei    Kissen    gut    brauchbar 


zum  Sitzen  und  Liegen.  Erst  mit  dem  Er- 
blühen einer  selbständigen  griechischen 
Kunst  geht  man  zu  geschweiften  Formen 
über.  Gebrauchsrücksichten  und  nicht  zum 
wenigsten  die  Schönheit  der  Linien  be- 
stimmen Art  und  Stärke  der  Krümmungen. 
Wie  in  Aegypten  die  Lotosblume  spielt 
jetzt  die  Palmette,  der  Mäander  decorativ 
die  Hauptrolle.  Als  Material  tritt  häufig 
neben  dem  Holze  Metall  auf.  Ein  neues 
Möbel  findet  sich  nicht  Tisch,  Stuhl,  Bett 
und  Truhe  sind  die  allein  bekannten.  Ihre 
Ausstattung  ist  je  nach  dem  Reicbthum  des 
Besitzers  eine  ganz  einfache  bis  sehr  kost- 
bare. Schnitzmesser  und  Drehbank  werden 
für  den  Decor  am  häufigsten  angewendet, 
daneben  Furnire  und  mannigfache  Einlagen. 

Die  Vorliebe  der  Etrusker  für  Metall- 
arbeit hat  sie  dieselbe  umfangreich  zur  Her- 
stellung auch  des  Mobiliars  anwenden  lassen. 
In  Folge  davon  findet  sich  die  Bronze  auch 
in  Rom,  der  Erbin  griechisch  -  etruskischer 
Cultur,  vielfach  für  Möbel  und  Möbeltheile 
verarbeitet.  Trotz  der  Weltherrschaft  der 
Stadt,  trotz  ihres  Reichthums,  trotz  ihrer 
Prunksucht  kennt  man  doch  nur  die  eigent- 
lich notwendigsten  Möbelstücke,  den  Stuhl, 
das  Bett,  den  Tisch,  die  Truhe.  Stuhl  und 
Bett  macht  man  sich  nach  wie  vor  durch 
aufgelegte  Kissen  und  Decken  bequem. 
Allein  in  der  Kostbarkeit  dieser,  sowie  in 
den  für  die  Möbel  verwendeten,  seltenen, 
ausländischen  Hölzern,  werthvollen  Stein- 
alten, feinen  Einlagen,  kunstreichen  Schnitz- 
arbeiten entfaltet  man  ungemeinen  Luxus. 
Byzanz  sucht  diesen  noch  zu  übertreffen 
und  entnimmt  die  Anregungen  aus  dem 
Morgenland e,  mit  dem  es  lebhafte  Handels- 
beziehungen verbinden.  Es  berücksichtigt 
weniger  als  Griechenland  und  Rom  die 
Schönheit  der  Form.  Hauptwerth  legt  man 
auf  den  Decor  der  Fläche.  Die  Kissen  wer- 
den in  köstliche  Gewebe,  die  Holztheile 
ganz  in  Ueberzüge  von  Edelmetall  einge- 
hüllt. Auch  hier  ist  zu  den  alten  Arten 
keine  neue  hinzugetreten. 

Erst  das  Mittelalter  bringt  uns  auf  nor- 
dischem Boden  ein  neues  Stück  in  künst- 
lerischer Berücksichtigung  werther  Aus- 
stattung,   den    Schrank.     Bessere,    Luxus- 
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pflegende  Zeiten  im  Norden,  der  durch  das 
Klima  im  geschäftlichen  und  geselligen 
Leben  mehr  auf  den  Aufenthalt  im  Hause 
hinweist  als  die  Stätten  der  alten  Cultur, 
lassen  neue  Möbelarten  schaffen.  Das  13. 
und  14.  Jahrhdt.  sieht  Büffet,  Dressoir, 
Credenz  entstehen,  das  Bett,  den  Schrank, 
den  Stuhl  reicher  ausbilden.  Um  die  als 
Decoration  sehr  beliebte  Malerei  auf  grösse- 
ren, ungebrochenen  Flächen  anbringen  zu 
können,  giebt  man  an  Kastenmöbeln  die 
uralte,  schon  von  den  Aegyptern  geübte 
Construction  aus  Rahmenwerk  und  Füllung 
auf  und  hält  statt  dessen  einfache  Bretter 
durch  Eisenbänder  in  glatter  Ebene  zu- 
sammen. Der  Reichthum  der  nördlichen 
Länder  an  Holz  lässt  im  Uebrigen  das  Me- 
tall als  Material  für  Möbel  fast  vollständig 
verschwinden.  Stücke  mit  romanischem 
Ornament  sind  nur  äusserst  spärlich  er- 
halten, viel  reichlicher  solche  mit  gothi- 
schem.  Wie  die  Flächen  wurde  auch  die 
Schnitzarbeit  mehrfarbig,  namentlich  blau 
und  roth,  bemalt. 

Während  bis  zum  15.  Jahrhdt.  im  Abend- 
lande locale  Verschiedenheiten  des  Mo- 
biliars, die  übrigens  recht  gering  sind,  sich 
ungezwungen  aus  den  verschiedenen  Sitten, 
den  verschiedenen  zur  Verfügung  stehenden 
Holzmaterialien  erklären  lassen,  wirkt  die 
Renaissance  auf  die  Kunstschreinerei  local 
differencirend  ein.  Die  gothischen  Formen 
hatten  trotz  allen  Modeins,  das  sie  in  den 
einzelnen  Ländern  erfuhren,  etwas  so  Ein- 
heitliches, dass  den  in  ihnen  schaffenden 
Künstlern  für  gewerbliche  Arbeiten  die 
gleichen  Wege  gewiesen  wurden.  Anders 
liegen  die  durch  die  Renaissance  gegebenen 
Verhältnisse.  Eine  ungeheure  Fülle  von 
Formen  und  Ornament,  welche  das  clas- 
sische  Alterthum  in  Jahrhunderte  langer 
Arbeit  gesammelt  hatte,  wird  fast  mit 
einem  Male  den  Künstlern  wieder  geboten. 
Da  greifen  denn  die  Völker,  durch  neue  Er- 
findungen und  Entdeckungen  geistig  an- 
geregt und  bereichert,  durch  politische  Ver- 
hältnisse schärfer  abgegrenzt,  durch  eigen- 
artige Cultur  individueller  entwickelt,  aus 
der  Fülle  des  Gebotenen  das  ihnen  Zu- 
sagende    heraus    und    formen    es    weiter. 
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Rücksichten  auf  das  von  der  Heimathserde 
producirte,  später  auf  das  aus  den  neu  ent- 
deckten Ländern  gewonnene  und  durch  neu 
angeknüpfte  Handelsbeziehungen  einge- 
führte Material,  ferner  die  alten  einheimi- 
schen Techniken  wirken  bei  der  Wahl  be- 
stimmend mit.  Man  trennt  sich  von  den 
gothischen  Formen  desto  schwerer,  je  mehr 
man  sie  gepflegt  hat.  Am  leichtesten  giebt 
man  sie  jenseits  der  Alpen  auf,  wo  sie  nie 
recht  heimisch  waren. 

Italien  hält  an  den  wenigen  alten  Möbel- 
arten fest  Die  classischen  Zeiten  kannten 
eben  auch  nicht  mehr  und  das  Bedürfniss 
nach  behaglicher  Inneneinrichtung  war  bei 
den  gleich  ihren  Ahnen  viel  auf  der  Strasse 
lebenden  Südländern  nicht  gross.  Selbst 
der  practische  neue  Schrank  verdrängt  erst 
im  17.  Jahrhdt.  die  Truhe.  Holzschnitzerei, 
Malerei,  Intarsia  spielen  als  Schmuckmittel 
eine  grosse  Rolle.  Daneben  wird  eine 
eigenthümliche  Decorationsart  mit  Stuck 
geübt  Derselbe  überzieht  manchmal  das 
ganze  Stück,  wird  vergoldet  und  bemalt. 
Man  dürfte  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  Venedig  aus  dem  Morgenlande, 
speciell  von  den  Mauren,  diese  Technik  ein- 
führte. Sie  wurde  später  hauptsächlich  in 
Florenz  geübt.  Während  die  frühe  Re- 
naissance architectonischen  Zierrath  reich 
und  naiv  verwendet,  die  Flächen  mit  an- 
muthig  feinem  Ornament  belebt,  rückt  die 
fortschreitende  Hochrenaissance  dieses  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund,  drängt  jenen 
zurück. 

Deutschland,  die  eifrige  Pflegestätte,  und 
Frankreich,  das  Geburtsland  der  Gothik, 
sagen  sich  schwer  von  den  Jahrhunderte 
hindurch  gewohnten  Formen  los.  Erst  der 
Beginn  des  16.  Jahrhdts.  sieht  ihre  Meister 
sich  in  antikischer  Kunst  mühen.  Dabei 
kommt  es  zu  köstlichen  Mischungen  des 
alten  Stils  mit  dem  neuen,  indem  schüchtern 
zuerst  nur  welscher  Schmuck  den  nach 
überlieferter  Sitte  gebauten  Stücken  ange- 
than  wird.  Da  architectonisches  Ornament 
obendrein  in  seiner  construetiven,  figürliches 
in  seiner  symbolischen  oder  mythologischen 
Bedeutung  manchmal  nicht  verstanden  wird, 
wenden   es   unbefangene,    mit    allgemeinen 
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und  kunstgeschichtlichen  Kenntnissen  nicht 
belastete  Meister  nach  eigen thüm liehen  Be- 
griffen an  oder  bilden  es  für  ihr  Verständ- 
niss  passend  um. 

Der  Süden  und  der  Norden  Deutschlands 
nutzten  die  Renaissanceformen  für  ihr  Mo- 
biliar verschieden  aus.  Während  man  dort 
die  architectonischen  Elemente  überreich 
verwerthet,  folgt  man  hier  dem  durch  die 
Niederländer  gegebenen  Einflüsse,  kommt 
so  auch  zu  reichen,  schweren  Stücken,  bei 
denen  aber  construetive  und  ornamentale 
Theile  wohl  geschieden  und  gegeneinander 
wohl  abgewogen  sind.  In  weiterer  Nach- 
ahmung der  niederländischen,  im  17.  Jahr- 
hdt  viel  beliebten  Möbel  giebt  man  dann 
die  massive  Arbeit  in  Eichenholz  auf  und 
geht  zu  Furniren  über.  Für  die  Sitzmöbel 
ist  das  16.  Jahrhdt.  bedeutungsvoll,  indem 
während  desselben  zum  ersten  Male  eine 
feste  Verbindung  der  Kissen  mit  dem  Ge- 
stell, die  Polsterung,  auftritt. 

Die  zum  Barock  ausartende  Renaissance 
modelt  Formen  und  Decor  der  Möbel  in 
ihrem  Sinne  um.  Auf  prunkende,  reiche, 
schwere,  malerische  Erscheinung  wird  der 
Hauptwerth  gelegt,  dagegen  klare,  durch- 
sichtige Construction  und  sinnfällige  Tren- 
nung dieser  vom  Ornament  hintenan  ge- 
setzt. Je  nach  der  Art  der  Ausbildung, 
welche  die  Renaiseanceformen  in  den  ein- 
zelnen Ländern  gefunden  haben,  tritt  der 
barocke  Stil  auf,  am  wüstesten  wohl  in 
Mitteldeutschland. 

Von  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
an  dictirt  das  erstarkte  Frankreich  seinen 
schwachen  Nachbarn  wie  auf  allen  Gebieten, 
so  auch  für  das  Mobiliar  die  Mode.  Glück- 
lichere Umstände  als  überall  haben  gelehrte 
Forscher  in  Frankreich  auf  das  eingehende 
Studium  der  heimischen  Möbelformen  Mühe 
und  Zeit  verwenden  lassen.  Man  ist  durch 
ihre  Arbeiten  jetzt  in  der  Lage,  die  Ent- 
stehungszeit der  Stücke  nicht  nur  in  breite 
Stilperioden,  sondern  in  kurze,  manchmal 
nur  1  oder  2  Decennien  umfassende  Zeit- 
räume ansetzen  zu  können.  Bei  dem  grossen 
Einflüsse,  den  der  Hof  auf  die  Moden  übte, 
bezeichnen  die  Franzosen  ihre  Formen  nach 
den  Namen   der   derzeitigen  Regenten  und 


sprechen  so  von  Meubles  Louis  XII.,  Fran- 
cis L,  IL,  Henry  II.,  III.,  IV.,  Louis  XIII., 
XIV.,  du  duc  d'Orleans  (Regence),  Louis  XV., 
XVI.,  Revolution,  Empire.  Nicht  genug 
damit,  vermögen  sie  die  Renaissancearbeiten 
noch  rücksichtlich  ihrer  Entstehung  zu 
localisiren  und  haben  verschiedene  Schulen 
abgegrenzt,  so  die  der  Normandie  und  der 
Bretagne,  die  der  Picardie  und  der  Cham- 
pagne, die  der  Touraine  und  He  de  France, 
die  von  Lyon,  die  des  Südens,  die  der 
Auvergne,  die  von  Toulouse  und  die  von 
Burgund.  Letztgenannte  ist  die  reichste. 
Allerdings  sind  die  unterscheidenden  Merk- 
male manchmal  so  gering  an  Bedeutung, 
wenn  auch  zahlreich,  dass  die  Vermuthung, 
diese  oder  jene  Arbeiten  könnten  1,  viel- 
leicht in  Generationen  fortgeerbten  Werk- 
statt entstammen,  an  Wahrscheinlichkeit 
wenig  gegen  die  Annahme  eines  ört- 
lich begrenzten  Stiles  zurücksteht.  Aber 
noch  mehr  hat  liebevolle  Forschung  ge- 
leistet. Nicht  nur  Zeit,  nicht  nur  Ort  der 
Entstehung  können  die  glücklichen  Fran- 
zosen für  ihre  Möbel  vielfach  genau  an- 
geben, sondern  auch  vieler  Meister  Namen, 
Geschicke  und  Arbeiten  hat  die  hoch  culti- 
virte  und  deshalb  den  decorativen  Künst- 
lern geneigte  Nation  der  Nachwelt  erhalten. 
Boulle,  die  Martins,  Roentgen,  Riese- 
ner  u.A.  m.  waren  Künstler  so  feinsinnig, 
so  handfertig,  dass  tiefes  Bedauern  uns  er- 
füllt in  Anbetracht  der  nicht  eben  grossen 
Zahl  ihrer  erhaltenen  Werke.  Wenn  sie 
z.  Th.  von  Geburt  auch  Deutsche  waren, 
selbst  wie  Roentgen  zumeist  in  Deutsch- 
land arbeiteten,  bleibt  doch  Frankreich  das 
Verdienst,  ihnen  im  Leben  mehr  Stütze  ge- 
boten, im  Tode  mehr  Andenken  bewahrt  zu 
haben  als  ihr  Vaterland. 

Unter  Louis  XII.  steht  das  französische 
Mobiliar,  Form  und  Ornament  nach,  noch 
ganz  im  Banne  der  Gothik.  Erst  in  den 
letzten  Regierungs jähren  des  braven  Königs 
zeigen  sich  italienische  Einflüsse.  Dieselben 
nehmen  unter  Franz  L  zu  und  führen  zu 
Arbeiten  im  reinen  Stile  der  Renaissance. 
Auch  die  Meister  aus  den  Zeiten  Hein- 
rich's  II.  folgen  diesem.  Allerdings  haben 
sowohl  von  ihnen  wie  von  ihren  Vorgängern 
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gefertigte  Stücke  gewisse  Eigentümlich- 
keiten. (Sie  sind  bei  der  Beschreibung  der 
einseinen  Möbelarten  berücksichtigt  wor- 
den.) Die  folgenden  Zeiten  bis  zum  Edict 
von  Nantes  haben  in  ihren  grausamen 
Bürgerkriegen  die  Künstler  wenig  schaffen 
und  von  dem  Wenigen  noch  Vieles  ver- 
nichten lassen.  Erst  unter  Louis  XIII. 
findet  sich  wieder  intensiveres  Interesse  für 
das  Möbel.  Es  ist  in  seinen  Formen  schwer 
und  breit,  der  reiche  Decor  wird  mit  Rück- 
sicht auf  malerische  Wirkung  angeordnet. 
Die  Prunksucht  Louis  XIV.,  des  roi  soleil, 
verlangt  Gold  überall.  So  müssen  denn  die 
schönen,  reichen  Holzschnitzereien  der  feier- 
lich-schweren, pomphaften  Formen  mit  Gold 
überzogen  werden.  Auf  geniale,  geistvolle 
Art  weiss  Boulle  (s.  d.)  die  Glanzfeucht 
seiner  Zeit  zu  befriedigen.  Als  Louis  XV. 
den  Thron  bestieg,  fand  er  den  Stil,  dem  er 
den  Namen  gab,  schon  fast  ausgebildet  vor. 
Der  Grossvater  hatte  70  Jahre  geherrscht; 
da  war  es  Einem  vor  lauter  Glanz  und 
Pracht  langweilig  geworden.  Als  Reaction 
auf  die  pomphafte  Feierlichkeit  kam  ein 
lustiges  Formenspiel  ohne  jeden  Zwang, 
ohne  jedes  Gesetz,  ohne  jede  Symmetrie. 
Den  Uebergang  bildet  der  Stil  der  regence, 
in  dem  der  schwere  Acanthus  leichteren 
Blattformen,  die  wuchtigen  Rollen  ge- 
schwungenen Bändern  weichen.  Die  lau- 
nischen Formen  Louis  XV.  sollen  das  Ge- 
wicht des  Stückes  forttauschen,  die  Oon- 
struction  nicht  beachten  lassen.  Statt  der 
Vergoldung  beliebt  man  oft  Furnirungen 
mit  den  mannigfachen,  neu  eingeführten, 
kostbaren  Hölzern.  Da  sie  aber  auf  den 
geschwungenen  Flächen  schlecht  haften, 
fordern  sie  zur  Anwendung  von  Beschlägen 
heraus.  Diese  werden  in  Bronze  meist  herr- 
lich fein  ciselirt.  Die  viel  im  Ornament 
verwendete  Muschel  form  las  st  vom  „Style 
rocaille*  und  von  „Rococo*  sprechen.  Als 
Ludwig  XV.  stirbt,  hat  auch  sein  Stil  den 
Höhepunkt  längst  überschritten.  Man  konnte 
nicht  60  Jahre  lang  mit  Formen  nur  spielen. 
Das  Muschelwerk  wird  ruhiger,  die  wild 
flatterige  Rosette  geordnet,  Symmetrie  wie- 
der berücksichtigt.  Aber  diese  Reaction 
gegen  die  Übermut higen  Launen  des  Rococo 


wird  noch  weit  stärker  in  den  ersten  Re- 
gierungsjahren Louis  XVI.  Man  sehnt  sich 
nach  Ruhe:  Das  durch  lange  Jahrzehnte 
an  das  Graciöse  gewöhnte  Auge  bildet  das 
Möbel  in  zwar  geraden  Linien,  aber  zierlich 
und  fein.  Die  Säulen  sind  meist  cannelirt. 
Bronzeornamente  bleiben  beliebt,  ebenso 
kostbare  Hölzer.  Wo  diese  nicht  zur  Ver- 
wendung kommen,  erreicht  man  durch  helle, 
manchmal  mit  Gold  gehöhte  Oel  an  striche 
einen  discret  -  vornehmen  Eindruck.  Das 
durch  die  pompejanischen  Funde  lebhaft 
für  die  Antike  geweckte  Interesse  wirkt 
vielfach  auf  das  Ornament  modellirend  ein. 
Zierliche  Lorbeerzweige,  fein  gezeichnete 
Acanthusblätter,  Guirlanden  und  Eierstäbe 
erinnern  an  classische  Kunst.  Andererseits 
führt  die  närrische  Begeisterung  für  das 
Porzellan  zu  häufiger  Anwendung  desselben 
in  Form  eingelegter  Platten.  Mit  der  Hin- 
richtung Ludwig's  XVI.  sinkt  französischer 
Geschmack  und  seine  dominirende  Stellung 
in  der  Welt.  Man  will  durchaus  antik  sein, 
behält  aber  die  überkommenen  Formen  bei 
und  nagelt  ihnen  pseudo  -  classisches,  ent- 
weder mageres,  geistlos -geometrisches  oder 
gar  aus  republikanischen  Symbolen  zu- 
sammengesetztes Ornament  auf.  Meist  steht 
dieses  auch  in  der  Arbeit  bei  weitem  nicht 
auf  der  Höhe  der  Bronzen  Louis  XV.  und 
Louis  XVI.  Dem  Revolutionsstil  folgt  der 
Stil  des  Empire.  Die  glänzenden  Siege 
Napoleons  an  den  Pyramiden  haben  die 
Aufmerksamkeit  der  Künstler  auf  die 
Formenwelt  des  Pharaonenlandes  gelenkt. 
Mau  verkennt  ihre  Unfruchtbarkeit  für 
kleine  Verhältnisse,  quält  sich,  sie  in  eine 
brauchbare  Sprache  zu  übersetzen.  So 
kommen  gerade,  schwere  Stücke  zu  Stande 
mit  aus  griechischen,  römischen  und  ägyp- 
tischen Elementen  gemischtem  Zi errat h. 
Dieses  Laviren  dauert  bis  in  die  8üer  Jahre 
unseres  Jahrhdts.  Dann  besinnen  sich  die 
Franzosen  auf  ihr  Schaffen  in  guten  Zeiten, 
nehmen  bald  die  Formen  ihrer  Renaissance, 
bald  des  Rococo,  bald  die  des  späten 
Louis  XVI.  auf,  ohne  zu  einem  festen  Ent- 
schlüsse zu  kommen. 

Deutschland   war   bis   gegen   das   Ende 
vorigen  Jahrhdts.   französischen   Einflüssen 
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gefolgt,  doch  hat  es  selten  mir  den  schweren 
Pomp,  das  liebenswürdige  Spiel,  die  feinen 
Conturen  des  westlichen  Nachbars  erreicht. 
Meist  schiessen  die  Künstler  über  das  Ziel 
hinaus.  Die  Formen  Louis  XIV.  büssen  an 
Feierlichkeit  ein  und  nehmen  an  Schwere 
zu,  die  Louis  XV.  geben  ungebundene  An- 
muth  gegen  Widerliche  Freiheit  auf,  die 
Louis  XVI.  werden  statt  in  wohl  gemessener 
Ruhe  in  steifer  Langweiligkeit  gearbeitet. 
Diese  bleibt  den  Stücken  bis  in  die  60er  Jahre 
hinein  eigen.  Einzelne  Versuche,  wie  na- 
mentlich die  Schinkel's,  ändern  wenig  daran. 
Dabei  schaut  man  aus  alter  Gewohnheit 
nach  Westen  hinüber,  bis  man  sich,  endlich 
ku  nationalem  Bewusstsein  erstarkt,  der 
einstigen  eigenen  Grösse  erinnert  und  auf 
die  deutsche  Renaissance  zurückgreift.  Lei- 
der seh  Messt  man  sich  ihr,  trotzdem  sie  es 
wahrlich  verdient,  lange  nicht  energisch 
genug  an.  Die  kranken  Formen  des  Empire, 
die  graeiösen,  aber  für  unsere  ganzen  Ver- 
hältnisse gar  nicht  passenden  des  Rococo 
scheinen  vielen  reichen  und  unbefangenen 
Gemüthern  erstrebenswert. 

Eigene  Wege  geht  England.  Es  hat  eine 
stille  Neigung  zur  Gothik  nie  überwunden 
und  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts.  französischer  Einfluss  zu  sinken  be- 
ginnt, finden  sich  flugs  Meister,  die  die  alte 
Liebe  neu  entflammen.  Was  sie  fertigen, 
ist  bei  weitem  kein  gothisches  Schreiner- 
werk, eher  solches  im  Stile  Louis  XV.  und 
Louis  XVI.,  aber  viele  einzelne  Details,  das 
Arbeiten  im  massiven  Holze,  jetzt  meist 
Mahagoni,  eriunern  an  die  alten  Zeiten. 
Der  grosse  Nachdruck,  den  man  dabei  auf 
Brauchbarkeit,  Solidität  der  Stücke  legt, 
verschafft  ihnen  vielfach  auf  dem  Continent 
Absatz.  Zur  Zeit  begeistert  man  sich  ja 
hier  sogar  für  ihre  oftmals  nur  scheinbar 
gesunden  und  praktischen,  oftmals  nüch- 
ternen und  steifen,  selten  wirklich  schönen 
Formen. 

(S.  die  einzelnen  Stil-,  die  einzelnen  Möbel- 
arten wie  Schrank,  Kunstschrank,  Truhe, 
Stuhl,  Tisch,  Sopha,  Bett,  Fauteuil  etc.  etc., 
ferner  die  einzelnen  Meistor,  Techniken). 
Möbeldamast  ist  aus  Kammgarn  gewebt.  Be- 
rühmt sind  die.  Chemnitzer  Fabrikate. 


Möbelteppich  s.  Teppich. 

Möglich,  Andreas  Leonhard,  Ornamentenstecher 
(Cartouchen,  Vignetten  u.  A.)  zu  Nürnberg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Möglich,  Tobias  Friedrich,  geb.  1748,  Maler,  Mi- 
niaturmaler, Wachsbossirer. 

Moelder,  C.  de,  englischer  Ornamentenzeichner 
und  Stecher  (Goldschmiedearbeit)  um  1700. 

Möller,  Hans,  fertigte  Anfang  dieses  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  Kellinghusen. 

Möller,  J.  Pet,  1788—1864,  Jurist  zu  Kopenhagen, 
bethätigte  sich  auch  als  Maler  und  Radirer. 

Mönch  und  Nonne  heissen  die  hohlen  Dachziegel, 
die,  abwechselnd  mit  der  Convexität  nach 
oben  und  unten  gelegt,  mit  den  Rändern 
sich  decken. 

Möncbsband.  Man  hat  unter  M.  von  den  mittel- 
alterlichen Einbanden  nicht  nur  diejenigen 
zu  verstehen,  die  von  Mönchen  gefertigt 
sind,  sondern  alle  diejenigen,  welche,  nach 
Art  der  in  den  Klöstern  gearbeiteten,  mit 
kostbarem  Material,  wie  Elfenbein,  Edel- 
metallen und  -Steinen  geschmückt  wurden. 
Der  reiche  Schmuck  wird,  da  die  Bücher 
stets  lagen,  gewöhnlich  nur  der  Oberseite 
zu  theil.  Die  ersten  Herstellungsorte  dieser 
Bände,  die  Klöster,  bringen  es  mit  sich,  dass 
im  Grossen  und  Ganzen  ein  einheitlicher 
Zug  durch  alle  diese  Arbeiten  geht.  Da  die 
elfenbeinernen  Consulardiptychen  viel  zu 
Buchdeckeln  verwendet  wurden,  gaben  sie 
den  meist  mit  gutem  Formgefühl  begabten 
Künstlern  die  Direction  für  die  weitere 
Ausstattung.  Die  frühesten  Tafeln,  etwa 
um  600,  zeigen  noch  starke  Erinnerungen 
an  Rom,  während  die  späteren  naturgemäss 
im  Stile  von  Byzanz  gearbeitet  sind.  Da 
die  Tafeln  zu  klein  waren,  um  das  ganze 
Buch  zu  decken,  umgab  man  sie  mit  einem 
den  übrigen  Theil  des  Bandes  deckenden 
Rahmen  aus  getriebenem  oder  geschmie- 
detem oder,  selten,  glattem  Edelmetall,  wel- 
ches reich  gearbeitet,  mit  Edel-  und  Halb- 
edelsteinen geschmückt  wurde.  Die  auf  den 
Consulardiptychen  dargestellten  Consuln 
wandelte  man  öfter  in  Heilige  um.  Bald 
begann  man  für  die  Buchdeckel  bestimmte 
Platten  zu  schnitzen  und  stellte  auf  ihnen 
Scenen  aus  der  biblischen  Geschichte,  dem 
Leben    des    Erlösers    etc.    dar,    wobei    man 
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sich  im  Format  an  die  alten  Diptychen  hielt, 
manchmal  auch  noch  kleinere  Elfenbein- 
platten zur  Einlage  in  die  Umrahmung 
schnitt.  Die  Ecken  erhalten  Knöpfe,  meist 
aus  Bergkristall,  welche  beim  Aufschlagen 
des  Buches  den  Deckel  vor  Verletzungen 
.schützen.  Langsam  mengen  sich  dein 
Decor  romanische  Formeleraente  bei  und 
führen  etwa  im  10.  Jahrhdt.  zu  rein  roma- 
nischen Arbeiten.  Statt  des  elfenbeinernen 
Mittelstücks  tritt  häufig  ein  in  Gold  oder 
Silber  getriebenes  auf.  Die  zu  bedeuten- 
dem Umfang  erblühte  Emaillirkunst  wird 
vom  12.  Jahrhdt.  an  reichlich  dem  Gold  der 
Deckel  zu  Theil.  Man  behält  aber  die 
äussere  Eintheilung  noch  bei,  arbeitet  eine 
Mittelplatte  mit  bildlichen  und  einen  Band 

• 

mit  meist  ornamentalen  Darstellungen.  Die 
Schmelzarbeit  ist  Grubenschmelz,  die  Ge- 
sichter, Hände  und  Füsse  bleiben  frei,  wer- 
den manchmal  getrieben;  manchmal  ist 
auch  die  ganze  Figur  getrieben  und  nur 
der  Grund  emaillirt.  Im  13.  Jahrhdt.  wird 
mit  der  zunehmenden  Bücherproduction  die 
Decorations  weise  derselben  im  Grossen  und 
Ganzen  einfacher.  Statt  der  emaillirten 
Mittelplatte  wird  eine  auf  Pergament  ge- 
malte eingesetzt,  die  zum  Schutz  mit  einem 
durchsichtigen  Hornblatt  gedeckt  wird. 
Diesem  Jahrhundert  ist  auch  die  Erfindung 
der  Schliessen  anzurechnen;  sie  wurden 
iiöthig,  da  die  leichteren  Decken  das  Buch 
nicht  mehr  fest  schlössen.  Als  letzte  Aus- 
läufer des  Mönchsbandes  sind  die  noch  Jahr- 
hundert lang,  bis  zum  Anfang  des  18.,  vor- 
kommenden Buchbekleidungen,  die  ganz  in 
Silber  getrieben  sind,  anzusehen. 

Die  Technik  desDecors  der  Mönchsbände 
ist  naturgemäss  identisch  mit  der  der  Gold- 
schmiede, Elfenbeinschnitzer,  Steinschleifer, 
Email leure.  Was  die  Technik  des  Bandes 
betrifft,  so  bestehen  die  Deckel  stets  aus 
Holz,  gewöhnlich  Buchenholz,  auf  welches 
die  Elfenbein-,  Gold-  u.  s.  w.  Arbeiten  ein- 
fach aufgenagelt  wurden.  Die  Deckel  sind 
unten  und  oben  durch  Lederschnüre  mit- 
einander verbunden,  der  freie  Theil  der 
Schnüre  wird  so  lang  gelassen,  wie  der  be- 
treffende Band  dick  wird.  Diese  Schnüre 
werden  zum  Capital,   indem  die  Heftfäden 


um  sie  geschlungen  werden.  Die  Bünde, 
nicht  versenkt,  bestehen  aus  Lederschnüren 
oder  Saiten,  welche  durch  die  Holzdeckel 
durchgezogen  und  fest  verkeilt  sind.  Der 
Rücken  wird  mit  Leder  oder  Stoff  gedeckt. 
Die  kostbaren  Bücher  wurden  oft  an 
schweren  Lesepulten  angekettet,  vielleicht 
um  sie  vor  Diebstahl,  vielleicht  auch  nur, 
um  sie  vor  einem  Fall  zu  sichern. 

Mönchsschrift  oder  gothische  Schrift  ist  die 
Schrift,  welche  etwa  vom  13.  bis  zum  16. 
Jahrhdt.  von  den  Mönchen  bei  Anfertigung 
der  Urkunden  und  Abschriften  gebraucht 
wurde.  Die  allgemeine  Form  ist  die  der 
lateinischen  Minuskel,  doch  werden  die 
Wendungen  der  Linie  nicht  durch  Bögen 
sondern  durch  Ecken  und  Winkel  gebildet. 
Die  frühe  Buchdruckerkunst  bediente  sich 
dieser  Formen  allgemein.  Heute  drucken 
nur  die  Deutschen  noch  in  ihnen  und 
nennen  die  Schrift  Fractur. 

Mönchsschriftsthaler,  die  Thaler  des  16.  Jahr- 
hdts.  mit  Mönchsschrift. 

Moens,  Guillaume,  niederländischer  Bildwirker 
im  16.  Jahrhdt. 

Moer,  niederländische  Erzgiesserfamilie  des  16. 
und  16.  Jahrhdts. 

Mtfrikofer,  Johann  Melchior,  1706—61,  und  Joh. 
Kaspar,  1733  bis  gegen  1800,  Medailleure  zu 
Bern. 

Möring,  Erzgiesser  s.  Mehring. 

Moers,  Jacob,  gest.  1612,  Goldschmied  und 
Kupferstecher  zu  Hamburg.  Einige  Kupfer- 
stiche sind  von  ihm  bekannt,  hingegen  keine 
einzige  Goldschmiedearbeit,  was  um  so  be- 
dauerlicher ist,  da  eine  grössere  Anzahl  von 
ihm  selbst  gezeichneter  resp.  getuschter 
Entwürfe  einen  ganz  hervorragenden  Meister 
in  ihm  vermuthen  lassen.  Die  Entwürfe  sind 
im  Besitz  des  Berliner  Gewerbemuseuin«. 
Seine  Kupferstiche  sind  MJ,  das  .J  oben 
klein  im  M,  gezeichnet. 

Moes,  Paul  s.  Maes. 

Möasmer,  Joseph,  1780—1846,  Maler  und  Radirer 
zu  Wien. 

Moeyart,  Claes  Cornelis,  niederländischer  Maler 
und  Radirer  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Mogalli,  Cosmo,  1667—1730,  sein  Sohn  Niccolo 
und  seine  Tochter  Theresa  stachen  in 
Kupfer. 
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Mogiliii,  Fayencemaler  zu  Moulins  um  die  Mitte 

.  des  18.  Jahrhdt8. 
Mofpnart,  Robert,  Goldschmied  zu  Paris   in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke  s.RM. 

Mohafr,  ein  aus  dem  Arabischen  stammendes 
Wort  mit  der  Bedeutung,  dass  etwas  aus 
Haaren  gefertigt  ist.  Jetzt  versteht  man 
unter  Mohair  Stoffe,  die  aus  Angorawolle 
gewebt  sind  oder  gewebt  sein  sollen.  Zur 
Zeit  sind  reine  Angoragewebe  sehr  selten,  die 
meisten  so  genannten  Stoffe  mit  feiner  Schaf- 
wolle, sogar  Baumwolle  gemischt. 

Mohairspitzen,  schwarze,  wollene  Spitzen. 

Mohn,  Sigismund,  1760—1815,  der  Vater  und  Gott- 
lieb Samuel,'  1709-1825,  der  Sohn,  waren  Glas- 
maler. Der  Vater  lebte  in  Dresden,  der 
Sohn,  welcher  viele  Hohlgläser  decorirte,  in 
Berlin  und  Wien. 

Mohner,  Daniel,  Goldschmied  zu  Breslau  um  1600. 
Marke  s.  D  M. 

Moin,  eigenthümliches,  braunes,  metallglänzen- 
des, chinesisches  Porzellan,  gefertigt  im 
18.  Jahrhdt. 

Moir  ist  ein  gewässerter  Gros  de  Naples. 

Moiree,  eigentlich  ein  maurisches  Gewebe,  aus 
Rameelwolle  gefertigt.    S.  Mohair. 

Moiree  metalHque  ist  Zinn,  dessen  oberste,  glatte 
Schicht  durch  Salzsäure  oder  ein  Salzsäure- 
Salpetersäuregemisch  fortgeätzt  ist,  so  dass 
die  crystallinische  Structur  des  Zinns  sicht- 
bar wird. 

Moirlrt  nennt  man  einen  einfarbigen,  besonders 
seidenen  Stoff,  welcher  unregelmässige, 
wellenartige  Linien  von  glänzenderem  oder 
stumpferem  Tone  als  der  des  Gewebes 
zeigt.  Diese  Linien  werden  gewebt  oder, 
was  viel  häufiger  ist,  gepresst,  indem  man 
das  Gewebe  anfeuchtet,  faltet  und  durch 
Walzen  schickt. 

Mofron,  Blumenmaler  an  der  Fabrik  zu  Sevres 
im  18.  Jahrhdt. 

Moithey  d.  Aelt.,  französischer  Ornnmenten- 
stecher  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  Blätter  zeigen  Vasen,  Figuren, 
Trophäen.  Einen  Theil  seiner  Zeichnungen 
hat  Crepy  gestochen.  Die  Vasen  sind  in 
der  Körperform  gut,  in  den  Henkeln  zu  ge- 
sucht. 

Moitte,  Porzellanfabrikant  s.  Deruelle. 


Moitte,  Pierre  Etienne,  1722—80,  guter  Kupfer- 
stecher in  Paris.  Seine  Tochter  Angel  ique 
und  sein  Sohn  Francois  Auguste  haben 
auch  in  Kupfer  gestochen. 

Mokwne,  höchst  kunstreiche,  japanische  Metall- 
arbeiten. Die  fast  stets  kleinen  Objecte 
sind  aus  verschiedenen,  gar  nicht  oder  un- 
vollständig gemischten  Metallen  hergestellt. 
Am  fertigen  Stück  sieht  man  die  einzelnen 
Metalle  in  Streifen-,  Punkt-  oder  Fleckform. 

Mo  L  findet  sich  als  Marke  auf  Moll  -  Porzellan. 

Mol,  Pieter  Leenderts,  Fayencemaler  zu  Delft  um 
1700. 

Mol,  Robert  de,  niederländischer  Radirer  des 
17.  Jahrhdts. 

Mola,  Gasparo,  gest.  1640,  arbeitete  in  Mailand, 
Florenz  und  Rom  als  Edel-,  Waffenschmied, 
Medailleur.    Marke:  GM  F. 

Mola,  Pietro  Francesco,  1612—66,  und  sein  Bruder 
Giovanni  Battieta,  Kupferstecher  zu  Rom. 

Moldawrt  ist  ein  Obsidian,  durchsichtig,  glas- 
artig, dunkelgrün  bis  graugrün.  Er  wird  in 
Moldautein  gefunden.  Auf  der  Ausstellung 
in  Prag  1891  waren  grosse  Mengen  Moldawit, 
für  Schmuckgegenstände  verarbeitet,  zu 
sehen.  Es  steht  übrigens  noch  gar  nicht 
fest,  ob  der  M.  ein  Natur  pro  duet  ist.  Einige 
Autoren  halten  ihn  für  Fabrikate  einer  vor 
Jahrhunderten  an  seiner  Fundstelle  be- 
stehenden Glasfabrik. 

Moldenhauer,  märkische  Erzgiesserfamilie  des 
16.  Jahrhdts. 

Mole,  Arnaud  de,  französischer  Glasmaler  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Molenaer,  Jan  Mienze,  gest.  1668,  holländischer 
Maler  und  Radirer. 

Moles,  Paooal  Peter,  1740—76,  zu  Madrid,  Kupfer- 
stecher. 

Moleskin,  sehr  dichtes  Baumwollengewebe  mit 
Sammet-ähnlicher,  durch  die  Appretur  er- 
zielter Oberfläche. 

Möllere,  Emailmaler  zu  Blois  Ende  des  17.  Jahr- 
hdts. Es  existiren  sehr  schöne  Uhrkapseln 
von  der  Hand  dieses  Künstlers. 

Molinari  da  Befozzo,  Michelino,  malte  im  15.  Jahr- 
hdt. mit  an  den  Glasfenstern  des  Doms  zu 
Mailand. 

Mol  ine,  Fayencemaler  zu  Ardus  im  18.  Jahrhdt. 

Molltor,  Bernard,  Kunsttischler  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 


Molitor 


Melitor,  Heinrich,  Mönch  im  Kloster  Scheyren 
(Baieru)  um  die  Mitte  des  15.  JahrhdtB.,  Mi- 
uiator. 

Molitor,  Job.  Oow.,  Miuiaturmaler  zu  Bamberg  in 
der  ersten  Hälfte  des  ia  Jahrhdts. 

Molitor,  Martin  von,  1769—1812,  Landschafts- 
maler und  Radirer  in  Wien. 

Moll,  Johann  Nicolaus,  geb.  1709,  Balthasar  Ferdi- 
nand, geb.  1717,  und  Anton,  geb.  1731,  Brüder, 
waren  Bildhauer  und  Medailleure  zu  Wien. 

Mollet,  Armand  Louis,  1715—57,  französischer 
Architect  und  Ornamentenzeichner  (Wand- 
decorationen). 

Moll-Porzellan.  Zwei  Brüder  Moll  erwarben, 
als  die  Fabrik  zu  Weesp  1770  die  Arbeit  . 
einstellte,  das  Material  und  führten  es  nach  I 
Oude  -  Loosdrecht  über,  wo  sie  und  ihr  I 
Nachfolger  Da  üb  er  bis  1784  sehr  feine,  | 
nach  deutscher  oder  französischer  Art  schön  ( 
decorirte  Stücke  fertigten.  Marke  ist  ML,  i 
auch  verschlungen  und  ein  W  darunter,  ! 
oder  MoL. 

Molner  von  Erphort,  Tyterieh,  Erzgiesser  im  16.  ' 
Jahrhdt.     In   Brandenburg   und   Ratzeburg 
befinden  sich  Taufbecken  von  ihm.  > 

Molo,  Gasparo,  hervorragender  Medailleur  und  I 
Goldschmied  zu  Mailand,  Florenz  und  Rom  ' 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Die 
Ufficien  und  der  bargello  besitzen  Arbeiten 
von  ihm. 

Molton,  schwerer,  grober  Flanell. 

Moiyn,  Potr.  Marino,  1819—49,  Maler  und  Radirer 
zu  Rotterdam. 

Molyn,  Pieter  d.  Aoii,  1600—1661,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Haarlem. 

Molyn,  Pieter  d.  J.,  auch  Tempesta  genannt, 
1648—1701,  Maler  zu  Haarlem,  Genua  und 
Piacenza,  hat  reizende  kleine  Landschaften 
mit  der  Radirnadel  gezeichnet. 

Mombaorts,  Vater  und  Sohn,  fertigten  Fayencen 
zu  Brüssel  während  des  18.  Jahrhdts.  Die 
Stücke  sind  gut.  Marke  ist  B. 
i-Kome,  japanisches,  braun  und  weiss  mar- 
morirtes,  gestreiftes  oder  geflammtes  Stein- 
zeug. Es  kommt  aus  der  Provinz  Ise  und 
wird  erst  seit  8—4  Decennien  gefertigt. 

>r,  Jodoouo,  gen.  Eervrught,  gest.  1684, 
Maler  und  Radirer  zu  Antwerpen. 

Monaco  bei  Nizza,  producirt  Fayencen,  deren 
plastischer  Blumendecor  wie  auch  die  Gla- 
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suren  nicht  selten  reizvoll  sind.  Die  meisten 
Stücke  leiden  aber  an  einem  zu  aufdring- 
lichen Geschmack.  Auch  lassen  die  Formen 
oft  zu  wünschen  übrig. 

Monaeo,  Pietro,   Rupferstecher  zu  Venedig  im 

18.  Jahrhdt. 
Monardaroth,  in  der  Färberei  für  gelbe,  violette 

und  rothe  Töne  verwendeter  Farbstoff.    Er 

wird   aus   der  Monarda  L.,  einer  Melisseart, 

gewonnen. 
Monohelet,  A.,  Kupferstecher,  Oruameutenstecher 

(Möbel  nach  Cornille)  zu  Paris  um  die  Mitte 

des  18.  Jahrhdts. 

Moncornet,  Balthasar,  etwa  1640—1710,  französi- 
scher Maler  und  Rupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Goldschmiedearbeit,  Schmuck,  Car- 
touchen,  Festlichkeiten). 

Mond,  Georg,  Goldschmied  zu  Dresden  um  1600. 

Marke  s.  GM. 
Mondella,   Galeazzo  und  Girolamo,   Steinschneider 

zu  Venedig  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Mondgiao.  Glas  tafeln  werden  an  wenigen  Orten 
(fast  nur  noch  in  England)  so  dargestellt: 
Man  fertigt  mittelst  der  Glaspfeife  (s.  d.) 
eine  plattgedrückte  Hohlkugel.  Gegenüber 
der  Ansatzstelle  der  Pfeife  schmilzt  man 
der  Kugel  einen  Glasknopf  mit  einer  dünnen 
Eisenstange  als  Handhabe  an.  Nun  sprengt 
man  den  Glaskörper  von  der  Pfeife  ab,  er- 
hitzt ihn  und  dreht  ihn  durch  schnelles 
Rollen  der  Handhabe  unter  eventuellem 
wiederholtem  Erhitzen  so  lange,  bis  er  eine 
Scheibe  bildet.  Diese  Scheibe  heisst  eine 
Mondglastafel,  das  so  dargestellte  Glas 
Mondglas.  Die  Mitte  der  Mondglas tafel, 
also  die  Ansatzstelle  des  Glasknopfes,  giebt 
die  Butzenscheibe  ab. 

Mondon,  d.  Aeit.,  französischer  Oriiamenten- 
stecher  (Goldschmiedearbeiten)  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mondon,  Jean,  d.  J.,  Ornamentenzeichuer  (Fi- 
guren, Trophäen,  Cartels,  Rocailleu,  Chi- 
li oiserieen)  zu  Paris  um  1740.  Seine  Ent- 
würfe, von  Aveline  und  Engelbrech  gestochen, 
sind  im  Stil  Louis  XV.,  meist  in  guten, 
manchmal  in  etwas  wilden  Formen  ge- 
halten. 

Mondovi  (bei  Genua)  producirte  im  18.  Jahrhdt. 
Fayencen.    Sie  tragen  als  Marke  ein  M. 
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Mondstein,  Halbedelstein,  ist  ein  durchsichtiger 
Feldspath,  der,  en  cabochou  geschliffen, 
eigentümlich  schönen,  bläulichen,  auch 
leicht  andersfarbigen,  an  das  Licht  des 
Mondes  erinnernden  Schimmer  zeigt.  Haupt- 
fundorte sind  Ceylon  und  Brasilien.  Sein 
speeifisches  Gewicht  ist  2,57. 

Mone,  Christoforo  di,  Glasmaler  zu  Siena  im 
15.  Jahrhdt. 

Monet,  Claude,   Kunsttöpfer  zu  Nevers  um  1700. 

Mongarda  s.  Giacomo  di  Francisco. 

Mongenot,  Biumenmaler  an  der  Porzellanmanu- 
factur  zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Monile,  bei  den  Römern  eine  einfache  Kette 
oder  Spange,  die  als  Schmuck  um  Hals, 
Haupt  oder  Arm  getragen  wurde.  Doppelt 
heisst  sie  Dilinum,  dreifach  Trilinum. 
Im  Mittelalter  findet  sich  der  Ausdruck 
„Monile"  als  Bezeichnung  für  die  Pluvial- 
Schliessen,  vermuthlich  weil  diese  zuerst 
einfache  Ketten  waren. 

Monnerie  &  Alluaud  fertigten  Anfang  dieses  Jahr- 
hdts. Fayencen  zu  Limoges. 

Monnier  arbeitete  um  1770  Frittenporzellan  zu 
Etiolles. 

Monnier,  le,  s.  Lemonnier. 

Monnoyer,  Jean  Baptist,  1635—99,  sehr  geschmack- 
voller Blumenmaler,  Radirer,  Ornamenten- 
stecher (Vasen  mit  Blumen,  Guirlanden)  in 
Frankreich  und  England. 

Monochrom  heisst  in  1  Farbe  ausgeführt.  Die 
Farbe  kann  in  sehr  verschiedenen  Tönen 
verwendet  sein.  Der  Gegensatz  ist  poly- 
chrom, d.  h.  in  vielen  Farben  ausgeführt. 
(S.  camaYeu.) 

Monogramm,  eigentlich  nur  1  Buchstabe,  dann 
der  Namenszug  oder  Theile  desselben  oder 
ein  Handzeichen.  Die  Idee,  statt  seines 
vollen  Namens  irgend  eine  Abkürzung  oder 
ein  Zeichen  zu  schreiben,  findet  sich  schon 
in  sehr  alten  Zeiten.  Die  griechischen  und 
besonders  später  die  mittelalterlichen  Münzen 
und  Medaillen  zeigen  eine  umfangreiche 
Verwendung  von  Monogrammen.  Man  be- 
diente sich  ihrer  im  Mittelalter  mit  Vor- 
liebe, setzte  sie  in  und  unter  Urkunden,  auf 
Gemälde  zur  Erklärung  der  Persönlichkeiten 
etc.  Der  Reichstag  zu  Worms  schaffte  sie 
1495  officiell  ab,   im  Privatverkehr  aber  be- 


liebte man  noch  lange,  sie  zu  führen.  Als 
Künstlerzeichen  wurden  die  Monogramme 
erst  in  der  Renaissance  üblich. 

Monolith,  ein  aus  1  Stein  gehauenes  Kunstwerk. 
Da  Säulen,  Obelisken  gewöhnlich  aus  meh- 
reren Stücken  bestehen,  wird  der  Ausdruck 
M.  namentlich  für  sie  gäbraucht,  wenn  sie 
seinem  Begriff  entsprechen. 

Monomachoskrone,  russische  Kronenform,  hohe 
spitze  Mütze  nach  Art  der  Tiara,  mit  Pelz- 
rand und  reichem  Edelsteinbesatz. 

Monotypie,  ein  Reproductionsverfahren,  welches 
künstlerisch  den  freisten  Ausdruck  gestattet. 
Man  überzieht  die  Druckplatte  mit  der 
Druckfarbe  und  vertheilt  sie  mit  Pinseln 
und  Spateln,  d.  h.  man  malt  mit  ihr.  Her- 
komer  (s.  d.)  hat  dieses  Verfahren  in  neue- 
ster Zeit  weiter  ausgebildet. 

Mone.  Beschauzeichen:  steigender  Löwe.  M. 
producirte  um  1760  Fayencen.  Es  scheint 
über  dieselben  Genaueres  nicht  publicirt  zu 
sein. 

Moneau.  Mehrere  dieses  Namens  malten  im 
18.  Jahrhdt.  Fayencen  zu  Bordeaux. 

Moneignori,  Cherubino,  Miniator  um  1500. 

Monsit,  Peter,  Waffenschmied  zu  Solingen  im 
17.  Jahrhdt. 

Monstranz  ist  ein  Gefäss  auf  Fuss,  bestimmt,  bei 
Processionen  die  Hostie  den  Andächtigen 
sichtbar  aufzunehmen.  Es  besteht  aus 
einem  mittleren  Theile  aus  Glas  oder  Kri- 
stall, in  welchem  auf  einer  goldenen  Sichel 
(lunula)  die  Hostie  ruht.  Dieser  mittlere 
Theil  wird  von  reichen  Bildungen  umgeben. 
Die  Monstranzen  sind  im  14.  Jahrhdt. 
eingeführt  und  zeigen  in  diesem  wie  im  15. 
ausschliesslich  die  Form  eines  gothischen 
Thurmbaus,  bei  reichster  Entwickelung  de« 
Details.  Im  16.  Jahrhdt.  kommen  Mon- 
stranzen auf,  bei  denen  das  Glas  in  der 
Mitte  von  Sonnenstrahlen  umgeben  ist.  Dan 
Material  ist  Holz  oder  Kupfer  vergoldet, 
oder  Silber  und  Gold.  Dieses  wird,  da  die 
Monstranz  vom  amtirenden  Priester  gehoben 
werden  muss,  als  Blech  verarbeitet  und  ge- 
stattet so,  ohne  allzu  grosse  Beschwerung 
des  Stückes,  reichste  Ausbildung.  Vom 
16.  Jahrhdt.  an  kommen  Monstranzen  mit 
Kettenbehängen  vor.  Dieselben  gehörten 
ursprünglich  nicht  zu  ihnen,   sondern   sind 
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ihnen  von  Gläubigen  gespendet,  wie  es 
überhaupt  schon  seit  sehr  früher  Zeit  Ge- 
brauch gewesen  zu  sein  scheint,  den  kirch- 
lichen Geräthen  Schmuckstücke  als  Opfer- 
gaben anzuhängen. 

Moatagna,  Benedetto,  norditalischer  Maler  und 
Kupferstecher  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16-  Jahrhdts. 

Montagnac  &  Laurent,  Kunsttöpfer  zu  Varages 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Montagne,  Badirer,  s.  Plate-Montagne. 

Montagny,  Jean  Pierre,  geb.  1789,  französischer 
Medailleur. 

Montaigne,  Pasquier  de,  Bildwirker  zu  Paris  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Montaiegre,  Joseph  a,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (namentlich  nach  P.  Decker)  zu 
Frankfurt  a/M.  und  Nürnberg  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Montano,  Gianbattista,  1584—1621,  Bildhauer, 
Bildschnitzer  zu  Mailand  und  Rom,  hat 
Ornamente  (Architectur,  Grabdenkmäler, 
Tabernakel)  gezeichnet.  Sie  wurden  von 
Jerome  David,  Calisto  Ferren te,  Soria  ge- 
stochen. 

» 

Montaroy,  de  &  Toulouse,  Edm.,  fertigten  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  Porzellan  zu  Paris. 
Marke  ist  LP  verschlungen. 

Montarab,  Laurent  Texier  de,  s.  Texier. 

Montauban.  Beschauzeichen:  8  Lilien,  darunter 
ein  dürrer  Zweig;  bis  1789:  Waage,  statt 
der  Schaalen,  Gewicht  und  Haken. 

Montanban.  Fayencen.  In  M.  sind  von  1770 
bis  Anfang  dieses  Jahrhdts.  Fayencen  ge- 
fertigt worden,  z.  Th.  ganz  genaue  Nach- 
ahmungen älterer  französischer  Arbeiten. 
Auf  manchen  Stücken  findet  sich  die  Marke 
M,  ferner  Mt,  auch  LPQ  verschlungen. 

Montaut,  Gabriel  X.,  Kupferstecher  und  Miniatur- 
maler zu  Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Montauti,  Antonio,  gest.  1740,  Architect,  Bild- 
hauer, Medailleur  zu  Florenz  und  Rom. 

Montauti,  Giovanni  Battista,  fertigte  Mosaiken  zu 
Florenz  um  1700. 

Monteomet,  Nicolas,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Monte,  Mosaikkünstler  zu  Florenz  um  1500. 

Monte,  Miohele  di,  Goldschmied  zu  Florenz  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 


Monte,  Pedro  dol,  s.  Pedro  del  Monte. 

Monte  Bagnole.  Fayence.  Dass  in  M.  B.  (bei 
Perugia)  Fayencen  hergestellt  wurden,  be- 
weist ein  einziges  Stück,  das  M.  B.  als 
seinen  Entstehungsort  nennt.  Es  trägt  die 
Jahreszahl  1658. 

Montegazza,  Antonio,  und  sein  Bruder  Cristoforo, 
oberitalische  Bildhauer  und  Erzgiesser  des 
16.  Jahrhdts. 

Montelupo.  Fayencen.  M.  (bei  Florenz)  pro* 
ducirte  vom  16.  Jahrhdt.  an  bis  ins  18.  hinein 
Fayencen,  meist  Gefässe.  Die  Stücke  zeigen 
sehr  verschiedenen  Decor,  ihre  Masse  ist 
hochroth.  Auffallend  häufig  sind  die  Motive 
für  die  Malerei  dem  Kriegsleben  entnommen. 
Als  Marke  findet  sich  der  Name  des  Ent- 
stehungsorts, manchmal  auch  abgekürzt 
oder  ein  M. 

Montereau.  Fayencen  s.  Clark  und  Shaw,  Hall. 
Montereau.  Steinzeug  s.  LLet  Mon- 
teau. 

Montfort,  Jan  de,  niederländischer  Medailleur 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Monti,  Anton  Maria,  Radirer  zu  Bologna  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Monti,  Giaeinto,  Fayencekünstler  im  17.  Jahr- 
hdt. zu  Montelupo. 

Montigny.  Beide  M.,  sowohl  das  im  Dep.  Meuse 
als  auch  das  im  Dep.  Yonne,  lieferten  im 
vorigen  Jahrhdt.  Fayencen.  Besonders  künst- 
lerisch scheinen  weder  die  Producte  des 
einen  noch  die  des  anderen  Ortes  gewesen 
zu  sein. 

Montigny,  Jean,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Montigny,  Philippe  Claude,  Kunsttischler  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  ar- 
beitete im  Stil  Boulle's. 

Montllliez  fertigte  Fayencen  zu  Nantes  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Montmorency-Laval  s.  Bacearat. 

Montmorillon,  Ludwig  Alb.  von,  1794—1854,  Kupfer- 
stecher zu  München. 

Montoja,  Alejo  de,  spanischer  Goldschmied  des 
16.  Jahrhdts. 

Montpellier.  Beschauzeichen  bis  1784:  Schild 
mit  Kugel;  bis  1789:  Ein  Destillirapparat 

Von   1684—1820   lieferte   M.   Fayencen. 
Es   ist  über   sie  wenig  bekannt,    was   sich 
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z.  Th.   vielleicht   daraus   erklärt,    dass   die 
Stücke  nicht  bezeichnet  sind. 

Montpellier,  Fayencemalerfamilie  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Montpelliergelb  =  Turner's  Gelb. 

Montpetit,  Miniatur-  und  Hinterglasmaler  zu 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  18-  Jahr- 
hdts. 

Montreuil  lieferte  um  1600  Terracotten. 

Montreal!,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Montule,  de,  Maler  und  Radirer  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Montval,  Miniaturmaler  zu  Paris  Anfang  unseres 
Jahrhdts. 

Monvaer,  auch  Montverni  gen.,  Schmelzmaler 
im  15.  Jahrhdt.  Es  existiren  von  ihm  noch 
2  Triptycheu. 

Moottan,  in  Indien,  producirt  eigen thümliche, 
uicht  reizlose  Fayencen.  Die  Stücke  sind 
schwer,  dick  weiss  glasirt,  mit  blauen, 
seltener  gelben  und  grünen,  massig  stili- 
sirten  Blumen  bemalt. 

Moor,  seidenes  Gewebe  =  Moir.  Es  giebt  auch 
ein  glattes  Gewebe  aus  Kammwolle,  das 
Moor  genannt  wird. 

Moor,  de,  Bildwirker  zu  Audeuarde  und  Gent 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Moor,  Karel  de,  1666—1738,  und  sein  gleich- 
namiger Sohn,  Maler  und  Radirer  zu 
Leyden. 

Moosgrün,  ein  Chromgrün. 

Moosmoeaik  nennt  man  die  von  Bonavita 
Blank  zuerst  geübte  Technik,  aus  Moos 
Bilder  zusammenzusetzen.  Er  fertigte  dann 
auch  Mosaiken  aus  mancherlei  anderen 
Stoffen  wie  Federn,  Haaren,  Kernen,  Blü- 
then  u.  s.  w.  Auf  alle  diese  Arbeiten  wurde 
die  Bezeichnung  Moosmosaik  übertragen. 

Moquette,  la,  Sammet-  artige  Wollenstoffe  mit 
farbiger  Zeichnung.  Je  nachdem  diese 
mehr  Bild -artig  oder  nur  gemustert  ist, 
spricht  man  von  M.  epinglee  oder  M. 
veloutee. 
Morace,    Ernst,    gest.   1820,    Kupferstecher    zu 

Stuttgart. 
Moral,  Lesnies  Fernandez  del,  ein  Schwiegersohn 
des  Juan  de  Arfe,   war  Goldschmied  und 
Münzmeister  zu  Segovia  und  Madrid  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts, 


Morales,  Franoesce,  Miniator  zu  Sevilla  im  16. 
Jahrhdt. 

Morand,  Fayeucemaler  zu  Nevers  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Morasch,  Christian  Gottfried,  geb.  1749,  Email- 
maler zu  Dresden. 

Moratilla  y  Sanohez  Valles,  Franeesoo,  gest.  1873, 
Edelschmied  zu  Madrid. 

Morava,  Mathias,  Maler  und  Radirer  in  Polen 
um  1660. 

Moravia,  Valentin  do,  s.  Valentin  d.  M. 

Moravus,  Mathias,  Buchdrucker  zu  Genua  und 
Neapel  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Mordant  =  Beize  in  der  Färberei. 

Mort,  Familie  zu  Nevers,  die  im  18.  Jahrhdt. 
viele  Fayencemaler  stellte. 

Moreau,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  18.  Jahr- 
hdts. Ein  Robert  M.  war  schon  um  1600, 
ein  Jean  M.  um  1600  als  Buchbinder  in 
Paris  thätig. 

Moreau,  Miniaturmaler  und  Lithograph  zu  Paris 
um  die  Mitte  unseres  Jahrhdts. 

Moreau,  Jean  Miohel,  1741—1814,  Kupferstecher, 
Miniaturmaler,  Radirer  in  Paris.  Er  hat 
viel  Ornamente,  z.  Th.  nach  eigenen  Ent- 
würfen (Festlichkeiten,  Cartouchen,  Rahmen- 
werk, Getäfel,  Blumengewinde,  Culs  de 
lampe),  z.  Th.  (Festlichkeiten,  Catafalke) 
nach  Peyre,  Paris,  L'Hermitais  u.  A.  ge- 
stochen. Stil  Louis  XVI.  und  dessen  Ab- 
arten. 

Moreau,  Louis,  1740—1806,  Kupferstecher  und 
Radirer  zu  Paris. 

Moreau,  P.,  Ornamentenzeichner  und  Stecher  zu 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  Blätter,  theils  von  ihm  selbst, 
theils  von  Juillet,  La  Chaussee  gestochen, 
zeigen  Louis  XV.  bis  Louis  XVI.  Formen. 
Sie  weisen  Vorlagen  für  Goldschmiede- 
arbeiten,   Balcons,  Rocaillen,  Trophäen  auf. 

Moreau,  Pierre,  fertigte  im  18.  Jahrhdt.  Fa- 
yencen zu  Nevers.  Eine  Marie  M.  ist  im 
18.  Jahrhdt.  Besitzerin  einer  Fabrik  zu 
Paris,  die  hauptsächlich  Frittenporzellan 
herstellte.    Es   ist  das   dieselbe  Fabrik,   die 

• 

Domin.  Fr.  Chicanneau  leitete. 

Moreelse,  Paul,  1671—1688,  Formschneider  zu 
Utrecht. 
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Morel,  Goldschmied  zu  Paris  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhdts. 

Morel,  berühmte  Pariser  Buchdruckerfaniilie 
des  16.  und  17.  Jahrhdts.  Der  bekannteste 
ist  Frederic M.  d.J.,  welcher  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  wirkte. 

Morel,  Antoine  Alexandre,  1765—1829,  Kupfer- 
stecher in  Paris. 

Morol,  Bartol.,  spanischer  Bildhauer  und  Erz- 
giesser  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Morelle  fertigte  Porzellan  zu  Paria  Ende  des 
18.  Jahrhdts. 

Morolli,  Francesco,  hat  zu  Born  Landschaften  in 
Kupfer  gestochen.  Erste  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Morelli,  Nicolo,  1779—1886,  guter  Gemmoglyptiker 
zu  Rom. 

Morello,  Glrolamo,  Glasmaler  zu  Venedig  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Mores,  Jacob,  identisch  mit  Moers. 

Moresken,  maurisches  Ornament,  den  Arabesken 
nah  verwandt.  Die  Bezeichnung  „M."  wird 
nicht  in  ebenso  weitem  Sinne  wie  die  „Ara- 
beske" gebraucht,  vielmehr  nur  für  For- 
men, die  wirklich  der  in ohamedani sehen 
Kunst  angehören. 

Mereta,  Juan  Tello  de,  spanischer  Metall-  und 
Steinschneider  des  16.  Jahrhdts. 

Moretti,  Marco  Antonio,  Steinschneider  und  Me- 
dailleur zu  Bologna  um  1500. 

Moronis  s.  unter  Plantin,  Christoph. 

Morge,  Edmoode,  Fayencemaler  zuNevers  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Morgenstern,  Streitkolben  mit  Stacheln.  Er 
findet  sich  im  Abendlande  zuerst  gegen 
Ausgang  des  13.  Jahrhdts.  und  verschwindet 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Im  Orient 
wurde  diese  Waffe  viel  früher  und  auch 
noch  später  geführt. 

Morgenstern,  Christian,  1805—67,  Landschafts- 
maler und  Radirer  zu  München. 

Morgenstern,  Johann  Ludw.  Ernst  und  Johann  Friedr., 
Vater  und  Sohn,  1788—1819,  resp.  1777—1844, 
Maler  und  Radirer  zu  Frankfurt  a/M. 

Morghen,  Kupferstecherfamilie,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  aus  Frankreich  nach 
Italien  auswanderte.  Der  berühmteste  der 
Familie  ist  Raffaeilo,  geb.  1761  in  Portici, 
gest.  1888  in  Florenz,  wo  er  seit  1798  weilte. 


Seine  einst  sehr  geschätzten  Blätter  sind 
mit  Grabstichel  und  kalter  Nadel  äusserst 
sorgfältig  gearbeitet.  Einen  tieferen  Ein- 
druck vermögen  sie  nicht  zu  machen.  Fi- 
lippo  ist  der  Vater  Raffaello's,  Giovanni 
Elia  ein  Onkel,  Antonio  der  jüngere 
Bruder. 
Morhard,  Buchdruckerfamilie  zu  Tübingen  im 

16.  Jahrhdt. 

Mori,  Giovanni  Antonio,  Medailleur  zu  Rom  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Morian,  Helm,  der  im  16.  Jahrhdt.  aufkam  und 
in  diesem  wie  dem  17.  viel  getragen  wurde. 
Er  besteht  aus  einer  Halbkugel,  die  in  der 
Mitte  von  vom  nach  hinten  einen  spitzen, 
hohen  Kamm  hat.  Der  Rand  ist  breit,  ab- 
fallend, vorn  und  hinten  zu  einem  scharfen 
Grat  aufwärts  gebogen.  Woher  die  Be- 
zeichnung M.  kommt,  ist  unbekannt. 

Moriau,  Franc.  Dom.,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Morien,  Kupferstecher  zu  Paris  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente  (schmiede- 
eiserne Gitter  nach  Aubert)  gestochen. 

Morien,  Jean,  französischer  Goldschmied  und 
Ornamentenstecher  aus   dem  Anfange   des 

17.  Jahrhdts. 

Morienne,  Kunsttöpfer  zu  Poitiers  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Morikefer,  J.  M.,  1706—67,  schweizer  Graveur 
und  Medailleur.  Monogramm:  J  M  M  oder 
J  M,  M  K,  das  K  am  M. 

Morin,  Figurenmaler  an  der  Fabrik  zu  Sevres 
im  18.  Jahrhdt. 

Morin,  Kunsttöpferfamilie  zu  Sinceuy  im  18. 
Jahrhdt. 

Morin  leitete  die  Weichporzellanfabrik  von 
Saint-Cloud  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Morin,  Jacques,  Ornamentenstecher  (Wappen)  zu 
Paris  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Morin,  Jean,  1612—60,  guter  Maler  und  sehr 
guter  Kupferstecher  und  Radirer  zu  Paris. 
Er  arbeitete  seine  Blätter  oft  mit  Nadel 
und  Stichel. 

Morton  ist  tief  brauner  bis  schwarzer  Berg- 
kristall. 

Morisson,  Friedrich  Jacob,  Goldschmied  und  Orna- 
mentenzeichner zu  Wien  um  1700.  Seine 
Entwürfe  (Schmuck,  Goldschmiedearbeit, 
Kleinornament)  haben  Johann  Andreas  Pfeftel, 
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Engelbrecht,  Johann  von  Langgraff  gestochen. 
Der  Künstler  ist  in  der  Verwendung  des 
Kleinornaments  fürNiello,  Gravirung,  Email 
viel  geschmackvoller  als  in  der  Verwendung 
von  Steinen. 

Moritzsttn,  Jacob,  dänischer  Goldschmied  um 
1600. 

Morlaft,  Fayencekünstler  zu  Rouen  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Morleitner,  Johann  Maria,  Elfenbeinschnitzer  zu 
Venedig  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Moriey,  Charles,  fertigte  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. Thonwaaren  zu  Nottingham  (s.  Notting- 
ham wäre). 

Morliere,  Goldschmied  und  Emailkünstler  zu 
Blois  im  17.  Jahrhdt. 

Moro,  Giac.  Ant.,  italienischer  Medailleur  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Moro,  Raffaelio  del,  Goldschmied  zu  Rom  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Moroni,  Roberto,  gen.  Rafaelo  da  Brescia, 
1479—1537,  guter  oberitalischer  Intarsiator. 
In  S.  Petronio  zu  Bologna,  im  Kloster 
Monte-Oliveto  sind  Arbeiten  von  ihm. 

Morris,  Porzellanmaler  an  der  Fabrik  zu  Swansea 
Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Morris,  Thomas,  englischer  Kupferstecher  um 
1800. 

Morris,  William,  geb.  1854  zu  Walthamstow  bei 
London,  gest.  1897  zu  London,  studirte  in 
jungen  Jahren  zu  Oxford  und  schloss  sich 
als  Maler,  Zeichner  der  präraphaelitischen 
Richtung  unter  Rossetti,  Burne-  Jones  etc. 
an.  Als  Maler  nicht  unbegabt,  als  Dichter 
talentvoll,  alsArchitect  feinsinnig,  fühlte  er 
sich  in  keiner  dieser  Thätigkeiten  befriedigt. 
Sein  Streben  war,  die  Kunst  im  Handwerk 
wieder  zu  beleben  unter  möglichster  Er- 
haltung der  Individualität  des  einzelnen 
Arbeiters.  In  diesem  Sinne  gründete  er 
eine  Handwerkercolonie  bei  London.  Er 
selbst  bethätigte  sich  als  Zeichner,  Ciseleur, 
Glasmaler  und  vor  Allem  als  Buchdrucker 
und  -Binder.  Die  Drucke,  die  in  einer  nur 
geringen  Anzahl  von  Exemplaren  seine 
Presse,  die  Keimscott  -  Press,  verliessen, 
stellen  mit  ihren  klaren  Typen,  den  ge- 
schmackvollen, reichen  Initialen  wunder- 
volle Leistungen  dar.  Da  Typen  wie  Ini- 
tialen  dieselbe  Hand   fertigte,   die   die  Ein- 


bände bis  zu  jedem  Detail  wie  Vorsatz- 
papier etc.  schuf,  sind  die  Bücher  von 
künstlerischer  Einheitlichkeit  ohne  gleichen 
im  19.  Jahrhdt. 

Morrison,  C,  englischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mors,  Jacob,  identisch  mit  Moers. 

Mortarla  sind  grosse,  weitbäuchige,  aus  terra 
sigillata  gefertigte  Thongefässe  mit  umge- 
bogenem Rand. 

Morteleque,  bekannter  französischer  Glasmaler 
aus  dem  Anfange  unseres  Jahrhdts. 

Mortimer,  John  Hamilton,  1789—79,  englischer 
Maler  und  Radirer. 

Moriin,  J.  de,  französischer  Ornamentenstecher 
(Schmiederei,  Cartouchen)  des  17.  Jahrhdts. 
Stil  Louis  XIII.  bis  Louis  XIV. 

Mortlake  -Teppiche,  Wandteppiche,  im  17.  Jahr- 
hdt. zu  Mortlake  (Grfschft.  Surrey)  herge- 
stellt (s.  Wandteppiche).  Als  Marken  finden 
sich  auf  ihnen  F  C  (Fr.  Crane),  das  C  durch 
das  F,  auch  DPM,  das  P  und  das  M  am D, 
auch  ein  Wappenschild  mit  Kreuz,  auch 
SJP,  das  S  unten,  das  P  oben  durch  das 
resp.  an  dem  J. 

Mortlock  findet  sich  auf  Rockingham  wäre  und 
Swinton  -  Porzellan  eingestempelt.  Dieser 
M.  war  Agent  der  Fabriken. 

Mosaik  ist  Malerei  mittelst  makroskopischer 
Körper.  Aus  dieser  Definition  ergiebt  sich, 
dass  die  Körper  nicht  mittelst  Pinsels,  wie 
die  mikroskopischen  der  gewöhnlichen  Ma- 
lerei, zum  Bilde  zusammengestellt  werden. 
Man  unterscheidet  die  Mosaikarten  nach 
dem  Material,  aus  dem  das  Bild  hergestellt 
ist,  nach  der  Technik,  nach  dem  Ort,  wo, 
oder  der  Zeitperiode,  in  welcher  die  be- 
treffende Technik  zuerst  oder  besonders  ge- 
übt wurde  und  schliesslich,  ob  die  Ober- 
fläche eben  oder  uneben  ist.  Nach  letzterem 
Gesichtspunkt  theilt  man  ein  in  Rocaille, 
in  rauhe  und  in  glatte  Mosaik  (s.  die  ein- 
zelnen Arten).  Die  Bezeichnungen  nach  der 
Zeitperiode  und  dem  Ort,  wo  die  Arbeiten 
hergestellt  wurden,  sind  nicht  recht  brauch- 
bar, da  sie  einerseits  zu  grosse  Perioden 
umfassen  wie  „byzantische  Mosaik* 
(s.  d.),  andererseits,  wie  „römische  Mo- 
saik u  (s.  d.),  nur  eine  bestimmte  Technik 
nennen,    die   aber  durchaus   nicht   in   Rom 
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allein  gearbeitet  wurde.  Auch  die  Unter- 
scheidungen nach  dem  Material,  wie  Glas-, 
Stein-,  Thonmosaik,  sind  nicht  durchgreifend, 
da  sich  manchmal  verschiedene  Mosaiken 
combinirt  finden,  namentlich  Glas-  und 
Steinmosaik.  Was  schliesslich  die  Technik 
betrifft,  so  konnte  man  sich  nicht  einigen, 
was  alles  überhaupt  als  Mosaik  zu  bezeich- 
nen ist,  ob  nur  die  Arbeiten,  die  aus  ein- 
zelnen aneinandergelegten  kleinen  Steinen 
oder  Platten  (s.  Plattenmosaik),  welche 
auf  einem  Untergrund  festgekittet  sind,  be- 
stehen oder  auch  die  Arbeiten,  bei  denen 
kleine  Stifte  oder  Plättchen  aus  Glas,  Stein, 
Holz  u.8.  w.  in  eine  grössere  Fläche  einge- 
lassen sind.  Soweit  diese  grössere  Fläche 
Holz  ist,  soll  man  die  Arbeit  nicht  als  Mo- 
saik,  sondern  als  Intarsia  bezeichnen,  so- 
weit sie  Eisen  ist,  als  Tausch irung,  so- 
weit sie  Glas  ist,  welches  fliessend  gemacht, 
sich  mit  einer  Goldunterlage  verbinden  soll 
als  Email,  soweit  sie  farbiges  Glas  ist, 
welches  ohne  Unterlage  verwendet  worden 
ist,  als  musivischeGlasmalerei.  Mosaik, 
in  so  fern  sie  die  Kunst  etwas  angeht,  sind 
jedenfalls  nur  Arbeiten  aus  starren  oder  er- 
starrenden Materialien  zu  nennen.  Die  sog. 
Moosmosaik  (s.  d.)  ist  eine  Technik. 
Die  niellirten  Marmorp Latten  (s.  Marmor- 
Ni eilen)  haben  mit  Mosaik  nichts  zu  thun. 
Die  Geschichte  der  Mosaik  reicht  in  sehr 
frühe  Zeiten  zurück.  Schon  die  Bibel  er- 
zählt im  Buche  Esther  von  einem  Fussboden 
aus  Porphyr  und  weissem  Marmor.  Mosaik 
diente  ausschliesslich  zum  Schmucke  des 
Fussbodens,  wozu  sie  sich  in  Folge  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  besonders  eignete.  Die 
Muster  wurden  den  geflochtenen  Matten 
nachgebildet.  Im  3.  Jahrhdt.  a.  Chr.  sehen 
wir  auch  die  Mosaik  bei  den  Griechen  merk- 
würdigerweise zur  bildlichen  Darstellung 
verwendet,  merkwürdigerweise,  da  das  Ma- 
terial recht  ungeeignet  dazu  ist.  Dem 
kaiserlichen  Rom  genügten  bei  seiner  Prunk- 
sucht und  dem  Streben,  Alles  möglich  zu 
machen,  nicht  die  vorhandenen  Marmor- 
sorten. Färbungen  mussten  das  edle  Ma- 
terial farbenreicher,  unedler  machen.  Wann 
zuerst  die  zusammensetzenden  Körper  aus 
Glas  gefertigt  wurden,  steht  nicht  fest.   Von 


Rom  aus  empfingen  via  ßyzanz  die  Araber 
die  Anregung,  Mosaiken  herzustellen.  By- 
zanz  gebührt  das  Verdienst,  die  Eigenschaft 
der  Mosaikmalerei  mittelst  Glas,  derent- 
wegen sie  überhaupt  gepflegt  zu  werden 
verdient,  nämlich  ihre  Unveränderlichkeit, 
erkannt  und  ausgenutzt  zu  haben.  Leider 
wurden  die  schön  geschwungenen,  edlen 
Linien,  welche  Rom  als  Erbe  Griechenlands 
theilweise  noch  conservirte,  sehr  bald  in 
Byzanz  vergessen;  ein  steifer  Stil,  zu  dem 
allerdings  das  Material  verführte,  wird  herr- 
schend. Glücklicherweise  war  dies  noch 
nicht  der  Fall,  als  die  Mosaikkunst  bei  den 
Arabern  eine  neue  Pfiegestätte  fand.  Das 
südliche  Volk  mit  seinem  lebhaften  Farben- 
sinn und  seiner  Freude  an  üppigen,  manch- 
mal bizarren  Formen  bildete  sich  einen 
eigenen  Stil.  Ihre  Azulejos  (s.  d.)  legen 
einen  glänzenden  Beweis  dafür  ab.  In  Italien 
scheint  die  Kunst  geruht  zu  haben,  als  im 
6.  Jahrhdt.  byzantinische  Künstler  dort  zu 
arbeiten  begannen.  Die  schematischen  For- 
men ihrer  Heimath  wurden  leider  nicht  nur 
auf  Figuren  und  Linien  übertragen.  In 
engem  Gedankenkreise  kehren  die  Vorwürfe 
für  die  Bilder  stets  wieder.  Worin  der 
Grund  liegen  mag,  dass  mehrfache  Ver- 
suche, diese  Technik  diesseits  der  Alpen 
einzubürgern  —  Karl  der  Grosse  hatte  schon 
den  ersten  gemacht  —  nicht  gelang,  ist  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt.  Die  Thontechnik 
der  Araber  hingegen  überschritt  siegreich 
die  Alpen.  Zwar  finden  wir  sie  hier  selten 
für  die  Verkleidung  der  Wände  angewendet, 
aber  zahlreiche  Kirchenböden  weisen  Thon- 
fliesen  mit  vertieften,  auch  erhöhten  Orna- 
menten auf.  In  den  uiusivischen  Gemälden 
Italiens  ist  deutlich  Jahrhunderte  hindurch 
das  Ringen  nach  freierem  Ausdruck  zu  ver- 
folgen. Die  Marcuskirche  speciell,  an  der 
die  meisten  berühmten  Mosaisten  Spuren 
ihrer  Thätigkeit  hinterlassen  haben,  zeigt 
im  Vorwurf  die  schnellere,  in  der  Form- 
gebung die  langsame  Emancipation  von  den 
byzantinischen  Traditionen.  Die  Renaissance 
erst  mit  ihrem  mächtigen  Einfluss  und  un- 
gestümen Streben,  die  hergebrachten  For- 
men zu  verlassen,  bricht  auch  dieser  Kunst 
freie  Bahn.    Als  Ausdruck  dieser  freien  Be- 
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wegungsmöglichkeit  tritt  wieder  die  Platten- 
mosaik auf  und  kommt  die  römische  Mosaik 
in  Uebung,  eventuell  auch  schon  die  Re- 
liefmosaik. Die  letztgenannten  Arten  be- 
deuten wieder  ein  Sinken  der  Kunst,  wel- 
cher erst  die  Noth wendigkeit  zu  Repara- 
turen an  S.  Marco  in  unserem  Jahrhundert 
neues  Leben  einhauchte. 

Was  die  Technik  betrifft,  so  wurden  wohl 
ursprünglich  die  einzelnen  Glas-  resp.  Stein- 
würfel oder  Stein-  resp.  Thonplatten  aus- 
nahmslos gleich  dort  eingesetzt,  wo  sie 
bleiben  sollten,  während  man  seit  der 
Wiederaufnahme  der  Kunst  in  unserem 
Jahrhdt.  die  Bilder,  welche  aus  Würfeln  be- 
stehen, in  Rahmen  fertigt  und  sie  im  Ganzen 
an  dem  Orte  ihrer  Bestimmung  befestigt. 
Die  einzelnen  Würfel  werden  in  einer 
Unterlage  von  Kitt,  Mörtel  oder  ähnlichem 
Material  eingedrückt,  nachdem  der  Unter- 
lage zuvor  das  darzustellende  Bild  aufge- 
malt ist.  Die  Oberfläche  wird  eben  ausge- 
richtet und  polirt.  Die  früher  beliebte, 
directe  Befestigung  an  der  Wand  machte 
eine  umständliche  Vorbereitung  derselben 
nothwendig.  An  den  verschiedenen  Orten 
führte  man  sie  verschieden  aus. 

Das  Wort  Mosaik  ist  von  dem  griechi- 
schen fiovotiov  abzuleiten.  Woher  dieses  aber 
kommt,  resp.  was  es  bedeutet,  steht  un- 
zweifelhaft noch  nicht  fest. 

Mosalkdruok,  in  den  40  er  Jahren  dieses  Jahr- 
hdts.  geübter  Mehrfarbendruck.  Das  Bild 
wurde  musivisch  aus  präparirten  Farb- 
stiften zusammengesetzt  und  von  diesem 
Mosaik  auf  präparirtem  Papier  die  Abzüge 
gemacht.  Erfinder  war  ein  Maler  Liep- 
maun  in  Berlin. 

Mosaikeinbände  nennt  man  diejenigen  Buchein- 
bände, deren  Decor  in  verschiedenen  Farben 
gehalten  ist  und  zwar  so,  dass  die  einzelneu 
Farben  in  nicht  zu  kleinen  Flächen  auf- 
treten, sondern  deutlich  in  der  beabsichtig- 
ten mehrfarbigen  Wirkung  des  Ganzen  zum 
Ausdruck  kommen.  Die  Decoration  ist  ent- 
weder gemalt  oder  durch  Ausschneiden  der 
Oberhaut  des  den  Grund  bildenden  Leders 
und  Aufkleben  andersfarbigen  Leders  in 
die  Defecte  hergestellt.  An  den  Stellen,  wo 
die  verschiedenen  Leder  aneinandergreuzen, 


ist,  um  die  Schnittmarken  zu  decken,  ein 
dünner  Goldstreifen  gezogen.  Die  Gold- 
streifen finden  sich  auch  vielfach  auf  den 
gemalten  Mosaikbänden.  Diese  Einbände 
sind  in  Italien  um  1600  aufgekommen  und 
dann,  besonders  in  Frankreich,  viel  herge- 
stellt worden.  Die  besten  derartigen  Ar- 
beiten stammen  wohl  von  der  Familie  Le 
Monnier  (s.  d.).    S.  auch  Ledermosaik. 

Mosaikziegel  heissen  die  aus  gebranntem  Thon 
etwa  vom  9.  bis  ins  16.  Jahrhdt.,  in  der 
späteren  Zeit  wohl  meist  nur  in  England, 
hergestellten  Estrichplatten,  denen  vor  dem 
Brande  ein  Muster  eingedrückt  und  dann 
mit  einem  andersfarbigen  Thon  ausgefüllt 
wurde.  Für  den  nordischen  Backsteinbau 
spielen  sie  dieselbe  Rolle  wie  die  verschie- 
denen Marmorarten  für  die  &irchenbauten 
Italiens  und  Spaniens. 

Moeaist,  Bezeichnung  für  einen  Mosaikkünstler. 

Mosbach,  Hans  Georges,  deutscher  Ornamenten- 
zeichner (Kleinornament)  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe 
hat  Balthasar  Montcornet  gestochen. 

Mosca,  Giovanni,  Bildhauer,  Erzgiesser  und  Cise- 
leur  zu  Venedig  um  1500. 

Moser,  Georg  Michael,  1704—88,  Medailleur  und 
Emailmaler  in  der  Schweiz  und  England. 

Moser,  J.  M.,  fertigte  Fayencen  zu  Salzburg  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke:  J.  M. 

Moser,  Lucas,  süddeutscher  Holzschnitzer  aus 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Moses,  Henry,  1780—1870,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Moskau.  Beschauzeichen  bis  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.:  Zweiköpfiger  Adler;  später: 
St.  Georg. 

Mosnier,  Glasmaler  zu  Blois  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Mosnier,  Jean  Laurent,  Maler  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  viele 
Miniaturen  gemalt. 

Mostaert,  Frans,  gest.  1565,  niederländischer 
Maler  und  Radirer. 

Mosti,  Pietro,  Mosaikkünstler  zu  Florenz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Mosul  in  Mesopotamien  ist  der  Ort,  der  dem 
Mus  sei  ine- Gewebe  (s.  cL)  seinen  Namen 
gab.  Ferner  werden  dort  Leinensticke- 
reien gefertigt.     Die  meist  der  Pflanzen- 
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weit  entnommenen  Motive  sind  in  voll- 
farbigen  Seidenfäden  ausgeführt.  Eigen- 
tümliche, tauschirte  Messinggeräthe  mit 
alt-persischem  Ornament,  stark  stilisirten 
Thierfiguren  etc.  sollen  in  früheren  Jahr- 
hunderten in  Mosul  gefertigt  worden  sein. 

Mosyn,  M.,  niederländischer  Kupfer-  und  Orna- 
mentenstecher (Vasen,  Beleuchtungsgeräth) 
um  1660,  arbeitete  in  wüstem  Barockstil 
(Ohrmuschelstil).  Die  Körper  der  Vasen 
etc.  wirken,  als  ob  sie  aus  einer  weichen, 
zerfliessenden  Masse  beständen. 

Moteleque,  Kunsttöpferfamilie  zu  Tournay  im 
18.  und  19.  Jahrhdt. 

Motten,  H.  van  der,  niederländischer  Bildwirker 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Motti,  Cristoforo  und  Jacopo  dei,  Glasmaler  zu 
Mailand  um  1600. 

Mottret,  Fayencefabrikant  zu  Nevers  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Mouchard,  Charles,  Thomas  Antolne,  Noel,  Pierre, 
Louis,  Noel  Jaoques,  Noöl  Robert,  Fayence- 
verfertiger zu  Rouen  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts. 

Mouchard,   Kunsttöpfer  zu  Angouleme  um  1800. 

Mouchard,  Fayencemaler  zu  Montauban  um  1800. 

Moucheron,  Isaac,  1670—1744,  Landschaftsmaler 
und  Radirer  zu  Amsterdam. 

Mouchet,  Jehan,  Buchbinder  zu  Troyes  Anfang 
des  16.  Jahrhdts. 

Mouilleron,  Adolphe,  Lithograph  zu  Paris.  19.  Jahr- 
hdt. 

Moulllie,  Buchbinder  zu  Paris  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhttts.  Seine  Einbände  sind  tech- 
nisch gut,  im  Decor  etwas  nüchtern. 

Moulet,  Kunst  topf  er  zu  Montauban  im  18.  Jahr- 
hdt 

Moulin,  Cesar,  fertigte  Fayencen  zu  Castelet 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhdts. 

Moulinet,  L,  Kunstdrucker  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Moulhts.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen; 
bis  1780:  Windmühlenflügel. 

Moulone,  Hennequln,  Glasmaler  Ende  des  14.  Jahr- 
hdts. 

Momi,  Hans,  Klingenschmied  zu  Solingen  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Moiiret,  D.,  Emailmaler  zu  Limoges  um  die 
Wende  des  16.  Jahrhdts. 


Mourette,  Jean,  Holzbildhauer  zu  Artois  im  16. 
Jahrhdt. 

Mourillon,   Kunsttöpfer  zu  Nevers  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Mourlan,  AI.  Hyp.,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Moustlers.    Fayencen.    Die  zweite  Hälfte  des 

17.  und  das  18.  Jahrhdts.  sah  in  M  der 
Form  und  Malerei  nach  hervorragende  Fa- 
yencen   entstehen.     Die  Industrie   war   im 

18.  Jahrhdt.  sehr  gross.  Es  ist  daher  nur 
selten  möglich,  die  einzelnen  Stücke  be- 
stimmten Werkstätten  und  Künstlern  zuzu- 
weisen. Durch  2  verschiedene  Decors  wer- 
den die  Arbeiten  von  M.  charakterisirt.  Der 
erste,  frühere  stellt  Gemälde,  Landschaften, 
Scenen  aus  der  Mythologie,  Geschichte  u.s.  w. 
in  Blau  dar,  die  ein  mehr  oder  weniger 
reich  ausgebildeter  Rahmen  umgiebt,  die 
spätere  disponirt  in  der  Art  Berains,  nur 
etwas  magerer,  über  die  ganze  Fläche  in 
zierlicher,  feiner,  symmetrischer  Ausführung 
Arabesken,  Blumensträusse ,  Guirlanden, 
Baldachine,  Engel,  Satyrn,  Hermen  u.  s.  w. 
Die  Farben  sind  manchmal  sehr  matt,  aber 
geschmackvoll  gehalten.  Mehr  als  100  Marken 
von  M.-Fayencen  sind  beschrieben  worden. 
Zwei  Hauptarten  kehren  in  verschiedenen 
Combinationen  mit  anderen  Buchstaben  oft 
wieder:  1.  LO,  das  L  geht  durch  das  O 
(Olery),  2.  PA,  das  P  durch  das  A.  Ferner 
findet  sich:  8.  F,  4.  E  f ,  6.  V.  Die  letzt- 
genannten 3  Marken  werden  Fouque  zuge- 
schrieben. 6.  A  B,  7.  F  e,  8.  Fi,  9.  M,  10.  FP, 
11.  M  C. 

Mouton,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Mouton,   M.   P.,    Goldschmied   zu    Lyon  in  der 

zweiten   Hälfte   des    17.  Jahrhdts.     Er  hat 

Ornamente  für  sein  Handwerk  selbst  ge- 
stochen.   Stil  Louis  XIV. 

Mouton,  Pariser  Büchsenmacherfamilie  des   17. 
und  18.  Jahrhdts. 

Mouton  d'or,    französische   Goldmünze   des    14. 
Jahrhdts.  mit  dem  Gotteslamm. 

Moyaert,   Nicolaus,   Radirer   zu   Amsterdam   im 
17.  Jahrhdt. 

Moynat,  J.,   Goldschmied  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 


Morreau 


638 


M8 


Moyreau,  Jean,  1690—1762,  Kupferstecher,  Oma- 
raentenstecher  (nach  Watteau,  De  la  Joue) 
zu  Paris. 

Mozetta  ist  der  runde  Schulterkragen  mit  einer 
Kappe  hinten,  wie  ihn  die  Mönche  tragen. 

Mozin,  J.  B.,  Vorarbeiter  an  der  Pariser  Gobe- 
linsmanufactur  1663—93.  Er  stammte  aus 
Brüssel. 

Mozyn,  Mlchei,  Kupferstecher  und  Radirer  zu 
Amsterdam  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

MP,  das  P  am  M,  in  Frittenporzellan  einge- 
stempelt, ist  Marke  von  Etiolle. 

M  P,  das  P  am  M,  auf  Delfter  Fayence,  ist  Marke 
der  Fabrik  „de  metale  pota,  deren  Inhaber 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  P.  van  Marum 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Pieter  Paree  war. 

MP  findet  sich  als  Marke  auf  holländischen 
Fayencen,  deren  Verfertiger  unbekannt  ist. 

M.  P.  auf  Emailmalereien  ist  das  Handzeichen 
Pape's.  Es  befindet  sich  aber  auch  die 
Marke  M.  P.  auf  Arbeiten,  die  nicht  vonPape 
sein  können.  Vielleicht  sind  diese  Arbeiten 
einem  Penicaud  zuzuschreiben. 

MP  aneinander,  Monogramm  des  Elfenbein- 
schnitzers Paulus. 

Mp  gothisch,  darüber  eine  Krone,  Marke  eines 
unbekannten  Waffenschmieds  des  16.  Jahr- 
hdts. 

MP,  ein  Herz  darunter,  Monogramm  eines  un- 
bekannten deutschen  Waffenschmieds  aus 
dem  10.  Jahrhdt. 

MP,  Marke  des  Büchsenschmieds  Maffia. 

M.  P.  M.  in  Cursivschrift,  blau,  findet  sich  als 
Marke  auf  Meissener  Porzellan  der  Zeit  von 
1712—66. 

m.  pp.,  Abkürzung  für:  mauu  propria. 

m.  pr.,  Abkürzung  für:  manu  propria. 

M  Q  findet  sich  auf  holländischen  Fayencen  als 
Marke  eines  unbekannten  Meisters. 

M  R  ist  Monogramm  eines  unbekannten  deut- 
schen Kupferstechers  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

M  R  aneinander,  meist  noch  S  F  dahinter  oder 
darunter,  auch  das  MR  und  darüber  ein  A 
in  einem  kleinen,  viereckigen  Schild,  ist 
Handzeichen  des  Kupferstechers  Martin  Rota. 

MR  auf  Sevres  -  Porzellan  ist  Marke  des  Ver- 
golders Moreau.    19.  Jahrhdt. 
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M  R,  das  R  unter  dem  M,  findet  sich  als  Marke 
auf  Bayreuths  Fayence  aus  dem  18.  Jahr- 
hdt. 

MR,  das  R  am  M,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence  von  Rouen. 

M  R  aneinander,  im  runden  Schilde,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  M. 
Rehlein's. 

M.  R.  auf  Emailmalereien  ist  das  Handzeichen 
Martial  Raymond. 

M  R  aneinander,  Monogramm  des  Plattners  M. 
Rotschmied. 

MR  AS,  zwischen  dem  M  und  R  ein  Schnörkel, 
an  dem  unten  AS  verschlungen  hängen,  in 
Bild  Wirkereien,  ist  Monogramm  des  Math. 
Roelantus. 

MS,  das  S  im  M,  Monogramm  des  Kupfer- 
stechers Mich.  Sweert. 

M-f  S,  am  linken  Querschenkel  des  +  Zeichens 
ein  nach  rechts  und  unten  gebogener  Haken, 
auf  Kupferstichen,  ist  Handzeichen  Martin 
Schongauer's.  Die  Blätter,  auf  denen  die 
langen  Schenkel  des  M  parallel  laufen,  sind 
früher  zu  datiren  als  die,  auf  denen  diese 
Schenkel  nach  unten  divergiren. 

MS,  das  S  im  M,  in  alten  Bildwirkereien,  ist 
Monogramm  eines  unbekannten  niederländi- 
schen Wirkers. 

MS  findet  sich  als  Marke  auf  französischem 
Porzellan  des  18.  Jahrhdts.  Der  Verfertiger 
ist  nicht  bekannt. 

MS  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Fayence 
von  Rouen. 

M  S  im  Herz-förmigen  Schilde,  auf  Nürnberger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Zeichen  eines  un- 
bekannten Meisters  des  17.  Jahrhdts. 

M  S,  das  S  kleiner,  hinten  am  und  zum  Theil 
durch  das  M,  im  querovalen  Schilde,  findet 
sich  neben  dem  Augsburger  Beschauzeichen 
als  Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

M  S  im  querovalen  Schilde  findet  sich  als  Marke 
mehrfach  auf  Augsburger  Goldschmiede- 
arbeiten aus  dem  17.  Jahrhdt.  Der  resp. 
die  Meister  sind  unbekannt. 

M  S,  ein  Stern  darunter,  im  dreieckigen  Schilde, 
ist  Marke  eines  unbekannten  Breslauer  Gold- 
schmieds von  um  1600. 

MS,  Monogramm  des  Medailleurs  Schäfer. 
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M.  St,  die  beiden  letzten  Buchstaben  ver- 
schlangen, kommt  als  Marke  auf  Majolika 
von  Gubbio  vor. 

HSV  zeichnet  M.  A.  de  Saint  Urbain  ihre  Me- 
daillen. 

MT  mit  vielen  Schnörkeln,  Monogramm  des 
Radirerg  C.  Marc.  Tuscher. 

MT  aneinander  oder  das  T  mitten  durch  das 
M,  auch  rechts  am  M,  Monogramm  eines  un- 
bekannten (Martin  Treu?)  deutschen  Kupfer- 
stechers, Ornamentenstechers  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Mt  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Fayence  von 
Montauban. 

M TT  auf  Favencen  war  Marko  der  Fabrik  zu 
Vegesack. 

Micke,  Heinrich  Carl  Anton,  geb.  1806,  Maler  und 
Radirer  zu  Düsseldorf. 

MUMenbeeher,  silberne  Trinkbecher,  die  auf  die 
Oeffnung  zu  stellen  sind  und  an  Stelle  des 
Fusses  eine  Windmühle  mit  drehbaren 
Flügeln  tragen.  Die  niederländischen  Gold- 
schmiede des  17.  und  18.  Jahrhdts.  stellten 
sie  gern  her. 

Mühlhau8en  i.  E.  Beschauzeichen:  4  spei  eiliges 
Zahnrad. 

Mühlhaiieer,  Peter,  Porzellanmaler  zu  Nyon  um 
1800. 

MUlioh,  Hans,  s.  Millich,  Hans. 

Mülteh,  Peter,  Vater  und  Sohn,  Erzgiesser  zu 
Zwickau  im  15.  und  16.  Jahrhdt. 

Müller,  Goldschmied,  der  sich  während  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  in  den 
Niederlanden  aufhielt  und  getriebene  Me- 
daillen arbeitete. 

Miller,  Achilles,  Glasmaler  zu  München  um  1600. 

Müller,   Adam,   1811—44,  Maler  und  Radirer  zu 

Kopenhagen. 
Müller,   Andreas,    Goldschmied   zu  Freiberg  im 

17.  Jahrhdt. 
Müller,  Carl,   Miniaturmaler  zu  Kopenhagen  in 

der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Müller,   Constantin,   1815—47,   Kupferstecher   zu 

Düsseldorf. 
Müller,  Franz  Georg,  Goldschmied  zu  Augsburg 

in  der  zweiten  Hälfte  des  1&  Jahrhdts.    Er 

soll  gross  im  Kleinen  gewesen  sein. 

Müller,  Franz  Hubert,  1784-1886,  Maler  und 
Kupferstecher. 


Müller,  Friedrich,  Kupfer-  und  Stahlstecher  zu 
Dresden  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Müller,  Friedrioh,  1811—59,  Maler  und  Radirer 
zu  München. 

Müller,  Friedrich,  Maler  und  Radirer,  geb.  1750 
in  Kreuznach,  lebte  meist  zu  Rom,  wo  er 
1825  starb. 

Müller,  Georg,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  GM. 

Müller,  Georg  und  Jacob,  Brüder,  schweizer 
Glasmaler  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Müller,  Gottfried,  gest.  1788,  Fayencemaler  zu 
Nürnberg. 

Müller,  Gottfried,  Ornamentens teeh er  (Knorpel- 
werk) zu  Braunschweig  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Müller,  Guetav  Adolph,  Kupferstecher  zu  Wien 
im  18.  Jahrhdt. 

Müller,  Hans,  Goldschmied  und  Buchdrucker  zu 
Augsburg  um  1500. 

Müller,  Hans,  Erzgiesser  zu  Naumburg  a/S.  um 
1600. 

Müller,  Hans,  gest.  1567,  aus  Ulm,  Goldschmied 
zu  Zürich.    Marke:  Mühlrad  (?). 

Müller,  Hans  Jacob,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Müller,  H.  Carl,  1784—1846,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Müller,  Jan,  holländischer  Kupferstecher  um 
1600.  Im  Bestreben,  die  Technik  eines 
Goltzius  zu  übertreffen,  hat  er  in  seinen 
sonst  trefflichen  Blättern  viel  Manierirtes 
geschaffen. 

Müller,  Johann,  s.  Mey,  J.  van  der. 

Müller,  Johann  Adam,  Maler  und  Radirer  zu 
München  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Müller,  Johann  Bartholomaeus,  Goldschmied  zu 
Ulm  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Marke  s.  B  M. 

Müller,  Johann  Bernhard,  Goldschmied  zu  Berlin 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Marke:  JBM. 

Müller,  Johann  Christ.,  Goldschmied  zu  Berlin  im 
18.  Jahrhdt. 

Müller,  Johann  Christoph,  süddeutscher  Medailleur, 
Stempel schu eider  undBossirer  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Monogramm: 
J  C  M. 
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Müller,  Johann  Christian  Ernst,  geb.  1824,  Kupfer- 
stecher zu  Weimar. 

Müller,  Johann  Gotthard,  1747—1880,  in  Stuttgart 
geboren  und  daselbst  gestorben,  hervor- 
ragender Kupferstecher,  arbeitete  wieder- 
holt in  Paris.  Viel  Lob  in  der  gleichen 
Kunst  verdient  auch  sein  allzu  früh  ver- 
storbener Sohn  Friedrich,  1782—1816. 

Müller,  Johann  Heinrich,  Goldschmied  zu  Zürich, 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Mühlrad  mit  Kreuz. 

Müller,  Johann  Jacob,  1765—1831,  Maler  und  Ra- 
direr,  geboren  in  Riga,  gestorben  in  Stutt- 
gart. 

Müller,  Johann  Sebastian,  gestorben  um  1780, 
Kupferstecher  und  Maler  zu  Nürnberg  und 
London.  Er  hat  viel  Ornamente  (Möbel 
nach  Chippendale,  Rahmen  nach  Wachs- 
muth  u.  A.)  gestochen. 

Muelier,  J.  Ph.,  Fayencemaler  zu  Aprey  im  18. 
Jahrhdt.    Um  die  Mitte  desselben  Jahrhdts. 
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Armen,   das   Gewand   lässt   die  Füsse  stets 

frei. 
MUnchener  Lack,  ein  Carminlack. 
Münden  (Hannover)    producirte  von   der  Mitte 

des   18.  Jahrhdts.  an  bis  zur  Mitte  dieses 

Jahrhdts.    etwa    Fayencen    und    Steinzeug. 

Jene   zeigen   oft   Netzornamente   in  Relief 

mit    Blüthen     in     den     Kreuzungspunkten. 

Marken    sind   3   Mondsicheln   oder   ein   M, 

auch  C  C  C,  das   letzte  C  unter  den  beiden 

ersten,  darunter  ein  P. 
Münder,    Gottfried,    Goldschmied   zu   Augsburg 

Anfang  des  17.  Jahrhdts. 
MUnsch,  Josias,  Buchdrucker  zu  Strassburg  im 

16.  Jahrhdt. 
Münster,  Waffenschmied  s.  Munsten. 
Münster,  Johannes,  Glasmaler  zu  Hamburg  im 

14.  Jahrhdt. 
Münster  i.  W.  Beschauzeichen:  Zweimal  gethellter 

Schild. 

Ue'ber  Fayencen  aus  M.  s.  Dolder. 


taucht  ein  Muelier  als  Porzellanmaler  in  i  Münzbronze  enthält  92—98  Theile  Kupfer  und 


Tournay  auf.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  beiden 
Personen  identisch  sind. 

Müller,  Karl  Heinrich,  Glas-  und  Oelmaler  zu 
Berlin  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Müller,  Konstantin,  Steinschneider,  Graveur,  Eisen- 
schneider zu  Augsburg  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhdts. 

Müller,  Liborius,  Münzmeister  zu  Berlin  1690—40. 

Müller,  Mathaeus,  Formschneider  zu  Halle,  1701 
enthauptet. 

Müller,  Michael,  schweizer  Glasmaler  Ende  des 
16.  Jahrhdts. 

Müller,  Michael,  Formschneider  zu  Augsburg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Müller,  Michel,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke:  MM 
im  Herz-förmigen  Schilde. 

Müller,  Philipp  Heinrich,  1663-1718,  Goldschmied, 
Stempel  Schneider,  Medailleur  zu  Nürnberg 
und  Augsburg. 

Müller,  Valentin,  zu  Wismar  im  16.  Jahrhdt.,  fer- 
tigte berühmte  Kachelöfen. 

Müllerdosen,  Dosen  aus  Papiermache. 

Müllers,   Goldschmied  zu  Berlin  im  18.  Jahrhdt. 

München.  Be*chauzeichen:  Bis  zum  17.  Jahr- 
hdt. ein  Frauenkopf  nach  rechts  (heraldisch) 
gewendet;  vom  17.  Jahrhdt.  an  eine  ver- 
schieden   eostümirte    Figur    mit    erhobenen 


8—2  Theile  Zinn. 

Münzbuohstaben  =  Münzzeichen. 

Münze  ist  ein  Gegenstand,  der  nach  gewohn- 
heits-  oder  vertragsgemässem  Ueberein- 
kommen  zwischen  einer  grösseren  Anzahl 
von  Menschen  als  Tauschobjekt  für  alle 
anderen  Objeete  benutzt  wird.  Er  inter- 
essirt  uns  hier  nur  in  so  weit  als  er  aus 
Kunstformen  aufweisendem  Metall  besteht. 
Als  Metalle  kommen  hauptsächlich  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Nickel  und  ihre  Legirungen 
in  Betracht.  Speciell  Gold  und  Silber  finden 
wir  schon  in  uralten  Zeiten  zu  diesem 
Zwecke  verwendet.  Ihre  Form  ist  die  eines 
Ringes,  Reifens,  Stabes.  Der  Werth  der 
Münzen  untereinander  wurde  durch  ihr  Ge- 
wicht bestimmt,  unter  Voraussetzung  glei- 
cher Legirung.  Da  Niemand  für  die  Richtig- 
keit dieser  Voraussetzung  Gewähr  leistete, 
rausste  im  einzelnen  Fall  der  Feingehalt  des 
Metalls  festgestellt  werden,  ein  Verfahren, 
welches  durch  seine  Umständlichkeit  den 
Wunsch  nahe  legte,  Metallstticke  herzu- 
stellen, deren  Reinheit  oder  Legirung  un- 
zweifelhaft und  leicht  zu  erkennen  war. 
Man  fertigte  Metallstücke,  die  man  mit 
Zeichen  versah,  prägte,  aus  denen  Jedermann 
den  Entstehungsort  des  Stückes  ersehen  uud 
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daraus  auf  seinen  Feingehalt  schliessen 
konnte.  Da  es  von  grosser  Bedeutung  für 
jedes  Gemeinwesen  war,  dass  diese  Stücke 
immer  in  gleichwertiger  Art  gefertigt  wur- 
den, übernahm  der  Staat  ihre  Herstellung. 
Um  dem  Publicum  das  Theilen  der  Münze 
zu  ersparen,  wurden  Stücke  geprägt,  die  in 
einem  bestimmten  Verhältnis 8  zur  Währungs- 
einheit standen.  Nicht  stets  prägte  man 
den  Werth  diesen  Stücken  auf.  Gewohn- 
heit lehrte  ihn  kennen. 

Während  in  sehr  frühen  Zeiten  zur  Her- 
stellung der  Münzen  nur  1  Metall  verwendet 
wurde,  benöthigte  man  im  späteren  Ver- 
kehr mehrerer.  So  war  es  nicht  möglich, 
allein  mit  Gold  auszukommen,  da  die  gering- 
wertigen Münzstücke  zu  klein,  nicht  mit 
Kupfer,  da  die  vielwerthigen  zu  gross  ge- 
worden wären.  Wenn  aber  zur  Münze  ver- 
schiedene Metalle  verwendet  werden,  so 
muss  naturgemäss  der  Staut,  bestimmen, 
welchen  Werth  die  Metalle  zu  einander 
haben  sollen,  d.  h.  er  muss  die  anderen  Me- 
talle auf  1  Metall  als  Grundwerth  umrech- 
nen. Je  nach  der  Wahl  dieses  Metalles 
spricht  man  von  Goldwährung,  Silber- 
währung etc. 

König  Pheidon  von  Argos  soll  im  8.  Jahr- 
hdt.  a.  Chr.  die  Münze  erfunden  haben.  Die 
ältesten  bekannten  Münzen,  gemeinsame 
Münze  der  Städte  Siris  und  Buxen  tum, 
stammen  aus  dem  6.  Jahrhdt.  a.  Chr.  Sie 
zeigen,  wie  auch  fast  alle  späteren,  runde 
Scheibenform.  Eckige,  kugelige,  Ei-artige, 
Schüssel  formen  sind  im  Abendlande  nur 
vorübergehend  angewendet  worden  (Regen- 
bogenschüsselchen  s.  d.).  Der  Orient 
und  Ostasien  kennen  noch  heute  derartige 
Stücke.  Die  Prägung  der  Münzen  ist  mit 
Ausnahme  einiger  sehr  alter  sowie  der 
Brakteaten  (s.  d.)  stets  beiderseitig.  Die 
Vorderseite  heisst  der  Avers,  die  Kehr- 
seite der  Revers.  Die  ältesten  Münzen 
sind  stumm.  Sie  zeigen  ein  einfaches 
Pflanzen-  oder  Thiergebilde,  das  in  be- 
stimmten Beziehungen  zum  Orte  der  Prä- 
gung steht.  Erst  später  wird  in  Griechen- 
land auf  die  andere  Seite  der  Münze  das 
Bild  einer  Gottheit  geprägt.  Der  Anfangs- 
buchstabe  der  Münzstätte   taucht  auf  und 

Kronthftl,  Lexikon.    IL 


bald  wird  sie  vollständig  genannt.  Die 
Stempel  schneidenden  Künstler,  speciell  die 
von  Syrakus,  arbeiteten  mit  grosser  Sorg- 
falt und  feiner  Kunstempfindung.  Daher 
gehören  die  griechischen  Münzen,  besonders 
die  der  Zeit  von  Pericles  bis  zu  Alexander 
d.  Gr.,  zu  den  schönsten  Leistungen  griechi- 
scher Kunst. 

Die  ältesten  centralasiatischen  Münzen 
sind  aus  Gold,  die  kleinasiatischen  aus 
einem  Gold  -  Silbergemisch  (Electron),  die 
griechischen  aus  Silber.  Erst  später  prägt 
auch  Griechenland  Gold  und  Electron, 
Kupfer  erst  um  400  a.  Chr.  Die  Art  der 
Prägung  war  sicher  sehr  einfach.  Ein 
Stück  Metall  wurde  auf  eine  feste  Unter- 
lage, die  später  auch  gravi rt  war,  gelegt, 
auf  dasselbe  der  Stempel  senkrecht  aufge- 
setzt und  durch  einen  Hammerschlag  nieder- 
geschlagen. Da  die  Metalle  meist  sehr  rein 
verwendet  wurden,  schmiegten  sie  sich  gut 
in  die  Stempel  ein.  Die  Art  der  Prägung 
erklärt  die  unregelmässigen  Formen  der 
alten  Münzen  und  die  häufigen  Risse. 

Auf  italischem  Boden  setzt  die  Münz- 
prägung mit  Kupfer  ein.  Es  wurde  seit 
Servius  Tullius  (678—36)  in  Formen  ge- 
gossen und  mit  Zeichen,  meist  wohl  nur 
dem  Bilde  eines  Stückes  Vieh,  versehen. 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  diese 
Zeichen  in  Werthbeziehung  zu  dem  früheren 
Tauschmittel,  dem  Vieh,  setzt.  Dieser 
Zeichen  wegen  wurden  die  Kupferstücke 
peeunia  (von  pecus,  das  Vieh)  genannt.  Um 
400  erst  werden  eigentliche  Münzen  herge- 
bestellt und  zwar,  wie  es  das  hohe  Relief 
nicht  anders  zuliess,  gegossen.  Sie  zeigen 
auf  der  einen  Seite  einen  Götterkopf,  auf 
der  anderen  eine  Galeere.  Das  Wachsen 
des  römischen  Reiches  machte  die  Kupfer- 
münze als  alleiniges  Zahlungsmittel  unmög- 
lich. 269  oder  268  a.  Chr.  ging  man  dazu 
über,  Silbermünzen  zu  prägen.  Die  Vorder- 
seite dieser,  der  Denare,  zeigt  einen  weib- 
lichen Kopf  (Roma),  die  Rückseite  die  beidem 
Dioskuren  oder  eine  Victoria  auf  dem  Sieges- 
wagen oder,  etwas  später,  eine  Quadriga. 
160  Jahre  lang  blieb  dies  Gepräge  ziemlich 
unverändert  bestehen.  Dann  wird  der  Kopf 
der  Roma  durch  andere  Gottheiten  ersetzt; 
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auch  fangen  die  Münzmeister  an,  den  Münzen 
ihre  Namen,  auch  svmbolisch  Heldenthaten 
ihrer  Väter  aufzuprägen  (Consularmün- 
zen).  Aus  dem  Jahre  44  a.  Chr.  findet  sich 
die  erste  römische  Münze,  die  statt  des 
Bildnisses  eines  Gottes  das  eines  Herrschers, 
Cäsar's,  zeigt.  Gold,  bis  zur  Kaiserzeit 
spärlich,  wird  nun  in  grossen  Quantitäten 
und  zwar  stets  rein  zu  Münzen  geprägt. 
Die  Silbermünzen  der  ersten  8  Jahrhunderte 
p.  Chr.  sind  hingegen  meist  sehr  unrein. 
Der  Kunstwerth  der  römischen  Consular- 
münzen  ist  meist  gering,  der  Kaisermünzen 
recht  verschieden.  Die  einzelne  Münze  re- 
präsentirt,  wie  es  natnrgemäss  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  den  Stand  der  Kunst  unter  den 
einzelnen  Herrschern.  Manche  Portraits,  so 
namentlich  des  Augustus,  Hadrian,  der  An- 
toninen sind  von  prachtvoller  Charakteristik 
und  trefflicher  Schärfe.  Die  Rückseiten 
sind  meist  etwas  vernachlässigt,  manchmal 
aber  finden  sich  auch  auf  ihnen  sehr  sorg- 
fältig geprägte  Allegorien,  Götter,  auch 
figurenreiche  Scenen  aus  dem  Leben  des 
betreffenden  Herrschers. 

Die  byzantinischen  Münzen,  meist  Gold 
oder  Kupfer,  selten  Silber,  sind  fast  aus- 
nahmslos ohne  jeden  künstlerischen  Werth. 
Das  Wesen  der  byzantinischen  Kunst  be- 
dingt mangelnde  Individualisirung  und  so 
sieht  ein  Kaiser  aus  wie  der  andere.  Die 
Rückseiten  sind  durch  das  Dargestellte  und 
die  Aufschriften  manchmal  interessant.  So 
findet  man  die  Christusfigur,  auf  die  neue 
Religion  bezügliche  Symbole,  kaiserliche 
Familienbilder,  lange,  auch  manchmal  poe- 
tische Mittheilungen.  Die  byzantinische 
Goldmünze  war  die  hauptsächlichste  Han- 
delsmünze des  ganzen  Mittelalters. 

Die  Münzen  der  wandernden  Barbaren- 
völker sind  künstlerisch  fast  ohne  jedes 
Interesse.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit 
den  mohammedanischen,  die  sich  zuerst  an 
die  ostasiatischen  anschliessen,  später  aus- 
nahmslos nur  Schriftzeichen  aufweisen. 

Die  merowingisch  -  fränkischen  Münzen, 
meist  nur  Gold,  lehnen  sich  zuerst  eng  an 
die  römischen  an.  Nachher  werden  sie 
selbständiger,  kunstloser.  Die  karolingischen 
und  angelsächsischen  Münzen  sind  fast  stets 


aus  Silber.  Die  grosse  Aufmerksamkeit, 
welche  Karl  d.  Gr.  dem  Münzwesen  wid- 
mete, kam  der  Münze  selbst  zu  Gute.  Seine 
Gepräge  haben  zum  Theil  Anspruch  auf 
Kunstwerth.  Dies  kann  man  von  den  wei- 
teren deutschen  Münzen  des  Mittelalters  mit 
Ausnahme  derBrakteaten  (s.d.)  nicht  sagen. 
Die  in  Deutschland  wie  in  Frankreich,  dort 
bis  gegen  Ausgang,  hier  bis  gegen  Mitte 
des  13.  Jahrhdts.  herrschenden  Denare  wur- 
den jenseits  des  Rheins  von  denTurnosen, 
diesseits  von  den  Groschen  abgelöst.  Die 
mannigfachen  Gepräge  dieser  neuen  Silber- 
niünzen  sind  z.  Th.  sehr  interessant,  z.  Th. 
recht  gut.  Zu  gleicher  Zeit  wird  in  Florenz 
der  Floren,  in  Venedig  der  Ducaten  oder 
die  Zecchine  geboren,  Goldstücke,  die 
Jahrhunderte  hindurch  verbreitete  Handels- 
münze  blieben. 

Gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhdts.  wird 
in  Deutschland  zuerst  die  grosse  Silber- 
münze geschlagen,  die  von  da  an  bis  auf 
den  heutigen  Tag  beliebt  bleibt,  der 
Thal  er.  Er  ist  die  erste  Münze,  die  Jahres- 
zahlen aufweist.  Wie  früher  der  Groschen, 
so  wird  jetzt  sein  grosser  Nachfolger  an 
vielen  Orten  geprügt,  manchmal  sehr  gut 
und  kunstreich,  oft  durch  das  auf  ihm  Dar- 
gestellte eulturhis torisch  interessant.  Die 
massenhaft  existireuden  Arten  werden  nach 
den  zahlreichen  Münzherren,  Albertus- 
thaler,  Maria  Theresiathaler  etc.  oder 
nach  gewissen  Zeichen,  Brillen  thaler, 
Lichtthaler,  Bremsenthaler  etc.  oder 
nach  Heiligen,  Marien thal er,  Georg- 
thaler,  Petermännchen  etc.  oder  nach 
der  Gelegenheit  oder  dem  Zwecke,  zu  dem 
sie  geprägt  wurden,  benannt.  Die  Zer- 
splitterung des  Münzwesens  führte  zu 
vielerlei  Unzuträglichkeiten,  denen  kaiser- 
liche Edicte  vergeblich  zu  steuern  suchten. 
Dann  kommt,  im  dreissigj ährigen  Kriege, 
die  schreckliche  Kipper-  und  Wipper- 
zeit, wo  jedes  Gemeinwesen,  jeder  kleine 
Herr  das  Recht  zu  haben  glaubte,  Münzen 
zu  schlagen  und  gar  viele  Andere,  ohne  an 
ihr  Recht  zu  glauben,  Münzen  schlugen. 
Bei  der  theils  flüchtigen,  theils  heim- 
lichen Art  der  Herstellung  legte  man 
auf  Schönheit  keinen  Werth.    Je  mehr  sich 
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das  arme  Land  von  seinen  Wunden  erholte, 
Kunst,    Wissenschaft    und   Handel    wieder 
aufzublühen  begannen,  desto  besser  werden 
auch  wieder  die  Gepräge.    So  giebt  es  vom 
Ende  des   17.  Jahrhdts.   einige  Thaler,   na- 
mentlich brandenburgische,   die  schön   ent- 
worfen und  klar  gezeichnet  siud.    Vom  18 
Jahrhdt.  an  geht  das  Münzrecht  in  weniger 
und  weniger  Hände  über.    Dabei  bleiben  die 
Prägungen  länger  dieselben.   Die  Sitte,  Ge- 
legcnheitsmünzen  zu  schlagen,  nimmt  mehr 
und  mehr  ab.    In  Folge  davon  werden  die 
Zeiten  für  die  Münzkunde  langweiliger.   Die 
modernen  Münzen  sind  bei  aller  technischer 
Vollkommenheit  ineist  recht  uninteressant. 
Die  Technik  der  alten  Münzprägung  war, 
wie  erwähnt,  eine  sehr  einfache.   Die  Klein- 
asiaten haben   sich,    dies  beweisen  Funde, 
auch    Zangen-artiger   Instrumente    bedient, 
zwischen   deren,   mit   dein   Münzbilde   ver- 
sehenen  Branchen,   der   Schrötling   festge- 
halten und   durch  einen  Hamm  erschlag  ge- 
prägt wurde.  Dass  diese  Prägungen  ebenso 
fehlerhaft   ausfallen  mussten  wie  die  ganz 
einfachen  mit  Stempel  und  Hammer,  liegt 
auf  der  Hand.     Der   Schrötling   wich   un- 
gleich aus,    die   Prägung   wurde   ungleich, 
die  Münze  zeigte  Risse.    Bei   den  Römern 
waren    kleine,    nicht    unpractische    Präge- 
masciiinen     in    Gebrauch.      Ein    massiver, 
eiserner  Cy linder  trägt  auf  seinem  Durch- 
schnitt au   der   einen  Seite  das  eine  Münz- 
bild;  ein  genau  passender,  aber  hohler  Cy- 
linder  trägt  unten  vertieft  eingelassen   das 
andere    Münzbild.     Der   Schrötling    wurde 
auf  den  massiven  Cylinder  gelegt,  der  hohle 
darauf  gesetzt,   mit    der    linken   Hand  ge- 
halten und  mit  einem  in    der  rechten  ge- 
schwungenen    Hammer     niedergeschlagen. 
Die  grossen,  römischen  Münzbronzen   sind 
technisch   nicht  durch  einfache  Prägung  zu 
erklären.    Entweder  machte  der  Schrötling 
mehrere  Prägungen  durch  oder  es  war  das 
Münzbild  auf  ihm  schon  im  Rohen  gegossen. 
Die  mittelalterlichen  Münzen  sind  offenbar 
wieder  aus  freier  Hand  geprägt,  höchstens 
dass  bei  grösseren  Stücken  2  Arbeiter,   der 
eine  mit  dem  Halten  des  Schrötlings,   der 
andere   mit  der  Ausführung  des   Schlages 
beschäftigt  waren.     Fall  werke  und  Präge- 


werke auf  dem  Princip  der  Schraubenpresse 
scheinen  vor  dem  Ende  des  17.  Jahrhdts. 
nicht  angewendet  worden  zu  sein.  Gleich- 
zeitig kamen  Prägewalzen  auf;  doch  haben 
diese  d!e  ersten  Jahrzehnte  des  18.  Jahr- 
hdts. nicht  überdauert.  Aus  der  Arbeit  mit 
ihnen  erklärt  sich  die  leicht  über  dieBreitseite 
gebogene  Form  mancher  Müuzcn  dieser  Zeit. 

Die  modernen  Gold-  und  Silbermünzen 
werden  mit  etwas  Kupfer  zur  Erreichung 
grösserer  Härte  legirt.  Nachdem  die  vor- 
geschriebene Mischung,  von  der  eine  kleine 
Abweichung  (Ftemcdium,  Toleranz)  ge- 
setzlich erlaubt  wird,  hergestellt  ist,  wird 
das  Metall  zu  den  Zainen  gegossen.  Den- 
selben wird  auf  Walzwerken  die  den  dar- 
aus zu  gewinnenden  Münzen  vorgeschriebene 
Dicke  gegeben.  Mittelst  eines  Hebel-  oder 
Fallwerks  wird  dann  der  Schrötling  aus- 
geschlagen, justirt,  d.  h.  auf  sein  Gewicht 
geprüft,  eventuell  dasselbe  corrigirt,  mit 
Schwefelsäure  fein  gesotten,  d.  h.  von  den 
Oxydschichten  gereinigt.  Nachdem  in  einem 
Kräusel-  oder  Räntelwerk  der  Rand  ge- 
prägt ist,  kommt  das  Stück  endlich  in  das 
Prägewerk.  Dasselbe  ist  heutzutage  eine 
mehr  oder  weniger  complicirte  Maschine, 
bei  der  die  zum  Prägen  nothw endige  Kraft 
durch  Fall-  oder  Hebel  Vorrichtungen  ge- 
wonnen wird.  Die  Stempel  bestehen  aus 
gehärtetem  Stahl  und  sind  tief  gravirt 

Die  Buchstaben  und  Zeichen  auf  Münzen 
beziehen  sich,  abgesehen  von  der  Werth- 
angabe, auf  die  Münzstände,  die  Münzstätten, 
die  Stempelschneider  und  die  Münzmeister. 

Münzfuss  ist  das  gesetzlich  geregelte  Verhältniss 
von  Korn  zu  Schrot. 

Münzhumpen,  Edelschmiedearbeit  in  Humpen- 
oder Becherform  als  Trink-  oder  nur  Schau- 
geräth,  mit  Originalmünzen  geschmückt. 
Die  Münzen,  in  die  Wandungen  eingelassen, 
folgen  ihren  Formen  und  sind  deshalb  öfter 
gebogen.  Der  Avers  sieht  nach  aussen. 
Die  frühesten  bekannten  Becher  stammen 
aus  dem  15.  Jahrhdt.,  die  Idee  aus  dem 
Alterthum.  Statt  der  Originalmünzen  wer- 
den jetzt  leider  oft  Abgüsse  verwendet. 

Münzkunde,  die  Lehre  von  den  Münzen  nicht 
rücksichtlich  ihres  Geldwerthes  oder  Sy- 
stems,  in   das   sie  gehören,   sondern   rück- 
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sichtlich     ihres    kunst-,    culturhistorischen 

•    und  historischen  Werthes. 

Münzmeister-Zeichen  heissen  kleine  Zeichen  auf 
Münzen,  gewöhnlich  am  Schlüsse  der  Um- 
schrift angebracht,  welche  die  Münzmeister 
zu  der  ihnen  vorgeschriebenen  Prägung  aus 
eigenem  Willen  zusetzten.  Oft  besteht  dies 
Zeichen  in  dem  Monogramm  des  Münz- 
meisters. 

Münznachsicht  =  Remedium. 

MUnzsiegel,  Wachssiegel,  zweiseitig,  gleich  gross 
gestempelt.  Sie  finden  sich  zuerst  im  12. 
Jahrhdt.  und  zeigen  auf  der  einen  Seite 
den  Herrscher  thronend,  auf  der  anderen  zu 
Pferde.  Dann  tritt  statt  des  Reiterbildes 
ein  Wappen,  Schutzheiliger  etc.  auf.  Die 
Bisthümer,  Städte  benutzten  Münzsiegel 
mit  auf  den  Gründer,  die  Schutzheiligen, 
die  Lage,  den  Namen,  gewerbliche  Thätig- 
keit,  das  Wappen  bezüglichen  Bildern,  die 
deutschen  Kaiser  (Sigismund  war  der  erste 
der  Münzsiegel  gebrauchte)  mit  dem  thro- 
nenden Bild  und  eventuell  noch  Emblemen 
auf  der  Vorder-,  dem  Doppeladler,  meist 
mit  Heiligenschein,  auf  der  Rückseite. 

Zweiseitige  Siegel,  mit  verschieden 
grossen  Siegelbildern,  sind  keine  Münz- 
siegel, sondern  aus  einem  gewöhnlichen 
und  einem  Rück  Siegel  (s.  d.)  zusammen- 
gesetzt. 

Münzzeichen,  ein  einzelner  Buchstabe,  ein  Zeichen 
am  Rande  der  Münze  zur  Bezeichnung  des 
Prägeortes  oder  Münzmeisters  resp.  Stcmpel- 
schneiders. 

Muff,  ein  für  beide  Hände  gemeinsames  Fut- 
teral, soll  eine  Erfindung  des  16.  Jahrhdts. 
sein.  Jedenfalls  wird  es  früher  nicht  er- 
wähnt, auch  nicht  dargestellt.  Höchst  merk- 
würdigerweise ist  es  ein  Italiener,  der  es 
zuerst  malt  und  zwar  Benozzo  Gozzoli  auf 
seinem  babylonischen  Thurmbau,  einer  der 
Temperamalereien  im  Campo  santo  zu  Pisa. 

Muffati,  Raffaello,  fertigte  Mosaiken  zu  Florenz 
und  Neapel  um  1700. 

Muffel,  ein  Kasten  aus  Gusseisen  oder  feuer- 
festem Thon,  in  dem  Gegenstände,  nament- 
lich Thon-  und  Glaswaaren,  hohen  Tempe- 
raturen ausgesetzt  werden.  Die  Muffeln, 
in  denen  Metall  färben,  Porzellanfarben  ein- 
gebrannt werden,  haben  Abzugsrohre,  die 


nicht  in  den  Ofen,  sondern  direct  ins  Freie 
gehen.  Auch  haben  manche  noch  lange, 
gerade,  am  Ende  mit  Glas  geschlossene 
Rohre,  durch  welche  man  die  Vorgänge  im 
Innern  der  Muffel  beobachten  kann. 

Mugelig  =  halbkugelförmig. 

Mugi-yaka  ist  echtes,  altes,  ganz  helles,  un- 
decorirtes  Satsuma. 

Mulhoitzer,  Hans,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke 
s.  HM. 

Mulkichinama,  indischer  Teppich  mit  Blumen - 
decor.  Auf  diesen  nur  bezieht  sich  die  Be- 
zeichnung. 

Mull,  feines  Baumwollenzeug,  locker  in  Lein- 
wandbindung gewebt. 

Mullin8,  George,  Maler  und  Schabkünstler  zu 
London  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Multan  in  Panjab  (Vorderindien)  liefert  viele 
Teppiche,  meist  aus  Baumwolle  und  in 
grellen  Farben.  Starke  Verwendung  von 
Weiss  ist  bemerk enswerth. 

Multiplication8ornament.  Kommt  ein  Ornament 
dadurch  zu  Stande,  dass  man  mehrere 
Stücke,  dieTheile  des  Ornaments  darstellen, 
zusammensetzt  und  sind  diese  Stücke  so 
gearbeitet,  dass  sie,  beliebig  aneinander  ge- 
legt, immer  dasselbe  Ornament  geben,  so  nennt 
man  dieses  ein  Multiplicationsornament. 

Multz,  Andreas  P.,  Maler  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts.  zu  Nürnberg,  arbeitete 
viele  Blätter  in  Schabmanier.  Monogramm 
s.  APM. 

Mund,  Elisabeth,  Miniaturmalerin  zu  Frank- 
furt a/M.  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhdts. 

Muneret,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Munich,  Peter,  Waffenschmied  zu  Solingen  im 
16.  Jahrhdt.  Marke:  PM,  dazwischen  ein 
Kopf  mit  Bischofsmütze,  auch  ein  M  mit  Jagd- 
horn darunter,  auch  ein  Arm  mit  Schwert, 
auch  ein  Helm. 

Munnickhuy8en,  Jan  van,  Amsterdamer  Kupfer- 
stecher des  17.  Jahrhdts. 

Munsten,  Peter,  Klingenschmied  zu  Solingen  und 
London,  Andreas  zuSolingen  und  Toledo  um 
1600.  Marke:  Mann  mit  Keule  und  Mohrenkopf. 

Muntink,  Adrian,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher zu  Groningen  Anfang  des  17.  Jahr- 
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hdts.  Seine  Oraamentblätter  zeigen  Friese 
für  Goldschmiede.  Etliche  Blatter  sind  von 
L.  J.  Micker  gestochen. 

Montttik,  Hieronymus,  Kupferstecher  zu  Gro- 
ningen vom  Anfange  des  17.  Jahrhdts. 

MuntzmetaJI  ist  Gelbmessing. 

Muove,  der  reiche  Stoff-,  auch  Pelzüberzug  der 
Schilde  im  12.  Jahrhdt. 

Muradabad  (Vorderindien)  producirt  viel  eigen- 
thümlich  decorirte  Messingwaare.  Meist 
sind  die  Stücke  verzinnt  und  gravirt  oder 
niellirt. 

Muramassa,  berühmter  japanischer  Klingen- 
schmied um  1300. 

Murano.  Fayencen.  GianandreaundPietro 
Bertolini  fertigten  etwa  von  1760-60  Fa- 
yencen in  Murano.  Dieselben,  sehr  dünn, 
leicht  und  hart,  sind  mit  C  C,  die  ankerartig 
gebildet  sind,  oder  mit  C  R  G  verschlungen 
bezeichnet  oder  mit  F,  links  unten  daran 
2  Anker. 

Muratori,  Domen.  Maria,  1664-1749,  italienischer 
Maler  und  Radirer. 

Miirer,  Christoph  =  Maurer,*Christoph. 

Murexid,  Farbstoff,  hergestellt  aus  Harnsaure, 
wird  in  der  Färberei  mit  verschiedenen 
Beizen  für  Blauroth,  Roth,  tiefes  Grün  ge- 
braucht. 

Murner,  B.,  Buchdrucker  zu  Frankfurt  a/M.  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Murphy,  John,  englischer  Schabkünstler  um  1800. 

Mvrras,  Miniaturmaler  aus  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Murrer,  Johann,  1644-1713,  Maler  und  Radirer 
zu  Nürnberg. 

Murrher,  Balthasar,  Buchdrucker  zu  Frank- 
furt a/O.  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Muts,  Albert,  fertigte  Fayencen  zu  Gennep  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Murvall,  französischer  Mosaikkünstler,  arbeitete 
um  1600  zu  Florenz. 

Musehe  =  Fürspann. 

Muschelgold,  echte  oder  unechte  Goldfarbe,  je 
nachdem  hergestellt  durch  feines  Zerreiben 
von  Goldblättchen  oder  Gold  vortäuschen- 
den Metallmischungen,  wie  Schwefel  mit 
Zinn.  Der  Name  kommt  daher,  dass  die 
Farben,  leicht  angefeuchtet,  auf  flache 
Muscheln   aufgerieben   werden    und    dann, 


auf  diesen  Muscheln  angetrocknet,  in  den 
Handel  kommen.  Das  unechte  Muse  hei - 
silber  besteht  aus  einer  Zinn  -Wismut  h- 
Quecksilber-Mischung. 

Musohelmarmor  s.  Lumache.U. 

Musoheln  am  Harnisch  s.  Armkachel. 

Muschelornament,  Ornament,  welches  die  Formen 
verschiedener  Muschelarten,  namentlich  der 
Kammmuschel,  wiedergiebt.  Es  findet  sich 
zu  allen  Zeiten,  gewann  im  Anfange  des 
18.  Jahrhdts.  an  Bedeutung  und  beherrschte 
dann  im  Stile  Louis  XV.  das  gesammte 
Ornament.  Die  Unruhe  in  den  Formen,  die 
auf  Naturalien  gerichtete  Sammelwuth,  der 
Aufschwung  der  französischen  Seemacht 
und  das  daraus  resultirende  erhöhte  Inter- 
esse am  Meere  und  seinen  Producten  hatten 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  die 
Verwendung  der  Muschelmotive  begünstigt. 
Mit  der  Ausbildung  des  Stils  Louis  XVI. 
werden  sie  wieder  seltener.  Classiker  für 
das  Muscbelwerk  sind  Blondel,  Meisson- 
nier,  Girard,  Boucher,  Cuvillies,  Ger- 
main. 

Muschelseide,  gewebt  aus  dem  Muschelbart  der 
Steckmuschel,  pinna  marina  oder  nobilis, 
wurde  zuerst  unter  den  Oma  jaden  in  Spa- 
nien gefertigt.  Der  schön  schillernde  Stoff 
war  äusserst  kostbar  und  sehr  geschätzt. 
Die  Technik  verbreitete  sich  nach  Sicilien 
und  dann  nach  Oberitalien,  wurde  aber  nicht 
lange  geübt.  Man  mischte  später  seidene 
Fäden  mit  Muschel  fasern.  Der  Ausdruck 
„Museheiseide"  ging  auf  diese  Misch- 
gespinnste  über. 

Muschelsilber  s.  Muschelgold. 

Musohrablje,  die  hölzernen  Gitter,  welche  man 
im  Orient  aussen  vor  die  Fenster  stellt. 
Die  kunstvoller  gearbeiteten  bestehen  aus 
kleinen,  gedrechselten  Körpern,  die  in  man- 
nigfachen Figuren  zum  Gitter  zusammen- 
gefügt werden. 

Musensymboie.  Elio:  Rolle,  Griffel.  Melpomene: 
Larve,  Dolch.  Thalia:  Maske,  krummer  Stab. 
Kalliope:  Tuba,  Lorbeer.  Terpsichore:  Leier, 
Handpauke.  Euter pe:  Doppelflöte.  Erato: 
Pfeil,  Myrthe.  Urania:  Stenienkranz.  Poly- 
hymnia:  Himmelskugel,  Schriftrolle. 

Mushroo,  indisches  Gewebe  aus  Seide  und  Baum- 
wolle. 
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Musi,  Agostino,  oder  Agostino  Veneziano, 
gest.  1540,  venetianischer  Kupferstecher,  ein 
Schüler  Raimondi's,  doch  flüchtiger  wie 
dieser.  Er  hat  viele  Ornamente  (Archi- 
tectur,  Vasen,  Friese,  Ornament,  Grottesken) 
nach  eigener  Zeichnung  wie  auch  nach 
Rafael,  Giovanni  da  Udine,  unter  dessen 
Einflüsse  er  steht,  gestochen.  Die  Blätter 
tragen  sein  Monogramm  A  V,  doch  sehr  ver- 
schieden geschrieben. 

Musi,  Lorenzo  de,  Kupferstecher  zu  Venedig  um 

1500. 
Muster,   Francois,  Buchbinder  zu  Paris  um   die 

Mitte    des    17.   Jahrhdts.     Dieselbe    Kunst 

übten   seine  Söhne  Jeröme  und  Franko is 

und  Jean,  ein  Sohn  Jeröme's. 

Musivgold,    unechte   Farbe   aus    Schwefel   und 

Zinn. 
Musivische  Arbeit  ist  Mosaik  im  weitesten  Sinne 

des  Wortes. 
Musivsilber,  unechte  Silberfarbe,  bestehend  aus 

Zinn,  Wismuth  und  Quecksilber. 

Muskathoiz  =  Schlangenholz. 

Mu8nier,  Pariser  Buchbinderfamilie  von  der 
Mitte  des  16.  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Mu88ard,  Jean,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.,  hat  Orna- 
mente für  sein  Handwerk  gestochen.  Stil 
Louis  XIV. 

Mu88Cher,  Michel  van,  1645—1705,  holländischer 
Schabkünstler. 

Musseline  ist  ein  Gewebe  aus  Baumwolle  in 
Leinwandbindung.  Es  wird  weitmaschig 
aus  dünnen  Fäden  gewebt  und  ist  daher 
sehr  leicht.  Den  Namen  führt  es  von  der 
Stadt  Mosul  in  Mesopotamien,  wo  es  viel 
gefertigt  wurde. 

Musselinglas  oder  Tüllglas  ist  ein  farbloses 
Glas,  das  in  einfachem,  geometrischem  Orna- 
ment mittelst  Schablonen  weiss  bemalt  ist. 
Es  wird  nur  noch  sehr  wenig  hergestellt, 
da  es  viel  uneleganter  aussieht  als  das 
mattgeätzte  Glas  und  nicht  erheblich  billiger 
als  dieses  ist. 

Mussmann,  Arndt,  Erzgiesser  zu  Lübeck  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts« 

Musso  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  Fayencen  zu  Mondovi  bei  Genua. 


Musso,  Charles,  1779—1824,  Emailmaler  und  Ra- 
direr  in  Italien  und  England. 

Musson,    Miniaturmaler   zu   Paris   gegen   Ende 

des  18.  Jahrhdts. 
Mustchampe,  Thomas,  Goldschmied  zu  London  in 

der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Mutel,  Landschaftsmaler  an  der  Manufnctur  zu 
Sevres  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Mutiano,  Giovanni  Batttsta,  Ornamentens techer 
(Friese,  Blätter)  zu  Brescia  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Muttergottesleuchter  s.  Altarleuchter. 

Mutuli,  die  nach  unten  zu  gezahnten  Platten, 
welche  am  dorischen  Fries  in  der  Einzahl 
über  jedem  Dreischlitz  und  jeder  Mctope 
dicht  unter  dem  Kranzgcsiins  sitzen. 

Muxel,  Johann  Nepomuk,  Maler  und  Radirer  zu 
München  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Muyckens,  J.  B.,  holländischer  Maler  und  Radirer 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

MV,  das  V  durch  das  M,  auf  einem  Schilde, 
ist  Monogramm  eines  unbekannten,  deut- 
schen Kupferstechers  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

M  V  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Rouen. 

M  V  B  findet  sich  auf  holländischer  Fayence  als 
Monogramm  des  M.  v.  d.  Bogaert. 

M  V  C  kommt  als  Marke  auf  alten  Delfter  Fa- 
yencen vor.    Der  Verfertiger  ist  unbekannt. 

M  V  W  kommt  als  Marke  auf  alter  Delfter  Fa- 
yence vor. 

MW  auf  Holzschnitten  ist  Monogramm  eines 
unbekannten  deutschen  Künstlers  aus  dem 
16.  Jahrhdt. 

M  W,  Monogramm  eines  deutschen  unbekannten 
Ornamentenstechers  (Schwarzornament)  von 
der  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

MW,  das  W  unter  dem  M,  im  aufrecht  ovalen 
Schilde,  auf  Augsburger  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  eines  unbestimmten  Künst- 
lers von  um  1700. 

MW  auf  Goldschmiedearbeiten  mit  dem  Be- 
schauzeichen von  Dublin  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

MW,  Monogramm  eines  unbekannten  Büchsen- 
schmieds des  16.  Jahrhdts. 
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MW,  darunter  ein  Kreuz  in  reich  conturirtem 
Schilde,  ist  Monogramm  des  Büchsenmachers 
M.  Wenger. 

M.  X.,  das  X  am  M,  als  Marke  auf  alter  Fayence 
s.  Bramo. 

n-j-yn  kommt  als  Marke  auf  alter  Majolika 
von  Urbino  vor. 

Myatt  fertigte  Steinzeug  zu  Fenton  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Mychel,  Germain,  Glasmaler  zu  Auxerre  Ende 
des  16-  Jahrhdts. 

Mykon,  altgriechischer  Gemmenschneider. 

Mylc,  Abraham,  Fayencemaler  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Myliiis,  Johann,  Formschneider  zu  Meiningen  um 
1600. 

Nylius,  Sebastian  und  Johann  Sebastian,  Gold- 
schmiede zu  Augsburg  um  1700. 

Myllar,  Andreas,  Buchdrucker  zu  Edinburgh  An- 
fang des  16.  Jahrhdts. 

Myller,  Jacob,  hat  1591  zu  München  Ornamente 
für  Kirchengew  ander  herausgegeben. 


Myricenis  s.  Merica. 

Myrmekydes,  griechischer  Goldschmied  aus  dem 
3.  oder  4.  Jahrhdt.  a.  Chr. 

Myrobalanen,  die  Früchte  der  Terminalia  Che- 
bulfi  Willd.,  eines  in  Indien  heimischen 
Baumes.  Sie  werden  zum  Gerben  und 
Sehwarzfürben  benutzt. 

Myron,  griechischer  Goldschmied  aus  dem  4. 
oder  5.  Jahrhdt.  a.  Chr. 

Myrthengrün,  ein  Zinnobergrün. 

Mys,  gi-iechischer  Bildhauer  und  Goldschmied 
um  400  a.  Chr. 

Mytzener,  Hans,  deutscher  Erzgiesser  des  16. 
Jahrhdts. 

MZ  findet  sich  als  Monogramm  auf  Kupfer- 
stichen eines  deutschen  Meisters  von  etwa 
1500.  Die  Vorwürfe  sind  nieist  dem  täg- 
lichen Leben  entnommen  und  flott  ge- 
zeichnet. 

M.  Z.  auf  Nürnberger  Goldschmiedearbeit  oder 
Stichen  ist  Monogramm  des  M.  Zundt. 


N. 


N  auf  französischen  Münzen  von  1539—1795 
bezeichnet  Montpellier  als  Münzstätte,  vor- 
her Nantes,  später  Turin. 

N  auf  königlich  italienischen  Münzen  be- 
zeichnet Neapel  als  Münzstätte. 

N  auf  englischen  Münzen  des  15.,  16.  und  17. 
Jahrhdts.  bezeichnet  Norwich  als  Münz- 
stätte. 

N  und  ein  Nagel,  Handzeichen  des  Kupfer- 
stechers Nothnagel. 

H,  eine  Fürstenkrone  darüber,  Marke  auf 
Sevres-Porzellan  von  1854—70. 

N   auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Aloncle's. 

H,  schwarz,  unter  der  Glasur,  als  Marke  auf 
Porzellan,  ist  das  Zeichen  der  Neuhauser 
Fabrik. 

N  und  mehrere  Punkte  dahinter,  auf  Porzellan, 
ist  Marke  Nast's. 


N   mit  einer  5— 9 zackigen  Krone  darüber,  auf 

Porzellan,  ist  Marke  Capo  di  Monte's  gegen 

Ende  des  18.  Jahrhdts. 
N,  blau,  in  Cursivschrift,  findet  sich  als  Marke 

auf  Favencen  und   Porzellan   Niederweilers 

unter  Lanfrey. 
N,  ein  Schnörkel  durch  den  ersten  senkrechten 

Strich,  durch  den  zweiten  ein  Kreis,   findet 

sich  als  Marke  auf  Majolika  Gubbio's. 
N,  auch    eine  Arabeske    darunter,    kommt   als 

Marke  auf  Majolika  von  Gubbio  vor. 
N,  rechts  unten  daran  ein  Blatt,  findet  sich  als 

Marke  auf  alter  Fayence  von  Verona. 
N  findet    sich   als   Marke   auf  Fayencen   von 

Nevers.   Die  Marke  wird  dem  Nicolas  Viode 

zugeschrieben. 
N,  rechts  und  links  ein  Punkt,   findet   sich  als 

Marke  auf  alter  Favence  von  Treviso. 
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N  neben  einem  krähenden  Hahn,  Marke  auf 
Fayence  8.  Laun. 

N  findet  sich  Fayence  von  Rendsburg  be- 
zeichnet. 

N,  die  Lilie  darüber,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence  von  Rouen. 

N.  auf  Emailmalereien  ist  wohl  das  Zeichen 
eines  Noel  Laudin. 

N2,  ein  Doppelkreuz  dahinter,  zeigen  Rouener 
Fayencen  als  Marke. 

N  A  kommt  als  Marke  auf  alten  Fayencen  von 
Verona  vor. 

Nabel  am  Schilde  s.  Schild.  An  thönernen  Ge- 
lassen nennt  man  N.  die  nach  einwärts 
getriebene  Mitte  des  Bodens. 

Nabelelsen  =  Hefteisen  (s.  d.). 

Nabelstelle    des  Schildes    (heraldisch)    s.    Herz- 
schild. 
Nabeshima-Porzelian  =  Okawaji-Porzellan. 

Nabholz,  Johann  Christoph,  1752—96,  Maler,  Kupfer- 
stecher, Ornamentenstecher  (Vasen)  in  Augs- 
burg und  Leipzig. 

Nachdunkeln  nennt  man  die  Eigenschaft  man- 
cher Objecte,  im  Laufe  der  Zeit  eine 
dunklere  Farbe  anzunehmen.  Diese  Verände- 
rung ist  stets  eine  Folge  chemischer  Vor- 
gänge in  den  Materialien.  Sie  werden  ver- 
anlasst entweder  durch  das  Licht  oder  die 
Wärme  oder  durch  chemische  Substanzen, 
wie  z.  B.  durch  die  Kohlensäure  in  der  Luft, 
welche  die  Sauerstoff  verzehrenden  Organis- 
men, also  der  Mensch,  die  Thiere,  produ- 
ciren. 

Das  Nachdunkeln  ist  öfter  für  die  Schön- 
heit der  Objecte  von  Vortheil,  z.  B.  ist  die 
dunklere,  satt  rothbraune  Farbe,  welche 
polirtes  Mahagoniholz  mit  der  Zeit  annimmt, 
schöner  als  die  ursprüngliche,  hellbraune. 
Gut,  d.  h.  gleichmässig  nachgedunkelte  Oel- 
bilder  gewinnen  oft  an  Schönheit,  indem 
der  Ton  des  ganzen  Bildes  ein  sehr  aus- 
geglichener, vornehmer  wird. 

Nachtegaal,  Aernould,  Schabkünstler  zu  Amster- 
dam gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Nachtmann,  Franz  Xaver,  1799—1846,  Maler,  Por- 
zellanmaler und  Lithograph  zu  München. 

Naore,  ein  Perlmutterlüster. 

N  A  D  AT,  dahinter  eine  Mausefalle,  auf  die  eine 
Maus  zuläuft,   Ist  Monogramm   eines  unbe- 


kannten italienischen  Kupferstechers  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Nadelfeilen,  ganz  feine  Feilen. 

Nadelmalerei  heisst  die  Stickerei,  deren  Product 
möglichst  das  Aussehen  nicht  eines  durch 
Fäden,  sondern  eines  durch  Malerfarben  her- 
vorgebrachten Bildes  haben  soll.  Da  diese 
Wirkung  nur  durch  einen  sehr  anpassungs- 
fähigen Stich  zu  erreichen  ist,  kann  der 
Nadelmaler  nur  im  Plattstich  arbeiten.  Im 
Uebrigen  s.  Stickerei. 

Nadorp,  Franz,  1794—1876,  Maler,  Lithograph  und 
Radirer  zu  Rom. 

Naeuwincx,  Heinrich,  holländischer  Radirer  des 
17.  Jahrhdts. 

NAF,  das  A  wird  durch  einen  Querstrich 
zwischen  den  beiden  ersten  Strichen  des  N, 
das  F  durch  einen  Querstrich  über  dem 
ersten  Strich  des  N  gebildet,  darum  ein 
kleiner  Kreis,  ist  Monogramm  des  Kupfer- 
stechers Novelli. 

Nahl,  August,  Kunsttischler,  Ciseleur,  kam  1741 
aus  Strassburg  nach  Berlin. 

Nahl,  Johann  August,  1752—1825,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Cassel. 

NaVn.  Fayencen.  Na'fn  (Persien)  producirte 
im  18.  Jahrhdt.  gute  Fayencen  mit  blauem 
Decor.  Die  Stücke  zeigen  als  Marke  einen 
senkrechten  Stab,  um  den  sich  ein  anderer 
im  Zick-Zack  windet,  links  daneben  ein 
Viertelstern. 

Nainville,  Nicolas,  und  Jean  de,  Erzgiesser  zu 
Amiens  um  1700. 

Namikawa,  japanischer  Schmelzkünstler  unserer 
Zeit. 

Nancy.    Fayencen  s.  Lelong. 

Naning,  Jan,  Radirer  zu  Amsterdam  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Nanking,  schweres  Baumwollengewebe  in  Natur- 
farbe. 

Nanking  -  Porzellan  heissen  die  Producte  von 
King-tö-hsien. 

Nankydes,  griechischer  Kunsttöpfer  des  5.  oder 
6.  Jahrhdts.  a.  Chr. 

Nannet,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um  1700. 

Nanning,  Jan,  Kunsttöpfer  zu  Haarlem  im  16. 
Jahrhdt. 

Nantes.  Fayencen.  In  N.  wurden  seit  dem 
16.  Jahrhdt.  bis  zum  Ende  des  18.  zahlreiche, 
nicht    charakteristische,   z.    Th.   ganz   gute 
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Fayencen  gearbeitet.     Die  Marke  PF  mit 
und  ohne  Lilie  gehört  Perret  &  Fourmy  an. 
Beschauzeich en   von  N.  war  bis   1784 
das  Stadtwappen,  bis  1789  eine  Lanze. 

Nanteuil,  Celestin,  Maler  und  Radirer  zu  Paris 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Nanteuil,  Robert,  1630-78,  Kupfersteeher  zu 
Rhcims  und  Paris.  Er  hat  uns  eine  grosse 
Reihe  (über  200)  realistisch,  dabei  aber  geist- 
voll und  vornehm  aufgefasster,  technisch  sehr 
fein  ausgeführter  Portraits  hinterlassen. 

Nantgarw.  Porzellan.  Die  Fabrik  in  N.  (nörd- 
lich von  Cardiff)  wurde  Anfang  dieses  Jahr- 
hdts. von  William  Billingsley  und  Ge- 
orge Walker  gegründet  und  nach  kurzem 
Bestehen  von  J.  Rose  mit  Coalport  ver- 
einigt. Ihr  Frittenporzellan  war  sehr  fein, 
meist  mit  Blumen  und  Vögeln  bemalt.  Die 
alten  Formen  werden  jetzt  wieder  in  der 
Fabrik  zu  Coalport  benutzt. 

N  A  P  mit  und  ohne  Krone  darüber,  auf  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Beschauzeichen  Neapels. 

Napoleons  Blau,  ähnlich  dem  Raymond"*  Blau. 

Napoleonstil  =  Empirestil. 

NAR,  aneinander,  das  A  im  N,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten,  tüchtigen,  deutschen 
Kupferstechers  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts. 

Narbonne  producirte  im  16.  Jahrhdt.  Fayence. 
Eine  Schüssel  im  British  Museum  zeigt 
Godrons  und  einfaches  Ornament  in  Weiss, 
Blau,  Gelb,  Grün  und  Roth  gemalt. 

Nardo,  Fayencemaler  zu  Castelli  Ende  des  16. 
Jahrhdts. 

Nardo  di  Pietro  di  Domenico,  Goldschmied  zu 
Rom  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Nardois,  J.  6.,  Landschaftsmaler  und  Radirer 
des  17.  Jahrhdts. 

Nargeot,  Jean  Denis,  Kupferstecher  zu  Paris  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Narrengläser  nannte  das  17.  Jahrhdt.  die  ganz 
grossen  Willkommen  (s.  d.). 

Narthex,  die  schmale  Vorhalle  ausserhalb  oder 
innen  vom  Eingang  an  alt  -  christlichen 
Kirchen. 

Nasen,  frei  ragende  Vorsprünge,  namentlich  die  ! 
beim  gothischen  Stil.  UeberNase  an  Ziegeln 
s.  Dachziegel. 

Nasenband,  Kettengeflecht,  an  der  Halsbrünne 
getragen,   konnte   zum    Schutze    der   Nase 


aufgeklappt  und  oben  am  Helme  festgehakt 
werden.  Manchmal  findet  sich  am  Ketteu- 
geflecht  ein  eisernes  Hohlstück  in  Form  der 
Nase.    14.  Jahrhdt. 

Naseneisen,  eine  vorn  am  Helme  zum  Schutze 
der  Nase  befindliche  Spange.  Sie  findet 
sich  am  frühesten  bei  den  Arabern  und 
asiatischen  Völkern,  bei  den  abendländi- 
schen erst  vom  10.  Jahrhdt.  an. 

Nasini,  Giuseppe  Nicolo,  1664—1786,  Maler  und 
Radirer  zu  Florenz  und  Rom. 

Nassaro,  Matteo  del,  Goldschmied,  Graveur,  Me- 
dailleur und  vorzüglicher  Steinschneider  aus 
Verona,  lebte  lange  Jahre  zu  Paris,  wo  er 
1B47  starb.  Mehrere  noch  erhaltene  Ar- 
beiten, davon  die  meisten  im  Louvre,  recht- 
fertigen seinen  Ruhm. 

Nast  fertigte  Ende  des  18.  Jahrhdts.  gutes  Por- 
zellan zu  Paris.  Als  Marke  kommt  N  und 
mehrere  Punkte  dahinter  vor. 

Nataie,  Flaminio,  1542—96,  Sohn  eines  Cölnischen 
Münzmeisters,  war  Edelsteinschneider  zu 
Rom. 

Nataiis,  Michel,  1609  -70,  Kupferstecher  in  Brüssel, 
Paris,  Rom,  Frankfurt. 

Natalkorner  sind  Gelbbeeren. 

Nathe,  Christ.,  1758—1806,  Maler  und  Radirer  in 
Leipzig  und  Görlitz. 

Natoire,  Charles  Francofs,  geb.  um  1700,  gest. 
1777,  Maler  und  Radirer  in  Italien  und 
Frankreich. 

Natrolith,  ein  schöner,  gelber  Stein,  der 
am  Hohentwiel  gefunden  und  zu  kleinen 
Schmuckgegenständen  verarbeitet  wird. 

Natter,  Johann  Lorenz,  1705—62,  geschätzter  Gem- 
menschneider und  Medailleur  in  Deutsch- 
land, Italien,  England,  den  Niederlanden, 
Schweden  und  Russland.  Er  ist  zwar  ein 
ganz  tüchtiger  Meister,  wurde  aber  doch 
seiner  Zeit  recht  überschätzt.  Seine  Unter- 
suchungen über  die  antike  Steinschneide- 
technik (1754  resp.  1764  in  London  bei 
Haberkorn  erschienen)  zeigen  ihn  als  einen 
gebildeten  und  wohl  unterrichteten  Mann. 
Arbeiten  nach  der  Antike  bezeichnete  er 
manchmal  mit  YJqov,  dem  Genitiv  der  Ueber- 
setzung  seines  Namens  ins  Griechische. 

Naturalistisch  ist  ein  Kunstwerk,  bei  dessen  Her- 
stellung der  Künstler  die  Natur  möglichst 
getreu  wiederzugeben  bemüht  war. 
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Naturselbstdruok  ist  ein  graphisches  Verfahren, 
das  besonders  durch  die  österreichische 
Staatsdruckerei  bekannt  wurde.  Von  dem 
betreffenden  Gegenstand  wird  ein  genauer 
Abdruck  in  einer  fast  weichen  Masse  ge- 
nommen, von  diesem  galvanisch  ein  Ne- 
gativ, von  diesem  ein  Positiv,  mit  welchem 
gedruckt  wird.  Das  Verfahren  bringt  es 
mit  sich,  dass  es  nur  für  flache  Objecte  an- 
wendbar ist. 

Naturwelss,  weisse  Farbe,  besteht  aus  Porzellan- 
erde. 

Naupt,  6.,  Kunsttischler  zu  Stockholm  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Navarre,  Louis  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Nevers 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Navicula,  ein  kleines  Gefäss  in  Form  eines 
Schiffes.  Derartige  Gefässe,  aus  Stein  oder 
Metall  gefertigt  und  mit  2  Deckeln  ver- 
sehen, dienten  nachweislich  schon  während 
der  romanischen  Periode  in  den  Kirchen  zur 
Aufbewahrung  des  Raucherwerks.  Später 
finden  sie  sich  auch  in  Profanhäusern  als 
Salz-  und  Pfeffergefässe. 

Naysar,  Caspar,  Goldschmied  zu  Ulm  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Nazzarl,  Bartolomeo,  1699—1768,  Maler  und  Ra- 
di rer  zu  Mailand. 

NB,  das  B  am  N,  auf  Kupferstichen,  ist  Mono- 
gramm des  Nicolas  Beatrizet.  Blätter  mit 
demselben  Monogramm  aus  derselben  Zeit 
werden  ihm  abgesprochen. 

NB,  Monogramm  des  Kupferstechers  Nicol.  de 
Bruyn. 

NB,  das  B  am  N,  in  alten  Gobelins,  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten  Meisters. 

NB,  in  einem  Zug  geschrieben,  findet  sich  als 
Marke  auf  alter  Nürnberger  Fayence.  Ver- 
fertiger resp.  Maler  ist  unbekannt. 

NB,  darunter  ein  Kreuz,  darüber  ein  Stern, 
über  diesem  eine  Krone,  auf  Pariser  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  des  Nicol.  Besnier. 

N  B  auf  italienischen  Medaillen  von  um  1600  ist 
Monogramm  des  Nicc.  Boni. 

N.  B.  auf  Emailmalereien  ist  die  Marke  eines 
unbekannten  Künstlers  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhdts. 

N  B  F,  das  F  unter  N  B,  findet  sich  als  Marke 
auf  alter  Nürnberger  Fayence.  Der  Ver- 
fertisrer  ist  unbekannt. 


N.  B.  H  auf  Emailmalereien  ist  die  Marke  eines 
unbekannten  Künstlers  aus  dem  16.  Jähr- 
lich. 

NBK,  das  K  unter  NB,  findet  sieh  als  Maike 
auf  alter  Nürnberger  Fayence.  Der  Ver- 
fertiger ist  unbekannt. 

NBK,  das  B  über  N  K,  ein  senkrechter  Strich 
ist  den  8  Buchstaben  gemeinsam,  auf  Ham- 
burger Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  17.  Jahrhdts. 

NC,  Monogramm  des  Medailleurs  Chevalier. 

NCC,  CC  horizontal  gelegt,  mit  den  Kücken 
durcheinander,  findet  sich  als  Marke  auf 
Porzellan  und  Fayence  von  Niederweilcr 
unter  Custine. 

N.  D.,  das  D  am  N,  auf  Porzellan,  findet  sich 
als  Marke  einer  unbestimmten,  wahrschein- 
lich deutschen  Fabrik  vom  Ende  des  vorigen 
Jahrhdts. 

ND,  Monogramm  des  Medailleurs  Dittmar. 

N  D  B,  das  D  am  N,  auf  Holzschnitten,  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten,  italienischen 
Künstlers  aus  dem  16.  Jahrhdt.,  vielleicht 
des  Nicolo  Boldrini. 

NDV  aneinander,  in  Bildwirkereien  aus  dem 
16.  Jahrhdt.,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters. 

NE,  das  E  am  N,  oben  an  dem  verlängerten 
gemeinsamen  Strich  eine  Schleife,  in  alten 
Gobelins,  ist  Marke  des  Nicol.  Levniers. 

NE  auf  Nürnberger  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  des  Nicol.  E  mm  er!  mg. 

NEAC,  das  E  am  N,  der  gemeinsame,  nach 
oben  verlängerte  Strich  trägt  ein  Kreuz, 
um  dieses  das  C,  durch  das  C  das  A,  in 
alten  Gobelins,  ist  Marke  des  Nicol.  Lev- 
niers. 

Neagle,  John,  englischer  Kupferstecher  um  1800. 

Neale,  J.,  s.  Palmer,  Henry. 

Neale,  Thomas,  Radirer  zu  London  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Neandros,  griechischer  Vasentöpfer  im  5.  oder 
6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Neapel.  Fayencen.  Neapel  hat  im  17.  und 
18.  Jahrhdt.  sicher,  vielleicht  schon  früher 
Fayencen,  z.  Th.  Vasen  von  ganz  ausser- 
ordentlicher Grösse  producirt.  Sie  zeigen 
häufig  blaue  Malerei.  Als  Marken  kommen 
(die  ihren  Entstehungsort  nennenden  über- 
gehe ich)   eine  verschieden  geformte  Krone 
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vor,  manchmal  ein  Stern  darüber,  auch  ein 
Scepter  senkrecht  durchgelegt,  auch  die 
Buchstaben  A  oder  B  C  oder  M  C  oder  B  G 
darunter.  Einige  Autoren  rechnen  die  Mond- 
sichel Neapel  als  Marke  an. 

Ueber  Neapel,   Porzellan   s.   Capo   di 
Monte. 

Beschanzeichon    von    N.:    N  A  P    mit 
und  ohne  Krone. 

Neapeler  Grtin,  ein  Zinnobergrün. 

Neapeler  Roth,  ein  Eisenroth. 

Neapelgelb,  gelber  Farbstoff,  gewonnen  durch 
Zusammenschmelzen  von  Antimonoxyd  mit 
Bleioxyd,  also  bleihaltig.  Er  wird  zur  Her- 
stellung schwach-gelber  Gläser  gebraucht. 

Necker,  de,  s.  Dienecker. 

Necker,  David  de,  Formschneider  zu  Augsburg 
und  Wien  im  16.  Jahrhdt. 

Nee,  Fr.  Denis,  1785—1818,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Neefs,  Jacob,  Kupferstecher  zu  Antwerpen  im 
17.  Jahrhdt. 

Nef,  la,  das  Schiff  in  der  Kirche,  der  Tafel- 
aufsatz, ursprünglich  in  Form  eines  Schiffes, 
später  auch  in  anderen  Formen.   S.  navicula. 

Negativ,  diejenige  Abbildung  im  Kaum  oder  in 
der  Ebene  von  einem  Gegenstand,  an  wel- 
cher die  sinnfälligen  Erscheinungen  des 
Gegenstandes  genau  im  Verhilltniss  um- 
gekehrt sind;  wo  also  im  Raum  eine  Her- 
vorragung ist,  findet  sich  am  Negativ  eine 
Einbiegung  und  umgekehrt,  wo  in  der  Ebene 
am  abgebildeten  Object  etwas  hell  erscheint, 
ist  es  am  Negativ  dunkel  u.  s.  w.  In  der 
Photographie  nennt  man  Negativ  die  mit 
der  empfindlichen  Schicht  versehene  Glas- 
platte, auf  welcher  nach  der  Belichtung  und 
Entwickelung  das  Bild  des  aufgenommenen 
Gegenstandes  umgekehrt,  sowohl  nach  den 
Richtungen  als  nach  der  Vertheilung  von 
Licht  und  Schatten,  erscheint. 

Negativdruck,  ein  Druckverfahren,  bei  welchem 
die  Buchstabenformen  ausgespart  bleiben, 
während  alles  Uebrige  mit  Farbe  gedeckt 
wird,  so  dass  die  Schrift  in  der  natürlichen 
Farbe  des  Grundes  steht.  Man  bedient  sich 
zum  Druck  Metall-  auch  Holzplatten,  in 
welche  die  vom  Satz  mittelst  Umdruck 
übertragene  Schrift  eingeätzt  oder  gegra- 
ben ist 


Negker,  Jost  de,  Formschneider  zu  Augsburg  in 

der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Negrepelisse.    Fayencen  s.  Viguier,  Jean. 

Negroli  s.  Missaglia. 

Negrolin  ist  schwarzes  Celluloid. 

Nehrlich,  Gustav  d.  J.,  malte  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts.  Miniaturen. 

Nehrlich,  Nikolaus,  1540-1612,  und  seine  Söhne 
Nikolaus,  1667-1626,  und  Christoph, 
waren  Buchdrucker  und  Formschneider  zu 
Leipzig. 

NEHS,  das  N  und  H  in  den  Hauptlinien  ge- 
meinsam, das  E  am  N,  das  S  durch  das  N, 
auf  Kupferstichen,  ist  Monogramm  Jan 
Ladcnspelder's. 

Neidhart,  Andreas,  Büchsenmacher  zu  Kopen- 
hagen um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Marke:  AN. 

Neidinger,  Johann  Franz,  Medailleur  zu  Venedig 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Neidl,  Johann,  1776—1882,  Kupferstecher  zu  Pest. 

Neidthardt,  Wolfgang,  1576-1632,  Bildhauer  und 

ErzgiesFer   zu   Nürnberg,   Ulm,    Augsburg, 

Schüler  Peter  Vischer's  d.  Aelt. 
Neifahrer,  Ludwig,  deutscher  Medailleur  um  die 

Mitte  des   16.  Jahrhdts.     Monogramm:  LN 

oder  LNF  oder  LVNE. 
Neiteon,   Vorarbeiter  an   der  Staatsmanufactur 

der  Gobelins  zu  Paris  1749—83.  Manche  von 

ihm   gearbeiteten   Stücke   tragen    nur    die 

Buchstaben    N  G   und   rechts    daneben   die 

heraldische  Lilie. 
Nei80S,  alt-griechischer  Gemmenschneider. 
Neisser,  Lucas,   Goldschmied  zu  Augsburg   im 

17.  Jahrhdt.,   vielleicht   Inhaber  der  Marke 

LN. 
Nel,  Johann,  Formschneider  zu  Augsburg  in  der 

zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Nelll,  Nicolo,   Kupferstecher  und  Form  Schneider 

zu  Venedig  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Nelli,  Vinc,   fertigte  in   der   ersten  Hälfte  des 

17.  Jahrhdts.  Mosaiken  zu  Florenz. 
Nello,  Ascanlo  dl,  identisch  mit  Ma«j,  Ascanio. 

Nelme,  Ant.,    Goldschmied  zu  London  Anfang 

des  18.  Jahrhdts.    Marke:  ANe. 
Nentwig,  Josef,  gest.  1740,  Edelsteinschneider  zu 

Prag. 
Neobar,  Conrad,  Buchdrucker  zu  Paria  in  der 

ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
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Nephrit  ist  ein  Stein,  der  in  verschieden  grünen, 
schönen  Farben  vorkommt  und  Dank  seiner 
grossen  Härte  gut  schleiffähig  ist.  Sein 
specifisches  Gewicht  beträgt  2,9—8,0.  In 
der  Culturgeschichte  prähistorischer  Völker 
muss  er,  wie  zahlreiche  Funde  beweisen, 
eine  grosse  Rolle  gespielt  haben.  Er  wurde 
zu  Schmuckgegenstftnden,  zu  Messern,  Beilen 
u.  s.w.  verarbeitet  (daher  sein  Name  ,,  B  eil- 
st ein  a!).  In  Europa,  wo  früher  der  Stein 
höchst  wahrscheinlich  in  grösseren  Mengen 
gefunden  wurde,  ist  jetzt  nur  ein  einziger 
Fundort  bekannt,  nämlich  der  Zobten;  aber 
die  Stücke  dort  sind  nicht  schön.  Fundorte 
für  gute  Steine  sind  Neu -Seeland,  Ost- 
sibirien, das  Pamir-  und  das  Kuenlün- 
gebirge. 

Der  Nephrit  wird  bei  uns  kaum  ver- 
arbeitet, was  einerseits  in  seinem  Nicht- 
vorkommen  bei  uns,  andererseits  in  seiner 
grossen  Härte  begründet  sein  mag.  Die 
Neu-Seeländer,  Ostasiaten,  auch  die  Orien- 
talen fertigen  Schmuckgegenstände,  auch 
Dolchgriffe,  Petschafte,  Amulette  und  Aehn- 
liches  aus  ihm.  Antiquitätenhändler  sind 
mit  der  Bezeichnung  „Nephrit"  sehr  frei- 
giebig. 

Nerge,  J.  6.,  Figurenmaler  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Fürstenberg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Nerly,  Friedrich,  Maler  und  Radirer  zu  Venedig 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Nerone,  Francesco,  italienischer  Holzschnitzer 
vom  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

NES,  das  E  am  N,  der  gemeinsame  Strich 
steigt  senkrecht  auf,  um  ihn  schlängelt  sich 
oben  das  S,  in  alten  Gobelins,  ist  vielleicht 
Marke  des  Nico].  Leyniers. 

Nesbitt,  Charlton,  1775—1888,  englischer  Form- 
schneider. 

Nessel  ist  ein  Baumwollenstoff  in  Leinwand- 
bindung. 

Nessenthaler,  Georg  David,  Kupferstecher  zu 
Augsburg  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Nessenthaler,  Johann  David,  Ornamentenstecher 
zu  Augsburg  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  Entwürfe  von  ihm  (Figuren)  hat 
Degmair  gestochen. 


Nestor  arbeitete  mit  an  den  Miniaturen  des 
Gedenkbuchs  der  Heiligen  (Menologium 
Graecorum),  welches  um  1000  für  Kaiser 
Basilius  II.  gefertigt  wurde.  Es  befindet 
sich  jetzt   in   der  Vaticanischen  Bibliothek. 

Neto,  Estevao  Goncaivez,  portugiesischer  Miniator 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Nett,  feines,  weitmaschiges  Baum  wollenge  webe. 

Netto,  Johann  Friedrich,  hat  1798  und  1800  zu 
Leipzig  Stickereivorlagen  publicirt. 

Netzarbeit,  das  Verknoten  von  Fäden  zu  Netzen 
ist  uralt.  So  weit  wir  aus  der  Litteratur 
und  Abbildungen  über  die  Netze  '  zum 
Fischen  unterrichtet  sind,  waren  sie  stets 
in  dieser  Art  gleich  hergestellt,  nur  unter- 
schieden sie  sich  untereinander  in  der  Bil- 
dung des  Knotens.  Die  Stätten  alter  Cultur 
im  Orient  scheinen  auch  schon  zeitig  das 
Netzen  nicht  nur  zur  Anfertigung  des  Fisch  - 
fanggeräthes,  sondern  auch  schmückender 
Decken  und  Kleidungsstücke,  speciell  Mützen, 
verwendet  zuhaben.  Es  berechtigt  zu  dieser 
Annahme  die  Thatsache,  dass  Filetarbeiten 
orientalischen,  besonders  persischen  Ur- 
sprungs aus  früher  Zeit,  etwa  dem  11.  oder 
12.  Jahrhdt.,  auf  einer  sehr  hohen  Stufe  der 
Vollendung  stehen.  Diese  Arbeiten  sind 
mit  verschieden  starken  Filetnadeln  kunst- 
voll ausgeführt  und  zeigen  zumeist  ein 
kleines  ornamentales  oder  in  stilisirten 
Blumen  ausgeführtes  Muster.  Als  Material 
ist  ausnahmslos;  Seide  verwendet.  Der 
Grund  der  persischen  ist  sehr  eng,  der 
Decor  oft  in  Gold  oder  Silberfäden.  Die 
frühen,  während  der  Renaissance  auf  itali- 
schem Boden  entstandenen  Arbeiten  lehnen 
sich  in  Technik  und  Decor  vollständig  an 
die  orientalischen  an,  die  späteren  machen 
sich  von  diesen  Vorbildern  im  Muster  mehr 
frei.  Mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhdts.  hört 
die  farbige  Netzarbeit  in  Europa  fast  voll- 
ständig auf.  Statt  des  farbigen  seidenen 
Fadens  wird  der  weisse  Leinenfaden  allein 
benutzt.  Die  Netzarbeit  tritt  jetzt  als  Ver- 
zierungstechnik der  Leinwand  auf,  indem 
theils  Lücken  in  das  Gewebe  geschnitten 
und  mit  Flechtarbeit  gefüllt,  theils  diese 
am  Rande  zu  Spitzen  ausgearbeitet  wird. 
Da  diese  Netzspitzen  sich  naturgemäss  an 
Feinheit  nicht  mit  der  Klöppel-,  nicht  mit 
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der  Nadelspitze  messen  konnten,  wurde  ihre 
Herstellung  nicht  zu  lange  geübt.  Man  be- 
schränkte sich  mehr  darauf,  in  einen  Netz- 
grund Muster  hineinzufiechten  oder  ihn  zu 
besticken.  Es  findet  sich  dann  vom  17.  Jahr- 
hdt  an  auch  wieder  die  Verwendung  der 
farbigen  Seide.  Manchmal  giebt  sie  nur  da* 
Material  für  den  meist  sehr  fein  geflochtenen 
Netzgrund,  manchmal  nur  das  Flecht-  oder 
Stickmaterial  auf  leinenem  Grund. 

Was  die  Technik  betrifft,  so  wird  der 
Faden  auf  eine  an  beiden  Enden  abge- 
plattete und  daselbst  ein  Oehr  tragende 
Nadel  gewickelt,  um  eine  Walze,  deren 
Dicke  die  Grösse  der  Maschen  bestimmt, 
geschlungen  und  geknotet. 

Netzgewölbe,  mehrfaches  Kreuzgewölbe,  an  dem 
die  Schnittlinien  der  verschiedenen  Tonnen- 
gewölbe durch  Zierrippen  markirt  sind. 
Man  wendet  diese  Rippen  auch  an  ein- 
fachen Gewölben  an  und  sucht  durch  die 
Lage  derselben  ein  complicirtes  Gewölbe 
vorzutäuschen. 

Netzke  (japanisch),  mehr  oder  weniger  kunst- 
voll geschnitzter,  grosser  Knopf,  meist  aus 
einem  harten  Holz  oder  Elfenbein,  manch- 
mal auch  aus  beiden  Materialien  gefertigt. 
Die  Netzke  wurde  am  Gürtel  befestigt  und 
diente  zum  Anhängen  kleinen  Geräthes. 

Neuber,  Anton,  Goldschmied  zu  Gmünd  im  18. 
Jahrhdt. 

Neuber,  Johann  Christian,  1735—1808,  Goldschmied 
und  Steinschneider  zu  Dresden.  Er  war 
besonders  in  kleinen  Juwelierarbeiten  ge- 
schickt. 

Neoberger,  Daniel,  gest.  1660,  bossirte  in  Wachs 
zu  Wien.  Seine  Tochter  Felicitas  übte 
die  gleiche  Kunst  wie  der  Vater  zu  Regens- 
burg um  1700. 

Nettbert,  gest.  1669,  Erzgiesser  zu  Berlin.  Nach- 
kommen von  ihm,  gleichfalls  Erzgiesser, 
waren  während  des  18.  Jahrhdts.  in  der 
Mark  thätig. 

Ne«blau,  ein  Berliner  Blau. 

NettChatel.  Beschauzeichen:  Adler  mit  Herz- 
schild,  dieses  gesperrt  oder  rund  gefeldert. 

Nettdeck.  Porzellan  s.  Nymphenburger  Por- 
zellan. 

Nevdeeker  Spitzen  sind  in  einfachen  geometri- 
schen oder  stilisirten  Blumenmustern,  mit 


starkem     Faden     geklöppelte,     böhmische 

Spitzen. 
Neudörfer ,    Johann ,    1497—1668 ,    Mathematiker, 

Schreibkünstler     und     Formschneider     zu 

Nürnberg.    Er  ist  der  Schöpfer  der  Fractur. 

Von  ihm  gezeichnete  Buchstaben   hat  J.  F. 

Fleychberger  gestochen.     Sie  sind   im  17. 

Jahrhdt.   mehrfach  neu   aufgelegt   worden. 

Die  von  J.  N.  herausgegebenen  Nachrichten 

über   seine  Zeitgenossen    sind   von    hoher, 

kunstgeschichtlicher  Bedeutung. 

Ein  jüngerer  Johann N.  und  ein  Anton 

N.  arbeiteten  gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

als   Schreibkünstler  und  Schriftstecher   in 

Nürnberg. 
Neue,   Franz  de,   flandrischer  Landschaftsmaler 

und   Radirer   des    17.   Jahrhdts.,    arbeitete 

lange  Zeit  in  Rom. 

Neuendofen,  Lucas  de,  Bildwirker  zu  München 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Marke:  NFNJ. 

Neuer,  Thomas,  Graveur,  Holzschnitzer,  Form- 
schneider, Buchdrucker  in  Baiern,  0 ester- 
reich und  der  Pfalz  Anfang  dieses  Jahr- 
hdts. 

Neuforges,  Jean  Francois,  französischer  Bild- 
hauer, Architect  und  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat 
zahlreiche  Ornamente  selbst  entworfen  und 
gestochen.  Sie  betreffen  Facaden,  Fontänen, 
Pavillons ,  Piedestale,  Bautischlerarbeiten, 
Kamine,  Vorhänge,  Gesimse,  Füllungen, 
Möbeltischler  arbeiten,  Plafonds,  Schlosser- 
arbeiten, Gartenanlagen,  Uhren,  Interieurs, 
Kirchenmöbel.    Stil  Louis  XVI. 

Neufville,  L.  C.  de,  belgische  Miniaturmalerin 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Neugelb  ist  ein  Chromgelb. 

Neugrün,  ein  Schwein  furter  Grün. 

Neuhaus.  Porzellan.  1760  soll  ein  Fürsten- 
berger  Arbeiter  Metul  eine  Fabrik  in  Neu- 
haus bei  Paderborn  gegründet  haben.  Sie 
führte  als  Marke  ein  N,  schwarz  unter 
Glasur. 

Neukatechou,  europäisches  Katechou,  aus  ver- 
schiedenen Nadelholzarten  extrahirt. 

Neumann,  Friedrich  Gustav  Adolph,  geb.  1826, 
Maler  und  Kupferstecher  zu  Dresden  und 
Leipzig. 
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Neumann,  Hans,  Graveur  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts.  Monogramm:  NH  anein- 
ander. 

Neumann,  Ludwig,  deutscher  Medailleur  und 
Graveur  aus  dem  16.  Jahrhdt. 

Neumen  heissen  die  Zeichen  für  die  alte  Ton- 
schrift. Sie  stellen  allerlei  Striche,  Haken, 
Punkte  dar. 

Neuner,  Caspar,  Fayencemaler  zu  Nürnberg  im 
18.  Jahrhdt.  Er  hat  Ornamente  (Blumen) 
gezeichnet,  die  von  Christ.  Schmidhammer 
gestochen  wurden. 

Neunherz,  6.  Wilh.  Jos.,  Maler  und  Kadirer  zu 
Prag  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Neu-Osier-Muster  s.  Osier-Muster. 

Neupert,  Hermann,  Goldschmied  zu  Berlin  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Neureiter,  Johann,  Büchsenmacher  zu  Salzburg 
im  17.  Jahrhdt. 

Neureuther,  Eugen  Napoleon,  geb.  1806,  Maler,  Ra- 
direr  und  Lithograph  zu  München. 

Neuroth,  ein  Rothholzlack. 

Neusei,  Erzgiesser  s.  Nüsel. 

Neusilber  ist  eine  Legirung  von  Nickel,  Kupfer 
und  Zink,  welche  die  verschiedenen  Fa- 
brikanten in  verschiedener  Art  hersteilen 
und  verschieden  benennen.  Das  N.  sieht 
dem  Silber  ähnlich,  doch  gewöhnlich  etwas 
gelber  aus.  Deshalb  wird  es  jetzt  meist 
versilbert  und  zwar  fast  ausschliesslich  gal- 
vanisch. (S.  Christofie,  Alpacca,  Alfenide 
u.  s.  w.) 

Neuss,  Johann,  Kunsttöpfer  zu  Siegburg  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Neuss,  Johann  Jacob,  1770-1848,  Edelsteinschnei- 
der und  Medailleur  zu  Augsburg. 

Neuss,  Peter  und  Jakob,  Glasmaler  zu  Cöln  An- 
fang des  16.  Jahrhdts. 

Neusse,  Adrien,  Bildwirker  zu  Beauvais  und 
Gisors  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Neustadt  a.  d.  H.    Beschauzeichen:  Löwe. 

Neuviolett  =  Hoffman's  Violett. 

Neuweiss  ist  Baryt  weiss. 

Neuwiedergrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Neve,  Franz  van,  niederländischer  Maler  und 
Kupferstecher  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Neve,  Jean  de,  Brüsseler  Bildwirker  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 


Nevers.  Beschauzeichen  bis  1784:  Löwe,  stei- 
gend, in  geschindeltem  Schilde;  bis  1789: 
Weinflasche. 

Nevers.  Fayencen.  Die  ersten  Fayencen  sah 
Nevers  wohl  um  1670  entstehen  und  zwar 
sind  es  Italiener  gewesen,  die,  von  der 
Herzogin  von  Nevers  berufen,  sie  gefertigt 
haben.  Es  sind  gute  Arbeiten  im  Stile 
Urbinos  mit  reichlicher  Verwendung  von 
Vi  ölet  und  —  was  charakteristisch  sein  soll 
—  fehlendem  Roth.  Der  Grund  dafür  ist 
wohl  die  hohe  Brandtemperatur.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  wurden 
schöne  Stücke  in  persischer,  im  18.  in 
holländischer  Art  gefertigt,  wobei  aber 
chinesische  Motive  mit  unterlaufen.  Die 
Arbeiten  von  Nevers,  besonders  die  früheren, 
zeigen  deutlich,  wie  ein  Stil  sich  mit  dem 
Wechsel  des  Ortes  ändert.  Klar  kann  man 
an  ihnen  verfolgen,  wie  der  zuerst  ziemlich 
reine  Stil  Urbinos  unbewusst  mehr  und 
mehr  specifisch  französische,  später  bewusst 
orientalische  und  holländische  Motive  der 
Zeit  aufnimmt.  Die  Glasur  von  Nevers  ist 
vielfach  bläulich -grün.  Der  Einfluss  der 
italienischen  Familie  Conrade  auf  die 
Keramik  von  Nevers  ist  meist  überschätzt 
worden.  Erwähnt  seien  die  zahlreichen 
faiences  patriotiques,  ferner  die  sehr 
guten  Heiligenfiguren  aus  dem  17.  Jahrhdt. 
Der  Stil  von  Nevers  wurde  im  18.  Jahrhdt. 
in  La  Charit6-sur-Loire  gepflegt.  Von 
Marken  seien  genannt  (die  mit  Namen  über- 
gehe ich,  die  Klammer  hinter  der  Marke  ent- 
hält den  betreffenden  Verfertiger):  ].  DLF, 
die  2  ersten  Buchstaben  verschlungen  (Denis 
Le  Fe  vre),  2.  B  (Jacques  Bourdu),  8.  H.  B. 
(H.  Borne),  4.  J  H,  das  J  am  H,  5.  N  (Nicolas 
Viode),  6.  J  S,  verschlungen  (Jacques  Seigne), 
7.  P  S,  8.  eine  4  mit  2  Punkten  darunter, 
9.  8  Sterne,  10.  AB  in  Cursivschrift,  das  B 
am  A. 

Newbold  s.  Maver  &  Newbold. 

New  Canton  s.  Stratford  le  Bow. 

New  Castle  on  Tyne  mit  berühmter  Spiegelglas- 
fabrikation. Dicht  dabei  liegt  Wedgwood's 
Etruria.  Im  18.  Jahrhdt.  fertigten  mehrere 
Fabrikanten,  Fell,  Sewell,  Antony,  Stein- 
zeuge und  gegen  Ende  des  Jahrhdts.  auch 
Favencen  in  N.  C.  o.  T. 
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Beschauzeichen  von  N.  C.  o.  T.:    drei 
Thürme,  1  unten,  2  darüber. 

New  Hall  (Shclton)  producirtc  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts.  kurze  Zeit  hindurch  Porzellan. 

Newton,  James,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher  (nach  Sheraton)  zu  London  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Newton,  William,  1785—1868,  englischer  Miniatur- 
maler. 

Newton's  Metall,  eine  Wismuth  -  Blei  -  Zinn  -  Le- 
girung. 

Neyts,  Gilles,  rndirte  Landschaften  in  Holland 
um  die  Wende  des  17.  Jahrhdts. 

N  F  auf  alten  Radirungen  findet  sich  als  Mono- 
gramm Fick's. 

N  F,  roth,  aneinander,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  venetianischer  Fayence. 

NF,  blau,  aneinander,  kommt  als  Marke  auf 
Rouener  Fayence  aus  dem  18.  Jahrhdt.  vor. 

NF  aneinander,  findet  sich  als  Monogramm 
eiues  unbekannten,  österreichischen  Me- 
dailleurs von  um  1510. 

NFNJ  in  Bildwirkereien  ist  Marke  des  Luc. 
de  Neuendofen. 

NG,  rechts  daneben  eine  heraldische  Lilie,  auf 
Gobelins,  findet  sich  als  Marke  Neilson's. 

NG  kommt  als  Marke  auf  Majolika  Gubbio's 
vor. 

NG,  ein  dreieckiges  Gebilde  darüber  mit  einem 
Stern  an  der  Spitze,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayence  von  Savona. 

NG,  das  G  durch  den  zweiten  Strich  des  N, 
findet  sich  auf  Hamburger  Goldschmiede- 
arbeiten aus  dem  17.  Jahrhdt.  als  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

N  G  auf  alten  Miniaturen  ist  Monogramm  Nicolas 
Glockendon's. 

Ngeon,  berühmter,  chinesischer  Kunsttöpfer  etwa 
des  15.  Jahrhdts.  Er  arbeitete  verschiedene 
Arten  Porzellan.  Es  scheint,  dass  er  viel 
alte  Porzellane,  namentlich  die  blauen  imi- 
tirte. 

NGGSL,  das  N  gross,  rechts  und  links  ein  G, 
darüber  das  S  durch  das  L,  in  alten  Bild- 
wirkereien, ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten Niederländers. 

NH,  auch  aneinander,  links  und  rechts  ein 
Punkt  oder  ein  Haken,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten  deutschen  Kupferstechers 
vom  Ende  des  16.  Jahrhdts. 


NH,  das  II  liegt,  das  N  steht  im  H,  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten  deutschen  Kupfer- 
stechers aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

NH  im  unteren  Felde  eines  2 mal  gesparrten 
Schildes,  im  oberen  das  Feingehaltszeichen, 
ist  Beschauzeichen  Hanau's  im   19.  Jahrhdt. 

NH,  das  H  am  N,  im  (juerovalcn  Schilde,  auf 
Nürnberger  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

NH  findet  sich  auf  Elbinger  Goldschmiede- 
arbeit als  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
aus  dem  IG.  Jahrhdt. 

NH  aneinander,  Monogramm  des  Graveurs  H. 
Neumann. 

Nicaraguaholz  s.  Rothholz. 

Niccolo,  Bildhauer  und  Erzgiesser  aus  Arezzo, 
zu  Florenz  um  1400. 

Niccolo  da  Milano,  Goldschmied  zu  Mantua  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Niccolo  del  Cavallo,  identisch*  mit  Baroncelli 
Niccolo. 

Niccolo  delia  Casa,  italienischer  Kupferstecher 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Niccolo  Pizzolo  da  Solmona,  süditalischer  Gold- 
schmied um  1400. 

Nichols,  John,  1729-1806,  Buchdrucker  zu  London. 

Nicholson,  Francis,  1763—1844,  englischer  Land- 
schaftsmaler und  Lithograph. 

Nicholson,  James,  englischer  Glasmaler  des  16. 
Jahrhdts. 

Nicholsons  Blau,  eine  Anilinfarbe. 

Nickel,  Metall  von  weiss-gelblieher  Farbe,  spe- 
citischem  Gewicht  von  8,9,  ziemlich  hart 
und  politurfähig,  an  der  Luft  nur  wenig 
oxydirend.  Es  spielt  allein  für  sich  in  den 
technischen  Künsten  nur  eine  geringe  Rolle, 
hingegen  eine  bedeutende  in  seinen  Le- 
gi rungen  (Neusilber)  und  als  Ueberzugs- 
material. 

Nickel,  Hans,  Kunsttöpfer  zu  Nürnberg  im  16. 
Jahrhdt. 

Nicola  de  Conti,  Bildhauer  und  Erzgiesser  zu 
Venedig  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Nicola  di  Guardiagrele  (G.  in  den  Abruzzen),  gest. 
1462,  trefflicher  Goldschmied.  Es  existirt 
noch  eine  ganze  Anzahl  Arbeiten  von  ihm. 
Sie  verrathen  den  Einfluss  der  derzeitigen 
Florentiner  Schule. 
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Nicola  d'Ortona,  italischer  Goldschmied  um  1800. 
Das  Neapeler  Museum  hat  eine  Arbeit  von 
ihm. 

Nicolai,  Jean,  niederländischer  Bildwirker  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Nicolai,  Johann  Ernst,  deutscher  Ornamenteu- 
zcichner  um  1700.  Seine  Blatter,  von  J.  H. 
Fürst  gestochen,  zeigen  Goldschmiedeorna- 
ment. 

Nicolas,  H.  V.,  findet  sich  französische  Fayence 
des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Herkunft  be- 
zeichnet. Wahrscheinlich  war  dieser  N. 
Kunst  topf  er  zu  Rouen. 

Nicolas,  Pierre,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Nicolas  de  Florence,  identisch  mit  Spinelli,  Nie. 

Nioolaus  da  Bologna,  Miniator  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Nicolaiis  von  Pisa,  Goldschmied  des  13.  Jahr- 
hdts. 

Nicolaus  von  Stettin,  firzgiesser  des  14.  Jahr- 
hdts. Zu  Münden  ist  ein  Taufbecken  von 
ihm. 

Nicolaus  von  Verdun,  Emailkünstler  Ende  des 
12.  Jahrhdts.  Von  ihm  stammt  ein  Altar 
im  Stift  Klosterneuburg  bei  Wien  und  ein 
Reliquienschrein  in  der  Kathedrale  zuTour- 
nay. 

Nicolet  fertigte  Porzellan  zu  Paris  Anfang  dieses 
Jahrhdts. 

Nicolet,  P.,  französischer  Ornamentenstecher 
(Vasen)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Nicolettl,  Fayencekünstler  zu  Padua  im  15.  Jahr- 
hdt. 

Nicolle  de  Lilie,  Buchbinder  in  seiner  Vaterstadt 
und  in  Troyes  im  16.  Jahrhdt. 

Nicollet,  B.A.,  1740—1807,  Pariser  Kupferstecher. 

Nlcolo  da  Bologna,  Glasmaler  im  15.  Jahrhdt., 
betheiiigt  an  den  Fenstern  des  Doms  zu 
Mailand. 

Nicolo  da  Fano,  Fayencemaler  zu  Faenza  im  16. 
Jahrhdt. 

Nicola  d'Aristotile  detto  Zoppino,  Ornamenten- 
stecher  (Nadelarbeiten)  zu  Venedig  um  1680. 

Nicolo  da  Varallo  malte  im  15.  Jahrhdt.  mit  an 
den  Glasfenstern  des  Doms  zu  Mailand  und 
der  Certosa  di  Pavia. 

Nicolo  di  Bonaventura,  italienischer  Goldschmied 
um   1400.    Der  Dom   zu  Forli   besitzt   eine 


Arbeit  von  ihm,  die  er  gemeinsam  mit 
seinem  Neffen  Enrico  hergestellt  hat 

Nicosthenes,  griechischer  Kuusttöpfer  im  4.,  5. 
oder  6.  Jahrhdt.  v.  Chr.  Im  Louvre  befindet 
sich  eine  wunderschöne  Amphora  von  ihm. 

Niculas,  Goldschmied  zu  Sevilla  im  13.  Jahrhdt. 

Nieberlen,  Johann,  deutscher  Ornamentenstecher 
(Triumphbogen)  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Niederländische  Spitzen  sind  im  Allgemeinen  da- 
durch charakterisirt,  dass  sie  geklöppelt 
sind  und  keine  strenge,  scharf  gegliederte, 
sondern  mehr  willkürliche,  naturalistische 
Zeichnung  aufweisen.  Eine  umfangreiche 
Spitzenindustrie  setzt  in  den  Niederlanden 
erst  mit  dem  Ende  des  16.  Jahrhdts.  ein, 
als  das  Land  sich  von  dem  Wüthen  Alba's 
zu  erholen  begann.  NaturgemäsB  lehnten 
sich  die  ersten  Arbeiten  an  die  schönsten 
derzeitigen  Producte,  die  Italiens  an  resp. 
ahmten  sie  nach.  Bald  aber  wurde  der  Ge- 
schmack selbständiger,  wenn  es  auch  oft 
noch  bei  späteren  Arbeiten  unmöglich  ist 
zu  bestimmen,  ob  sie  in  Italien  oder  den 
Niederlanden  hergestellt  wurden.  In  der 
niederländischen  Production  tritt  dann  die 
künstlerisch  hoch  zu  schätzende  Erschei- 
nung auf,  dass  die  einzelnen  Industrie- 
bezirke ihre  eigenen  Muster  und  Techniken 
ausbilden.  S.  Brüsseler  Spitzen,  Malines, 
Binche  etc. 

Niedermayer  s.  Wiener  Porzellan,  s.  Nymphen- 
burger  Porzellan. 

Niederweiler  lieferte  seit  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. Steinzeug  und  seit  1754  aus  einer 
durch  Beyerle  gegründeten,  später  dem 
Grafen  Custine  gehörigen  Fabrik  Fayencen. 
Die  Masse  dieser  ist  sehr  fein,  das  Email 
weiss,  die  Malerei  gut  Besonders  zu  er- 
wähnen sind  Schüsseln,  die  Holz  imitiren 
sollen.  Sie  tragen  gewöhnlich  in  der  Mitte 
auf  hellem  Grunde  eine  Landschaft.  Von 
der  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  an  producirte  N. 
auch  schönes,  hartes  Porzellan,  gegen 
Ende  des  Jahrhdts.  treffliche  Büsten  und 
Statuetten  in  Biscuitmasse.  Die  Malerei  auf 
dem  Porzellan  zeigt  häufig  Blumen  und  In- 
secten,  öfter  camaieu  gehalten.  Die  Güte 
der  Statuetten,  Büsten  ist  Cyffle  anzurech- 
nen, der  längere  Zeit  in  N.  gearbeitet  hat.  Als 
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Marken  kommen  vor:  1.  BN  verschlungen 
(Beyerle),  2.  B  M  N  verschlungen  (Derselbe), 
8.  C  N?  das  C  durch  das  N  (Custine),  4.  C  C 
mit  den  Rücken  gegeneinander,  2 mal  über- 
einander,   darüber   eine   Krone    (Derselbe), 

5.  N,  daneben  C  C  horizontal  geschrieben 
mit  den  Rücken   gegeneinander  (Derselbe), 

6.  N  in  Cursivschrift  (Lanfrey),  7.  LFC 
verschlungen  (Derselbe). 

Meilen  werden  niellirte  Metallplatten  genannt. 
Der  Ausdruck  wird  aber  manchmal  auch 
auf  die  Schwefel-  oder  Gipsabgüsse,  selbst 
auf  die  Papierabzüge  angewendet,  die  von 
der  Platte  vor  Ausfüllung  der  Gravirungen 
mit  der  Masse  genommen  wurden. 

Nielliren  bedeutet  ein  Metall  graviren  und  die 
Substanzdefecte  durch  eine  silberig- graue 
bis  schwarze  Masse  ersetzen.  Die  Technik 
übte  schon  in  frühen  Zeiten  Aegypten, 
später,  im  1.  Jahrhdt.  p.  Chr.,  Rom,  dann, 
vom  7.  bis  zum  12.  Jahrhdt.,  Byzanz.  Sie 
scheint  nie  ganz  geruht  zuhaben  und  wurde 
in  Italien  während  des  15.  und  16.  Jahr- 
hdts. von  den  Goldschmieden  gern  und  viel 
angewendet.  Während  der  Orient  und  Rom  sie 
hauptsächlich  für  Waffen  gebrauchte,  wurde 
sie  später  zum  Schmuck  der  kirchlichen 
Geräthe  beliebt.  Zur  Zeit  der  Renaissance 
arbeiteten  die  Künstler  mit  Vorliebe  reich 
niellirte  Platten.  Dann  wandten  die  Gold- 
schmiede zur  Decoration  lieber  das  Email 
an  und  vernachlässigten  das  Nielliren.  Im 
Orient,  in  Indien  und  Persien  wurde  die 
Kunst  weiter  gepflegt.  In  Südrussland,  spe- 
ciell  inTula  (südlich  von  Moskau),  blüht  sie 
seit  Jahrhunderten  bis  zum  heutigen  Tage. 
Seit  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 
liefert  Paris  und  später  Wien  auch  gute 
Nielloarbeiten. 

Die  Technik  ist  verhältnissmässig  ein- 
fach. Die  Masse,  welche  jeder  Künstler 
verschieden  bereitet,  meist  aus  Schwefel, 
Silber,  Kupfer  und  Blei  wird  kleinkörnig 
oder  pulverisirt  auf  die  gravirte  Platte 
gebracht  und  diese  so  lange  erwärmt,  bis 
die  Masse  geschmolzen  ist.  Nach  ihrem 
Erkalten  und  Erstarren  wird  sie  bis  zum 
Niveau  der  Platte  abgeschliffen  und  das 
Ganze  dann  polirt.  Je  mehr  Silber  die 
Masse   enthält,    desto    heller    ist    ihr  Ton, 

Kronthal,  Lexikon.   IL 


desto  feiner  das  Stück.  Die  Tulaarbeiten 
zeigen  in  Folge  hohen  Bleigehalts  der  Masse 
die  Zeichnungen  sehr  dunkel. 

Niello  ist  die  Masse,  welche  in  die  gravirte 
Metallplatte  eingerieben  wird  und  so  die 
Platte  zur  Nielle  macht.  Sie  wurde  ver- 
schieden zusammengesetzt,  enthält  aber 
meist  neben  vielem  Schwefel  und  Silber 
noch  Blei  und  Kupfer  (s.  Nielliren). 

Niello,  oalvanoplastisches  =  Bronze  incrustä. 

Nielsen,  dänischer  wandernder  Buchdrucker  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Nienhao  sind  die  Marken  auf  chinesischen 
Waaren,  welche  die  Dynastie  nennen,  unter 
der  das  betreffende  Object  gefertigt  wurde. 

Niepce,  Jos.  Nicephore  1765—1833,  und  sein  Neffe 
Claude  Marie  Fran<?oisN.  deSt.  Victor, 
1806 — 70,  haben  sich  um  die  Ausbildung  der 
Photographie  grosse  Verdienste  erworben, 
jener,  indem  er  Daguerre  auf  das  Jod- 
silber aufmerksam  machte,  dieser,  indem  er 
zuerst  Glasplatten  gebrauchte,  die  er  mit 
Eiweiss  überzog. 

Nierenbaumholz  =  weisses  Mahagoni  s.  Acajou. 

Nieten,  das  Verbinden  zweier  Metallstücke  ver- 
mittelst eines  dritten  Nagei-förmigen,  des 
Nietnagels  oder  Nietbolzens.  Die  be- 
treffenden zu  verbindenden  Stücke  tragen 
je  1  Loch,  durch  welches  der  Nietnagel  ge- 
steckt und  an  seinen  Enden  breit  geklopft 
wird. 

Nieulant,  W.  van,  1684—1635,  Maler  und  Radirer 
zu  Antwerpen. 

Nieuwe  Amstel.  Porzellan.  In  N.  A.  fertigte 
Dommer  zwischen  1808  und  10  Porzellan. 
Als  Marke  zeigt  es  „Amstel". 

Nieuwenhove,  P.  van,  Bildwirker  zu  Brüssel  im 
17.  Jahrhdt 

Nieuwenhuizen,  A.  6.,  Radirer  zu  Utrecht  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Nieuwport,  van,  Kunsttöpfer  zu  Delft  im  17. 
Jahrhdt. 

Nigg,  Joseph,  Blumenmaler  an  der  Wiener  Por- 
zellanfabrik unter  Sorgenthal. 

Nigrosin,  grau-schwarzer  oder  blau-schwarzer 
Anilinfarbstoff. 

Nikandroa,  Gemmenschneider  zu  Rom  in  der 
zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhdts.  p.  Chr. 

Nikkelen,  Johann  van,  1649—1716,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Cassel. 
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Nikla8,  Glasmaler  zu  Augsburg  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhdts. 

Nikolas  von  Breslau,  Buchdrucker  zu  Florenz  um 
1480. 

Nikolaus  aus  Sachsen,  Hofbuchdrucker  zu  Lissa- 
bon um  1500. 

Nik08thene8,  alter  griechischer  Vasenmaler.  Seine 
Malereien  sind  skizzenhaft  und  manierirt. 

Nilaus,  dänischer  Goldschmied  um  1600. 

Niljaspis,  ein  von  verschiedenfarbigen,  concen- 
trischen  Ringen  durchsetzter  Jaspis. 

Nilkiesel  s.  Jaspis. 

Niteon,  Andrea,  Miniaturmaler  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Nil8on,  Johann  Esaias,  1721—68,  Sohn  des  An- 
drea N.,  war  Maler,  Miniaturmaler,  Kupfer- 
stecher, Radirer,  Ornamentenstecher  zu 
Augsburg.  Er  arbeitete  zuerst  ganz  im  Stile 
Louis  XV.  und  ging  dann  zu  dem  Louis  XVI. 
über.  Monogramm  s.  J  N.  Die  Blätter  zeigen 
Figuren,  Garten  anlagen,  Cartouchen,  Vignet- 
ten, Kamine,  Dosen,  Kästchen,  Rocaillen.  Er 
hat  nach  Boucher,  J.  Holzer,  Ridinger,  meist 
aber  eigene  Entwürfe  gestochen.  Einige 
seiner  Zeichnungen  sind  von  seinem  Sohne 
Jacob  Johann,  andere  von  A.  Pfeffel  ge- 
stochen. Der  Meister  beherrscht  die  fran- 
zösischen Stile  in  einer  bei  den  Deutschen 
nicht  häufigen,  leicht  graeiösen  Art.  Seine 
Tochter  Rosina  Katharina,  1756— 87,  malte 
gute  Miniaturen. 

Nimbus  =  Heiligenschein. 

Nime8.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen; 
bis  1789:  Stachelschwein. 

Im  16.,  17.  und  18.  Jahrhdt.  hat  N.  Fa- 
yencen producirt.  Sie  scheinen  Kunst- 
wert h  nicht  zu  haben. 

Ningpo-MÖbel,  chinesische  Möbel,  genannt  nach 
ihrem  Ausfuhrhafen.  Sie  sind  im  localen 
Stile  geschnitzt,  vielfach  durchbrochen, 
lackirt  sowie  mit  Elfenbeineinlagen  ge- 
schmückt. 

Nini,  Jean  Baptiste,  1716—86,  ausgezeichnet  feiner 
Glasgraveur  in  Chaumont  sur  Loire,  wurde 
hauptsächlich  durch  seine  kleinen  Medaillons 
in  Terracotta  berühmt.  Dieselben  zeigen 
in  genauer,  fleissiger  und  dabei  doch  nicht 
Kleinlicher    Ausführung   Portraits.     N.    hat 


eine  grosse  Zahl  der  zur  Zeit  lebenden  be- 
rühmten Männer  so  portraitirt. 

Die   Arbeiten   tragen   seinen   Namen   in 
ganz  feiner  Schrift. 

Nino,  Plerodl,  Goldschmied  zu  Florenz  und  Rom 
um  1500,  besonders  berühmt  durch  seine 
Filigranarbeiten. 

Nin8ei,  berühmter,  japanischer  Töpfer  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Ar- 
beiten tragen  seinen  Namen  gestempelt. 
Sie  sind  sammt  Stempel  massenhaft  nach- 
gemacht worden. 

Nioul,  Buchdrucker,  Formschneider  zu  Brüssel 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Niquet,  Blumenmaler  an  der  Fabrik  zu  Sevres 
im  18.  Jahrhdt. 

Nishiki  Sat8uma,  Satsumaarbeiten,  die  im  Decor 
Brocatgewebe  nachahmen. 

Nisson  fertigte  Fayencen  zu  Angouleme  um 
1800. 

Nitsche,  Fabian,  Goldschmied  zu  Breslau  um  1600. 
Marke  's.  F  N. 

Nivotetella,  Johann  Georg,  1594—1634,  Form- 
schneider zu  Genua  und  Rom. 

NK,  das  K  am  N,  im  viereckigen  Felde,  ist 
Marke  des  Augsburger  Goldschmieds  Nico!. 
Kolb. 

NK,  das  K  am  N,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Goldschmieds  zu  Brieg  um  1600. 

N.  L,  Marke  auf  Emailmalereien  des  Nardon 
Penicaud  und  des  Nicolas  Laudin. 

N.  L,  mit  Lilien  bekrönt,  auf  Emailmalereien, 

ist  Marke  der  Noel  Laudins. 
NLSC  verschlungen  findet  sich  als  Marke  auf 

französischer    Fayence    des    18.    Jahrhdts. 

Ihre  genauere  Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

NM  aneinander,  Monogramm  des  Briefmalers 
und  Formschneiders  Nicol.  Meldemann. 

NM,  das  N  über  dem  M,  kommt  als  Marke  auf 
Majolika  von  Gubbio  vor. 

N  M  aneinander,  auf  Lüneburger  Goldschmiede- 
arbeiten,  ist  Marke  eines  unbekannten  Mei- 
sters aus  dem  17.  Jahrhdt. 

N  M,  darunter  zwei  gekreuzte  Zweige,  auf  Gold- 
schmiedearbeiten aus  Neuchatel,  ist  Marke 
des  N.  Matthey. 

N  M.,  Marke  des  Emailmalers  Martin  Nouailher. 

NMD  aneinander,  Monogramm  des  Formschnei- 
ders Nicolaus  Manuel  Deutsch. 
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NN  auf  Gold8chmiedearbeiten  aus  Frank- 
furt a/M.  ist  Marke  eines  unbestimmten 
Meisters  des  18.  Jahrhdts. 

NNW,  Monogramm  eines  unbekannten,  deut- 
schen Ornamentenstechers  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

NO  im  achteckigen  Schilde,  auf  Augsburger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des  N.  Oster- 
tag. 

Noblbi,  J.,  französischer  Ornamentenstecher 
(Schwarzornament)  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhdts. 

Nocchi,  Giovanni  Battiota,  Kupferstecher  zu  Flo- 
renz in  diesem  Jahrhdt. 

Nocher,  Jean  Edmond,  Kupferstecher  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Nooret,  Jean,  1618—72,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris. 

Nodos,  Goldschmied  zu  London  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Bekannt  sind  seine 
Fassungen  von  Jasper-Cameen  und  -Gemmen. 

Noduo  (lateinisch)  bedeutet  einen  Knoten,  Wulst. 
Der  Ausdruck  wird  bei  Trink-,  auch  Zier- 
gläsern für  den  Theil  gebraucht,  der  zwi- 
schen den  Fuss  und  das  eigentliche  Gefäss 
eingeschoben  ist,  wenn  er  nicht  Stiel-artig, 
sondern  mehr  Wulst- förmig  ist,  auch  für 
einen  Wulst  am  Stiel. 

Noei  finden  sich  alte  italische  Fayencen  be- 
zeichnet Ihre  genauere  Herkunft  ist  nicht 
bekannt. 

Noei,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Noei,  Blumenmaler  an  der  Sevres-Fabrik  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Noei,  Alexandre,  1792—1848,  Maler  und  Litho- 
graph zu  Paris.    Monogramm  s.  A  N. 

Noei,  Alphonoe  Leon,  geb.  1807,  Maler  und  Litho- 
graph zu  Paris. 

Noei,  Paul  Joseph,  1789—1822,  französischer  Maler 
und  Radirer. 

Ntflger  Messen  im  16.  Jahrhdt.  rheinische  Stein- 
zeuggefässe  einer  nicht  näher  bestimmbaren 
Art. 

NördUnger,  Karl,  geb.  1812,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Stuttgart. 

Nfener,  Hannes,  Goldschmied  zu  Midwisch 
(Siebenbürgen)  um  1600. 

Ntfwel,  Ph.,  Goldschmied  zu  Neustadt  a.  d.  H. 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts.    Marke:  PN 


und  Stern  darüber,  im  aufrecht  ovalen 
Schilde. 

Nofri,  Goldschmied  zu  Pistoja  um  1400. 

Nogari,  Jean,  Glasmaler  zu  Paris  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Nogari,  P.,  gest.  1596,  Maler  und  Kupferstecher 
zu  Rom. 

No  6  B  A  B  zeigen  Fayencen  aus  Nove  als  Marke. 

Noglier  s.  Nouailher. 

Nolr,  le,  s.  Lenoir. 

Nolin,  Pierre,  Kupferstecher,  Ornamentenstecher 
(Goldschmiedeornament)  zu  Strassburg  und 
Paris  aus  der  ersten  flälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. Seine  Ornamente  sind  zwar  fein,  aber 
etwas  nüchtern. 

Nolli,  Carlo,  gest.  1770,  Maler  und  Kupferstecher 
zu  Rom. 

Nollin,  Kupferstecher  zu  Paris  um  1700. 

Nolpe,  Pieter,  holländischer  Maler,  Kupferstecher 
und  Glasschneider  um  4ie  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts.   Monogramm  s.  PN. 

Nomaden -Teppiche  s.  Persische  Teppiche. 

Nonmerque,  M.,  Vorarbeiter  an  der  Pariser 
Gobelhi8manufactur  1790—36. 

Nonne,  Ziegel,  s.  Dachziegel. 

Nonnenmacher,  Marcus,  Kunsttischler  zu  Prag 
Anfang  des  18.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente 
für  sein  Handwerk  (Säulen,  Möbel)  publicirt. 

Nono-mura,  berühmte  japanische  Töpferfamilie. 

Nonpareil,  le,  das  Kleinste  in  seiner  Art.  So 
werden  sehr  kleine  Buchschriften,  schmale 
Bändchen  etc.  N.  genannt. 

Nooms,  Reinier,  holländischer  Marinemaler  und 
Radirer  des  17.  Jahrhdts. 

Noord,  Lampert  van,  niederländischer  Baumeister, 
Oel-  und  Glasmaler  des  16.  Jahrhdts. 

Noorde,  Cornel.  van,  1731—95,  niederländischer 
Maler  und  Radirer. 

Noorden,  Abraham  van,  s.  Messchert,  Claes  Jans. 

Noordt,  Jan  van,  Radirer  zu  Amsterdam  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Noppen  heissen  die  kleinen  Maschen  des  Sammets 
oder  Sammet-artigen  Gewebes,  welche  auf- 
geschnitten den  Flor  bilden.  Sie  bleiben 
unaufgeschnitten  bei  dem  sog.  un gerisse- 
nen Sammet.  Auch  einzeln  auf  Geweben 
liegende,  mitgewebte,  kleine,  manchmal  ge- 
knotete Schlingen  werden  Noppen  genannt. 

Noragger,  Christ.  N.  von,  1751—1807,  dänischer 
Aristocrat,   der  viele  und  gute  Miniaturen 
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fertigte.  Es  sind  kaum  welche  davon  in 
den  Handel  gekommen. 

Norblin  de  la  Gourdaine,  Jean  Pierre,  1745—1880, 
Maler  und  Radirer  in  Pari«,  Dresden,  War- 
schau. 

Nordenstolpe  s.  Roerstrand  und  Marieberg. 

Nordheim,  Georg,  deutscher  Stahlstecher  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Norgate,    Edward,     englischer    Illuminator    des 

17.  Jahrhdts. 
Norins,    Jehan,    französischer    Buchbinder   vom 

Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Norman,  Andreas,  Goldschmied  zu  Kopenhagen 
im  18.  Jahrhdt. 

Normannische  Ziegel  =  Mosaikziegel. 

M 

Normand,  Favencemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Normand,  Charles  Victor,  geb.  1764,  französischer 
Architect,  Ornamentenzeichner  und  -Stecher. 
Seine  Blätter  zeigen  Möbel,  Vasen,  Ara- 
besken. 

Normand,  Louis  Marie,  geb.  1788,  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (Entwürfe  für  Gold- 
schmiede) zu  Paris. 

Normann,  Rudolph  v.,  geb.  1806,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Dessau. 

Normannischer  Helm,  Kegei-förmiger  Helm,  ohne 
Rand,  mit  und  ohne  Naseneisen.  Er  taucht 
im  10.  Jahrhdt.  auf,  weicht  vom  12. — 14.  dem 
Topfhelm,  wird  dann  wieder  angenommen 
und  mit  langem  Nackenschutz  versehen. 

North  Hylton  s.  Thompson  &  Maling. 

Norwich.  Beschauzeichen:  Thurm  und  schreiten- 
der Löwe  darunter. 

Notary,  J.,  englischer  Buchdrucker  um  1600. 

Noter,  Pieter  Francois  de,  1779— 1842,  und  sein 
Sohn  Aug.  de,  1806—37,  Maler  und  Radirer 
zu  Gent. 

Notermann,  Emanuel,  1806—63,  Maler  und  Radirer 
zu  Antwerpen. 

Nothklippen,  eckige  Nothmünzen. 

Nothnagel,  Johann  Andreas  Benjamin,  1729—1804, 
Maler  und  Radirer  zu  Frankfurt  a/M.  Er 
war  in  der  angenehmen  Lage,  die  Kunst 
nur  aus  Liebhaberei  üben  zu  können.  Mono- 
gramm: N  und  ein  Nagel,  oder  BN  F. 

Notin,  Simon  Francis,  und  sein  Sohn  Renaud, 
Buchbinder  zu  Paris  um  1600. 


Notker  Balbulus,  Mönch  zu  St.  Gallen  um  900, 
wahrscheinlich  Miniaturmaler. 

Nottingham-Spitzen  sind  Maschinenspitzen. 

Nottingham  wäre  ist  das  braune,  glasirte  Stein- 
zeug, das  im  18.  Jahrhdt.  in  Nottingham 
viel,  meist  für  Trinkgefässe,  gearbeitet 
wurde. 

Nouailher,  Bernard,  Schmelzmaler  zu  Limoges  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Seine 
Arbeiten  tragen  den  vollen  Namen  oder  B.  N. 

Nouailher,  Couly,  Schmelzkünstler  zu  Limoges 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Seine 
Existenz  ist  nur  historisch  ergründet.  Werke, 
die  ihm  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden 
können,  sind  nicht  bekannt. 

Nouailher,  Jacques,  1605—80,  Schmelzmaler  zu 
Limoges.  Er  beschrieb  seine  Arbeiten,  so- 
wohl Grisaillen  als  auch  polychrome  Stücke, 
mit  vollem  Namen. 

Nouailher,  Jean  Baptiste  d.  Aelt.,  Schmelzmaler 
zu  Limoges  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts.   Er  markirt  J.  B.  N. 

Nouailher,  Jean  Baptiste  d.  J.,  Schmelzmaler  zu 
Limoges  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  Arbeiten  sind  mit  abgekürztem 
Vor-  und  vollem  Stammnamen  gezeichnet. 

Nouailher,  Joseph,  Emailmaler  zu  Limoges  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  zeichnet 
mit  vollem  Namen. 

Nouailher,  Martin,  Emailmaler  zu  Limoges  in  der 
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zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Sein  Hand- 
zeichen ist  N.  M. 

Nouailher,  Nicolaus,  Schmelzkünstler  zu  Limoges 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Seine  Zeichnung  ist  schlecht,  das  Email 
gut.  Er  schmückte  gern  die  Arbeiten  mit 
Inschriften  und  gab  so  der  Nachwelt  Kenn t- 
niss  von  seiner  höchst  mangelhaften  Ortho- 
graphie.   Handzeichen:  Colin  oder  C.  N. 

Nouailher,  Pierre  d.  Aelt.,  Schmelzmaler  zu 
Limoges  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts.   Sein  Handzeichen  ist  P.  N. 

Nouailher,  Pierre  d  J.,  1667—1717,  Schmelzmaler 
zu  Limoges.  Er  beschrieb  seine  Arbeiten 
mit  P.  Nouailher. 

Nouailher,  Sophie,  Blumenmalerin  an  der  Por- 
zeil anmanufactur  zu  Sevres  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Noumeit  =  Garnierit. 
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Nourricier,  Kunsttöpfer  zu  Ronen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Noutsz,  Mohiel,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  1600. 

Nove  bei  Bassano  producirt  seit  dem  18.  Jahr- 
hdt  gute  Fayencen  in  der  Fabrik  der 
Antonibons  undBaronis,  vorübergehend 
auch,  etwa  1760—1880,  sehr  feine  weiche  und 
harte  Porzellane.  Als  Marke  kommt  vor: 
1.  NoGBAB,  2.  GAB  verschlungen,  3.  ein 
Stern,  4.  Z,  links  davon  ein  C,  darunter  ein 
Stern,  5.  H,  das  aus  2  mit  den  Rücken 
gegeneinander  gestellten  C  und  einem 
grossen  Querstrich  besteht,  6.  G  B,  7.  G  J  B, 
&  SJG. 

Novellanus,  Simon,  Radirer  und  Kupferstecher 
zu  Cöln  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Novelli,  Francesco,  geb.  1764,  Maler,  Radirer  und 
Kupferstecher  zu  Venedig.  Monogramm  s. 
NAF. 

Novello  di  Jacopo,  Goldschmied  zu  Florenz  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Novi,  Fr.,  Goldschmied  zu  Madrid  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Nowopacky,  Johann,  geb.  1821,  Maler  und  Litho- 
graph zu  Wien. 

Noyller  s.  Nouailher. 

Noyon.  Eine  grosse  Zahl  von  Mitgliedern  der 
Familie  N.  beschäftigte  sich  im  17.  und  18. 
Jahrhdt.  zu  Rouen  mit  der  Anfertigung  resp. 
Bemalung  von  Fayencen. 

NP,  Monogramm  eines  unbekannten,  französi- 
schen Ornamentenstechers  (Schwarzorna- 
mente) aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

NP,  violet,  kommt  als  Marke  auf  siciliseher 
Majolika  vor. 

N  P,  blau,  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Roue- 
ner  Fayence. 

NP  aneinander,  darüber  ein  Fisch,  findet  sich 
als  Marke  auf  Fayencen  von  Sevilla. 

NP,  das  P  am  N,  auf  Danziger  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  eines  unbekannten  Mei- 
sters aus  dem  17.  Jahrhdt. 

■  q  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Niquet's. 

NR  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  unbe- 
kannter, doch  italischer  Herkunft  aus  dem 
16.  Jahrhdt. 

NR,  das  R  am  N,  auf  Strassburger  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  Riedinger's. 


N  R  H,  dem  H  und  N  sind  die  Grundstriche  ge- 
meinsam, das  R  am  N,  in  Bildwirkereien, 
ist  Monogramm  eines  unbekannten,  nieder- 
ländischen Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt., 
vielleicht  des  Heinr.  Reydams. 

NS,  das  S  in  doppelten  Conturen,  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten,  deutschen  Form- 
Schneiders  des  16.  Jahrhdts. 

N  S,  das  S  durch  den  letzten  Strich  des  N,  auf 
alten  Radirungen,  ist  Monogramm  des  Ni- 
colaus Solis. 

N.  S.  findet  sich  auf  Porzellan  als  Marke  einer 
unbekannten,  wahrscheinlich  deutschen  Fa- 
brik. Sie  wird  von  einigen  Autoren  Höchst 
zugeschrieben,  ob  mit  Recht,  scheint  sehr 
zweifelhaft. 

NS,  das  S  durch  den  letzten  Strich  des  N, 
quer  durch  das  N  geht  auch  ein  Strich,  so 
dass  man  noch  ein  A  lesen  kann,  im  runden 
Schilde,  findet  sich  neben  dem  Augsburger 
Beschauzeicheu  als  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

NS,  das  S  klein  im  N,  findet  sich  als  Marke 
eines  unbekannten  Londoner  Goldschmieds 
aus  dem  16.  Jahrhdt. 

NS,  Monogramm  des  Medailleurs  Seeländer. 

NSCA,  die  letzten  beiden  Buchstaben  unter 
den  ersten  beiden,  findet  sich  als  Marke  auf 
alten  Stücken  Ginori's. 

NSN,  die  schrägen  Striche  der  beiden  N  in  der 
Mitte  stufenartig  gebrochen,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten,  deutschen  Kupferstechers 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

NTH,  das  H  unter  NT,  auf  Goldsehmiede- 
arbeiten  aus  Stuttgart,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Nürnberg.  Beschauzeicheu  fürEdelmetalle, 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts.  eingeführt:  N 
im  runden  Schilde,  im  19.  Jahrhdt.  manch- 
mal auch  im  ovalen  oder  oben  eingebogenen 
Schilde. 

Beschauzeicheu  für  Waffen:  Ge- 
spaltener Schild,  rechts  halber  Adler,  links 
5mal  schräg  getheilt. 

Nürnberg.  Fayence.  Es  spricht  manches  da- 
für, dass  Fayencen  in  N.  schon  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhdts.  gefertigt  wurden,  doch  ist 
Genaueres  darüber  nicht  bekannt.  1712  er- 
richtete Johann  Kaspar  Ripp  aus  Hanau 
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Zusammen  mit  den  Nürnbergern  Christoph 
Marx,  Johann  Conrad  Romedi  und  H. 
S.  A.  Hemmon  eine  Fabrik.  Ripp  trat  1718 
aus,  bald  nach  ihm  auch  Hemmon.  Ihre 
Stelle  wurde  durch  Johann  Andreas 
Marx,  einen  Sohn  des  Christoph  M.  be- 
setzt. Er  war  selbst  als  Fayencemaler 
thätig.  Um  das  Fabrikat  zu  bessern,  citirte 
man  Arbeiter  aus  Ansbach.  Nach  dem  Tode 
Romedi's,  1720,  trat  Johann  Jacob  Mayer 
ein.  Dieser  starb  1761,  Christoph  Marx  1731, 
Joh.  Andreas  Marx  1770.  1761  wurde  in 
Georg  Salomon  Kees  ein  neuer  Theil- 
nehmer  gewonnen.  Er  führte  mit  den 
Marx'schen  Nachkommen  das  Unternehmen 
fort.  Als  weitere  Hülfe  trat  Tobias 
Eckert  ein.  Dieser  lässt  1792  die  alte 
Fabrik  eingehen  und  errichtet  eine  neue, 
deren  alleiniger  Inhaber  er  nun  ist.  In  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts.  findet  sich 
das  Unternehmen  in  den  Händen  eines  Jo- 
hann Heinrich  Strunz,  nach  dessen  Tode 
1840  es  zu  einer  Porzellanfabrik  umgewan- 
delt wird.  Sie  ging  in  den  80  er  Jahren, 
während  sie  im  Besitze  eines  Krügemann 
war,  ein. 

Die  Fayencefabrik  lieferte  hauptsächlich 
grössere  Schüsseln  und  Trinkgeräth.  Unter 
diesem  herrschen  2  Formen  vor,  die  des 
Cylinder-förmigen  Humpens  mit  schmalem 
Zinnrand  unten  und  Zinndeckel  und  die  des 
bauchigen  Kruges,  der  sich  nach  unten  zu 
einem  kurzen  Fuss,  nach  oben  zu  einem 
massig  langen  dünnen  Hals  verjüngt.  Auch 
diese  Gefässe  tragen  gewöhnlich  einen 
Zinndeckel.  Sie  gehen  häufig  unter  dem 
Namen  „fränkische  Krüge",  eine  Be- 
zeichnung, die  wohl  die  Form,  nicht  den 
Ort  der  Herstellung  nennen  soll.  Die 
Malerei  derselben  stellt  meist  Blumen  auf 
weissem  Grunde  dar.  Viel  mannigfaltiger 
ist  die  Malerei  der  Humpen;  Heilige,  Land- 
schaften, Blumen  und  alles  mögliche  Andere 
schmücken  sie.  Die  geschickte,  mannigfach 
im  Ton  wechselnde  Verwendung  des  Mangan- 
violett giebt  ihnen  etwas  Charakteristisches. 
Der  Schaper'sche  Einfluss  Hess  sie  auch  in 
seiner  Art  bemalen.  Als  Marken  kommen  i 
vor:  1.  B,  2.  MK  aneinander,  3.  G  K  (als 
Monogramm    G.   Kordenbusch's),    4.    J  G  K 


(vielleicht  derselbe),  6.  K,  6.  B  K,  7.  K,  drei 
Punkte  rechts  daneben  (G.  Kordenbusch), 
8.  T,  9.  NB  in  einem  Zug  geschrieben,  10. 
JAM,  11.  J,  12.  HNJ,  18.  BFS,  14.  BP, 
15.  BPF,  16.  JH,  17.  JPK  verschlungen, 
18.  JLF,  19.  WR,  das  R  am  W,  20.  KBK, 
21.  BFS. 

Nürnberger  Roth,  ein  Eisenroth. 

Nüscheler,  Christoph,  Glasmaler  zu  Zürich  Ende 
des  16.  Jahrhdts. 

Nüscheler,  Hans,  Glasmaler  zu  Zürich  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.    Monogramm  s.  HN. 

NÜ8el,  Erzgiesser  zu  Hamburg  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Nützet,  Hieronymue,  Kupferstecher  des  16.  Jahr- 
hdts. in  Süd-  und  Norddeutschland. 

Nützet,  Joachim,  1629—70,  Mäcen  zu  Nürnberg, 
hat  selbst  die  Schabkunst  geübt, 

Nuis,  Abr.  van,  niederländischer  Medailleur  um 
1600.    Er  arbeitete  am  dänischen  Hofe. 

Numeister,  Johann,  Formschneider  und  Buch- 
drucker zu  Mainz  und  Foligno  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Numismatik  =  Münzkunde. 

Nummi  incusi  sind  die  alt- griechischen  Münzen, 
bei  denen  die  einseitige  Prägung  auf  der 
anderen  Seite  erhaben  ist. 

Nummi  scyphati,  Schüssel-artige  Münzen,  haupt- 
sächlich in  Byzanz  geprägt. 

Nummi  serrati,  d.  h.  Münzen  mit  Säge-artigem 
Rand,  wurden  in  Rom  während  der  Re- 
publik und  von  den  Syrern  geprägt.  Auch 
Carthago  kannte  derartige  Münzen. 

Nuppen  werden  die  runden  Glasknöpfe  genannt, 
welche  auf  altdeutschen  Gläsern  als  Ver- 
zierungen aufgeschmolzen  sind. 

Nu8,  Kunsttöpfer  zu  Delft  im  17.  Jahrhdt. 

Nuebiegel,  Joh.,  1750—1818,  Kupferstecher  zu 
Nürnberg. 

Nussbaumholz,  schönes,  braunes,  hell  und  dunkel 
geädertes  und  geflammtes  Holz,  sehr 
elastisch  und  ausgezeichnet  politurfähig. 
Das  am  schönsten  und  lebhaftesten  ge- 
zeichnete Material  liefert  die  Wurzel.  Man 
unterscheidet  verschiedene  Arten  Nussbaum- 
holz, so  das  schwarze  oder  amerikanische, 
das  helle  welsche,  das  schöne  südfranzösische 
u.  s.  w. 

Nusabeoher,  die  Pokale,  deren  cupa  aus  einer 
Cocosuuss  besteht.    Sie  waren  im  16.  Jahr- 
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hdt.  sehr  beliebt  und  sind  meist  mit  Gold- 
Schmiedearbeit  montirt,  die  Nüsse  gravirt. 

Nuthe,  die  vertiefte  Furche  bei  Holzverbin- 
dungen. 

Nutl,  Menzk»,  und  sein  Sohn  Ambrogio,  Intar- 
siatoren zu  Orvieto  im  14.  Jahrhdt. 

Nirtter,  William,  1754—1802,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

NW  auf  Kupferstichen  ist  Monogramm  des 
Nicolaus  Wilborn. 

NW  kommt  neben  dem  Beschauzeichen  von 
Darmstadt  als  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  des  17.  Jahrhdts.  vor. 

NX  als  Marke  findet  sich  auf  alter  Faenza- 
Majolika. 

Nyborg.  Beschauzeichen:  Burg  mit  2  Thürmen, 
zwischen  diesen  Halbmond  und  Stern. 

Nynphenburg.  Porzellan.  Auf  Veranlassung 
des  Kurfürsten  Max  Josef  errichtete  der 
Münchener  Töpfer  Niedermayer  1764  eine 
Porzellanfabrik  zu  Neudeck.  Der  Graf  von 
Haimhausen  leitete  die  Anlage,  Lippich, 
ein  Brenner  aus  Wien,  errichtete  die  Oefen, 
Bast elli,  ein  Italiener,  wurde  als  erster 
Modelleur,  Josef  Lerch  als  erster  Maler 
angestellt.  Die  Fabrikate  waren  nicht  gut, 
die  Masse  grau,  die  Glasur  ungleich.  Durch 
den  Tod  Lippich's  gerieth  das  Unternehmen 
in  eine  üble  Lage,  aus  der  es  der  viel  wan- 
dernde Ringler  befreite.  1758  wurde  die 
Fabrik,  da  sich  die  alten  Räumlichkeiten  zu 
eng  erwiesen,  nach  Nymphenburg  verlegt. 
Die  Leitung  hatte  bis  1763  J.  P.  Hartel  — 
Ringler  war,  wie  immer,  bald  wieder  ge- 
gangen —  dann  C.v.  Limburn.  1773  stellte 
man  an  die  Spitze  der  schlecht  rentirenden 
Fabrik  eine  Commission.  Dieselbe  wusste 
die  Ausgaben  zu  verringern  und  den  Ab- 
satz zu  vermehren.  Bis  gegen  1795  arbeitete 
man  viel  Holzmaser-ähnlichen  und  flammigen 
Decor.  Dann  bevorzugte  man  Blumen,  Land- 
schaften.   Sehr  günstig  wirkte  auf  die  Fa- 


brikate der  Eintritt  der  besten  Arbeiter  aus 
der  aufgelösten  Frankenthaler  Manufactur 
1800.  Die  Stücke  sind  im  Material  sehr 
weiss  (Passauer  Thon),  die  Formen  oft  zu 
glatt,  die  Malerei  ist  fein,  die  Vergoldung 
schwer.  Es  existiren  viel  Nymphenburger 
Porzellane  aus  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
hdts. mit  vortrefflichen  Copieen  nach  Ge- 
mälden der  Münchener  Sammlungen.  Sie 
sind  auf  Veranlassung  des  damaligen  Kron- 
prinzen Ludwig  hergestellt.  Als  der  Archi- 
tect  Gärtner  1826  Leiter  der  Manufactur 
wurde,  führte  er  antikisirende  Formen  ein. 
1847  übernahm  Neureuther  die  Direction, 
1862  ging  die  Fabrik  in  Privathände  über. 
Die  ältesten  Marken  sind:  1.  ein  Penta- 
gramm, an  dessen  Ecken  Zahlen,  auch  Buch- 
staben, stehen,  2.  die  absichtlich  schlecht 
nachgemachten  Meissener  Schwerter,  manch- 
mal mit  4  Punkten  in  der  Kreuzungsstelle, 
auch  mit  den  Buchstaben  L.  L.  darüber. 
Später  gebraucht  die  Fabrik  als  Marke  den 
bairischen  Rautenschild  in  verschiedenen 
Formen,  auch  mit  Jahreszahl.  Auch  C.  A 
verschlungen  und  zwar  das  A  im  C.  kommt 
vor,  ferner  die  Marke  eines  Malers  J.  A.  H 
mit  der  Jahreszahl. 

Nymwegen,  Gerard  van,  1785—1808,  Maler  und 
Radirer  zu  Amsterdam. 

Nyon,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  18.  Jahr- 
hdt. Genannt  seien:  Michel,  Guillaume, 
Jean,  Geoffroy,  £tienne,  Jean  Louis, 
Geoffroy  £tienne,  Denis.  Der  Bedeu- 
tendste von  ihnen  ist  der  Letztgenannte. 
Er  starb  um  1690. 

Nyon.  Porzellan.  N.  producirt  seit  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  Porzellan.  Marke  ist  ein  Fisch 
oder,  später,  auch  ein  w-artiges  Gebilde  mit 
einem  horizontalen  Strich  darüber;  auch  ein 
G  wird  Nyon  zugeschrieben. 

Nypoort,  Justus  van  der,  holländischer  Radirer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
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0  auf  Österreich-ungarischen  Münzen  bezeich- 
net Oravitza  als  Prägestätte. 

0  auf  französischen  Münzen  von  1660—1772 
bezeichnet  Riom  als  Prägestätte. 

0  auf  nordamerikanischen  Münzen  bezeichnet 
New-Orleans  als  Prägestätte. 

0    auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  von  Sioux  d.  J. 

0)  darum  ein  viereckiger  Rahmen,  auf  alter 
Majolika,  soll  eine  Marke  Orazio  Fontana's 
sein. 

0,  ein  Strich  durch  mit  einem  Hakenkreuz 
oben,  unten  2  Bänder,  findet  sich  als  Marke 
auf  alt-italischen  Fayencen  Castel  Durante's. 

0  soll  sich  auf  Mailänder  Fayence  des  18.Jahr- 
hdts.  als  Marke  finden. 

0  mit  einer  Krone  darüber  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Orleans  aus  dem 
18.  Jahrhdt. 

0  im  linken,  oberen  Felde  eines  schräg  ge- 
t heilten  Wappenschildes  oder  Vierpasses  ist 
Beschauzeichen  von  Ansbach  seit  Ende  des 
17.  Jahrhdts. 

0,  schmal,  unten  und  oben  spitz,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeit  ist  Zeichen  des 
H.  Weber. 

0,  rechts  (heraldisch)  daneben  ein  Ramm- 
ähnliches Instrument,  im  Vierpass-ar eigen 
Schilde,  auf  Goldschmiedearbeit  aus  London 
ist  Meisterzeichen  des  Edw.  York. 

O-f-A.  auf  alter  italienischer  Majolika  wird  für 
eine  Marke  Pesaro's  gehalten. 

OB  findet  sich  als  Marke  auf  altem,  fran- 
zösischem Porzellan,  wahrscheinlich  aus 
Bourg  la  Reine. 

Obach,  K.,  1807—66,  Maler  und  Lithograph  zu 
Stuttgart. 

Obelisk,  alt  -  ägyptische  Monumentform.  In 
Aegypten  standen  die  Obelisken  stets  frei, 
als  Material  war  Granit,  seltener  Kalkstein, 
meist  1  Stück  (Monolith),  verwendet.  Die 
Form  ist  die  eines  gleichseitigen,  viereckigen 
Pfeilers,  der  9— 12 mal  so  hoch  ist,  als  sein 
unterer  Durchmesser  beträgt.  Nach  oben 
verjüngt  er  sich  um  etwa  Va  des  Durch- 
messers am  Boden  und  endet  in  einer  meist 
Ilachen  Pyramide  (Pyramidion).    Die  Obe- 


liskform ist  schon  in  sehr  früher  Zeit  über 
ganz  Asien  verbreitet  gewesen,  in  Europa 
wurde  sie  von  der  entartenden  Renaissance 
aufgenommen  und  spielt  seitdem  in  der 
Architectur  und  Ornamentik  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Der  Barock-  und  Rococostil 
wandelten  in  ihrer  Sucht  nach  malerischen, 
bewegten  Formen  das  ursprünglich  durch 
seine  geraden  Conturen  charakteristische 
Stück  oft  merkwürdig  um. 

Obelle,  französischer  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (nach  Berain)  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Obenthrot,  deutsche  Erzgiesserfamilie  des  16. 
Jahrhdts. 

Oberacker,  Nlklaa,  Büchsenschmied  zu  Augsburg 
um  1600. 

Oberdieck,  P.,  und  Gerhardt,  Goldschmiede  zu 
Magdeburg  im  17.  Jahrhdt  Marken  s.  P  0 
und  CO. 

Oberer,  Jörg,  Goldschmied  zu  Ulm  um  1600. 

Oberfach  in  der  Weberei  heisst  die  Gesammt- 
heit  der  Kettenfäden,  welche  am  Webstuhl 
durch  die  Schäfte  resp.  die  Tritte  nach  oben 
gezogen  werden.  Die  nach  unten  gezogenen 
bei8sen  Unterfach. 

Obergelese  in  der  Weberei  =  Oberfach. 

Oberländer,  Johann,  1640-1714,  trefflicher  Büchsen- 
macher zu  Nürnberg. 

Oberlin,  Jacob,   Goldschmied  zu  Strassburg  in 

der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.   Marke 

s.  J  0. 
Obermann,  Anthony,  1781—1846,  Maler  und  Ra- 

direr  zu  Amsterdam. 
Obermayer,  Edward,  geb.  1881,  Kupferstecher  zu 

München. 
Oberthür,  F.  J.,  Kupferstecher  zu  Strassburg  in 

der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Obi,  japanischer  Gürtel,  oft  Gegenstand  kunst- 
voller Stickerei. 

Oblateneisen  sind  die  eisernen  Formen  für  die 
Hostien.  Sie  kommen  sehr  selten  vor. 
Ueber  die  Zeichen  der  Hostien  vor  dem 
13.  Jahrhdt.  ist  wenig  bekannt.  Später 
zeigen  sie  ein  Crucifix  mit  J.  N.  R.  J. 
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Obregon,  spanische  Maler-  und  Kupferstecher- 
familie  des  16.  und  17.  Jahrhdts.  Ins  16.  ge- 
hört Pedro,  ins  17.  Pedro  und  Diego. 

Obresch,  Heinr.,  Piattner  s.  Obrist. 

Obri,  Renaud,  Bildwirker  zu  Brüssel  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Obrist,  Heinrich,  Plattner  zu  Graz  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhdts.  Marke:  HO,  das  O  klein 
über  dem  H  und  eine  Hausmarke  senkrecht 
durch. 

Obrist,  Johann  Joseph,  hat  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts.  zu  Augsburg  Entwürfe  für  Kan- 
zeln gezeichnet,  die  im  Stich  erschienen 
sind. 

Obsidian,  Glasachat  auch  Glaslava  genannt, 
ist  ein  vulkanisches  Product  von  braunem 
bis  grauem  bis  grünem  bis  schwarzem, 
glänzendem,  Glas -artigem  Aussehen.  Er 
wurde  in  ältesten  Zeiten  als  Material  für 
Messer,  Hämmer,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.,  bei 
den  Griechen  und  Römern  für  Spiegel  ge- 
braucht. Fundorte  für  grössere  Mengen 
sind  Ungarn,  Südfrankreich,  Mexico,  Island. 
Das  speeifische  Gewicht  des  O.  schwankt 
zwischen  2,3  und  2,6. 

Obsidtane,  englisches  Fabrikat,  ist  Pari  an  mit 
einer  den  Obsidian  imitirenden  Glasur. 

Obsidtenne  chatoyante  ist  ein  zart  weiss  bis  gelb 
bis  röthlich  schimmernder  Obsidian,  der, 
en  cabochon  geschliffen,  für  Schmuckgegen- 
stände verwendet  wird. 

Obstal,  Gerard  van,  berühmter  Elfenbeinschnitzer, 
geb.  um  1600  zu  Antwerpen,  wanderte  nach 
Paris  aus  und  starb  dort  1668.  Werke  von 
ihm  sind  noch  in  Paris  und  Venedig. 

Occhl  (Augen),  italienische  Bezeichnung  für 
Fri  voli  tätenarbeiten. 

Ochs,  Friedrich,  Miniaturmaler  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Ochs,  Johann  Rudolf,  1673—1760,  aus  Bern,  Münz- 
meister und  Edelstein  Schneider  zu  London. 

Ochsenzunge,  sehr  breites,  spitzes,  kurzes 
Schwert.    Italien,  14.  und  15.  Jahrhdt. 

Ochsenzungen  s.  Dachziegel. 

OCJ,  das  C  und  J  im  O,  das  C  durch  das  J, 
in  alten  Bildwirkereien,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Künstlers. 

Ocker,  feine  Gelberde;  gebrannter  Ocker  ist  roth. 

Octav  nennt  man  das  Format  der  Bücher,  das 
durch    3  maliges    Falten    des    mittelgrossen 


Druckbogens  entsteht,  also  den  Bogen  in 
8  Blätter  zerlegt. 

Octodoz,  Buchformat,  bei  welchem  der  Druck- 
bogen 18  Blätter  hat. 

OD  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Sinceny. 

Od,  norwegische  Prinzessin  im  Mittelalter, 
kunstreiche  Stickerin. 

Odbert,  Mönch  um  1000,  nennt  sich  als  Maler 
der  Miniaturen  in  einem  Evangeliarium, 
jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Boulogne.  Die 
Malereien  zeigen  angelsächsischen  Cha- 
rakter. 

Oddi,  Mauro,  1639-1702,  Maler  und  Radirer  zu 
Parma. 

Oderigio  da  Gubbio,  1240—99,  Mmiator  zu  Siena, 
von  Dante  gerühmt 

Odeum  in  der  katholischen  Kirche  =  Lettner. 

Odiot,  J.  B.  Claude,  1768—1860,  berühmter  Gold- 
schmied zu  Paris.    Marke  s.  B  J  C  0. 

Odorannus,  Mönch  um  900  in  Frankreich,  be- 
rühmter Goldschmied. 

Oeben,  Jean  Francois,  wurde  1754  Hoftischler  zu 
Paris  und  starb  als  solcher  1766.  Er  war 
ein  Schüler  C.  A.  Boulle's,  doch  hat  er,  ab- 
weichend von  diesem,  selbst  nur  die  sehr 
guten  Marqueterieen  gefertigt,  die  ciselirten 
Bronzen  aber  von  anderen  Künstlern  be- 
zogen. Es  scheint  mit  dem  Namen  gerade 
dieses  Meisters  von  Fälschern  viel  Unfug 
getrieben  worden  zu  sein. 

Oecto,  Joseph  Dontinicuo,  1776—1836,  aus  Erlach 
bei  Ulm,  viel  gereister,  handfertiger  Miniatur- 
maler. 

Oechsel,  Johann  Lorenz,  1715—87,  Medailleur,  Edel- 
steinschneider in  Nürnberg,  Wien,  Warschau 
und  Dresden. 

Oeding,  Barb.  Helene,  malte  Miniaturen  und  ra- 
dirte  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Oefele,  Fr.  Ign.,  1721—97,  Maler  und  Radirer  zu 
München. 

Oeglin,  Erhard,  Buchdrucker  zu  Augsburg  An- 
fang des  16.  Jahrhdts.  Bemerkenswerth 
sind  seine  Notendrucke,  deren  Typen  so 
beschaffen  waren,  dass  auf  jeder  sich  eine 
Note  8ammt  einem  Stück  Linieusysteni  be- 
fand. 

Oelblau,  ein  Berliner  Blau. 
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Oeleker,  Heinrich,  Schlosser  zu  Spremberg,  hat 
1710  bei  J.  C.  Weigel  Ornamente  für  sein 
Handwerk  (Beschläge)  herausgegeben. 

Oelfarben,  die  mit  trocknenden  Oelen  oder  Fir- 
nissen angemachten  Farben.  Für  die  An- 
streichfarben benutzt  man  zum  Anmachen 
Leinölfirniss,  für  die  Kunstmalerei  Mohnöl, 
Nussöl  oder  Leinöl.  Die  Oelfarben  haben 
vor  allen  anderen  Farben  den  grossen  Vor- 
theil,  dass  sie  feucht  genau  dieselben  Töne 
zeigen  wie  getrocknet.  Nur  wenn  sie 
trocken  alt  werden,  dunkeln  sie  nach.  (S. 
Oelmalerei.) 

Oelfarbendrucke,  Mehrfarbendrucke  mit  Oel- 
farben. Das  Princip  des  Druckes  ist  das- 
selbe wie  für  andere  Farbendrucke,  nur 
lassen  sie  sich  nicht  auf  Papier  ausführen. 
Was  man  übrigens  meist  Oelfarbendrucke 
nennen  hört,  sind  keine  Drucke  mit  Oel- 
farben, sondern  gewöhnliche  Mehrfarben- 
drucke, denen  durch  Lackiren  ein  glänzen- 
des Aussehen  gegeben  ist. 

Oelfarbenstifte  sind  Pastellstifte  von  härterer 
Consistenz  und  glatterem  Bruch  als  die  ge- 
wöhnlichen. Bei  ihrer  Herstellung  sind 
Seifen-artige  Substanzen  verwendet. 

Oelgefässe  für  die  heiligen  Oele  sind  aus  ver- 
schiedenem Material,  aber  nie  aus  Glas,  ge- 
fertigt. Die  Form  entspricht  der  einer 
Flasche,  einer  Büchse  oder  eines  Horns. 
Es  kommen  auch  Gefässe  vor,  welche  zur 
Aufnahme  aller  drei  heiligen  Oele  bestimmt 
sind.  Ihre  Form  ist  häufig  in  so  fern  merk- 
würdig, als  sie  eine  Combination  aus  einer 
Kirche  und  einer  Festung  darstellt,  wobei 
jene  gothische,  diese  romanische  Motive 
zeigt. 

Oelgrün,  ein  Chromgrün. 

Oelinger,  Paul,  Goldschmied  zu  Strassburg  An- 
fang des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  POE. 

Oelmalerei,  das  Malen  mit  Oelfarben,  hat  vor 
sämmtlichen  übrigen  Malmethoden,  Aqua- 
rell-, Gouache-,  Tempera-,  Frescomalerei, 
mancherlei  Vortheile.  Dieselben  sind  theils 
practischer,  theils  ästhetischer  Natur,  diese 
vielfach  als  Consequenz  jener.  So  ermög- 
lichen die  Umstände,  dass  man  Oelfarben 
beliebig  übermalen  kann,  dass  sie  ebenso 
treffliche  Deck-  wie  Lasurfarben  hergeben, 
dass  sie  sich  gut  inischeu  lassen,  aber  neben- 


einander gestellt  nicht  ineinander  fliessen, 
eine  ungemein  reiche  Ausdrucksfähigkeit 
Ein  grosser  Vorzug  der  Oelfarben  ist  ferner 
ihr  fast  ganz  gleiches  Aussehen  in  feuchtem 
wie  in  trockenem  Zustande.  Der  Maler 
kann  daher  sofort  die  Wirkung  seiner  Farbe 
controliren.  Ein  Nachdunkeln  (s.  d.)  schadet 
dem  Bilde  meist  nicht. 

Als  Träger  der  Malerei  dient  Leinwand, 
Holz,  Metalle,  Bein,  Pappe.  Die  Leinwand, 
welche  auf  einen  verschiebbaren  Keilrahmen 
gespannt  wird,  hat  die  grossen  Vorzüge  vor 
den  anderen  Materialien,  billig,  unveränder- 
lich und  leicht  transportabel  zu  sein.  Man 
findet  sie  schon  im  späten  Mittelalter  ge- 
braucht, in  allgemeine  Aufnahme  kam  sie 
durch  Tizian.  Malbretter  müssen  ganz 
trocken  sein  und  trocken  gehalten  werden, 
damit  sie  sich  nicht  werfen,  nicht  reissen. 
Zum  besseren  Schutze  legt  man  auf  der 
Rückseite  einen  Rost  an  oder  zieht  Quer- 
leisten ein.  Man  verwendet  jetzt  meist 
Eichen-,  Fichten-,  Mahagoni-  oder  Nuss- 
baumholz,  während  früher  auch  auf  Buchen-, 
Birnbaum-,  Linden-,  Pappel-,  Erlenholz  ge- 
malt wurde.  Jeder  Künstler  hatte  sein 
Lieblingsholz. 

Die  Unterlage  wird  zur  Aufnahme  der 
Farbe  passend  gemacht,  indem  man  sie  mit 
dem  Malgrund  versieht,  grundirt.  Dies 
geschieht  durch  Bestreichen  mit  Kreide 
oder  einem  Leimwasser-Gipsgemisch.  Beide 
Grundirungsarten  sind  bereits  seit  dem 
Mittelalter  in  Gebrauch.  Sie  gaben  bis  zu 
der  Zeit  (15.  Jahrhdt.),  in  welcher  als  Hinter- 
grund zuerst  der  Himmel  oder  die  Land- 
schaft eingeführt  wurde,  den  Hintergrund 
ab,  doch  Hess  man  ihn  nicht  weiss,  sondern 
vergoldete  ihn.  Im  15.  und  16.  Jahrhdt. 
lässt  man  ihn  dagegen  vielfach  weiss;  im 
16.  Jahrhdt.  wird  es  modern,  ihn  roth  zu 
färben,  eine  Mode,  die  im  17.  und  18.  Jahr- 
hdt. grosse  Ausbreitung  gewinnt. 

DieUmri8se  des  Bildes  werden  mit  Kohle 
oder  Bleistift  aufgezeichnet,  dann  die  Farben 
angelegt  und  zwar  entweder  gleich  die  volle 
kräftige  Farbe  wie  sie  stehen  soll,  Malen 
alla  prima,  oder  eine  matte,  breite,  im 
Ton  richtige,  aber  kalte  Farbe,  Unter- 
malen, die  erst  durch  U ebermalen,  d.  h. 
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Auftragen  wärmender,  modellirender,  lasi- 
render  Töne  zu  rechter  Fülle  und  Ausdruck 
kommt.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
im  16.  Jahrhdt.  auch  ein  Untermalen  in 
Tempera  geübt  wurde. 

Zum  Auftragen  der  Farben  dienen  Pinsel, 
grosse,  kleine,  breite,  schmale,  meist  aus 
Borsten,  doch  sind  für  bestimmte  Zwecke 
Marder-,  Ichneumon-,  Dachs-,  Fischotter- 
pinsel beliebt.  Die  Farben  liegen  auf  der 
Palette  (s.  cL)  bereit;  an  ihr  befindet  sich 
ein  kleines  Gefäss,  der  Palettenstecher, 
mit  dem  Malmittel  zur  beliebigen  Ver- 
dünnung der  Farbe.  In  der  Linken  hält  der 
Maler  noch  den  Malstock,  der  als  Unter- 
lage für  die  malende  Hand  gebraucht  wird. 
Die  Bildtafel  hängt  oder  steht  meist  senk- 
recht auf  einer  Staffelei.  Als  Malmittel,  wel- 
ches zugleich  das  Trocknen  der  Farbe  be- 
schleunigt und  so  ein  baldiges  U eberarbeiten 
gestattet,  dient  das  sogenannte  Siccativ, 
Mischungen  von  Malerölen,  Terpentin  mit 
Mastix,  Damaraharzen,  Copaivbalsam  etc. 
Schlagen  die  Farben  ein,  so  werden  sie  mit 
einem  dünnen  Firniss  aufgefrischt.  Das 
fertige,  trockene  Bild  wird  gefirnisst,  um 
beim  weiteren  Trocknen  durch  den  Firniss 
die  Cohärenz  der  Farben  zu  wahren,  um 
eine  optisch  gleichmässige  Oberfläche  zu 
erzielen,  um  es  gegen  mechanische  Insulte  ! 
etwas  zu  schützen,  Staub  ohne  Verletzung  , 
der  Malerei  abwischen  zu  lassen.    Das  Fir-  | 

nissen  ist  uralt,  die  Art  des  Firnisses  zu  | 

i 

verschiedenen  Zeiten,  bei  verschiedenen 
Künstlern  verschieden.  So  firnisst  Rem- 
brandt  mit  Mastix,  Rubens  mit  dicken  Oelen. 
Doch  sind  die  Originalfirnisse  fast  nie  zu 
constatiren,  da  ein  jedes  Bild  nach  20,  80 
oder  höchstens  60  Jahren  stumpf  wird  und 
meist  einen  neuen  Ueberzug  erhalten  hat. 

Die  Geschichte  der  Oelmalerei  rücksicht- 
lich ihrer  Technik  ist  von  höchstem  Inter- 
esse und  Werth  zur  Beurtheilung  der  Echt- 
heit von  alten  Bildern.  Beschaffenheit  der 
Leinwand,  der  Malbretter,  der  Farben,  des 
Firnisses  sind  viel  sicherere  Criterien  als 
Pinselführung,  Marken,  Stil  oder  gar  künst- 
lerisch intuitives  Empfinden.  Historische 
Forschung  ist  oft  nicht  ausführbar,  äussere 
Technik,  Zeichen  leicht  nachzuahmen,  Em- 


pfinden täuscht.  Leider  sind  auch  die 
Untersuchungen  des  Materials  oft  nicht 
auszuführen,  oft  sehr  schwierig.  Auch  fehlt 
es  an  umfassenderen  Forschungen  über  das 
Material  der  einzelnen  Meister  unter  Be- 
rücksichtigung moderner  physikalischer 
und  chemischer  Prüfungsmethoden. 

Als  Erfinder  der  Oelmalerei  galten  lange 
Zeit  die  van  Eycks,  mit  Unrecht,  denn 
sicher  wurde  schon  Jahrhunderte  vor  ihnen 
mit  Oelfarben  gemalt.  Doch  scheinen  sie 
die  Technik  wesentlich  verbessert  zu  haben. 
Seit  dem  Ausgange  des  15.  Jahrhdts.  spielen 
die  Oelfarben  für  Tafelmalerei  die  Haupt- 
rolle. 

Oelschig,  Wilb.,  geb.  1814,  Kupferstecher  zu 
Berlin. 

0er,  Th.  von,  Maler  und  Radirer  zu  Dresden 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Oeri,  Peter,  1687—92,  Goldschmied  zu  Zürich. 
Marke:  G,  darüber  Handelszeichen;  viel- 
leicht auch  getheilter  Schild,  im  oberen 
Felde  2,  im  unteren  1  wachsender  Mann. 

Oertel,  Johann,  Maler,  Radirer  und  Schabkünstler 
zu  Breslau  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Oeser,  Ad.  Friedrich,  1717—99,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Leipzig.  Sein  Sohn  Johann 
Friedrich  Ludwig,  1761—92,  arbeitete 
in  der  gleichen  Kunst  zu  Dresden. 

Oest,  J.  A.,  Figurenmaler  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Fürstenberg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Oeeterley,  Carl,  geb.  1805,  Maler  und  Radirer  in 
Göttingen  und  Hannover. 

Oesterreich,   Matthias,  1716—78,  Maler  und  Ra- 
direr in  Dresden  und  Berlin. 
Oesterreichischer  Zinnober  ist  Chromroth. 

Oeverradt,  Cölner  Erzgiesserfamilie  des  16.— 18. 
Jahrhdts. 

Oexl,  Daniel  Christoph,  Gemmenschneider  zu 
Nürnberg  und  Regensburg  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Oexlein  s.  OechseL 

0  F,  das  F  über  und  theils  durch  das  O,  Mono- 
gramm des  Malers  und  Radirers  Fr.  Over- 
beck. 

0F  in  einem  schmalen  Schilde  findet  sich  als 
Marke  auf  Urbino-Majolika. 
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OF  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fa- 
yence des  18.  Jahrhdts.  Ihre  genauere  Her- 
kunft ist  nicht  bekannt. 

Ofenkacheln  s.  Kacheln. 

Off  verschlungen,  auf  Fayencen,  ist  Marke 
Offenbachs. 

Otfenbach  hat  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
FayeÄcen  producirt.  Marke:  Of.  f.  ver- 
schlungen. 

OfTenmUller,  Carl,  süddeutscher  Miniaturmaler 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Offner,  Franz,  Graveur  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Ofhuya,  ausgebreitete  niederländische  Bild- 
wirkerfamilie, die  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hdts. auftaucht  und  bis  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts.  thätig  ist.  Die  bekanntesten 
Mitglieder  sindHubert  undHubert  Fran- 
cois. 

Ofhuys,  Jan,  niederländischer  Glasmaler  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

OFV  auf  alter  Majolika  soll  ein  Handzeichen 
Orazio  Fontana's  sein. 

0  6,  das  G  unter  dem  O,  findet  sich  als  Marke 
auf  alten  Fayencen  von  Rouen.  Der  Ver- 
fertiger ist  nicht  bekannt. 

Ogborne,  John,  1725—95,  englischer  Kupferstecher. 

Ogier,  Guillaume,  Buchbinder  zu  Paris  Anfang 
des  16.  Jahrhdts. 

Ogive,  I',  der  Spitzbogen. 

Ognabene  auch  Ognobene,  Andrea  d',  Goldschmied, 
speciell  Reliefschmelzkünstler  des  15.  Jahr- 
hdts. In  S.  Giacomo  zu  Pistoja  findet  sich 
ein  Antependium  von  ihm. 

Ognes.    Fayencen  s.  Le  Conte. 

Ohlsson,  Erzgiesserfamilie  zu  Lübeck  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Ohrgehänge  s.  Ohrring. 

Ohrmuschel-Stil,  der  namentlich  in  Süddeutsch- 
land gepflegte,  ganz  wilde  Barockstil,  so 
genannt  wegen  der  krausen,  geschwungenen, 
dabei  ungraeiösen  und  schweren  Formen. 
Classische  Vertreter  sind  der  Frankfurter 
Ornamenteusteeher  Friedrich  Unteutsch 
und  der  Niederländer  Mosyn. 

0J6,  das  J  durch  das  O,  zeigen  Moustiers- 
Fayenceu  als  .Marke. 

Oinochoe,  die  griechische  Weinschöpfkanne. 
Sie  ist  von  eleganter  Form,  weitbauchig,  mit 
schmalem,  kurzem  Hals,   der  sich  zum  Aus- 


guss    erweitert.     Der    einzige    Henkel    ist 
schön  S-förmig  geschwungen. 

Oineos,  Kunsttöpfer  Griechenlands  im  4  oder 
5.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Oiron-Fayencen,  auch  Henri  II.-Fayencen  ge- 
nannt, sind  eigenthümlich  decorirte,  fran- 
zösische Fayencen  aus  dem  16.  Jahrhdt. 
Braune  bis  braun  rothe  bis  schwarze,  viel- 
fach und  zierlich  verschlungene,  feine  Orna- 
mente sind  in  den  gelben  Grund  incrustirt. 
Die  Aehnlichkeit  dieser  Ornamente  mit 
denen,  welche  zu  derselben  Zeit  auf  Buch- 
einbänden oft  erscheinen,  ist  frappant.  Der 
Zeichner  hat  sie  entweder  direct  über- 
nommen oder  —  und  dies  ist  fast  wahr- 
scheinlicher —  der  Töpfer  hat  Buchbinder- 
stempel benutzt.  Die  frühesten,  etwa  aus 
den  Jahren  1520—40  stammenden  Stücke 
zeigen  einfache,  aber  sehr  feine  Formen. 
Mit  ihrem  gelben  Grund  und  dunkelen, 
dünnen  Ornament  gehören  sie  zu  den  vor- 
nehmsten, eigenartigsten  Erscheinungen  der 
Keramik.  Die  späteren,  etwa  bis  1570  ge- 
fertigten Arbeiten  stehen  dagegen  weit 
zurück.  Die  glatten  Formen,  auf  welche 
die  Art  des  Ornaments  zwingend  hinweist, 
werden  verlassen;  man  wählt  reiche,  un- 
ruhige Profile  und  decorirt  schwer  mit  Fi- 
guren und  architec tonischen  Elementen. 
Obenein  verlässt  man  die  milden  Farben, 
vermehrt  ihre  Zahl,  ihre  Intensität. 

Die  Oiron-Fayencen  kommen  sehr  selten 
vor;  im  Ganzen  sind  gegen  100  Stück  be- 
kannt, von  denen  in  den  letzten  Jahren  ein- 
zelne mit  ungeheuren  Summen  (28000  Mk.) 
bezahlt  worden  sind,  Summen,  die  zu  dem 
Kunstwerth  höchstens  der  frühen  Stücke 
in  einem  erträglichen  Verhältniss  stehen. 
Die  meisten  Stücke  besitzt  der  Louvre,  das 
Cluny-,  das  South -Kensington -Museum  und 
Rothschild  in  London  und  Paris. 

Wer  die  Fayencen  gefertigt  hat,  resp. 
wo  sie  gefertigt  sind,  steht  nicht  ganz  fest. 
Eine  frühere  Annahme  schrieb  sie  Helene 
Gouffier  zu.  Diese,  eine  geborene  de 
Hangest,  dame  de  Boissy,  Wittwe  des 
Arthur  Gouffier,  Beamten  am  Hofe  Lud- 
wigs XII.  und  Franz  I.,  lebte  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes,  1619,  auf  dem  von  ihrem 
Schwiegervater   ererbten.  Schlosse  Oiron   in 
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Poitou.  Daselbst  soll  die  kunstsinnige  Dame 
eine  kleine  Fayencefabrik  mit  Hülfe  des 
Francois  Charpentier  und  Jehan  Ber- 
nart errichtet  und  betrieben  haben.  Weiter 
wird  erzählt,  dass  nach  ihrem  Tode  1587  ihr 
Sohn  Claude  die  Fabrikation  fortsetzte, 
aber,  von  den  Protestanten  verfolgt,  fliehen 
musste,  worauf  das  Schloss  1668  zerstört 
wurde. 

Diesen  documentarisch  verbürgten  Nach- 
richten stehen  andere  auch  documentarisch 
verbürgte  gegenüber,  nach  denen  die  inter- 
essanten Stücke  in  Saint-Porchaire  ge- 
fertigt sind.  Angesichts  dieses  scheinbaren 
Widerspruchs  dürfte  vielleicht  die  Annahme 
Berechtigung  haben,  dass  der  eine  der 
beiden,  nicht  weit  von  einander  entfernten 
Orte  dem  anderen  die  Stücke  nachgearbeitet 
hat.  Aus  gewissen  Gründen  dürfte  es  an- 
gezeigt sein,  die  ersten  Arbeiten  dem 
Schlosse  Oiron  zuzusprechen.  Der  Flecken 
Oiron  hat  später,  im  18.  Jahr h dt.,  auch  wie- 
der Fayencen  gefertigt,  ebenso  wie  St.  Por- 
chaire.  Aber  leider  knüpfte  man  weder 
hier  noch  dort  an  die  alte  Kunst  an  und 
lieferte  nur  Gebrauch  swaare. 

Die  Oiron-Fayencen  wurden  früher  auch 
Henri  II.-Fayencen  genannt,  weil  das  Mono- 
gramm Heinrich's  II.,  H,  links  daran  ein  C, 
rechts  daran  ein  D,  öfters  im  Ornament 
vorkommt.  Als  Marke  ist  dies  ebenso 
wenig  wie  andere  verschlungene  Buch- 
staben oder  Figuren  im  Ornament  anzu- 
sehen. 

OKAL,  das  K  unter  dem  O,  das  AL  unter 
dem  K,  kommt  als  Marke  auf  Fayence  von 
Kiel  vor. 

Okawaji.  Porzellan.  Okawaji,  Ort  in  der  japa- 
nischen Provinz  Hizen,  producirt  schönes 
Porzellan,  für  das  als  charakteristisch  ein 
Kamm-artiges  Ornament  am  Fusse  der 
Schaalen  angegeben  wird. 

Okell  s.  Liverpool-Frittenporzellan. 

0  L  durcheinander,  auf  Fayencen,  Monogramm 
Olery's. 

Mrechte,  Albert,  niederländischer  Bildwirker  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.,  war 
an  verschiedenen  italienischen  Höfen  thätig. 

Oldeland,  Hendrik,  niederländischer  Radirer  des 
17.  Jahrhdts. 


Oldenburger  Hörn,  grosses,  silbernes,  von  zwei 
Greifen  und  zwei  Burgen  getragenes  und 
mit  zwei  Burgen  gekröntes  Trinkhorn  im 
Schlosse  Rosenborg.  Der  reich  ausgebildete, 
gothische  Stil  Charakter isirt  die  Arbeit  als 
aus  dem  15.  Jahrhdt.  stammend.  Sie  wird 
für  ein  Werk  des  Daniel  Aretaeus  ge- 
halten. 

Oldermann,  Ernst  Friedrich,  1809—74,  Kupfer- 
stecher und  Lithograph  zu  Düsseldorf  und 
Berlin. 

Olery,  Joseph,  malte  vorzügliche  Fayencen  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  in  Moustiers, 
Alcora  und  wieder  Moustiers.  An  diesem 
Orte  führte  er  die  in  Spanien  kennen  ge- 
lernte polychrome  Behandlung  der  Fayence 
ein,  wie  er  andererseits  das  genre  von 
Moustiers  nach  Spanien  brachte.  Arbeiten 
von  ihm  tragen  wohl  stets  sein  Mono- 
gramm 0  L,   die  Buchstaben  durcheinander. 

Olescynsky,  Anton,  geb.  1796,  Kupferstecher  und 
Radirer  zu  Paris  und  Warschau. 

Olglato,  Girolamo,  Kupferstecher  zu  Rom  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Olifant,  sehr  grosses  Papierformat. 

Olijn,  Abraham,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  im 

17.  Jahrhdt. 

Oliveira  Bernardes,  Antonio  und  Polycarpo,  be- 
rühmte spanische  Fayencemaler  um  1800. 

Olivenholz,  gelb  bis  graugelb  bis  braungelb  mit 
brauner  bis  braunrother,  oft  sehr  schöner 
Maserung. 

Oliver,  John,  1616—1701,  Radirer,  Schabkünstler 
und  Glasmaler  zu  London. 

Oliver,  isaac,  1666—1617,  bekannter  englischer 
Oel-,  Glas-  und  Miniaturmaler.  Sein  Sohn 
Peter,  1601—64,  gleichfalls  ausgezeichneter 
Miniaturmaler  zu  London,  radirte  auch. 

Oll  vier  fertigte  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen  und  Porzellan  zu  Paris.  Die  Ent- 
würfe für  von  ihm  gefertigte  Oefen  stammen 
von  Bosse» 

Olivier,  Johann  Heinrich,  1786—1841,  Maler  und 
Lithograph  zu  München. 

Olivier,  Ydoolf,   Glasmacher  zu  Nancy  um  1600. 

Olivieri,  Dom.  Ant.,  Fayencemaler  zu  Castelli  im 

18.  Jahrhdt. 
Olivin  =  Chrysolith. 

Ollivier,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  und  Aprey  im 
18.  Jahrhdt.  Während  der  Revolution  taucht 
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ein  0.  in  Paris  auf  und  macht  bald  durch 
seine  guten  Fayencen  und  Steinzeuge,  denen 
er  oft  in  Form  oderDecor  einen  politischen 
Beigeschmack  zu  geben  wusste,  viel  von 
sich  reden.  Ob  die  beiden  Persönlichkeiten 
identisch  sind,  weiss  ich  nicht. 

Ollivier,  Mich.  Barthel.,  1712—84,  Maler  und  Ra- 
direr  zu  Paris. 

Olpe,   griechisches,    weitbauchiges    Gefäss   mit 

dünnem,  sich  erweiterndem  Hals. 
Oly,  Jacob,   Kunsttöpfer  zu  Delft  im  17.  Jahr- 

hdt. 
OM,    das  M  im  0,   findet   sich   als   Marke  auf 

französischem   Porzellan    des    18.  Jahrhdts. 

Seine  genauere  Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

OM  auf  Sevres-Porzellan  ist  das  Handzeichen 
Milet's. 

0  M  im  achteckigen  Schilde  auf  Berliner  Gold- 
schmiedearbeit ist  Marke  Otto  Mannlich's. 

OM,  das  M  unter  dem  0,  auf  Strassburger 
Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters  des  17.  Jahrhdts. 

Ombrirt  heissen  Gewebe,  die  in  1  Farbe  ab- 
schattirt  sind. 

OMDPV  bezeichnet  der  Medailleur,  Miniator, 
Holzschneider  Matteo  de  Pasti  seine  Ar- 
beiten. 

Omete,  Martin  Heinrich,  1658—1703,  Graveur,  Me- 
dailleur zu  Dresden.    Monogramm:  MHO. 

Omlan,   Kunsttöpferfamilie  zu  Siegburg  im  15. 

und  16.  Jahrhdt. 
Omon,  Pierre,  Fayenceküustler  zu  Rouen  gegen 

Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Ontont,  Noe'l,  Kunsttöpfer  zu  Sinceny  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Ondrupp,  H.  Chr.,  war  Maler  an  der  Porzcllan- 
fabrik  zu  Kopenhagen  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts.  Er  hat  seine  Arbeiten  manch- 
mal mit  vollem  Namen,  manchmal  mit  den 
Anfangsbuchstaben  bezeichnet. 

Onesas,  alt-griechischer  Gemmenschneider. 

Onesimos,  griechischer  Vasenmaler  etwa  im 
6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Ongaresca,  veraltetes,  italienisches  Wort,  be- 
deutet eine  tiefe  Schaale  auf  niedrigem 
Fuss.  Der  Ausdruck  wird  jetzt  nur  noch 
auf  derartig  geformte  Majoliken  des  16.  und 
17.  Jahrhdts.  angewendet. 
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Onkruit,  Theodor,  niederländischer  Miniatur- 
maler aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Onniwerken,  H.  van,  Bildwirker  in  den  Nieder- 
landen um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Onofrio,  C,  1613—88,  Badirer  zu  Rom. 

Onolzbach  findet  sich  auf  Fayencen  für  Ans- 
bach. 

Onsem,  van,  gen.  van  Lennicke,  Bildwirker 
zu  Brüssel  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Onsorg,  H.  6.,  Goldschmied  zu  Zug  im  17.  Jahr- 
hdt.   Marke  s.  H  G  0. 

Onyx,  Halbedelstein,  ist  Chalcedon,  in  welchem 
weisse  mit  rothbraunen  bis  schwarzen  Schich- 
ten abwechseln.  ImAlterthum  wurde  er  be- 
sonders zu  kostbaren  Gefässen,  auch  zu 
Kannen  verwendet.  In  neuerer  Zeit  ge- 
braucht man  ihn  viel  für  kleine  Tisch- 
platten, Schaalen  u.  s.  w.  Er  wirkt,  wenn 
die  eine  der  Schichten  breit,  die  andere 
dünn  ist,  sehr  gut.  Den  Farben  hilft  man 
jetzt  nicht  selten  künstlich  nach. 

Oortman,  Joachim  Jan,  1777—1818,  Kupferstecher 
in  Holland  und  Paris. 

Oosten,  F.  P.  van,  Fayencemaler  zu  Delft  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Oooterlaan,  P.  J.,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  im 
17.  Jahrhdt. 

Oosterwyck,  Joris,  fertigte  gute  Fayencen  zu 
Delft  um  1700,  weniger  gute  um  dieselbe 
Zeit  ein  Pieter  0. 

0  P  soll  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Bourg  la  Reine  finden. 

Opal  ist  ein  Edelstein,  der  zu  Schmucksachen 
viel  verarbeitet  wurde  und  wird.  Man 
unterscheidet  verschiedene  Arten:  1.  Der 
edle  Opal,  undurchsichtig,  gewöhnlich 
weiss  oder  farblos,  spielt  bei  wechselnder 
Beleuchtung  in  den  lebhaftesten  Farben- 
tönen (opalisiren).  Die  Alten  schätzten 
ihn  als  den  kostbarsten  Edelstein.  Es  kom- 
men auch  gelbe  Exemplare  vor,  auch  braune 
bis  schwarze.  Sein  Hauptfundort  ist  Un- 
garn. 2.  Hyalith  oder  Glasopal,  meist 
ganz  durchsichtig  und  farblos,  opalisirt 
nicht,  zeigt  selten  einen  leichten  Farben  ton. 
Er  ist  oft  tropfen-  oder  traubenförmig. 
3.  Feuer opal.  Er  ist  durch  Eisenoxyd  roth 
bis  gelb   gefärbt.    Das  Roth  ist  ein  eigen- 
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artiges  Hyacinthroth,  das  Gelb  weingelb, 
auch  honiggelb.  Die  gelben  Exemplare 
opalisiren  manchmal  ins  Grüne  und  Rothe. 
4.  H  a  1  b  o  p  a  i ,  wachsartig  glänzender,  wenig 
oder  gar  nicht  opalisirender,  grauer  bis 
gelber  bis  gelbbrauner  Stein.  5.  Gemeiner 
Opal,  meist  undurchsichtig,  opalisirt  nicht. 
Ist  er  milchartig  weiss,  so  heisst  er  Milch- 
opal, der  grünliche  Chrysopal,  der  apfel- 
grüne Prasopal.  Er  kommt  auch  in  gelb- 
lichen und  röthlichen  Tönen  vor.  6.  Holz- 
opal nennt  man  fossiles  Holz,  das  durch 
Opalmasse  versteinert  ist.  Die  folgenden 
Arten  finden  sich  als  Ueberzüge  oder  als 
Sinterbildungen.  7.  Menilith  oder  Leber- 
opal. 8.  Eacholong.  9.  Jaskopal.  Das 
Farbenspiel  des  Opals  kommt  wahrschein- 
lich daher,  dass  in  dem  Stein  Lamellen 
liegen,  die  halbdurchsichtig  und  in  ver- 
schiedenen Wellen  gekrümmt  sind.  Der  Opal 
wird  stets  en  cabochon  geschliffen.  Sein 
speciflsches  Gewicht  schwankt  zwischen  2,0 
und  2,8. 

Künstlicher  Opal  wird  aus  Glas  her. 
gestellt.  Die  Masse  besteht  aus  Sand,  Men- 
nige, Pottasche,  Salpeter,  Zinnoxyd. 

Opalglas  oder  Opalessentglas  ist  ein  Milch- 
glas, welches  in  verschiedenen  Farben 
schillert  (opalisirt).  Es  wird  hergestellt 
aus  einem  Gemisch  von  Sand,  Pottasche, 
Kalk,  Knochenasche,  Arsenik  und  Chlor- 
silber. Die  Amerikaner  fertigen  in  neuerer 
Zeit  ein  Opalglas  besonders  mit  Rücksicht 
auf  die  Glasmalerei.  Seine  Oberfläche  ist 
ein-,  auch  beiderseitig  gefaltet  oder  gewellt 
und  giebt  so  sehr  wirkungsvolle  Licht- 
effecte. 

Opalisiren  heisst  nach  Art  des  Opals  in  ver- 
schiedenen Farben  schillern. 

OPDC,  zwischen  den  einzelnen  Buchstaben 
Häkchen,  bezeichnet  der  Niellator  Peregrini 
seine  Arbeiten. 

Opel,  Peter,  Maler,  Kupferstecher,  Holzschnitzer 
zu  Nürnberg  um  1600.  Monogramm:  PO, 
das  O  unten  durch  das  P. 

Opemafls  heissen  die  Schmelzfarben,  die  durch 
Zusatz  von  Zinkoxyd  oder  Knochenasche 
opak  gemacht  worden  sind.  Im  Gegensatz 
zu  ihnen  heissen  die  durchsichtigen  Schmelz- 
farben Transemails. 


Opera  di  basso  rilievo  ist  durchsichtiges  Email 
auf  ciselirtem  Grunde. 

Operment,  natürliches  (Arsentrisulfid),  gelbe  Erd- 
farbe, sehr  giftig,  im  Orient  noch  gebraucht. 

Opferstöcke  sind  Säulen-artige,  hohle  Stöcke, 
aus  Holz  geschnitzt  oder  Stein  gemeisselt, 
welche  an  den  Thüren  der  Kirchen  standen 
und  bestimmt  waren,  die  Spenden  für  Arme 
oder  Kranke  aufzunehmen.  Vielfach  wur- 
den sie  durch  einfache  Kästen,  selten  durch 
eine  Figur  ersetzt.  Der  Ausdruck  0;  hat 
sich  auf  diese  übertragen. 

Ophem,  Jean  van,  Bildwirker  zu  Brüssel  im  16. 
Jahrhdt. 

Opitz,  Georg  Emanuel,  1776—1841,  Maler  und  Ra- 
direr  zu  Leipzig. 

Oploo,  Conr.  van,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

0  P  0  P  zeigt  französische  Fayence  des  1&  Jahr- 
hdts. unbekannter  Herkunft  als  Marke. 

Oporin,  Johannes,  1607—68,  Professor  an  der 
Universität  zu  Basel,  betrieb  eifrig  die 
Buchdruckerkunst.  Seine  Drucke  sind  von 
äusserster  Correctheit  und  würdiger  Aus- 
stattung. Er  ist  der  Drucker  der  Anatomie 
des  Vesal. 

Oporto.  Beschauzeichen:  P  im  ovalen  Schilde, 
darum  ein  viereckiger  Schild. 

Oppenem,  P.  van,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Oppenort,  C.  Jan,  geb.  1689  in  den  Niederlanden, 
berühmter  Kunsttischler  zu  Paris.  Sein 
Sohn  Gilles  Marie  0.,  1672—1742,  warHof- 
architect  des  Herzogs  von  Orleans.  Seine 
zahlreichen,  höchst  geschmack-  und  geist- 
vollen Ornamententwürfe  (Wanddecoratio- 
nen, Cartouchen,  Uhren,  Kamine,  Spring- 
brunnen, Feuergeräth,  Gesimse,  Consolen, 
Agraffen,  Trophäen,  Thüren,  Altäre,  Leuch- 
ter, Grabdenkmäler,  Obelisken,  Architectur, 
Interieurs,  Bekrönungen,  Figuren,  Tapisse- 
rien) sind  charakteristisch  für  den  Regence- 
stil.  Sie  wurden  von  Gabriel  Huquier, 
Caresse,  C.  N.  Cochin  u.  A.  gestochen. 

Opus  acu  plctum,  Nadelmalerei. 

Opus  albarlum,  Stuckarbeit. 

Opus  alemannicum  hiess  im  Mittelalter  die  far- 
bige Leinenstickerei. 

Opus  Alexandrinum  ist  Plattenmosaik.  Die  Römer 
nannten    0.    A.    nur    Mosaik    aus    Marmor- 
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platten  bei  vorherrschenden  dunkelen,  haupt- 
sächlich rothen  und  grünen  Farben. 

Opus  anglicanunt,  mittelalterliche  Bezeichnung 
für  eigcnthümliche  Stickereien.  Sie  waren 
so  hergestellt,  dass  von  einem  Punkte  aus 
eine  Linie  spiralförmig  aufgewunden  war, 
die  je  nach  der  Zeichnung  die  Farbe  wech- 
selte, eine  Art  der  Darstellung,  welche 
später  einige  manierirte  Kupferstecher  wie- 
der aufnahmen.  Da  die  oben  geschilderten 
Stickereien  oft  in  sehr  kostbarem  Material 
auch  unter  Verwendung  von  Edelsteinen 
etc.  ausgeführt  wurden,  findet  sich  später 
die  Bezeichnung  o.  a.  allgemein  für  präch- 
tige Stickarbeiten.  Speciell  scheinen  die 
Arbeiten,  bei  welchen  grössere  Flächen  mit 
Gold-  oder  Silberblech  belegt  waren,  eine 
Technik,  die  im  13.  Jahrhdt.  aufkam,  als  o.  a. 
bezeichnet  worden  zu  sein. 

Opus  antlquwn  =  opus  incertum. 

Opus  barbaricariorum,  identisch  mit  Clu-yso- 
graphie. 

Opus  breudatum,  Bortenstickerei. 

Opus  cerostrotum  =  opus  sectile. 

Opus  coronariutn,  Stuckarbeit. 

Opus  cypricum,  kostbare  Stickereiarbeit. 

Opus  duetile,  Troibarbeit. 

Opus  entrecoseum,  Filigran. 

Opus  francigenum,  Arbeit  im  gothischeu  Stil. 

Opus  fusile,  Gussarbeit. 

Opus  incertum,  Mauerwerk  aus  unbehauenen 
Steinen. 

Opus  Inclusorium,  Goldschmiedearbeit,  bei  wel- 
cher Edelsteine  zum  Schmuck  verwendet 
sind. 

Opus  italicum,  Steinbau. 

Opus  latericium,  Ziegelbau. 

Opus  lemovicinum,  Limusiner  Email. 

Opus  mallei,  Treibarbeit,  Punzenarbeit,  nament- 
lich die  mit  der  Punze  gearbeiteten  Kupfer- 
stiche. 

Opus  mixtum,  Mauerwerk,  zu  dem  sowohl  Ziegel 
als  auch  behauene  oder  unbehauene  Natur- 
steine verwendet  sind. 

Opus  musivum,  Mosaik. 

Opus  nlgellatum,  Niello. 

Opus  phrygicum,  Stickerei. 

Opus  plumarium,  Stickarbeiten  in  Plattstich. 

Opus  propulsatum,  Treibarbeit. 

Opus  pulvinarium,  Stickarbeiten  in  Kreuzstich. 


Opus  reticulatum,  Netzwerk,  d.  h.  Mauerwerk, 
bei  dem  die  Steine  so  gestellt  sind,  dass  die 
Fugen  ein  Netz  bilden. 

Opus  romanutn,  Steinbau. 

Opus  rusticum,  Rustica. 

Opus  sarsurium,  Mosaik  aus  verschiedenfarbigem 
Marmor. 

Opus  sectile  ist  Platten mosaik  und  zwar  wurde 
die  Bezeichnung  eigentlich  nur  für  Marmor- 
mosaik angewendet. 

Opus  signlnum  heisst  der  Mosaikboden  der  Alten, 
welcher  durch  Eindrücken  weisser  Steine 
in  einen  rothen  bis  braunen  Mörtel  entsteht. 
Die  Steine  wurden  in  regelmässigen  Figuren 
geordnet. 

Opus  splcatum,  Mauerwerk,  dessen  Fugen  in 
einem  spitzen  Winkel  so  zusammenstossen, 
dass  die  Scheitel  der  Winkel  in  1  Geraden 
liegen  und  die  Schenkel  parallel  laufen. 

Opus  tectorlum,  die  oberste  Schicht  von  stueco 
lustro. 

Opus  tesselatum,  die  Mosaik,  bei  welcher  die 
zusammensetzenden  Körper  gross,  3-,  4-  oder 
mehreckig,  aber  nicht  zackig  sind  und  ein- 
fache Figuren  ergeben. 

Opus  testudinatum,  Gewölbebau, 

Opus  testudineum,  Sehildkrotarbeit. 

Opus  textile,  Weberei. 

Opus  tbeotonicum,  Nadelarbeit. 

Opus  veneticum,  Filigran. 

Opus  vermiculatum  heisst  die  Mosaik,  bei  welcher 
die  zusammensetzenden  Körper  klein  sind 
und  so  aneinander  gelegt  werden,  dass  nicht 
grössere  einfarbige  Flächen  entstehen. 

Opus  vitreum,  Glasarbeit,  Glasmalerei. 

Orcagna,  Andrea,  eigentlich  Andrea  di  Cione, 
gest.  1876,  berühmt  als  Bildhauer,  Architcct 
und  Maler,  war  auch  als  Glasmaler  thätig. 

Ordas,  Cristoval  de,  Goldschmied  zu  Toledo  in 
der  ersten  Hälfte  des  16-  Jahrhdts. 

Ordelin,  David  Friedrich,  Goldschmied  zu  Berlin 
um  1800.    Marke:  DFO. 

Ordensmünzen,  die  von  den  Ritterorden  gepräg- 
ten Münzen. 

Ordensthaler,  grosse  Silbermünzen,  deren  Prä- 
gung auf  der  einen  Seite  einen  Orden 
zeigt. 

Orden  vom  goldenen  Vliesse,  gestiftet  1429  von 
Philipp  v.  Burgund.  Die  Ordenskette  be- 
steht abwechselnd    aus    einem    Glied,    das 
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eine  Arabeske  bildet  und  einem,  das  zwei 
entgegengesetzt  gerichtete  Flammenbüschel 
vorstellt;  an  der  Basis  der  Flammen  sitzt 
ein  Edelstein.  An  einem  grossen  Mittel- 
glied, das  aus  9  Paar  derartig  zusammen- 
gesetzten Flammen  besteht,  hängt  in  einem 
breiten  Bing  ein  goldenes  Widderfell. 

Ordinarium  =  Rituale. 

OreMe  ist  Rothmessing. 

Orellana  =  Orlean. 

Organsinaeide,  die  für  die  Kette  hergestellten 
Seidenfaden.  Sie  bestehen  aus  4,  6  oder 
mehr  Fäden,  die  paarweise  fest  zusammen- 
gedreht werden. 

Orgel,  die,  ist  eine  byzantinische  Erfindung.  Sie 
hat  in  Byzanz  als  Musikinstrument  bei  Lust- 
barkeiten gedient  und  fand  erst  unter  Karl 
d.  Grossen  Platz  und  Verwendung  in  der 
Kirche.  Vom  12.  Jahrhdt.  an  ist  sie  fast 
regelmässig  in  den  Kirchen  vorhanden.  Die 
Architectur  schliesst  sich  dem  herrschenden 
Stil  an.  Nicht  selten  ist  sie  durch  reich 
bemalte  und  vergoldete  Läden  geschlossen. 

Oribe  yakl,  japanisches,  in  der  Provinz  Owari 
seit  8  Jahrhunderten  gefertigtes  Steinzeug, 
craquelirt,  grün  glasirt  und  mit  breitem 
Pinsel  braun  bemalt. 

Orloello  =  Orseille. 

Orientalischer  Buohelnband.  Die  orientalischen 
Bücher  zeigen  in  so  fern  ausser  lieh  meist 
eine  Abweichung  von  den  übrigen,  als  sie 
nach  Art  unserer  grösseren  Taschenkalender 
eine  Ueberschlagsklappe  haben.  Dieselbe 
ist  dreieckig,  doch  sind  die  seitlichen  spitzen 
Ecken  abgestumpft.  Die  Verzierungen  der 
Klappe  entsprechen  fast  immer  genau  denen 
des  Deckeltheils,  den  sie  zudecken,  so  dass, 
wenn  sie  umgeschlagen  ist,  ihr  Ornament 
an  das  der  Unterlage  genau  anschliesst. 
Das  Ornament  gleicht  dem  der  orientalischen 
Waffen,  Teppiche  etc.  Die  Fläche  ist  durch 
lebhaft  geschwungene  Linien  in  grössere 
und  kleinere  Felder  zerlegt,  die  durch  Ara- 
besken oder  kleine,  stilisirte  Blumen  reich 
belebt  werden.  Die  Reliefs  sind  durch 
Matrizen  aus  hartem  Kameelleder  hervor- 
gebracht, manchmal  in  der  Art,  dass  man 
feine  Lamellen  mit  gebogenen  Conturen 
fiächenhaft  aus  dem  Lederdeckel  schnitt,  sie 
in  der  Matrize  presste,  den  Boden  des  De- 

Jtronthal,  Lexikon  U, 


fectes  vertiefte  und  sie  wieder  einsenkte. 
Auch  schnitt  man  aus  den  Lamellen  Orna- 
mente aus  und  bemalte  den  Boden  des  De- 
fectes  oder  belegte  ihn  mit  farbiger  Seide. 
Die  seitlichen  Schnittgrenzen  der  Lamelle 
werden  durch  Goldlinien  verdeckt.  Die 
stets  reiche  Ausmalung  ist  unter  starker 
Verwendung  von  verschieden  getöntem  Gold 
und  Weiss  hergestellt,  während  die  übrigen 
Farben  meist  in  geringer  Ausdehnung,  nur 
belebend  und  tönend  angewendet  werden. 
Nicht  nur  den  Aussenseiten  der  Deckel, 
sondern  auch  den  Innenseiten  wird  grosse 
Sorgfalt  zugewendet,  besonders  die  Innen- 
seite der  Klappe  ist  stets  reich  ausgestattet, 
gewöhnlich  in  einem  anderen,  deutlich  von 
der  Aussenseite  abweichenden,  aber  in  der 
Technik  ihr  gleichenden  Ornament.  Der 
eigentliche  Einband  ist  ausgezeichnet.  Die 
Capitäle  sind  echt,  mit  Seide  bestochen,  die 
Bünde  versenkt,  der  Rücken  dem  Buch  fest 
anliegend,  der  Schnitt  meist  ungefärbt, 
manchmal  in  mehrfarbigem  Gold  decorirt. 
AI 8  Ganzes  betrachtet  macht  ein  älterer 
orientalischer  Bucheinband  einen  reichen 
und  geschmackvollen  Eindruck.  Die  Künst- 
ler haben  mit  Erfindungsgabe  und  Fleiss 
gearbeitet.  Leider  scheint  es  den  modernen 
orientalischen  Buchbindern  an  Beidem  zu 
fehlen.  Ausgeschnittene,  auch  bedruckte 
Silber-  und  Goldpapiere  sollen  jetzt  den 
Deckeln  zur  Zierde  gereichen. 
Orientalische  Spitzen.  Der  Orient,  mit  Aus- 
nahme der  griechischen  Inseln  und  Con- 
stantinopels,  liefert  weder  technisch  noch 
im  Muster  charakteristische  oder  eigen- 
tümliche Spitzen.  Die  Technik  der  Spitzen 
steht  im  Allgemeinen  tiefer  als  die  der 
abendländischen,  die  Muster  zeigen  un- 
zweifelhaft den  Einfluss  der  italienischen 
und  spanischen  Spitzen.  Der  Orient  pro- 
ducirt  fast  ausschliesslich  Nadelspitzen, 
häufig  mit  Stickerei  oder  Knüpfarbeit,  auch 
Netzarbeit  combinirt. 

Man  sollte  im  Allgemeinen  den  Aus- 
druck „ orientalische  Spitze0  nicht  ge- 
brauchen, da  im  Orient  sehr  verschiedene 
Spitzen  gearbeitet  werden.  So  soll  in  den 
Harems  neuerdings  das  Klöppeln  sehr  be- 
liebt sein, 
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Orientalische  Stickereien  haben  viele  gemeinsame 
Charakteristik  und  ist  deshalb  eine  genaue 
Bestimmung  des  Herstellungsortes  einzelner 
Stücke  meist  unmöglich.  Die  Motive  des 
Ornaments  sind  neben  einigen  wenigen 
geometrischen,  die  typisch  wiederkehren, 
den  Schriftzügen  und  der  Pflanzenwelt  ent- 
lehnt; ihre  Darstellung  schwankt  in  den 
weitesten  Grenzen,  ist  streng  stilisirt  bis 
rein  naturalistisch.  Relief-,  Applications- 
stickerei  wird  seit  Langem  geübt,  der  Gold- 
faden gern  benutzt. 

Orientalische  Teppiche  nennen  wir  Teppiche,  die 
in  bestimmter  Technik  in  bestimmten  Gegen- 
den angefertigt  werden.  Als  Technik  kommt 
die  Wirkerei  und  die  Knüpferei  in  Betracht. 
Die  Wirkerei  producirt  meist  dünne,  daher 
zur  Wanddecoration  im  weitesten  Sinne, 
glatt  oder  gerafft  oder  als  Möbelteppiche 
Verwendung  findende  Stücke,  welche  unter 
„Wandteppiche"  berücksichtigt  sind  (Ki- 
lims-,  Dschedschims-,  Susandschird-,  Abbas- 
Teppiche,  s.  d.),  die  Knüpf erei  schwere 
Zeuge,  Pussteppiche.  Solche  kann  auch  der 
Wirker  fertigen,  wenn  er  die  mit  der  Hand 
eingeflochtenen  Schussfäden  auf  der  Rück- 
seite flott  liegen  lässt. 

Das  Productionsgebiet  für  orientalische 
Teppiche  ist  sehr  gross.  Zumeist  liegt  es 
in  Asien.  In  erster  Reihe  kommt  hier  Per- 
sien und  als  unter  dessen  Einfluss  stehend 
Kurdistan,  Armenien,  die  Süd-  und  Nord- 
abhänge des  Kaukasus,  das  Land  der  Turk- 
menen, Turkestan,  Afghanistan  und  Be- 
lutschistan  in  Betracht.  Wir  nennen  die  in 
diesen  Gebieten  entstehenden  Teppiche  ge- 
meinhin persische  und  unterscheiden  im 
Allgemeinen  die  von  der  sesshaften  Be- 
völkerung gefertigten,  persische  im  engeren 
Sinne,  und  die  von  den  wandernden  Stäm- 
men gefertigten  Nomadenteppiche.  Die 
persischen  Teppiche  stehen  unter  den  orien- 
talischen nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  am  höchsten.  Als  Ursache  dafür  ist 
neben  der  Jahrhunderte  alten  Pflege  der 
Teppichindustrie  das  lebhafte  Interesse  an- 
zusehen, das  zu  verschiedenen  Zeiten  die 
Fürsten  dieses  Landes  der  Kunst  entgegen- 
gebracht haben. 

Ueber    die   Teppiche   Persiens    vor   der 


Safewiden-  Dynastie,  die  mit  dem  Schah 
Ismael  1602  n.  Chr.  einsetzt,  sind  wir  nur 
durch  Abbildungen  unterrichtet.  Aus  ihnen 
können  wir  seh  Hessen,  dass  die  Muster  im 
Allgemeinen  mit  denen  identisch  waren,  die 
den  frühen  sassanidischen  Gewebestil  cha- 
rakterisiren.  Doch  scheint  es,  dass  die 
Stilisirung  der  Thierbilder  sehr  weit,  bis 
zur  Unkenntlichkeit  getrieben  wurde.  Auch 
findet  sich  die  paarweise  Anordnung  und 
das  Gegenüberstellen  der  Thierbilder  selten. 
Es  ist  dies  aus  der  vollständigen  Unähnlich- 
keit  der  Webetechnik  mit  der  Knüpf  technik 
erklärlich.  Während  die  Weberei  zu  dieser 
paarweisen  Anordnung  geradezu  heraus- 
fordert, bietet  sie  dem  Knüpfer,  der  mosaik- 
artig sein  Stück  zusammensetzt,  keinerlei 
Erleichterung.  Vom  16.  Jahrhdfc  an  zeigen 
die  persischen  Teppiche  einen  anderen  Cha- 
rakter und  zwar  machen  sich  Einflüsse  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Seiten  aus  be- 
merkbar, erstens  nämlich  von  Ostasien  und 
zweitens  von  Italien.  Die  Aufnahme  ge- 
wisser Motive  und  Formen  aus  der  alten 
Kunst  der  benachbarten  Culturträger,  der 
Chinesen,  in  die  neu  erblühende  Persiens 
hat  weniger  Wunderbares  als  die  italie- 
nischer Ideen.  Diese  erklärt  sich  aus  der 
Entsendung  persischer  Künstler  im  Anfang 
des  16.  Jahrhdts.  nach  Italien.  Dass  auf 
persischem  Boden  die  Formen  der  Re- 
naissance stärkere  Wandelungen  erlitten  als 
die  Ostasiens,  ist  aus  der  a  priori  anzuneh- 
menden grösseren  Adaptionsfähigkeit  der 
Perser  für  chinesisches  Kunstempfinden  als 
für  classisches  zu  erklären.  In  der  Farb- 
gebung ist  die  Anwendung  von  Ueber- 
gangstönen  auf  italienischen  Einfluss  zurück- 
zuführen; auf  gleichen  in  der  Zeichnung 
gewisse  Ornamente,  die  besonders  in  den 
Bordüren  oft  ziemlich  rein  erhalten  sind. 
China  lieferte  zum  Muster  altbewährte 
symbolische  Motive  wie  das  Wellenband, 
bestimmte  Fabelthiere. 

Der  persische  Webstuhl  ist  von  denkbar 
einfachster  Construction.  Zwei  horizontale 
Bäume  stehen  zwischen  zwei  senkrechten 
Pfosten.  Das  Knüpfen  besorgen  meist 
Frauen,  die  zu  mehreren,  manchmal  unter 
Leitung    und   Aufsicht    eines   Mannes,    au 
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1  Stück  arbeiten.  Es  werden  entweder 
ohne  Vorlage  die  alten,  treu  im  Gedächtniss 
bewahrten  Muster  gefertigt  oder  neue  nach 
Vorlagen,  die  jetzt  nicht  selten  in  Europa 
gezeichnet  sind.  Als  Material  für  die  Kette 
kommt  meist  Baumwolle,  selten  Seide,  für 
die  Knüpfungen  gewöhnlich  Wolle,  auch 
von  der  Ziege,  dem  Kameel,  sehr  selten 
Seide  vor.  Die  Knüpf ungen  sind  meist  sehr 
dicht.  Daher  wird  das  Vliess  kurz  ge- 
schnitten. Auch  die  wollenen  Teppiche  sind 
glanzreich,  eine  Eigenschaft,  die  sie  dem 
Umstände  verdanken,  dass  die  Wolle  vor 
dem  Färben  nicht  entfettet  wird.  Derselbe 
Umstand  ist  zum  Theil  Grund  für  die 
Schönheit  der  Farben.  Roth  wird  durch 
Krapp  oder  Cochenille,  Blau  durch  Indigo, 
Grün  durch  Kupferfeilspäne  mit  Milch  und 
Essig,  Schwarz  durch  Eisenfeilspäne  mit 
Aepfeln  und  Essig,  Braun  durch  Eichen- 
rinde, Blau-Grün  durch  Indigo  mit  Schwefel 
erzeugt.  Genaueres  über  die  Färberei  ist 
nicht  zu  erfahren.  Die  Farben  sind  nie 
ganz  rein,  was  seinen  Grund  zum  Theil  in 
der  unsauberen  Arbeitsart  hat.  Sie  ge- 
reicht aber  den  Stücken  nicht  zum  Schaden, 
da  gerade  die  unscharfe  Farbgebung  in  den 
Teppichen  selten  einen  Ton  zu  grell  er- 
scheinen lägst. 

Ueber  die  einzelnen  Arten  s.  Farah, 
Herat,  Karabag,  Kasak,  Turkmenen,  Kasch- 
kai  etc.  Eine  sichere  Unterscheidung  der 
Nomaden teppiche  von  denen,  die  von  der 
sesshaften  Bevölkerung  gefertigt  sind,  ist 
bisher  nicht  möglich.  Verschiedene  ange- 
gebene Merkmale  siud  nicht  überall  zu- 
treffend. 

Dem  Werth  und  der  Schönheit  nach  be- 
trachtet folgen  auf  die  persischen  Teppiche 
die  indischen.  Auch  ihre  Geschichte  ist  bis 
ins  16.  Jahrhdt.  in  Dunkel  gehüllt.  Sie  setzt 
mit  der  Berufung  persischer  Arbeiter  nach 
Lahore  ein.  Daher  werden  wohl  diese 
frühesten  indischen  Teppiche  mit  denen 
Persiens  übereinstimmen.  Die  völlige  Ueber- 
einstimmung  hielt  in  den  nördlicheren  Pro- 
vinzen Indiens  bis  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts an,  während  die  südlicheren  schon 
früher  im  Muster  das  häufige  Pflanzen- 
Ornament  Persiens  durch  geometrische  Zeich- 


nungen ersetzten  und  in  Persien  fast  unbe- 
kannte, jedenfalls    seltene  Farbencombina- 
tionen  wie  Weiss  mit  Blau  pflegten.    Auch 
in   Indien  ist   die  Teppicherzeugung  Haus- 
industrie   und   wird   mit    den    einfachsten 
Mitteln    ausgeführt.     Als    charakteristisch 
für  die  indischen  Arbeiten  gegenüber  den 
persischen  sei  bemerkt,  dass  im  Allgemeinen 
die  Teppiche  Indiens    weniger    dicht    ge- 
knüpft und  dabei  länger  im  Flor,  die  Farben 
leuchtender,   greller  als  die  Persiens  sind. 
Das  Material   für  die  Kette  ist   fast  stets 
Baumwolle,   für  die  Knüpfung  Wolle,   doch 
ist   diese   meist  weniger   fein  als   die   per- 
sische.    Kleine    geometrische   Muster   sind 
relativ    selten.     Ist   das   Muster   klein,    so 
sind  massig   stark   stilisirte   Pflanzenzeich- 
nungen symmetrisch  über  die  ganze  Fläche 
vertheilt.   Grosse  geometrische  Muster  finden 
sich  öfter;  sie  sind  äusserst  wirksam  ange- 
ordnet.   Für  die  einzelnen  Arten  s.  Banga- 
lore,  Masulipatam,  Kashmir,  Mirzapur,   Mul- 
tan,  Harami  u.  s.  w.    Seit  der  Mitte  dieses 
Jahrhdts.  producirt  Indien  viele  Teppiche 
im   Auftrage,   ja   sogar   nach    Zeichnungen 
europäischer     Händler.      Die    Zeichnungen 
sind   mit  Rücksicht   darauf  gefertigt,   den 
indischen  Teppich   der  Geschmacksrichtung 
breiterer    Massen    in   Europa    genehm    zu 
machen.     Mit    den    aus    diesem    Bestreben 
nothwendig     resultirenden    Ungeheuerlich- 
keiten  im  Muster  vereinigt   sich  die  Nach- 
lässigkeit   der  Ausführung   —   die   Waare 
sollte  ja  auch   möglichst   billig  sein  —  zu 
einem  passenden  Ganzen.    Auch  die  in  den 
indischen  Zuchthäusern  gefertigten  Stücke 
genügen   nicht   den    Ansprüchen,    die   man 
an     einen     orientalischen    Teppich     stellt." 
Wenn   auch  alte  und  gute  neue  Muster  in 
guten  Farben,   gutem   Material   und   guter 
Knüpfung   gearbeitet   werden,    zeigen    die 
Teppiche  zu  viel  Uniformität,  einen  Mangel 
an   Beweisen   individuellen   Schaffens    und 
daraus   resultirenden  gewissen  Willkürlich- 
keiten, die  wir  nicht  gern  an  orientalischen 
Teppichen      entbehren.       Einzelne      Nach- 
ahmungen    alter     Stücke     sind     übrigens 
tadellos. 

Als  die  mindestwerthigen  unter  den  orien- 
talischen Teppichen  sind  die  türkischen  zu 
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bezeichnen.  Ihr  Productionsgebiet  liegt 
zum  grösseren  Theil  auf  asiatischem,  zum 
kleineren  auf  europäischem  und  afrikani- 
schem Gebiet.  Die  ganze  kleinasiatische 
Halbinsel  liefert  sie  und  zwar  nimmt  ihre 
Production  mit  der  Rüstennähe  nach  Osten 
und  Norden  zu.  Speciell  in  und  um  Smyrna 
werden  sie  viel  gearbeitet,  gestapelt  und 
gehandelt,  weshalb  sie  oft  unter  der  Be- 
zeichnung „Smyrna- Teppiche*  gehen, 
eine  Bezeichnung,  die  vielfach  auf  alle 
Knüpfteppiche  angewendet  wird.  In  Europa 
sehen  Constantinopel,  kleine  Gebiete  in  der 
östlichen  Türkei  und  die  unteren  Donau- 
länder diese  Teppiche  entstehen,  in  Afrika 
die  nordwestlichen  Reiche.  Die  Kette, 
welche  stets  aus  Wolle  besteht,  wird  auf 
einem  einfachen,  dem  persischen  ähnlichen 
Apparat  gespannt,  doch  kommen  manchmal 
Hülfsvorrichtungen  zum  bequemen  Durch- 
führen des  Schussfadens  und  zum  leichteren 
Knüpfen  in  Anwendung.  Auch  diese  Tep- 
piche werden  wie  die  persischen  in  Haus- 
industrie und  gleichfalls  zumeist  von  Frauen 
und  Mädchen  gefertigt.  Als  Knüpfmaterial 
wird  ausschliesslich  Wolle,  meist  vom  Schaf, 
selten  von  der  Ziege,  benutzt.  Die  Wolle  ist 
gewöhnlich  nicht  fein,  die  Knüpfung  weit 
im  Verhältniss  zur  persischen.  Man  lässt 
daher  den  Flor  lang  stehen.  Gefärbt  wird 
Roth  mit  Krapp,  Schwarz  mit  Galläpfeln 
und  Eisenvitriol,  Gelb  mit  Alaun  und  Zinn- 
salzen, Blau  und  Grün  mit  Indigo.  Diese 
Färbungen  kommen  rein  in  den  letzten  De- 
cennien  nicht  mehr  vor,  da  die  Substanzen 
mit  Anilinfarben  gemischt  werden.  Die  be- 
queme Anwendung  dieser  hat  die  eigent- 
liche orientalische  Färberei  mehr  und  mehr 
eingeschränkt.  Deshalb  zeigen  die  neuen 
türkischen  Teppiche  zwar  klare,  reine,  mo- 
derne Farben,  lassen  aber  die  milde,  har- 
monische Abtönung,  durch  die  sich  alte 
Stücke  auszeichnen,  vermissen.  Gerade  die 
Productionsgebiete  der  türkischen  Teppiche 
sind  es,  aus  welchen  die  meisten  orien- 
talischen Teppiche  zu  uns  kommen.  Sie 
werden  gewöhnlich  von  vornherein  für  den 
Händler,  oft  nach  dessen  Zeichnungen  ge- 
fertigt. Die  Muster  der  alten  Stücke 
lehnen    sich    an    die    persischen    an,     die 


der  neuen  zeigen  vielfach  europäischen 
Einfluss. 

Die  Gruppirung  der  orientalischen  Tep- 
piche nach  der  geographischen  Lage  der 
Productionsgebiete  ist  in  so  fern  praktisch, 
als,  wenn  man  die  central  gelegenen  Theile 
dieser  Gebiete  betrachtet,  in  der  That  ihre 
Productionen  sich  gut  unterscheiden  lassen. 
Dass  aber  die  geographischen  Grenzen  dieser 
Gebiete  auch  scharfe  Grenzen  für  die  ver- 
schiedenen Qualitäten  der  Teppiche  sind, 
ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Im  Gegentheil 
vermitteln  zahlreiche  Uebergangsarten  die 
betreffenden  Unterschiede.  Man  kann  im 
Allgemeinen  sagen,  dass  der  in  Indien  feine 
Teppich  nach  Persien  hin  an  Güte  zunimmt, 
dort  die  höchste  Qualität  erreicht,  nach 
Kleinasien  zu  an  ihr  verliert  und  in  Klein- 
asien selbst  die  geringsten  Eigenschaften  hat. 

Das  Muster  des  guten  orientalischen 
Teppichs  wird  den  Stilgesetzen  für  den 
Fläch endecor  stets  gerecht  sein.  Niemals 
aufdringlich,  wird  es  entweder  mit  kleinen, 
stark  stilisirten  Blumen  oder  auch,  aller- 
dings jetzt  sehr  selten,  Thieren  die  Fläche 
beleben  oder  —  und  dies  ist  eigentlich  der 
häufigere  Fall  —  geometrische  Muster  har- 
monisch und  klar  über  die  Fläche  disponi- 
ren.  Andere  Darstellungen  charakterisiren 
das  Stück  als  Wandteppich. 

Die  Farben  guter  Arbeiten  müssen  milde, 
leicht  glänzend,  harmonisch  abgestimmt  und 
nicht  vielfach  gebrochen  sein.  Der  orien- 
talische Teppichknüpfer  taxirt  die  Wirkung 
der  einzelnen  Farben  gegeneinander  sehr 
genau  und  bemisst  die  Flächen  für  sie  im 
umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrer  Wirkung. 
Auch  achtet  er  stets  darauf,  dass  das  ganze 
Stück  schliesslich  die  Empfindung  1  Farben- 
tons hervorruft.  Ganz  reine  Farben  sind 
Producte  von  Theerpräparaten.  An  guten 
Stücken  sollen  sie  nicht  vorkommen.  Sie 
erschweren  die  Harmonie.  Diese  ist  zum 
Theil  eben  eine  Folge  der  nicht  ganz  reinen 
Farben.  Farbwechsel  im  Stück  ist  häufig. 
So  setzt  der  Knüpfer  manchmal  willkürlich 
in  einer  Figur  die  Töne  um,  nicht  zum 
Schaden  des  Ganzen,  da  diese  Willkürlich- 
keit gerade  den  Beschauer  in  geistigen 
Connex   mit  dem  Verfertiger  bringt  und  zu 
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Betrachtungen  Anlass  giebt  Geringer  Farb- 
wechsel in  einer  grösseren  Fläche  ist  da- 
durch bedingt,  dass  in  dem  Hause  die  be- 
treffende Wolle  ausgegangen  ist  und  die 
neu  eingefärbte  oder  eingekaufte  nicht 
genau  stimmend  zu  machen  oder  zu  haben 
war. 

Ein  guter  Teppich  soll  dicht  geknüpft 
und  kurz  geschoren  sein.  Biegt  man  ihn,  so 
darf  der  Grund  nicht  zum  Vorschein  kom- 
men. Das  Material  muss  sich  weich  an- 
fassen und  nicht  in  1  Richtung  liegen.  Nur 
bei  sehr  weicher  Wolle  ist  Länge  und  ein- 
seitige Richtung  der  Haare  kein  Fehler. 

Die  Formate  sind  nach  unseren  euro- 
päischen Ansprüchen  oft  zu  lang  im  Ver- 
hältniss  zur  Breite. 

Der  grosse  Reiz,  den  orientalische  Tep- 
piche häufig  haben,  ist  nicht  zum  wenigsten 
eine  Folge  des  Umstandes,  dass  Spinner, 
Färber  und  Rnüpfer  dieselben  Personen  sind. 
Dadurch  charakterisiren  sich  die  Stücke  als 
Producte  1  Hand  und  1  Kopfes. 

Die  Händlerbezeichnungen  für  orientali- 
sche Teppiche  wie  Mekka,  Bagdad,  Kasak 
etc.  sind  meist  nur  Namen  für  bestimmte 
Muster,  die  oft  wiederkehren.  Eine  Be- 
rechtigung rücksichtlich  des  Herstellungs- 
ortes haben  sie  gewöhnlich  nicht. 

Ueber  Marken  an  orientalischen  Teppichen 
ist  mit  Ausnahme  der  wenigen  Stücke,  die 
aus  Tripolis  kommen,  nichts  bekannt.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  wirklichen  orientali- 
schen Arbeiten  ausschliesslich  Producte  der 
Hausindustrie  sind,  dass  es  daher  Tausende 
und  Tausende  von  Werkstätten  giebt,  dass 
an  jedem  Stück  wochenlang  gearbeitet 
wird,  so  dürfte  es  im  Abendlande  wenige 
Menschen  geben,  die  überhaupt  zwei  Stücke 
aus  derselben  Werkstatt  gesehen  haben. 
Aber  auch  die  verschiedenen  Forscher, 
welche  die  Teppich  industriebezirke  bereist 
haben,  berichten  nichts  über  Marken.  Auf- 
fallend ist  ja  allerdings  ein  oft  vorkommen- 
der, kleiner,  nicht  zum  Muster  gehörender 
Punkt,  Stern,  Strich,  auch  Schrift-ähnliches 
Gebilde,  aber  bei  den  schon  öfter  betonten 
allerhand  Willkürlichkeiten  in  orientalischen 
Teppichen  liegt  kein  zwingender  Grund  vor, 
diese  kleinen  Zeichnungen  für  Marken  zu 


halten.  Sehr  selten  ist  die  Jahreszahl,  in 
welcher  der  Teppich  gefertigt  wurde,  ein- 
geknüpft. Ein  einziges  Mal,  auf  einem 
alten  Seidenteppich  in  den  Bazaren  zu 
Kairo,  habe  ich  den  Namen  des  Knüpfers 
dargestellt  gefunden. 

Originalgrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Orlandl,  P.  Giovanni,  aus  Rom,  hat  1687  in  Nea- 
pel Ornamente  (Grottesken)  gestochen. 

Orlandlni,  Enrico,  Goldschmied  zu  Pistoja  (?) 
etwa  um  1400. 

Orlando  di  Charlo,  Goldschmied  zu  Rom  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Oriean,  ein  Gelb  bis  Orange  färbender  Stoff, 
gewonnen  aus  den  Früchten  der  Bixa 
orellana  L.,  eines  unter  dem  Aequator  ge- 
deihenden Baumes. 

Orleans,  ein  glattes  Gewebe  aus  Kammwolle. 

Orleans  lieferte  im  17.  und  18.  Jahrhdt.  Fa- 
yencen. Ueber  die  Stücke  aus  dem  17.* 
Jahrhdt.  scheint  nichts  bekannt  zu  sein. 
Aus  dem  18.  stammen  gute,  von  Jean 
Louis  modellirte  Statuetten.  Marke  auf 
Fayencen  ist  ein  gekröntes  0.  Fritten- 
porzellan  wurde  in  0.  seit  1760  gearbeitet, 
in  der  Masse  schönes  und  gut  decorirtes 
Porzellan  seit  1765.  Marke:  3  Dreiecke,  auf 
denen  ein  Balken  ruht,  auch  C  noch  darunter, 
später  B  oder  B  L,  auch  verschlungen.  Be- 
sitzer der  Manufactur  seit  1768  waren: 
Dessaux  de  Romilly,  Gerault  De- 
raubert,  die  Bourdons,  die  Pietons, 
die  Lebruns.  Um  1770  existirte  noch  eine 
Fabrik  von  Hu  et. 

Beschauzeichen  von  O.  war  bis  1784 
das  Stadtwappen  (3  Lilien  um  8  Flinten- 
steine), bis  1789  Kopf  der  Jungfrau  von 
Orleans  mit  Federschmuck. 

Orletz  =  Rhodonit. 

Orley,  Bernardin  van,  1490—1660,  Schüler  Rafaels, 
Maler  und  Glasmaler  zu  Brüssel.  Es  schei- 
nen aus  der  Familie  mehrere  Mitglieder  als 
Bildwirker  thätig  gewesen  zu  sein.  Oben- 
genannter Bernardin  findet  sich  auch 
Barend  van  Brüssel  geuannt.  Mono- 
gramm s.  ABO. 

Orley,  Richard,  1668—1732,  und  Jan  van,  etwa  um 
dieselbe  Zeit,  flandrische  Radirer.  Richard 
hat  auch  viele  Miniaturen  und  zwar  aus- 
gezeichnet fein  gemalt. 
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0rlow8kl,  Alexander,  1777—1887,  Maler,  Radirer, 
Lithograph  in  Petersburg. 

Orme,  Philibert  de  P,  hat  im  16.  Jahrhdt.  die 
nach  ihm  benannte  Säule  entworfen.  Ihr 
Schaft  besteht  aus  Cylindern  von  verschie- 
dener Stärke,  so  dass  die  einzelnen,  mit 
verschiedenen  Ornamenten  gezierten  Stücke 
vor-  resp.  zurückstehen. 

Oma,  Jean  de,  Goldschmied  zu  Burgos  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ornament  (von  ornare,  schmücken)  ist  der 
Schmuck  an  Kunstwerken,  namentlich  sol- 
chen der  Baukunst  und  der  technischen 
Künste.  Die  Formen  des  Ornaments  sind 
nicht  willkürliche.  Sie  werden  vielmehr  be- 
stimmt 1.  durch  Art,  Form  und  Zweck  des 
Kunstwerkes,  2.  durch  Zeit  und  Ort  seiner 
Entstehung,  3.  durch  das  verwendete  Ma- 
terial und  die  Technik.  Rücksichtlich  des 
ersten  Punktes  ist  zu  bemerken,  dass  das 
Ornament  nicht  in  Widerspruch  stehen  darf 
zu  den  Constructionsprincipien,  also  an 
stützenden  Theilen  aufstrebend,  an  hängen- 
den hängend  etc.  sein  muss,  dass  es  sich 
der  Form  anschmiegen  muss,  ihre  Klarheit 
nicht  beeinträchtigen  darf,  dass  es  der  Be- 
stimmung des  Gegenstandes  nicht  wider- 
sprechen, seine  Benutzung  nicht  hindern 
soll.  Die  Abhängigkeit  des  Ornaments  von 
Zeit  und  Ort  seiner  Entstehung  erklärt  sich 
aus  der  Verschiedenheit  der  zeitlichen  und 
örtlichen  Cultur.  Die  grössere  oder  geringere 
Widerstandsfähigkeit  des  Materials,  seine 
Schwere,  Haltbarkeit  und  Kostbarkeit  wir- 
ken bestimmend  auf  das  Ornament;  ebenso 
die  Art,  in  der  das  Material  bearbeitet,  resp. 
das  Ornament  dargestellt  wird.  Ein  Orna- 
ment ist  stilgerecht,  wenn  von  keinem  der 
erwähnten  Gesichtspunkte  aus  ein  Vorwurf 
gegen  dasselbe  erhoben  werden  kann. 

Die  verschiedenen  Decorationsarten  legen 
das  Ornament  in  verschiedene  Ebenen,  so 
Malerei,  Tauschirung,  Intarsia  in  die  Ober- 
fläche des  betreffenden  Objects,  Graviren, 
Aetzen,  Ciseliren  tiefer  oder  höher,  ebenso 
die  Schnitzerei,  Giesserei. 

Das  Ornament  tritt  seiner  allgemeinen 
Form  nach  beurtheilt  in  4  Arten  auf:  1.  Es 
sind  Punkte  oder  Linien  rhythmisch  und 
symmetrisch  aneinandergereiht  (geometri- 


sches Ornament).  2.  Es  sind  von  der 
Natur  geschaffene  Objecte  dargestellt  (na- 
türliches Ornament).  Die  Darstellung 
kann  die  möglischst  genaue  Wiedergabe  der 
Natur  beabsichtigen  (naturalistisches 
Ornament)  oder  sich  nur  in  der  allge- 
meinen Form  an  die  Natur  anlehnen  (stili- 
sirtes  Ornament).  3.  Es  werden  von 
Menschenhand  geschaffene  Objecte  darge- 
stellt (emblematisches  Ornament).  4  Es 
werden  Phantasiegebilde  dargestellt  (phan- 
tastisches Ornament). 

Entgegen  der  a  priori  wahrscheinlichen 
Annahme,  dass  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Ornaments  mit  der  Nachbildung  der 
Naturformen  einsetzen  und  als  letztes,  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  entstandenes 
Ornament  das  geometrische  erscheinen 
müsste,  finden  wir  gerade  dieses  zuerst. 
Auch  jetzt  noch  können  wir  beobachten, 
wie  auf  niedriger  Culturstufe  stehende 
Völker  ihrem  Drange,  das  Geräth  zu 
schmücken,  durch  Punktreihen  und  Linien 
Ausdruck  geben.  Mit  steigender  Cultur 
treten  jene  zurück,  diese  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Die  ursprünglich  einfache  Linie 
wird  vielfach  gebrochen  und  geschwungen. 
Indem  sie  die  Form  der  fortlaufenden,  zwei 
Stücke  verbindenden  Naht,  der  geflochtenen 
Arbeit  nachahmt,  kommt  es  zu  dem  typi- 
schen Zickzack,  dem  Flechtornament  Freiere 
Bildungen  führen  dann  zum  Mäander  (s.d.) 
und  zu  complicirt  zusammengesetzten  Fi- 
guren, als  deren  höchste  Ausbildung  das 
auf  Zirkel  seh  lagformen  beruhende  gothi- 
sche  Masswerk  anzusehen  ist. 

Das  natürliche  Ornament  entlehnt  seine 
Formen  der  Flora  und  der  Fauna.  Aus 
jener  steht,  weil  am  meisten  verwendet,  in 
vorderster  Reihe  der  Akanthus  (s.  d.). 
Neben  ihm  spielen  für  Blatt  und  Ranken 
die  Palme,  der  Lorbeer,  die  Eiche,  der 
Weinstock,  der  Oelzweig  eine  grosse  Rolle. 
Von  den  Blumen  findet  sich  zumeist  die 
Rose,  die  Tulpe,  die  Lotosblume,  die  Lilie, 
die  Aster  mit  ihren  Abarten,  und  zwar  so- 
wohl isolirt  als  auch  zu  Sträussen  und 
Guirlanden  geordnet.  Nicht  selten  sind  in 
die  Guirlanden  Früchte,  gewöhnlich  Eicheln, 
Pinienzapten,  Aepfel,  Trauben,  Birnen,  Aeh- 
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ren  eingeflochten.  Der  Fauna  werden  als 
Vorbilder  nicht  nur  ganze  Thiere,  sondern 
auch  häufig  nur  Theile  solcher,  namentlich 
der  Kopf  'und  die  Beine  entnommen,  der 
Kopf  sogar  manchmal  skelettirt.  So  zeigt 
der  etruskisch-römische,  später  von  der  Re- 
naissance wieder  aufgenommene  Fries  zwi- 
schen Guirlanden  den  Schädel  von  Rindern 
und  Widdern.  Das  Motiv  stammt  aus  den 
alten  Tempeln,  wo  die  Schädel  der  ge- 
schlachteten Opferthiere  mit  Blumen  be- 
kränzt aufgehängt  wurden.  Diese  Ein- 
wirkung religiöser  Gebräuche  und  An- 
schauungen auf  das  Ornament  steht  nicht 
vereinzelt  da,  sondern  findet  sich  häufig 
wieder.  Die  zumeist  verwendeten  Thier- 
formen  sind  die  des  Löwen,  des  Tigers, 
des  Pferdes,  des  Adlers,  des  Delphins,  der 
Schlange,  des  Stieres,  des  Widders,  des 
Menschen.  Zuerst  werden  die  Formen  aus 
Mangel  an  Darstellungsvermögen  stilisirt 
wiedergegeben.  Den  künstlerischen  Höhe- 
punkt für  stilisirtes  Ornament  verkörpern 
die  Arbeiten  aus  der  Blüthezeit  griechischer 
Kunst,  den  für  naturalistisches  die  Werke 
der  späten  Gothik. 

Das  emblematische  Ornament  verwendet 
Alles,  was  von  Menschenhand  geschaffen 
ist.  Man  wählt  nicht  gern  1  Object  und  de- 
corirt,  indem  man  dieses  öfter  wiederholt, 
sondern  zieht  es  vor,  mehrere  ihrem  Zwecke 
nach  ähnliche  Objecte  zu  Gruppen  zu  ord- 
nen. Häufig  hält  man  diese  durch  Bänder 
zusammen,  giebt  ihnen  durch  solche  Ab- 
schlüsse, gestaltet  sie  durch  Hinzufügen 
von  Zweigen,  Blüthen  lebendiger.  Die  zum 
Gottesdienste,  zum  eigenen  Ruhme  und  zu 
edleren  Vergnügungen  benutzten  Geräthe 
sind  vorbildlich,  so  das  Kreuz,  der  Kelch, 
der  Altarleuchter,  Dreifüsse,  Schwert,  Schild, 
Helm,  Pfeile,  Bogen,  Harfe,  Leier,  Palette, 
Pinsel,  Maske  etc.  Daneben  wählt  man  für 
besondere  Zwecke  besonderes,  kennzeich- 
nendes Geräth.  Eine  Ausnahme  von  dieser 
Gruppenanordnung  macht,  weil  selbst  schon 
gegliedert  und  geordnet,  das  architeetonisehe 
Ornament. 

Sehr  mannigfacher  Art  ist  das  phan- 
tastische Ornament.  Es  stellt  jene  durch  die 
Mythologie  oder  naiven  Glauben  überliefer- 


ten Wesen  dar,  wie  Centauren,  Satyren, 
Sphinxe,  Nixen,  Medusen,  geflügelte  Engel 
oder  Bildungen,  die  der  freien  Phantasie 
des  Künstlers  entsprossen  sind.  Dahin  ge- 
hören alle  die  Figuren,  die  Theile  eines 
thierischen  Organismus,  sehr  oft  mensch- 
liche Oberkörper,  durch  Elemente,  die  unter 
den  Begriff  des  natürlichen  Ornaments  (mit 
Ausschluss  der  entsprechenden  Glieder)  oder 
des  geometrischen  fallen,  zu  einer  abge- 
schlossenen Bildung  ergänzen. 

Nicht  selten  zieren  die  verschiedenen 
Ornamentarten  neben  einander  als  auch  in 
Beziehung  zu  einander  dasselbe  Stück.  So 
haben  die  Blumen  ausstreuenden  Füllhörner, 
die  schon  erwähnten  Guirlanden  mit  Schä- 
deln, ferner  Vasen  mit  Sträussen,  archi- 
tectonische  Umrahmungen  von  natürlichem 
oder  emblematischem  Ornament,  Combi- 
nationen  von  Emblemen  mit  Pflanzengebil- 
den u.  s.  w.  u.  s.  w.  stets  eine  grosse  Rolle 
gespielt. 

Die  Abhängigkeit  des  Ornaments  von 
Art  und  Form  des  Kunstwerks,  welches  es 
schmückt,  zwingt,  die  Geschichte  des  Orna- 
ments als  Theil  der  Kunstgeschichte  aufzu- 
fassen; seine  Abhängigkeit  von  Zeit  und 
Ort  der  Entstehung  macht  die  allgemeine 
Geschichte  des  producirenden  Volkes,  seine 
Religion,  Sitten  und  Gebräuche  sowie  die 
locale  Fauna  und  Flora  berücksichtigen, 
seine  Abhängigkeit  von  Material  und  Tech- 
nik, die  einheimischen  Materialien,  die  Han- 
delsbeziehungen, Werkzeuge  und  Arbeits- 
arten beachten.  So  sehen  wir,  dass  eine 
Geschichte  des  Ornaments  nur  abgeleitet 
werden  kann  aus  der  allgemeinen,  der  Cul- 
tur-  und  der  Kunstgeschichte.  Das  würde 
hier  zu  weit  führen.  Wir  können  uns  hier 
im  Ganzen  nur  mit  den  fertigen  Erschei- 
nungsformen beschäftigen,  nicht  mit  ihrer 
Entwicklungsgeschichte.  Im  Einzelnen  sind 
die  Formen  bei  den  verschiedenen  Stilarten 
und  Materialien  berücksichtigt  worden.  Ganz 
im  Allgemeinen  sei  hier  noch  Folgendes  be- 
merkt. 

Die  Aegypter  hatten  eine  Vorliebe  für 
stilisirtes,  natürliches  Ornament.  Einerseits 
werden  die  an  den  Ufern  des  heiligen  Nils 
wachsenden  Pflanzen,  wie  Lotos,    Papyrus, 
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andererseits  die  zu  den  göttlichen  und  welt- 
lichen Mächten  in  Beziehung  stehenden 
Thiere,  wie  der  Sperber,  die  Uraeusschlange, 
der  Skarabaeusk&fer,  nachgebildet.  Alte 
Tradition  und  später  ein  ausgesprochen 
conservativer  Zug  lassen  die  ohnehin  leich- 
ter als  die  naturalistischen,  erstarrungs- 
fähigen,  stilisirten  Formen  sich  zu  festen 
Typen  ausbilden. 

Die  auf  der  kleinasiatischen  Halbinsel 
wohnenden  Mischvölker  pflegten  viel  das 
geometrische  Ornament;  natürliches  wird 
stilisirt  dargestellt.  Statt  des  Lotos,  Pa- 
pyrus findet  sich  hier  die  Rose,  die  Palme, 
statt  des  Sperbers,  des  Skarabaeus  das 
Pferd,  das  Rind,  die  Ziege.  Der  bedeutende 
Einfluss  Assyriens  auf  die  kleinasiatische 
Kunst  äussert  sich  öfters  in  Band-artiger 
Reihenordnung. 

Griechenland  schöpft  aus  vorderasiati- 
scher Kunst.  Je  mehr  es  seiner  Blüthe- 
periode  entgegen  geht,  zu  desto  reicheren 
und  schöneren  Formen  bildet  es  das  geo- 
metrische Ornament  aus.  Die  Stilisirung 
des  natürlichen  wird  festgehalten,  bleibt 
aber  nicht  starr,  sondern  wird  in  freier  Ver- 
fügung über  den  Typus  je  nach  Bedarf 
mannigfaltig  gewandelt.  In  ganz  verschie- 
denen und  stets  für  ihren  decorativen  Zweck 
wohl  angemessenen  und  schönen  Formen 
tritt  uns  die  Palmette,  die  Rosette,  die 
Guirlande,  das  Pferd,  der  Adler  entgegen. 
Die  mythologischen  Fabelwesen  geben  die 
Motive  für  das  phantastische  Ornament. 
Auch  für  sie  wird  ein  Grundtypus  ge- 
schaffen,  aber  nach  Bedarf  frei  umgebildet. 

Das  Ornament  der  Etrusker,  welches 
sich  zum  grösseren  Theile  an  das  griechische, 
zum  kleineren  an  das  vorderasiatische  an- 
lehnt, zeigt  häufig  einen  ausgesprochen 
naturalistischen  Zug.  Anklänge  an  den- 
selben finden  sich  auch  in  der  römischen 
Ornamentik,  die  im  Uebrigen  nur  eine  neue 
und  reichere,  aber  nicht  bessere  Auflage  der 
griechischen  ist.  Der  Reich thum  kommt 
zum  Ausdruck  einerseits  in  schwererer 
Bildung  der  einzelnen  Formen,  worunter 
häufig  die  Harmonie  des  Ganzen  leidet, 
andererseits  in  Combinatiou  der  verschiede- 
nen  Ornamentarten,   wobei   der  Nachdruck 
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auf  das  natürliche,   speciell   das  figürliche 
Ornament  gelegt  wird. 

Unter  schwachen  classischen  Traditionen, 
dem  grossen  Einfiuss  orientalischer  Kunst 
und  der  neuen  Religion  bildet  sich  ein 
charakteristisches  Ornament  in  Byzanz. 
Sucht  nach  Glanz  und  Prunk  lässt  den 
Nachdruck  auf  Farbe  und  schimmerndes 
Metall  legen.  Die  Form  wird  vernachlässigt, 
das  natürliche  Ornament  oft  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit stilisirt,  im  geometrischen 
tritt,  ein  deutliches  Zeichen  des  Verfalls, 
die  Linie  nicht  mehr  so  dominirend  wie  in 
Rom  oder  gar  in  Griechenland  auf,  sondern 
macht  vielfach  Punktgruppen  Platz. 

Von  dem  Wirken  der  römischen  Boden 
überfiuthenden  Barbarenhorden  sprechen 
deutlich  die  Veränderungen  im  italischen 
Ornament.  Nur  noch  traurige  Reste  der 
ehemals  so  reichen  Formen  zeigen  sich 
neben  den  charakteristisch  nordischen,  in 
der  Ebene  gewundenen  Spirallinien.  Dass 
die  einzelnen  Stämme  vor  der  Völkerwande- 
rung ihre  ihnen  eigenen  Ornamentformen 
hatten,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Da  aber 
Stücke  aus  einer  Zeit,  in  der  römische 
Handelsverbindungen  sicher  ausgeschlossen 
werden  können,  nicht  erhalten  sind,  die  er- 
haltenen aber  zumTheil  deutlich  von  römi- 
schen Einflüssen,  zum  Theil  offenbar  dafür 
sprechen,  dass  sie  von  den  bereits  in  der 
Wanderung  begriffenen  und  gegenseitig  zu- 
einander in  Beziehung  getretenen  Völkern 
gefertigt  sind,  so  ist  unsere  Kenntniss  von 
den  einzelnen  Stilen  recht  gering.  Die 
eigen thümlichen  Mischformen,  die  sich  bei 
den  hin  und  her  wogenden,  hier  und  dort 
Neues  aufnehmenden  Stämmen  herausbilden, 
hat  einzelne  Gelehrte  einen  besonderen 
V  ö  1  k  e r  w  a  n  d  e  r u  n  g s  s  t  i  1  aufstellen  lassen. 
Erwähnt  sei  als  charakteristisch  das  ost- 
gothische,  in  Ravenna  öfter  vorkommende 
Zangenornament. 

Durch  das  in  ihrer  Religion  enthaltene 
Verbot,  den  menschlichen  Körper  nachzu- 
bilden, in  der  Auswahl  der  Motive  be- 
schränkt, durch  die  Sitte,  Aussprüche  des 
Propheten  an  Bauten  und  Geräth  wieder- 
zugeben, auf  die  Verwendung  der  zuerst 
kufischen  Schriftzüge  für  decorative  Zwecke 
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hingewiesen,  bilden  die  Araber  das  lineare 
Ornament  zur  höchsten  Vollendung  aus. 
Ihre  Arabesken  beleben  in  anmuthiger,  nie 
wieder  erreichter  Vollkommenheit  die 
Flächen.  Die  Blüthe  maurischer  Kunst  in 
Spanien  wirkt  auf  süditalischem  Boden  be- 
fruchtend 

Eigentümlich  ist  das  Ornament,  welches 
uns  früh  im  hohen  Norden  und  Irland,  am 
reinsten  in  den  irischen  Miniaturen,  ent- 
gegentritt. Ursprünglich  nur  ein  vielfach 
verschlungenes  Riemenwerk,  werden  ein- 
zelne Theile  desselben  später  durch  mensch- 
liche oder  Thierkörper  ersetzt  und  zwar  so, 
dass  Linienführung  und  Grössenverhältniss 
in  den  Charakter  des  Riemenwerks  genau 
passt. 

Ferne  Anklänge  an  classische,  nahe  an 
byzantinische  Kunst,  das  Bestreben  die 
Natur  nachzubilden  und  die  Unfähigkeit 
dazu  charakterisiren  das  Ornament  des  ro- 
manischen Stils.  Das  natürliche  zeigt  viel- 
fach naturalistische  bis  phantastische  Züge, 
wird  aber  im  Uebrigen  stilisirt.  Ein  öfter 
vorkommendes  gewisses  Drängen  der  Mo- 
tive ist  auf  byzantinischen  Einfluß«  zurück- 
zuführen. Das  lineare  Ornament  weist 
manchmal  rein  classische  Züge  auf. 

Die  Gothik  bevorzugt  in  ihren  frühen 
Formen  geometrisches  Ornament  und  bildet 
es  unter  Zugrundelegen  der  Kreislinie  und 
ihrer  Abschnitte  aufs  reichste  aus.  Da- 
neben spielt  natürliches  Ornament  eine 
grosse  Rolle.  Zuerst  wählt  man  die  Vor- 
bilder für  dasselbe  fast  ausschliesslich  aus 
der  Flora.  Indem  man  sie  im  Charakter 
zum  schwungvollen  geometrischen  Orna- 
ment zu  stimmen  sucht,  kommen  eigen- 
thümlich  stilisirte  Formen  zu  Stande.  Die 
zunehmende  Lust  an  Schnörkel  und  Detail- 
malerei bildet  sie  immer  sonderbarer  und 
führt  in  consequenter  Logik  schliesslich 
zum  Naturalismus.  Da  die  Flora  den  nach 
Bizarrem  trachtenden  Künstlern  nicht  mehr 
genügt,  wird  die  Fauna  im  weitesten  Um- 
fange für  Vorbilder  herangezogen. 

Im  16.  Jahrhdt.  nimmt  Italien,  ziemlich 
refractär  gegen  die  Gothik,  das  alte  classi- 
sche Ornament,  welches  dort  nie  ganz  ver- 
gessen worden  war,   in  grösserem  Umfange 


wieder  auf.  Mäander,  Palmette,  Rosette 
und  die  Fabelwesen  der  alten  Mythologie 
erstehen  zu  neuem  Glänze.  Getreu  der 
localen  Ueberlieferung  und  in  enger  An- 
lehnung an  die  Funde  bildet  man  die  Motive 
mehr  im  reichen  römischen  als  im  fein 
empfundenen  griechischen  Sinne.  Verhält- 
nissmässig  schlicht  ist  nur  das  Ornament 
der  frühen  Renaissance,  im  16.  Jahrhdt.  wird 
es  reicher,  um  im  17.  in  die  schweren 
schwülstigen  Formen  des  Barock  auszu- 
arten. Während  bis  dahin  das  natürliche 
Ornament  als  stilisirtes  auftritt,  wandelt  es 
sich  unter  der  ausartenden  Renaissance  in 
naturalistisches. 

Wie  sich  Deutschland  nur  schwer  von 
den  ihm  lieb  gewordenen  gothischen  Formen 
trennt,  wie  es  spät,  erst  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts.,  beginnt  classische  Architecturorna- 
mente  nachzuahmen,  die  mythologischen 
Unthiere  naiv  seinem  Ideenkreis  zu  adap- 
tiren,  wie  die  durch  die  schliesslich  ganz 
krausen,  gothischen  Formen  aufs  höchste 
ausgebildete  Handfertigkeit  dem  neuen  Or- 
namente zu  Gute  kommt,  kann  eingehender 
hier  ebenso  wenig  berücksichtigt  werden, 
wie  die  mannigfachen  Wandelungen  des  wie- 
der aufgenommenen  classischen  Schmuckes 
auf  französischem  und  seine  Abarten  auf 
deutschem  Boden.  Goldstrotzend,  feierlich, 
pomphaft  unter  Louis  XIV.  wird  es  im 
Gegensatz  dazu  unter  Louis  XV.  graziös, 
launenhaft.  Auf  dieses  Rococo  mit  seinem 
spielenden  Muschel-  und  Rahmenwerk  folg- 
ten die  ruhigeren,  aber  schönen  Formen 
Louis  XVI.  Während  der  Revolution  greift 
man  für  das  Ornament  auf  alle  möglichen, 
classisch  revolutionären  Embleme  zurück, 
beliebt  überhaupt  classische  Motive  zu  ver- 
wenden, allerdings  leider  meist  in  plumper, 
miss verstandener  Art.  Der  Napoleon-Cultus 
lässt  nach  den  ägyptischen  Siegen  dieses 
pseudo  -  classische  Ornament  mit  einem 
pseudo  -  pharaoni sehen  unglücklich  vereini- 
gen. Frucht  dieser  Alliance  ist  der  Empirestil. 

Das  ganze  Ornament  des  19.  Jahrhdts. 
bis  zu  den  grossen  deutschen  Siegen  zeigt 
ein  Schwanken  zwischen  bald  mehr,  bald 
weniger  unreinen  classischen  Formen.  Dann 
endlich    enlsehüessen     sich    die    eiuzelnen 
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Völker,  nun  im  harten  Kampfe  mit  dem 
deutschen  Kunstgewerbe,  das  Ornament 
ihrer  Blüthezeiten  wieder  aufzunehmen  und 
fortzubilden. 

Ganz  abseits  und  absonderlich  haben 
sich  die  ostasiatischen  Ornamentformen  aus- 
gebildet. Geometrisches  Ornament  kommt 
seltener  vor  und  wird  nicht  streng  ent- 
wickelt. Am  beliebtesten  ist  das  natürliche, 
welches  naturalistisch  bis  bizarr  aufgefasst, 
wirkungsvoll  geordnet,  lebhaft  und  schön 
in  den  Farben  behandelt  wird.  Leider 
haben  mit  den  zunehmenden  Handels- 
beziehungen jene  intelligenten  Völker  au- 
gefangen, für  den  Export  und  den  rück- 
sichtlich ihrer  Kunstart  schlechteren,  euro- 
päischen Geschmack  zu  arbeiten.  Die  über- 
reichen, im  Ornament  ganz  wilden  Stücke 
japanischer  und  namentlich  chinesischer  Her- 
kunft, die  unseren  Markt  überschwemmen, 
werden  nirgends  weniger  als  in  ihrem  Her- 
stellungslande geschätzt.  Seit  dem  Beginn 
des  18.  Jahrhdts.  haben  die  ostasiatischen 
Schmuckformen  von  Zeit  zu  Zeit  die  euro- 
päischen deutlich  beeinflusst.  So  ist  z.  B. 
für  das  Schnörkel  werk  des  Rococo  die  Ur- 
quelle im  chinesisch-japanischen  Porzellan- 
stil zu  suchen. 

Ornamentstiche,  eigentlich  nur  die  in  einer  der 
älteren,  vervielfältigenden  Methode  herge- 
stellten Abbildungen  von  ausgeführten  oder 
nur  entworfenen  Ornamenten  und  Werken, 
die  in  das  Gebiet  der  technischen  Künste 
fallen.  Speciell  versteht  man  unter  O.  der- 
artige Arbeiten  des  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hdts. Diese,  namentlich  die  des  16.  Jahr- 
hdts., stammen  nur  zum  geringeren  Theile 
von  Theoretikern,  zum  grösseren  von  prak- 
tischen Meistern,  vornehmlich  Goldschmie- 
den und  haben,  da  sie  somit  in  intimer 
Kenntniss  der  Materialien  geschaffen  sind, 
besonders  hohen  Werth.  Der  Begriff  ist 
in  neuerer  Zeit  erweitert  worden.  Man  be- 
zeichnet jetzt  als  0.  die  in  jeder  beliebigen 
Art  vervielfältigten  Abbildungen  und  Ent- 
würfe aus  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes. 

Ornerio,  Gerardo,  italienisirter  Name  eines  deut- 
schen Glasmalers  zu  Bologna  im  16.  Jahrhdt. 

Orozco,  spanische  Klingenschmiedfamilie  des 
16.  Jahrhdts. 


Orseille,  Farbstoff,  bereitet  aus  verschiedenen 
Flechten-  (meist  Roccella-)  Arten,  die  überall 
vorkommen.  Die  Pflanzen  werden  getrock- 
net, zerrieben  und  mit  Ammoniak  angesetzt 
Nach  einigen  Monaten  bildet  sich  unter  Ein- 
wirkung der  Luft  der  rothe  Farbstoff.  Er 
kommt  als  feste  Masse  in  den  Handel  und 
wird  viel  in  der  Zeugfärberei  und  -Druckerei 
für  blau-rothe,  braune,  gelb-rothe  Töne  be- 
nutzt. 

Orseillin,  gelb-rother  Anilinfarbkörper. 

Orsini,  Miliano  di  Pletro  Mattei  de,  Goldschmied 
und  Stempelschneider  zu  Rom  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Orsini,  Nicolo,  Kunsttöpfer  zu  Faenza  im  15. 
Jahrhdt. 

Orsini,  Teresia  (Marquise  Casini),  malte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Minia- 
turen. 

Ort,  das  heisst  in  der  Heraldik  ein  freies 
Viertel  an  einem  Schildrande. 

Orta,  Diego  d\  Miniator  zu  Sevilla  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhdts. 

Orte,  Bernardo  und  Diego  de,  spanische  Minia- 
toren  des  16.  Jahrhdts. 

Ortega,  Juan  de,  Glasmaler  im  16.  Jahrhdt.,  ar- 
beitete an  der  Cathedrale  zu  Toledo. 

Ortle,  Jean  de  I',  Bildwirker  zuTournay  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Ortolani,  Giuseppe,  1674—1784,  und  Stefano,  1669 
bis  1787,  Medailleure  zu  Rom. 

Ortolani,  Ludovfco,  venetianischer  Porzellan- 
maler in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Ortolano,  identisch  mit  Ben  venu  ti,  Batista. 

OS  findet  sich  als  Marke  auf  französischer 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  Ihre  genauere 
Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

Os,  Peter  van,  niederländischer  Buchdrucker 
und  Formschneider  um  1500. 

08,  P.  6.  van,  1776—1889,  Thiermaler  und  Ra- 
di rer  im  Haag. 

Osch,  van,  Kunsttöpferfamilie  zu  Delft  im  17. 
Jahrhdt. 

Osier-Muster  nennt  die  Berliner  Porzellanmanu- 
factur  seit  lange  das  Korbgeflecht-ähnliche 
Muster  an  Rändern  von  Schüsseln,  Tellern 
u.  s.  w.  Bei  dem  Neu -Osler- Muster  sind 
die  Ränder  mit  gebogenen  Rippen  ver- 
sehen, die  nach  der  Mitte  des  Stückes  zu 
sanft  abschwellen. 


08L  688 

0  S  L,  das  L  unter  0  S,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  aus  Schleswig. 

Osmond,  Edelschmied  zu  Paris  im  18.  Jahrhdt. 

Osmont,  Kunsttöpferfamilie  zu  Ronen  im  18. 
Jahrhdt. 

Osnabrück.    Beschauzeichen:    8 speichiges  Rad. 

Osnabrücker  Kaiserbeeber,  ein  höchst  merk- 
würdiges Stück  Goldschmiedearbeit)  wel- 
ches classische,  romanische,  gothische  und 
Renaissance-Formen  aufweist.  Vermuthlich 
stammt  es  aus  früh  romanischer  Zeit  und 
hat  verschieden tliche  sogenannte  Restau- 
rationen durchgemacht 

Ossenbeck,  Josse  van,  1627—78,  Maler  und  Ra- 
direr  zu  Rotterdam,  Rom  und  Wien. 

Os  Sepiae,  die  kalkige  Rückenschuppe  eines 
zur  Familie  der  Tintenfische  gehörigen 
Thieres,  findet  in  der  Technik  mannigfache 
Verwendung,  so  zum  Poliren,  als  Guss- 
reeipient  für  kleinere,  einfache  Objecte. 
Für  letztgenannten  Zweck  reibt  man  zwei 
Sepiaschaalen  glatt  aneinander  ab,  schwärzt 
die  ebenen  Flächen  mit  Kohle,  drückt  das 
Modell  zur  Hälfte  in  jede  Schaale  ein  und 
stellt  eine  Gussrinne  her. 

Ostade,  Adrian  van,  1610—85,  zu  Haarlem,  bat 
das  Leben  und  Treiben  der  unteren  Schichten 
seiner  Landsleute  nicht  nur  trefflich  mit 
dem  Pinsel,  sondern  ebenso  vorzüglich  im 
Ton  und  in  der  Charakteristik  mit  der 
Radirnadel  dargestellt.  Monogramm  s.ANO. 

Ostans,  Jean,  hat  1591  zu  Venedig  ein  Spitzen- 
buch herausgegeben. 

Ostendorfer,  Michael,  Maler  und  Holzschneider 
zu  Regensburg  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts.  Seine  Blätter  tragen  sein 
Monogramm  und  zwar  das  0  klein  im  M. 

Ostendorffer,  Hans,  Miniator  zu  Regensburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Bevor 
er  nach  Regensburg  kam,  betrieb  er  eine 
Druckerei  in  München. 

Ostensorinm  s.  Reliquiarium. 

Osterdag,  Landschaftsmaler  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Fürstenberg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Ostertag,  Heinrich  J.,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Cartouchen  nach  Biller  u.  A.)  zu 
Augsburg  im  Anfange  des  18.  Jahrhdts. 

Ostertag,  Hieronymus  Martin,  Rupferstecher,  Or- 
namentenstecher (Schmiedewerk  nach  Hart- 


Otto 


mann)   zu  Augsburg  um   die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts. 
Ostertag,  Nicolaus,  Goldschmied  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.    Marke: 
N  O  im  8  eckigen  Schilde. 

OsterwaJd,  Georg,  geb.  1808,  Maler  und  Radirer 

zu  Cöln. 
Ostofries,  Glasmalerfamilie  in  den  Niederlanden 

im    17.    Jahrhdt.      Am    bekanntesten    sind 

Johann  und  seine  Schwester  Katharina, 

die  mit  NiclausMeulen  verheirathet  war. 
Ostwalt,  Hans,  deutscher  Holzschnitzer  Anfang 

des   16.  Jahrhdts.    Im  Dom  zu   Stendal   ist 

noch  Chorgestühl  von  ihm. 
Ota-Satsuma  s.  Satsuma. 
Othon,  französischer  Goldschmied  aus  dem  11. 

Jahrhdt 
0  T  R  A  verschlungen,  auf  alter  Majolika,  soll 

ein  Handzeichen  Orazio  Fontana's  sein. 
Otrich,   berühmter   Goldschmied  des   10.  Jahr* 

hdts.,  zu  Magdeburg  und  Trier. 

Ott,  Fridolin,  schweizer  Miniaturmaler  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Ottani,  Gaetano,  Maler  zu  Bologna  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Von  ihm  im 
Uebergangsstil  Louis  XV.  zu  Louis  XVI. 
entworfene  Cartouchen  mit  Figuren  hat  D. 
Valesi  gestochen. 

Ottaviani,  Camiiio,  fertigte  Mosaiken  zu  Florenz 

Anfang  des  17.  Jahrhdts. 
Ottaviani,  Giovanni,  1785—1808,  Rupferstecher  zu 

Rom. 
Ottaviani,  Giuseppe,  Mosaikkünstler  zu  Rom  im 

18.  Jahrhdt. 
Ottaviano  de  Urbeveteri,  Goldschmied  zu  Rom 

um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Otte  fertigte  Fayencen  zu  Eckernförde  um  1760. 
Otten,  Hans,  Glasmaler  zu  Strassburg  Ende  des 

14.  Jahrhdts. 
Ottinger,   Andreas,    deutscher    Runsttöpfer   des 

17.  Jahrhdts. 
Ottini,  Pasquale,  1570—1680,   Maler  und  Radirer 

zu  Verona. 
Otto,  A.  E.  P.  und  Georg,   Graveure  zu  Berlin. 

19.  Jahrhdt. 
Otto,  Bischof  v.  Bamberg  fertigte  am  Hofe  Hein- 

rich's  IV.  kunstvolle  Bucheinbände- 
Otto,  J.  S.,  geb.  1798,   Maler  und  Rupferstecher 
zu  Berlin. 


Otiomane 
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Ottomane,  im  18.  Jahrhdt.  auftauchende  Bezeich- 
nung für  Sophas,  Divans,  überhaupt  be- 
queme und  elegante  Lagerstätten. 

Oudan,   Buchbinder  zu  Paris  gegen  Ende  des 

17.  Jahrhdts. 

Oude  Looadreoht.    Porzellan  8.  Moll-Porzellan. 

Ouder  Amatel.  Porzellan.  0.  A.  bei  Amster- 
dam producirte  von  1784—1808  sehr  dünnes, 
rein  weisses,  geschmackvoll  decorirtes  Por- 
zellan, das  mit  A  oder  AD,  verschlungen, 
oder  mit  einem  springenden  Hund  oder  mit 
„Amstel"  bezeichnet  ist. 

Oudine,  Eugene  Andre,  geb.  1810,  Medailleur  zu  Paris. 

Oudinot,  Eugene,  geb.  1827,  Glasmaler  zu  Paris. 

Oudry,  Jean  Baptiete,  1686—1766,  Thiermaler  und 
Badirer,  hat  auch  Ornamentenstiche  (Car- 
touchen,  Arabesken,  Vignetten,  Büffets, 
Vasen,  Uhren)  gefertigt.    Um  die  Mitte  des 

18.  Jahrhdts.  leitete  er  die  Manufactur  von 
Beauvais. 

Ou-Kong  oder  Ou-in-tao-jin,  berühmter  chi- 
nesischer Porzellankünstler  um  1600.  Seine 
Arbeiten  zeichneten  sich  durch  grosse  Fein- 
heit aus.  Den  Beschreibungen  nach  lässt 
sich  sonst  etwas  ihnen  gemeinsam  Charak- 
teristisches nicht  nachsagen. 

Ou-ni-yao,  ein  altes,  hochberühmtes,  tief  blaues 
bis  schwarzes,  chinesisches  Porzellan  oder 
wohl  mehr  Steinzeug.  Es  existiren  keine 
Stücke  mehr. 

Ourambad  ist  ein  aus  Adler  und  Drache  com- 
binirtes  Thier  persischer  Herkunft,  welches 
mau  auf  persischen  Fayencen  öfter  findet. 

0u8t,  Pet.,  1720—70,  Maler  und  Schabkünstler 
in  Holland  und  England. 

Outaert,  Gulllaume,  Bildwirker  zu  Brüssel  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  In  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  war  ein  Jean  O.  als 
Bildwirker  thätig. 

Outhuerden  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Outkine,  Nicolaue  Iwanowitech,  Kupferstecher  zu 
Petersburg  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 


Outrebon,  J.  L.  D.,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Outrebon,  Nicolas,  Goldschmied  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Ou-taai,  chinesisch,  Zellenschmelz. 

Ouvrier,  Jean,  1736—84,  Kupferstecher  zu  Paris. 

Ovene,  Jürgen,  Maler  und  Badirer  in  Schleswig 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Overbeek,  Friedrieb,  Maler  und  Badirer,  geb.  zu 
Lübeck  1780,  gest.  zu  Born  1808.  Mono- 
gramm s.  OF. 

Overbeek,  Leendert,  1763—1816,  Landschafts- 
maler und  Badirer  in  Haar  lern. 

Overlaet,  Antonie,  Badirer  zu  Antwerpen  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Overetolz,  Johann,  Kunsttöpfer  zu  Siegburg  im 
16.  Jahrhdt. 

OVOFF  oder  OVDOF  oder  OVROFD  auf  alter 
Majolika,  kann  Handzeichen  Orazio  Fon- 
tana's  sein. 

Owari,  Stadt  in  der  japanischen  Provinz  To- 
kaido,  berühmt  als  Herstellungsort  für  kera- 
mische Erzeugnisse  und  Emails.  S.  auch 
Kaga-Keramik. 

Owen,  Edward  P.,  1788—1868,  vielgereister,  eng- 
lischer Maler  und  Badirer. 

Oxner,  Franz,  Goldschmied  zu  München  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.    Marke:  F  0. 

Oxner,  Johann  Georg,  Goldschmied  zu  München 
um  1700.    Marke:  J  G  0. 

Oxydirtee  Silber  heisst  das  künstlich  dunkelgrau 
gemachte  Silber.  Die  Farbe  ist  nicht  die 
Folge  eines  Oxydationsprocesses,  sondern 
einer  Verbindung  mit  Schwefel.  Man  er- 
zeugt diesen  Schwefelsilber-Ueberzug  durch 
Eintauchen  des  Silbers  in  eine  Schwefel- 
leberlösung. 

OY  kommt  als  Marke  auf  Fayencen  Olery's 
vor. 

Ozanne,  Kupferstecherfamilie  zu  Paris  im  18. 
Jahrhdt. 

Ozenbrugue,  Hermann,  Glasmaler  zu  Lübeck  im 
14.  Jahrhdt. 


p. 


P  auf  österreichischen  Münzen  bezeichnet  Prag 
als 'Münzstätte. 

P  auf  französischen  Münzen  von  1639—1772 
bezeichnet  Dijon  als  Prägestätte. 

P  auf  Münzen  des  Kirchenstaates  bezeichnet 
Perugia  als  Münzstätte. 

P  auf  polnischen  Münzen  von  1689  an  be- 
zeichnet Posen  als  Münzstätte. 

P  auf  portugiesischen  Münzen  bezeichnet  Porto 
als  Münzstätte. 

P,  ein  Querstrich  unten  durch,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten  italienischen  Kupfer- 
stechers aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

P  in  einem  kleinen  Kreis,  Monogramm  eines 
unbekannten  italienischen  Ornamentstechers 
(Thüren)  aus  der  ersten  Hälfte  des  17-Jahr- 
hdts. 

P  auf  alten  deutschen  Kupferstichen  s.  Meister 
P.  vom  Jahre  1461. 

P  und  eine  Lilie  dabei,  manchmal  hinter  der 
Lilie  noch  einP,  in  alten  Gobelins,  ist  Marke 
von  Paris  im  16.  Jahrhdt.  Später  setzen 
die  Wirker  ihren  Namen  dazu. 

P,  das  Posthorn  darunter,  findet  sich  als  Marke 
auf  Porzellan  von  Chantilly. 

P  auf  Sevres -Porzellan  ist  Marke  des  Ver- 
golders Pline. 

P,  aus  Punkten  zusammengesetzt,  auf  Sevres- 
Porzellan,  ist  Marke  Raux's. 

p  auf  Sevres  -  Porzellan  ist  Marke  Pierre's 
d.  Aelt. 

P  in  Cursivschrift  war  Marke  der  Porzellan- 
fabrik von  Pinxton. 

P,  rechts  davon  eine  heraldische,  sehr  dick  ge- 
zeichnete Lilie,  auf  altem  Porzellan,  ist 
Marke  Tournay's. 

P  auf  Majolika  wird  als  eine  Marke  Pesaro's 
angesehen. 

P,  mit  einem  Doppelkreuz  durch,  findet  sich 
als  Marke  auf  alter  Majolika  Castel 
Durante's. 

P,  an  dem  unteren  Ende  manchmal  ein 
schiäger  Strich,  findet  sich  als  Marke  auf 
Majolika    Caffagiolo's.     Es   ist    nicht    aus- 


geschlossen, dass  die  Stücke  mit  dem  Strich 
Prestino  zugeschrieben  werden  müssen. 
P   auf  alter  Fayence  von  Delft  findet  sich  als 
Marke  des  Joh.  Pennis. 

P  in  Antiquaschrift,  sehr  dick,  auf  alter  Delft  er 
Fayence  ist  Marke  des  Pieter  Poulisse. 

P  auf  Fayence  oder  Steinzeug  findet  sich  als 
Marke  der  Fabrik  zu  Proskau. 

P   mit  dem  Schwanz  des  kleinen  lateinischen  h 

findet  sich  als  Marke  auf  Vincennes-Fayencen 

des  Hannong. 
P   mit  einem  Querstrich  unten  findet  sich  als 

Marke  auf  Fayence  von  Rouen  aus  dem  18. 

Jahrhdt.    Diese  Marke  speciell  ist  viel  imi- 

tirt  worden. 

P,  darunter  die  heraldische  Lilie,  kommt  als 
Marke  auf  Rouen-Fayencen  vor. 

P,  links  davon  die  heraldische  Lilie,  findet  sich 
als  Marke  auf  Fayencen  von  Rouen  aus  dem 
18.  Jahrhdt. 

P,  davor  eine  8,  soll  als  Marke  auf  Meudon- 
Fayencen  vorkommen. 

P,  links  davon  ein  Kreuz  mit  Punkten  in  den 
Winkeln,  findet  sich  als  Marke  auf  alten 
Fayencen  Tournay's. 

P,  links  davon  eine  8  oder  4,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayence  von  Desvers. 

P,  links  davon  eine  6,  findet  sich  als  Marke 
auf  französischer  Fayence.  Ihre  genauere 
Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

P,  darüber  die  heraldische  Lilie,  kommt  auf 
französischer  Fayence  des  18.  Jahrhdts.  vor. 
Ihre  genauere  Herkunft  ist  unbekannt. 
Vielleicht  sind  die  Stücke  Marseille  anzu- 
rechnen. 

P.,  ein  Strich  so  daran,  dass  es  einem  R  ähnelt, 
findet  sich  als  Marke  auf  Fayence  unbe- 
kannter Herkunft. 

P  mit  Krone,  auf  Goldschmiedearbeiten,  ist 
Beschauzeichen  von  Paris  bis  gegen  1800 
und  1788—89. 

P  im  ovalen  Schilde,  darum  ein  viereckiger 
Schild,  auf  Goldschmiedearbeiten,  ist  Be- 
schauzeichen von  Oporto. 
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P,  eine  halbe  Lilie  daran,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten, ist  der  Einfuhrstempel  Strass- 
burgs  i/E.  im  17.  Jahrhdt. 

P,  der  senkrechte  Strich  ist  unten  aufwärts 
gebogen  und  trägt  ein  Kreuz,  der  untere 
Strich  des  Bogens  ist  über  den  Schnitt- 
punkt mit  dem  senkrechten  Strich  hinaus 
verlängert  und  trägt  auch  ein  Kreuz,  auf 
Nürnberger  Goldschmiedearbeiten,  ist  Zei- 
chen des  Paul  Dulner. 

P  gothisch,  ein  Haken  unten  durch,  findet  sich 
neben  dem  Regensburger  Beschauzeichen 
als  Marke  eines  unbekannten  Meisters  von 
um  1600. 

P,  ein  Krückenkreuz  darunter,  auf  Strassburger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des  Joh.  G. 
Pik. 

P,  ein  schräger,  Pfeil  -  artiger  Strich  unten 
durch,  findet  sich  als  Marke  neben  dem 
Aachener  Beschauzeichen  auf  Stücken  eines 
unbekannten  Meisters  von  um  1500. 

P,  oben  geht  ein  Haken  nach  links,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  Edinburgh  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

P,  eine  Krone  darüber,  auf  Schmelzarbeiten  ist 
Marke  der  Familie  Penicaud.  Jedes  Mit- 
glied zeichnete  aber  noch  mit  seiner  eige- 
nen Marke  oder  auch  seinem  Namen. 

P  IV,  Marke  auf  Emailmalereien  Jean  Peni- 
caud's  IV. 

P.  V  findet  sich  als  Marke  auf  Emailmalereien 
aus  dem  16.  Jahrhdt.  Da  das  P  eine  Krone 
trägt,  dürfte  der  Künstler  ein  Penicaud  ge- 
wesen sein. 

P7  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Pi er re's  d.J. 

P  A  mit  mehreren  Strichen,  um  das  Ganze  ein 

Kreis,  findet   sich   als  Marke  auf  Majolika 

Gastel  Durante's. 
P.  A.,    das  P  mit    einem    langen   nach    rechts 

gehenden  Strich,  findet   sich  als  Marke  auf 

Majolika  von  Caffagiolo. 

P  A,  ein  Punkt  zwischen  den  beiden  Buchstaben, 

findet    sich   als    Marke    auf  Fayence    von 

Sinceny. 
Pa,  ein  Baum  zwischen   den  Buchstaben,   auf 

Goldschmiedearbeit  aus  London,  ist  Marke 

des  Wm.  Paradise. 
Pa,  ein  rundes  Ding  darüber  mit  einem  Strich 

durch  und  einem  darunter,  auf  Goldschmiede- 


arbeiten aus  London,  ist  Meisterzeichen  des 
H.  Payne. 

PA,  darüber  eine  Rose,  auf  Goldschmiedearbeit 
aus  London,  ist  Marke  des  Sim.  Pantin. 

PA  Bf,  das  P  durch  das  A,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Moustiers. 

Pablo,  vermuthlich  ein  deutscher  Glasmaler  in 
Toledo  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Pablo  de  Modova,  Goldschmied  zu  Burgos  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhdts. 

Pabst,  Christof,  Goldschmied  zu  Erfurt  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke:  C  P. 

Pace,  Goldschmied  s.  Valentini. 

Pace,  Giovanni  Battteta,  italienischer  Maler  und 
Radirer  im  17.  Jahrhdt. 

Pacetti,  Modelleur  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 

Paoher,  Michael,  tiroler  Maler  und  sehr  be- 
rühmter Holzschnitzer  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Pacioli,  Luca,  italienischer  Schreibkünstler  und 
Miniator  des  16.  Jahrhdts. 

Pacowolle  =  Alpacawolle. 

Padeloup,  ausgebreitete  Pariser  Buchbinder- 
familie, vom  Anfange  des  17.  bis  zum  Ende 
des  18.  Jahrhdts.  thätig.  Bekannt  sind  fol- 
gende Mitglieder:  Antoine,  etwa  1600— 1660, 
seine  Söhne  Philippe,  gest.  1728,  Michel, 
gest.  1725,  und  Nicolas,  geb.  1642,  der  nach 
Orleans  ging  und  dort  auch  druckte.  Die 
Druckerei  und  Buchbinderei  dieses  ging  auf 
den  gleichnamigen  Sohn,  gest.  1756,  über. 
Von  Michels  Söhnen  bethätigten  sich  drei 
als  Buchbinder,  nämlich  Sylvestre  An- 
toine, 1676—1720,  Philippe.  1680—1754, 
und  Antoine  Michel,  1686—1758.  Ferner 
sind  nachgewiesen:  Paul  Francois,  1711 
bis  68,  und  J  e  an  P  h  i  1  i  p  p  e ,  gest.  1754,  Söhne 
des  jüngeren  Philippe,  dann  Jean,  geb.  1716, 
und  Jean  Antoine,  1758—95,  Söhne  An- 
toine Michels,  dann  Jean  Baptiste,  ein 
Sohn  des  Paul  Francois,  und  Francois,  ein 
Sohn  des  Jean  Philippe. 

Der  berühmteste  P.  ist  Antoine  Michel, 
1686—1758,  oder  P.  le  jeune,  wie  er  sich 
selbst  nennt.  Die  Arbeiten  bezeichnet  er 
stets  nur  mit  dem  Stammnamen  und  setzt 
seinen  Titel  „relieur  du  roia,  gewöhnlich 
auch  seine  Wohnung  „place  Sorbonne*  hinzu. 
Die  Einbände  dieses  Künstlers  sind   tech- 
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nisch  ausgezeichnet,  im  Decor  mit  das 
Vollendetste  an  Geschmack  und  Sauberkeit, 
was  je  ausgeführt  ist  Feine,  dünne  Linien, 
zarter  Spitzen  decor  von  graciösester  Zeich- 
nung umgeben  meist  den  Rand.  Cartouchen 
mit  Wappen  in  den  Ecken,  kleine  Mono- 
gramme, Kronen,  Embleme,  Vögel  und 
Aehnliches  in  ausgesparten  Feldern  der 
Spitze  sind  in  Form  und  Feinheit  dem  Decor 
aufs  Glücklichste  angepasst.  Der  ganze 
Rand  ist  stets  dünn  gehalten  und  tritt  etwas 
zurück  gegen  das  in  kräftigerem  Golde  aus- 
geführte Mittelstück,  meist  ein  Wappen. 
Viel  bewundert  werden  auch  seine  Mosaik- 
bände und  seine  Einbände  mit  mehrfarbigem 
Druck.  Er  arbeitete  übrigens  auch  ganz 
gewöhnliche  Einbände,  bezeichnete  aber 
auch  diese  mit  seinem  Namen.  Nach  dem 
Tode  des  Künstlers  sind  seine  Stempel  und 
Filete  in  andere  Hände,  darunter  auch  in 
die  des  Sohnes  gekommen.  Es  wurde  mit 
ihnen  zum  Theii  fast  ebenso  gut  wie  vorher, 
zum  Theil  aber  auch  weniger  glücklich  ge- 
arbeitet. 
Pader,   Hilaire,  Maler  und  Radirer  zu  Toulouse 

um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Paderborn.  Beschauzeichen:  Gleichschenkeliges, 
an  den  Enden  etwas  ausladendes  Kreuz  im 
runden  Schilde. 
Padovano,  Lodovico,  identisch  mit  Lodov.  Leoni. 
Padua.    Fayencen.    Wann  zuerst  Fayencen  in 
Padua  hergestellt  wurden,  steht  nicht  sicher 
fest    Aus  dem  15.  Jahrhdt.  ist  nur  1  Arbeit 
bekannt  mit  der  Marke  „Nicoleti",  aus  dem 
16.  mehrere.     Die    künstlerisch    nicht   sehr 
hochstehenden  Stücke  zeichnen  sich  haupt- 
sächlich  durch   ein  perlgraues  Email   aus, 
weshalb    auch    später   Fayencen    mit   der- 
artigem Ueberzug  alla  padovana  genannt 
wurden,      Die    Marken     lassen     den    Her- 
stellungsort erkennen. 
Padaaner  Münzen,  Fälschungen,  manchmal  sehr 
gute,  zu  Padua  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  und   der  ersten   des    17.  Jahrhdts.  her- 
gestellt.   Ein  Theil  dieser  Fälschungen  hat 
in  so  fern  einen  gewissen  Kunstwerth,  als 
sie  mit  recht  guten  Stempeln  gefertigt  sind. 
Neben  getreuen  Nachbildungen  von  antiken 
Originalmünzen  kommen  mehr  und  weniger 
weitgehende  Modificationen  vor.    Dieselben 


gehen  manchmal  so  weit,  dass  Vorder-  und 
Rückseite  von  verschiedenen  Münzen  com- 
binirt  wurden.  Auch  erfanden  phantasie- 
reiche Fälscher  ganz  neue  classische  Stücke. 

Padua.  Spitzen.  Padua  muss  im  16-  und  auch 
Anfang  des  17.  Jahrhdts.  viel  Spitzen  pro- 
ducirt  haben.  Wenigstens  haben  2Paduaner, 
1565  der  Frater  Hieronimo  und  1604 
Tozzi  Musterbücher  publicirt.  Nach  ihnen 
zu  schliessen  arbeitete  man  in  Padua  Reti- 
cella-Spitzen,  besonders  solche  mit  brides 
statt  des  Netzes. 

Paedts,  Johann,  Buchdrucker  zu  Leyden  Anfang 
des  17.  Jahrhdts. 

Paenula,  grosse,  weite  Kapuze  mit  langem 
Schulterkragen,  von  den  Römern  der  Kaiser- 
zeit bei  schlechtem  Wetter  getragen. 

Päpstliche  Krone  =  Tiara. 

Päpstliche  Schlüssel,  die  gekreuzten  Schlüssel 
im  päpstlichen  Wappen.  Der  rechte  ist 
golden,  der  linke  silbern. 

Paffroed,  Richard,  Buchdrucker  zu  Deventer  um 
1500.    Seine  Drucke  werden  sehr  geschätzt. 

Pafrat,  Jean,  Kunsttischler  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pagani,  Matteo,  Formschneider  zu  Venedig  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Er  hat  Ent- 
würfe für  Stickereien  geschnitten. 

Page,  Jean  Baptiste,  fertigte  Fayencen  zu  Nevers 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pages,  Geneviere  Angelique,  Miniaturmalerin,  ist 
identisch  mit  Wartel,  G.  A. 

Pagode.  Das  Wort  stammt  aus  Hinterindien 
und  bezeichnet  dort  einen  Tempel.  Im 
Inneren  dieser  Tempel  befinden  sich  viele, 
auf  gekreuzten  Beinen  sitzende  Götter- 
figuren, die  mit  ihrem  stumpfsinnigen, 
nichtssagenden  Gesichtsausdruck,  den  plum- 
pen Formen  und  der  Stellung  einen  ab- 
sonderlichen, grotesk  -  komischen  Anblick 
gewähren.  Die  Bezeichnung  P.  ist  auf  diese 
Figuren  übertragen  worden.  Da  sie  von  den 
Ostasiaten  in  Porzellan  viel  gefertigt  wur- 
den, fanden  sie  zur  Zeit  der  Porzellannarrheit 
in  Europa  während  des  vorigen  Jahrhdts. 
grossen  Absatz.  Man  erhöhte  noch  ihre 
komische  Wirkung,  indem  man  Kopf  und 
Hände  um  eine  leicht  bewegliche  Axe  vor- 
und  rückwärts  sich  beugen  lässt. 
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Man  bezeichnet  ferner  mit  Pagode  eigen- 
tümliche, Thurm-artige,  auch  dem  Gottes- 
dienste dienende  Gebäude  in  Ostasien. 

Pahl,  F.,  deutscher  Fayencemaler  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Pahland,  J.  6.,  Modelleur  an  der  Porzellanfabrik 
zu  Kassel  um  1760. 

P  A  J,  das  P  durch  das  A,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  von  Moustiers. 

PAJf,  das  P  durch  das  A,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Moustiers. 

Paillard  «.  Casamene. 

Pailiard,  Camille  Cornelie,  s.  Tsbert. 

Paillette,  la,  Metallsplitter,  Metallblättchen,  Me- 
tallkörnchen. 

Paillon,  le,  Metallflitter. 

Pain,  J.  B.,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Pajou,  Augustin,  Bildhauer  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  arbeitete 
schöne  Terracotten,  modellirte  auch  für  die 
Manufactur  von  Sövres. 

Palx,  de  la,  aus  Lothringen  stammende  Erz- 
giesserfamilie,  von  der  Glieder  im  17.  Jahr- 
hdt.  nach  der  Schweiz  und  Deutschland  aus- 
wanderten und  während  dieses  wie  des 
nächsten  Jahrhdts.  eine  ausgedehnte  Thätig- 
keit  entfalteten. 

Pakfong,  weisses,  chinesisches  Metallgemisch 
aus  Kupfer,  Zink  und  Nickel. 

Pakpatton,  indische  Lackarbeit. 

Pala  d'oro  ist  die  berühmte  Platte  (Superfron- 
tale) aus  Email  tafeln  in  S.  Marco  zu  Venedig. 
Die  einzelnen  Tafeln  stammen  aus  ver- 
schiedenen Zeiten.  Die  frühesten  sind  976 
auf  Bestellung  des  Dogen  Pietro  Montorsoli 
in  Byzanz  gefertigt.  Die  späteren  ent- 
standen im  12.,  18.  und  14.  Jahrhdt. 

Paläotyp  =  Incunabel. 

Palaj,  Michelangelo,  Mosaikkünstler  zu  Florenz 
um  1600. 

Palasch,  Säbel  mit  gerader  Klinge. 

Palcko,  Carl,  1724—67,  Maler  und  Radirer  zu 
Prag. 

Palette,  eine  dünne,  viereckige  oder  ovale 
Scheibe  von  Holz  (meist  Mahagoni,  Birn- 
baum, NuBsbaum  oder  Ahorn),  Elfenbein, 
Porzellan  etc.  mit  einem  Loch  an  einer  Ecke. 
Der  Maler  setzt  auf  sie  die  Farben,  mischt 
sie  auf  ihr  und  entnimmt  sie  von  ihr  mit 


dem  Pinsel,  um  sie  auf  das  Gemälde  zu 
übertragen.  Er  steckt  den  Daumen  der 
linken  Hand  und  die  Pinsel  durch  das  Loch 
und  läast  die  Platte  auf  dem  Unterarm  auf- 
liegen. Bis  zum  16.  Jahrhdt.  waren  die 
Paletten  meist  rechteckig,  seltener  oval  oder 
polygonal  und  hatten  kein  Daumenloch,  son- 
dern einen  Stiel  zum  Anfassen. 

faiimpsest  brasses,  englische  Bezeichnung  für 
aus  dem  Continent  stammende  alte  Grab- 
platten, die  mit  der  alten  Vorderseite  nach 
unten  gelegt  und  oben  neu  bearbeitet 
wurden. 

Palimpseste  sind  Pergament-  oder  Papyrus- 
blätter, die  zweimal,  etliche  sogar  dreimal, 
beschrieben  worden  sind.  Die  frühere 
Schrift  ist  weggewaschen  und  -geschabt, 
das  Material  mit  Bimstein  abgeschliffen. 
Gewöhnlich  läuft  die  zweite  Schrift  anders 
wie  die  erste.  Diese  kann  durch  chemische 
Mittel  manchmal  wieder  lesbar  gemacht 
werden.  Bei  dem  im  Abendlande  relativ 
theuren  Material  kam  das  Rescribiren  hier 
öfter  vor  als  im  Orient. 

Paltesy,  Bernard  de,  geboren  in  den  ersten  Jahren 
des  16.  Jahrhdts.,  wahrscheinlich  zu  la  Cha- 
pelle  Biron  (Perigord)  als  Sohn  armer 
Eltern,  lernte  in  seiner  Jugend  die  Glaserei. 
Künstlerische  Neigungen  trieben  ihn  zu 
eingehenderer  Beschäftigung  mit  der  Kunst 
des  Model  lirens  und  der  Glasmalerei,  wie 
auch  ein  mächtiger  Wissensdrang  ihn  sich 
intensiv  in  den  Naturwissenschaften,  speciell 
der  Mathematik  umthuen  Hess.  Als  Glas- 
maler schuf  er  die  Grisaillen  für  das  Schloss 
Ecouen  nach  Rafael's  Geschichte  der  Psyche, 
die  sich  jetzt  im  Besitze  des  Herzogs  von 
Aumale  befinden.  Ungefähr  80  Jahre  alt  — 
er  hatte  zur  Zeit  seinen  Wohnsitz  in  Saintes 
—  kam  ihm  eine  Fayence  in  die  Hand,  die 
mächtiges  Verlangen  in  ihm  erweckte,  der- 
artiges auch  zu  schaffen,  ein  Verlangen, 
welches  so  mächtig  war,  dass  er  die  näch- 
sten 10  Jahre  seines  Lebens  Zeit,  Geld, 
Ruhe,  das  Interesse  für  seine  Familie  gänz- 
lich dem  Streben  nach  Erfüllung  seines 
Wunsches  unterordnete.  Er  hat  uns  in 
seiner  Schrift  „De  l'art  de  terrea  diese  Zeit 
seines  Strebens  geschildert.  Man  muss  den 
ungeheuren  Fleiss  und  die  Energie,  die  er 
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angewendet  hat,  bewundern,  man  kann  aber 
nicht  begreifen,  wie  dieser  Mensch,  der  un- 
zweifelhaft zu  den  fähigsten  Köpfen  jener 
Zeit  gehörte,  seine  Aufgabe  rein  empirisch 
zu  lösen  versuchte  und  auch  bei  dieser  Art 
der  Lösung  noch  nicht  einmal  systematisch 
vorging.  Er  construirte  verschiedene  Oefen, 
die  er  manchmal,  da  kein  Geld  mehr  da 
war,  mitTheilen  seines  Hausgeräthes  heizte, 
arbeitete  auch  in  benachbarten  Töpfereien. 
Als  er  endlich,  nach  10  Jahren,  den  ersten 
Scherben  beim  Erkalten  sich  mit  weissem 
Email  bedecken  sah,  das  ihm  „himmlisch 
schön11  erschien,  da  war  seine  Qual  noch 
lange  nicht  beendet.  Bald  sprang  der  Ofen 
und  vernichtete  durch  Splitter  das  Email, 
bald  war  die  Hitze  zu  hoch,  bald  zu  niedrig. 
Nach  weiteren  5  Jahren  endlich  hatte  der 
sich  rastlos  Mühende  seine  Kunst  so  weit 
in  der  Hand,  dass  er  an  die  Ausführung  von 
Arbeiten  gehen  konnte,  auf  deren  Gelingen 
er  rechnen  durfte.  In  engster  Anlehnung 
an  die  Natur,  die  er  aufs  genaueste  studirt 
hatte,  modellirte  er  nun  in  Relief  auf 
Schüsseln,  Vasen,  Humpen  u.  s.  w.  Objecto 
der  Fauna  und  Flora  seiner  Heimath,  wobei 
er  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die 
Fauna  des  Wassers  zeigt  Diese  Stücke, 
die  er  selbst  „rustiques  figulines" 
nennt,  die  aber  auch  unter  der  Bezeichnung 
„pieces  rustiques"  gehen,  sind  meister- 
haft in  der  Modellirung,  weniger  hervor- 
ragend in  der  Farbe  mit  ihren  nicht  klaren 
Tönen  von  Kobaltblau,  Kupfergrün,  Mangan- 
violett und  Eisengelb.  Der  Schöpfer  dieser 
Arbeiten  wurde  bald  berühmt.  Hohe  und 
höchste  Personen,  vor  allen  Henri  II.  und 
der  Herzog  von  Montpensier,  interessirten 
sich  lebhaft  für  ihn.  Als  er,  ein  eifriger 
Protestant,  in  Samtes  Verfolgungen  aus- 
gesetzt war,  seine  Werkstätte  sogar  zer- 
stört, er  selbst  in  Bordeaux  eingekerkert 
wurde,  Hess  ihn  der  König  nach  Paris  kom- 
men, wo  er  sich  an  der  Stelle  der  späteren 
Tuileries  eine  Fabrik  errichten  durfte.  Hier 
fertigte  er  nicht  mehr  ausschliesslich  die 
rustiques  figulines,  sondern  auch,  in  An- 
lehnung an  die  italischen  Arbeiten,  Stücke 
mit  Darstellungen  aus  der  Geschichte,  der 
Mythologie  u.  s.  w.  mit  Arabesken,  Putten  etc. 

Kronfthal,  Lexikon.   JJ, 


Palissy's  Masse  ist  röthlich  weiss,  sehr 
hart,  klingend;  in  späterer  Zeit  werden  die 
Farben  schöner,  auch  satter.  Von  seiner 
Uebersiedelung  nach  Paris  an  beschäftigte 
sich  P.  wieder  eifrig  mit  Naturwissenschaften 
und  hielt  Vorlesungen  über  weite  Gebiete 
derselben.  Seine  Schriften  sind  1844  ge- 
sammelt in  Paris  erschienen.  Der  durch 
seine  Mutter  systematisch  charakterschwach 
gemachte  Henri  III.  wusste  es  nicht  zu  hin- 
dern, dass  P.  als  80 jähriger  Greis,  nachdem 
er  der  Bartholomäusnacht  entgangen  war, 
wegen  seines  Glaubens  in  die  Bastille  ge- 
sperrt wurde.  Dort  starb  er  nach  1  jähriger 
Gefangenschaft  1689. 

In  seiner  Werkstatt  zu  Paris  hatten  P. 
zwei  Verwandte  Nicolas  P.  und  Ma- 
thurin P.  unterstützt,  die  auch  nach  seinem 
Tode  in  der  Art  ihres  Meisters  weiter- 
arbeiteten, ohne  ihn  jedoch  annähernd  zu 
erreichen.  Marken  führen  die  Arbeiten  B 
Palissy's  gewöhnlich  nicht,  selten  sollen  sich 
eingestempelte  Lilien  finden.  Erwähnt  sei, 
dass  die  Masse  Bernard  de  P.'s  frei  von 
kohlensaurem  Kalk  ist,  mit  Salzsäure  also 
nicht  aufbraust. 

Paila,  römischer  Frauenmantel.  Es  ist  ein  vier- 
eckiges Stück  Wollen-,  in  der  Kaiserzeit 
auch  Seidenstoff,  das  auf  die  verschiedenste 
Art  umgelegt  wurde. 

Palla  caliote  =  Kelchdeckel. 

Pallium  ist  der  etwa  handbreite,  weisse,  wollene 
Streifen,  den  die  Erzbischöfe  über  die 
Schultern  um  den  Hals  anlegen.  Vorn  und 
hinten  hängt  von  ihm  ein  gleicher,  ursprüng- 
lich langer,  später  kürzerer  Streifen  aus 
dem  gleichen  Material  herab.  6  früher 
schwarze,  später  rothe  Kreuzchen  sind  ein- 
gestickt. Die  Wolle  wird  von  Lämmern 
gewonnen,  die  der  Papst  am  21.  Januar 
segnet.  Die  Nonnen  im  Kloster  San  Agnese 
zu  Rom  spinnen  sie. 

Palma,  Jaoopo,  1644—1028,  Maler  und  Radirer  zu 
Venedig. 

Palmboes,  Frans,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Palmer,  Henry,  fertigte  Fayencen,  hauptsächlich 
Nachahmungen  von  Wedgwood  -  Arbeiten, 
zu  Hanley.     Er    associirte    sich   1776    mit 

44 


Palmer 


690 


Pann&rtz 


Neale,  dann  mit  Voyez.  Die  Arbeiten 
tragen  als  Marke  H  P  oder  die  Firma. 

Pahner,  Samuel,  englischer  Buchdrucker  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Paimerini,  Nicolo,  Kupferstecher  zu  Florenz  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Pahnert,  Lambert,  Buchdrucker  zu  Valencia 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Paimesei  sind  bemalte  Holzschnitzereien,  welche 
Jesus  auf  dem  Esel  in  Jerusalem  einziehend 
darstellen.  Sie  wurden  in  der  Palmsonntag- 
Procession  gefahren,  scheinen  aber  nach 
dem  15.  Jahrhdt.  nicht  mehr  gefertigt  wor- 
den zu  sein.  Wann  sie  in  Gebrauch  kamen, 
ist  nicht  sicher  zu  sagen. 

Palmette,  ein  aus  der  alten  griechischen  Kunst 
stammendes,  in  Rom  gepflegtes  Ornament, 
welches  dann,  von  der  Renaissance  wieder 
aufgenommen,  stets  viel  verwendet  wurde. 
Es  zeigt  im  Allgemeinen  die  Form  des 
Palmenblattes.  Im  Einzelnen  finden  sich 
sehr  starke  Verschiedenheiten,  je  nachdem 
das  breite,  kurze  oder  lange,  schmale  Blatt 
gewählt  wurde  und  je  nach  der  Richtung, 
in  weicher  der  Stil  der  Zeit  die  der  Natur 
entlehnten  Ornamentformen  wiedergab.  Im 
höchsten  Grade  stilisirt  tritt  es  als  ein  Ge- 
bilde von  5,  7  oder  9  schmalen  Blättern  auf, 
die  paarweise,  symmetrisch  um  ein  längeres 
Mittelblatt  geordnet  sind. 

Palterson,  John,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Palvadeau,  J.  R.,  Fayencekünstler  zu  Nantes  oder 

Nevers  im  17.  Jahrhdt. 
Pamaphios,  Kunsttöpfer  zu  Athen  im  4.  oder  5. 

Jahrhdt.  v.  Chr. 

Pamphil08,  alt-griechischer  Gemmenschneider. 

Panaohiren,  mit  bunten  Streifen  schmücken. 

Panathenäische  Preisvasen.  Sie  wurden  den 
Siegern  in  den  Spielen  zuerkannt  und 
stammen  höchstens  aus  dem  6.  Jahrhdt. 
v.  Chr.  Die  Malerei  zeigt  2  Säulen,  deren 
grössere  die  Inschrift  trägt.  Auf  den 
Säulen  sind  Hähne,  zwischen  den  Säulen 
ist  Athene  den  Speer  schwingend  darge- 
stellt. Da  die  Namen  der  betreffenden 
Archonten  verzeichnet  sind,  lässt  sich  das 
Alter  der  einzelnen  Vase  genau  bestimmen.  ' 

Panciera-Besarei,  identisch  mit  Besarel,  Valent. 


Panokouoke,  bekannte  französische  Buchdrucker- 
familie des  18.  und  19.  Jahrhdts.  Stamm- 
vater ist  Andre  Joseph,  1700—1768,  zu 
Lille.  Sein  Sohn  Charles  Joseph,  1786 
bis  99,  war  ursprünglich  Mathematiker  und 
errichtete  erst  in  späteren  Jahren  eine  Buch- 
druckerei zu  Paris.  Er  war  ein  auf  vielen 
Gebieten  fein  gebildeter  Mann,  der  oft 
selbst  für  seine  periodischen  Zeitschriften 
zur  Feder  griff.  Die  Absicht,  eine  Gesammt- 
ausgabe  von  Voltaire's  Werken  zu  ver- 
anstalten, die  der  Dichter  selbst  durch- 
sehen wollte,  wurde  nicht  ausgeführt,  da 
die  pecuniäre  Unterstützung,  um  welche  die 
Kaiserin  von  Russland  angegangen  worden 
war,  erst  eintraf,  als  P.,  an  die  Sendung 
derselben  nicht  mehr  glaubend,  das  Ver- 
lagsrecht Beaumarchais  überlassen  hatte.— 
Charles  Louis  Fieury  P.,  1780—1844,  der 
Sohn  des  Vorigen,  studirte  jus,  übernahm 
dann  die  Druckerei  des  Vaters  und  schrift- 
stellerte  selbst  viel.  Die  Druckereien  sind 
noch  im  Besitze  seiner  Nachkommen. 

Panderen,  Egbert  van,  flämischer  Kupferstecher 
um  1700. 

Pandino,  Antonio  und  Stefano,  malten  im  15. 
Jahrhdt.  mit  an  den  Glasfenstern  des  Doms 
zu  Mailand. 

Pandolfini,  Giuliano,  Mosaikkünstler  zu  Florenz 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Pandoros,  griechischer  Kunsttöpfer  im  5.  oder 
6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Paneel  an  Schreinerarbeiten,  die  Füllung  im 
Rahmenwerk,  dann  auch  die  aus  Rahmen- 
werk und  Füllungen  bestehende  Wand- 
bekleidung. 

Panerson  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  im  17. 
Jahrhdt. 

Panetti,  Domenioo,  Miniator  zu  Ferrara  im  16. 
Jahrhdt. 

PANf.,  das  P  durch  das  A,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Moustiers. 

Panflli,  Pfo,  italienischer  Maler  um  1800,  hat 
Ornamente  eigener  Erfindung  (Trophäen) 
als  auch  nach  Mauro  Tesi  (Friese,  Blatt- 
werk) gestochen. 

Paniconographie,  eine  bestimmte  Art  Zinkhoch- 
ätzung, von  Gillot  in  Paris  1860  erfunden. 

Pannartz,  Arnold,  Buchdrucker  zu  Mainz,  Subiaco 
und  Rom  1460—76. 
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Panneets,  Wilhelm,  Maler  und  Radirer  zu  Ant- 
werpen, Cöln,  Frankfurt    17.  Jahrhdt. 

Pannemaker,  Wilhelm,  berühmter  Bildwirker  zu 
Brüssel  und  Lille  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts. Marke  siehe  W  und  W  P.  Er  gehört 
zu  einer  ausgebreiteten  niederländischen 
Bild wirkerfamilie,  deren  Mitglieder  Pieter 
und  Henry  Zeitgenossen  von  ihm  sind. 
Das  ganze  17.  und  18.  Jahrhdt.  hindurch 
waren  Pannemakers,  so  Erasmus,  Fr., 
Andre,  Pieter  und  Gaspard  mit  der 
Anfertigung  von  Gobelins  beschäftigt,  bis 
mit  dem  Letztgenannten,  der  zu  Lille  thätig 
war,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  die  Pflege 
der  Bildwirkerei  durch  diese  Familie  auf- 
hört. 

Pannetiers  Grün,  ein  Chromgrün. 

Pannler,  A.,  Ornamentenzeichner  zu  Paris  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe 
(Vasen,  Fontänen,  Beleuchtungsger äth)  hat 
J.  F.  Janninet  gestochen. 

Pannier,  Jaques  Etienne,  1802—69,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Paris.  Seine  Frau  Marie 
Louise,  geb.Dumaige,  hat  auch  in  Kupfer 
gestochen. 

Panotyp,  ein  schwaches,  photographisches  Ne- 
gativ. Die  lichtempfindliche  Schicht  ist  auf 
dunklem  Untergrund  aufgetragen,  so  dass 
das  Bild  positiv  erscheint. 

Panpfeffe,  im  Alterthum  besonders  bei  den 
Festen  des  Bachus  gebrauchtes  Musik- 
instrument, besteht  aus  7—9  verschieden 
langen  und  weiten,  in  1  Ebene  angeordneten 
Pfeifen. 

Panaeron,  Pierre,  französischer  Architect  und 
Kupferstecher  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Seine  zahlreichen  Ornament- 
blätter zeigen  Architectur,  Gartenanlagen, 
Innendecorationen ,  Treppen ,  Fontänen , 
Thüren,  Vasen,  Trophäen,  Cartouchen.  Sti 
Louis  XVI. 

Pantaleo,  Andrea,  Fayencemaler  zu  Faenza  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Pantaleon  malte  mit  an  den  Miniaturen  des  für 
Kaiser  Basilius  II.  um  1000  gefertigten 
Menologium  Graecorum,  Gedenkbuch  der 
Heiligen,  welches  jetzt  im  Besitze  des 
Vaticans  ist. 

PajitaJeonl,  Giovanni,  aus  Udine,  Miniator  zu 
Siena  im  16.  Jahrhdt. 


Pantalon,  die  lange  Hose,  1794  in  Paris  erfunden, 
blieb  dann  allgemein  in  Gebrauch. 

Panthaeoa,  griechischer  Vasenmaler  etwa  im 
6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Panther  Engelsmann,  Hendrik,  Kunsttöpfer  zu 
Delft  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Panther,  heraldisch,  ist  ein  ganz  wildes  Vieh  mit 
einem  Löwenleib,  Drachenkopf,  Adlerklauen, 
oft  Feuer  speiend.  Seine  Stellung  ist  auf- 
recht. 

Pantin,  Jehan,  Goldschmied  zu  Brügge  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Pantin,  Simon,  Goldschmied  zu  London  Anfang 
des  18.  Jahrhdts.    Marke:  PA. 

Pantograph  =  Storchschnabel. 

Panzer  s.  Harnisch. 

Panzerstecher,  lange,  spitze  §ch werter,  die  bis 
zur  Spitze  sehr  dick  im  Metall  sind.    14.  bis 

16.  Jahrhdt. 

Paoll,  Pietro,  Goldschmied  und  Mosaikkünstler 
zu  Florenz  gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Paoli,  Stefano,  Buchdrucker  und  Stempel- 
schneider zu  Rom  in  der  ersten  Hälfte  des 

17.  Jahrhdts. 

Paolino,   1490—1547,  fertigte  Fayencen  im  Stile 

der  Robbias. 
Paolo,   aus   Arezzo,    Goldschmied,    namentlich 

Emailkünstler  etwa  um  1400. 
Paolo  da  Mantova,  Bildschnitzer  zu  Venedig  in 

der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Paolo  dl  Giordano,  Goldschmied  zu  Rom  um  die 

Mitte  des  15.  Jahrhdts. 
Paon,  Jean  Baptiste,  1788—86,  Maler  und  Radirer 

zu  Paris. 
PAP,   das  zweite  P  am  A,  auf  Fayencen  ist 

Marke  Aprey's. 

Papageigrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Papavoine,  Julie,  Pariser  Kupferstecherin  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pape,  Erzgiesser  zu  Erfurt  im  17.  Jahrhdt. 
Pape,    Martin   Didier,    Emailmaler    zu   Limoges 

Ende    des    16.   Jahrhdts.     Seine    Arbeiten 

tragen   den  vollen  Namen   oder  M.  D  oder 

M.  D.  P.  P.,  auch  M.  P. 
Pape,  Simon  de,  fertigte  Gobelins  zu  Audenarde 

um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Pape,  Valentin,  Buchdrucker  zu  Leipzig  um  die 

Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
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Papeline,  schweres  Gewebe  in  Lein  wandb  in  düng, 
dessen  2  fädige  Kette  aus  Seide  und  dessen 
mehrfädiger  Einschuss  aus  Baumwolle  oder 
Florettseide  besteht. 

Paphos-Diamant  ist  Bergkrystall. 

Papi,  demente,  1802—75,  Erzgiesser  zu  Florenz. 

Papi,  Pietro,  Majolikakünstler  zu  Castel  Durante 
(Urbania)  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Papier  ist  ein  aus  Cellulosefasern  gefilzter 
Körper,  meist  in  Blattform.  Es  wurde  zu- 
erst von  den  Chinesen  hergestellt  und  zwar 
gilt  als  Erfinder  desselben  Tsai-lun,  der 
entweder  im  1.  Jahrhdt.  a.  Chr.  oder  in  einem 
der  beiden  ersten  Jahrhdte.  p.  Chr.  lebte.  Als 
Material  verwendete  man  Fasern  verschie- 
dener Baumarten,  vielleicht  unter  Zusatz 
von  Baumwolle.  Reines  Baumwollenpapier 
scheint  erst  etwa  vom  5.  Jahrhdt.  an  ge- 
fertigt worden  zu  sein.  Im  6.  Jahrhdt.  ver- 
breitete sich  die  Kenntniss  von  der  Papier- 
hersteilung ostwärts  und  westwärts.  Japan 
nahm  sie  auf,  die  Bucharei  fertigte  berühmt 
gutes  Papier.  Euer  lernten  die  damaligen 
Träger  der  Cultur,  die  Araber,  das  neue 
Material  kennen  und  brachten  es  auf  ihrem 
Siegeszuge  nach  Spanien.  So  glauben  die 
Einen,  während  andere  Forscher  die  erste 
Bekanntschaft  Europas  mit  dem  Papier  viel 
später  ansetzen  und  sie  als  durch  zurück- 
kehrende Kreuzfahrer  vermittelt  erklären. 
Sicher  ist,  dass  Spanien  um  1100  Papier 
producirte  und  zwar  nach  Art  ihrer  Vor- 
bilder aus  Baumwolle.  Zuerst  Lumpen  zur 
Papierfabrikation  verwendet  zu  haben,  dürfte 
Verdienst  der  Aegypter  sein.  Als  diese 
sahen,  dass  der  alte  Schreibstoff  aus  der 
Papyrus  pflanze,  dessen  Herstellung  für  sie 
von  ungemeiner  wirtschaftlicher  Bedeu- 
tung gewesen  war,  dem  neuen  billigeren 
und  praktischeren  Material  gegenüber  sich 
nicht  behaupten  konnte,  begannen  sie  die 
Fabrikation  des  Papiers  mit  grossem  Eifer 
zu  betreiben.  Unter  den  baumwollenen 
Lumpen  werden  sich  wohl  oft  solche  aus 
Leinwand  befunden  haben.  Man  bemerkte, 
dass  diese  das  Fabrikat  verbesserten.  Es 
kam  zu  umfangreichen  Plünderungen  der 
Felsengräber;  die  massenhaften  Leinwand- 
binden der  Mumien  gaben  ein  schönes  Ma- 
terial ab. 


Papier 

Welche  Nation  sich  mit  Recht  als  Er- 
finderin des  reinen  Leinen-Papiers  rühmen 
kann,  ist  zweifelhaft.  Doch  scheint  der 
grosse  Umfang,  den  die  Papierindustrie  in 
Spanien  hatte,  sowie  die  hohe  Werth- 
schätzung  des  dortigen  Fabrikats  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  Spanier  sehr  früh  das 
beste  Material,  die  Leinwand-Lumpen,  ver- 
arbeiteten. Spanische  Manuskripte  aus  dem 
12.  Jahrhdt.  zeigen  Leinen  neben  der  Baum- 
wolle. 

Mit  dem  Ausgange  des  18.  Jahrhdts. 
fangen  die  übrigen  Nationen  Europas  an, 
den  neuen  Schreibstoff  zu  fertigen.  Frank- 
reich dürfte  schon  um  1800  gutes  Papier 
geliefert  haben.  In  Deutschland  hat  1820 
zwischen  Cöln  und  Mainz  eine  Papierfabrik 
bestanden.  Eine  italienische  Fabrik  wird 
1840  erwähnt.  Spät  erst  arbeitete  England 
Papier.  Wenigstens  existirt  kein  Beweis, 
dass  man  es  dort  vor  dem  15.  Jahrhdt.  her- 
stellte. 

Im  14.  und  15-  Jahrhdt  scheint  die 
Papierfabrikation  in  Deutschland  eine  sehr 
bedeutende  gewesen  zu  sein.  Es  erklärt 
sich  dies  wohl  zum  Theil  aus  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  auf  deut- 
schem Boden.  Mit  dem  Ausgange  des  15. 
Jahrhdts.  wissen  die  Holländer  durch  Ver- 
besserung der  Mühlen  und  sorgfältigere 
Auswahl  des  Materials  die  Superiorität  auf 
dem  Gebiete  der  Papierherstellung  sich  zu 
erobern  und  drei  Jahrhunderte  lang  zu  be- 
haupten. Zur  Zeit  stellen  alle  Culturvölker 
gleich  gute  und  gleich  schlechte  Papiere 
her;  es  ist  hier  nur  von  Schreib-,  Druck- 
und  gewöhnlicheren  Gebrauchspapieren  die 
Rede,  für  Tapeten,  bestimmte  Luxuspapiere 
sind  Unterschiede  vorhanden.  Von  Bütten- 
papieren werden  immer  noch  holländische 
Fabrikate  bevorzugt. 

Man  unterscheidet  je  nach  der  Art  der 
Herstellung  Hand-  oder  Büttenpapiere 
und  Maschinenpapier.  Naturgemäss 
wurde  das  Papier  früher  stets  mit  der  Hand 
hergestellt.  Die  Maschine  ist  erst  Anfang 
unseres  Jahrhdts.  eingeführt  worden.  Ist 
die  Papiermasse,  deren  Zubereitung  später 
Berücksichtigung  finden  wird,  fertig,  so 
kommt   sie  in  die  Bütte.    Bei  der  Hand- 
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arbeit  sind  hauptsächlich  2  Personen  be- 
schäftigt, der  Schöpfer  und  der  G aut- 
sch er.  Der  Schöpfer  schöpft  auf  Draht- 
netzen mit  abnehmbarem  Rand,  dessen  Höhe 
die  Dicke  des  Papiers  bestimmt,  Masse  aus 
der  Bütte  und  sorgt  durch  eigenartige 
Schüttelbewegungen  für  gleichmassige  Ver- 
theilung  des  Geschöpften  auf  dem  Netze. 
Durch  Abfliessen  des  Wassers  wird  die  bis- 
her flüssige  Masse  dicht-teigig.  Der  Schöpfer 
nimmt  nun  den  Rand  ab  und  reicht  das 
Netz  mit  der  Masse  dem  Gautscher.  Dieser 
legt  ein  Filz-artiges  Stück  Stoff  auf  die 
Masse,  dreht  das  Netz  um,  hebt  es  ab  und 
legt  den  Filz  mit  dem  Papier  unter  die 
Presse.  Auf  dieses  erste  Paar  kommt  ein 
gleiches  zweites  und  so  fort,  bis  der 
Haufen  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat.  Nun 
wird  er  gepresst.  Dann  werden  die  schon 
hantirbaren  Bogen  ohne  Zwischenfilze  ge- 
stapelt und  noch  mehrere  Male  gepresst, 
schliesslich  einzeln  aufgehängt  und  ge- 
trocknet. Je  nach  den  Zwecken,  für  die  das 
Fabrikat  hergestellt  wird,  muss  es  noch  ge- 
leimt (s.  geleimtes  Papier),  gefärbt,  satinirt 
u.8.  w.  werden.  Soll  das  Papier  durch  und 
durch  farbig  sein,  so  muss  der  Farbstoff 
natürlich  der  Masse  zugesetzt  werden.  Die 
Herstellungsart  des  Handpapiers  bringt  es 
mit  sich,  dass  sein  Format  in  dem  Moment 
gegeben  ist,  wenn  die  Masse  der  Bütte  ent- 
nommen wird.  Ganz  anders  beim  Maschinen- 
papier! 

Die  erste  Papiermaschine  wurde  von  dem 
Franzosen  LouisRobert  1799 gebaut.  Ver- 
besserungen von  Didot  Saint-Legere, 
John  Gamble,  Fourdrinier,  Donkin 
machten  die  Maschine  erst  brauchbar  und 
führten  1806  zur  Herstellung  des  ersten  gut 
liefernden  Exemplars  in  Frankreich.  Die 
Masse  wird  in  der  Bütte  durch  einen  Rühr- 
apparat, den  Agitator,  in  dauernder  Be- 
wegung gehalten  und  so  das  Senken  der 
schwereren  Theile  verhindert.  Aus  der 
Bütte  fliegst  „das  Zeug"  nach  Passiren 
mehrerer  Reinigungsapparate  in  breitem 
Strom  auf  ein  Sieb  ohne  Ende,  welches 
dauernd  sich  weiterbewegt  und  dabei 
schüttelartige,  kurze  Seitenbewegungen 
macht.      Dadurch     giebt     die    Masse    den 
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grössten  Theil  ihres  Wassers  ab.  Sie  wird 
von  dem  Siebe  2  Walzen  zugeführt,  welche 
sie  unter  massigem  Drucke  pressen.  Jen- 
seits dieser  Walzen  tritt  an  die  Stelle  des 
Drahtnetzes  ein  Filztuch  ohne  Ende  und 
führt  das  nun  schon  gut  zusammenhängende 
Papier  mehreren  abermals  pressenden 
Walzen  zu.  Nach  Passiren  weiterer  heisser 
Walzen,  die  es  vollständig  trocknen,  rollt 
eine  Haspel  am  Ende  des  langgestreckten 
Apparats  das  Papier  zu  Rollen  auf.  Die 
Breite  dieser  Rollen  entspricht  der  Breite 
der  ganzen  Maschine,  die  Länge  ist  beliebig, 
endlos,  aber  nicht  beliebig  kurz,  da  ein  fort- 
währendes Aussetzen  der  Maschine  natür- 
lich nicht  angängig  ist.  Soll  das  Papier  ein 
bestimmtes  Format  erhalten,  so  muss  das 
fertige  Fabrikat  geschnitten  werden. 

Papiermasse  ist  fast  schon  aus  allen 
Substanzen  bereitet  worden,  die  Cellulose 
enthalten.  Ursprünglich  wurde  Baumwolle 
verwendet,  die  allein  aber  ein  schwammiges, 
weiches  Papier  liefert,  dann  setzte  man 
Leinwand  hinzu  und  erzielte  so  ein  festeres 
Fabrikat,  bis  man  durch  alleinige  Ver- 
wendung von  Leinwand  das  beste  Papier 
herstellte.  Dass  Baumwolle  wie  Leinwand 
in  Form  von  Lumpen  gebraucht  und  be- 
gehrt wird,  hat  nicht  allein  in  der  Billig- 
keit seinen  Grund;  die  Mürbheit  der  Lumpen 
lässt  sie  vorzugswerth  erscheinen.  Im 
Laufe  der  Jahrhunderte  trat  bei  dem  sich 
enorm  steigenden  Bedarf  an  Papier  Mangel 
an  Lumpen  ein;  man  sah  sich  nach  anderen 
Substanzen  um,  die  Cellulose  enthielten. 
Die  Pflanzenwelt  liefert  sie.  Die  Zahl  der 
zu  Papier  verarbeiteten  Pflanzen  ist  nicht 
gering.  Vor  allem  ist  das  an  den  Küsten 
des  Mittelmeers  wild  wachsende  Esparto- 
gras  (Macrochloa  tenacissima),  welches  in 
ungeheuren  Mengen,  speciell  nach  England, 
geschafft  wird,  dann  das  Stroh  sämmtlicher 
Getreidearten  und  das  Holz  zu  nennen, 
welches  als  geschliffener  Holzstoff,  dann 
mit  Lumpen  vermengt,  oder  als  Cellulose 
zur  Verarbeitung  kommt.  Je  nach  den 
örtlichen  und  klimatischen  Verhältnissen 
werden  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer 
Pflanzen  zur  Papierfabrikation  herangezogen, 
so  Hanf,  Bambusrinde,  Agaven,  Brennnessel, 


Papitrabdruck 


694 


Papiertapeten 


Kartoffelkraut  u.  s.  w.  Auch  Fabrikations- 
rück stände,  die  Pflanzensubs tanzen  ent- 
halten, werden  verarbeitet,  so  die  Rück- 
stände der  Kartoffel  in  den  Stärkefabriken, 
die  der  Rüben  in  den  Zuckerfabriken,  die 
Treber  in  den  Brauereien  u.  s.  w.  Da  alle 
diese  Surrogate  aber  keinen  genügenden 
Ersatz  für  die  Lumpen  schufen,  erhalten 
jetzt  fast  bämmtliche  Papiere  erdige  Surro- 
gate wie  Thonerde  (Lenzin),  Gips  (Annaline), 
Barytweiss  u.  s.  w.,  die  in  massiger  Menge, 
bis  16  %,  angewendet,  für  das  Fabrikat  vor- 
theilhaft  sind,  indem  sie  es  fester,  körper- 
licher machen.  Enthalten  die  Papiere  mehr 
wie  15%  derartiger  Substanzen,  so  werden 
dieselben  von  den  Fasern  nicht  genug  fest- 
gehalten und  fallen  aus,  das  Papier  erhält 
Lücken,  die  Maschinen  werden  beim  Druck 
verunreinigt. 

Die  Zubereitung  der  Masse  aus  den 
Surrogaten  ist  mutatis  mutandis  der  aus 
den  Lumpen  gleich.  Diese  werden  zuerst 
sortirt  und  zwar  für  bessere  Fabrikate  nach 
Farben  und  nach  Qualität  der  Stoffe.  Hier- 
auf werden  sie  mit  der  Hand  oder  mit  Ma- 
schinen klein  geschnitten  und  dann  einem 
Reinigungsprocess  unterworfen,  der  in  Aus- 
stauben, Absieben,  Waschen  meist  unter 
Zusatz  von  Soda,  Kalkmilch  etc.  besteht. 
Das  Zerkleinern  der  so  gesäuberten  Lumpen 
wurde  früher  durch  ein  sog.  Hammer- 
geschirr vorgenommen,  d.  h.  eine  Reihe 
von  Hämmern,  weiche  die  Lumpen  zer- 
klopften, jetzt  geschieht  es  in  dem  sog. 
Holländer  (s.  d.),  welcher  die  Lumpen  zer- 
schneidet. Für  weisse  Papiere  wird  die 
Masse  mit  Chlorkalk  oder  Chlorgas  ge- 
bleicht, dann  ausgewaschen,  das  Chlor  und 
die  Salzsäure,  die  zurückbleiben,  mit  unter- 
schweflig saurem  Natron  oder  ähnlichen 
Substanzen  neutralisirt.  Das  fertige  Zeug 
wird  der  Bütte  überliefert,  wo  es  noch  vor 
der  Verarbeitung  eventuell  geleimt  und  ge- 
färbt wird. 

Papierabdruck,  rohes  Verfahren,  um  von  einem 
Relief  einen  .  Abdruck  zu  nehmen.  Man 
feuchtet  ungeleimtes  Papier  in  dicker  Schicht 
an,  drückt  es  fest  in  resp.  auf  das  Relief 
und  lässt  es  dann  trocknen. 

Papier  albätres  =  Krystallisatiouspapier  (s.  d.). 


Papier  de  nacre,  Krystallisationspapier  (s.  d.). 

Papierformen  sind  die  Drahtnetze,  auf  welchen 
der  Schöpfer  bei  der  Fabrikation  der 
Büttenpapiere  die  Papiermasse  aus  der 
Bütte  schöpft.  Die  Grösse  derselben  be- 
stimmt naturgemäss  das  Format  des  Papiers; 
die  bedeutendere  oder  geringere  Feinheit 
des  Netzes  veranlasst  die  Entstehung  von 
Velin-  oder  von  geripptem  Papier  (s.d.). 

Papier  mache,  eigentlich  eine  Masse,  hergestellt 
aus  den  Abfällen  bei  der  Papierfabrikation, 
altem  Papier,  Stroh  oder  ähnlichen  wert- 
losen Substanzen  unter  Beimengung  von 
Leim,  Kleister  oder  Gummi.  Die  weiche 
Masse  wird  über  Kern-  oder  in  Hohlformen 
aus  Gips,  Schwefel  oder  Holz  gepresst,  an 
der  Luft  getrocknet  und  meist  noch  bei 
massiger  Hitze  „gebacken".  Die  harten 
Producte  werden  bemalt  und  lackirt.  Als 
P.  m.  bezeichnet  man  ferner  Arbeiten,  4ie 
durch  Aufeinanderleimen  mehrerer  Bogen 
Papier  entstanden  sind.  Für  Objecto  mit 
ebenen  oder  mit  gleichmässig  gebogeneu 
Flächen  bedient  man  sich  meist  der  letzt- 
genannten Fabrikationsweise,  für  andere  Ob- 
jecto des  Giessens  der  flüssigen  Masse. 
Papier  mache  -  Arbeiten,  und  zwar  sowohl 
süddeutschen  als  französischen  Ursprungs, 
kommen  schon  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhdts.  vor. 

Papierspitzen,  mit  Punzen  spitzenartig  ausge- 
schlagene Papiere. 

Papiertapeten  kommen  in  Europa  schon  im  16. 
Jahrhdt.  vor,  spielen  aber  eine  sehr  geringe 
Rolle;  anders  bei  den  Ostasiaten,  speciell 
den  Chinesen,  wo  das  Papier  seit  grauen 
Tagen  eine  viel  mannigfaltigere  und  aus- 
giebigere Verwendung  findet  als  bei  uns. 
Von  diesen  Völkern  wird  schon  seit  nicht 
mehr  festzustellender  Zeit  die  Papiertapete 
zum  Bekleben,  oft  auch  zur  Herstellung  der 
Wände  im  Haus  gebraucht.  Anfang  des 
18.  Jahrhdts.  scheinen  zuerst  grössere 
Mengen  chinesischer  Tapeten  nach  England 
gekommen  zu  sein.  Bei  der  Beliebtheit, 
deren  sie  sich  bald  erfreuten,  liess  die  An- 
lage eigener  Fabriken  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Versuche,  die  mit  Schablonen  und 
Patronen  gemacht  worden  waren,  hatten 
nicht  zum  gewünschten  Ziele  geführt.    1746 


Papiertapeten 


696 


Papsthammer 


wurde  die  erste  englische  Papiertapeten- 
fabrik errichtet.  Man  druckte  mit  kupfer- 
nen Modeln,  die  das  Muster  vertieft  ent- 
hielten und  malte  mit  dem  Pinsel  aus.  Der 
Decor  lehnte  sich  naturgemäss  an  die  im- 
portirte  Waare  an  und  hatte  somit  zuerst 
in  seinen  bizarren  Blumen  und  grellen  Far- 
ben ostasiatischen  Charakter.  Dieser  verlor 
sich  aber  bald  und  scheint  in  Frankreich, 
wo  um  1760  die  erste  grössere  Fabrik  er- 
öffnet wurde,  kaum  je  vorgeherrscht  zu 
haben.  Die  Grundbedingung  zur  Fabri- 
kation massenhafter,  guter  und  billiger 
Tapeten,  nämlich  die  Möglichkeit,  beliebig 
lange  Rollen  Papier  herzustellen,  wurde  erst 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  durch  die  Er- 
findung der  Papiermaschine  geschaffen. 
Vom  Jahre  1810  etwa  an  nahm  die  Pro- 
duction  an  Quantität  dauernd  zu.  Frank- 
reich hatte  bis  etwa  um  1840  in  Folge 
seiner  geschmack-  und  auch  stilvollen  Or- 
namentation,  seiner  schönen  Farben  und 
guten  Materialien  die  führende  Stellung. 
Es  ist  kein  Zufall,  dass  dieselbe  mit  der 
mehr  und  mehr  schwindenden  Handarbeit 
sank.  Die  Kattundruckmaschine,  welche 
das  Muster  erhaben  trägt,  fand  damals  all- 
gemein Eingang  für  die  Tapetenfabrikation. 
Sie  lieferte  unendlich  viel  mehr,  als  mit 
Handdruck  zu  leisten  war.  Die  in  Folge 
davon  billigeren  Tapeten  waren  obendrein 
im  Druck  correcter. 

Die  französischen  Tapeten  zeichnen  sich 
noch  heute  durch  meist  geschmackvolle 
Zeichnung  und  Farben  sowie  gutes  Ma- 
terial aus,  die  englischen  durch  Billigkeit 
und  originelle  Muster,  die  deutschen  durch 
Billigkeit.  Die  ganze  Production  hat  aber 
etwas  sehr  Einheitliches,  da  Muster,  die  ge- 
fallen, bald  überall  gedruckt  werden. 

Das  Rollenpapier,  entweder  in  seinem 
rohen  Zustande  (Natural-Tapeten,  ordinäre 
Sorten)  oder  mittelst  querreibender  Bürsten 
vorher  grundirt  (bessere  Sorten),  wird  der 
Druckmaschine  überliefert,  die  selbständig 
das  Papier  weiterfuhrt  und  nach  dem  Druck 
zum  Trocknen  aufhängt.  Der  Druck  selbst 
geschieht  selten  nur  noch  mit  Platten,  meist 
mit  Walzen,  die  das  Muster  erhaben  tragen. 
Je  nach  der  Anzahl  der  Farben  richtet  sich 


die  Zahl  der  Platten  resp.  Walzen,  da  jede 
von  diesen  nur  1  Farbe  trägt.  Es  arbeiten 
Maschinen  mit  mehr  als  60  Farben.  Alle 
existirenden  Farbkörper,  Erd-,  Theer-  u.  s.  w. 
Farben,  können  zum  Druck  verwendet  wer- 
den. Erforderniss  ist  nur,  dass  sie  decken. 
Als  Bindemittel  dient  Leim,  Ei  weiss,  Gummi 
u.  A.  m.  Jetzt  kommen  auch  Tapeten  in  den 
Handel,  die  mit  Lackfarben  bedruckt  und 
daher  abwaschbar  sind.  Alle  Tapeten  müssen 
nach  dem  Druck  geglättet  werden.  Dies 
geschieht  mittelst  einer  Presse.  Sollen  sie 
Glanz  erhalten,  so  müssen  sie  mit  dem 
Glättstein  bearbeitet  oder  satinirt  werden. 
S.  Velours-Tapeten,  Iris-Tapeten  u.  8.  w. 

Paplllon,  Jean  Bapt.,  1688—1776,  Formschneider 
in  Paris.  Er  ist  der  Bedeutendste  einer  aus- 
gebreiteten Formschneider-Familie.  Genannt 
se^n  Jean  d.  Aelt.,  1689—1710,  Jean  Ni- 
colas, 1668—1714,  Jean  d.  J.,  1661—1728, 
Jean  Bapt.  Mich.,  1720—46,  Marie  Anne, 
geb.  Bouillon,  die  Frau  Jean  Bapt.  Fs. 

Papon,  Eunsttöpfer  zu  Sadirac  Anfang  des  16. 
Jahrhdts. 

Pappe  wird  aus  denselben  Materialien  gefertigt, 
wie  das  Papier.  Man  unterscheidet  zwei 
Sorten,  geschöpfte  und  gekautschte. 
Jene  sind  durch  Schöpfen  1  dicken  Schicht 
Papiermasse,  diese  durch  Schöpfen  mehrerer 
dünnen  Schichten  und  Aufeinanderpressen 
derselben  im  nassen  Zustande  entstanden. 
Daher  ist  gekautschte  Pappe  härter,  dichter, 
werthvoller  als  geschöpfte. 

Pappelholz.  Die  weisse  oder  Silberpappel 
liefert  ein  weiches,  gelbliches,  oft  geflamm- 
tes, gut  bearbeitungsfähiges  Holz,  die 
italienische  ein  weiches,  weisses,  die 
schwarze  das  weichste  Holz.  Dieses  wird, 
da  es  sich  nicht  wirft  und  zieht,  viel  für 
Blindholz  verarbeitet. 

Pappenheimer,  Ludwig,  Goldschmied  zu  Wien  um 

1600. 
Papperitz,  Gustav  Friedrich,  1813—61,  Maler  und 

Radirer  zu  Dresden. 
Papst,  Francois  Ignace,   Kunsttischler  zu  Paris 

um  1800. 
Papsthammer,  ein  kostbar  ausgestatteter  Hammer 

aus  Edelmetall,   mit  welchem  der  Papst  bei 

gewissen  Festlichkeiten   an   die  vermauerte 
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Pforte  des  heiligen  Petrus  in  der  Peters- 
kirche klopft,  um  Einlass  zu  begehren. 

Papyrus  nennen  wir  den  aus  dem  Marke  der 
Papyrusstaade  (Papyrus  antiquorum  Willd. 
oder  Cyperus  papyrus  antiquorum)  herge- 
stellten Schreibstoff.  Wir  finden  ihn  schon 
im  4. Jahrtausend  a.Chr.  bei  den Aegyptera 
im  Gebrauch,  welche  der  Pflege  der  Staude 
wie  der  Fabrikation  des  Schreibstoffs  dau- 
ernd grösste  Aufmerksamkeit  schenkten, 
bis  die  zur  Weltherrschaft  gelangten  Römer 
sie  darin  ablösten.  Die  Herstellung  ge- 
schah der  Art,  dass  das  Mark  in  Streifen 
geschnitten  und  zu  Platten  aneinander  ge- 
legt wurde.  Die  erste  Platte  deckte  man 
mit  einer  zweiten,  deren  Streifen  die  der 
ersten  kreuzten.  Selten  verwendete  man 
noch  eine  dritte  Platte.  Das  Ganze  wurde 
mit  Wasser,  dem  Gummi  oder  Kleister  zu- 
gesetzt war,  getränkt,  an  der  Sonne  ge- 
trocknet, gepresst  und  geglättet.  Es  gab 
ein  recht  brauchbares,  gelblich-graues  Pro- 
duct.  Reichte  1  Platte  nicht  aus,  so  wurde 
eine  weitere  daran  geleimt.  Die  Griechen 
und  besonders  die  Römer,  welche  neben 
dem  kostbaren  Pergament  allein  auf  Pa- 
pyrus angewiesen  waren,  suchten  das 
ägyptische  Fabrikat  durch  Nacharbeiten  zu 
verbessern. 

Bis  ins  9.  Jahrhdt.  hinein  war  der  Pa- 
pyrus der  hauptsächlichste,  europäische 
Schreibstoff.  Dann  begann  das  in  Ostasien 
schon  längst  bekannte  Baumwollenpapier 
ihn  zu  verdrängen.  Im  12.  Jahrhdt.  findet 
sich  nicht  nur  kein  Fabrikat  mehr  aus  der 
Papyrusstaude,  sondern  die  Staude  selbst 
ißt  in  Aegypten,  wo  sie  Jahrtausende  hin- 
durch so  eifrig  gepflegt  wurde,  vollkommen 
verschwunden. 

PAR,  das  A  am  R,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence  von  Rouen. 

Paradiesholz  =  Adlerholz. 

Paradtee,  Wm.,  Goldschmied  zu  London  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Paragone,  ein  italienischer,  schwarzer  Marmor. 

Paramenta  (Mönchslatein),  die  im  Dienste  der 
Kirche  gebrauchten  Schmuckgegenständo, 
namentlich  die  reichen  Gewänder  der  Geist- 
lichkeit. 


Parant,  Louis  Bertin,  1768—1861,  Porzellan-, 
Miniaturmaler  zu  Paris.  Sammler  schätzen 
seine  kleinen  Malereien,  die  Cameen  oder 
deren  Grund  geäderte  und  geflammte  Steine 
imitiren. 

Parapet,  le,  die  Brüstung. 

Paras,  Abart,  deutscher  Büchsenmacher  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.    Marke:  AP. 

Parasacchi,  Kupferstecher  (Fontänen)  zu  Rom 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Paraschiii,  Goldschmied  zu  Moskau  im  17.  oder 
18.  Jahrhdt. 

Parasole,  Elisabetta  Catanea,  hat  1600  zu  Venedig 
und  1616  zu  Rom  Vorlagen  für  Spitzen- 
arbeiten herausgegeben. 

Parasole,  Geromina,  Formschneiderin  zu  Rom  im 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Parasole,  isabella,  1660—1600,  Formschneiderin 
zu  Rom. 

Parasole,  Noraini  Leonardo,  1670—1680,  Form- 
schneider zu  Rom. 

Paratici,  Battista,  Büchsenmacher  zu  Brescia  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
BP,  auch  steigender  Löwe  zwischen  den 
Buchstaben. 

Paravent,  le,  spanische  Wand. 

Parboni,  Pietro,  Kupferstecher  zu  Rom  um  1800. 

Pardoe,  Porzellan-,  speziell  Blumenmaler  an  der 
Fabrik  zu  Swansea. 

Paree,  Pieter,  fertigte  Fayencen  zu  Delf t  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Parent,  Fayeucemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Parent,  Director  der  Manufactur  zuSevres  1778 
bis  79. 

Parhooh,  Cunz,  Goldschmied  zu  Wien  um  1600. 

Parian  ist  ein  englisches  Frittenporzellan,  das 
hauptsächlich  zu  Statuetten  verwendet  wird. 
Seinen  Kamen  führt  es  nach  dem  parischen 
Marmor,  weil  es,  diesem  gleich,  leicht  durch- 
scheinend, ganz  schwach  röthlich-gelb  und 
von  eigenthümlich  wachsartiger  Oberfläche 
ist.  Es  wird  mit  seltenen  Ausnahmen  un- 
glasirt  gelassen.  Wegen  starken  Schwin- 
dens im  Brande  ist  es  schwer  zu  bearbeiten. 
Eine  besondere  Art  P.  ist  das  Elfenbeiu- 
porzellan. 

Parigi,  Giulio,  gest.  1686,  und  sein  Sohn  Alfonso, 
gest.  1666,  Baumeister  und  Radirer  zu 
Florenz. 
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Parigino,  6.,  Büchsenmacher  zu  Florenz  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts.  Marke:  GP,  daneben 
Lilie. 

Parirdoleh,  langer  Dolch  mit  langer  Parirstange 
und  von  dem  Knopfende  des  Griffes  gegen 
die  Parirstange  zu  sich  dreieckig  entwickeln- 
dem, oft  durchbrochenem  Blechkorb.  Er 
wird  beim  Fechten  in  der  linken  Hand  ge- 
führt (Linkhand)  und  soll  zum  Pariren 
dienen.    15.  und  16.  Jahrhdt. 

Parirstange  an  Stich*  oder  Hiebwaffen,  eine 
gerade  oder  gebogene  Stange,  die  recht- 
winkelig zur  Klinge  zwischen  ihr  und  dem 
Griff  sitzt.  Sie  findet  sich  zuerst  an  ger- 
manischen Waffen  vom  Ende  des  6.  Jahr- 
hdts. 

Paris.  Beschau  zeichen  bis  gegen  Ausgang 
des  18.  Jahrhdts.:  P,  gekrönt;  bis  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.:  Lilie;  bis  1788:  A 
mit  Krone;  1788—89:  P  mit  Krone;  später 
mannigfache  figürliche  Marken,  meist  ein 
Hahn  oder  ein  Kopf.  Zu  diesen  Beschau- 
zeichenkommen auf  Pariser  Arbeiten  häufig 
Jahresbuchstaben  und  die  Quittungsstempel 
(poincons  de  decharge)  sowie  ein  E  oder 
ET  als  Einfuhrmarke. 

Paris,  französischer  Glasmaler  Anfang  dieses 
Jahrhdts. 

Paris,  Jeröme,  Pariser  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  ia  Jahrhdts. 

Paris,  Johann  und  Anton,  Erzgiesser  zu  Lothringen 
im  17.  Jahrhdt 

Paris,  Pierre  Adrien,  geb.  1747,  französischer 
Architect  und  Ornameutenzeichner.  Seine 
Entwürfe  sind  von  dem  jüngeren  Moreau 
und  Berthault  gestochen. 

Paris«,  Jean,  gest.  1665,  Medailleur  in  Frank- 
reich, Italien,  Schweden. 

Pariser  Blau,  ein  Berliner  Blau;  auch  eine 
Anilinfarbe  wird  P.  B.  genannt. 

Pariser  Gelb  ist  ein  Chromgelb. 

Pariser  Grün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Pariser  Lack,  ein  Carminlack. 

Pariser  Roth,  Mennige,  auch  Zinnober. 

Pariser  Weiss,  eine  Kalkfarbe. 

Pariset,  R.  M.,  französischer  Ornamentenzeichner 
und  Stecher  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  Er  hat  theils  nach  eigenen  Ent- 
würfen  (Figuren,  Fontänen),    theils  nach  L. 


F.  La  Rue  (Vasen,  Tische,  Leuchter  u.  A.) 
und  L.  Auble  (Früchte,  Blumen)  gestochen. 

Paritius,  C.  J.,  deutscher  Maler  und  Schab- 
künstler um  1700. 

Paritius,  Georg  Heinrich,  Schreibkünstler  zu 
Regensburg  Anfang  des  18.  Jahrhdts.,  hat 
Buchstaben  entworfen,  die  W.  Ph.  Kilian 
gestochen  hat. 

Parizeau,  Philippe  Louis,  1740—1801,  Maler,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  zu  Paris. 

Park,  Thomas,  Kupferstecher  und  Schabkünstler 
zu  London  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts. 

Parker,  Modelleur  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 

Parker,  James,  1760—1806,  Kupferstecher  zu 
London. 

Parkinson,  englische  Miniaturmalerin  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Parma,  römischer,  kleiner,  meist  runder  Schild. 

Parmann,  Leopold,  Blumenmaler  an  der  Wiener 
Porzellanfabrik  unter  Sorgen thal. 

Parmegiano  s.  Mazzuoli. 

Parmense,  Medailleur,  s.  Bonzagni. 

Parmentiers,  Jean,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Parmigiano,  Lorenzo,  s.  Lorenzo  di  Parma. 

Paroy,  Jaques,  französischer  Glasmaler  des  17. 
Jahrhdts.,  lebte  viel  in  Rom  und  Venedig, 
malte  auch  in  Oel.  Er  wurde  102  Jahre  alt. 

Parpette.  Mehrere  dieses  Namens  waren  im 
18.  und  19.  Jahrhdt.  als  Maler  an  der  Por- 
zellanmanufactur  zu  Sevres  beschäftigt,  so 
eine  Louis on  im  18.  Jahrhdt.,  im  19.  wieder 
eine  Dame  und  auch  ein  Herr  P. 

Parquet-Fussbtfden,  Fussböden,  zusammengesetzt 
aus  viereckigen  Holztafeln. 

Parrocel,  Pariser  Maler-  und  Radirerfamilie  des 
17.  Jahrhdts.  Der  bekannteste  und  beste 
P.  ist  Joseph,  1648—1704.  Genannt  seien 
noch  Jos.  Francois,  Pierre,  1664—1739, 
Ignace,  1668—1722,  Charles,  1688—1762, 
Pierre  Ignace,  geb.  1702. 

Parthenlos,  griechischer  Goldschmied  des  2.  oder 
3.  Jahrhdts.  a.  Chr. 

Parti  s.  Manuello. 

Partisane,  Speer  mit  langer  oder  kurzer  Spitze 
und  2  kurzen,  seitlichen  Ausbuchtungen 
unterhalb  derselben  (s.  Runka).  16.  bis  19. 
Jahrhdt.     Sie"  wurde   seltener  als   Kampf-, 
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öfter    als    Schmuckwaffe     und    als    Rang- 
abzeichen geführt 

Partritholz,  ostindisches,  graues  Holz  mit  leb- 
haft braunen,  kleinen  Flecken  und  welligen 
Streifen. 

Partsch,  Johann,  Goldschmied  zu  Olmütz  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Parys,  Michel,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Pascal,  Francois  Michel,  Bildhauer,  modellirte 
schöne  Terracotten  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhdts.  zu  Paris.  Marke:  FMP  anein- 
ander. 

Pascal,  Jacques,  geb.  1809,  französischer  Kupfer- 
stecher. 

Pascal,  Joseph  Andreas,  Miniaturmaler  zu  Mün- 
chen  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pascon,  Jehan,    französischer  Goldschmied   um 

1300. 

Pasinelli,  Lorenzo,  1629-1700,  Maler  und  Radirer 
zu  Bologna. 

Pasiteles,  ein  Grieche,  arbeitete  im  1.  Jahrhdt. 
a.  Chr.  als  Elfenbeinschnitzer,  Metalltreiber 
zu  Rom. 

Pasqualini,  Giovanni  Battista,  Kupferstecher  zu 
Bologna  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Pasquetti  s.  Francisco,  Giacomo  di. 

Pasquier  s.  Wiener  Porzellan. 

Pasquier,  Jean  Jacques,  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (nach  Germain,  Pierre  u.  A.) 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  zu  Paris. 

Pasquier,  Pierre,  fertigte  Fayencen  zu  Poitiers 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Pasquier,  Pierre,  gest.  1806,  Miniatur-  und  Email- 
maler zu  Paris. 

Pasquino  di  Marteo,  Edelschmied  zu  Florenz  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Pass,  eine  Figur,  die  durch  Theile  von  Kreis- 
bögen gebildet  wird.  Man  bezeichnet  den 
Pass  genauer  nach  der  Anzahl  dieser  Kreis- 
bogentheile  und  spricht  in  diesem  Sinne 
von  Dreipass-,  Vierpass  u.  s.  w.  bis  zu 
V  i  e  1  p  a s  s ,  wenn  eine  grössere  Anzahl  Bögen 
die  Figur  bilden. 

Passaglia,  Antonio,  italienischer  Glyptikcr  des 
18.  Jahrhdts. 

Passament  =  Posamenten. 


Passari,  Bernadin,  Kupferstecher  zu  Rom  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Passarini,  Filfppo,  Ornamenten  -  Zeichner  und 
-Stecher  zu  Rom  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts.  Die  Blätter  zeigen  Möbel, 
Orgel,  Kirchengeräth,  Wagen,  Schlitten  u.  A. 
in  reichen  aber  schwülstigen  Formen. 

Passarotti,  Bartol.,  1580—92,  Maler  und  Radirer 
zu  Bologna. 

Passau.  Beschauzeichen:  Aufrechter,  auch  nur 
halb  aufrechter  Löwe  im  ungeteilten  oder 
später  schrägrechts  getheilten  Schilde. 

Die  Klingenmarke  von  P.,  ein  schrei- 
tendes Thier,  findet  sich  schon  im  14.  Jahr- 
hdt. Sie  war  sehr  berühmt  und  wurde  in 
Folge  davon  viel  gefälscht 

Passe,  Crispin  de,  niederländischer  Kupfer- 
stecher um  1600,  aus  Zeeland,  arbeitete  in 
seinem  Vaterlande,  ferner  in  Cöln,  Paris, 
London.  Seine  4 Kinder,  nämlich  Crispin, 
geb.  1585,  Willem,  geb.  1590,  Simon, 
geb.  1591,  und  Magdalena  waren  auch  mit 
dem  Grabstichel  thätig  und  zwar  Crispin  in 
Paris,  Willem  in  Paris  und  London,  Simon 
in  Utrecht,  London  und  Dänemark.  Der 
ältere  Crispin  hat  als  Ornamentvorlagen 
Figuren  gestochen,  z.  Th.  in  reicher  Um- 
rahmung von  Rollwerk  und  Grottesken,  der 
jüngere  Möbel,  Cartouchen,  Blumen.  Kein 
Mitglied  der  Familie  kann  als  grosser 
Künstler  gelten,  doch  sind  manche  ihrer 
Blätter,  namentlich  kleine,  fein  und  aus- 
drucksvoll gezeichnet,  sehr  sauber  und  an- 
muthig  gestochen.  Besonders  der  Stich 
Crispin's  d.  Aeit.  ist'  manchmal  ungemein 
zart. 

Passerformen,  die  für  mehrfarbigen  Druck  er- 
forderlichen Formen,  die  genau  auf  einander 
passen  müssen* 

Passglas  ist  ein  im  16.  Jahrhdt.  modernes,  deut- 
sches Trinkglas  mit  Reifen  aus  demselben 
oder  andersfarbigem  Glase,  um  an  ihnen 
beim  Rundtrunk  zu  erkennen,  wie  viel  der 
Einzelne  getrunken  hat.  Die  Passgläser 
sind  vielfach  verziert,  mit  Emailfarben  be- 
malt. Ihre  Form  ist  meist  cylindrisch. 
Passini,  Johann,  1798—1874,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Wien  und  Graz. 
Passionale,  ein  Buch,  in  welchem  das  Leben 
von  Heiligen  geschildert  wird. 
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Passionale  der  Prinzessin  Kunigunde  vom  Jahre 
1313,  reich  und  hervorragend  gut  ausgemalt 
vom  Dominikaner  Benessius  zu  Prag.  Be- 
sitz der  Universitätsbibliothek  zu  Prag. 

Passionskreuz  =  Kreuz,  lateinisches. 

Passionssäulen,  Säulen  mit  auf  die  Leiden  Jesu 
bezüglichen  Darstellungen.  Oben  auf  der 
Säule  steht  gewöhnlich  ein  Hahn. 

Passirgewicht,  durch  Gesetz  festgelegtes  Mi- 
nimalgewicht für  vollwerthige  Münzen. 

Passot,  Gabriel  Aristide,  geb.  1797,  französischer 
Miniaturmaler. 

Passziegel  s.  Dachziegel. 

Pastellfarben,  Farbenstifte,  hergestellt  aus  dem 
Farbkörper  mit  Zusatz  von  Kreide,  Gips, 
Thon  etc.  und  gebunden  durch  Leim-  oder 
Gummi wasser.  Die  Stifte  werden,  nachdem 
sie  geformt  sind,  vollständig  getrocknet. 
Sie  müssen  von  weicher,  Kreide-artiger 
Consistenz  sein. 

Pasti,  Matteo  de,  Miniator,  Medailleur,  Holz- 
schneider zu  Rimini  um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhdts.    Monogramm:  OMDPV. 

Pasticcio,  eigentlich  eine  Pastete,  dann  in  über- 
tragenem Sinne  ein  Kunstwerk,  das  un- 
einheitlich, aus  verschiedenen,  individuellen 
Stilen  oder  aus  bekannten  Motiven  ge- 
mischt ist,  dann  eine  Nachahmung  für  un- 
ehrliche Zwecke. 

Pastorale  bezeichnet  sowohl  den  Krummstab 
als  auch  das  Rituale. 

Pastoralring,  der  geweihte  Ring,  den  die 
Bischöfe  bei  der  Consecration  erhalten.  Sie 
trugen  ihn  ursprünglich  am  rechten  Zeige- 
finger, vom  9.  Jahrhdt.  an  am  rechten  Ring- 
finger. 

Pastorini,  Jaoobo,  Mosaikkünstler  zu  Venedig 
um  1600,  arbeitete  mit  an  der  Wieder- 
herstellung der  Mosaiken  von  S.  Marco. 

Pastorino,  Pastorini,  aus  Siena,  war  um  1600  in 
seiner  Geburtsstadt  und  in  Florenz  als  Me- 
dailleur, Mosaist  und  Glasmaler  thätig. 

Pastos  heisst  in  der  Malerei  ein  starker  Farben- 
auftrag. Er  wird  angewendet,  um  Lichter 
oder  Formen  besser  herauszuarbeiten,  auch 
zur  Charakteristik  des  Stofflichen. 

P.  A.  T  und  Jahreszahl  von  um  1770  darunter 
zeigen  Fayencen  von  Rouen  als  Marke. 

Patanazzi,  Antonio,  Alfonso,  Francesco  und  Vin- 
cenzlo,  Fayencemaler  zu  Urbiuo  in  der  zwei- 


ten Hälfte  des  16.  und  ersten  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Patas,  Jean  Baptiste,  Pariser  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Patavini,  Jacopo,  italienischer  Goldschmied  vom 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Patavinus  s.  Benedictus  Patavinus. 

Pate,  la,  die  Masse,  speciell  die  Porzellan- 
masse. 

Pate  -  Desormes,  Miniaturmalerin  zu  Paris  um 
1800. 

Pate  dure  ist  das  echte  Porzellan. 

Patel,  Pierre,  Landschaftsmaler  und  Radirer  zu 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Patene  ist  der  Teller  für  das  Brod  beim  Abend- 
mahl. Er  dient  zugleich  als  Deckel  für  den 
Kelch  und  stimmt  deshalb  im  Material,  Stil 
und  Verzierungswei8e  stets  mit  diesem 
überein.  Die  gothischen  Patenen  sind  meist 
wie  die  cupa  des  Kelches  ganz  glatt,  manch- 
mal auf  der  Rückseite  gravirt. 

Patenostrier  hiessen  in  Frankreich  die  Ver- 
fertiger der  Glasperlen,  vermuthlich  beson- 
ders diejenigen,  deren  Fabrikate  für  Rosen- 
kränze verwendet  wurden. 

Patentgeib,  eine  gelbe  Bleifarbe. 

Patentgrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Patentroth  =  Vermillon. 

Patentweiss,  weisse  Farbe,  besteht  aus  schwefel- 
saurem Baryt 

Patentzinnober,  feiner,  hochrother  Zinnober. 

Pater,  Heinrich,  Waffenschmied  zu  Solingen  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke: 
Reichsapfel. 

Patera,  römische,  flache,  runde  Trink  seh  aale 
mit  und  ohne  Henkel. 

Paternosterkugeln,  Glaskugeln  mit  eigentüm- 
lichen, nach  Art  des  Filigranglases  (s.  d.) 
hergestellten  Stäbchenfiguren. 

Paternosterschwerter,  Schwerter,  deren  Klingen 
verschieden  geformte,  flache  Gruben  zeigen. 
Diese  dienten  als  Hüifsmittel  zum  Zählen 
der  gebeteten  Paternoster. 

Pate  sur  pftte  heissen  die  ganz  dünnen,  weissen 
Reliefs  auf  farbigem  Steingut  oder  farbig 
glasirtem  Porzellan.  Das  Reizvolle  des 
Effects  besteht  darin,  dass  durch  die  dünnen 
Schichten  des  Reliefs  die  Farbe  des  Grundes 
durch. schimmert,      während     die     dickeren 
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Schichten  rein  weiss  erscheinen.  Wedg- 
wood  stellte  derartige  Arbeiten  in  Steingut, 
Sevres  in  Porzellan  wundervoll  her.  Neue 
Stücke  aus  der  Berliner  Porzellanmanufactur 
und  der  von  Sevres  zählen  mit  zu  den 
glänzendsten  keramischen  Leistungen. 

Pate  tendre  arteficielle  ist  das  künstlich  weiche 
oder  französische  Frittenporzellan. 

Pate  tendre  naturelle  ist  das  natürliche  Fritten- 
porzellan. 

Patin,  Jacques,  französischer  Maler  und  Radirer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Patina  nennen  wir  allgemein  jede  durch  das 
Alter  bedingte  Oberflächenveränderung  eines 
Gegenstandes,  speciell  diejenige  von  Kupfer 
und  Bronze,  die  sich  unter  dem  Einfluss  von 
Feuchtigkeit  und  Säuren  bildet.  Wir  unter- 
scheiden dabei  eine  echte  natürliche, 
eine  echte  künstliche  und  eine  un- 
echte Patina.  Die  echte  Patina,  Edelrost, 
aerugo  nobilis,  ist  eine  wirkliche  Ober- 
flächenveränderung des  Objects,  die  un- 
echte ein  Farbenanstrich. 

Die  natürliche  Patina  entsteht  durch 
Oxydation  des  Kupfers  zu  basisch  kohlen- 
saurem Kupferoxyd.  Sie  ist  von  weiss- 
grüner  bis  weiss-blauer  bis  grün-blauer 
auch  dunkel  grüner  Farbe  und  findet  sich 
in  diesen  ausgesprochenen  Tönen  am  schön- 
sten an  antiken  Bronzen,  während  die  Stücke 
aus  der  Renaissance  oft  mehr  bräunliche 
Farben  zeigen.  An  modernen  Bronzen 
kommt  es,  besonders  in  grösseren  Städten, 
fast  nie  mehr  zu  einem  Patinaansatz.  Statt 
dessen  überziehen  sich  die  Kunstwerke  mit 
einer  schwarzen  Kruste  aus  Schwefelkupfer, 
eine  Folge  der  schwefeligen  Ausdünstungen 
der  massenhaft  untergehenden  organischen 
Substanzen.  Die  besten  Bedingungen  für 
natürliche  Patina  sind  reine,  feuchte  Luft, 
kein  zu  hoher  Zinkgehalt  und  möglichst 
glatte  Oberfläche  der  Bronze.  Die  glatte 
Oberfläche  ist  nothwendig,  damit  Staub- 
theile  nicht  haften  bleiben  und  leicht  vom 
Regen  fortgespült  werden. 

Bei  der  Langsamkeit,  mit  der  sich  die 
echte  natürliche  Patina  bildet  und  den 
schlechten  Vorbedingungen,  welche  für  die- 
selben die  modernen  Aufstellungsorte  von 
Bronzen  gewähren,  versucht  man  schon  seit 


Langem  eine  echte  künstliche  Patinirung. 
Durch  verschiedene  Säuren,  auch  in  Verbin- 
dung mit  Salzen,  durch  Ammoniakgemische 
und  andere,  vielfach  geheim  gehaltene  Re- 
agentien  kann  man  eine  im  Allgemeinen 
der  natürlichen  Patina  gleiche  Oberflächen- 
veränderung bewirken;  im  Einzelnen  aber 
ist  der  Unterschied  recht  erheblich.  Nie 
überzieht  die  natürliche  Patina  mit  in  Farbe 
und  Stärke  gleicher  Schicht  das  ganze 
Kunstwerk.  Der  Ton  wechselt  von  Fläche 
zu  Fläche,  ist  dort  mehr  blau,  dort  mehr 
grün,  lässt  dort  das  Metall  leicht  durch- 
schimmern, deckt  es  dort  vollständig.  Dieser 
Wechsel  ist  eine  Folge  der  verschiedenen 
Biegungen  der  einzelnen  Flächen,  auf  wel- 
chen Feuchtigkeit  verschieden  lange  haftet, 
Licht  und  Wärme  verschieden  intensiv 
wirkt.  Gegen  diese  malerisch  wechselnde 
Tönung  erscheint  die  der  künstlichen  Patina, 
die  no thw endigerweise  mehr  gleichmässig 
ist,  kalt  und  trocken,  ganz  abgesehen  von 
hässlichen,  selbst  giftig-grünen  Tönen,  die 
manchmal  beliebt  werden. 

Patlua,  identisch  mit  Paedts,  Johann. 

Patna,  im  Nordosten  von  Vorderindien,  pro- 
ducirt  Baumwollen teppiche.  Blau  und  Weiss 
soll  unter  den  Farben  vorherrschen. 

Paton,  Richard,  1719—91,  englischer  Seemaler 
und  Radirer. 

Patour,  J.  A.,  französischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Patras,  Kunsttöpfer  zu  Lyon  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 

Patriarchenkreuz  ist  ein  Kreuz  mit  2  oder  3 
Querbalken.  Das  obere  Ende  des  Längs- 
balkens, sowie  die  Enden  der  Querbalken 
sind  meist  in  Form  eines  3  blätterigen  Klee- 
blattes abgerundet. 

Patrikskreuz,  Kreuz,  dessen  Querpfahl  den  senk- 
rechten Pfahl  nicht  rechtwinkelig  kreuzt. 

Patrlze,  eine  erhabene  Form  für  Guss-,  Treib- 
etc.  Arbeit. 

Patrocius-Schrein,  gothisches  Reliquiarium  aus 
dem  Anfange  des  14.  Jahrhdts.,  gefertigt 
von  Rigefrid  (Berliner  Museum). 

Patrone,  eineMustcrzeichnung,  ein  ausgeschnit- 
tenes Muster. 

Patte,  P.,  1728—1812,  Architect  und  Ornamenten- 
zeichner zu  Paris.    Seine  Entwürfe,  die  ein 
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Gemisch  von  Louis  XV.-  und  Louis  XVI.- 
Formen  zeigen,  haben  de  la  Gardette, 
Raussonnette,  Mademoiselle  Cauchois  ge- 
stochen. Sie  betreffen  Wanddecorationen, 
Fenster,  Oefen,  Ramine,  Thüren,  Interieurs. 

Paty,  französischer  Ornamentenstecher  (Wagen, 
Arabesken,  Trophäen)  des  18.  Jahrhdts.  Stil 
Louis  XV. 

Pau.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen; 
bis  1789:   Kuh. 

Pau,  Antonio,  italienischer  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (nach  Bedeschini)  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Pool,  Erzgiesser  zu  Amberg  in  der  ersten  Hälfte 

des  16.  Jahrhdts. 
Paul,   Michael,  Buchbinder  zu  Bamberg  in  der 

ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Paul,  Nicolai»,  einer  jener  im  vorigen  Jahrhdt. 
herumziehenden  und  überall  Porzellan- 
fabriken gründenden  Techniker.  So  treffen 
wir  ihn  in  Berlin,  Fürstenberg,  Weesp, 
Fulda,  Cassel. 

Paul  von  Köln,  Buchdrucker  zu  Sevilla  um  1500. 

Paul  von  Limburg,  Miniator  aus  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhdts. 

Paulete,  Paulo,  arbeitete  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Fayencen  in  Portugal. 

Pauli,  Andreas,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Bucheinbände,  Buchdecor)  in  Ant- 
werpen um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Paulini,  Cristoforo,  Kupferstecher,  Schriftstecher 
zu  Venedig  um  1600. 

Paulini,  J.,  italienischer  Ornamentenstecher  (Buch- 
staben mit  Thieren  etc.)  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts. 

Pautetn,  Erich,  1749—90,  Maler  und  Radirer  in 
Kopenhagen. 

Paulus  de  Ragusio,  italienischer  Medailleur  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Paulus,  Melchior,  Elfenbeinschnitzer  zu  Cöln  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Mono- 
gramm: MP. 

Pauty,  niederländischer  Miniaturmaler  um  1700. 

Pauntgartner,  Ulrich,  Kunsttischler  zu  Augsburg 
Anfang  des  17.  Jahrhdts.  S.  Pommerscher 
Kunstschrank. 

Pauqaet,  Jean  Louis  Charles,  Pariser  Kupfer- 
stecher um  1800. 

Paascnaialglaser,  identisch  mit  Zwischengläser. 


Pause,  eine  auf  durchsichtigem  Papier,  direct 
über  dem  Original  genommene  Zeichnung. 
Statt  auf  durchsichtigem  Papier  zu  zeichnen, 
legt  man  jetzt  bei  geeigneten  Ob jecten  auch 
lichtempfindliche  Papiere  unter  das  Original. 

Pauw  findet  sich  auf  Delfter  Fayencen  des  17. 
Jahrhdts.  als  Fabrikname  der  Messen ert 
&  No orden' sehen  Fabrik.  Später  kam  das 
Unternehmen  in  den  Besitz  des  David 
Kam,  dann  des  Jac.  de  Milde. 

Pauwelszoon,  Claas,  niederländischer  Radirer  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Pavia  producirte  in  der  zweiten  Hälfte  deß  17. 
Jahrhdts.  eigentümliche  Thongefässe,  deren 
Masse  braun  und  deren  Decor  in  wenig  ab- 
stechender, meist  röthlicher  Engobe  ausge- 
führt ist.  Auch  Sgraffito  wurde  gearbeitet. 
Im  18.  Jahrhdt.  bemühte  man  sich  die 
Böttger'sche  Masse  sammt  dem  Decor  nach- 
zuahmen. 

Pavie,  Robert  Thomas,  Kunsttöpfer  zu  Rouen 
im  18.  Jahrhdt. 

Pavillon  an  Edelsteinen  s.  Edelsteinschliff. 

Pavillon,  B.,  Kupferstecher,  Ornamentenstecher 
(nach  Toro)  zu  Paris  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Pavillon  d'or,  französische  Goldmünze  von  um 
1300.  Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  den 
König  auf  dem  Throne  unter  einem  Bal- 
dachin, auf  der  Rückseite  ein  Kreuz. 

Pavon,  Ignazio,  römischer  Kupferstecher  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Pax,  Bezeichnung  für  Kusstäfelchen. 

Payne,  John,  1606—48»  Kupferstecher  in  London. 

Payne,  Hunphry,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke  s.  Pa. 
und  H  P. 

Payne,  Roger,  war  der  berühmteste  Buchbinder 
zu  London  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  Seine  Bände  sind  technisch  mit 
das  Vollendetste,  was  gearbeitet  ist;  die 
Decoration  lässt  feinen  Geschmack  ver- 
missen. 

Payne,  Thomas,  englischer  Buchbinder  aus  dem 
Anfange  dieses  Jahrhdts. 

Paizi,  Pietro  Antonio,  1706—66,  Kupferstecher  zu 

Florenz. 
PB,    Monogramm   des   Holzschneiders  P.  Bon- 

ardel. 
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P  B,  das  B  unten  links  am  P,  in  alten  Gobelins, 
ist  Monogramm  P.  van  den  Borcht's. 

PB  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Boucot's. 

PB,  Marke  der  Fayencefabrik  Porquier & Beau 
in  Quimper. 

PB,  auch  mit  der  Lilie,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  von  Rouen. 

P  B,  ein  Stern  darunter,  auf  Nürnberger  Gold- 
schmiedearbeiten, ist  Zeichen  eines  unbe- 
kannten Meisters  von  um  1700. 

PB  auf  Casseler  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  von  um 
1700. 

PB  auf  Baseler  Goldschmiedearbeit  ist  Marke 
des  Pet.  Birmann. 

PB,  eine  Krone  darüber,  ein  Herz  darunter, 
auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Edinburgh 
ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters  des 
17.  Jahrhdts. 

PB  findet  sich  neben  dem  Beschauzeichen 
Stockholms  als  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  des  17.  oder  18.  Jahrhdts. 

P  B  mit  Jahreszahlen  von  um  1700  auf  Kopen- 
hagener Goldschmiedearbeiten  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

P  B,  Monogramm  des  Medailleurs  Berg. 

PBC  auf  Porzellan  ist  Marke  der  Firma 
Plantier  Boncoirant  &  Co.  zu  Nimes. 

PBF  markirt  Birckenholz  seine  Ornament- 
stiche. 

PBL,  die  letzten  2  Buchstaben  aneinander, 
zeigt  französische  Fayence  des  18.  Jahrhdts. 
als  Marke.  Ihre  genauere  Herkunft  ist 
nicht  bekannt 

P  C,  Marke  eines  unbekannten  französischen 
Goldschmieds  und  Ornamenten  Stechers  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

PC,  zwischen  den  Buchstaben  2  Punkte  und 
ein  Kreis  mit  einem  Strich,  findet  sich  als 
Marke  auf  alten  Delfter  Fayencen.  Der 
Hersteller  ist  unbekannt. 

P  C,  darunter  ein  Glocken  -  artiges  Gebilde, 
zeigen  holländische  Fayencen  unbekannter 
Herkunft  als  Marke. 

P  C,  am  P  unten  ein  langer  Querstrich,  auf  Fa- 
yencen, findet  sich  als  Marke  P.  P.  Caussy's. 

PC,  ein  Punkt  zwischen  beiden  Buchstaben, 
einer  nach  dem  C,  findet  sich  als  Marke  auf 
französischen  Fayencen,  die  in  Rouen  oder 
Sinceny  gefertigt  sind. 


702  p4" 

P  C  findet  sich  als  Marke  auf  Nevers  Fayencen 
des  18.  Jahrhdts. 

PC,  ein  rundes  Ding  darüber,  ein  Stern  dar- 
unter, auf  Londoner  Goldschmiedearbeit, 
ist  Marke  des  P.  Crespin. 

P.  C,  Handzeichen  des  Emailmalers  Pierre 
Courtey. 

PCB  auf  Gemmen  s.  Becker,  Chr.  Phil. 

P  oooeh,  hinter  dem  P  zwei  sich  gegenüber- 
stehende Halbmonde,  ist  Monogramm  des 
Meisters  P.  vom  Jahre  1451. 

P  C  6,  das  P  über  C  G,  im  Kleeblatt,  kommt 
auf  Danziger  Goldschmiedearbeit  als  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  vor. 

PCo  zeigen  Rouener  Fayencen  als  Marke. 

P  C  P,  die  ersten  2  Buchstaben  verschlungen, 
findet  sich  als  Marke  auf  italienischen  Fa- 
yencen des  17.  Jahrhdts.  Ihre  genauere 
Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

P.  C.  T.  auf  Emailmalereien  findet  sich  als 
Handzeichen  Pierre  Courtey's. 

PD,  das  P  sehr  schnörkelig,  zeigen  manchmal 
Fayencen  von  Rouen  als  Marke. 

P  D  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Sinceny. 

PD,  das  P  am  und  im  D,  Marke  des  Gold- 
schmieds Loisy. 

PD,  darüber  ein  Punkt,  darüber  (sehr  klein) 
die  Lilie,  darüber  die  Krone,  auf  Pariser 
Goldschmiedearbeit  ist  Marke  des  P.  Drais. 

PD,  zwischen  den  Buchstaben  eine  Hand,  über 
jedem  Buchstabeu  je  ein  Sternchen,  Marke 
eines  unbekannten  Nürnberger  Büchsen- 
machers des  17.  Jahrhdts. 

PDWT  findet  sich  als  Marke  auf  holländischer 
Fayence  unbekannter  Herkunft. 

PE  auf  Raerener  Steinzeug  ist  Monogramm 
eines  unbekannten  Meisters  des  16.  oder  17. 
Jahrhdts. 

P  E  findet  sich  als  Marke  auf  französischem 
Frittenporzellan  unbekaimter  Herkunft. 

PE,  daneben  ein  Stab  mit  Arabesken  oben, 
unten,  rechts  und  links,  findet  sich  als 
Marke  auf  französischem  Frittenporzellan 
des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Herkunft. 

Peak,  James,  1782—82,  englischer  Kupferstecher. 

Pean,  Antoine,  Kuusttöpfer  zu  Nevers  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
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Pearoe,  Edward,  englischer  Ornamentenzeichner 
(Grottefiken,  Friese)  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhdts. 

Pearlln-Spitzen  sind  schottische  Spitzen.  Wäh- 
rend des  17.  Jahrhdts.  producirte  Schottland 
gute  Spitzen.  Im  18.  Jahrhdt.  wurden  sie 
schlechter.  Da  in  Folge  davon  der  Absatz 
geringer  war,  schaffte  die  Herzogin  von 
Hamilton  um  1760  französische  und  nieder- 
ländische Arbeiterinnen  und  Muster  nach 
Schottland.  Die  Industrie  blühte  dann  für 
einige  Jahrzehnte  auf,  verschwand  aber  mit 
dem  Jahrhundert.  Die  Hamilton-Spitze 
ist  sehr  locker  geklöppelt,  zeigt  im  Grund 
geometrische  Muster,  am  Rand  gewöhnlich 
steifes  Rankenwerk. 

Pearson,  James,  gest.  1806,  und  seine  Frau 
Margare the,  gest.  1828,  fertigten  gute 
Glasgemälde  zu  London. 

Peaston,  William,  Goldschmied  zu  London  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Zeichen:  WP 
im  Herz-förmigen  Schilde. 

Pech,  Peter,  Büchsenmacher  zu  München  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Pecham,  Georg,  Maler  und  Radirer  zu  München 
um  1600.  Die  Blätter  tragen  sein  Mono- 
gramm. 

Pechwell,  August  Joseph,  1757—1811,  Maler  und 
Radirer  zu  Dresden. 

Pechwell,  C.  v.,  Kupferstecher  zu  Wien  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts! 

Peckttt,  William,  1781—96,   englischer  Glasmaler. 

Pecori,  Dominicus,  Oel-  und  Glasmaler  zu  Arezzo 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Pecttt,  William,  englischer  Glasmaler  des  18. 
Jahrhdts. 

Pectorale,  Brustschmuck,  speciell  das  Kreuz, 
das  die  Bischöfe  auf  der  Brust  tragen.  (S. 
auch  Rationale.) 

Pedershebn,  Hans  von,  Buchdrucker  zu  Frank- 
furt a/M.  um  1470. 

Pedrlnus,  J.,  Fayencekünstler  zu  Forli  und  Pe- 
saro  im  16.  Jahrhdt. 

Pedro,  Bonlfacio,  Glasmaler  zu  Toledo  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Pedro  del  Monte,  spanischer  Klingenschmied  des 
18.  Jahrhdts.    Marke:  Halbmond. 

Pedro  de  Pamplona,  spanischer  Miniator  des  18. 
Jahrhdts. 

Pedun  =  Krummstab. 


Pee,  Henriette  van,  s.  Wolters,  Henriette. 

Peemans,  Gerh.  und  Francols,  Bildwirker  zu 
Brüssel  im  17«  Jahrhdt.,  resp.  um  1700. 

Peeters,  Bonaventura,  1614—62,  Marinemaler  und 
Radirer  zu  Antwerpen. 

Peeters,  Jean,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Peffenhausen  s.  Pfeffenhausen. 

Pegg,  Porzellanmaler  an  der  Fabrik  zu  Derby 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pegna,  Hyacinth  de  la,  Maler  und  Radirer  in  den 
Niederlanden,  Frankreich,  Italien  und  Oester- 
reich  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Pegnitzer,  Andreas,  Stückgiesser  zu  Nürnberg 
und  Kulmbach  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Pegnizer,  Johann,  Buchdrucker  zu  Nürnberg  und 
Sevilla  gegen  Eude  des  16.  Jahrhdts. 

Pehner,  Ph.  Jac,  Goldschmied  zu  Augsburg  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Peinture  en  apprdt  =  Glasmalerei,  speciell  Ca- 
binetsmalerei. 

Peiroieri,  Pietro,  italienischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pole,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Peiee,  Pierre,  Kupferstecher  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Pelet,  französischer  Korkschnitzer.  19.  Jahrhdt., 
zweite  Hälfte. 

Pelham,  Peter,  Schabkünstler  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pellssier  s.  Dorez,  Barthelemy. 

Pelkingk,  Hans  und  Monte,  Erzgiesser  zu  Hildes- 
heim um  1600. 

Pelle,  Jean,  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pelle  di  capone  s.  Kapaunenhaut. 

Peilegrin,  belgischer  Glasmaler  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Pellegrini,  italienischer  Kunststicker  des  16. 
Jahrhdts. 

Peliegrino  da  S.  Daniele,  geb.  1470  zu  Udine, 
Maler  und  Kupferstecher,  arbeitete  zu 
Venedig  und  Ferrara. 

Peliegrino  del  Lenti,  deutscher  Goldschmied  zu 
Rom  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Peilenhausen  s.  Pfeffenhausen. 

Peiletier,  Jean,  Pariser  Kupferstecher  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,   hat  auch 
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einige  wenige  Ornamente  im  Stil  Louis  XV. 

gestochen,  zumeist  nach  Blondel,  Boucher, 

Roubo,  Chalgrin. 
Peiieve  muss  zu  Etiolles  gegen  Ende  des  18. 

Jahrhdts.   Porzellan  gefertigt  oder   bemalt 

haben. 
Pelleve,  Dominique  und  Denis  Pierre,  Kunsttöpfer 

zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 
Pelleve,  Pierre,  Director  der  Fayencefabrik  zu 

Sinceny  1737— 3a 
Peilipario  s.  Fontana. 

Pelloquin  &  Berge  fertigten  Fayencen   zu  Mou- 

stiers  im  18.  Jahrhdt. 
Peita,  Halbmond-fÖrmiger,  griechischer  Schild 

aus  Rohr  und  Leder. 

Pelvee,  Dominique,  Fayencemaler  zu  Dangu  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ia  Jahrhdts. 

Pencz,  Georg,  Maler  und  Kupferstecher  zu  Nürn- 
berg in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Die  sorgfältigen,  guten  Stiche,  darunter 
auch  Ornamentstiche  (Friese,  Rankenwerk, 
Vase)  tragen  sein  Monogramm,  dasG  unter 
und  an  dem  P. 

Pendeloque,  Ia,  das  Gehänge,  besonders  an 
Schmuckgegenständen  die  hängenden  Edel- 
steine und  an  Beleuchtungskörpern  die 
hängenden  Verzierungen  aus  Glas. 

Pendentif,  le,  an  Kuppeln  die  Eck-,  Zwischen- 
theile,  die  einen  hängenden  Eindruck  machen. 

Penguiily  PHaridon,  Octave,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Penicaud,  Jean  d.  Aelt.,  Emailmaler  zu  Limoges 
um  die  Wende  des  15.  Jahrhdts.  Seine 
Werke,  deren  noch  eine  ganze  Zahl  existirt, 
sind  von  vorzüglicher  Zeichnung  und  brillan- 
ter Farbe.  Das  Contreemail  ist  braun  bis 
grün  mit  rothen  Adern,  Lichter  sind  in  Gold 
aufgesetzt.  P.  zeichnete  viel  nach  deutschen 
Meistern,  so  nach  Dürer.  Er  markirt:  Je- 
han  P.  E.  Nicault  oder  Johannes  Penccaudi 
oder  J.  P.  oder  Johan  P.  auch  H.  P. 

Penicaud,  Jean  d.  J.,  Emailmaler  zu  Limoges  im 
16.  Jahrhdt.  Er  arbeitete  eigen thümli che 
Grisaillen  in  zwei  grauen  Schichten,  in  der 
unteren  die  gröbere,  in  der  oberen  die 
feinere  Zeichnung.  Die  Lichter  setzt  er  mit 
Gold  auf.  Als  Marke  kommt  der  volle 
Name,  auch  P.  J.,  auch  das  Familien-P.  mit 
einem  L  vor. 


Penioaud,  Jean  Mi.,  Sohn  Jean  Penicaud's  d.  J., 
Emailmaler  zu  Limoges  im  16.  Jahrhdt 
Ihm  werden  sehr  gute  Grisaillen  zuge- 
schrieben, bei  welchen  das  Nackte  röthlich 
gehalten  ist.  Er  drückte  das  Familien-P. 
mit  der  Krone  in  die  Kupferplatte  ein. 

Penicaud,  Jean  IV.,  Emailmaler  zu  Limoges  Ende 
des  16.  Jahrhdts.  Sein  Verwandschaftsver- 
hältniss  zu  den  anderen  Penicauds  ist  nicht 
klar.  Er  zeichnete  neben  dem  Familien-P. 
eine  IV. 

Penioaud,  Nardon,  Emailmaler  zu  Limoges  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts.  Er  malte  auf 
weissem  Grunde  mit  schwarzen  Umrissen, 
das  Nackte  bläulich,  die  Lichter  in  Weiss 
und  Gold.  Als  Marke  zeichnete  er  N.  L. 
oder  seinen  vollen  Namen. 

Penicaud,  Pierre,  Glas-  und  Emailmaler  zu 
Limoges  im  16.  Jahrhdt.  Seine  Marke  ist 
P.  P. 

Pennautier,  A.  Graf  von,  Mäcen,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Pennewitz,  David,  Maler,  leitete  um  1790  die 
Porzellanfabrik  zu  Plaue. 

Pennington  fertigte  Fayencen,  darunter  viele 
Bowlen,  zu  Liverpool  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Seine  Arbeiten  sind  mit 
PP,  beide  in  Antiquaschrift,  aber  ver- 
schieden gebildet,  bezeichnet. 

Pennte,  Anthony,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Pennte,  Johannes,  fertigte  gute  Fayencen,  u.  A. 
Teller  mit  Noten,  zu  Delft  um  1760. 

Pentagramm,  auch  Pentalpha,  Drudenfuss 
genannt,  ist  eine  Figur,  die  aus  2  gleich- 
seitigen Dreiecken  besteht.  Diese  sind  so 
orientirt,  dass  die  Spitze  des  einen  immer 
über  der  Mitte  einer  Seite  des  anderen 
steht.  Die  Figur  findet  sich  schon  im 
grauen  Alterthum  und  hat  stets  mystische 
Bedeutung  gehabt. 

Pentimenti,  der  Pluralis  von  pentimento,  eigent- 
lich Reue,  bei  Kunstwerken  Abweichungen 
vom  ursprünglichen  Entwürfe. 

Penzel,  Johann,  geb.  1754,  Radirer  zu  Dresden. 

Pepe  hotelia,  eine  spanische  Fayencepuppe, 
Carricatur  auf  Jos.  Bonaparte.  Sie  sitzt  in 
Uniform  auf  einem  Weinfass,   Weinflasche 
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und  Glas  in  der  Hand.  Verfertiger  und 
Herstellungsort  sind  begreiflicherweise  nicht 
bekannt  geworden. 

Peperin  ist  ein  grünlicher  bis  grauer  Tuff- 
stein. 

Peperman,  Etienne,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pepersack,  Daniel,  Bildwirker  in  Italien  und 
Frankreich  um  1600. 

Peptos,  das  dorische  Frauengewand,  ein  vier- 
eckiges Stück  Zeug,  das,  über  beiden  Schul- 
tern oder  nur  über  1  geschlossen,  rechts 
offen  steht  und  bis  zu  den  Füssen  oder  den 
Knieen  reicht.  Später  wird  es  oben  nach 
aussen  übergeschlagen. 

PequeÄO,  identisch  mit  Liaffo. 

Pequin,  broschirtes  Seidengewebe. 

Perac,  Etienne  du,  Maler  und  Radirer  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Perache,  englischer  Glasmaler  des  18.  Jahrhdts. 
arbeitete  besonders  Cabinetsstücke. 

Perard,  6.,  französischer  Buchbinder  um  1600. 

Percal,  dichte  Baumwollengewebe  in  Leinwand- 
bindung. 

Perceliis,  Jan,  Marinemaler  und  Radirer  in  den 
Niederlanden  in  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

Percenet,  L.  N.,  französischer  Architect  und 
Kupferstecher  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Er  hat  Vasen,  Ornamente  ge- 
zeichnet und  zum  Theil  auch  selbst  ge- 
stochen. 

Percter,  Charles,  1764—1838,  Architect  zu  Paris 
Er  ist  als  der  Classiker  des  Empirestils  an- 
zusehen. Entwürfe  von  ihm  für  Architectur 
Innendecoration,  Plafonds,  Möbel,  Vasen 
Uhren  etc.,  theilweise  gemeinsam  mit  Fon- 
tane geschaffen,  sind  von  C.  Normand, 
Piliement,  Dellettre  u.  A.  gestochen  worden. 

Perdriat,  Jean,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  18. 
Jahrhdt. 

Perdu,  J.,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt 

Peredon,  J.,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  1700. 

Peree,  Jacques  Louis,  1769—1832,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Peregrini  da  Cesena,  italienischer  Niellator  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er 
machte  von  seinen  Arbeiten  Abzüge  auf 
Papier.    Sie   sind   bezeichnet   entweder  mit 

Kronthal,  Lexikon.    II. 


G  P  P,  das  erste  P  im  G,  oder  mit  O  P  D  C, 
zwischen  den  einzelnen  Buchstaben  Häkchen. 

Pereira  Pinto-Baaso.  Die  Familie  P.  P.-B.  fertigt 
seit  1790  Porzellan  zu  VistaAllegre  (Por- 
tugal). Die  frühesten  Stücke  sind  mit  V  A 
und  einer  Krone  darüber,  die  späteren  nur 
mit  VA  bezeichnet. 

Pereile,  Gabriel,  gest.  1675,  und  seine  beiden 
Söhne  Adam,  1638—95,  und  Nicolas,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  zu  Paris.  Sie  arbei- 
teten zumeist  Landschaften,  technisch  nicht 
schlecht,  aber  schematisch  im  Entwurf. 

Perez,  Juan,  Goldschmied  zu  Burgos  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhdts. 

Perez  de  las  Callas,  Antonio,  spanischer  Gold- 
schmied zu  Rom  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Perfetti,  Antonio,  1792—1872,  guter  Kupferstecher 
zu  Florenz.  Seine  Frau  Elena  hat  auch  in 
Kupfer  gestochen. 

Pergament  ist  eine  eigenartig  bearbeitete  aber 
nicht  gegerbte  Thierhaut,  also  kein  Leder. 
Der  Name  stammt  von  der  Stadt  Pergamos, 
wahrscheinlich  weil  die  Bücher  der  dortigen 
berühmten,  von  König  Eumenes  IL,  gest. 
159  a.  Chr.,  angelegten  Bibliothek  auf  T hier- 
häuten geschrieben  waren,  welche  man  auf 
besonders  feine  Art  in  Pergamos  selbst  her- 
gerichtet hatte.  Davon,  dass  etwa  in  Per- 
gamos zuerst  Thierhäute  als  Schreibstoff 
verwendet  wurden,  kann  keine  Rede  sein, 
da  bereits  in  viel  früheren  Zeiten  die  Juden 
als  auch  die  griechischen  Inselbewohner 
auf  enthaarten  und  getrockneten  Häuten 
schrieben.  Die  Pergamener  aber  scheinen 
zuerst  die  Felle  gespalten,  eventuell  durch 
Kalk  verdünnt,  geschabt  und  geglättet  zu 
haben.  In  Folge  •  davon  wurde  ihr  Product 
sehr  begehrt  und  ein  schwunghafter  Handel 
damit  getrieben. 

Bis  zum  6.  Jahrhdt.  p.  Chr.  war,  abge- 
sehen von  den  Ostasiaten,  bei  allen  Cultur- 
völkern  neben  dem  Papyrus  das  Pergament 
der  einzige  Schreibstoff,  der  allerdings  in 
Folge  seines  höheren  Preises  nur  zu  wert- 
volleren Schriften,  Dokumenten  etc.  ver- 
wendet wurde.  Für  die  Wichtigkeit,  die 
man  der  Herstellung  desselben  beilegte, 
spricht  u.  A.  der  Umstand,  dass  in  Paris 
während  des  Mittelalters   die  Aufsicht  über 
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die  Verfertiger  der  Universität  übertragen 
war.  Das  alte  Pergament  kam  gelblich- 
grau bis  grau-weiss  in  den  Handel.  Nicht 
selten  bearbeiteten  es  die  Schreiber  selbst 
nach,  indem  sie  es  mit  Bimst  ein  weiter  ab- 
schliffen und  glätteten,  mit  Kreide  einrieben, 
für  kostbarere  Schriften  auch  prächtig  färb- 
ten. Zumeist  scheinen  Schaf-,  seltener  Esel-, 
Kalb-  und  Ziegenfelle  benutzt  worden  zu 
sein.  Schweinsfelle  verarbeitete  man  erst 
später  zu  Pergament,  nachdem  dieses,  im 
12.  Jahrhdt.  durch  das  Papier  verdrängt, 
seine  Rolle  als  Schreibstoff  fast  vollständig 
ausgespielt  hatte  und  hauptsächlich  nur 
noch  zu  Bucheinbänden  benutzt  wurde. 
Seitdem  findet  sich  das  Pergament  nur  hin 
und  wieder  für  kostbare  Drucke,  Schriften, 
namentlich  Urkunden  verwendet. 

Pergamentpapier  ist  ungeleimtes  Papier,  welches 
durch  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure oder  einer  Chlorzinklösung  eine  Per- 
gament-artige Beschaffenheit   erhalten  hat. 

Pergamo8,  Gemmenschneider  aus  dein  ersten 
Jahrhdt.  p.  Chr. 

Perger,  Siegmund  Ferdinand  von,  1778—1841,  Maler 
und  Radirer  zu  Wien. 

Pergolesi,  Ornamentenzeichner  und  Stecher,  ar- 
beitete in  Italien  und  England  während  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Seine 
Blätter  zeigen  Plafonds,  Wanddecorationen, 
Vasen,  Friese  etc. 

Peridot  =  Chrvsolith. 

Perignon,  Nicolas,  1726—82,  Maler,  Architect  und 
Radirer  zu  Paris.  Er  hat  eine  Sammlung 
Cartouchen  herausgegeben. 

Perin,  Louis  Lie,  1763—1817,  Miniaturmaler  zu 
Paris  und  Reims. 

Peringer,  Büchsenschmiedfamilie  zu  Landshut 
im  16.  Jahrhdt. 

Peringer,  Leonardo,  eigentlich  Leonhard,  fer- 
tigte zu  Venedig  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 
Spiegel  und  Frittenporzellan,  das  erste  in 
Europa. 

Perini,  Giuseppe,  Kupferstecher  zu  Rom  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Perino  da  Perugia,  1630— 1602,  Miniator.  In  den 
Kirchen  zu  Siena,  Perugia,  Spoleto  waren 
viele  von  ihm  geschmückte  Ritualbücher. 

Peristyl  bezeichnet  im  strengen,  classischen 
Sinne    einen    Säulengang,    der    einen    Hof, 


Garten   etc.    umgiebt,    im    weiteren   Sinne 

|        auch    einen    um    ein    Gebäude    fuhrenden 

i 

Säulengang. 

Perkai  s.  Percal. 

Perkin'8  Purpur  ist  Anilinpurpur. 

Perklain,  Frederic,  Bildwirker  zu  Brüssel  und 
Aubusson  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Perlai  s.  Margaritai. 

Perle,  verschieden  geformter,  meist  rundlicher, 
kleiner  Körper,  von  weisser  bis  bläulicher 
bis  gelber  bis  grauer  bis  röthlicher  bis 
schwarzer,  reiner  oder  irisirender  Farbe  und 
mattem  Glänze.  Er  ist  das  Product  der 
Perlmuschel.  Diese  hat  die  Eigenschaft 
auf  feste  Körper,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung kommt,  ganz  feine  Schichten  einer 
zumeist  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen- 
den Substanz  abzulagern.  Sie  thut  dies  so- 
wohl an  der  Innenfläche  ihrer  Schaale  wie 
an  sonst  jedem  Object,  das  zwischen  die 
Schaalen  eindringt.  Die  Ueberzüge  der 
Innenfläche  heissen  Perlmutter  (s.  d.),  die 
eingedrungenen,  mit  Perlmuttersubstanz 
überzogenen  Körper  Perlen. 

Perlmuscheln  finden  sich  in  den  Meeren 
auf  Bänken  und  in  Flüssen.  Von  jenen 
sind  die  Hauptfundstätten  das  rothe  Meer, 
der  persische  Meerbusen,  die  Gewässer  bei 
Indien,  Centralamerika  und  den  Inseln  des 
grossen  Oceans,  von  diesen  kleinere  Flüsse 
und  Bäche  Baierns,  des  Voigtlandes,  Böh- 
mens, Norwegens,  Schottlands,  einige  Flüsse 
Südamerikas  und  Chinas.  Die  Ausbeute  an 
Muscheln  aus  Flüssen  ist  verschwindend 
klein  gegen  die  aus  dem  Meere.  Da  im  All- 
gemeinen auf  eine  grosse  Anzahl  Perlen  nur 
wenige  schöne  kommen,  gehören  gute  Fluss- 
perleu  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Die 
einzelne  Muschel  birgt  häufig  mehrere  bis 
zu  80  Perlen.  Im  Allgemeinen  steht  ihre 
Anzahl  im  umgekehrten  Verhältniss  zur 
Grösse. 

Die  Schönheit  der  Perle  und  ihre  Kost- 
barkeit wird  bestimmt  durch  die  Grösse, 
die  Farbe,  die  Form.  Die  grössten  —  es 
sind  solche  bis  zu  kleiner  Wallnussgrösse 
bekannt  —  heissen  Zahl  perlen,  die  klei- 
neren, von  Kirschengrösse,  Kirschperlen, 
die    nächst     kleinereu    Lotperlen,     dann 
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Saatperlen  und  die  kleinsten  Staub- 
perlen. Der  Geschmack  für  die  Farbe  hat 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfach  ge- 
wechselt und  ist  in  verschiedenen  Gegenden 
verschieden.  Während  mau  bei  uns  im  Ali- 
gemeinen die  orientalischen,  ganz  reinen, 
lebhaft  weissen  am  höchsten  schätzt,  zieht 
der  Araber  die  leicht  gelblichen,  der  Inder 
die  dunklen  vor.  Diese  werden  zur  Zeit 
auch  bei  uns,  namentlich  in  England,  sehr 
theuer  bezahlt.  Der  Form  nach  sind  die 
vollständig  runden,  Perlenaugen  genannt, 
die  gesuchtesten,  dann  folgen  die  birnen- 
förmigen Perlentropfen,  relativ  am  billig- 
sten sind  die  unregelmässigen  Barock - 
perlen  oder  Kropf  perlen;  doch  finden 
sich  gerade  unter  diesen  solche,  die  durch 
irgend  eine  Eigentümlichkeit  von  hohem 
Werthe  sind. 

Ein  grosser  Fehler  der  Perlen  gegenüber 
den  Edelsteinen  ist  es,  dass  sie  mit  den 
Jahren  an  Glanz  verlieren  und  ein  trockenes, 
wächsernes  Aussehen  annehmen. 

Die  Perlen  wurden  schon  in  frühen 
Zeiten  hoch  geschätzt.  In  der  indischen 
Mythologie  spielen  sie  eine  Rolle,  die  Bibel 
erwähnt  sie;  in  Griechenland  waren  sie  als 
Juwel  gesucht.  Die  Römer  schätzten  die 
Perle  mit  als  kostbarsten  Schmuck.  Nicht 
nur  in  Finger-  und  Ohrringen  wurde  sie  ge- 
fasst,  sondern  während  der  Kaiserzeit  auch 
am  Gewände,  in  den  Haaren,  an  den  Schuhen 
getragen.  Diese  Sitte  übernahm  das  prunk- 
süchtige Byzanz,  welches  namentlich  für 
die  Stickereien  an  den  Kleidern  massenhaft 
Perlen  verwendete.  Das  Mittelalter  folgte 
dieser  Mode  und  überlieferte  sie  der  Re- 
naissance. Gerade  im  16.  Jahrhdt.  scheint 
sich  die  Perle  einer  grossen  Beliebtheit  er- 
freut zu  haben.  Diese  wurde  ihr  dann  zum 
guten  Theil  durch  den  Brillanten  geraubt, 
bis  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder 
mehr  Gefallen  an  ihr  gefunden  hat. 

Eigentümlich  verwendet  werden  seit 
dem  16.  Jahrhdt.  öfter  die  Barockperlen. 
Unter  Ausnutzung  der  besonderen  Form  er- 
gänzt man  sie  durch  Goldschmiedearbeit, 
gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Email,  zu 
kleinen,  meist  grottesken  Figuren.  Ueber 
unechte  Perlen  s.  Glasperlen. 


Perle  alla  lucerna,  die  vor  der  Lampe  geformten, 
mit  farbigem   Glase   decorirten  Glasperlen. 

Perlenkrone,  Reif  mit  Perlen  an  den  Zinken. 

Perlenstab,  ursprünglich  griechisches  Ornament, 
ein  Rundstab  mit  herausgearbeiteten  oder 
auch  nur  aufgemalten,  runden  oder  ovalen, 
kleinen  Körpern  von  der  Breite  des  Stabes 
oder  um  weniges  kleiner. 

Perle*  ä  ia  lume  =  Phantasieperlen  (s.  d.),  weil 
sie  viel  vor  der  Lampe  geblasen  werden 
und  man  ihnen  daher  jede  beliebige,  phan- 
tastische Form  geben  kann. 

Perlessenz,  eine  zum  Färben  der  Glasperlen, 
um  sie  den  echten  Perlen  ähnlich  zu  machen, 
gebrauchte  Essenz.  Sie  wird  aus  den 
Schuppen  des  Weissfisches  (cyprinus  al- 
burnus),  in  neuester  Zeit  auch  aus  den 
Schuppen  des  Uckelei  (Alburnus  lucidus), 
hergestellt. 

Perlingh,  Ambrosius,  Kupferstecher,  Schrift- 
stecher zu  Amsterdam  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Perlmutter,  die  irisirenden,  inneren  Schichten 
der  Schaale  der  Perlmuschel  und  einiger 
anderen  Muschel  arten.  Man  unterscheidet 
je  nach  ihrer  Herkunft  und  Farbe  verschie- 
dene Arten,  so  einerseits  die  vom  Mittel- 
meere, die  persische,  die  aus  der  Südsee, 
andererseits  die  weisse,  die  grau-weisse,  die 
gelbliche,  die  schwarze.  Das  Material  kann 
gesägt,  geschnitzt,  gedrechselt,  gravirt,  ge- 
schliffen, polirt,  bemalt,  vergoldet  werden 
und  ist  für  allerhand  kleinere  Objecte  so- 
wie als  Einlagen  schon  von  den  Alten,  z.B. 
von  Nero,  der  ein  ganzes  Zimmer  damit  be- 
kleiden Hess,  viel  verwendet  worden.  Im 
Mittelalter  verarbeitete  Byzanz  grosse  Men- 
gen Perlmutter.  Ostrom  gebührt  der  Ruhm, 
die  denkbar  schlechteste  Decorationsweise 
für  das  mild  schimmernde  und  durch  diesen 
Glanz  schöne  Material  eingeführt  zu  haben, 
nämlich  die  Bemalung.  Während  der  Re- 
naissance findet  sich  der  Stoff  für  Einlege- 
arbeit meist  in  Holz,  selten,  aber  dann  sehr 
wirksam ,  in  Metall ,  verwendet.  Gegen 
Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  wird  er 
sehr  beliebt  und  bleibt  es  im  ganzen  18. 
Jahrhdt.  Aus  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts.  stammen  vielleicht  die  besten 
Perlmut t erarbeiten.    Gravirungeit  sind  öfter 
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mit  einer  schwarzen  Masse  gefüllt,  eine 
Decorationsart,  die  dem  lichten  Grunde  aus- 
gezeichnet steht.  Die  aus  Ostasien,  Hinter- 
indien kommenden  eingelegten  Perlmutter- 
arbeiten  zeigen  häufig  einen  rücksichtlich  des 
Materials  zwar  falschen,  aber  nicht  reiz- 
losen, naturalistischen  Stil. 

Perlmutternster  s.  Lüster. 

Perlmutter-Papier  s.  Krystallisationspapier. 

Perlpunzen,  Punzen  mit  einer  kleinen  Höhlung. 
Sie  geben,  aufgeschlagen,  Perlformen  in  der 
Unterlage. 

Perlschrift,  sehr  kleine  Druckschrift. 

Periweiss  ist  Bleiweiss,  mit  Indigo  oder  Ber- 
liner Blau  ganz  schwach  gefärbt. 

Permanentweis8  ist  Barytweiss. 

Permoser,  Balthasar,  geb.  1660  zu  Traunstein  im 
Salzkammergut,  kam  in  jungen  Jahren  als 
Bildhauer  nach  Florenz,  wo  er  sich  an 
Borromini,  Bernini,  Pietro  da  Cortona,  die 
grossen  Meister  des  Barockstils  anschloss. 
14  Jahre  lang  arbeitete  er  für  den  medi- 
cäischen  Hof,  dann  ging  er  nach  Dresden. 
Einem  Rufe  Friedrich's  I.  folgend,  siedelte 
er  1704  nach  Berlin  über,  kehrte  aber  1710 
wieder  an  den  sächsischen  Hof  zurück  und 
blieb  dann  in  Dresden  bis  zu  seinem  Tode 
1782.  Wie  eine  grosse  Anzahl  noch  existi- 
render  Werke  beweist,  hat  der  Künstler 
sehr  viel  in  Elfenbein  geschnitzt.  Die  Ar- 
beiten, meist  Gruppen,  sind  fast  ausnahms- 
los nicht  bezeichnet.  Im  Entwurf  schwung- 
voll, malerisch  und  decorativ,  in  der  Auf- 
fassung äusserlich,  der  Darstellung  nicht 
natürlich,  der  Technik  vorzüglich,  lassen  sie 
in  ihrem  Schöpfer  einen  glänzenden  Ver- 
treter der  barocken  Kunst  mit  allen  ihren 
Vorzügen  und  Mängeln  erkennen. 

Pernetten,  kleine  Thons tückchen,  die  beim 
Brande  in  der  Kapsel  unter  die  Thonwaaren 
gelegt  werden. 

Pernon,  Jean,  Kunst  top  fer  zu  Ronen  im  18.  Jahr- 

hdt. 

f  ( Perpendicular-8tile  heisst  der  englisch-gothische 

Stil   des   15.  Jahrhdts.    Er   entwickelte  sich 

(  durch   noch   reichere   Ausbildung   des  De- 

ft.    (  tails  als  im  decorated-stile.    Diese  reichere 

.Ausbildung  führte  zu  einer  gewissen  Geist- 

„„     losigkeit,  indem  statt  des  individuellen  For- 

....  mens  der  Details  eine  gewisse  Gleichmässig- 


ny;> 


keit  geübt  wird.  So  charakterisirt  den  P.- 
Stil besonders  das  gitterartige,  perpendicu- 
läre  (daher  der  Name!)  Masswerk,  das  alle 
Flächen  bespannt.  In  der  weiteren  Ent- 
wickelung  beschenkte  uns  dieser  Stil  mit 
dem  Tudorbogen. 
Perpignan.  Beschauzeichen  bis  1784:  Lilie  zwi- 
schen 2  Thürmen;  bis  1789:  Maus. 

Perrault,  Claude,  1618—88,  Architect  und  Orna- 
mentenzeichner zu  Paris.  Seine  Ornament- 
blätter (Architectur,  Deckendecoration,  Vig- 
netten etc.)  sind  von  P.  Schenk,  F.  Chau- 
veau,  J.  Silvestre  u.  A.  gestochen  worden. 

Perreis  de  Dijon,  französischer  Miniaturmaler 
um  1400. 

Perret,  Ambroise,  Kunsttischler  zu  Paris  im  16. 
Jahrhdt. 

Perret,  Clemens,  niederländischer  Ornamenten- 
zeichner aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. Seine  Buchstaben  mit  Cartouchen  hat 
Com.  de  Hooghe  gestochen. 

Perret,  M.,  Graveur  zu  Paris  Anfang  dieses 
Jahrhdts. 

Perret,  Peter,  gest.  1687,  Kupferstecher  zu  Ant- 
werpen und  Madrid. 

Perret  &  Fourmy  fertigten  Fayencen  zu  Nantes 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Perrier,  Francois,  etwa  1690—1660,  und  sein  Neffe 
Guillaume,  gest.  1666,  französische  Maler  und 
Radirer. 

Perrilio,  spanische  Klingen  mit  der  Hunde- 
marke.   S.  Rey. 

Perrin,  Glasmaler  zu  Paris  im  17.  Jahrhdt.,  ar- 
beitete viel  Grisaillen. 

Perrin,  Fayencefabrikant  zu  Marseille  um  1760. 

Perrin,  Jean  Ch.  Nicaise,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris  um  1800. 

Perrin,  Louis,  Buchdrucker  zu  Lyon  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhdts.  Seine  Drucke  sind  be- 
rühmt. 

Perrin,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Nevers  im  18. 
Jahrhdt. 

Perrissin,  Jacques,  französischer  Formschneider 
des  16.  Jahrhdts. 

Perroneau,  Jean  Bapt.,  französischer  Kupfer- 
stecher aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Perrony,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  17-  Jahr- 
hdt. 
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Perrot,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  und  Clermont 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Perrot,  Catharina,  französische  Miniaturmalerlu 
um  1700. 

Perrot,  P.  Joseph,  Ornamentenzeichner  (Rand- 
Leisten,  Rahmen)  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Perrot,  Victor,  Miniaturmaler  und  Lithograph 
zu  Paris  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Perrotinendruok  s.  Zeugdruck. 

Perroux,  Miniaturmaler  zu  Hainburg  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Perrucci,  Oratio,  1648—1624,  italienischer  Maler 
und  Architect.  Seine  Architectur entwürfe 
hat  Francois  Curtis  gestochen. 

Perrücke,  mit  flott  liegenden  Haaren  gefertigte 
Decke  für  den  Kopf,  ist  als  Ersatz  der 
eigenen  Haare  seit  den  ältesten  Zeiten  dau- 
ernd in  Gebrauch,  als  Schmuck  zeitweise, 
so  bei  den  Assyrern,  den  alten  Persern,  in 
Europa  seit  Ludwig  XIII.  bis  in  den  An- 
fang dieses  Jahrhdts  hinein. 

Perriiokenetil,  sehr  reicher,  manierirter  Barock- 
stil. 

Perry,  Guiseppe  Farante,  italienischer  Radirer 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Pereiehinl,  Rafaeilo,  Kupferstecher  zu  Rom  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Portio,  ein  Orseillepräparat. 

Persieches  Email.  Auf  meist  weissem,  glattem 
Emailgrunde  sind  local  charakteristische 
Ornamente  mit  verglasbaren  Farben  gemalt. 

Persische  Fayencen.  Abgesehen  von  den  beiden 
Friesen  im  Louvre  und  jenen  Platten,  die 
einen  andersfarbigen  Thon  in  den  Grundthon 
eingelegt  zeigen,  sind  die  ältesten,  in 
grösserer  Zahl  bekannten  Fayencen  Persiens 
etwa  gegen  Ende  des  11.  oder  im  12.  Jahr- 
hdt.  entstanden.  Es  sind  Fliesen,  die  wegen 
ihres  schönen,  röthlichen  bis  bräunlichen, 
auch  leicht  goldigen  Lüsters  bewunderns- 
werth  sind.  Sie  kommen  in  zwei  Formen 
vor,  als  Sterne  und  Kreuze,  die  an  einander 
passend  zu  grösseren  Flächen  zusammen- 
gesetzt wurden.  Stilisirte  Blumen  und 
Thiere,  Arabesken  sind  gelblich-weiss  auf 
den  lüstrirten  Grund,  der  oft  noch  durch 
kleine  Muster  belebt  ist,  gemalt.  Fliesen 
mit  Schrift  zeigen  die  Buchstaben  erhaben, 


blau  auf  weissem  oder  in  Gold  auf  blauem 
Grunde.  Häufiger  als  die  lüstrirten  Stücke 
sind  die  in  Blaumalerei,  welche  zum  Theil 
starken  Einfluss  chinesischer  Vorbilder  ver- 
rathen.  Bis  ins  17.  Jahrhdt.  hinein  wurden 
künstlerisch  sehr  vollendete  Fliesen  und 
Wandbekleidungen  hergestellt,  von  da  ab 
und  jetzt  noch  wird  fast  ausschliesslich  in 
Blaumalerei  gearbeitet. 

Von  Tellern,  Schüsseln,  Flaschen  unter- 
scheidet man  verschiedene  Arten.  Den 
häufigsten  blauen,  gelben  und  violetten,  mit 
nicht  künstlerisch  aber  technisch  ziemlich 
guter  Blumenmalerei  stehen  die  sogenannten 
Rhodischen  Fayencen  gegenüber.  Es 
sind  meist  Schüsseln,  doch  finden  sich  auch 
eigentümlich  geformte  Gefässe,  deren 
eckige  Henkel  besonders  auffallen.  Die 
Umrisse  der  Malerei  sind  schwarz  vorge- 
zeichnet, die  Malereien,  hin  und  wieder  ver- 
laufen, meist  in  Kupfergrün,  rothem  Eisen- 
ocker, Kobaltblau  ausgeführt;  die  rothe 
Farbe  ist  sehr  massig  aufgetragen.  Manch- 
mal findet  sich  rother  oder  blauer  Grund 
und  das  Ornament  weiss  ausgespart.  Dar- 
gestellt sind  am  häufigsten  grosse  stili- 
sirte Blumen,  die  sehr  geschmackvoll  über 
die  Flächen  vertheilt  sind,  so  besonders 
Tulpen,  Schwertlilien,  Rosen,  Nelken;  selte- 
ner kommen  Palmetten-artige  Gebilde  vor, 
dann  auch  Bäume,  Thiere,  Menschen,  selbst 
Schiffe.  Die  Entstehungszeit  dieser  schönen 
Stücke  ist  in  das  14.,  15.  oder  16.  Jahrhdt. 
zu  setzen.  Nach  dem  Orte  auf  Rhodus,  wo 
die  meisten  Stücke,  auch  noch  Oefen  ge- 
funden wurden,  Lindos,  werden  sie  auch 
Lindos-Fayencen  genannt.  Dort  bestand 
eine  Fabrik  von  etwa  1820—1528. 

Eine  dritte  Art  sind  die  sog.  Damaskus- 
Fayencen.  Charakteristisch  für  sie  sind 
die  vorherrschend  blauen  Töne  und  beson- 
ders das  schöne  tiefe  Violett.  Roth  fehlt 
ihnen.  Der  Grund  ist  häufig  geschuppt,  die 
Blumenmalerei  sehr  schön. 

Die  Anatolischen  Fayencen,  nach 
dein  angeblichen  Orte  ihrer  Entstehung  auch 
Kutahia  Fayencen  genannt,  sind  gewöhn- 
lich weiss  mit  eingeritzten  Ornamenten. 

Bemerkt  sei  ausdrücklich,  dass  sich 
unter  den  persischen  Fayencen  viele  Stücke 
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finden,  die  den  Namen  Fayence  (s.  die  De- 
finition dieser)  mit  Unrecht  führen.  Sie 
sind  nur  Halbfayencen,  da  sie,  wie  nament- 
lich die  Rhodischen  Stücke,  die  Malerei  auf 
einer  dünnen,  weissen  Engobe  und  über 
dieser  eiue  durchsichtige  Glasur  tragen. 

Persischer  Buoheinband  s.  Orientalischer  Buch- 
einband. 

Persisches  Glas.  Persien  arbeitete  in  früheren 
Zeiten  schöne,  farbige  Gläser,  deren  cbarak- 
_  teristischer  Decor  in  schwerem  Email  reich 
und  prächtig  wirkt.  Die  derzeitigen  Pro- 
ducte  zeichnen  sich  pauch  noch  durch  die 
guten  Farben  des  Glases,  unter  denen  Grün 
am  häufigsten  ist,  aus.  Der  Form  nach  sind 
es  meist  Flaschen  mit  langen  Hälsen.  S. 
Szurabi,  Kalandan  u.  s.  w. 

Persisches  Porzellan.  Gerade  Persiens  keramische 
Producte  erschweren  sehr  die  Grenze  zwi- 
schen Porzellan  und  kaolinlosem  gebrann- 
tem Thon  zu  ziehen,  da  mannigfache  lieber- 
gänge  vorkommen.  Auch  die  Bestimmung 
der  Stücke  rücksichtlich  ihrer  Herkunft  ist 
manchmal  sehr  schwer,  da  zu  Zeiten  Chi- 
nesen viel  Porzellan  in  Persien  fertigten. 
Man  kann  ein  weiches,  uneigentliches  und 
ein  hartes,  eigentliches  Porzellan  unter- 
scheiden und  als  besondere  Art  jenes  wie- 
der ein  Emailporzellan.  Dieses  führt  seinen 
Namen  von  einer  schweren,  dicken,  Email- 
ähnlichen, grünlichen  Glasur.  Es  sind  meist 
Teller-  bis  Glocken-förmige  Gebilde  mit  für 
ihren  Entstehungsort  charakteristischem, 
nicht  fein  ausgeführtem  Decor  und  öfter 
mit  einem  Rand  von  porcelaine  ajour. 
Ueber  ihre  Entstehungszeit  ist  Sicheres 
noch  nicht  festgestellt. 

Das  weiche  Porzellan,  in  der  Masse  über- 
hitzt, daher  mehr  oder  weniger  geschmolzen 
oder  durchscheinend,  kommt  als  Tassen, 
Teller,  Schaalen,  Flaschen  geformt  vor.  Es 
zeigt  meist  auf  tiefblauem  Grunde  metall- 
schimmernde Verzierungen.  Die  Objecte 
sind  innen  und  aussen  verschieden  decorirt 
und  gewöhnlich  sehr  fein  bemalt. 

Das  harte,  eigentliche  Porzellan,  Ts  c  h  ini 
genannt, ist  dem  chinesischen  nachgearbeitet, 
zeigt  aber  auf  seinen  Entstehungsort  hin- 
weisende Veränderungen  in  Form  und  De- 
cor,   Die  Objecte  weisen  häufig  den  chine- 


sischen nachgemachte  Marken  auf.  Sie 
sind  blau  decorirt,  Mesched-Porzellan, 
auch  ganz  blau  oder  mehrfarbig.  Die  Ver- 
wendung von  Rothgelb  und  Manganviolett, 
welche  hin  und  wieder  vorkommt,  kann  zur 
Unterscheidung  von  chinesischem  Fabrikat 
sehr  werthvoll  sein,  da  sie  bei  diesem  nicht 
gefunden  wird.  Die  polychrom  behandelten 
Stücke  sind  braun  oder  grün,  selten  auch 
roth,  mit  erhabenem,  weissem  oder  hell- 
farbigem Ornament  oder  mit  naturalistisch 
behandelten  Blättern  und  Zweigen  decorirt. 
Ein  Charakteristicum  für  persische  Por- 
zellane sind  auf  den  Standseiten  einge- 
schmolzene resp.  wieder  abgeschliffene 
Sandkörner,  ein  Beweis,  das»  die  Stücke 
während  des  Brandes  auf  Sand  gestanden 
haben. 

Die  moderne    persische   Keramik   stellt 
nicht  die  würdige  Fortsetzung  der  alten  dar. 

Persisohe  Teppiche  s.  Orientalische  Teppiche. 

Persisohgelb  =  Realgar. 

Persischroth  =  Chromroth. 

Persyn,  Abraham,  Kunsttöpfer  zu  Delft  im  17. 
Jahrhdt. 

Persyn,  Renier,  Amsterdamer  Kupferstecher  des 
17.  Jahrhdts. 

Pertabghar  -  Email.  P.  (in  Indien)  liefert  eigen- 
thümliche  Emailarbeiten.  Eine  dünne  Gold- 
platte mit  ausgeschnittenen  Figuren  wird 
in  eine  dicke  Schicht  grünes,  noch  nicht 
erhärtetes  Transemail  so  tief  eingedrückt, 
dass  die  Oberfläche  des  Ganzen  eben  ist. 
Dann  wird  die  Unterlage  des  Emails  ent- 
fernt.   Die  Arbeiten  sind  äusserst  reizvoll. 

Pertiea  ist  die  mehr  oder  weniger  kunstvoll 
gearbeitete  Stange,  an  welcher  bei  beson- 
ders feierlichen  Gelegenheiten  in  der  Kirche 
vor  dem  Altar  Reliquien  oder  auch  nur 
Schaustücke  aufgehängt  werden. 

Perusliber,  eine  Neusilber-Art. 

Peruzzi,  Baldassare,  1481— 1687,  der  bekannte 
Baumeister  und  Maler  zu  Siena  und  Rom, 
war  auch  als  Formschneider  und  Mosaist 
thätig. 

Peruzzi,  Giovanni,  Majolikakünstler  zu  Castel 
Durante  (Urbania)  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Peruzzini,  Domenico,  italienischer  Radirer  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
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Pesaat,  Vincent,  Formschneider  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Pesarese  s.  Cantarini,  Simon. 

Pesaro.  Majolika.  Schon  gegen  Ende  de» 
14.  Jahrhdts.  sah  Pesaro  Majolika  und  zwar, 
wie  in  dieser  Zeit  nicht  anders  zu  erwarten, 
Mezza-Majolika  entstehen.  Die  Stücke  aus 
dem  16.  und  16.  Jahrhdt.  sind  zumeist 
Schüsseln,  speciell  viele  coppa  amatoria. 
Neben  diesen  Portraitdarstellungen  finden 
sich  auch  solche  aus  der  Mythologie,  der 
biblischen  Geschichte,  ferner  Wappen,  auch 
einzelne  Thiere.  Im  Kande  tritt  öfter  ein 
Schuppen-artiges  Ornament  auf,  welches 
später  besonders  für  Porzellan  sehr  beliebt 
wurde.  Als  Grundfarben  herrschen  Weiss 
und  Blau  vor,  in  der  Maierei  ein  helles  Blau 
und  ein  fahles  Gelb.  Das  Lüster  Pesaro's 
schillert  in  den  brillantesten  Farben.  Zwar 
ist  es  in  neuerer  Äeit  versucht  worden  die 
reich  lüstrirten  Stücke  Pesaro  abzusprechen, 
doch  geht  dies  nicht  gut  an.  Viel  gerühmt 
ist  der  Sforza-Teller,  so  genannt,  weil  Mit- 
glieder der  Familie  Sforza  auf  ihm  dar- 
gestellt sind.  Die  späteren  Arbeiten  zeigen 
nichts  besonders  Charakteristisches  mit  Aus- 
nahme weniger,  an  denen  Vergoldungen 
sehr  auffallen.  Vom  Ende  des  17.  Jahrhdts. 
bis  zur  Mitte  des  18.  wurde  keine  Majolika 
hergestellt.  Die  Unsicherheit  über  den  Stil 
von  Pesaro  beruht  nicht  zum  wenigsten 
darauf,  dass  die  Marken  keineswegs  fest- 
gestellt sind.  Als  solche  werden  angesehen 
(diejenigen  bei  denen  P.  als  Herstellungs- 
ort genannt  wird,  übergehe  ich):  1.  J.  P., 
2.  P.,  3.  O  -f-  A,  4.  ein  Herz,  darin  ein  Kreuz, 
5.  ein  Kreis,  4  kleine  darum,  6.  eil.  r.  P  C  P, 
7.  ('  C,  8.  P  J.,  ein  kleiner  Kreis  vor  und 
hinter  dem  P,  9.  TR.  in  Doppel  st  riehen. 

Pescador,  D.  Ed.  Fernandez,  1836—72,  Medailleur 
zu  Mailand. 

Peschek,  Carl,  1803—47,  Maler,  Kupfer-  und 
Stahlstecher  zu  Leipzig. 

Peseta,  Piernaria  da,  gen.  Tagliacarno,  her- 
vorragender Steinschneider  zu  Rom  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Auf  dem 
von  ihm  gefertigten  Siegelringe  Michel 
Augelos,  jetzt  im  Louvre,  findet  sich  ein 
Fischer   als  Namenszeichen   eingeschnitten. 


Seine  Arbeiten  nach   der  Antike  sind  sehr 
gut.    Als  Material  wählte  er  oft  Porphyr. 

Pesne,  Jean,  geb.  um  1623  in  Roueu,  gest.  1700 
in  Paris,  Maler,  Kupferstecher,  Radirer, 
arbeitete  fast  ausschliesslich  nach  Nie. 
Poussin. 

Pesquera,  Sebastian  de,  spanischer  Glasmaler 
des  16.  Jahrhdts.,  arbeitete  viel  im  Dom  zu 
Cuenca. 

Pest.  Beschauzeichen:  Mauer  mit  Zinnen, 
offenem  Thor  in  der  Mitte  und  Thurm  dar- 
über, stets  Feingehaltszahl  darunter,  manch- 
mal Jahreszahl  darum. 

Pestrini,  Carlo,  Kupferstecher  zu  Rom  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Pestthaler,  grosse  Silbermünzen,  von  verschie- 
denen Orten  zur  Erinnerung  an  eine  Pest- 
epidemie geprägt. 

Petasos,  Kopfbedeckung  im  alten  Griechenland, 
eine  Kappe  mit  breitem,  verschiedenartig 
geformtem  Rand,  auch  mit  Ohrenklappen. 
Sie  ist  wohl  nur  von  den  Vornehmeren  ge- 
tragen worden. 

Petel,  Georges,  französischer  Elfenbeinschnitzer 
des  18.  Jahrhdts. 

Peter,  Goldschmied  zu  Posen  um  1500. 

Peter,  Goldschmied  zu  Landshut  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Peter,  Bernhard,  Goldschmied  zu  München  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Peterinck,  Francois  Joseph,  1719—99,  fertigte  zu 
Tournav  von  1748  anFavencen,  von  1761  an 
Frittenporzellau,  das  in  der  Masse  schwer, 
im  Decor  gut  bis  sehr  gut  ist.  Eine  deut- 
liche Anlehnung  an  die  Decorationsweise 
der  derzeitigen  berühmtesten  Porzellan- 
fabriken ist  nicht  zu  verkennen.  Als  Marke 
kommt  ein  Thurm  vor  in  verschiedenen 
Formen.  Eine  davon,  sehr  absonderlich  ge- 
bildet, heisst  bei  Händlern  der  Vogel - 
thurm.  Manche  Stücke  sind  mit  P,  rechts 
davon  die  Lilie,  auch  mit  2  gekreuzten 
Schwertern,  zwischen  deren  Kreuzungs- 
winkel kleine  Kreuz  eben  gemalt  sind,  be- 
zeichnet, auch  findet  sich  unter  den  Schwer- 
tern noch  I)W,  oder  rechts  davon  FB. 

Petermännchen,  kleine  kurtriersche  Silbermünze 
des  17.  und  18.  Jahrhdts.  mit  dem  Bilde  des 
heiligen  Petrus. 

Petermenger  =  Petermännchen. 
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Peters,  Ant.  de,  1728—96,  Maler  und  Radirer  zu  \ 

Cöln. 
Peters,  Pieter  Frans,  geb.  1787,  niederländischer  ' 

Glasmaler. 
Peters,  Mathias,  Goldschmied  und  Kupferstecher 

zu  Husum  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Petersburg.  Beschauzeichen  bis  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.:  Zweiköpfiger  Adler 
mit  einer  Krone  darüber;  dann:  2  ge- 
kreuzte Anker,  durch  die  Kreuzungssteile 
ein  Scepter. 

Petersburger  Glasfabrik  wurde  von  Peter  dem 
Grossen  gegründet.  Ihre  Producte  sind 
interessant  durch  die  reiche  Verwendung 
von  Schmelzfarben  in  eigenartigem,  russi- 
schem Stil. 

Petersburger  Porzellan  -  Manufactur.  Die  Fabrik, 
1746  gegründet,  fertigt  eine  feine,  weisse 
Masse.  Der  Decor  ist  im  Stil  von  Sevres 
aber  auch  des  Orients  gehalten  und  zeigt 
mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  der 
Manufactur  immer  mehr  national  russische 
Motive.  Marke  ist  der  Anfangsbuchstabe 
des  Regenten  mit  einer  Krone  darüber. 

Petersdorf,  Ort  im  Riesengebirge  mit  einer 
Glashütte,  die  besonders  durch  ihre  Nach- 
ahmungen alter,  deutscher  Gläser  be- 
kannt ist. 

Petersen,  Johann  Heinrich  Ludwig,  1806—74,  Maler 
und  Kupferstecher  zu  Nürnberg. 

Petersen,  Sören  Henrik,  1800—60,  Radirer  und 
Kupferstecher  zu  Kopenhagen. 

Petersen,  Steen,  Goldschmied  zu  Kopenhagen  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  SP. 

Peter  von  Speyer,  Plattner  zu  Annaberg  um 
1660.  Marke:  PVS,  dahinter  eine  Haus- 
marke. 

Pether,  William,  1731—96,  guter  englischer  Schab- 
künstler. 

Petinetglas  s.  Filigranglas. 

Pe-tlng  ist  koreanisches,  altes,  weisses,  dünnes, 
mit  bunten  oder  weissen  Blumen  in  Relief 
geschmücktes  Porzellan  mit  Eierschaalen- 
artiger  Oberfläche. 

Petit,  unter  den  Buchdruckern  und  Buchbindern 
von  Paris  im  17.  und  18.  Jahrhdt.  häufig 
vorkommender  Name.  Ins  17.  Jahrhdt.  ge- 
hören: Jean,    Samuel,   Charles,  Louis; 


ins  18.:  Andre,  Nicolas,  Lambert  Ni- 
colas, CharlesFrancois,  SimonAndrä, 
Francois  Charles. 

Petit,  kleine  Druckschrift. 

Petit,  Blumenmaler  an  der  Porzelianmanui'actur 
zuSevreB  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Petit  s.  Feburier,  Jacques. 

Petit,  Pariser  Goldschmiedfamilie  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Petit,  Erzgiesserfamilie,  die  im  17.  Jahrhdt.  in 
Brabant  auftaucht.  Jean  P.  wanderte  um 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  nach  Deutschland 
aus.    Beide  Linien   blühen   noch. 

Petit,   Gille   Edmond,   1696—1760,  Kupferstecher 

zu  Paris. 
Petit,   Glrardin,    Pariser   Goldschmied   aus   der 

zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Petit,  Jacques,  fertigte  um  1800  Porzellane  zu 
Belleville  und  Paris.  Sie  zeichnen  sich 
durch  sehr  gute  Formen  aus.  Marke  ist 
das  Monogramm  des  Verfertigers. 

Petit,  Louis,  Kupferstecher,  Ornamentenstecher 
(nach  Cauvet,  Pillement  u.  A.)  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Petit,  Louis  Miohel,  Medailleur  zu  Paris   in  der 

ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 
Petit,   Niooias,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18. 

Jahrhdt. 
Petit,  P.,  Formschneider  zu  Paris  um  die  Mitte 

des  18.  Jahrhdts. 

Petit,  Vinoent,  französischer  Goldschmied  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Petitot,  Ennemond  Alexandre,  Architect  und  Orna- 
mentenzeichner (Vasen,  Mascarons,  Figuren, 
Kamine,  Cartouchen,  Innendecorationen, 
Plafonds,  Trophäen)  zu  Paris  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Seine  Ent- 
würfe, bis  auf  manche  zu  gesuchte  und 
schwere  Formen,  im  schönen  Stil  Louis  XVI. 
gehalten,  sind  zum  grösseren  Theil  von  B. 
Boßsi,  Boucher,  Zipper,  J.  Gaultier,  zum 
kleineren  von  ihm  selbst  gestochen. 

Petitot,  Jean  d.  Aelt.,  1607—91,  sehr  geschätzter 
Emailmaler  zu  Genf,  London,  Paris.  Er  ar- 
beitete viele  Portraits,  häufig  gemeinsam 
mit  seinem  Lehrer  Bordier,  der  speciell 
die    Hintergründe,    Gewänder    und    Haare 
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malte.  P.  schuf  nie  nach  der  Natur,  son- 
dern copirte  nur  nach  den  Portraits  be- 
rühmter Meister.  Leider  sind  von  seinen 
zahlreichen  Arbeiten  nur  wenige  tadellos 
erhalten.  Sein  Sohn  Jean  Louis,  1635—95, 
ein  massiger  Künstler,  war  als  Emailmaler 
iu  England  und  Frankreich  thätig. 

Petitpoint  ist  der  feine  Stich  bei  Stickereien, 
im  Gegensatz  zu  Grospoint. 

Petrak,  Alois,  geb.  1811,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Wien. 

Petreoinus,  florentiner  Medailleur  um  1460. 

Petrejus,  Johann,  Buchdrucker  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Petri,  Bernhard,  Goldschmied  zu  München  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
BP. 

Petri,  Johannes,  Buchdrucker  zu  Basel  um  1500. 
Er  machte  besonders  gute  Geschäfte  durch 
Nachdruck  der  Schriften  der  Reformatoren. 
Die  Druckerei  wurde  von  der  Familie  P. 
bis  ins  17.  Jahrhdt.  hinein  fortgeführt. 

Petrossa,  bekannt  durch  einen  1837  gemachten 
grossen  Fund  an  Goldschmiedearbeiten.  Es 
sind  12  Stücke,  in  reinem  Gold  gefertigt. 
Ihr  Stil  erinnert  einerseits  an  den  von 
Byzanz,  zeigt  aber  andererseits  selbständige 
barbarische  (gothische?)  Elemente. 

Petrucci,  Octavlo  dei,  Buchdrucker  zu  Venedig 
um   1600.    Bemerkenswerth  sind  besonders 
seine  Notendrucke,  vielleicht  die  frühesten 
überhaupt  existirenden.  Er  druckte  erst  die 
Linien,  dann  die  Noten  hinein. 

Petras,  venetianischer  Mosaikkünstler  um  1500. 

Petrus  de  Mediolano,  südfranzösischer  Medailleur 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Petrus  domo  Fani,  italienischer  Medailleur  um 
1450. 

Petruskreuz,  Kreuz,  dessen  Querbalken  unter- 
halb der  Mitte  des  Längsbalkens  liegt. 

Petry  4  Rousse,  Porzellanfabrikanten  zu  Paris 
Anfang  des  19.  Jahrhdts. 

Petschmann,  Michael,  Goldschmied  und  Email- 
maler zu  Frankfurt  a/M.  um  1700. 

Pet-tse  ist  altes,  glattes,  weisses,  chinesisches 
Porzellan  aus  dem  Distrikt  Hingthai  in  der 
Provinz  Petschili. 

Pettenkofen,  August  von,  geb.  1821,  Maler  und 
Lithograph  zu  Wien. 


Petter,  Jakob,  Porzellanmaler  an  der  Wiener 
Fabrik  unter  Sorgenthal. 

Petters,  Goldschmiedfamilie  zu  Augsburg  im 
17.  Jahrhdt. 

Pettersen,  J.,  schwedischer  Goldschmied  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pe-tun-se  ist  die  chinesische  Bezeichnung  für 
den  schmelzbaren  Bestandteil  der  Por- 
zellanerde, den  Feldspath,  Kaolin  für  den 
unschmelzbaren. 

Petzold,  Hans,  1551—1688,  trefflicher  Nürnberger 
Goldschmied  und  Medailleur.  Marke:  Widder- 
kopf. 

Peutmttlier,  identisch  mit  Beutmüller. 

Peroter,  englische  Zinnlcgirung,  sowie  auch 
aus  dieser  verfertigtes  Geräth. 

Peyeri,  6.,  Goldschmied  zu  Augsburg  um  1600. 

Peyron,  Jean  Fr.  Pierre,  1784—1815,  Maler  und 
Radirer  zu  Paris. 

Pey rotte,  A.,  französischer  Ornamentenzeichner 
(Cartoucheu,  Chinoiserieen,  Figuren,  Vasen, 
Blumen,  Trophäen,  Rosetten)  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  die  Blätter  zum 
geringeren  Theil  selbst,  zum  grösseren 
haben  sie  J.  G.  Francois,  Pariset,  Huquier, 
Tardieu,  Demarteau  gestochen.  Die  Ent- 
würfe sind  im  liebenswürdigen,  guten  Stile 
Louis  XV.  gehalten. 

Peys,  Pierre,  niederländischer  Bildwirker  zu 
Florenz  um  1700. 

Pezka,  Matthias,  böhmischer  Miniator  des  16. 
Jahrhdts. 

Pezolt,  Hans  s.  Petzold. 

PF  und  Schlägel  und  Meissel,  auf  Kupfer- 
stichen und  Holzschnitten  ist  Zeichen  Peter 
Flötners. 

P  F  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Moustiers. 

PF  mit  und  ohne  Lilie,  auf  Fayencen,  ist  Marke 
von  Perret  &  Fourmy  zu  Nantes. 

PF,  ein  Kreis  darum,  findet  sich  als  Marke  auf 
alten  Stücken  Ginori's. 

P  F,  die  Hauptstriche  beiden  Buchstaben  ge- 
meinsam, auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeiten, ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  von  um  1700. 

Pfaff,  Jacob,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um  1700. 

Pfaffenmünzen  heissen  die  Bracteaten  mit  Bil- 
dern von  kirchlichen  Herren.  Der  Name 
wird  auch  für  alle  Bracteaten  gebraucht. 
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Pfaffenthaier,  vom  Herzog  Christian  von  Braun- 
schweig-Lüneburg  1622  aus  Kirchensilber 
geprägte  Thaler  mit  der  Schrift:  Gottes 
Freund,  der  Pfaffen  Feind. 

Pfalcr,  Samuel,  süddeutscher  Medailleur  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Mono- 
gramm: SP. 

Pfann,  Wilhelm,  Ornainentenstecher  (Tischler- 
werk, Monogramme)  zu  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Pfannschmidt,  Carl  Gottfried,  geb.  1820,  Maler  und 
Radirer  zu  Berlin. 

Pfannstiel,  Ludwig,  gest.  1666,  Maler,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  zu  Frankfurt  a/M. 

Pfau,  bekannte  Kuiisttöpfcrfamilie.  zu  Winter- 
thur  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  Besonderer 
Berühmtheit  erfreuen  sich  ihre  Oefen  und 
namentlich  die  des  David  P.,  der  ge- 
meinsam mit  Abraham  P.  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  viele  Prachtstücke 
schul*.  Erwähnt  seien  noch  Heinrich  P., 
Hans  Ulrich  P.,  Ludwig  P.  Ein  Johann 
P.  taucht  im  18.  Jahrhdt.  in  Dänemark  als 
Kunsttöpfer  auf.  Die  Monogramm«  L  P,  D  P, 
AP,  HP  werden  den  Pfaus  zugeschrieben. 

Pfauenholz  ist  weisser  Ahorn  mit  Pfauenaugen- 
artiger Maser. 

Pfauenhut,  im  13.  und  14.  Jahrhdt.  getragener 
Männerhut  mit  hohem,  spitzem,  oben  ab- 
gestumpftem Kopf,  breiter,  aufwärts  ge- 
bogener Kante,  die  mit  Pfauenaugen  be- 
setzt war. 

Pfauenstein,  die  Schlossgegend  der  Perlmuschel, 
die  oft  irisirenden  Glanz  hat.  Dieses  Ma- 
terial wurde  früher  für  allerlei  Schmuck- 
gegenstände verarbeitet. 

Pfautz,  Johann  Gottfried,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg und  Ulm  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  Er  hat  zahlreiche  Ornamente 
nach  Kleiner,  Erasmus  u.  A.  gestochen. 

Pfawin,  mittelalterliche  Bezeichnung  für  einen 
bunt  schillernden  Seidenstoff. 

Pfeffel,  Johann  Andreas,  1674—1760,  Kupfer- 
stecher zu  Wien  und  Augsburg.  Er  hat 
zahlreiche  Ornamente  nach  Fischer,  Morisson, 
Burnacini  u.  A.  gestochen. 

Pfeffenliausen,  Antonius,  1525—1603,  trefflicher 
Plattner  zu  Augsburg.  Die  meisten  Arbeiten 
hat  er  mit  seinem  Wappenbilde,  einer  aus 
HBeinenzusammengesetztenFigur,bezeichnet. 


I 


Pfeffenhauser,  Augsburger  Goldschmiedfamilie 
des  17.  und  18.  Jahrhdts.  Einer  von  ihnen, 
um  1700,  führte  als  Marke  ein  Bein  im  auf- 
recht ovalen  Schilde.  Ein  JeremiasP.  ar- 
beitete als  Goldschmied  in  Stuttgart  im  17. 
Jahrhdt.    Marke  s.  JP. 

Pfeifenbäcker  s.  Kannenbäckerland. 

Pfeifenthon  ist  ein  plastischer,  schwer  schmelz- 
barer, weisser  Thon,  der  sich  meist  zu 
unterst  in  den  Thonlagern  findet.  Er  brennt 
sich  weiss  und  sehr  porös.  Den  Namen 
führt  er  daher,  dass  aus  ihm  am  Mittel-  und 
Unterrhein  die  bekannten  sog.  holländischen 
Pfeifen  hergestellt  wurden.  Neben  geringen 
Mengen  von  Eisenoxyd,  Kalkerde  und 
Magnesia  besteht  er  hauptsächlich  aus 
Kieselsäure  und  Thonerde.  Die  Keramik 
gebraucht  ihn  vielfach.  Häufig  ist  seine 
Anwendung  als  Engobe.  Die  rothen,  sog. 
türkischen  Pfeifenköpfe,  bestehen  aus  dem- 
selben Thon  wie  die  holländischen,  nur  ist 
ihm  Ziegelmehl  zugesetzt. 

Pfeifer,  Christian  und  Johann  Andreas,  Form- 
schneider zu  Leipzig  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts. 

Pfeiff,  Johann  Ludwig,  Theologe,  Radirer  zu  Frank- 
furt a/M.  und  Braunschweig  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Pfeiffer,  Blumenmaler  an  der  Porzellanfabrik 
zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Pfeiffer,  Francois  Joseph,  1778—1886,  Maler,  Ra- 
direr zu  Amsterdam. 

Pfeiffer,  Karl  Hermann,  Kupferstecher  zu  Wien 
um  1800. 

Pfeifhofen,  apokrypher  Name  eines  deutscheu 
Elfenbeinschnitzers  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Pfeil,  Johann,  Buchdrucker  zu  Bamberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pfeiler,  vier-  oder  mehreckige,  frei  stehende 
Stütze.  Der  Unterschied  zwischen  Säule 
und  Pfeiler  liegt  einmal  in  der  Form,  in  so 
fern  als  die  Säule  rund  ist,  ferner  darin, 
dass  eine  Säule  stets  die  8  Hauptt heile, 
Basis,  Schaft  und  Capital  aufweist,  während 
der  Pfeiler  manchmal  der  Basis,  manchmal 
des  Capital s,  manchmal  auch  Beider  ent- 
behrt. 
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Pfeilspttzkreuz  ist  ein  gleichschenkeliges  Kreuz, 
dessen  Baikenenden  nach  Art  einer  Pfeil- 
spitze zugeschnitten  sind. 

Pfeilstricker,  Georg,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  CR 

Pfenniger,  Elisabeth,  1772—1889,  aus  Zürich, 
malte  in  Paris  sehr  gute  Miniaturen. 

Pfenniger,  Heinrich,  1749—1815,  Maler  und  Ra- 
direr  zu  Zürich. 

Pfenniger,  Johann,  1765—1836,  Kupferstecher  und 
Miniaturmaler  zu  Zürich. 

Pferdefiei8Chholz,  ein  schweres,  hartes,  gleich- 
massig  braunrothes  Holz,  das  aus  West- 
indien kommt. 

Pfeiiffer,  Karl,  geb.  1801,  Medailleur  zu  Berlin. 

Pflrsichholz  s.  Rothholz. 

Pflster,  Albrecht,  Buchdrucker  und  Formschnei- 
der zu  Bamberg  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Pflster,  Caspar,  Goldschmied  zu  Breslau  Anfang 
des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  CP. 

Pflanzengrün,  der  aus  grünen  Pflanzen  ge- 
wonnene Farbstoff. 

Pflaumenbaumhoiz,  sehr  hartes,  etwas  brüchiges, 
schön  rothbraun  gefärbtes,  dunkel  geädertes 
Holz.  Die  wilden  Arten  liefern  schöner  ge- 
zeichnetes Material  als  die  zahmen. 

Pflugfelder,  August  Friedrloh,  geb.  1809,  nord- 
deutscher Kupferstecher  zu  Düsseldorf. 

Pfnor,  Formschneider  zu  Darmstadt  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Pfnerr,  Rudolf,  geb.  1834,  Kupferstecher  zu 
Darmstadt. 

Pfsrr,  Johann  Georg,  1745—96,  Maler  uud  Ra- 
direr  zu  Frankfurt  a/M.  Er  war  längere 
Zeit  an  der  Porzellanfabrik  zu  Cassel  thätig. 

Pfort,  gest.  1868,   würtembergischer  Glasmaler. 

Pfosten,  das  verticale  Stabwerk  in  gothischen 
Fenstern.  Die  starken  nannte  man  alte, 
die  dünneren  junge  Pfosten. 

Pfrfindt,  Anna  Maria,  s.  Braun,  Anna  Maria. 

Pfrindt,  Georg,  1604—68,  Bildhauer,  Bossirer, 
Stempelschneider  und  Medailleur  in  Süd- 
deutschland und  Paris.    Monogramm:  GP. 

Pfihl,  ein  stark  ausgebauchter  Rundstab. 

P  &  FW  findet  sich  als  Marke  auf  englischen 
Thonwaaren  des  18.  Jahrhdts.  Ihr  Ver- 
fertjger  ist  unbekannt. 


PG,  das  G  unter  und  an  dem  P,  auf  alten 
Kupferstichen,  ist  Monogramm  des  Georg 
Pencz. 

PG  auf  Kupferstichen  und  Holzschnitten,  Mono- 
gramm Peter  Gottland's. 

PG  auf  einem  von  einer  Tatze  gehaltenen 
Buche  findet  sich  als  Marke  auf  Medici- 
Porzellan. 

P  G,  hinter  jedem  Buchstaben  ein  kleines  nach 
unten  offenes  Dreieck,  findet  sich  als  Marke 
auf  italischer  Fayence  des  18.  Jahrhdts. 
Ihre  genauere  Herkunft  ist  unbekannt. 

P  G.  kommt  auf  alten  Fayencen  von  Rouen  als 
Marke  vor. 

PG,  das  G  unten  links  am  P,  in  einem  Herz- 
förmigen Schilde,  findet  sich  neben  dem 
Augsburger  Beschauzeichen  als  Marke  eines 
unbekannten  Goldschmieds  vom  Ende  des 

16.  Jahrhdts. 

P  G,  das  G  unten  am  P,  auf  Strassburger  Gold- 
schmiedearbeiten ist  Marke  des  Paul  Graseck. 

P.  H.,  das  P  dem  ersten  Hauptstrich  des  H  an- 
gelehnt, auf  Porzellan  ist  eine  Marke  der 
Strassburger  Fabrik  von  1789—64. 

P.  h.,  der  Hauptstrich  den  beiden  Buchstaben 
gemeinsam,  findet  sich  als  Marke  auf  Por- 
zellan und  Fayencen  der  Strassburger 
Fabrik  von  1739-54. 

P.  h.,  das  h.  am  P.,  auf  Porzellan  oder  Fa- 
yence, ist  eine  der  Frankenthaler  Marken 
zwischen  1755  und  61. 

P  h  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Philippinen 
d.  J. 

P  H  auf  Sevres-Porzellan  ist  Handzeichen  Phi- 
lippine's  d.  Aelt. 

P  H  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fa- 
yence des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

PH,  das  P  am  ersten  Strich  des  H,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Augsburger  Goldschmieds 
des  17.  Jahrhdts. 

PH  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Ulm,  ist 
Marke  eines  unbekannten  Goldschmieds  des 

17.  Jahrhdts. 

P  H,  das  P  am  ersten  Strich  des  H,  auf  Elfen- 
beinschnitzereien, ist  Monogramm  eines  un- 
bekannten,   deutschen   Künstlers   aus   dem 

18.  Jahrhdt. 

Phanphaio8,  Vasenmaler  in  Athen  etwa  iij\ 
6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 
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Phantasiegarne  sind  Garne,  die  aus  Wolle  und 
Seide,  resp.  Baumwolle  gemischt  sind. 

Phantasieglas  s.  Marmorglas. 

Phantasieperlen  heissen  die  bunten  Glasperlen, 
die  echte  nicht  imitiren  sollen. 

Pharnakes,  alt-griechischer  Steinschneider. 

Pharos,  griechischer  Mantel  aus  Leinwand, 
meist  weiss  und  mit  Borte,  manchmal  farbig. 

Phenakit  ist  ein  weisser,  wasserheller  Edelstein 
von  starkem  Brechungsvermögen,  also  dem 
Diamant  durchaus  ähnlich.  Da  er  auch 
diesem  gleich  geschliffen  wird,  sind  Ver- 
wechselungen leicht  möglich.  Das  spe- 
cifische  Gewicht,  welches  für  den  P.  2,99 
beträgt,  ermöglicht  die  Unterscheidung 
Fundorte  sind  Nordamerika  und  der  Ural. 

Phenix,  Robert,  Porzellanmaler  zu  Tournay  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Phlale,  griechische,  kleine,  flache  Seh  aale  ohne 
Henkel  und  ohne  Fuss  oder  nur  mit  ganz 
niedrigem  Fuss. 

Phidias,  etwa  490—420  a.  Chr.,  der  berühmte 
griechische  Bildhauer,  sei  hier  als  Meister 
der  ehryselephantinen  Technik  genannt. 

Philemon,  alt-griechischer  Steinschneider. 

Philipp,  berühmter  Glasmaler  Ende  des  14.  Jahr- 
hdts. zu  Cöln.  In  derselben  Kunst  war 
auch  sein  Sohn  Ludeking  berühmt. 

Philipp,  Michael,  1660—90,  Maler  und  Radirer  zu 
Ulm. 

Philippe,  Kunsttöpfer  zu  Montpellier  in  der 
letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Phiiippi,  Girolamo  und  Jacobo,  Fayencekünstler 
zu  Castelli  im  17.  Jahrhdt. 

Phiüppine,  d.  Aelt.,  Landschaftsmaler  au  derPor- 
zelianmanufactur  zu  Sevres  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Philippine,  d.  J.,  Blumenmaler  au  der  Fabrik  zu 
Sevres  um  1800. 

Philippon,  Adam,  Kunsttischler  und  Ornamen teil- 
st eeh  er  (Vouten,  Mascarons,  Capitata,  Vasen, 
Blattwerk)  zu  Paris  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhdts. 

Philips,  Kunsttöpfer  zu  Shelton  im  1&  Jahr- 
hdt. 

Philipe,  Caspar  Jacobsz,  1782—89,  Kupferstecher 
und  Radirer  zu  Amsterdam. 

Phiiiery,  A.,  niederländischer  Formschneider  aus 
dem  Ende  des  16.  oder  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts. 


Phillips,  Charles,  Schabkünstler  zu  London  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Phillips,  George  Henry,  Kupferstecher  zu  London 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Phiiodamu8  Bassus,  römischer  Goldschmied  aus 
der  Kaiserzeit. 

Philtia8,  Vasenmaler  zu  Athen  etwa  im  5.  Jahr- 
hdt. v.  Chr. 

Phninos,  griechischer  Kunsttöpfer  um  500  v.  Chr. 

Phosphiii,  gelber  Theer-  (Anilin-)  Farbstoff. 

Phosphor  -  Bronze  besteht  aus  etwa  90  Theilen 
Kupfer,  8-9  Theilen  Zinn  und  0,1—0,2  Thei- 
len Phosphor.  Der  Phosphorzusatz  macht 
die  Bronze  sehr  hart,  elastisch  und  schön 
warm  in  der  Farbe.  Die  P.-B.  hat  für  tech- 
nische Zwecke  viel  Verwendung  gefunden. 

Phosphoressenz  ist  die  Fähigkeit  von  Körpern, 
die  dem  Lichte  ausgesetzt  waren,  selbst  zu 
leuchten. 

Photoohromatie,  eigentlich  Photographie  in  na- 
türlichen Farben,  bisher  nicht  erreichtes 
Ziel;  uneigentlich  gewöhnliche  Photographie 
mit  aufgedruckten  Farben. 

Photo  -  Galvanographie ,  Reproductionsverfahren. 
Beim  Hervorrufen  des  Bildes  auf  der  photo- 
graphischen Platte  setzt  man  der  Ent- 
wickelungsfiüssigkeit  bestimmte,  z.  Th.  ge- 
heim gehaltene  Substanzen  zu  oder  bereitet 
mit  ihnen  schon  die  empfindliche  Schicht. 
Diese  Substanzen  haben  die  Eigenschaft  be- 
lichtete Stellen  der  Schicht  aufquellen  zu 
lassen.  Von  dem  so  entstandenen  Relief 
nimmt  man  galvanisch  ein  Negativ,  even- 
tuell von  diesem  noch  ein  Positiv  und 
druckt  je  nach  dem  in  der  Kupferdruck- 
oder Buchdruckerpresse. 

Photographie  heisst  die  Kunst,  mittelst  deren  es 
gelingt,  Bilder,  welche  in  der  camera  obs- 
cura  auf  der  Bildtafel  (einem  Stücke  Papier, 
einer  matten  Glasscheibe  etc.)  erscheinen, 
zu  fixiren.  Seit  jeher  sahen  ernsthafte  Ex- 
perimentatoren ein,  dass  dies  nur  gelingen 
kann,  wenn  man  auf  der  Bildtafel,  resp.  als 
solche,  Stoffe  verwendete,  die  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichts  sichtbare  oder  sichtbar 
zu  machende  Veränderungen  erleiden.  Der- 
artige Versuche  wurden  bereits  im  16.  Jahr- 
hdt., kurz  nach  Erfindung  der  camera  obs- 
cura  durch  B.  della  Porta  angestellt. 
Nach  zahlreichen,  getäuschten  Hoffnungen 
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und  auf  Täuschung  berechneten  Publi- 
ca tionen  gelang  es  erst  in  den  30er  Jahren 
unseres  Jahrhdts.  L.  J.  M.  Daguerre  (s.d.) 
und  J.  N.  Niepce  das  Problem  zu  lösen. 
Sie  stellten  durch  Räuchern  einer  Silber- 
platte mit  Jod  eine  Jodsilberschicht  her, 
die  sie  belichteten.  Das  Bild  wurde  durch 
Quecksilber  -  Dämpfe  hervorgerufen.  Die 
ersten  Bilder  auf  Papier  lieferte  1889  Fox 
Talbot.  Die  Papiere  waren  mit  Jodsilber 
und  Silbernitrat  behandelt.  Da  aber  ihre 
Fasern  störend  wirkten,  kam  Niepce  de 
St.  Victor  1848  auf  die  Idee,  Eiweiss- 
schichten  zu  verwenden.  1861  wurden  statt 
ihrer  durch  Archer  und  Frey  Collodium- 
überzüge,  1861  durch  Bolton  und  Sayce, 
Liesegang  u.  A.  Collodiumemulsionen, 
1882  durch  Bennett,  Obernetter  u.  A. 
Gelatineemulsionen  eingeführt.  Diese  Emul- 
sionen boten  den  grossen  V ortheil,  die  zur 
Belichtung  fertigen  Platten  in  trockenem 
Zustande  aufzubewahren,  während  früher 
vor  der  Belichtung  die  Schicht  erst  mit  den 
lichtempfindlichen  Stoffen  getränkt  wurde. 
Den  neuesten  Fortschritt  in  der  Photo- 
graphie bedeuten  die  von  Vogel,  Tailfer 
u.  A.  eingeführten  farbenempfindlichen 
Platten.  Während  an  den  früheren  haupt- 
sächlich nur  die  blauen  Strahlen  wirksam 
waren,  hat  man  an  diesen  durch  Einmischen 
gewisser  Farbkörper  in  die  Emulsionen 
auch  die  anderen  Strahlen  wirksam  ge- 
macht. 

Als  lichtempfindliche  Stoffe  kommen 
hauptsächlich  die  Verbindungen  des  Silbers 
mit  Jod,  Brom  und  Chlor  in  Betracht.  Ist 
die  mit  einem  solchen  Stoffe  überzogene 
Glasplatte  belichtet,  so  wird  das  Bild  auf 
ihr  durch  Behandlung  mit  den  sogenannten 
Entwicklern,  deren  es  eine  grosse  Menge 
giebt,  hervorgerufen.  Die  Thätigkeit  dieser 
Entwickler  besteht  darin,  dass  sie  mit  den 
vom  Licht  getroffenen,  also  chemisch  ver- 
änderten Stellen  der  empfindlichen  Schicht 
andere  chemische  Verbindungen  eingehen 
als  mit  den  nicht  belichteten.  In  Folge 
davon  hebt  sich  das  Bild  ab  und  zwar  ne- 
gativ, d.  h.  wo  in  der  Natur  Licht  war,  ist 
hier  Schatten  und  umgekehrt.  Die  au  der 
Platte  noch  übriggebliebenen,  lichtempfind- 


lichen Silbersalze  werden  durch  unter- 
schwefeligsaures  Natron  ausgewaschen.  Da- 
mit ist  der  Negativprocess  beendet.  Der 
Positivprocess  bezweckt,  von  dem  ne- 
gativen Bilde  ein  positives  zu  schaffen.  Zu 
diesem  Zwecke  legte  man  die  Glasplatte 
mit  dem  Bilde,  das  Negativ,  über  Papier, 
das  mit  einer  lichtempfindlichen  Schicht 
versehen  ist.  Diese  Schicht  kann  so  ge- 
fertigt sein,  dass  sie  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  direct  färbt  oder  dass  es 
zur  Hervorrufung  des  Bildes  derselben 
Manipulationen  wie  beim  Negativ  bedarf. 
Wo  das  Negativ  dunkel  war,  wird  wenig 
Licht  durch  dasselbe  auf  das  Papier  fallen, 
daher  das  Papier  dort  hell  bleiben  und 
umgekehrt.  Da  das  Negativ  aber  eine  Ura- 
kehrung  der  Wirklichkeit  war,  haben  wir 
im  Positiv,  den  Abdruck  vom  Negativ, 
ein  Bild  der  Wirklichkeit.  Um  dem  Bilde 
einen  schönen  Ton  zu  geben,  bringt  man 
das  Papier  noch  in  das  sog.  Tonbad,  einer 
Lösung  von  Goldchloridkalium. 

Auf  die  eigentlichen  chemischen  Vor- 
gänge kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden,  nur  sei  bemerkt,  dass  sie  zum  Theil 
noch  nicht  aufgeklärt  sind.  Ungemeine  Be- 
deutung hat  die  Photographie  für  die  Re- 
productionsverfahren  gewonnen  und  zwar 
sowohl  als  directe  Methode  als  auch  in 
noch  viel  höherem  Maasse  als  Vermittlerin. 
Es  sind  zahlreiche  Verfahren  beschrieben 
und  geübt  worden,  alljährlich  kommen  neue 
dazu.  Mannigfache  Combinationen  der- 
selben vergrössern  ihre  Zahl  weiter.  Fast 
jedes  Institut  arbeitet  nach  einer  oder 
mehreren  eigenen  Methoden.  (S.  Photo- 
lithographie, Heliogravüre,  Pigmentdruck, 
Albertotypie  u.  s.  w.  u.  s.  w.). 

Photographie  auf  Glas,  Porzellan  s.  Staubver- 
fahren. 

Photogravure  =  Heliogravüre. 

Photokupferdruck.  Eine  Kupferplatte  wird  mit 
einer  lichtempfindlichen,  sehr  verschieden 
bereiteten  Masse  überzogen,  das  photo- 
graphische Negativ  oder  Diapositiv  ihr 
aufgelegt  und  dann  belichtet.  Die  nicht 
belichteten  Stellen  lassen  sich  mit  ent- 
sprechend der  Masse  bereiteten  Flüssig- 
keiten abwaschen,   während   die  belichteten 
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ihnen  widerstehen.  Die  Platte  wird  geätzt. 
Je  nachdem  man  ein  Diapositiv  oder  ein  Ne- 
gativ verwendet  hat,  erhält  man  eine  Hoch- 
oder Tiefätzung. 

Photolithographie,  wenig  mehr  geübtes  Ver- 
fahren, besteht  darin,  dass  der  lithographi- 
sche Stein  mit  einer  Pechäther-Masse  über- 
zogen und  durch  ein  photographisches 
Negativ  hindurch  belichtet  wird.  Die  be- 
lichteten Parthieen  sind  in  Aether  unlös- 
lich, die  unbelichteten  löslich.  Diese  werden 
fortgewaschen,  bis  das  Bild  klar  steht.  Der 
Stein  wird  wie  gewöhnlich  vor  dem  Druck 
noch  mit  Gummi  und  Säure  behandelt. 

Photorelief  verfahren  heissen  die  Reproductions- 
verfahren,  bei  welchen  mit  auf  photographi- 
schem Wege  erhaltenen  Reliefs  oder  deren 
Abklatsche  gedruckt  wird.  Man  erhält  der- 
artige Reliefs  durch  die  Pigmentdruck- 
verfahren (s.  d.) 

Photoskulptur,  Uebertragen  der  Umrisse  einer 
Photographie  mittelst  des  Storchschnabels 
auf  plastische  Massen;  Hülfsmittel  in  der 
Bildhauerei. 

Phototypie  =  Lichtdruck. 

Photözinkographie ,  ein  dem  Photokupferdruck 
entsprechendes,  doch  wenig  mehr  geübtes 
Verfahren. 

Phrygische  Mütze,  Beutelmütze,  deren  Zipfel 
nach  vorn  getragen  wird.  Während  der 
französischen  Revolution  wollte  man  sie, 
roth,  als  allgemeine  Kopfbedeckung  für 
Männer  einführen. 

Phrygische  Stoffe  wurden  im  Alterthum  ge- 
stickte Stoffe  genannt. 

Phrygium  ist  die  hohe,  spitze  Mütze  aus  weisser 
Seide  mit  einem  Goldreifen,  welche  der 
Papst  bis  ins  14.  Jahrhdt.  hinein  trug. 

Phrynos,  griechischer  Kunsttöpfer  aus  dem  4. 
oder  5.  Jahrhdt.  a.  Chr. 

PMS  im  querovalen  Schilde,  das  P  am  ersten 
Strich  desH,  auf  Augsburger  Goldschmiede- 
arbeiten aus  dem  17.  Jahrhdt.,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

P  H  W  M  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  des 

18.  Jahrhdts.  aus  Gennep. 
PJ,  vor  und  nach  dem  P  ein  kleiner  Kreis  mit 

Kreuz,     kommt     als    Marke     auf    Pesaro- 

Faveneen  vor. 


PJ    findet    sich    auf   Salzburger   Fayence   als 

Marke  der  Piottis. 
P  J  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Favence  von 

Rouen.    Der  Verfertiger   ist  nicht  bekannt. 

PJ,  ein  Stern  darunter,  im  Herz -förmigen 
Schilde,  auf  Dresdener  Goldschmiedearbeit, 
ist  Marke  P.  Ingermann's. 

P.  J.  findet  sich  als  Marke  auf  Emailmalereien 
des  Jean  Penicaud  d.  J. 

Plan,  de,  s.  Campagnola,  Giulio. 

Plane,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  17.  Jahrhdt. 

Piasten-Stil,  der  frühgothische  Stil  in  Polen 
unter  den  Piasten. 

Piatolli,  Anna,  identisch  mit  Bacherini,  Anna,  die 
einen  P.  heirathete. 

Piatto  di  pompa,  die  Prunkschüssel,  im  Gegen- 
satz zur  Gebrauchsschüssel.  Besonders  be- 
kannt sind  die  p.  d.  p.  in  Majolika  aus  dem 
15.  und  16.  Jahrhdt. 

Piauger,  französischer  Ornamentenzeichner  (Al- 
phabete) aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Picard  fertigte  Fayencen  zu  Valenciennes  1755 
bis  57. 

Picard,  Fayencemaler  zu  Rouen  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Pioart,  Pariser  Buchbinderfamilie  von  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  bis  gegen  Ende  des  17. 
Jahrhdts.  Genannt  seien:  Jean  und  sein 
gleichnamiger  Sohn,  um  1600,  Ber- 
nard, um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.,  Jean 
und  Jeröme,  Söhne  des  jüngeren  Jean, 
ätienne,  Sohn  des  Bernard.  Diese  Picarts 
müssen  übrigens  mit  den  Kupferstechern  P. 
nahe  verwandt  gewesen  sein. 

Picart,  Etienne,  1682—1721,  Kupferstecher  zu 
Paris,  Rom  und  Amsterdam.  Sein  Sohn 
Bernard,  1673—1783,  auch  Kupferstecher, 
arbeitete  in  Amsterdam.  Die  grosse  An- 
zahl der  Blätter,  die  verschiedenen  ange- 
wandten Methoden  und  die  pikanten  Vor- 
würfe erklären  seinen  einstmaligen  Ruhm. 
Seine  geschmackvollen  und  abwechselungs- 
reichen Ornamenten stiche  (Culs  de  lampe, 
Vignetten,  Architectur,  Alphabete,  Rahmen- 
werk) bewegen  sich  im  späten  Stile 
Louis  XIV. 

Picart,  H.,  französischer  Ornamentenstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
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Pioau,  Robert,  französischer  Kupferstecher  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Pioault,  M.,  Miniator  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Picavlt,  Pierre,  1680—1711,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Piccardt,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  1800. 
Piccini,  Giacomo,  italienischer  Kupferstecher  des 

17.  Jahrhdts. 

Piccinio.  Lucio,  Waffenschmied  zu  Mailand  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Piccione,  Mattet),  Maler,  Radirer,  Mosaikkünstler 
zu  Koni  im  17.  Jährlich. 

Piccolpassi,  Cipriano,  1524—79,  Majolikamaler  zu 
Castel  Durante.  Er  ist  der  Verfasser  meh- 
rerer Bücher  über  Kunsttöpferei.  Das 
Manuskript  eines  derselben  verwahrt  das 
South  Keusiugton  Museum. 

Pichi,  Giorgio,  Fayencemaler  zu  Urbino  im  16. 
Jahrhdt.  Sehr  beliebtes  Motiv  sind  ihm  die 
Engel  in  Wolken. 

Pichler,  ausgebreitete  Steinschneiderfamilie  des 

18.  und  19.  Jahrhdts.  Antonio,  geb.  1697  zu 
Brixen  in  Tirol  als  Sohn  eines  Arztes,  bildete 
sich  dem  Wunsche  des  Vaters  gemäss 
bei  einem  Onkel  in  Nizza  zum  Kaufmann  aus. 
Auf  einer  Geschäftsreise  in  Italien  erfassten 
den  schon  seit  früher  .Jugend  der  Kunst 
geneigten  Jüngling  die  cl assischen  Werke 
mit  solcher  Gewalt,  dass  er  sich  ganz  der 
Kunst  zu  widmen  beschloss.  Um  die  Mittel 
zum  Lebensunterhalte  zu  erwerben,  trat  er 
bei  einem  Goldschmied  in  Neapel  ein;  mit 
besonderem  Eifer  übte  er  das  Gravi ren. 
Auf  Anregung  eines  Protectors  versuchte 
er  den  Steinschnitt,  den  er  bald  so  trefflich 
ausführte,  dass  sich  seine  Arbeiten,  speciell 
die  Intaglios,  grossen  Rufes  erfreuten.  1748 
verlegte  der  Künstler  seinen  Wohnsitz  nach 
Rom,  wo  er  nach  einem  arbeits-  und  ehren- 
reichen Leben  1779  starb.  Die  Kirche 
S.  Lorenzo  in  Lucina  birgt  seine  irdischen 
Reste.  Der  Bildungsgang  des  Künstlers 
verwies  ihn  mehr  auf  Schaffen  nach  antiken 
Vorbildern  als  nach  eigenen  Entwürfen. 
Fehlt  den  Arbeiten  somit  einerseits  etwas 
Wesentliches,  das  Schöpferische,  so  sind 
sie  doch  andererseits  künstlerisch  und  tech- 
nisch  so   vollendete   lieber  tragungen,    dass 


sie  den  Ruhm,  den  der  Lebende  genoss, 
rechtfertigen.  Die  meisten  Arbeiten  P.'s 
sind  Intaglien;  er  hat  verhältnissmässig  nur 
wenige  Cameen  geschnitten. 

G  i  o  v  a  n  n  i  P.,  der  bedeutendste  der  ganzen 
Familie,  ein  Sohn  Antonio's,  ist  1784  zu  Neapel 
geboren  (nicht  zu  Trient,  wie  merkwürdiger- 
weise der  Gedenkstein  im  Pantheon  sagt). 
Sein  Vater,  der  Mängel  des  eigenen  Bildungs- 
ganges wohl  bewusst,  hatte  ihn  sich  früh 
mit  Zeichenstift  und  Pinsel  üben  lassen, 
eine  Uebung,  die  der  Künstler  sein  ganzes 
Leben  lang  fortsetzte.  Seine  Oelmalereien 
sind  nicht  glücklich,  wenn  auch  das  Hell- 
dunkel gut  ist,  mit  Pastellfarben  aber  hat 
er  Tüchtiges  geleistet.  Daneben  betrieb  er 
noch  allerlei  andere  Künste  wie  Glas-, 
Mosaikmalerei,  Musik,  war  auch  in  den 
Wissenschaften  wohl  bewandert.  All  dieses 
hielt  er  als  uothwendiges  Fundament  für 
die  von  ihm  bevorzugte  Kunst,  die  Glyptik. 
Dass  er  für  diese  mit  trefflichen  Fähig- 
keiten ausgestattet  war,  bewiesen  schon 
Arbeiten  aus  seinem  16.  Lebensjahre.  Wie 
sein-  Vater  hatte  auch  er  eine  besondere 
Vorliebe  für  Intaglien.  Neben  über  300 
Steine,  die  er  vertieft  geschnitten  hat,  finden 
sich  nur  wenige  Cameen.  Die  Arbeiten 
zeichnen  sich  vor  Allem  durch  ihren  ruhig- 
schönen, elassischen  Stil  aus,  die  Zeichnung 
ist  klar  und  correct,  die  Politur  der  antiken 
gleich.  Eigentümlich  ist  dem  Meister,  dass 
er  einzelne  kleine  Theile  seiner  Figuren 
charakteristisch,  feiner,  detaillirter  wie  das 
Uebrige  ausarbeitet,  so  mal  einzelne  Mus- 
keln, mal  das  Haar,  mal  die  Augen,  die 
Lippen  etc.  Dabei  aber  leidet  das  Ganze 
in  der  Breite  des  Entwurfs  und  Grösse  der 
Auffassung  durchaus  nicht.  G.  starb  1791 
zu  Rom,  wo  er  sich  fast  ununterbrochen 
aufgehalten  hatte. 

Luigi  P.,  auch  ein  Sohn  Antonio's,  aber 
aus  dessen  zweiter,  in  späten  Jahren  ein- 
gegangener Ehe,  ist  1773  zu  Rom  geboren. 
Von  dem  berühmten  Bruder  liebevoll  er- 
zogen und  in  seiner  Kunst  unterwiesen 
legte  er  schon  in  jungen  Jahren  Beweise 
guter  Veranlagung  ab.  Die  ersten  Arbeiten 
sind,  wie  auch  fast  alle  seine  späteren, 
Tiefschnitte.   1795— 97  verbrachte  der  Kunst- 
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ler  auf  Reisen,  zumeist  in  Wien.  Nach  der 
Bückkehr  in  die  Heimath  traf  ihn  ein 
harter  Schlag,  indem  er  bei  der  Eroberung 
Roms  durch  die  Franzosen  1798  sein  Ver- 
mögen verlor.  Mit  eisernem  Fleisse  wusste 
er  für  sich  und  die  Seinen  zu  sorgen,  aber 
die  kriegerischen  Zeiten  machten  das  eben 
nicht  leicht.  Doch  das  Glück  war  ihm  hold. 
Der  grosse  Ruf,  den  er  sich  als  Edelstein- 
schneider verschaffte,  Hess  ihm  Bestellungen 
aus  aller  Herren  Länder  zukommen.  Man- 
nigfache persönliche  Beziehungen,  die  er  in 
Wien  geknüpft  hatte,  waren  ihm  dabei  von 
grossem  Nutzen.  Sie  bestimmten  ihn  1808 
abermals  nach  Wien  zu  ziehen.  Er  wurde 
von  den  höchsten  Kreisen  mit  offenen 
Armen  empfangen  und  vielfach  geehrt. 
Eine  Folge  dieser  Reise  war  1818  die  Be- 
rufung des  Künstlers  als  Lehrer  der  Gra- 
veurkunst an  die  Wiener  Academie.  In 
dieser  Stellung  wirkte  er,  Vieles,  darunter 
auch  einige  Medaillen,  schaffend,  bis  1850. 
Die  Sehnsucht  nach  Italien  hatte  ihn  mehr- 
fach dorthin  zurückgeführt.  Auch  die  letz- 
ten Jahre  der  Greisenruhe  verbrachte  er  in 
Rom,  wo  er  1864  starb.  Die  Arbeiten 
Luigi's  stehen  an  classischer  Einfachheit 
und  Grösse  der  Auffassung  denen  Giovannis 
nach,  an  Correctheit  der  Zeichnung  und 
charakteristischem  Ausdruck  sind  sie  ihnen 
ebenbürtig,  an  Zierlichkeit  und  Grazie  oft 
überlegen.  Vor  allem  ist  an  ihnen  die 
äusserste  Feinheit  der  Technik  zu  bewun- 
dern. Die  glänzende,  fehlerlose  Politur  hat 
der  Künstler  durch  ein  angeblich  den  Alten 
nachgeahmtes  Verfahren  erreicht,  indem  er 
den  Stein  intensiv  mit  Oel  und  Diamant- 
pulver und  darauf  mit  Tripel  an  einer 
Kupferscheibe  behandelte. 

Giuseppe  R,  um  1760  zu  Rom  geboren, 
ein  rechter  Bruder  Luigis,  war  auch  Edel- 
steinschneider. Er  hat  meist  nach  der 
Antike  gearbeitet,  gewöhnlich  Intaglien. 
Sie  sind  oft  zu  tief  geschnitten. 

Giacomo  P.,  geb.  .um  1785  zu  Rom,  ein 
Sohn  Giovanni's,  arbeitete  wenig  bedeu- 
tende Gemmen  in  seiner  Vaterstadt  und  in 
Mailand,  wo  er  um  1810  starb. 

Sämmtliche  Pichlers  zeichneten  ihre  Ar- 
beiteu    fast    ausnahmslos    mir    mit    ihrem 


Stammnamen  und  zwar  in  griechischen 
Lettern;  selten  setzten  sie  den  Anfangs- 
buchstaben des  Vornamens  dazu. 

Pichier,  J.,  Holz-  und  Elfenbeinschnitzer  zu  Rom 
und  Wien  in  der  ersten  Hälfte  des  18.Jahr- 
hdts. 

Pichler,  Johann  Peter,  1765—1806,  Schabkünstler 
in  Wien  und  Dresden. 

Pichon,  Louise,  Fayencemalerin  zu  Ardus  im 
ia  Jshrhdt. 

Picinino,  Waffenschmiedfamilie  zu  Mailand  im 
16.  und  17.  Jahrhdt.  Besonders  berühmt 
waren  Antonio,  1509—89,  und  seine  Söhne 
Frederico  und  Lucio. 

Pickaert,  Pieter,  holländischer  Schabkünstler 
vom  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Pickler,  deutscher  Emailmaler  Ende  des  18. 
Jahrhdts. 

Picot,  le,  das  Häckchen,  Zähnchen,  Knöpfchen, 
namentlich  die  kleine  Masche,  welche  sich 
bei  Nadelspitzen  Reihen-förmig  au  den  Con- 
turen  findet.  Manchmal  sind  diese  picots 
über  ein  weisses  Rosshaar  genäht,  beson- 
ders an  französischen  Spitzen  aus  dem  18. 
Jahrhdt.  Die  picots  sind  wohl  ursprünglich 
angewendet  worden,  um  die  schweren  Con- 
turen  der  alten  Reliefspitzen  weniger  hart 
gegen  den  Untergrund  sich  absetzen  zu 
lassen.  Als  später  die  Relief  spitzen  leichter 
gearbeitet  wurden,  behielt  man  die  picots 
doch  bei. 

Picot,  Victor  Marie,  Kupferstecher  in  Paris  und 
London  um  1800. 

Plcou,  Robert,  Maler  und  Radi r er  zu  Paris  im 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Picques,  Claude,  Buchbinder  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Picquet,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Plcquet,  Jean,  französischer  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (Vase  mit  Blumen)  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Picquigny,  Jehan  de,  Goldschmied  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Picquot,  Henry,  Maler  und  Radirer  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Picquot,  Thomas,  französischer  Maler,  Radirer, 
Kupferstecher,  Ornamentenstecher  (Schwarz- 
ornamente, Gewehrdecor,  Stickerei)  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
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PJD  im  querovalen  Schilde  ist  Marke  des 
Augsburger  Goldschmieds  Phil.  Jac.  Drent- 
wett. 

Pidonx,  Maler  an  der  Fayencefabrik  zu  Mei Ilonas 
um  1760. 

Pieoes  rustiques  s.  Palissy. 

Pledada  s.  Vasconcellos. 

Pier,  Carl,  Ornamentenzeichner  zu  Augsburg  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Die  Blätter 
zeigen  Cartouchen,  Rocaillen,  Altäre,  Beicht- 
stühle, Kreuze,  Plafonds,  Gefftsse,  Beleuch- 
tungskörper. Sie  sind  von  Thelot  gestochen. 

Piera,  Kunst  topf  er  zu  Delft  im  17.  Jahrhdt. 

Pieragnolo,  Gianantonio  und  sein  Sohn  Francesco, 
Fayencemaler  Ende  des  15.  und  im  16.  Jahrhdt. 
zu  Urbino,  Pesaro  und  Venedig.  In  Venedig 
haben  sie  auch  selbst  fabricirt. 

Pierantonio  dell  Abate,  oberitalischer  Intarsiator 
aus   der  zweiten   Hälfte    des    15.  Jahrhdts. 

Pierantonio  di  Giacomo  da  Pozzuolo,  Miniator  zu 
Perugia  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Pierer,  Buchdruckerfamilie  zu  Altenburg  seit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhdts. 

Piero,  auch  Pietro,  auch  Pierre,  Goldschmied  zu 
Florenz  im  14.  Jahrhdt.  Von  ihm  stammen 
die  Altarflügel  des  Silberaltars  zu  Pistoja. 

Pieroni,  Adolfo,  1832-75,  Kupferstecher  und 
Medailleur  zu  Florenz. 

Pierre,  d.  Aeit.  und  d.  J.,  Blumenmaler  an  der 
Manufactur  zu  Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Pierre,  Claude  de  la,  niederländischer  Bildwirker 
des  17.  Jahrhdts. 

Pierre,  Jean  Bapt.  Marie,  1713—89,  Maler  und 
Badirer  zu  Paris.  Von  ihm  gezeichnete  Or- 
namente (Vasen,  Blumenwerk,  Fontänen, 
Vignetten)  hat  C.  H.  Watelet  gestochen. 

Pierre,  Jeannot,  Fayencemaler  zu  Sinceny  im 
18.  Jahrhdt 

Pierre,  Jehan,  französischer  Miniator  vom  Ende 
des  15.  Jahrhdts. 

Pierre  d'Arras,  Glasmaler  Ende  des  14.  Jahrhdts. 

Pierre  de  Besancon,  Pariser  Goldschmied  aus  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Pierre  de  Landes,  identisch  mit  Pietro,  Lando  di. 

Pierre  de  Strass,  unechter  Diamant.  Die  Bezeich- 
nung P.  d.  S.  wird  allgemeiner,  im  pluralis, 
für  künstliche  Edelsteine  aus  Glas  gebraucht. 
S.  Strasser. 

Kronthal,  Lexikon.    11. 


Pierree,  Antonio,  spanischer  Glasmaler  des 
17.  Jahrhdts. 

Pierretz,  D.  A.,  d.  Aelt.,  Architect  und  Orna- 
mentenstecher (Architectur,  Kamine,  Mas- 
carons,  Friese,  Trophäen,  Grabdenkmäler, 
Cultusgeräth,  Plafonds)  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhdts.  zu  Paris.  Sein  Stil  ist  der 
Louis  XIII. 

Pierretz,  d.  J.,  Architect  und  Ornamentenstecher 
(Trophäen,  Schmiedearbeiten,  Vasen,  Spiegel- 
rahmen, Getäfel)  zu  Paris  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.    Stil  Louis  XIV. 

Pierron,  Antoine,  Maler  und  Kupferstecher  zu 
Paris  in  der  ersten  Hallte  unseres  Jahrhdts. 

Pierrot,  M.,  fertigte  im  vorigen  Jahrhdt.  Fa- 
yencen zu  Montigny. 

Pietä  bedeutet  in  der  Kunst  eine  Darstellung 
der  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi.  Diesen 
legte  man  früher  stets  der  Mutter  in  den 
Schooss,  bis  Rietschel  (pietä  in  der 
Friedenskirche  zu  Potsdam)  und  nach  ihm 
spätere  Künstler  andere  Anordnungen  ver- 
suchten. Den  Schmerz  und  Gram  Marias  an 
der  Leiche  des  Sohnes  darzustellen,  war  für 
die  Kunst  stets  eine  der  höchsten,  für  die 
Künstler  eine  der  reizvollsten  Aufgaben. 

Pieter  Hieronimus,  wird  manchmal  der  ältere 
P.  H.  van  Kessel  genannt. 

Pietere,  Kunsttöpferfamilie  zu  Delft  im  16.  und 
17.  Jahrhdt. ;  Jan  P.,  der  bekannteste  der 
Familie,  gehört  ins  17.  Jahrhdt. 

Pieterezoon,    Kunsttöpferfamilie    zu    Delft    im 

17.  Jahrhdt. 
Pieter    van   Harlingen,     identisch    mit    Feddes, 

Pieter. 
Pieton  s.  Orleans-Fayencen. 

Pietra  d'Egitto  =  Nephrit. 

Pietri,   P.  A.  de,   Maler   und   Radirer  zu   Rom 

um  1700. 
Pietrini,  Guiseppe,  italienischer  Maler  und  Radirer 

um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Pietro,  Goldschmied  zu  Florenz  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhdts. 

Pietro  da  Tramoggiano,  Miniator  zu  Florenz  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pietro  del  Misella,  der  Baumeister  des  Doms  zu 
Siena  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts.,  fertigte 
auch  ein  Mosaikbild  für  den  Dom. 
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Pietro  di  Antonio  da  Siena,  Goldschmied  zu  Rom 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Pietro  dl  Simone  da  Sie.  a,  süditalienischer  Gold- 
schmied und  Stempelschneider  aus  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Pietro,  Lando  di,  Goldschmied  zu  Siena  und  Paris 
Anfang  des  14.  Jahrhdts. 

Pietra  stellaria,  Marmor  mit  eingesprengten, 
hellen,  sternförmig  gebildeten  Korallen. 

Pletsch,  Ludwig,  geb.  1825,  Maler,  Radirer,  Kunst- 
schriftsteller zu  Berlin. 

Piettement,  Pierre,  Goldschmied  zu  Bourges  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Pievilano,  Francesco,  Kupferstecher  zu  Born  im 
Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Piezzentiii,  Fayencemaler  zu  San-Quirico  im 
18.  Jahrhdt. 

P  J  F,  das  P  über  J  F,  in  einem  Blatt,  auf  Gold- 
schmiedearbeiten aus  Halle,  ist  Zeichen  eines 
unbekannten  Meisters  des  17.  Jahrhdts. 

PtfTetti,  Pietro,  1700—1777,  ausgezeichneter 
italienischer  Kunsttischler. 

Pigalle,  Jean  Baptist,  1714—85,  Bildhauer  und 
Erzgiesser  zu  Paris. 

Pigeot,  Francofs,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhdts. 

Pigmentdruck,  photographisches  Verfahren.  Es 
beruht  im  Princip  darauf,  dass  aufquellende 
organische  Substanzen,  wie  Gelatine,  mit 
Kalium  bichromic  getränkt  und  mit  körper- 
lichen Elementen,  wie  Kohle,  Anilinfarben 
etc.  versetzt,  belichtet  werden.  Nur  die  be- 
lichteten Stellen  haften  und  halten  den 
körperhaften  Farbstoff  fest,  während  die 
übrige  Gelatine  im  Wasser  sich  löst  und 
fortgewaschen  wird.  Das  Bild  bleibt  also 
im  Relief  und  gefärbt  zurück. 

Pigmente  =  Farbstoffe. 

Pigmentpapier,  das  für  den  Pigmentdruck  be- 
handelte Papier. 

Pignaux,  Plerse,  Fayencemaler  zu  Nevers  um 
1700. 

Pigne,  Nicolas,  französischer  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pigoreau,  S.,  Pariser  Buchbinder,  vielleicht  nur 
Vergolder,  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Pigorry  errichtete  Anfang  dieses  Jahrhdts.  eine 
Frittenporzellanfabrik  zu  Chantilly. 


Pijard,   Goldschmied  zu   Paris   in  der   ersten 

Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Pljet,  David  Antbonlsz  van  der,  Kunsttöpfer  zu 

Delft  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Pik,  Johann  Georg,  Goldschmied  zu  Strassburg 

um   die  Mitte  des   18.  Jahrhdts.    Marke:  P, 

ein  Krückenkreuz  darunter. 
Pikdan,  vasenartige,  oft  reich  decorirte  Gefässe 

aus    Metall,    die    bei    den    Orientalen    als 

Speinäpfe  dienen. 
Pike,  ein  Spiess,  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  vielfach 

in  den  Heeren  geführt     Die  Piken  finden 
!        sich  in  den  einfachsten  Formen,  die  der  ge- 

i 

1  meine  Soldat  führte,  bis  zu  sehr  complicirten, 
die  von  Hofbeamten,  Hofsoldaten  als  Zeichen 
ihrer  Würde,  als  Schmuckwaffe  getragen 
wurden. 

Pikler,  identisch  mit  Pichler. 

Pikramlnsäure,  brauner  Theerfarbstoff,  aus 
Pikrinsäure  dargestellt 

Pikrinsäure,  gelber  Theerfarbstoff,  hergestellt 
aus  Phenol  und  Salpetersäure.  Die  P.  wird 
viel  in  der  Färberei  für  Gelb  und  in  Ver- 
bindung mit  Blaufarbstoffen  für  Grün  ver- 
wendet. 

Pilaja,  Ant.,  1066—1789,  Medailleur  zu  Rom. 

Pila8ter,  ein  Pfeiler,  der  zum  Theil  in  der  Wand 
liegt.  Er  hat  gewöhnlich  ein  Capital  und 
ist  sehr  oft  ohne  jede  constructive  Be- 
deutung. 

Piles,  Roger  de,  1685—1709,  Kunstschriftsteller, 
Maler  und  Radirer  zu  Paris. 

Piieu8,  römischer,  runder,  hoher  Filzhut  mit 
schmalem  oder  gar  keinem  Rande. 

Pilgram,  Sophie,  malte  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. Miniaturen. 

Pilgrein,  Goldschmied  zu  Landshut  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pilgrimskreuz,  Kreuz  mit  Kugei-förmigen  Balken- 
enden. 

Pille,  Jean  und  Luoiea,  Brüder,  sowie  Je  an,  Sohn 
des  Lucien,  Buchbinder  zu  Paris  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Pülement,  Jean,  1719—1806,  französischer  Orna- 
mentenzeichner zu  Paris,  London,  Lyon, 
blieb  trotz  aller  Wechsel  des  Geschmacks, 
die  er  erlebte,  dem  in  seiner  Jugend  herr- 
schenden Stile  Louis  XV.  treu.  Den  ge- 
ringeren Theil  seiner  Blätter  hat  er  selbst, 
den  grösseren  haben  J.  J.  Avril,  P.  C.  Canot, 
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Jeanne  Deny,  Anne  Allen,  Breant,  Aveline, 
Gautier  Dagoty,  Ravenet,  Masson,  Woollette, 
Hess  gestochen.  Die  Entwürfe  betreffen 
Figuren,  Rocaillen,  Blumen,  namentlich 
Chinoiserien.  Die  Blätter  sind  gut  gezeich- 
net, dabei  abwechselungsreich  und  liebens- 
würdig, selten  manierirt. 

Pillement,  Victor,   1767—1814,   Kupferstecher  zu 

Paris. 
Pilli,  Salvatore,  italienischer  Goldschmied,  spe- 

ciell  Emailkünstler  des  15.  Jahrhdts. 

PMIietl,  B.,  Goldschmied  zu  Paris  in  der  zweiten 

Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
PHHvuyt.    Die   Familie  P.  fertigt   seit   Anfang 

dieses  Jahrhdts.    Porzellan   zu   Paris.     Die 

Fabrik  gehört  jetzt  zu  den  bedeutendsten 

in  Frankreich. 
Pilo«,    Germalit,    1520—88,    Waffen-    und    Edel- 

schmied,  Kunsttischler  zu  Paris. 
PHos,   die   Kopfbedeckung    des    gewöhnlichen 

Mannes   im  alten  Griechenland,   eine  kleine 

Kappe,  manchmal  mit  schmalem  Rande. 

Pilot,  Jacques  und  Francote,  Fayencemaler  zu 
Nevers  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Piloto,  Goldschmied  zu  Florenz  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Piloty,  Ferdinand,  1785—1844,  Lithograph  zu 
München. 

Pilsen,  F.,  deutscher  Ornamentenstecher  (Car- 
touchen)  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Pilum,  der  römische  Speer,  über  2  Meter  lang; 
von  dieser  Länge  kommt  die  eine  Hälfte 
auf  die  eiserne  Klinge,  die  andere  Hälfte 
auf  den  Holzschaft. 

Pin,  S.  P.,  Fayencekünstler  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Pinaigrier,  eine  in  Frankreich  im  16.  und  17. 
Jahrhdt.  bekannte  Glasmalerfamilie.  Von 
Robert  P.  stammen  Fenster  in  St.  Hilaire 
zu  Chartres  und  in  St.  Etienne  du  Mons  zu 
Paris.  Er  starb  in  Tours  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. Ein  Sohn  dieses  Robert  war  Nicolas, 
Söhne  dieses  waren  Jean  und  Louis. 

Pinakothek,  in  Griechenland  ein  Raum  für  Bilder, 
jetzt  eine  Bildersammlung. 

Pinart,  Hippolyte,  copirte  sehr  schön  die  alten 
Meister  auf  Fayence.  Er  lebte  um  Mitte 
dieses  Jahrhdts.  zu  Paris. 


Pinax,  griechisch,  und  dessen  Diminitivum 
Pinakion,  ist  eine  Schüssel,  auch  ein  Teller. 
Speciell  bezeichnet  Pinax  die  sehr  grossen 
Schüsseln. 

Pinchbeak  ist  Rothmessing. 

» 

Pinchon,  Jean,  französischer  Miniator  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pine,  John,  englischer  Kupferstecher  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pineau,  D.,  Bildhauer  zu  Paris  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente  (Cartouchen, 
Consolen,  Tischfüsse)  entworfen  und  zum 
Theil  auch  selbst  gestochen.  Sie  bewegen 
sich  zwischen  den  Formen  Louis  XV  und 
Louis  XVI. 

Pineau,  Nicolas,  gest.  1754,  sehr  guter  franzö- 
sischer Ornamentenzeichner  (Consolen, 
Vasen  in  Holzbildhauerarbeit,  Himmelbetten, 
Vorhänge,  Cartouchen,  Plafonds,  Kamine, 
Spiegel,  Kommoden,  Büffets).  Die  Zeich- 
nungen sind  von  Herisset,  Mariette  u.  A.  ge- 
stochen. Sie  zeigen  im  Allgemeinen  die 
Formen  der  Regence.  Sehr  interessant  ist 
an  ihnen  zu  verfolgen,  wie  das  Rococoorna- 
ment  die  verschiedenen  Formen  Louis  XIV 
modelt. 

Pinelli,  Bartoiomeo,  1790—1835,  Maler  und  Radirer 
in  Rom. 

Pingart,  Schmelzkünstler  um  die  Wende  des 
17.  Jahrhdts. 

Pingo,  Thomas,  gest.  1776,  Medailleur  in  England 
und  Polen.  Er  zeichnet  T  P  F.  Sein  Sohn 
Lewis,  gest.  1830,  war  Graveur. 

Pingret,  Edouard,  Maler  und  Lithograph  zu  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhdts. 

Pinha8,  süddeutscher  Miniaturmaler  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pini,  Giovanni  Alberto^est.  1566,  Bildhauer,  Gold- 
schmied, Stempelschneider  und  Medailleur 
zu  Rom  und  Florenz  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

Pink  colour,  ein  etwas  bräunliches  Rosa. 

Pinkoffln,  violetter  Farbstoff,  Krapppräparat. 

Pinne,  der  gemeine  Landsknecht sspiess  aus  dem 
16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhdts.  Er  ist  lang 
mit  schmalem,  kurzem,  Blatt- förmigem  Eisen, 
ohne  Schmuck. 

Pinnecci,  Modelleur  unter  Volpato. 

Pinnen  s.  Thonwaarenfabrikation. 
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Pinon,  Kunßttöpfer  zu  Roueu  im  18.  Jahrhdt. 

Pinson,  Nicolas,  Maler  und  Radirer  in  Frankreich 
und  Italien  um   die  Mitte  des   17.  Jahrhdts. 

Pinten  hiessen  im  16.  Jahrhdt.  am  Rhein  Stein- 
zeuggefässe  einer  nicht  mehr  genau  be- 
stimmbaren Art 

Pintsch,  Chr.  Ludw.,  Goldschmied  zu  Berlin  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke:  CLP. 

Pinx.,  Abkürzung  für  pinxit,  hat  es  gemalt. 

Pinxton  producirte  im  Anfang  dieses  Jahrhdts. 
schönes"  Frittenporzellan.  Die  Fabrik  war 
1795  von  John  Coke  und  W.  Billingsley 
eröffnet  worden.  Sie  stellte  1812,  unter 
John  Cutt,  die  Arbeit  ein.  Die  Stücke 
sind  meist  nicht  bezeichnet,  manchmal  tragen 
sie  ein  P  in  Cursivschrift. 

Pinz,  Johann  Georg,  Kupferstecher  zu  Augsburg 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er 
hat  zahlreiche  Ornamente  nach  Kleiner, 
P.  Decker,  Nielson  u.  A.  gestochen. 

Piola,  Domenico,  1628—1703,  Maler  und  Radirer  zu 
Genua. 

Piola,  Giovanni,  1584—1625,  Miniaturmaler  in 
Italien  und  Spanien. 

Piot,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  17.  und 
18.  Jahrhdts.  Genannt  seien:  Francois, 
Louis,  Jean,  Jean  Charles,  Charles 
Henri,  Charles  Pierre. 

Piotti-Pirola,  Caterina,  Kupferstecherin  in  Mailand 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Plppi,  Kunsttöpfer  zu  Florenz  im  16.  Jahrhdt. 

Pique  ist  ein  Doppelgewebe  aus  Baumwolle. 

Pique,  in  Hörn,  Schildkrot,  Leder  etc.  einge- 
legte, aus  Metallfäden  und  Stiften  be^ 
stehende  Zeichnung.  Die  Technik  ist  sehr 
alt,  findet  sich  schon  früh  in  Indien  und 
dem  Orient.  Im  Abendlande  wurde  sie 
durch  Frankreich  im  18.  Jahrhdt.  aufge- 
nommen und  für  kleine  Kastengegenstände, 
wie  Tabatieren,  Schmuckkästchen  etc. beliebt. 

Piques,  Claudius  de,  Pariser  Buchbinder  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Plramo,  italienischer  Miniator  etwa  um  1500. 

Pirane8i,  Giambattista,  1707—1778,  und  sein  Sohn 
Francesco,  1756—1810,  und  seine  Tochter 
Laura,  Radirer  zu  Rom  und  Paris,  arbeiteten 
meist  Ansichten  von  Rom.  Giambattista  hat 
eine  Reihe  vorzüglicher  Ornamentstiche  ge- 
fertigt. Sie  zeigen  Kamine,  Vasen,  Friese, 
Oapitäle  u.  A. 


Piraube,  Bertrand,  Büchsenmacher  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Pirckhert,  A.,  deutscher  Ornamentstecher  vom 
Anfange  des  18.  Jahrhdts. 

Piringer,  Benedict,  1780—1826,  Radirer  zu  Wien 
und  Paris. 

Pirkenhammer  (Oesterreich)  producirt  seit  An- 
fang dieses  Jahrhdts.  Porzellan.  Die  frühen 
Stücke  zeigen  als  Marke  C.  F. 

Piroli,  Tommaso,  1760—1824,  Kupferstecher  zu 
Rom. 

Plrotta,  berühmter  Fayencefabrikant  znFaenza 
im  16.  Jahrhdt.  Als  seine  Marken  kommen 
vor:  Ein  Kreis  mit  einem  geraden  oder 
schiefen  Kreuz  darin;  ein  kreisförmiges  Ge- 
bilde, das  an  der  einen  Seite  innen  noch 
einen  kleinen  Kreis  hat;  ein  Kreis,  darin 
ein  schiefes  Kreuz,  ein  Halbmond  und  ein 
Punkt.  Das  Altarbild  im  Berliner  Gewerbe- 
museum zeigt  um  den  bekannten  Kreis  noch 
die  Buchstaben  F  P  B  F  mit  der  Jahreszahl 
1526. 

Pisa.  Majolika.  In  P.  muss  nach  der  Aus- 
kunft zeitgenössischer  Autoren  um  1500  Ma- 
jolika gefertigt  worden  sein.  Es  existirt 
nur  ein  einziges  Stück,  das  sicher  als  in  P 
entstanden  angesehen  werden  kann,  eine 
Vase  im  Rothschild'schen  Besitz.  Sie  trägt 
ihren  Entstehungsort.  Der  Decor  ist  dem 
von  Caffagiolo  sehr  ähnlich. 

Pisano,  Andrea,  1273—1360,  der  sienesische  Bild- 
hauer, war  auch  als  Goldschmied  und  Erz- 
giesser  thätig. 

Pisano,  Giovanni,  etwa  1246—1380,  der  Bildhauer 
und  bekannte  Sohn  des  noch  bekannteren 
Niccolo  P.,  war  auch  als  Goldschmied  und 
Erzgiesser  thätig.  Er  soll  als  Erster  Trans- 
email auf  Reliefgrund  gearbeitet  haben. 

Pisano,  Virtore,  gen.  Pisanello,  1368—1448, 
Maler,  Medailleur,  Steinschneider,  arbeitete 
zu  Verona,  Venedig,  Pavia,  Mailand,  Ferrara, 
Rimini,  Mantua,  Rom  und  Neapel.  Er  ist 
der  beste  Meister  der  wiederbelebten  Me- 
dailleurkunst. Seine  Thätigkeit  als  Portrait- 
maler  Hess  ihn  die  Köpfe  charakteristisch 
und  gleichzeitig  malerisch  auffassen.  Die 
Rückseiten  der  Stücke  zeigen  oft  dieselbe 
Persönlichkeit,  deren  Kopf  auf  der  Vorder- 
seite dargestellt  ist,  in  ganzer  Figur  zu 
Pferde    oder    ein   Wappen,   eine   Allegorie 
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Die  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit  der  dar- 
gestellten Thiere  ist  besonders  bewunderns- 
werth.  Für  den  liebevollen  Fleiss,  mit  dem 
der  Künstler  arbeitete,  legen  seine  Studien- 
blätter Zeugniss  ab,  ebenso  auch  ciselirte 
Bleiabgüsse  seiner  Formen,  von  denen  offen- 
.  bar  erst  wieder  neue  Formen  für  den 
Bronzeguss  genommen  wurden.  Der  Künstler 
hat  die  meisten  italischen  Fürstlichkeiten 
seiner  Zeit  abgebildet.  Auch  fremde 
Herrscher,  so  der  vorletzte  byzantinische 
Kaiser  Johannes  VIII  Palaeologos,  der  1439 
in  Florenz  weilte,  scheinen  gern  seine  Kunst 
in  Anspruch  genommen  zu  haben.  Gegen 
30  Medaillen  P.'s  sind  auf  uns  gekommen, 
hingegen  keinerlei  geschnittene  Steine. 
Piscator,  Johannes,  Barfüssermönch  im  Kloster 
zu  Hildesheim,  war  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts. als  Glasmaler  berühmt. 

Pbotti,  Jacob,  Vater  und  Sohn,  fertigten  Fayencen 
zu  Salzburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
resp.  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 
Ihnen  sind  wohl  die  meisten  Leberkrüge  (s.d.) 
zuzuschreiben.  Als  Marke  kommt  PI,  auch 
ein  A  in  Antiquaschrift,  der  Mittel  strich 
winkelig  gebrochen,  vor. 

Pistiitger,  Simon,   Goldschmied  zu  Regensburg 

im  17.  Jahrhdt.    Marke:  SP. 
Pissonnler,    Jean,     niederländischer    Bildwirker 

um  1600. 
Pistoriii*,  Eduard,  1796—1860,  Maler  und  Radirer 

zu  Berlin. 
Pittoxenos,  Kunsttbpfer  zu  Athen  um  500  a.  Chr. 

Pistruzzi,  Benedetto,  1766—1866,  aus  Rom,  Me- 
dailleur, Stempel-  und  Gemmen  Schneider  zu 
London. 

Pistruzzi,  Ellena  und  Maria  Elisa,  schnitten  Gemmen 
zu  Rom.    19.  Jahrhdt,  erste  Hälfte. 

Pitaii,  Nicolas,  Kupferstecher,  in  Antwerpen  1634 
geboren,  arbeitete  meist  zu  Paris,  wo  er 
1671  starb.  Er  war  ein  Schüler  Nanteuirs. 
Auch  sein  gleichnamiger  Sohn  hat 
einige  Portraits  in  Kupfer  gestochen. 

Pftoh-Plne  Holz,  von  der  amerikanischen  Pech- 
kiefer (V),  ist  gelb  mit  rothbraunen  Streifen. 

Ptthos,  das  antike  thönerne  Weingefäss.  Es 
läuit  nach  unten  spitz  zu,  so  dass  es  ent- 
weder eingegraben  oder  durch  ein  Gestell 
gestützt  werden  musste. 


Pühott  d.  Aett.  war  Geschichts-  und  Portraitmaler, 
d.  J.  Blumen-,  Ornamenten-  und  Figuren- 
maler an  der  Manufactur  zu  S&vres  im 
18.  Jahrhdt. 

Pi-tong,  der  chinesische  Schreibfeder-Behälter. 
Es  ist  ein  oft  reich  decorirter  Cylinder  aus 
Holz,  Metall,  Bein,  Thon. 

Pitsche,  hoher  cylindrischer  Krug  aus  Holz  mit 
vorn  weit  überstehendem,   flachem  Deckel. 

Pitteri,  Giovanni  Marco,  1703—86  zu  Venedig 
Kupferstecher. 

Pittinger,  Heinrich,  Miniator  und  Goldschmied  zu 
Augsburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Plttonl,  Battista,  italienischer  Maler  und  Radirer 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Er  hat  Or- 
namente (Friese,  Cartouchen)  herausgegeben, 
die  schön  und  erfindungsreich  gezeichnet 
aber  manchmal  allzu  phantastisch  sind. 

Pitt  Press  ist  die  Universitätsdruckerei  in  Cam- 
bridge. 

Pitts  4t  Preedy,  Londoner  Goldschmiede  um  1800 
Marke  8.WPJP. 

P.  K.  findet  sich  auf  gutem  Siegburger  Stein- 
zeug des  16.  oder  17.  Jahrhdts.,  vielleicht 
als  Monogramm  Peter  Knüdgen's. 

PK  findet  sich  Fayence  von  Rendsburg  be- 
zeichnet. 

P  K,  das  P  an  und  über  dem  K,  findet  sich  auf 
holländischer  Fayence  aus  dem  17.  Jahrhdt 
als  Monogramm  Reter  Kam's. 

P  K  im  ovalen  Schild,  auf  Augsburger   Gold- 

schmiedearbeiten  des  17.  Jahrhdts.  ist  Marke 

Phil.  KüseFs. 
P  K  findet  sich  auf  Goldschmiedearbeiten  aus 

dem  Haag  als   Marke    eines    unbekannten 

Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

PL  verschlungen,  eine  Krone  darüber,  findet 
sich  als  Marke  auf  Porzellan  von  S&vres 
1834—45. 

P  L  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Delfter 
Fayence.    Verfertiger  unbekannt. 

P  L  in  Antiquaschrift,  der  Hauptstrich  beiden 
Buchstaben  gemeinsam,  findet  sich  auf 
Delfter  Fayence  als  Handzeichen  des  Piter 
Poulisse. 

P  L  zusammen,  findet  sich  als  Marke  auf  fran- 
zösischer Fayence  des  18.  Jahrhdts.  unbe- 
kannter Herkunft. 
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PL,  eine  Krone  darüber,  ein  kleiner  Kreis 
darunter,  auf  Londoner  Goldschmiedearbeit, 
ist  eine  Marke  des  P.  Lamerie. 

PI.  auf  englischen  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  Platel's. 

Plaaa,  Pieter  van  der,  niederländischer  Maler, 
Radirer  und  Schabkünstler  um  1700. 

Place,  Francis,  1660—1728,  Maler  und  Radirer, 
fertigte  kunstvolles  Steinzeug  in  York  (Eng- 
land).   Monogramm:  FP. 

Plache,  Fayencemaler  zu  Sinceny  im  IB.  Jahr- 
hdt. 

Plafond,  le,  die  Decke  eine«  geschlossenen 
Räumen.  Sie  war  stets  beliebter  Gegen- 
stand für  künstlerische  Ausstattung.  Die- 
selbe beschränkte  sich  zuerst  wohl  auf  Be- 
arbeiten der  die  Decke  tragenden,  frei 
im  Räume  liegenden  Balken  mit  Beil  und 
Schnitzmesser.  Später  wurden  Farben  und 
Stuck  zu  Hülfe  genommen.  Das  Mittelalter 
scheint  als  Schmuck  für  die  Decken  hauptsäch- 
lich Teppiche  verwendet  zu  haben.  Als  man 
dann  wieder  zum  Bemalen  des  Plafonds  über- 
ging, versuchte  man  Teppiche  vorzutäuschen 
und  übertrug  ihre  Bild- artigen  Compositionen 
auf  die  flach  construirte  Decke.  Die  Maler 
der  frühen  und  zum  Theil  noch  der  hohen 
Renaissance,  so  Michelangelo,  malen  ge- 
wöhnliche Bilder  an  die  Decken,  durch  Man- 
tegna  aber  und  namentlich  durch  Correggio 
bricht  sich  die  Auffassung  Bahn,  dass 
Deckengemälde  perspectivisch  auch  mit 
Rücksicht  auf  ihre  horizontale  und  hohe 
Lage  darzustellen  seien.  Diese  Anschauung 
bleibt  bestehen  und  führte  namentlich  im 
17.  und  18.  Jahrhdt.  zu  äusserst  reichen  und 
phantastischen  Decken. 

Plagae  =  Plagulae. 

Plagulae  sind  die  kleinen  Stücke  höchst  kost- 
baren, gewebten  oder  gestickten  Stoffes,  die 
man  der  Dalmatica  zwischen  Borten  auf 
Brust  oder  Rücken,  der  Alba  vorn  und 
hinten  über  dem  Fusssaum  und  auf  die 
Aermelränder  aufnähte.  Die  P.  der  Alba 
bestehen  gewöhnlich  aus  dem  Stoffe  der 
Kasel. 

Plaklren  =  Plattiren. 

Planche,  Andre,  s.  Derby-Porzellan. 


Planck,  Cornelia  van  der,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Planck,  Jan  van  der,  Kunsttöpfer  zu  Delft  im 
17.  Jahrhdt. 

Planckh,  Nicol.,  Uhrmacher  zu  Augsburg  um  1700. 

Planer,  Gustav,  1818—78,  Kupferstecher  zu 
Dresden. 

Planes,  Ts.,  Kupferstecher  in  Italien  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  Schmuck 
nach  Albini  gestochen. 

PlanetenkrUge  heissen  Krüge,  auf  denen  alle- 
gorisch die  Planeten  dargestellt  sind. 

Plangini,  italienische  Miniaturmalerin  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Planlreisen,  Blutstein,  der  zum  Poliren  von  Me- 
tallen verwendet  wird. 

Planotypie,  grobes  aber  einfaches  Verfahren  zur 
Reproduction  von  Zeichnungen.  Die  Zeich- 
nung wird  auf  Lindenholz  übertragen,  in 
dieses  eingebrannt,  die  Vertiefungen  mit 
leicht  schmelzbarem  Metall  ausgefüllt  und 
mit  der  so  entstehenden  Matrize  gedruckt. 

Plant,  Benjamin,  fertigte  Thonwaaren  zu  Liane 
End  (jetzt  Longton)  im  18.  Jahrhdt. 

Plantier  fertigte  Fayencen  zu  Nimes  im  18. 
Jahrhdt. 

Plantin,  Christoph,  geb.  1514  zu  Montlouis  bei 
Tours,  kam  um  1560  nach  Antwerpen,  wo  er 
einen  Buch-,  seine  Frau  einen  Leinenhandel 
eröffnete.  Anfang  der  60er  Jahre  gründete 
er  in  einem  am  Freitagsmarkt  erworbenen 
Hause  eine  Druckerei,  die  bald  durch  den 
Fleiss  und  die  praktische  Thätigkeit  ihres 
Gründers,  sowie  ihre,  Dank  hervorragender 
Correctoren,  wie  des  Cornelius  von  Kiel, 
fehlerarmen  Ausgaben  grossen  Aufschwung 
nahm.  Plant  in  bemühte  sich  stetig,  das 
Technische  seiner  Drucke  zu  verbessern 
und  erreichte,  dass  dieselben  zu  den  besten 
typographischen  Werken  gezählt  wurden  und 
werden.  Sein  hervorragendstes  Werk  ist 
die  polyglotte  Bibel,  die  er  mit  Unter- 
stützung Philipps  II.  als  8bändi  es  Werk 
in  4  Jahren  herstellte.  Eifriger  Mitarbeiter 
war  sein  ältester  Schwiegersohn  Franz 
Rap  hei  engh(Raphelingius).Dieser  leitete 
auch  die  Officin,  als  1582  während  der  Be- 
lagerung Antwerpens  Plantin  die  Stadt  ver- 
|        Hess.  Dieser  ging  nach  Leyden  und  richtete 


Plaquette 


727 


Platin 


dort  eine  Filiale  ein.  Nach  Antwerpen 
zurückgekehrt,  übernahm  er  wieder  das 
dortige  Geschäft  und  schickte  Raphelengh 
nach  Leyden.  1689  starb  Plantin,  reich  an 
Ehren  und  Erfolgen.  Sein  Signet  war  bis 
1686  ein  Bauer  am  Weinstock,  später  ein 
ausgespannter  Zirkel,  den  eine  Hand  aus 
Wolken  reichend  hält,  mit  der  Umschrift 
„labore  et  constantia". 

Das  Antwerpener  Geschäft  erbte  der 
zweite  Schwiegersohn  Johann  Mouren- 
torff  (Moretus),  während  ein  dritter 
Schwiegersohn  Gilles  Beys  (Aegidius) 
eine  Filiale  in  Paris  erhielt  Bälthazar 
Moretus,  ein  Sohn  des  Johann,  übernahm 
nach  dem  Tode  des  Vaters  das  Antwerpener 
Geschäft,  das  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hdts.  seine  Bedeutung  zu  wahren  wusste. 
Dann  büsste  es  unter  ständiger  Forterbung 
in  der  Familie  mehr  und  mehr  an  Glanz 
ein,  aber  pietätvolle  Rinder  und  Enkel  er- 
hielten das  Gebäude  und  die  Officin  in  dem 
alten  Zustand,  so  dass  statt  seiner  Pro- 
ducte  es  selbst  zur  Sehenswürdigkeit  wurde. 
1875  übernahm  die  Stadt  Antwerpen  käuf- 
lich das  Haus,  ein  graphisches  Museum 
einziger  Art. 
Plaquette,  eine  kleine  Platte  aus  getriebenem 
oder  gegossenem,  ciselirtem  Erz  mit  einer 
kunstvollen  Darstellung.  Derartige  Stücke, 
und  zwar  ausschliesslich  wohl  in  Zinn  oder 
Blei  gegossene  Heiligenbilder,  waren  schon 
im  Mittelalter  beliebt.  Sie  wurden  dann  be- 
sonders während  der  Renaissance  von  den 
Medailleuren,  Bildhauern,  Erzgiessern  ge- 
fertigt; die  grösseren  Stücke  dienten  zum 
Schmucke  von  Räumen,  kleinere  zu  dem 
von  Gewändern,  Geräthen.  Als  Material 
wurden  sowohl  die  edlen  wie  die  unedlen 
Metalle  benutzt,  die  Vorwürfe  auch  der 
Mythologie,  Geschichte  entnommen.  Oefter 
scheinen  die  Originale  als  Modelle  verwendet 
worden  zu  sein.  Das  mehrfache  Vorkommen 
gleicher  Platten  spricht  für  fabrikmässige 
Herstellung.  Die  Fabriken  müssen  haupt- 
sächlich in  Oberitalien  bestanden  haben. 
Um  1600  erst  begann  man  auch  in  Deutsch- 
land Plaquetten  zu  fertigen;  doch  ist  die 
bei  weitem  grössere  Mehrzahl  dieser  Guss- 
arbeit.   Vom  künstlerischen  Standpunkt  aus 


sind  Plaquetten  nach  denselben  Gesichts- 
punkten wie  Medaillen  (s.  d.)  zu  betrachten. 

Plasma,  der  bevorzugte  Siegel  ringstein,  ist  ein 
dunkelgrüner  Chalcedon,  häufig  mit  rothen 
Flecken,  die  aus  Eisenoxyd  bestehen.  Die 
gefleckten  Steine  heissen  Heliotrop.  Im 
Alterthum  wurde  das  Plasma  auch  als 
Gemmenstein  benutzt.  Fundorte  sind  China, 
Indien,  Siebenbürgen,  Aegypten. 

Plaftsard,  Vincent,  Maler  und  Radirer  in  Frank- 
reich um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Plastel,  Jacques,  französischer  Miniator  vom  An- 
fang des  16.  Jahrhdts. 

Plastik  wird  im  weiteren  Sinne  als  Bezeichnung 
für  die  gesammte  Bildnerei  gebraucht,  im 
engeren  nur  für  die  Formkunst,  d.  h.  die 
Kunst,  die  in  weichen  Stoffen  wie  Thon, 
Gips,  Wachs  formt. 

Plastilina,  eine  zum  Formen  sehr  geeignete, 
nicht  trocknende  Masse.  Es  ist  ein  Thon, 
der  statt  mit  Wasser,  mit  nicht  verdunsten- 
den Flüssigkeiten  wie  Oel,  Glycerin  ange- 
macht ist. 

Platel,  Pierre,  englischer  Goldschmied  um  1700. 
Marke:  PL 

Plate-Montagne,  Michel,  gest.  1660,  und  Nicolas, 
1631—1706,  Maler  und  Radirer  zu  Paris. 

Platereskenstil.  Als  Ende,  des  15.  Jahrhdts.  die 
Renaissance  in  Spanien  ihren  Einzug  hielt, 
fand  sie  dort  hauptsächlich  den  maurischen 
und  gothischen  Stil  vor,  die  durch  reichste 
Ausbildung  des  Details  bei  vielfachen  Ver- 
mischungen bereits  einen  charakteristischen 
Stil  bildeten.  Zu  diesem  kamen  nun  noch 
die  Formen  der  Renaissance.  Sie  geben 
fernerhin  den  Grundton  an.  Auf  ihn  wird 
das  massenhafte,  prunkvolle  bis  phantasti- 
sche, stets  abwechselungsreiche,  alte  Detail 
gestimmt.  Da  es  vielfach  der  Metalltechnik 
entnommen  wird,  resp.  an  sie  erinnert,  be- 
zeichnet man  die  ganze  neue  Art  als  Plate- 
resken-  oder  Goldschmiedstil. 

Platin,  hellweiss-graues  Edelmetall  von  mattem 
Glänze,  grosser  Dehnbarkeit  und  Härte. 
Sein  specifisches  Gewicht  ist  21,4,  sein 
Schmelzpunkt  liegt  bei  1775°  C.  P.  wird 
nur  von  Königswasser  angegriffen.  Es 
kommt  gediegen  im  verwitterten  Gestein 
vor.  Hauptfundorte  sind  der  Ural,  Cali- 
fornien,  Brasilien,  Australien. 
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Piatina,  Giovanni  Maria,  Intarsiator  zu  Cremona 
um  1500. 

Platinbronze  besteht  aus  Nickel,  Platin,  Zinn, 
auch  mit  Zusatz  von  Silber. 

Platindruck  s.  Platinotypie. 

Platiniren,  d.  h.  einen  Gegenstand  mit  Platin 
überziehen,  geschieht  auf  galvanischem 
Wege  oder  durch  Plattiren  (fast  nur  auf 
Kupfer)  oder  auf  chemischem  Wege.  Dieser 
eignet  sich  gut  für  Eisen,  Stahl,  Bronze, 
Messing,  Kupfer.  Das  Platin  wird  in  Form 
des  Chlorplatins  verwendet,  das  in  Wasser 
gelöst  und  dem  Aether  zugesetzt  wird.  Die 
Gegenstände  sind  einfach  einzutauchen.  Man 
kann  auf  diese  Weise  sehr  dünne  Platin-  . 
Überzüge  herstellen,   die  prachtvoll  irisiren. 

Platinotypie,  photographischer  Abdruck  auf 
Platinpapier,  einem  mit  Platinchlorür  und 
.  Eisenchlorid  getränkten  Papier.  Das  nach 
der  sehr  wenig  Zeit  erfordernden  Belich- 
tung gelbliche  Bild  wird  durch  Behandeln 
mit  einer  heissen  Lösung  von  neutralem 
oxalsaurem  Kali  dunkel,  grau-schwarz.  Die 
Bilder  bestehen  aus  metallischem  Platin, 
sind  unvergänglich,  glanzlos.  Sie  wirken 
ineist  zwar  zart  aber  kalt. 

Plattbogen  ist  aus  dem  gothischen  Bogen  ent- 
standen. Es  ist  ein  Spitzbogen,  dessen 
Seiten  einen  sehr  stumpfen  Winkel  mit  ein- 
ander bilden  und  gerade  sind.  Die  Biegung 
erfolgt  ziemlich  im  rechten  Winkel  dicht 
über  der  Basis. 

Plattenbart  s.  Plattengrat. 

Plattenberch,  identisch  mit  Plate  Montagne. 

Plattengrat  oder  Platte nbart,  auch  kurzweg 
Grat  oder  Bart,  sind  die  kleinen,  scharfen 
Rändern  öhungen,  welche  sich  auf  den 
Kupferplatten  zu  Seiten  der  gegrabenen 
auch  radirten  Linien  bilden.  Bei  reinen 
Grabstichelarbeiten  nimmt  man  sie  mit  dem 
Schabeisen  fort,  bei  Radirungen  lässt  man 
sie  manchmal  stehen.  Da  an  ihnen  viel 
Farbe  hängen  bleibt,  gewinnen  die  Abzüge 
ein  weniger  scharf  conturirtes,  weicheres 
Aussehen.  Besonders  für  tiefere  Töne 
findet  man  diese  Methode  manchmal  an- 
gewendet. Am  classischsten  handhabt  sie 
Rembrandt. 

Plattenmosaik.  Woher  die  Sitte,  Wände  und 
Fussbodeu   mit    Marmor-   resp.  Steinplatten 


verschiedener  Art  auszulegen,  gekommen  ist, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  vermuthlich  aus 
dem  Orient.  In  Griechenland  maassvoll  ge- 
handhabt, entartete  sie  in  Rom  zur  Kaiser- 
zeit, wie  schon  der  Umstand,  dass  man  den 
Marmor  färbte,  um  ihn  farbenreicher  zu 
machen,  beweist.  Aus  eigener  Anschauung 
können  wir  erst  über  Arbeiten  aus  dem 
6.  Jahrhdt.  urtheilen.  Die  Sophienmoschee 
in  Konstantinopel  birgt  solche  zahlreich  an 
den  Wänden.  Sie  sind  mit  verschwende- 
rischer Pracht  aus  dem  verschiedensten 
Material  zusammengesetzt,  doch  wirken  sie 
im  Ganzen  durch  allzu  reiche  Details  nicht 
monumental  genug  für  den  Raum.  Italien 
und  Spanien  sah  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten zahlreiche  Kirchen  und  Moscheen 
von  griechischen  Künstlern  mit  Platten- 
mosaik schmücken.  Durch  die  im  Norden  ge- 
übte Ziegelmosaik  und  die  in  Spanien  auf- 
kommenden Azulejos  wurde  sie  in  ihrer  An- 
wendung stark  beschränkt. 

Plattiren  nennt  man  im  Allgemeinen  eine 
Technik,  durch  welche  ein  minderwerthiger 
Stoff  mit  einem  mehrwerthigen  so  überzogen 
wird,  dass  beide  mit  einander  fest  verbunden 
sind.  Speciell  nennt  man  Plattiren  das 
Ueberziehen  von  Platten  unedler  Metalle 
mit  Platten  von  edlen  Metallen.  Man  legt 
die  beiden  Metalle  auf  einander,  erhitzt  sie 
und  walzt  sie  zu  Blech  aus.  Diese  zu- 
sammengesetzten Bleche  können  dann  durch 
Treiben,  Drücken,  Schneiden,  Pressen  weiter 
verarbeitet  werden.  Die  Technik  war  schon 
den  Alten  bekannt  und  wurde  stets  geübt 

Plattirtes  Glas  =  überfangenes  Glas. 

Plattner,  während  der  Renaissance  übliche  Be- 
zeichnung für  die  Harnischschmiede. 

Plattstich  wird  in  der  Stickerei  der  Stich  ge- 
nannt, der  ohne  Rücksicht  auf  die  textile 
Construction  des  zu  bestickenden  Materials, 
allein  mit  Rücksicht  auf  das  Muster  die 
Fäden  in  gleicher  oder  verschiedener  Länge 
und  Richtung  neben-  auch  über  einander 
legt. 

Plaue.  Porzellan.    S.  Görne. 

Plautius,  Novhi8,  Verfertiger  der  Ficoronischen 
Cista  (s.  d.). 

Playford,  Miniaturmaler  zu  London  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 


Pleginck 


729 


PMR 


Pleginck,  Martin,  Goldschmied,  Radirer,  Orna- 
mentenstecher (Goldschmiederei)  zu  Ans- 
bach um  1600. 

Plenarium  ist  ein  Missale  in  ganzer  Voll- 
ständigkeit. 

Pleonast,  die  am  häufigsten  gefundene  Spinellart, 
ist  ein  tief  dunkelgrüner  bis  schwarzer  Edel- 
stein, der  viel  zu  Schmuck  verarbeitet  wird. 
Fundorte  sind  Ceylon,  Ostindien,  Böhmen, 
der  Vesuv. 

Pleydenwurf,  Wilh.,  Holzschneider  zu  Nürnberg 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Plimmer,  John,  Maler  und  Radirer  zu  London  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

P.  Umovloensis  s.  J.  Limovicensis. 

Plinthe  ist  eine  viereckige  Platte,  ursprünglich 
Unterlage  für  die  Basis  der  jonischen  Säule, 
später  überhaupt  für  Säulen  und  Pilaster. 

Pltftz,  Heinrich,  1748—1810,  Miniatur-  und  Email- 
maler. Er  arbeitete  in  Deutschland,  der 
Schweiz,  Italien  und  Dänemark. 

Plftzkan.  Porzellan.  Die  Fabrik  bestand  nur 
1857  und  58.  Ueber  ihre  Marken  und  Fabri- 
kate ist  nichts  bekannt.  Paul  Becker  und 
ein  Högelman  haben  dort  gearbeitet. 

Piombinendruck  s.  Zeugdruck. 

Ptommler,  Allard,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Plonsky,  Moritz,  1782—1850,  in  Warschau  und 
Paris,  Kupferstecher. 

Ploos  van  Amstel,  Cornellsz,  1726—98,  sehr  feiner 
und  geschickter  Rupferstecher  und  Radirer 
in  Amsterdam.  Es  ex i stiren  von  ihm  mehr- 
farbige Blätter  in  einer  eigentümlichen 
Aquatintamanier. 

Plot,  Antoine,  Goldschmied  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Plott,  John,  1732—1808,  englischer  Miniaturmaler. 

Plonrina,  Robert,  französischer  (?)  Buchbinder  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

PlHOks,  Job.  Ant.,  holländischer  Miniaturmaler 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Pluderhose,  durch  die  Lanzknechte  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts.  modern  gewordene  Hose. 
Sie  reichte  bis  zum  Knie  und  Hess  aus 
breiten  Schlitzen,  die  das  ganze  Beinkleid 
längs  durchzogen,  grosse  Stoffmassen  Sack- 
artig heraushängen.  Gegen  Ende  des  16. 
Jahrhdts.  wurden  sie  nicht  mehr  getragen. 


Nur    die   schweizer   Söldner    behielten   sie 
noch  bei. 
PlUddemann,  Hermann,  1809—68,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Dresden. 

Plüsch  ist  ein  Sammet  mit  langem  Flor.  Der- 
selbe wird  oft  nach  1  Seite  gebürstet,  weil 
die  Pole  bei  ihrer  Länge  sich  verschieden 
legen,  ausser  wenn  sie  aus  etwas  hartem 
Faden  gewebt  sind.  Man  unterscheidet  je 
nach  dem  verwendeten  Material  Seiden-, 
Wollen-,  Baumwollenplüsch. 

Plumet,  Pariser  Buchbinder familie  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  und  im  18.  Jahrhdt.  Ge- 
nannt seien:  Valentin,  Louis,  Jacques, 
Louis  Valentin,  Jacques  Louis,  Jac- 
ques Rene. 

Plunder,  Leonhard,  Briefmaler  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Pluviale  ist  der  kostbare,  weite,  ärmellose,  oben 
unter  dem  Hals  durch  eine  wer th volle 
Agraffe  (Pluvial-Schliesse)  zusammen- 
gehaltene Mantel,  der  von  der  höheren 
Geistlichkeit  als  eigentliches  Prunkgewand 
getragen  wird.  Seine  jetzige  Form  mit  dem 
grossen  clipeus  stammt  aus  dem  15.  Jahr- 
hdt. Bis  zum  13.  war  an  Stelle  des  clipeus 
eine  Kapuze,  welche  bei  schlechtem  Wetter 
—  daher  der  Name  des  ganzen  Gewandes !  — 
während  der  Processionen  über  den  Kopf 
gezogen  wurde. 

Plymouth.    Porzellan  s.  Cookworthy. 

P.  M.,  Abkürzung  für:  pro  memoria. 

P  M,  das  P  in  der  Mitte  durch  das  M,  auch  auf 
dem  M,  auch  links  am  M,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten  süddeutschen  Kupfer- 
stechers aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

P  M  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
(  Rouen  aus  dem  18.  Jahrhdt.  Der  Verfertiger 
!        ist  nicht  bekannt. 

P  M,  das  P  in  der  Mitte  auf  dem  M,  findet  sich 
auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Frankfurt  a/M, 
!        als  Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus 
dem  16.  Jahrhdt. 

PM,  dazwischen  ein  Haupt  mit  Bischofsmütze, 
Marke  des  Waffenschmieds  Muni  eh. 

PMR  auf  Sevres-Porzellan  ist  Handzeichen  des 
Figurenmalers  Rüssel.    19.  Jahrhdt. 
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PN,  Monogramm  eines  unbekannten  deutschen 
Ornamentstechers  vom  Anfange  des 
17.  Jahrhdts. 

PN,  der  erste  Hauptstrich  den  beiden  Buch- 
staben gemeinsam ,  ist  Monogramm  des 
Kupferstechers  und  Glasschneiders  P.  Nolpe. 

P  n  findet  sich  als  Marke  auf  Bouen'er  Fayencen 
vom  Anfang  des  18.  Jahrhdts.  Der  Verfertiger 
ist  nicht  bekannt. 

P  M  und  ein  Stern  darüber,  im  aufrecht  ovalen 
Schilde,  auf  Goldschmiedearbeiten  ist  Marke 
Ph.  Nössel's. 

P.  N.,  Handzeichen  des  Emailmalers  Pierre 
Nouailher  d.  Aelt. 

P  0,  das  P  unten  durch  das  0,  Monogramm  des 
Holzschnitzers  Opel. 

Po  auf  Fayencen  ist  Marke  Reverend's  iu 
Potsdam, 

P  0  findet  sich  als  Marke  auf  französischer  Fa- 
yence des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

PO,  zwischen  den  Buchstaben  eine  gekrönte 
Schlange,  auf  Magdeburger  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Zeichen  des  P.  Oberdieck. 

Po,  Pietro  del,  1610—92,  Maler  und  geschmack- 
voller Radirer  zu  Rom  und  Neapel.  Eine 
Tochter  Ter  es  a  radirte  um  1700  in  der  Art 
ihres  Vaters  und  malte  Miniaturen. 

Poccetti  s.  Barbatelli. 

Pocci,  Amalie   Francteka   Gräfin   von,    1766—1849, 

malte  und  radirte  in  Dresden  und  München. 

Ihr  Sohn  Franz,  1807—76,  übte  die  gleichen 

Künste  zu  München. 
Pocelli,  Benedetto,  oberitalienischer  Goldschmied 

des  16.  Jahrhdts. 

Pochard,  Pierre,  Büchsenmacher  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Pockholz,  sehr  hartes,  schweres  Holz  von  gelb- 
grüner  bis  grün?  brauner  bis  grün -grauer 
Farbe  mit  dunklen  Streifen.  Es  stammt 
von  dem  in  Central-,  Südamerika  und  West- 
indien einheimischen  Guajacbaum  und  dem 
brasilianischen  Jacaranda.  Dieses  ist  mehr 
braun. 

Pocock,  Edw.,  Goldschmied  zu  London  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Podeota,  Giovanni  Andrea,  Radirer  und  Maler  zu 
Rom  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 


POE,  das  E  am  O,  auf  Strassburger  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  des  P.  Oelinger. 

Pool,  A.  van  der,  Kupferstecher  zu  Amsterdam 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Poeien,  Jacob,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Poelenborgh,  Cornelia,  1586-1667,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Utrecht. 

Poelenborgh,  Simon,  niederländischer  Radirer  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Poepelmann,  Matthäus  Daniel,  1662—1786,  der  be- 
kannte Dresdener  Architect,  hat  den  von 
ihm  erbauten  Zwinger  in  24  Blättern  ge- 
stochen. 

Pöesinger,  N.,  Fayencemaler  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Poggi,  Domenioo,  genannt  Poggini,  Gemmen- 
schneider ,  Medailleur ,  Stempelschneider, 
Bildhauer  um  1600  zu  Rom  und  Florenz. 
Sein  Bruder  GiovanniPaolo P.,  gest.  1680, 
war  in  Florenz,  Mailand  und  Spanien  als  Gold- 
schmied, Gemmenschneider  und  Medailleur 
thätig.    Er  erfreute  sich  grossen  Rufes. 

Poggi,  Mauro,  Schreibkünstler  zu  Florenz  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  ein 
Alphabet  gezeichnet.  Von  Lorenzo  Lorenzi 
ist  es  gestochen  worden. 

Poggi,  Santi,  fertigte  Mosaiken  zu  Florenz  An- 
fang des  18.  Jahrhdts. 

Pohl,  Michel,  Goldschmied  zu  Stockholm  im  17. 
Jahrhdt. 

Polkiloohromie  oder  verdeutscht  Kleinfelder- 
färbung  ist  eine  derartig  farbige  Behand- 
lung eines  Gegenstandes,  dass  die  einzelnen 
Farben  in  kleinen  Feldern  neben  einander 
stehen,  also  nicht  in  einander  überfliessen. 

Poil  de  chtvre  =  Mohair. 

Poillere,  Emailkiinstler  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhdts. 

Poilleve,  Schmelzmaler  am  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Pollly,  de,  zwei  Brüder  dieses  Namens,  Fran- 
90is,  1622—93,  und  Nicolas,  1626—96,  sowie 
des  letzteren  Sohn  Jean  Baptiste,  1669 
1728,  tüchtige  Kupferstecher  zu  Paris.  Fran- 
cois  hat  auch  Ornamente  ^Kamine,  Baluster, 
Füllungen)  gestochen.    Stil  Louis  XIV. 

Poflly,  Francois,  1671—1723,  Kupferstecher,  Orna- 
ment enstec  her  zu  Paris.  Seine  Blätter  zeigen 
Kamine,  Getäfel,  Friese. 
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Poinboouf,  Porzellanmaler  an  der  Fabrik  zu 
Valenciennes  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Pokiasart,  J.,  französischer  Rupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Point  a  la  vierge,  Spitze,  deren  Grund  ganz 
dicht  mit  Sternen  besät  oder  überhaupt  in 
Stern-f orangen  Kreuzungen  gearbeitet  ist. 
Besonders  die  Normandie  producirte  viel 
derartige  Spitzen  im  18.  Jahrhdt. 

Point  Colbert  werden  französische  Spitzen  ge- 
nannt, welche  in  der  Art  gearbeitet  sind, 
wie  man  in  Alencon  (s.  d.),  Argen  tan, 
Bayeux  etc.  kurz  nach  1666,  d.  h.  dem  Jahre, 
in  dem  auf  Betreiben  Colbert's  die  Spitzen- 
industrie daselbst  aufgenommen  wurde, 
arbeitete.  Man  bemühte  sich  damals,  Stücke 
in  der  Art  der  italienischen  Waare,  be- 
sonders der  Reliefspitzen,  zu  fertigen. 

Point  oompte  =  point  conte. 

Point  conti,  Spitze  auf  Netzgrund. 

Point  coupe  ist  ausgeschnittene  Stickerei.  Auch 
der  punto  tagliato  und  die  Reticeila 
werden  als  P.  c.  bezeichnet. 

Point  d'Alencon  wird  als  Bezeichnung  für  jede 
französische  Nadelspitze  gebraucht,  obgleich 
nur  die  in  Alencon  gefertigten  den  Namen  i 
verdienten.  Allein  bei  der  Universalität  der 
Mode  in  Frankreich  arbeiteten  die  fran- 
zösischen Spitzen  verfertiger  stets  im  ganzen 
Lande  so  gleiche  Muster,  dass  eine  Unter- 
scheidung der  französischen  Spitzen  nach 
dem  speziellen  Orte  ihrer  Herstellung  kaum 
möglich  ist.  In  Folge  davon  sagt  die  Be- 
zeichnung point  d'Alencon  sehr  wenig.  Man 
sollte  lieber  die  betreffenden  Spitzen  „fran- 
zösische" nennen  mit  dem  genaueren  Zusatz 
der  Technik  und  der  etwaigen  Zeit  ihrer 
Herstellung.  Die  bei  Weitem  gfösste  Menge 
der  französischen  Nadelspitze  wird  in  Alencon 
gearbeitet. 

Die  Fabrik  in  Alencon  wurde  1666  auf 
Colbert's  Betreiben  gegründet,  nachdem 
vorher  Versuche  im  Schloss  Lonray  ge- 
zeigt hatten,  dass  es  wohl  möglich  sei  auf 
französischem  Boden  den  begehrten  Mode- 
artikel zu  fertigen  und  man  somit  nicht 
nöthig  hatte  das  Geld  für  Spitzen,  an  denen 
der  Bedarf  unter  Ludwig  XIV  sehr  gross 
war,  nach  Italien  und  den  Niederlanden 
wandern  zu  lassen. 


Die  hier  folgende  Beschreibung  der 
Technik  und  des  Stils  der  points  d'Alencon 
trifft  ziemlich  vollständig  auch  für  alle  an 
anderen  französischen  Orten  hergestellten 
Spitzen  zu.  Solche  Orte,  an  denen  die 
Spitzenfabrikation  etwa  zu  derselben  Zeit 
begann  wie  in  Alencon,  sindArras,  Aurillac, 
Auxerre,  Bourges,  la  Fleche,  Mans,  Rheims, 
Sedan,  Sens  u.  A.  Soweit  etwas  Specielleres 
über  die  in  diesen  Städten  gefertigte  Waare 
zu  sagen  ist,  ist  es  meist  unter  dem  Namen 
der  betreffenden  Stadt  mit  „Spitze",  seltener 
unter  „point  de"  mit  dem  Namen  des  Ortes, 
der  Landschaft  geschehen. 

Was  die  Technik  betrifft,  so  wurde  das 
Muster  auf  Pergament  aufgezeichnet,  das 
man  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  etwa 
an  grün  färbte,  weil  sich  die  weisse  Spitze 
von  diesem  Untergrund  besser  abhob  als 
von  dem  gelben,  den  das  ungefärbte  Perga- 
ment gab.  In  die  eigentliche  Arbeit  des 
Spitzennähens  theilten  sich  viele  Hände. 
Das  Aufnähen  der  markanten  Formen,  das 
Fertigen  des  Grundes,  der  Muster,  das 
Sticken,  das  Abnehmen  und  das  Zusammen- 
setzen besorgte  eine  andere  Hand,  abge- 
sehen davon,  dass  bestimmte  schwierige 
Stiche  wieder  nur  von  bestimmten  Personen 
ausgeführt  wurden.  Das  Umsticken  der 
Conturen  hat  Aleneon  stets  geübt,  zeitweise, 
so  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.,  wurden 
alle  Conturen  umstickt.  Seit  Anfang  dieses 
Jahrhdts.  schattirt  man  die  Muster  durch 
mehr  und  weniger  dichte  Stiche. 

Das  Muster  der  frühen  Spitzen  lehnt  sich 
stark  an  das  der  italienischen  Reliefspitze 
an.  Bald  aber .  beginnt  es  sich  von  dieser 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu 
unterscheiden.  Die  einzelnen  Formen  wer- 
den kleiner  und  im  Anschluss  daran  ge- 
schwungener. Weiter  verzichtet  man  auf 
die  schweren  Reliefs  der  italienischen  Spitze. 
Constructiv  verzichtete  man  auf  sie,  weil 
die  kleineren  Formen  naturgemäss  mehr 
Halt  in  sich  hatten,  decorativ,  weil  diese 
Formen  mit  schweren  Conturen  der  Spitze 
ein  unschönes  Aussehen  gegeben  hätten,  da 
die  einzelnen  Körper  des  Musters  auf  die 
Fläche  berechnet  nicht  zahlreicher  wurden. 
In  Folge  davon  decken  sie  weniger  Flächt' 
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und  geben  dadurch  Veranlassung,  der  Aus- 
bildung des  Grundes  mehr  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Der  Grund  konnte  auf  zwei 
Methoden  weiter  ausgebildet  werden.  Ent- 
weder man  gestaltete  die  einzelnen  Stege 
reicher,  so  dass  sie  mehr  deckten,  oder 
man  vermehrte  die  Stege.  Beide  Wege  sind 
beschritten  worden.  Der  erste  führte  zu 
den  reichen  Rosettenstegen,  den  mit 
vielen  picots  besetzten  Stegen  etc.,  der 
zweite  in  seinen  letzten  Consequenzen  natur- 
gemäss  zur  Ausbildung  eines  Maschen- 
grundes. Man  gestaltete  denselben  regel- 
mässig. So  finden  wir  schon  Anfang  des 
18.  Jahrhdts.  an  der  Alencon -Spitze  einen 
regelmässigen,  6  eckigen  Grund.  Derselbe 
wird  beibehalten.  Die  Wandelung  der 
Musterform  im  18.  Jahrhdt.  kaim  man  im 
Allgemeinen  dahin  zusammenfassen,  dass 
sie  von  dem  jeweiligen  Stil  beeinfiusst 
dabei  aber  immer  kleiner  wird,  so  dass 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  der  klein- 
maschige Grund  nur  noch  am  Rande  von 
einem  schmalen  Saum  geziert  ist.  Nach- 
dem in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhdts. 
die  Spitzenindustrie  in  Alencon  mehr  und 
mehr  verfallen  war,  fing  man  um  1840  an 
wieder  auf  die  alten  Muster  zurückzugreifen 
und  arbeitet  jetzt  dieselben  in  vollendeter 
Technik  nach. 

Point  d'Angleterre  hiess  die  Ende  des  17.  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  aus 
den  Niederlanden  nach  England  eingeführte 
resp.  eingeschmuggelte  Spitze.  Das  Muster 
für  diese  Exportwaare  bestand  meist  in 
Zweigen  und  Ranken,  die  oft  für  sich  ge- 
klöppelt oder  genäht  und  dann  erst  auf  den 
geklöppelten  Grund  applicirt  wurden. 

Point  d'Argentan  ist  eine  in  Argen  tan  gearbeitete 
Spitze  mit  grossmaschigem,  aus  gezwirnten 
Stegen  gefertigtem  Grunde.  Die  Muster 
folgten  im  Allgemeinen  denen  von  Alencon, 
wurden  aber  nicht  so  klein  und  zerstreut 
wie  diese,  sondern  behalten  mehr  eine, 
oft  nur  durch  Ranken  zusammenhängende 
Zeichnung.  Eine  Specialität  Argen  t  an' s 
waren  die  mit  picots  besetzten  Stege.  Die 
Fabrikation  in  A.  hat  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  bis  zur  grossen  Revolution 
nicht  geruht.    Dann  ist  sie  erloschen. 


Point  de  Bourgogne,  kunstvolle  Klöppelspitze, 
welche  in  ihrem  Heimat hslande  schon  im 
16.  Jahrhdt.  hergestellt  wurde.  Ein  sehr 
feiner  Grund  trägt  das  in  seinen  einzelnen 
Formen  breite  Muster.  Dasselbe  ist  ganz 
gleichmässig,  ziemlich  dicht  und  ganz  glatt 
gefertigt,  während  die  Conturen  etwas 
stärker  und  durchbrochen  gearbeitet  sind. 

Point  de  chenille  ist  identisch  mit  dem  punto 
dei  vermicelle. 

Point  de  Chine,  Canevas  mit  aufgenähtem  Orna- 
ment. Der  P.  d.  C.  findet  als  Wandbe- 
kleidung Verwendung. 

Point  de  Curragh  ist  irische  Spitze. 

Point  de  France  heissen  alle  in  Frankreich  nach 
1653  gefertigten  Nadelspitzen.  Man  versteht 
speciell  darunter  die  noch  im  17.  Jahrhdt. 
gearbeiteten  Spitzen,  denen,  trotzdem  sie  an 
verschiedenen  Orten  wie  Sedan,  Auxerre, 
Arras,  Alencon,  Bourges,  Rheims  u.  s.  w.  her- 
gestellt wurden,  ein  gemeinsamer  Charakter 
zuzusprechen  ist.  Die  grosse  Menge  nennt 
point  de  France  jede  beliebige  Nadelspitze, 
die  französischen  Charakter  zeigt.  S.  die 
einzelnen  Spitzen,  speciell  Point  d' Alencon. 

Point  de  Marly  s.  Marlyspitzen. 

Point  de  Paris  s.  Chantilly-Spitzen. 

Point  de  raccroc,  ein  Spitzenstich,  durch  den  in 
einzelnen  Theilen  gefertigte  Spitzen  so 
kunstvoll  zusammengefügt  werden,  dass  die 
getrennte  Arbeit  der  Stücke  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist.  Den  Stich  erfand  um  1890 
eine  Spitzenarbeiterin  Cahanet  in  Bayeux. 
Es  scheint,  dass  die  Bezeichnung  P.  de  r. 
später  auch  auf  die  durch  diesen  Stich 
fertig  gestellten  Spitzen  angewendet  wurde. 

Point  de  rose  wird  eine  Reliefspitze  genannt, 
wenn  einzelne  runde  Blumen  in  so  starkem 
Relief  ausgeführt  sind,  dass  sie  im  Winkel 
zur  Spitzenebene  stehen.  Venedig  hat  um 
1600  derartige  Spitzen  besonders  schön  her- 
gestellt. Durch  schwerere  Gestaltung  des 
Grundes  (Besetzen  der  Netzfäden  mit  picots 
oder  Rosetten)  vermied  man  glücklich  die 
allzu  schwere  Wirkung  der  Blumen. 

Point  des  fleurs  volants  =  Point  de  rose. 

Point  d'Espagne  s.  spanische  Spitzen. 

Point  d'esprit,  Spitzen,  deren  Grund  mit  kleinen 
viereckigen  Punkten  besät  ist.  Sie  werden 
viel  in  Lille  gefertigt. 
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Point  de  tapisserle,  Kreuzstich  auf  Stramin.  Er 
wird  so  dicht  ausgeführt,  dass  er  den  Grund 
vollständig  deckt. 

Point  de  Venise  s.  Venetianische  Spitze. 

Point  d'lsle  de  France  s.  Chantillyspitzen. 

Point  de  PAve  Maria,  nordfranzösische,  schmale 
Spitze  mit  viereckigem,  grossmaschigem 
Grund  und  schmalem,  picots-besetztem, 
geometrischem  Randornament. 

Point  ecaille,  geklöppelte  Spitze,  deren  Lücken 
im  Grund  Schuppenform  haben.  Sie  scheint 
ausschliesslich  in  Brüssel  hergestellt  worden 
zu  sein. 

Point  gaze,  niederländische  Spitze  mit  genähtem 
Grund. 

Point  laee,  eine  merkwürdige  Wortcombination, 
da  „point"  die  französische  und  „lace"  die 
englische  Bezeichnung  für  Spitze  ist.  Man 
hört  das  Wort  öfter  gebrauchen  und  scheint 
darunter  Spitzen  in  der  Art  des  point 
d'Angleterre  zu  verstehen. 

Spitzen-ähnliche  Arbeiten,  aus  Litzen  und 
Bändern  zusammengenäht,  werden  auch  P.  1. 
genannt. 

Point  none,  Macrame- Arbeit. 

Point  plat  ist  geklöppelte  Brüsseler  Spitze. 

Point  Poussin,  nord französische,  schmale  Spitze 
mit  sechseckigem  Grund  und  schmalem, 
picots-besetztem,  geometrischem  Randorna- 
ment. 

Point  tire  ==  punto  tirato. 

Poirel,  Nicolas,  errichtete  um  1650  eine  Fayence- 
fabrik zu  Rouen,  die  er  bald  an  Edm. 
Poterat  verkaufte.  Ob  Poirel  Stücke  fertig 
gestellt  hat,  ist  zweifehaft. 

Poioson,  Francojs,  Fayencemaler  zu  Nevers  und 
Rouen  um  1700. 

Poitevin,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  Anfang  de» 
18.  Jahrhdts. 

Poitiero.  Fayencen.  In  P.  wurden  sicher 
schon  um  1770  Fayencen  hergestellt.  Es  ist 
wenig  über  dieselben  bekannt.  Als  Marke 
findet  sich  F  F. 

Beschauzeichen  von  P.  war  bis  1784 
das  Stadtwappen,  bis  1789  ein  Turban  mit 
Federstutz. 

Poitou,  Pierre,  berühmter  Kunsttischler  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Poi,  Christian  van,  1752—1813,  Miniatur-,  nament- 
lich Blumenmaler  in  Holland  und  Paris. 


Pole  sind  die  aufrecht  stehenden  Fäden  Sammet- 
artiger  Gewebe. 

Polex,  Francole,  Emailmaler  des  18.  Jahrhdts. 
Seine  Marke  ist  F.  P. 

Polhammer,  Plattner  zu  Innsbruck  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts. 

Polin,  Jacques,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Poliren,  die  Oberfläche  von  Gegenständen  glän- 
zend machen. 

Poliren  des  Glases  s.  Glasschliff. 

Poliren  des  Holzes  geschieht,  indem  man  einen 
wollenen  Lappen  mit  alcoholischer  Schellack- 
tinctur  befeuchtet,  ihn  in  ein  Stückchen 
weiche,  leicht  eingeölte  Leine  wand  einschlägt 
und  mit  diesem  dann  rund  geformten  Ballen 
in  geraden  und  runden  Zügen  unter  massig 
starkem  Druck  über  die  Holzoberfläche  fährt. 
Man  überzieht  auf  diese  Art  das  Holz  mit 
einer  feinen,  dichten,  glänzenden  Harzschicht. 
Manchmal  setzt  man  der  Politur,  so  heisst 
die  Schellacklösung,  färbende  Substanzen  zu. 

Polirgold,  Pollrsilber,  heisst  Gold  resp.  Silber, 
wenn  es  mit  einem  Flussmittel  auf  Glas  ge- 
bracht, eingebrannt  und  polirt  wird. 

Polirhammer,  ein  Hammer  mit  glatter,  wenig 
convexer  Bahn,  bei  der  Treibarbeit  zum 
Glätten  der  Bleche  benutzt. 

Polirroth  =  caput  mortuum. 

Polirschiefer,  eine  Kieselart,  die  wie  Tripel  zum 
Poliren  harter  Substanzen,  wie  Metalle,  Glas 
gebraucht  wird. 

Pollrsilber  s.  Polirgold. 

Pollrstahl,  stark  gehärteter  Stab  aus  feinstem 
Stahl,  wird  zum  Poliren  von  Metallen  ver- 
wendet. 

Polirstein,  Rotheisenstein,  wird  zum  Poliren  von 
Metallen  benutzt. 

Polisanderholz,  das  Holz  mehrerer  in  Südamerika 
und  Westindien  heimischer  Jacaranda- Arten. 
Es  ist  hart,  schwer,  braun,  mit  einem  Stich 
ins  Bläuliche,  schwarz  geädert  und  gestreif  t, 
politur-  und  sehr  gut  bearbeitungsfähig. 

Poll,  Absolon,  Formschneider  zu  Prag  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pollajuolo,  Antonio,  1429—98  zu  Florenz  und  Rom, 
war  als  Bildhauer,  Maler,  Erzgiesser,  Kupfer- 
stecher, Niellator,  Goldschmied,  Medailleur 
thätig. 
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Pollard,  Robert,  1750—1838,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  London. 

Pollini,   Cesare,   italienischer  Miniaturmaler  um 
1600. 

Pollini,  Domenico  P.,  Mönch  zu  Pisa  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhdts.,  Miniator  und  Glasmaler. 

Pollirarz,  Fabian,  böhmischer  Miniator  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Pollock,  John,  Goldschmied  zu  London  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Marke:  JP  ge- 
schrieben. 

Polnisobe Gürtel  d.h.  in  Polen,  speciell  in  Stuck, 
im  18.  Jahrhdt,  meist  von  Mazarski  (s.  d.) 
gefertigte  Gürtel.  Sie  weisen  deutlich  per- 
sischen Stil  auf.  Die  Shicker  Producte  des 
19.  Jahrhdts.  sind  kunsttechnisch  und  sti- 
listisch ziemlich  interesselos,  historisch  inso- 
fern von  Interesse,  als  sie  während  der  ver- 
schiedenen Aufstände  von  den  Officieren  nls 
Feldschärpen  getragen  wurden. 

Polnische  Teppiche  s.  Mazarski. 

Polo,  Angelo  di,  Terracotta-Modelleur  zu  Florenz 
im  16.  Jahrhdt. 

Polo,  Domenico,  1495—1560,  Edelsteinschneider  zu 
Florenz. 

Polo,  Glambatti8ta,  Goldschmied  zu  Padua  im  15. 
Jahrhdt. 

Polychrom  s.  monochrom. 

Polyoletos,  griechischer  Elfenbeinschnitzer  um 
500  v.  Chr. 

Polygnotos  Vasenmaler  in  Athen,  etwa  400  v.  Chr. 

Polyptychon,  antike  Schreibtafel  mit  mehr  wie 
3  (Triptychon)  Platten  für  den  Wachs- 
überzug. 

Polytypen,  allgemeine  Bezeichnung  für  die 
Drucktypen,  die  nicht  Schrifttypen  sind,  also 
Ornamente,  Vignetten,  Bandleisten  etc. 

Poroa  calefactoria  s.  Wärmäpfel. 

Pomba,  italienische  Buchdruck  er  familie  zu 
Mailand  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Pomedello,  Giovanni  Maria,  Goldschmied,  Medail- 
leur, Kupferstecher  zu  Verona  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pomeyrac,  Pierre  Paul,  1810— 80,  Miniaturmaler 
zu  Paris. 

Pommer,  Jörgen,  dänischer  Goldschmied  um  1600. 

Pommer,  Joseph  Georg,  Kupferstecher  zu  Nürn- 
berg um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Pommerscher  Kunstschrank,  im  Berliner  Kunst- 
gewerbe-Museum,  ist   das  reichste  und  am 


besten  erhaltenste  Cabinet  aus  dem  17.  Jahr- 
hdt. Es  wurde  für  den  Herzog  Philipp  II. 
von  Pommern  in  Augsburg  Anfang  des 
17.  Jahrhdts.  gefertigt  und  kam  durch  Erb- 
schaft in  den  Besitz  der  preussischen  Krone. 
Der  Entwurf  des  Ganzen  stammt  von  Ph. 
Hainhof  er,  einem  Augsburger  Patrizier 
und  Kunstfreund,  der  auch  im  einzelnen 
dann  die  Arbeiten  des  Tischlers  Paum- 
gartner,  der  Goldschmiede  und  Emailleure 
Attemstett,  Langenbucher,  Walbaum, 
Gapp,  Münder,  Kolb,  Pehner,  der 
Schlosser,  Maler,  Bildhauer  u.  s.  w.  über- 
wachte. 

Das  in  seinen  Formen  barocke  Stück  ist 
aus  Ebenholz,  reich  mit  geschnittenen  und 
getriebenen  Silber-Ornamenten  und  Figuren, 
Elfenbein  -  Schnitzereien ,  Email  -  Malereien, 
Halbedelsteinen  geschmückt.  Es  beherbergt 
eine  grosse  Anzahl  Schubläden,  Kästchen, 
Schränkchen,  in  denen  alle  möglichen  Ge- 
räthe,  Instrumente  und  Spiele,  meist  aus 
Silber,  untergebracht  sind.  Die  einzelnen 
Fächer,  Kästchen  sind  gleichfalls  sehr  reich 
ausgestattet.  Ihr  Schmuck  zeigt  Beziehungen 
zum  Inhalt.  Eine  grosse  Holzschnitzerei 
auf  der  Rückseite  birgt  ein  Orgelwerk. 
Den  Schrank  krönt  der  Parnass  mit 
dem  Pegasus,  nicht  etwa  eine  Huldigung 
für  dichterische  Talente  des  hohen  Be- 
stellers, sondern  nur  weil  Parnass  und 
Pegasus  wie  Philipp  und  Pommern  mit  P 
anfangen.  Der  Tisch,  auf  dem  der  Schrank 
jetzt  steht,  ist  eine  Nachbildung  des  ur- 
sprünglich zu  ihm  gehörenden,  verloren 
gegangenen. 

Pompei,  Fayencemalerfamilie  zu  Castelli  im  16. 
und  17.  Jahrhdt. 

Pompei,  Alexander,  1705—72,  Architect  und  Radirer 
zu  Verona. 

Pompejanisch-Roth,  ein  gesättigtes,  leicht  bräun- 
liches Roth. 

Pompejo,  F.,  spanischer  Medailleur  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Pompeo  della  Chiesa  s.  Chiesa. 

Pompon,  le,  Zierrath,  speciell  kugelförmige  Po- 
samenten-Arbeit. 

Ponce,  Nicolas,  1746—1831,  Kupferstecher  zu 
Paris.  Er  hat  Ornamente  nach  Borel,  Ma- 
rillier,  l\  N.  Cochin  gestochen. 
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Poncet,  französischer  Emailleur  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Poncet,  H.,  Emailmaler  zu  Limoges  um  die 
Wende  des  17.  Jahrhdts.  Er  führt  als  Marke 
seinen  vollen  Namen  oder  H.  P.  F.  oder  H.  P. 

Ponoiren,  eine  Zeichnung  derart  durchpausen, 
dass  man  die  Conturen  durchsticht,  die 
Zeichnung  dann  auf  Papier  legt  und  mit 
feinem  Farbpulver  bestreut.  Hebt  man  sie 
vorsichtig  ab,  so  zeigen  sich  die  Conturen 
farbig  auf  der  Unterlage. 

Pond,  Arthur,  1701—58,  englischer  Maler  und 
Radirer. 

P'ong,  war  eine  berühmte,  chinesische  Kunst- 
töpfer-Familie im  13.  und  14.  Jahrhdt.  Be- 
sonderer Berühmtheit  erfreuten  sich  ihre 
schneeweissen,  sehr  dünnen  Porzellane. 

Ponheimer,  Killan,  Vater  und  Sohn,  Kupferstecher 
zu  Wien  um  1800. 

Pont,  Paul  du,  1603—58,  Kupferstecher  zu  Ant- 
werpen, arbeitete  viel  nach  Rubens  unter 
dessen  Aufsicht. 

Pontailler  lieferte  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen. 

Pont  de  Beauvoisin.  Spitzen.  P.  d.  B.  produ- 
cirte  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  seidene 
Spitzen. 

Ponteinx  producirte  um  1600  Porzellan.  Es  sind 
nur  sehr  wenige,  aber  vorzügliche  Stücke 
bekannt. 

Pontier,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  18.  Jahr- 
hdts. Der  bedeutendste  P.  war  Jean  Bap- 
tiste,  der  etwa  1760—80  thätig  war. 

Pontelfi,  Baooio,  oberitalienischer  Intarsiator  des 
15.  Jahrhdts. 

PontHlcale,  Ritualbuch  zum  Gebrauch  für  den 
Bischof. 

PontiflcaJkelohe  sind  besonders  reich  gearbeitete 
Abendmahlskelche,  die  nur  bei  ausserordent- 
lich feierlicher  Gelegenheit  benutzt  werden. 

PoittfficaJ-Sandalen,  Fussbekleidung  der  Bischöfe, 
sind  nur  in  ganz  früher  Zeit  Sandalen, 
später  niedrige  Schuhe  aus  rothem  Stoff 
mit  Gold  gestickt  und  Edelsteinen  geziert. 

Pontfftcal-Strümpfe  sind  die  Strümpfe,  welche 
der  Bischof  beim  Gottesdienst  anzulegen 
hatte.  Sie  wurden  im  11.  Jahrhdt.  einge- 
führt und  zuerst  aus  violetter  Seide,  später 
auch  aus  rother  gefertigt,  auch  mit  Sticke- 
reien geschmückt. 


Pontius,  identisch  mit  Paul  du  Pont. 

Pontvalain  s.  Epi. 

Poole  s.  Lakin  &  Poole. 

Pool,Mathj8, 1670—1730,  Kupferstecher  in  Amster- 
dam, radirte  und  schabte  auch. 

Poorten,  Hendrick  van  der,  geb.  1789,  belgischer 
Maler  und  Radirer. 

Poost,  Johann,  Glasmaler  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Popelieren,  Jonann  van  den,  1574— 1640,  Goldschmied 
zu  Frankfurt  a/M.,  war  aus  den  Niederlanden 
eingewandert. 

Popelin  =  Papeline. 

Popelin,  Claude,  Emailmaler  zu  Paris.  19.  Jahrhdt., 
zweite  Hälfte. 

Popels,  Jan,  niederländischer  Maler  und  Radirer 
des  17.  Jahrhdts. 

Poplier,  Pierre,  französischer  Miniaturmaler  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Popp,  Heinrich,  1637—82,  Maler  und  Schabkünstler 
zu  Nürnberg. 

Poppe,  Christian,  Goldschmied  zu  Münster  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Poppe,  Cornelius,  gest.  1723,  Goldschmied  zu 
Augsburg.    Marke :  C  P  im  runden  Schilde. 

Poppe,  Martin,  Maler  und  Formschneider  zu 
Gotha  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Poppel,  Johann  Gabriel  Friedrich,  geb.  1807,  Kupfer- 
und  Stahlstecher  zu  München. 

Poppeisdorf.  Porzellan.  Es  wurde  1756  in  P. 
eine  Fabrik  eingerichtet,  lieber  ihre  Pro- 
duete  ist  nichts  bekannt.  Fayencen,  die 
sie  geliefert  hat,  zeigen  einen  Anker  als 
Marke. 

Porcelaine  ä  emaux  ist  Frittenporzellan  mit  Ein- 
lagen von  Email,  gefertigt  zu  Sevres 
zwischen  1780  und  1805.  Im  Handel  sind 
fast  nur  Imitationen. 

Porcelaine  ä  jour  sind  Porzellane  mit  Bläschen- 
förmigen Lücken,  welche  durch  die  Glasur 
wieder  gefüllt  sind.  Persien  und  China 
(Reisporzellan)  haben  solche  Arbeiten 
geliefert.  Sie  sind  selten,  werden  aber  jetzt 
in  Frankreich  und  England  viel  imitirt. 

Porcelaine  a  la  reine  s.  Leboeuf,  Andre   Marie. 

Porcelaine  ä  pftte  tendre  ist  Frittenporzellan. 

Porcelaine  de  famille  verte  heisst  das  unter  der 
Ming-Dynastie,  deren  Farbe  Grün  war,  ge- 
fertigte,  viel  mit  Grün  bemalte  chinesische 
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Porzellan.    Die  grüne  Farbe  findet  sich  be- 
sonders an  den  Gewändern. 

Poroelaine  de  familie  rose  heissen  die  chinesischen 
Porzellane,  welche  entsprechend  dem  Grün 
der  familie  verte  (s.  d.)  Roth  zeigen 
Dieses  Roth  war  ursprünglich  eine  Gold- 
färbung. 

Poroelaine  des  indes,  das  chinesische  im  18.  Jahr- 
hdt.  für  europäischen  Geschmack  gefertigte 
Porzellan,  so  genannt  weil  es  über  Indien 
ausgeführt  wurde. 

Poroelaine  du  comte  d'Artofe  s.  Barrachin. 

Poroelaine  dn  comte  de  Provenoe  s.  Deruelle. 

Poroelaine  du  duc  de  Chartres  s.  Vincennes- 
Porzellan. 

Poroelaine  hybride  s.  Medici-Porzellan. 

Poroelaine  lacque  =  Lack-Porzellan. 

Poroelaine  mixte  s.  Medici-Porzellan. 

Poroelaine  truftee  =  Forellenporzellan. 

Porober,  Glasmaler  zu  Paris  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Poroher,  Claude,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Porcelius,  Elias,  1662—1722.  Formschneider  zu 
Nürnberg. 

Poret,  Kunsttöpfer  zu  Roucn  im  18.  Jahrhdt. 

Poriax,  griechischer  Vasenmaler  etwa  im  5.  Jahr- 
hdt. v.  Chr. 

Porotypie,  rohes  Verfahren  zum  Abdruck  von 
Holzschnitten,  Kupferstichen,  Buchdrucken 
u.  s.  w.  Man  legt  auf  das  zu  copirende 
Blatt  ein  durch  Eisenoxyd  und  ein  Gall- 
äpfel-Absud blau-schwarz  gefärbtes,  unter 
das  Original  ein  ungeleimtes  Stück  Papier, 
dann  ein  solches  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure getränktes.  Das  Ganze  presst  man 
fest  zusammen.  Schweflige  Säure  durch- 
dringt die  unbedruckten  Stellen  des  Origi- 
nals und  entfärbt  an  diesen  Stellen  das 
dunkle  Copirpapier.  Die  Zeichnung  der  Copie 
steht  also  dunkel  auf  hellem  Grunde. 

Porphyr,  sehr  hartes,  verschiedenartig  gezeich- 
netes (Platten-, Band-,  Kugelporphyr), 
gut  politurfähiges  Mineral  von  meist  rother 
Farbe.  Andersfarbige  Porphyre  hatten  und 
haben  vielfach  spezielle  Namen.  Es  heisst 
der  schwarze  jetzt  Melaphyr,  der  grüne, 
dunkel  und  hell  gefleckte,  den  die  Römer 
gern  verarbeiteten,  verde  antieo,  derrothe, 
gelb  und  weiss  «refleckte  rosso  antieo. 


Von  jeher  wird  der  Porphyr  für  Archi- 
tecturglieder  wie  Säulen,  Vasen,  Postamente, 
dann  auch  für  Sarkophage,  Badewannen, 
grosse  Seh  aalen  und  schliesslich  auch,  aber 
in  geringem  Umfange,  in  der  eigent- 
lichen Bildhauerei  benutzt.  Die  Römer 
der  Kaiserzeit  verwenden  ihn  öfter,  wohl 
durch  ägyptische  Porphyrsculpturen  ange- 
regt, für  die  Gewandung  marmorner  Büsten. 

Porphyre,  ein  englisches  Fabrikat,  ist  Parian 
mit  einer  den  Porphyr  nachahmenden  Glasur. 

Porporati,  Carlo  Antonio,  1740—1816,  guter  Kupfer- 
stecher zu  Turin  und  Paris. 

Porporlno  ist  ein  undurchsichtiges,  rothes  Glas. 
Es  verdankt  die  Färbung  metallischem 
Kupfer. 

Porquier,  H.,  fertigte  Fayencen  zu  Quimper,  oft 
im  Stil  alter  französischer  Fayence.  Id.  Jahr- 
hdt 

Porrij,  Cornel.  Thom.,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Porro,  Glasmaler  im  16.  Jahrhdt.  zu  Cortona. 

Porro,   Girolamo,    oberitalischer  Formschneider 

und  Kupferstecher  aus   der  zweiten  Hälfte 

des  16.  Jahrhdts. 
Porron,  eine  langhalsige  Weinflasche  spanischer 

Herkunft. 
Porrus,  Peter  Paul,  Buchdrucker  zu  Genua  in 

der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Poroelot,  Garnot,  niederländischer  Bildwirker  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Porta,  Giuseppe,  Maler  und  Formschneider  zu 
Venedig  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Portales-Brice,  Albert,  Porzellan-  und  Fayence- 
maler zu  Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. Seine  Platten  zeigen  die  Inschrift 
„n'espoir  ni  peur". 

Portbury,  E.  S.,  englischer  Kupferstecher  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Porte,  Claude,  Fayence-  und  Porzellanmaler  zu 
Nevers  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Porter,  J.,  englischer  Kupferstecher  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Porthusen,  Hermann,  geb.  1722,  Glasmaler  zu 
Bremen. 

Porticus,  eine  Säulenhalle,  ein  Säulengang. 

Portier,  Pariser  Buchbinderfamilie  des  17.  Jahr- 

hdtH. 
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Portier,  A.,  Fayence-  und  Porzellanmaler  zu 
Nevers  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Portlgiani,  Zanobi  und  Domenico,  1536—1601,  Vater 
und  Sohn,  Erzgiesser  zu  Bologna  im  16.  Jahr- 
hdt 

Portlandvase  oder  Barberinivase.  Um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.  wurde  in  einem 
Grabe  zwischen  Rom  und  Tivoli  (Grab  des 
Alexander  Severus)  eine  Glasvase  mit  Asche 
gefunden.  Sie  wurde  in  der  Barberini'schen 
Bibliothek  aufgestellt,  kam  Ende  des  vorigen 
Jahrhdts.  an  den  englischen  Gesandten  in 
Neapel,  Sir  William  Hamilton,  dann  an  den 
Herzog  von  Portland  und  befindet  sich  jetzt 
im  Britischen  Museum.  Sie  ist  das  schönste 
Stück,  das  *mis  von  der  Kunst  der  Römer 
in  der  Behandlung  des  Glases  Zeugniss  giebt. 
Die  Vase  ist  25  cm  hoch,  ihr  grösster 
(15  cm)  Durchmesser  liegt  etwa  in  */s  Höhe 
der  Vase.  Von  hier  aus  verjüngt  sie  sich 
wenig  nach  unten,  sehr  stark  nach  dem 
Hals  zu,  der  sich  oben  wieder  etwas  er- 
weitert. Von  der  Mitte  des  Halses  etwa 
gehen  2  ziemlich  rechtwinklig  gebogene, 
mit  Schlangenlinien  gezierte  Henkel  ab,  die 
sich  von  oben  her  an  den  grössten  Durch- 
messer der  Vase  anlegen  und  dort  zu  Köpfen 
ausbilden.  Die  Vase  ist  von  tiefblauem  Glase 
und  mit  einer  ziemlich  starken  Schicht  milch- 
weissen  Glases  überfangen.  Von  diesem  ist 
das  Meiste  wieder  abgearbeitet  worden,  so 
dass  nur  die  Darstellung  eines  unklaren, 
mythologischen  Vorganges  übrig  geblieben 
ist.  Es  sind  im  Ganzen  7  Personen,  2  Bäume, 
1  Schlange,  Ruhelager  und  Blumen. 

Die  Vase  wurde  durch  einen  barbarischen 
Besucher  des  Museums  1845  absichtlich  zer- 
schlagen, ist  jedoch  ausgezeichnet  wieder 
zusammengeklebt.  Imitationen  der  Vase 
existiren  vielfach,  u.  A.  von  Wedgwood  in 
Thon,  von  Webb  &  Sons  in  Glas. 

Porto,  Giovanni  Battteta  del,  italienischer  Kupfer- 
stecher und  Formschneider  um  1500,  bekannt 
als  Meister  mit  dem  Vogel. 

Porto  Bodo.    Fayence  s.  Scott,  Gebrüder. 

Portugalöser,  grosser  deutscher  Goldgulden  des 
17.  Jahrhdts.,  im  Werthe  von  10  Ducaten. 

Portugiesische  Spitzen.  In  Portugal  sollen  im 
17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhdts.  eigen thüm- 

Kronthal,  Lexikon.   II. 


liehe  Nadelspitzen  aus  Alogfasern  hergestellt 
worden  sein.  1755  gründete  der  Marquis 
de  Pombal  Spitzenmanufacturen  in  Portu- 
gal, die  noch  bestehen.  Ihre  Producte  sind 
denen  von  Spanien  sehr  ähnlich.  Vorüber- 
gehend scheint  man  nach  brasilianischen 
Mustern  auch  Sonnenspitzen  gearbeitet  zu 
haben. 

Portuglesisch-Roth  ist  Carthamin. 

Porzel,  Elias,  1663—1722,  Formschneider  und 
Buchdrucker  zu  Nürnberg. 

Porzellan  sind  weisse,  dichte,  durchscheinende, 
hellklingende  Thonwaareu,  deren  Masse  zu- 
meist aus  Kaolin  besteht.  Der  Name  kommt 
von  der  von  den  Portugiesen,  die  Anfang 
des  16.  Jahrhdts.  mit  zuerst  ostasiatisches 
Porzellan  in  grösseren  Mengen  nach  Europa 
brachten,  porcelana  oder  porcelina  genannten 
weissen  Venusschnecke.  Man  unterscheidet 
einerseits  echtes  oder  hartes  und  weiches 
oder  Frittenporzellan.  Dieses  zerfällt 
wieder  in  natürlich  weiches  oder  eng- 
lisches und  in  künstlich  weiches  oder 
französisches  Porzellan.  Andererseits 
unterscheidet  man  das  unglasirte  Porzellan, 
Biscuit-  oder  Statuenporzellan  genannt,  von 
glasirtem. 

Die  Ostasiaten  stellen  das  P.  bereits  seit 
Jahrhunderten  v.  Chr.  her.  In  Europa  wur- 
den die  ersten  Stücke,  vielleicht  nur  Fritten- 
porzellan, von  Leonardo  Peringer,  einem 
Deutschen  in  Venedig  um  1515,  die  nächst 
folgenden,  kaum  Frittenporzellan,  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhdts.  zu  Florenz  (Medici-Por- 
z  eil  an),  die  nächsten,  sicher  nur  Fritten- 
porzellan, gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.  in 
Frankreich  gefertigt.  Das  erste  harte  Por- 
zellan sah  Dresden  durch  Böttger  (s.  d.)  ent- 
stehen. Aus  der  1710  nach  Meissen  ver- 
legten Fabrik  brachten  entflohene  und  be- 
stochene Arbeiter  das  Gcheimniss  an  die 
Höfe  der  anderen  deutschen  Fürsten,  deren 
reges  Interesse  für  die  neue  Masse  bald 
überall  Fabriken  entstehen  Hess.  (S.  die 
einzelnen  Fabriken  wie  Frankenthal,  Lud- 
wigsburg, Berlin,  Höchst  u.  s.  w.)  Von  der 
Mitte  des  IB.  Jahrhdts.  an  wurde  auch  in 
den  ausserdeutschen  Ländern  hartes  Por- 
zellan gefertigt. 
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PorzeHan,  geflammtes,  s.  chinesisches  Porzellan. 

Porzellan,  gemischtes,  s.  Medici-Porzellan. 

Porzellan,  hartes  oder  echtes,  ist  das  weisse, 
durchscheinende,  klingende,  harte  Porzellan 
mit  muscheligem  bis  körnigem  Bruch.  Seine 
Hauptmasse  bildet  Kaolin,  dem  als  Fluss- 
mittel (s.  d.)  Feldspath,  Gips,  Kreide  u.s.  w.  zu- 
gesetzt ist.  Zur  Glasur  wird  stets  Quarz 
oder  Feldspath  genommen,  fast  niemals  Blei 
oder  Zinn.  Da  das  Kaolin  beim  Brande  nicht 
schmilzt,  wohl  aber  das  Glasurmaterial  und 
das  Flussmaterial,  ergiebt  sich  eine  äusserst 
feste  Verbindung  zwischen  Glasur  und  Masse. 
Daher  kommen  Risse  der  Glasur  kaum  vor, 
wie  auch  die  Stücke  gegen  Temperaturen, 
Stoss,  Druck  u.  s.  w.  viel  Widerstandsfähig- 
keit besitzen. 

Die  Masse  wird  sehr  fein  zerpulvert  und 
aufs    sorgfältigste    geschlemmt,    dann    zu 
Ballen  geformt   und   wenigstens  3  Monate 
lang  sich  selbst  überlassen.  Sie  macht  einen 
sehr  merkwürdigen,  noch  nicht  aufgeklärten 
Gährungsprocess  durch,  der  sie  plastischer 
macht.      Das    Formen    geschieht    auf    der 
Scheibe  und  in  Gipsformen  und  erfordert 
wegen   der  Magerkeit   des  Materials   mehr 
Sorgfalt  als   bei  anderen  Thonarten.     Be- 
sonders  müssen   alle   complicirten    Stücke, 
nachdem    sie   lufttrocken    sind,    noch    aus 
freier  Hand  nachmodellirt  werden.  Die  luft- 
trockenen Arbeiten  kommen  zuerst  in  dem 
sogen.  Vorglühofen,  wo  sie  schwach  ge- 
brannt werden.    Dann  giebt  man  ihnen  die 
Glasur,  meist  durch  Eintauchen.    Getrock- 
net erhalten  sie  in  Kapseln  den  eigentlichen 
Brand  (Glattbrennen),  der  die  Masse  gar 
brennt  und  die  Glasur  zum  Schmelzen  bringt. 
Dieser  Brand   dauert   15— 20  St.    Der  Ofen 
kühlt  mehrere  Tage  ab  (s.  Thonwaarenfabri- 
kation).     Das   Product   wird    je   nach   der 
Fehlerlosigkeit     gesondert      in     Feingut, 
tadellose  Waare,  Mittelgut  (mit  kleinen, 
nur    dem    Sachverständigen     bemerkbaren 
Fehlern),     Ausschuss     (ungleiche    Form, 
schlechte    Glasur,    dunkle    Punkte    in    der 
Glasur   u.  s.  w.),    Bruch  (schiefe  Formen, 
Sprünge,  Blasen,  Risse  u.  8.  w.). 

Porzellanjaspis,  ein  durch  elementares  Feuer  ge- 
brannter TIiou. 


Porzellanmalerei.   Man  kann  Porzellan  unter  der 
Glasur  oder  über  derselben  bemalen.    Will 
man  unter  der  Glasur  malen,   so  muss  die 
Farbe   gleichzeitig   mit   der   Glasur   einge- 
brannt werden,  also  die  sehr  hohe  Tempe- 
ratur,  die  das  Porzellan  zum   Garbrennen 
gebraucht,  vertragen  können.     Man   nennt 
diese  Farben   deshalb  auch  Seharffeuer- 
farben.     Zwar   ist  die  Fertigstellung  der 
Stücke  durch  das  gleichzeitige  Einbrennen 
der  Farbe  und  der  Glasur  einfacher,   doch 
sind   diese   Farben   nicht   beliebt,   weil   es 
einerseits   ihrer  nicht  viele  giebt  und  sie 
andererseits  stets  sehr  dunkel  ausfallen.  Es 
werden    die    Oxyde    von    Kobalt,    Chrom, 
Mangan,    Uran    und    Antimon    verwendet. 
Die     über    der    Glasur     bemalten    Stücke 
müssen    in    Muffeln   —  Muffel  färben  — 
gebrannt  werden  und  zwar  ist  es  nur  bei 
sehr  einfachen  Malereien  mit  1  Brande  ab- 
gethan,  da  die  einzelnen  Farben  bei  ver- 
schiedenen   Temperaturen    schmelzen,    die 
eine  aber  nicht  dünnflüssig  sein  darf,    wäh- 
rend die  andere  noch  nicht  [reschmolzen  ist. 
Man  muss  also   diejenige,    die  die  höchste 
Temperatur  verlangt,   zuerst  brennen.    Die 
Farben    sind   fein    gepulverte   Metalloxyde 
oder  Oxydule.    Sie  werden  rein  (Schmelz- 
farben) oder  mit  Flussmitteln  wie  Mennige, 
Sand,    Borax,    Borsäure    u.   s.  w.    versetzt 
(Frittefarben)  mit  Terpentin-  Baum-  oder 
Lavendelöl  aufgetragen.  Als  Farben  kommen 
hauptsächlich  in  Betracht  Kobaltoxyd:  Blau; 
Eisenoxyd:    Roth,  Gelb,  Braun,  Blau;   Man- 
ganoxyd: Violett,  Braun,  Schwarz;  Antimon- 
oxyd: Gelb;  Titanoxyd:  Gelb,  Roth,  Grün; 
Eisen  oxyd:    Schwarz:     Chromoxyd:    Gelb; 
Cas8ius'scher  Purpur:   Rosa,   Violett,  Roth 
u.  s.  w.    Dieselbe  Substanz  kann  sehr  ver- 
schiedene Töne  geben.    Es  richtet  sich  das 
wesentlich  nach   dem  Sauerstoffgehalt  der 
Luft,   die  während  des  Brandes  die  Stücke 
umgiebt.    Hierauf,  wie  auf  seine  immerhin 
beschränkte  Palette  und  noch  manches  An- 
dere   muss    der  Porzellan  maier    Rücksicht 
nehmen.    Als  Metallfarben  selbst  sind  nur 
Gold,   Silber  und  Platin   zu  verwenden  (s. 
Vergolden,   Glanzgold).     Diese  müssen,  da 
j        sie  die  höchsten  Temperaturen  verlangen, 
!        stets  zuerst  eingebrannt  werden. 
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Porzellan,  weiches,  s.  Frittenporzellan. 

Posamenten,  zusammenfassende  Bezeichnung  für 
Fransen,  Borten,  Quasten,  Bänder,  Schnüre, 
Tressen,  Stickereien,  besponnene  Knöpfe 
u.  s.  w.    S.  die  einzelnen  Arten. 

Poseidon,  Vasenmaler  zu  Athen  im  5.  Jahrhdt. 
v.  Chr. 

Posidonias,  griechischer  Goldschmied  aus  dem 
4.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Posse,  Miniaturmaler  in  Rom  Anfang  dieses 
Jahrhdts. 

Posset  pots  sind  terrinenartige  Gefässe,  in  wel- 
chen der  Posset,  ein  Gemisch,  aus  heissem 
Bier  mit  Gewürzen  und  Zucker  bereitet,  ge- 
trunken wird.  Sie  sind  vom  15.  Jahrhdt.  an 
nachzuweisen  und  zeigen  bis  ins  17.  Jahr- 
hdt. einfache  Formen.  Das  Material  ist  Thon. 
Die  Verzierungen  bestehen  aus  erhabenen 
oder  eingedrückten,  einfachen  Arabesken, 
stilisirten  Blumen,  Hausthieren.  Meist  sind 
sie  gelbbraun  glasirt  mit  dunklerem  Decor. 
Oft  zeigen  sie  Sprüche  am  Rand.  Sie 
wurden  und  werden  noch  jetzt  viel  in 
Brampton  gefertigt. 

Post,  Carl,  1884—77,  Kupferstecher  und  Radirer 
zu  Wien. 

Post,  Frans,  niederländischer  Maler  und  Radirer 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Post,  Jan  Claes,  Fayencemaler  zu  Delft  um  1700. 

Post,  Karl  Borromaeus,  1834—77,  Kupferstecher 
zu  Wien. 

Post,  Pleter,  niederländischer  Architect  und  Or- 
namentenzeichner in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts.  Die  Blätter,  gestochen  von 
Jean  Mathis,  zeigen  Kamine. 

Postpapier  =  geripptes  Papier. 

Postport,  Michael,  Goldschmied  zu  Wien  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Potelleret,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  18.  Jahrhdt. 

Potenzano,  Francesco,  römischer  Radirer  Ende 
des  16.  Jahrhdts. 

Poterat,  Eiim.,  Kunsttöpfer,  kaufte  um  1650  von 
Poirel  dessen  seit  Kurzem  zu  Rouen  be- 
stehende Favencefabrik.  Die  von  ihm  her- 
gestellten  Stücke  zeichnen  sich  durch  ein 
sehr  schönes,  milchweisses  Email  aus,  ihre 
Malerei  ist  nicht  selten  im  engen  Anschluss 
an  die  des  ostasiatischen  Porzellans  gefertigt. 
Sein  Sohn  Louis  P.  arbeitete  zuerst  in  der 
väterlichen  Fabrik,  errichtete  aber  dann  1674 


eine  eigene  Fayencefabrik,  gleichfalls  zu 
Rouen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er 
der  erste  Darsteller  des  Frittenporzellans 
ist.  Einige  derartige  Stücke,  gezeichnet  AP 
und  ein  Stern  darüber,  werden  ihm  zuge- 
schrieben. 

Potereau,  Fayencemaler  zu  Nevers  im  18.  Jahrhdt. 

Potgeiter,  Klaes,  Erzgiesser  zu  Dortmund  um  1500. 

Pothinos,  griechischer  Vasenmaler  etwa  im  5. 
Jahrhdt.  v.  Chr. 

Pothof,  Hermann,  westfälischer  Goldschmied  im 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Potier.  Zwei  dieses  Namens  werden  im  17.  Jahr- 
hdt. als  Verfertiger  resp.  Maler  von  Fayencen 
zu  Nevers  genannt. 

Potrelle,  Jean  Louis,  geb.  1788,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Paris. 

Potsdam.    Fayence  s.  Reverend. 

Potsdam.    Glas  s.  Kunkel,  Joh. 

Pötten  kant,  Antwerpener  oder  Mal  in  es- Spitzen 
mit  einem  Blumentopf  und  daraus  aufstei- 
genden Blüthen  im  Muster. 

Potter  fertigte  Porzellan  zu  Paris  um  1800.  Es 
trägt  seinen  Namen  oder  CP,  darüber  R, 
darunter  J. 

Potter  fertigte  Frittenporzellan  zu  Chantilly 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  Ob  dieser  P.  mit  dem 
Pariser  identisch  ist,  weiss  ich  nicht. 

Potter,  niederländische  Bildwirkerfamilie,  die 
bereits  Ende  des  16.  Jahrhdts.  genannt  wird, 
im  17.  wenig,  im  18.  sehr  viele  Mitglieder 
unter  den  Gobelinsverfertigern  zählte. 

Potter,  Paul,  1625— 54,  Thier-  und  Landschafts- 
maler und  Radirer  zu  Haar  1  em  und  Amster- 
dam. Er  giebt  die  anmuthige,  nicht  gross- 
artige Landschaft  seiner  Heimath  in  einfacher 
Weise  aber  höchst  stimmungsvoll  wieder. 
Die  Thiere  zeichnet  er  scheinbar  sehr 
realistisch,  dabei  oft  aber  recht  gesucht. 

Poucke,  van,  Goldschmied  zu  Mons  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pouf,  le,  ein  runder  oder  viereckiger  Sitz  ohne 
Rücken  und  Armstützen,  gepolstert  und  mit 
Tapisserie-Arbeit  geschmückt,  so  dass  keine 
Holztheile  sichtbar  sind.  Er  ist  gewöhnlich 
ziemlich  gross  und  niedrig. 

Pouget,  Goldschmied  und  Kupferstecher  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er 
hat   gute  Entwürfe    für  Schmuck,    Initialen 
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geliefert.    Sie  sind  von  P.  P.  Courtois   und 
mademoiselle  Raimbeau  gestochen. 
Pouget,  Jean,  Fayencemaler  oder  -Verfertiger  zu 

Nevers  im  17.  Jahrhdt. 
Pouillot   malte   Blumen   an  der  Manufactur  zu 

Sevres  im  18.  Jahrhdt. 
Poulain,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 
Poulaine,  Dupre,  fertigte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 

hdts.  Favencen  in  Desvers. 
Pouleau,   französischer  Ornamentenstecher  (Ra- 
mine, Architectur),  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts.    Sein   Ornament,    Stil  Louis  XV.,    ist 
etwas  mager. 
Poulinex,  H.,   fertigte  gute  Fayencen  zu  Brügge 

in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Pouli88e,  Pleter,  fertigte  um  1700  zu  Delft  mehr 

reiche  als  schöne  Fayencen. 
Poullain,  Jacques  =  Polin. 
Pouncy,  B.  T.,  Kupferstecher  zu  London  im  18. 

Jahrhdt. 
Pousset,   Adam,  Louis  und  Francois,  Buchbinder 
zu  Paris   in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 
Poutre,  J.  A.  de,  niederländischer  Maler,  Radirer 
und  Schabkünstler  in  der  zweiten  Half  te  des 
17.  Jahrhdts. 
Pouyat  s.  Locre,  Jean  Baptiste. 
P  0  V  G,  Monogramm  eines  unbekannten  Büchsen- 
schmieds von  um  1600. 
Powell,  H.,  Buchdrucker  zu  Dublin  in  der  zweiten 

Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Powels,  Gert,  Erzgiesser  zu  Emden  um  1600. 
Powles,  Porzellanmaler  zu  Lowestoft  gegen  Ende 

des  18.  Jahrhdts. 
Poyet,  Jean,  Miniator  zu  Tours  um  1600. 
Pozay,  Bernard  und  Jean,  Miniatoren  in  Tours 

gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 
Pozzi,  Carlo  Maria,  Ornamentenzeichner  (barocke 
Plafonds)  um  1700.    Seine  Entwürfe  sind  von 
Joh.  Aug.  Corvinus  gestochen  worden. 
Pozzo,  Andrea,  1642—1709,  Maler  zu  Rom,  hat  Or- 
namente   (Architectur,  Plafonds,   Interieurs, 
Fenster  u.  A.)  in  sehr  reichem  Stil  gezeichnet. 
Sie    sind  von   Westerhout,    H.    Frezza   ge- 
stochen worden. 
Pozzo,  Giovanni,  Elfenbeinschnitzer  und  Medailleur  ; 

zu  Rom  im  17.  Jahrhdt. 
Pozzo,  Leop.  del,   Mosaikkünstler  zu  Venedig  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  arbeitete 
an  S.  Marco. 
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P  P  mit  einer  liegenden  8  unten  durch  die  Haupt- 
striche,  auf  alten  Kupferstichen,  ist  Mono- 
gramm des  Pellegrino  da  S.  Daniele. 
P  P  auf  Delfter  Fayence   des  ■  17.  Jahrhdts.  ist 

Handzeichen  Jan  Pieters. 
P  P  kommt  als  Marke  auf  alter  Fayence  von 

Rouen  vor. 
PP   in   Antiquaschrift,    doch   verschieden  ge- 
bildet, findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen 
Pennington's. 
P  P  findet  sich  auf  Goldschmiedearbeit  aus  York 
als  Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
P.P.,  Marke  des  Emailmalers  Pierre  Penicaud. 
PPL  aneinander,  eine  Krone  darüber,  auf  Por- 
zellan, ist  Marke  von  Sevres  1846—48. 
PPP,  das  erste  und  letzte  P  in  Antiqua,  das 
mittelste  in   Cursivschrift,   findet   sich  als 
Marke  des  Joh.  Pennis  auf  Delfter  Fayence. 
P  P  R  auf  italienischen  Medaillen  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  ist  Monogramm  des 
P.  P.  Galeotto. 
P  P  W    findet     sich    auf    Kupferstichen     vom 
Ende  des  15.  Jahrhdts.  als  Monogramm  eines 
unbekannten,    deutschen    Meisters.     Unter 
Anderem  existirt  von  ihm  das  gross  te  Blatt 
des   15.  Jahrhdts.,   der  sog.  Schwabenkrieg, 
ferner  ein  rundes  Spiel  Karten. 
PPW,  Monogramm  des  Medailleurs  Werner. 
P  R  durcheinander,  auf  Holzschnitten  ist  Mono- 
gramm eines  unbekannten  deutschen  Künst- 
lers des  16.  Jahrhdts. 
P  R  auf  Porzellan  ist  Marke  von  Pouyat  &  Rus- 
singer.   S.  Locre. 
P  R,  unter  dem  P  ein  Sanduhr-f oranges  Gebilde, 
kommt    als  Marke    auf  Fayencen   von  St 
Omer  vor. 
P  R  mit  gemeinsamem  Hauptstrich,   das  P  über 
dem   R,    auf   Fayencen,    ist    Marke   Pierre 
Roussencq's. 
P  R  findet    sich   als   Marke    auf    französischer 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 
PR  im    quer-ovalen   Schilde    findet    sich    auf 
Augsburger  Goldschmiedearbeiten  von  um 
1700  als  Marke  eines  unbekannten  Meisters. 
P  R  und  ein  Stern   darunter,  im  Herz-förmigen 
Schilde,   auf    Augsburger   Goldschmiedear- 
beiten, ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
um  1700. 
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PR  auf  Regensburger  Goldschmiedearbeit  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  des 
17.  Jahrhdts. 

PR  im  4 eckigen  Schilde,  auf  Danziger  Gold- 
schmiedearbeit ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

PR  im  4 eckigen  Schilde  auf  Goldschmiedear- 
beiten aus  Edinburgh  ist  Marke  des  P. 
Robertson. 

P.  R.,  Marke  des  Emailmalers  Pierre  Raymon. 

PR,  das  P  gekrönt,  jeder  Buchstabe  in  beson- 
derem Schilde,  Marke  des  Toledaner  Waffen- 
schmieds Arechiga. 

Prachias,  Vasenmaler  zu  Athen  im  4.  oder 
5.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

PrachtstÜoke,  heraldisohe,  nennt  man  diejenigen 
Ausschmückungen  am  Wappen,  die  zu  dem- 
selben nicht  nothwendig  sind.  Solche  Pracht- 
stücke sind  die  Schildhalter,  die  Wappen- 
Zelte  oder  -Mäntel,  die  Wahlsprüche, 
die  Fahnen.  Als  Schildhalter  kommen 
Menschen,  Engel  und  Thiere  vor,  die  Men- 
schen meist  als  sogen,  wilde  Männer,  behaart, 
mit  Keulen  bewaffnet.  Wappenzelte  sind 
Stoff- Draper ieen  hinter  dem  Wappen.  Die 
Wahlsprüche  werden  gewöhnlich  auf  Bän- 
dern angebracht,  die  sich  um  den  Unterrand 
des  Schildes  schlingen.  Fahnen  werden 
hinter  den  Schild  gesteckt,  auch  von  Schild- 
haltern getragen. 

Pradier,  Elfenbeinschnitzer  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Pradier,  Charles  Simon,  1792—1847,  Kupferstecher 
in  Genf. 

Prägedruck  =  Reliefdruck. 

Prägen,  Objecto  einem  so  starken  Druck  eines 
Stempels  aussetzen,  dass  sie  die  Formen 
des  Stempels  annehmen. 

Prag,  Beschauzeichen:  3  Thürme  auf  3  Bögen 
manchmal  Stern  darüber. 

Prager  Arbeit  z=  Reliefintarsia. 

Prahim,  persischer  Gold- und  Waffenschmied  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Prang,  Ludwig,  ist  1827  zu  Breslau  als  Sohn 
eines  Kattundruckers  geboren  und  wurde 
vom  Vater  in  die  typographische  Technik 
eingeführt.  Als  thätiger  Anhänger  der  Re- 
volution 1848  verfolgt,  flüchtete  er  nach  der 
Schweiz  und  dann  nach  Amerika.  Dort 
verschaffte  er  sich  als  Xylograph  einen  ge- 


achteten Namen,  musste  aber  aus  Gesund- 
heitsrücksichten seine  Thätigkeit  aufgeben 
und  wandte  sich  der  Lithographie  zu.  1858 
errichtete  er  zu  Boston  ein  Institut  für 
Buntdruck,  welches  nach  einigen  schwierigen 
Entwickelungs jähren  zu  einem  der  bedeu- 
tendsten derartigen  Unternehmungen  heran- 
gewachsen ist. 

Pra8ch,  Modelleur  in  der  Fayence -Fabrik  zu 
Cammelwitz  (Schlesien)  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Prasch,  Wenzel  Ignatz,  deutscher  Maler  und  Ra- 
direr  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Prasem  s.  Quarz. 

Prasopal  s.  Opal. 

Prato,  Girolamo  dal,  s.  Girolamo  dal  Prato. 

Prato,  Giovanni,  del,  s.  Giovanni  del  Prato. 

Pre,  L.  de,  niederländischer  Bildwirker  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Prechler,  Franz,  Kupferstecher  und  Miniatur- 
maler zu  Prag  um  1700. 

Predella  heisst  der  Aufbau  auf  dem  Altar,  der 
aus  1  oder  mehreren  Stufen  besteht,  weiter 
auch  die  Gemälde,  mit  denen  die  Stufen 
geschmückt  sind. 

Prehnlt,  ein  grünlich  weisser  oder  gelblich  bis 
röthlich  weisser  Stein,  der  bei  Oberstein 
gefunden  und  für  kleine  Schmuckgegen- 
stände geschliffen  wird. 

Preiset,  Christoph,  geb.  1818,  Kupferstecher  zu 
München. 

Preisler,    Susanna  Maria,  s.  Dorsch. 

Preissler,  Kupferstecher-Familie  zu  Nürnberg, 
für  das  Wiederaufleben  der  graphischen 
Künste  in  Deutschland  von  grosser  Bedeu- 
tung. Johann  Daniel,  1666— 1737;  Johann 
Justus  1698—  V771;GeorgMartin,  1700—64; 
Johann  Martin,  1715  —  94,  ein  tüchtiger 
Künstler,  arbeitete  in  Paris  und  Kopen- 
hagen; J  o  h  ann  Georg,  1757—1808,  arbeitete 
auch  in  Paris;  Valentin  Daniel,  1717—65, 
bevorzugte  die  Schabemanier.  Mehrere  Mit- 
glieder dieser  Familie  haben  Ornamente 
gezeichnet  resp.  gestochen,  so  Johann 
Daniel  (Hermen,  Stützfiguren,  gestochen  von 
Joh.  Chr.  Weigel,  Buchstaben,  gestochen  von 
Hier.  Bolmann,  Blumen,  gestochen  von  Chr. 
Schmidhammer,  Grottesken);  Johann  Justus 
(Architectur,  Ornamente,  Vignetten,Gemmen) : 
Georg  Martin  (Figuren,  Gewänder). 
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Prellelsen  ö.  Treiben. 

Preller,  Friedrich,  1804—78,  der  bekannte  Land- 
schaftsmaler in  Weimar,  hat  auch  einige 
Blätter  radirt. 

Pre8byterlum  =  Chor. 

Press-Bengel  ist  der  lange  Hebel  an  den  Buch- 
druckerpressen, der  zum  kräftigen  Nieder- 
drücken des  Tiegels  dient. 

Pressein,  die  Schnüre  an  Urkunden  zum  An- 
hängen des,  Siegels. 

Pressinger  fertigte  Porzellan  zu  Paris  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Pressspäne  sind  sehr  feine,  gekautschte  Pappen. 
Ihre  inneren  Lagen  sind  gewöhnlich  lang- 
faseriger als  die  äusseren.  Den  Glanz  und 
die  Härte  erhalten  sie  durch  Satiniren  und 
mehrfaches  Pressen. 

Prest,  6.,  Erzgiesser  zu  London  im  14.  Jahrhdt. 

Prestel,  Johannes  Gottlieb,  1739— 1808,  Kupfer- 
stecher zu  Frankfurt  a.  M.,  Venedig,  Rom. 
Seine  Specialität  war  die  Reproduction  alter 
Zeichnungen.  Ihn  unterstützte  seine  Frau 
Maria  Catharina,  geb.  Höll,  1747—94. 

Prestino,  Schüler  Giorgio's,  Fayencekünstler 
zu  Gubbio  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Pretzsch,  Paul,  1808—73,  zuerst  Buchdrucker  an 
der  österreichischen  Staatsdruckerei,  be- 
schäftigte sich  dort  und  in  London  mit  Ver- 
suchen, Photographien  für  den  Druck  her- 
zustellen, Versuche,  die  zur  Erfindung  der 
Photo- Galvanographie  führten. 

Preuss,  Christoff,  Goldschmied  zu  Königsberg 
i/Pr.  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Preussisch  Blau  =  Berliner  Blau. 

Preussi8Ch  Roth  ist  gebrannter  Ocker. 

Preussler,  Porzellanmaler  syi  Breslau  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhdts. 

Prevost  fertigte  Vergoldungen  an  der  Fabrik 
zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Prevost,  Benoit  Louis,  1747—1804,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Prevost,  Gabriel  und  Guillaume,  Kunsttöpfer  im 
18.  Jahrhdt.  zu  Ronen  bezw.  zu  Nevers. 

Prevost,  Jacques,  französischer  Maler  und 
Kupferstecher  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts. 

Prevost,  Nicolas,  Maler  und  Radirer  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 


Prevost,  Zachee,  geb.  1797,  Kupferstecher  zu 
Paris,  hat  viel  in  aqua  tinta  gearbeitet 

Prevoteau,  Kunst-  und  Waffenschmied  zu  Paris 

gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Prewelt,     englischer    Email  maier    Anfang    des 

19.  Jahrhdts. 
Preyssac,  Fayencemaler  zu  Montauban  um  die 

Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Price,  George,  englischer  Gemmenschneider  um 
1800. 

Price,  William,  Vater  und  Sohn,  englische  Glas- 
maler Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Pricquey,  identisch  mit  Bricquey. 

Priem,  Joseph,  1776—1822,  Maler  und  Radirer  zu 
München. 

Priester,  Hans,  Goldschmied  zu  Augsburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marko  (?) 
HP,  das  P  am  H,  im  runden  Schilde. 

Priester,  Johann  Jakob,  Goldschmied,  namentlich 
Emailkünstler,  zu  Augsburg  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Prieto,  T.  Francesco,  geb.  1716,  spanischer 
Kupferstecher  und  Graveur.  Seine  Tochter 
Maria,  1752—72,  stach  auch  in  Kupfer. 

Prieur  s.  auch  Le  Prieur. 

Prieur,  Barthelemy,  1550—90,  Bildhauer  und  Erz- 
giesser zu  Paris,  arbeitete  viel  Terracotten. 

Prieur,  J.  L,  Goldschmied  und  Ciseleur  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Prieur,  L,  französischer  Ciseleur  und  Orna- 
mentenzeichner aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Die  meisten  seiner  zahl- 
reichen, im  schönen,  ausdrucksvoll  schweren 
Stil  Louis  XVI.  gehaltenen  Entwürfe  hat 
Fay  gestochen,  weniger  P.  selbst.  Die  Blätter 
zeigen  Arabesken,  Wagen,  Vasen,  Möbel, 
Spiegel,  Blattwerk. 

Priis,  Jörgen,  dänischer  Goldschmied  um  1600. 

Primaticcio,  Francesco,  141)0—1570,  Maler  und 
Radirer,  ein  Schüler  des  Giulio  Romano, 
malte  am  Hofe  Franz  I.,  für  den  er  das 
Schloss  Fontainebleau  schmückte,  Vorlagen 
für  Emailmalereien,  die  zu  Limoges  ausge- 
führt wurden.  Seine  Decorationsmalereien 
aus  Fontainebleau  sind  von  Betou  gestochen 
worden. 

Primavera,  Jacopo,  italienischer  Medailleur  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  hat 
auch  diesseits  der  Alpen  gearbeitet. 
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Primavesi,  Joh.  Georg,  Maler  und  Radirer  zu 
Darmstadt  und  Cassel  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Prince,  Enquerand  le,  gest.  1530,  französischer 
Glasmaler. 

Prliw,  Joh.  H.,  1757-1806,  Maler  und  Radirer  im 
Haag. 

Prinzmetall,  Kupferzink  -  Legirung  im  Verhält- 
niss  4 : 1. 

Priorino  s.  Guilelmo  da  Marcilla. 

Prfecus,  Petrus  Antonius,  italienischer  (?)  Orna- 
mentenzeichner (Blattwerk)  Anfang  des  17. 
Jahrhdts.  Seine  Entwürfe  hat  Caesar 
Dominicus  gestochen. 

PRK,  Monogramm  eines  sehr  guten  nieder- 
ländischen Ornamenten  -  Stechers  (Gold- 
schmiedeornament) aus  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

P  R  Mo  in  einem  Herz  findet  sich  als  Marke  auf 
Mailänder  Fayence  des  18.  Jahrhdts. 

P  R  N  P  findet  sich  als  Marke  auf  italischer  Fa- 
yence des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

Probirgewicht  =  Karat  resp.  Loth. 

Probirnadeln.  Um  zu  untersuchen,  wie  stark 
Gold  oder  Silber  legirt  ist,  zieht  man  mit 
der  zu  prüfenden  Masse  einen  Strich  auf 
dem  Probirstein  (s.  Kieselschiefer)  da- 
neben einen  Strich  mit  einer  der  16  silber- 
nen, aus  1 — 16löthigem  Silber  bestehenden 
Nadeln,  eventuell  mit  einer  der  24  goldenen, 
aus  1—24 karatigem  Gold  bestehenden  und 
versucht  so  viele  von  den  Nadeln,  bis  man 
eine  gefunden  hat,  deren  Strich  in  der  Farbe 
gleich  dem  Strich  des  zu  prüfenden  Gegen- 
standes ist. 

Probet,  Jobann  Balthasar,  1673—1748,  Kupfer- 
stecher zu  Augsburg.  Er  hat  zahlreiche 
Ornamente  nach  Decker,  Schub ler  u.  A.  ge- 
stochen. 

Procaocini,  Camlllo,  1546—1626,  der  Sohn  des 
frühesten  P.  aus  der  grossen  Mailänder 
Künstlerfamilie,  hat  mehrere  gute  Ra- 
dirungen geliefert. 

Proceseionaleuchter,  d.  h.  Leuchter,  welche  bei 
den  Processionen  getragen  werden,  sind 
Stäbe,  an  deren  oberen  Ende  ein  Stachel 
zum  Aufstecken  des  Lichtes  und  ein  Licht-  ! 
teuer  angebracht  ist.  Sie  wurden  manch-  ' 
mal  kunstvoll  aus  Holz  geschnitzt  und  be- 


malt, vergoldet  oder  auch  aus  Metall  gefer- 
tigt. Nicht  selten  zeigen  sie  an  ihrem  oberen 
Ende  vollrunde,  figürliche  Darstellungen,  wie 
Engel,  Heilige  u.  s.  w. 

Prochaska,  Franz  Xaver,  1740—1815,  Maler  und 
Radirer  zu  Prag. 

Prochoie,  griechische  Kanne  von  nicht  genau 
bekannter  Form. 

Pröbes,  Jobst,  gest.  1706,  Kunstschlosser  zu 
Nürnberg. 

Prtfll,  Adam,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um  1600. 
Marke  A.  P. 

Profil,  le,  die  Seitenansicht,  auch  im  Durch- 
schnitt. 

Profiliren  nennt  man  einen  Körper  plastisch 
gliedern. 

Profondovalle,  Valerio,  Glasmaler  zu  Rom  im  16. 
Jahrhdt. 

Proger,  Gllich  Killan,  niederländischer  Gold- 
schmied und  Ornamentenstecher  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Proll,  Goldschmied  zu  Cassel  im  18.  Jahrhdt. 

Pronner,  Leo,  1660—1680,  wanderte  aus  Kärnten 
nach  Nürnberg  ein  und  genoss  als  Schnitz- 
künstler, namentlich  im  Gebiete  des  Kleinen 
grossen  Ruhm. 

Propbeten8ymbole.  Isaias:  Säge.  Jeremias: 
Ruthe.  Ezechiel:  Thurm  mit  Thor.  Daniel: 
Löwe. 

Pro8Chen,  Wenz.  Ign.,  Fayence-Maler  zu  Nürnberg 
im  18.  Jahrhdt. 

Proekau,  Steingut  und  Fayence.  In  P.  wurde 
1763  eine  Thonwaarenfabrik  errichtet,  die 
Steingut  und  Fayence,  diese  meist  mit 
Vögeln  und  Blumen  bemalt,  producirte. 
Man  bemühte  sich  in  der  Art  der  Eng- 
länder zu  arbeiten  und  lieferte  neben  einer 
schlechten  Queens  wäre  und  guter  schwarzer 
Masse  sehr  gute  Drucke.  Bemerkenswerth 
sind  häufig  vorkommende  silberne  und 
goldene  Ornamente.  Als  Marke  finden  sich 
1.  G,  2.  P.,  3.  G  G,  4.  D  Pz,  5.  D  G,  6.  D  P. 

Prostitz,  Isaac-ben-Aaron,  Buchdrucker  zu  Krakau 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Protarcho8,   alt-griechischer   Gemmenschneider. 

Protonotarhut  ist  gleich  dem  Kardinalshut,  nur 
schwarz  und  mit  3  Quasten  jeder  sei  ts. 

Protorenaissanoe,  die  italienische  Kunst,  welche 
vor  dem  15.  Jahrhdt.,  also  vor  der  eigentlichen 
Renaissance,  schon  im    Geiste   der   Antike 
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schuf.  Ihre  Meister  sind  die  Pisanos, 
Giotto,  Orcagna,  Lorenzetti,  Bar- 
toli  u.  A. 

Prou,  Kunsttöpferfamilie  zu  Nevers  im  17.  und 
18.  Jahrhdt. 

Prou,  Jaques,  Maler  und  Radi r er  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Provenciali,  Marcelto,  gest.  1639,  berühmter 
venetianischer  Glasmosaikkünstler ,  den 
Papst  Sixtus  V.  nach  Rom  citirte,  um  von 
ihm  im  Vatican  ein  Institut  zur  Herstellung 
von  Mosaiken  einrichten  zu  lassen. 

Providone,  Francesco,  Maler  und  Radirer  zu 
Bologna  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Provost,  Frederic,  Bildwirker  zu  Aubusson  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Zu  gleicher  Zeit 
war  ein  Mathieu  P.  als  Gobelinsverfertiger 
in  Brüssel  thätig. 

Prudde,  John,  Glasmaler  in  England  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Prudhomme,  Besitzer  einer  Fayencefabrik  zu 
Aire  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Prudhomme,  Hippolyte,  Kupferstecher  zu  Paris 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Prudhon,  Pierre  Paul,  1768—1823,  der  bekannte 
französische  Maler,  hat  mehrfach  Entwürfe 
für  Köpfe,  Randleisten,  culs  de  lampe  ge- 
fertigt auch  radirt.  Sie  zeichnen  sich  durch 
elegante  Formen  und  liebenswürdig  graciöse 
Darstellung  von  Amoretten  etc.  aus.  Dem 
Stil  nach  gehören  sie  theils  der  Zeit 
Louis  XVI.  theils  dem  Empire  an. 

Pruneau,  Noel,  Kupferstecher  zu  Paris  um  1800. 

PS  in  einem  Schilde  ist  Monogramm  eines  un- 
bekannten deutschen  Formschneiders  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

P  S,  roth  oder  blau,  findet  sieh  als  Marke  auf 
Majolika  von  Rouen. 

P  S,  grün,  kommt  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Sinceny  vor. 

P  S,  das  S  unter  dem  P,  findet  sich  auf  hollän- 
dischen Fayencen  als  Marke  des  Joh.  Pennis. 

PS  im  querovalen  Schilde  auf  Nürnberger 
Goldschmiedearbeiten  von  um  1600  ist  Marke 
eines  unbestimmten  Meisters. 

PS  im  8eckigen  Schilde  auf  Augsburger  Gold- 
schmiedearbeit ist  Marke  J.  P.  Schuch's. 

PS  im  Vierpass-förmigen  Schilde,  auf  Augs- 
burger Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  des 
Ph.  Steuglin. 


PS,  darunter  ein  Einhorn,  auf  Strassburger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  J.  P.  Strehle's. 

PS,  der  gebogene  Strich  des  P  bildet  den 
obersten  Theil  des  S,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten mit  dem  Beschauzeichen  Londons, 
ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters  von 
der  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Psalter,  Buch,  eine  Sammlung  von  Psalmen. 

Psalter,  das  alte  Saiteninstrument  zur  Beglei- 
tung beim  Gesang  der  Psalmen,  war  Harfen- 
oder Zither-ähnlich. 

Psalter  des  Herzogs  von  Berry,  mit  schönen 
Miniaturen  ausgestattete  Handschrift  aus 
dem  Anfang  des  15.  Jahrhdts.  National  - 
bibliothek  zu  Paris. 

P8alterium  von  1457  s.  Fust,  Joh. 

Psalter  Ludwigs  IX.,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. gefertigt,  mit  zahlreichen  Initialen  und 
Miniaturmalereien.  Im  Besitz  der  Pariser 
Bibliothek. 

Pseudocbrysolith  =  Moldawit. 

Psiax,  Vasenmaler  zu  Athrn  etwa  im  6.  Jahr- 
hdt. v.  Chr. 

P  S  M,  das  P  an  und  über  dem  M,  das  S  durch 
den  unteren  Theil  des  P-Haupt Striches,  unter 
dem  M  ein  Stern,  findet  sich  in  alten  Gobe- 
lins als  Marke  eines  unbekannten  Meisters. 

P  S  M,  Marke  des  Klingenschmieds  Caino. 

Psolimar,  David,  Bossirer  und  Medailleur  zu 
Berlin  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Psyche,  grosser,  in  einem  mehr  oder  weniger 
reich  ausgestatteten,  auf  Füssen  stehenden 
Rahmen  befindlicher  Spiegel,  der  um  eine 
horizontale  Axe  drehbar  ist.  Das  Möbel 
kam  unter  Louis  XVI.  auf,  erfreute  sich 
dann  dauernd  ziemlicher  Beliebtheit,  die 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  nachgelassen 
hat. 

Psykter,  das  grosse,  weitbauchige  antike  Kühl- 
gefäss,  in  das  der  Krater  gestellt  wurde. 
Das  Ps.  stand  meist  auf  einem  Dreifuss. 

P  T  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  des  Blumen- 
raalers  Petit. 

PT  im  querovalen  Schilde,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  Edinburgh,  ist  Marke  des  P.  Turn- 
bull. 

Ptaczek,  Andreas,  böhmischer  Erzgiesser  um 
1500.  Nimburg  und  Nachod  besitzen  zinnerne 
Taufbecken  von  ihm. 


J 
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Pteroma,  die  Säulenhalle,  welche  die  classi sehen 
Tempel  umgab. 

PTP  in  einem  Schild  kommt  als  Marke  auf 
alter  Majolika  von  Faenza  vor. 

Pnooetti,  Giovanni  Battista,  Ornamentenstecher 
(Wappen,  Cartouchen)  zu  Rom  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pucoi,  Giovanni,  Mosaist  zu  Florenz  um  1840. 

Pucoinl,  Biagio,  Maler  und  Radirer  zu  Rom  um 
1700. 

Puccio,  Andrea  und  Tallino,  Brüder,  Goldschmiede 
zu  Pistoja  um  1300. 

Puccio  di  Lotto  arbeitete  an  den  Mosaiken  des 
Domes  zu  Orvieto  um  1320. 

Puddeln  s.  Schmiedeeisen. 

Pugh  s.  Rose,  John. 

Pufeieux,  de,   französischer  Architect  und  Orna- 
mentenzeichner aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.    Jahrhdts.       Seine     Entwürfe    (Thüren, 
Kamine,  Fontänen  u.  A.)    sind    von  le  Canu  \ 
Daumont  gestochen.    Stil  Louis  XVI. 

Pnllnkx,  H.,  fertigte  Fayencen  zu  Brügge  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Pulir,  Fabian,  böhmischer  Miniator  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Pultdaoh,  ein  nur  in  einer  Richtung  abfallendes 
Dach. 

Pulverhorn,  Gefäss  zum  Aufbewahren  und  Mit- 
führen des  Schiesspulvers.  Es  besteht  aus 
Hörn,  Elfenbein,  Leder,  Metall  oder  Glas 
und  zeichnet  sich  oft  durch  originelle,  kunst- 
reiche Arbeit  aus.  Die  ältesten  Stücke,  von 
flacher,  runder  oder  ovaler  Flaschenform  — 
diese  Form  ist  auch  später  die  häufigste  — 
stammen  von  ungefähr  1500. 

Pumphose,  ziemlich  weite,  mit  Rosshaaren,  Werg 
etc.  ausgestopfte,  glockenartige  Hose, 
die  nur  den  obersten  Theil  des  Ober- 
schenkels deckte  (spanische  Pumphose)  oder 
bis  zum  Knie  reichte  (deutsche  Pump- 
hose). Sie  wurde  im  16.  Jahrhdt.  getragen. 
Später  liess  man,  als  zu  unbequem,  die 
Polsterung  weg.  Die  Pumphose  'wurde  so 
zur  Schlump  hose. 

Pungal,  im  äussersten  Norden  Indiens,  liefert 
tiefbraune,  mit  Silber  eingelegte  Thongefässe. 

Punktiren  s.  Bildhauerkunst. 

Punktirmanier  heisst  die  Art  des  Kupferstiches, 
bei  welcher  das  ganze  Bild  oder  nur  Theile, 
wie  die  Schatten,  der  Hintergrund,  Gewänder 


u.  s.  w.  durch  Punkte  dargestellt  sind.  Je 
nach  der  Grösse  oder  Kleinheit  derselben, 
resp.  je  nach  dem,  ob  sie  dicht  oder  weniger 
dicht  aneinanderstehen,  können  dunklere 
und  hellere  Töne  erzielt  werden.  In  die 
Platte  werden  die  Punkte  mittelst  Punze 
und  Hammer  eingeschlagen,  die  Linien 
auch  vermittelst  Spitzen  —  besetzter,  scharfer 
Räder  gezogen.  Die  Technik  kam  um  1600, 
wahrscheinlich  in  Italien,  vielleicht  in 
Deutschland  (s.  Kellerthaler)  auf,  hob  sich 
im  17.  Jahrhdt.  zu  beträchtlicher  Höhe.  Im 
18.  Jahrhdt.  fast  ausschliesslich  in  Verbin- 
dung mit  Grabstichel  und  Nadel  gebraucht, 
sank  sie  mehr  und  mehr.  An  ihre  Stelle 
trat  die  Kreideinanier. 
Punt,  Jan,  Kupferstecher  zu  Amsterdam  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Punto  a  fogliami  (il  fogliame,  das  Blattwerk), 
sind  Reticellaspitzen,  deren  Muster  Blätter 
aufweist.  (S.  auch  punto  tagliato  a  fogliami). 

Punto  a  groppo  worden  öfter  Macrame-Spitzen 
genannt.  Man  scheint  unter  dem  Begriff 
P.  a.  g.  früher  eine  bestimmte  Art  Klöppel- 
spitze verstanden  zu  haben. 

Punto  a  reiievo  =  Relief  spitze. 

Punto  a  reticella  s.  Reticeila. 

Punto  a  Spina,  mit  picots  besetzte  Spitzen. 

Punto  dei  vermicelli,  alte  Reliefspitzen  mit  spär- 
lichem, kleinem,  schmalem  Muster,  so  dass 
in  Folge  der  hohen  Reliefs  die  einzelnen 
Körper  wurmartig  wirken. 

Punto  flamengo,  alte  Bezeichnung  für  Nadel- 
spitzen. 

Punto  in  aria  oder  in  aiere  ist  der  Luftstich  in 
der  Spitzen  arbeit.  In  Folge  davon  bezeich- 
neten die  alten  Italiener  auch  die  späteren, 
ohne  Netzgrund  gearbeiteten  Reticeila- 
Spitzen  als  P.  i.  a. 

Punto  quadrato,  eigenthümlicher,  alt-italienischer 
Stickstich.  Er  findet  sich  an  Leinensticke- 
reien und  bezweckt  die  Bildung  eng  an- 
einandergestellter,  in  der  Mitte  durchlochter, 
kleiner,  quadratischer  Felder. 

Punto  reale  e  reticella,  Reticellaspitze,  combi- 
nirt  mit  Stickerei. 

Punto  tagliato  ist  ursprünglich  keine  eigent- 
liche Spitze,  sondern  eine  Leinwand,  aus 
welcher   kleine  Felder   ausgeschnitten    und 
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dann  mittelst  des  Luftstichs  mit  Spitzen- 
mustern  gefüllt  sind.  Die  Schnittränder 
festigte  man,  zierte  auch  die  unversehrten 
Flächen  der  Leinwand  mit  Stickereien.  Diese 
reizvollen  Arbeiten  wurden  um  das  Ende 
des  15.  Jahrhdts.  in  Italien  geübt  und 
scheinen  im  16.  Jahrhdt.  auch  in  Süddeutsch- 
land gefertigt  worden  zu  sein.  Das  Spitzen- 
ornament ist  rein  geometrisch  oder  zeigt 
stilisirte  Thiere.  Das  eventuelle  Stickmuster 
passt  zum  Spitzenmuster.  In  der  weiteren 
Ausbildung  des  punto  tagliato  bildete  man 
die  unversehrten  Felder  in  der  Leinwand 
kleiner,  so  dass  das  Ganze  mehr  den  Cha- 
rakter einer  wirklichen  Spitze  gewann. 
Schliesslich  liess  man  überhaupt  nirgends 
mehr  Leinwand  unversehrt  stehen.  Dadurch 
fällt  dann  diese  Spitze  im  Aussehen  voll- 
ständig mit  der  reticella  zusammen.  Einen 
directen  Uebergang  zu  dieser  bildet  in  der 
Technik  der  punto  tagliato  a  fogliami, 
bei  welchem  Theile  des  Musters  aus  Lein- 
wand ausgeschnitten  und  auf  ein  Netz  auf- 
gesetzt sind. 

Punto  tirato,  Auszieharbeiten,  hergestellt  durch 
Ausziehen  der  Kett-  oder  Schussfäden  aus 
einem  begrenzten  Felde  eines  Gewebes  und 
Einstopfen  oder  Einnähen  eines  Musters  in 
die  stehen  gebliebenen  Fäden  resp.  Ver- 
knüpfen dieser  zu  einem  Muster.  Als  p.  t. 
gelten  auch  die  Arbeiten,  die  durch  Be- 
sticken eines  sehr  locker  gewebten  Stoffes 
und  verschiedenartiges  Zusammenbinden 
von  Schuss-  oder  Kettenfäden  resp.  beider 
entstanden  sind.  Die  zuletzt  beschriebene 
Technikwurdeiml&Jahrhdt.starkinDinant 
(bei  Namur)  geübt.  Jetzt  pflegt  sie  viel 
der  Orient. 

Punzen,  kleine,  stählerne  Stäbe,  mittelst  deren 
man    die  Wirkung    eines  Hammerschlages 
auf  einen  bestimmten  Punkt  überträgt.    Sie 
werden  beim  Ciseliren   vielfach  gebraucht, 
ebenso    um    in    nachgiebige  Massen,    z.  B. 
Leder      bestimmte    Formen    einzuschlagen, 
auch  um   auf  Metallplatten  behufs  Repro- 
duetion     Zeichnungen     darzustellen.       Die 
Punzen  sind  an  dem  Ende,  welches  auf  das   i 
zu  bearbeitende  Object  aufzusetzen  ist,  sehr  i 
verschieden    geformt.      Man    unterscheidet  ' 
danach:    Matt-,    Perl-,   Tupf-,    Schrot-, 


Korn-,    Haar-,    Rosen-,   Stern-,    Buch- 
staben-, Zahlen- Punzen. 
Punzenstich,     Metall-,    meist    Kupferstich,    bei 
welchem   durch  Punzen  die  Zeichnung  ein- 
geschlagen ist. 

Puppeli,  Johann,  1730—91,  malte  Miniaturen  zu 
München.  Die  gleiche  Kunst  übte  sein  Sohn 
Ignaz. 

Puppenschnitt  s.  Edelsteinschnitt. 

Purcell,  RiohanJ,  Schabkünstler  zu  London  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Purree,  gelber  Farbstoff,  gewonnen  aus  Kameel- 
harn. 

Purgold,  Buchbinder  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Purpur  nannten  die  Alten  alle  möglicheu 
Farbentöne  zwischen  Hellrosa  und  Dunkel- 
violett, bei  Geweben  ohne  Rücksicht  auf 
das  gefärbte  und  das  färbende  Material. 
Sie  benutzten  zum  Färben  die  Drüsensecrete 
der  Purpurschnecke  und  die  getrocknete 
Kermesschildlaus.  Die  Purpurschnecke 
kommt  überall  im  mittelländischen  Meere 
vor.  Sämmtliche  Arten  haben  das  Gemein- 
same, dass  die  gelblich- weissen  Secrete  ihrer 
Drüsen  unter  dem  Einfluss  des  Lichts  sich 
zuerst  rosa,  dann  roth,  danp  rothviolett  und 
schliesslich  tief  violett  färben ;  doch  giebt 
es  Unterschiede  zwischen  den  Farbentönen 
der  einzelnen  Arten.  Diese  Differenzen 
waren  den  Alten  sehr  wohl  bekannt  und 
bestimmten  den  Werth  der  gefärbten  Zeuge. 
Die  Kermesschildlaus  bezog  man  getrocknet 
aus  dem  Orient.  Sie  wurde  damals  und  noch 
bis  weit  in  das  Mittelalter  hinein  für  eine 
Beere  gehalten.  Die  rein  rothen  Farben, 
welche  sie  liefert,  waren  im  Alterthum 
weniger  geschätzt  als  die  bläulichen  der 
Schnecke. 

Purpurholz  =  blaues  Ebenholz. 
Purpurin,  Krappextract. 

Puschner,  Johann  Georg,  deutscher  Omamenten- 
stecher  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Es 
ist  nur  ein  Blatt  (Candelaber)  von  ihm  be- 
kannt. 

Puedogan  =  Czakany. 

Pustelli,  Franz  Anton,  Modelleur  an  der  Ludwigs- 
burger Porzellan  fabrik  1760—62. 

Puteus,  identisch  mit  Pozzo,  Andrea« 
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Putinati,  Francesco,  geb.  um  1775,  Medailleur, 
Steinschneider,  Graveur  zu  Mailand. 

Pütt,  Hans  von,  Graveur,  Medailleur,  Wachs- 
bossirer  zu  Cassel  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts.  Er  zeichnet:  HVP  auch  P  VF, 
am  ersten  Strich  des  V  das  P. 

Putte,  G.  van  den,  niederländischer  Bildwirker 
aus  dem  16.  Jahr h dt. 

Putten  sind  Kinderfiguren,  oft  schwebend  und 
deshalb  geflügelt. 

Putten,  J.  van  P.  &  Co.,  erwarben  in  den  30er 
und  40  er  Jahren  dieses  Jahrhdts.  mehrere 
alte  Fayencefabriken  zuDelft  und  fertigten 
nach  alten  Mustern  z.  Th.  wundervolle  Stücke. 

Put-Teppiche,  indische  Knüpf-Teppi che,  aus  feiner, 
weicher  Unterwolle  gefertigt. 

Puttere,  Bildwirker,  identisch  mit  Potter. 

Puttlost,  Joachim,  Goldschmied  zu  Dresden  um 
1600. 

Puy.  Spitzen.  Puy  hat  von  allen  französi- 
schen Städten  vielleicht  zuerst,  schon  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.,  Spitzen  gefertigt, 
speciell  wurden  und  werden  in  P.  viel 
seidene  Spitzen  gearbeitet.  Technik  und 
Muster  haben  nichts  Charakteristisches.  Man 
arbeitete  alles  Mögliche  nach,  meist  ohne 
Werth  darauf  zu  legen,  die  Vorbilder  an 
Feinheit  zu  erreichen. 

Puzikan  =  Czakany. 

Puzzoni,  Viva  und  Andrea,  Schmelzkünstler  des 
14.  Jahrhdts. 

P  V  auf  Siegburger  Steinzeug  aus  dem  17.  Jahr- 
hdt.  ist  das  Handzeichen  eines  unbekannten 
Töpfers,  vielleicht  des  Peter  Vlach. 

PV  kommt  als  Marke  auf  Rouen'er  Favence 
aus  dem  18.  Jahrhdt.  vor.  Der  Verfertiger 
ist  unbekannt. 

Pv  findet  sich  als  Marke  auf  französischer 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

PV,  das  P  am  ersten  Strich  des  V  oder  über 
dem  V,  auf  Goldschmiedearbeit  findet  sich 
als  Marke  das  P.  van  Vianen. 

PVA,  Monogramm  des  Medailleurs  Abeele. 
PVb,  das  P  durch  den  ersten,  das  b  am  zweiten 
Strich  des  V,  auf  Radinmgen  ist  Mono- 
gramm Philipp  Uffenbach's. 
PVB,  am  V  ein  Dartiger  Haken,  findet  sich 
auf  holländischen  Fayencen  als  Monogramm 
Pieter  van  der  Biels. 


P  V  D,  das  P  am  ersten,  das  D  am  zweiten  Strich 
des  V,  findet  sich  auf  Delfter  Fayence  als 
Monogramm  des  Pieter  van  Doorne.  Manch- 
mal steht  das  P  auch  isolirt,  nicht  mit  dem 
V  zusammenhängend. 

P  V  D  S  findet  sich  auf  holländischen  Favencen 
des  18.  Jahrhdts.  als  Monogramm  des  Paul 
van  der  Strom. 

PVE,  das  P  durch  den  ersten,  das  E  am  zwei- 
ten Strich  des  V,  auf  alten  holländischen 
Fayencen  ist  Marke  eines  Eenhorn. 

PVF,  am  ersten  Strich  des  V  das  P,  Mono- 
gramm des  Medailleurs  Pütt. 

PVHf  ist  Monogramm  eines  unbekannten, 
niederländischen   Radirers    vom    Ende    des 

16.  Jahrhdts. 

PVM  auf  alter  Delfter  Fayence  ist  Monogramm 
des  Peter  van  Marum. 

PVO,  das  0  unter  dem  PV,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten,  italienischen  Kupfer- 
stechers vom  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

PVR,  das  P  gross,  links  daran  das  V,  rechts 
das  R,  auf  Leipziger  Goldschmiedearbeit  ist 
Zeichen    eines    unbekannten    Meisters    des 

17.  Jahrhdts. 

P  V  S,  dahinter  eine  Hausmarke,  ist  Monogramm 

des  Plattners  Pet.  von  Speyer. 
PVS  WVS,  die  letzten  3  Buchstaben  unter  den 

ersten  3,  findet  sich  auf  alten  holländischen 

Favencen  als  Handzeichen   des  Pieter  van 

der  Stroom. 
P  W,  das  P  grösser  als  das  W,  ist  Monogramm 

eines  unbekannten,  deutschen  Kupferstechers 

um  1600. 
P  W,  das  P  am  W,  auf  alten  Kupferstichen,  ist 

Monogramm  des  Peter  Weinherr. 
PW,  das  P  am  W,  kommt  als  Marke  auf  Rouen'er 

Fayence   aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

vor.    Der  Verfertiger  der  Stücke  ist  nicht 

bekannt. 
PW,   das    P    am    W,    auf    Nürnberger    Gold- 

schmiedearbeiten,  ist  Marke  P.  Wiber's. 
PW  im  quer-länglichen  Schilde  auf  Augsburger 

Goldschmiedearbeiten  aus  dem    17.  Jahrhdt. 

ist  Marke  Pet.  Winter's. 
P  W  P,  beide  P  an  W,  findet  sich  als  Marke  auf 

alter   Delfter  Favence.     Der   Hersteller   ist 

unbekannt. 
P  X  kommt  als  Marke  auf  Fayencen  von  Rouen 

aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  vor. 


PT 


PY,  darüber  Stern,  darüber  Krone,  auf  Lon- 
doner Goldschmiedearbeit  ist  Marke  des 
Benj.  Pyne. 

Pye,  John,  d.  Aelt.  und  d.  J.,  1782—1874,  englische 
Kupferstecher. 

Pylonen,  die  abgestumpften,  oben  mit  einer 
grossen  Hohlkehle  ausladenden,  pyramiden- 
artigen Thürme,  welche  neben  dem  Eingang 
der  aegyp tischen  Tempel  standen. 

Pynacker,  Adrian  und  Jacob,  fertigten  Fayencen 
zu  Delft  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.  Be- 
sonders und  mit  Recht  berühmt  sind  die 
Imitationen  ostasiatischer  Porzellane  von 
Adrian  P.  Seine  Arbeiten  tragen  die  Mono- 
gramme A  P  K  aneinander  und  P  P  K  an- 
einander. Jüngst  sah  ich  bei  einem  hiesigen 
Händler  ein  Kännchen,  roth  mit  Gold,  das 
ausser  A  P  K  noch  dicht  über  dem  Ansatz 
des  Ausgussrohres  ein  A,  auch  roth  mit  Gold,  i 
zeigte.  Bemerkenswert  sind  die  Stücke  auf  ' 
tiefblauem  Grunde.  Die  Arbeiten  der  Py- 
nacker sind  viel  imitirt  worden. 

Pyne,  Benjamin,  Goldschmied  zu  London  um  1700. 
Marke  s.  PY. 

Pynson,  Richard,  hatte  bei  Caxton  die  Typo- 
graphie erlernt  und  sich  um  1500  eine  eigene 
Druckerei  in  London  angelegt,  aus  der 
sehr  reich  ausgestattete  Arbeiten  hervor- 
gegangen sind. 

Pyramidion  s.  Obelisk. 

Pyrgoteles,  etwa  350— 300  a.  Chr.,  hochberühmter 
griechischer  Steinschneider,  dem  allein 
Alexander  d.  Gr.  das  Recht  verlieh,  sein 
Bildniss  in  Stein  zu  schneiden.  Es  existirt 
eine  recht  bedeutende  Anzahl  Gemmen,  die 
seinen  Namen  tragen.  Dass  die  grosse 
Mehrheit  derselben  gefälscht,  z.  Th.  schon 
in  sehr  früher  Zeit  gefälscht  ist,  steht  fest,  i 
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Pyrolustt  s.  Glasmasse. 

Pyrop  ist  der  böhmische  Granat,  ein  wenig 
werthvoll er  Edelstein  von  dunkelrother  Farbe, 
die  meist  stark  ins  Braune  geht.  DerWerth 
des  Steins  steigt  mit  seiner  Klarheit  und 
der  Reinheit  des  Roths,  erreicht  aber  erst 
eine  bemerkenswerthe  Höhe  bei  sehr  grossen 
Steinen.  Sie  kommen  bis  zu  Taubeneigrösse 
vor.  Die  Wiener  Schatzkammer  besitzt 
einen  solchen.  Das  specifische  Gewicht  des 
P.  schwankt  zwischen  3,7  und  3,82. 

Pyrophotographie  ist  die  Uebertragung  von  Pho- 
tographien auf  Porzellan,  Glas  etc.  Das 
Verfahren  kommt  im  Princip  darauf  hinaus, 
durch  das  Diapositiv  hindurch  eine  Platte 
zu  belichten,  die  mit  einer  Mischung  von 
Gummi,  Traubenzucker  und  Kai.  bichromic. 
überzogen  ist.  Unter  dem  Einfluss  des 
Lichtes  resp.  der  Wärme  wird  diese  Schicht 
trocken.  Wo  durch  das  Diapositiv  viel 
Licht  hindurchgeht,  wird  sie  trockener,  als 
wo  wenig  hindurchgeht;  wo  gar  keines 
passirt,  bleibt  sie  klebrig.  Bestreut  man 
eine  so  belichtete  Platte  mit  einer  Porzellan- 
farbe, so  wird  viel  von  derselben  an  den 
erweichten  Stellen,  gar  nichts  an  den  harten 
u.  s.w.  haften  bleiben.  Mittelst  einer  Col- 
lodiumschicht  zieht  man  das  erhaltene  Bild 
ab  und  überträgt  es  auf  mit  Firniss  über- 
zogenes Porzellan,  wo  das  Bild  haftet.  Die 
Collodiumschicht  wird  mit  Aether  und  Alko- 
hol gelöst.    Das  Bild  ist  dann  zum  Brennen 

fertig. 
Pytheas,  griechischer  Toreut  um  Christi  Geburt. 

Python, griechischer  Kunsttöpfer  etwa  des  dritten 

Jahrhdts.  v.  Chr. 
PZ,  Monogramm  des  Medailleurs  P.  Zeggin. 
PZB    kommt    als    Marke    auf    alten    Delfter 

Fayencen  vor.  Der  Verfertiger  ist  unbekannt. 


Q 


Q 


Quellinuö 


Q  auf  deutschen  Münzen  bezeichnet  Quedlin- 
burg als  Münzstätte. 

Q  auf  französischen  Münzen  von  1589—1690 
bezeichnet  Ch&lons-sur-Saöne,  von  1710—1887 
Perpignan  als  Münzstätte. 

Q,  in  die  Masse  gestempelt,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Rouen. 

Q  auf  Fayencen  des  18.  Jahrhdts.  ist  Marke 
auf  Fabrikaten  aus  Quimper. 

q  auf  alten  Fayencen  kommt  als  Marke  von 
St.  Am  and  vor. 

q.  D.  b.  v.,  Abkürzung  für:  quod  Deus  bene 
vertat. 

q.  f.  f.  f.  8.,  Abkürzung  für:  quod  felix,  f aus  tum, 
fortunatum  sit. 

Q  R  auf  Mainzer  Goldschmiedearbeit  ist  Marke 
des  Quir.  Rotenberg. 

Quartal,  M.  Ferdinand,  1736—1811,  Maler  und  Ra- 
direr  in  Wien,  London   und  St.  Petersburg. 

Quadrattim  ineusum,  das  1  eckige,  vertiefte,  glatte 
Feld,  welches  sich  an  den  ältesten  griechi- 
schen Münzen  auf  der  einen  Seite  findet. 
Die  Bezeichnung  wurde  auf  die  Münzen 
selbst  übertragen.  Auf  der  anderen  Seite 
zeigen  diese  Stücke  gewöhnlich  das  roh 
ausgeführte  Stadtwappen. 

Quaglia,  Ferdinando,  Miniaturmaler  zu  Paris  in 
den  ersten  Dezennien  dieses  Jahrhdts.  Er 
war  Italiener  von  Geburt. 

Quaglio,  ausgebreitete  Malerfamilie  zu  München 
und  Wien  im  ia  und  19.  Jahrhdt.  Mehrere 
Mitglieder  der  Familie  haben  auch  radirt, 
so  vor  allem  Domenico,  1787—1887,  Lo- 
renz, 1798—1869,  Maler  und  Lithograph;  in 
gleicher  Art  bethätigte  sich  Simon,  1796 
bis  1878. 

Quarry,  Regina  Catherina,  geb.  Schönecker, 
Kupferstecherin  zu  Frankfurt  a/M.  um  1800. 

Quartformat  nennt  man  das  Format  der  Bücher, 
das  durch  zweimaliges  Falten  des  mittel- 
grossen Druckbogens  entsteht,  d.  h.  den 
Bogen  in  4  Seiten  zerlegt. 

Quarthrsteine,  Ziegel  von  der  halben  Grösse  der 
gewöhnlichen. 

Quarz,  ein  Mineral,  findet  sich  vielfach,  so 
überall  im  weissen  Sande.    Er  ist  weiss  bis 


grau,  auch  rosenroth  (Rosen quarz),  milch- 
weiss  (Mi Ich  quarz),  grün  (Prasem),  durch 
Eisenocker  rothbraun  (Eisenkiesel).  Der 
milchweisse,  rothe,  grüne,  überhaupt  der 
schön  gefärbte,  gilt  als  Halbedelstein  und 
wird  für  Schmuckgegenstände,  Petschafte 
u.  8.  w.  verarbeitet.  Wegen  seines  Gehaltes 
an  Quarz  ist  der  weisse  Sand  wichtiges  Ma- 
terial für  die  Glasmasse. 

Quast,  Johann  Zaoharias,  geb.  1814,  böhmischer 
Glas-  und  Porzellanmaler. 

Quast,  Pieter,  Maler  und  Kupferstecher  im 
Haag  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Seine 
Scenen  aus  dem  niederen  Volksleben  sind 
realistisch  aufgefasst  und  geschickt  ge- 
stochen. 

Quatrecornes,  Pierre,  Buchbinder  zu  Troyes  um 
1400. 

Quattrocento  s.  Renaissance. 

Quay,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  17.  Jahrhdt. 

Queborn,  Crispin  van,  holländischer  Maler  und 
Kupferstecher  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Quec,  Alain  und  sein  Sohn  Pierre,  Buchdrucker 
zu  Paris  im  17.  Jahrhdt. 

Quedlinburg.  Beschauzeichen:  Si tzender  Hund 
auch  in  einem  Burgthor. 

Quedoes,  Damaes  Willems,  Kunsttöpfer  zu  Delft 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Queens  metal,  verschiedene  weisse  Metall* 
legirungen. 

Queens-ware  heisst  das  feine,  englische,  gelbe 
Steinzeug,  welches  Wedgwood  zuerst  fer- 
tigte. Seinen  Namen  erhielt  es  1766,  nach- 
dem die  Königin  ein  Theeservice  in  dieser 
Masse  für  sich  bestellt  hatte.  Sowohl  Ge- 
brauchs- als  Luxusgegenstände  wurden  in 
der  Masse  gefertigt.  Ihre  Farbe  ist  meist 
hellgelb,  selten  dunkler.  Besonders  schön 
ist  die  später  in  Leeds  gefertigte  creain 
coloured  Queens  wäre. 

Queilinus,  Arthus,  1607-78,  Maler,  Kupferstecher, 
Radi r er  zu  Antwerpen  und  Amsterdam.  Er 
hat  einen  grossen  Band  Architectur,  Figuren, 
Ornament  aus  dem  Stadthaus  zu  Amsterdam 
gezeichnet.    Die  Zeichnungen  wurden   von 
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Quimper 


van  Campeu  gestochen.    Hubertus  Q.,   ein 
Sohn  des  Arthus,  war  Rupferstecher. 

Qu6net,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Quenstedt,  Heinrich,  Erzgiesser  zu  Hildesheim 
im  17.  Jahrhdt. 

Quenteli,  Buchdruckerfamilie  zu  Cöln  im  15. 
und  16.  Jahrhdt.  Ihr  Stammvater  ist  Hein- 
rich Q.,  der  von  1479  an  bis  1503  eine  aus- 
gebreitete Thätigkeit  als  Drucker  und  Ver- 
leger entfaltete.  Unter  seinen  Nachfolgern 
ist  besonders  Peter  Q.  zu  erwähnen,  der 
ein  Stickmusterbuch  herausgegeben  hat. 
Das  Signet  der  Quentells  ist  ein  lesender 
Mann. 

Quercia,  Jacopo  delia,  1874—1438,  Bildhauer  und 
Erzgiesser  zu  Lucca,  Siena,  Bologna. 

Quercitronrinde,  Farbstoff,  die  Rinde  von  quercus 
tinctoria  Willd.,  einer  in  Südamerika  hei- 
mischen, in  Europa  cultivirten  Eiche.  Die 
äusseren  Schichten  der  Rinde  sind  nicht 
brauchbar  und  kommen  deshalb  nicht  mit 
in  den  Handel.  Der  natürlich  gelbe  Farb- 
stoff wird  in  der  Färberei  nach  passender 
Beize  viel  für  graue,  schwarze  und  grüne 
Töne  gebraucht. 

Querfassetten  s.  Edelsteinschliff. 

Querfolio,  Buchformat.  Der  Bogen  wird  lmal 
gebrochen  und  so  bedruckt,  dass  das  Buch 
mehr  breit  als  hoch  ist. 

Querfurt,  Tobias,  Maler  und  Radirer  zu  Braun- 
schweig in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Querholz  nennt  man  Holz,  das  annähernd  senk- 
recht zur  Richtung  der  Fasern  geschnitten  ist. 

Querschiff,  der  längliche  Bau,  welcher  das  Schiff 
der  Kirche  rechtwinkelig  gegen  das  Ende 
der  Kirche  zu  kreuzt,  so  dass  der  Grund- 
riss  der  Kirche  ein  Kreuz  darstellt.  Viel- 
fach wird  angenommen,  dass  für  diesen 
Grundriss  symbolische  Gründe  massgebend 
waren.  Ein  Beweis  für  diese  Annahme  ist 
bisher  nicht  erbracht. 

Quertemont,  Andreas  Bernardus  de,  niederländi- 
scher Maler  und  Radirer  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Quesnel,  Augustin,  Maler  und  Radirer  zu  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 


Quesnoy,  Francote  de,  gen.  Fiammingo,  geb. 
1594  zu  Brüssel,  ging  als  Bildhauer  nach 
Rom,  wo  er  viel  und  trefflich  in  Holz  und 
Elfenbein  schnitzte. 

Queteville,  Michel  und  Nicolaus,  malten  Fayencen 
zu  Sinceny  bezw.  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Queux,  L.  de,  s.  Libun. 

Queverdo,  Francois  Marie  leidore,  1740—97,  fran- 
zösischer Kupferstecher,  Ornamentenzeichner 
und  Stecher,  arbeitete  im  Stil  Louis  XVI. 
mit  mannigfachen  Anklängen  an  Louis  XV. 
Einige  wenige  seiner  Entwürfe  hat  er  nicht 
selbst,  sondern  Dambrun,  de  Longeuil  ge- 
stochen. Die  Blätter  zeigen  Getäfel,  Friese, 
Arabesken,  Figuren,  Sopraporten,  Trophäen, 
Rahmenwerk  etc. 

Quewellerie,  Alexander  de  la,  Ornamentenstecher 
(Schwarzornamente  nach  Guilhelmus  de  la 
Quewellerie)  zu  Amsterdam  Anfang  des  17. 
Jahrhdts. 

Quewellerie,  Guilhelmus  de  la,  Ornamenten-Zeichner 
und  Stecher  zu  Amsterdam  um  1600.  Die 
Blätter  zeigen  Goldschmied  Ornamente.  Sie 
sind  z.  Th.  von  Savry,  A.  de  la  Quewellerie 
gestochen.  Marke:  G  D  L  Q  oder  G  Q,  diese 
verschlungen. 

Quickelberghe,  Vincent  van,  Bildwirker  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.,  der  inAude- 
narde,  Arras  und  Lille  thätig  war. 

Quljou,  Fayencemaler  zu  Ardus  im  18.  Jahrhdt. 

Quillart,  Antoine,  Maler  und  Radirer  zu  Paris  und 
Lissabon  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Qullley,  H.,  englischer  Kupferstecher  um  1800. 

Quilley,  J.  P.,  englischer  Kupferstecher  um  1800- 

Quimper.  Fayencen.  In  Q.  wurden  vom  17.  Jahr- 
hdt. an  Fayencen  hergestellt,  die  im  Decor 
theils  dem  ostasiatischen  Porzellan,  theils 
den  Ton  angebenden  Fabriken  der  Zeit 
folgen.  Als  Marken  finden  sich  C  (Caussy), 
P  C  (derselbe),  ein  H.  in  einem  Dreieck,  auch 
eine  Lilie  darüber  (Hubaudiere),  ein  Q.  In 
neuerer  Zeit  imitirt  man  in  Q.  viel  die  alten 
Stücke.  Als  Marke  tragen  diese  Arbeiten 
HB  aneinander. 

Seit  Anfang  dieses  Jahrhdts.  wird  Q.  auch 
in  Steinzeug  gefertigt. 

Beschauzeichen  von  Q.  war  bis  1784: 
springender  Hirsch,  darüber  8  Lilien;  bis 
1789:  Säg«!. 
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Quincaillerie,  la,  Kurzwaaren,  Galanteriewaaren, 
namentlich  kleine,  fabrikmässig  hergestellte 
kunstgewerbliche  Arbeiten. 

Quinckhard,  Julius,  Maler  und  Radirer  zu  Amster- 
dam in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Quintin,  mittelalterlicher,  netzartiger  Stoff  aus 
Leinenfasern.  Er  wurde  als  Grundlage  für 
Netzarbeiten  verwendet.  Woher  die  Bezeich- 
nung stammt,  steht  nicht  sicher  fest. 

Quinty,  Peter,  Ornamentenstecher  (Stickereien, 
Gewebe)  zu  Cöln  um  1530. 

Qutnzer,  Franz  Xaver,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 


Quippe,  Bernhard,  Goldschmied  zu  Berlin  um  1700. 
Marke:  B  Q. 

Quirin,  Mönch  zu  Tegernsee  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts., Miniator. 

Quiter,  Hermann  Heinrich,  1626—1700,  fertigte  Por- 
traits  in  Schabmanier. 

Quollen  =  Gulla. 

Q  V  T  B  L,  die  letzten  vier  Buchstaben  verschlun- 
gen imQ,  findet  sich  als  Marke  auf  Fayence- 
platten in  S.  Sebastiano  zu  Venedig.  Sie 
stammen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 
und  sind  wahrscheinlich  in  Venedig  ge- 
fertigt. 


R. 


R  auf  französischen  Münzen  von  der  Mitte  des 
16.  Jahrhdts.  bis  1794  bezeichnet  Orleans  als 
Prägestätte. 

R  auf  Münzen  des  Kirchenstaates  bezeichnet 
Rom  als  Prägestätte. 

R  bezeichnet  ein  unbekannter  deutscher  Kupfer- 
stecher von  um  1600  seine  Blätter. 

R,  rechts  und  links  davon  ein  kleines  Dreieck, 
findet  sich  als  Monogramm  auf  Kupfer- 
stichen des  Marco  Dente. 

R,  darunter  einige  Punkte,  rechts  oben  daneben 
ein  kleines  Wappenschild,  in  alten  Gobelins, 
ist  Monogramm  eines  unbestimmten  Brüsseler 
Wirkers  aus  dem  16.  Jahrhdt. 

R,  rechts  daneben  eine  stilisirte  Blüthe,  kommt 
als  Marke  in  alten  Gobelins  vor.  Ursprung 
unbekannt. 

R  auf  Miniaturen  aus  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  s.  Rouquet. 

R  allein,  auch  zwei  gekreuzte  Schwerter  dar- 
unter, auf  Porzellan  ist  mit  eine  Marke  der 
Rudolstadter  Fabrik  in  der  Periode  1758 — 62. 

R  als  Marke  auf  Porzellan  zeichnete  die  Gotha' er 
Fabrik  1767—1802.  Auch  die  Fabrik  von 
Sälzerode — Rudolstadt  zeichnete  ein  R,  das 
leicht  mit  dem  Gotha'er  verwechselt  werden 


kann.  Das  R  letztgenannter  Fabrik  ist  dicker 

in  den  Strichen. 
R   auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Regnier's  und 

Fr.  Richard' 8. 
R,  ein  Strich  rechts  daran,  auf  Sevres-Porzellan, 

ist  Marke  Riocreux's. 

R  .  .  .  .  auf  Sevres -Porzellan  ist  Marke  Girard's. 
Er  schreibt  manchmal  auch  das  R  so  eigen- 
tümlich, dass  es  als  solches  gar  nicht  mehr 
zu  erkennen  ist. 

R  in  Antiquaschrift  auf  Porzellan  war  Marke 
Robert'«  in  Marseille.  Meist  findet  sich  zu 
jeder  Seite  des  R  ein  Punkt. 

R  in  einem  herzförmigen  Gebilde  findet  sich 
als  Marke  auf  einigen  spanisch-maurischen 
Favencen  des  16.  Jahrhdts. 

R  findet  sich  als  Marke  auf  hervorragenden 
holländischen  Fayencen  des  Arendt  Cosijn, 
auch  auf  Stücken  des  Abraham  van  Dyck. 

R,  rechts,  links,  unten  und  oben  je  vier  Punkte, 
findet  sich  als  Marke  auf  alter  holländischer 
Favence  des  Abraham  van  Dyck. 

R  auf  französischen  Favencen  des  18.  Jahrhdts. 
findet  sich  als  Marke  auf  Arbeiten  aus  Apt, 
auch  auf  älteren  Rouen'er  Stücken.  Die 
Fabrik  zu  Renac  soll  auch  ein  R  gezeichnet 
haben. 
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Badirktuut 


R,  dessen  Linien  zickzackförmig  laufen,  findet 
sich  als  Marke  auf  alter  Fayence  von  Rouen. 
Verfertiger  unbekannt. 

R  findet  sich  als  Marke  auf  spanischen  Fayencen 
des  18.  Jahrhdts. 

R  auf  Strassburger  Goldschmiedearbeit  ist 
Marke  des  R.  Dietmar. 

R  gekrönt,  Marke  des  Klingenschmieds  Ruiz 
d.  Aelteren. 

R  A,  das  A  höher  und  zum  Theil  durch  das  R, 
an  einem  Bienenkorb-artigen  Gebilde,  das 
auf  einer  Platte  steht,  ist  Monogramm  eines 
unbekannten  deutschen  Formschneiders  des 

16.  Jahrhdts. 

R  A,  eine  Krone  darüber,  auf  Goldschmiedearbeit 
aus  London,   ist  Marke  der  R.  Abercromby. 

RA  1589  findet  sich  ein  schöner,  deutscher 
Kachelofen  eines  unbekannten  Meisters  im 
Museum  zu  München  gezeichnet. 

Raab,  Doris,  geb.  1851,  Kupferstecher  in  Wien. 

Raab,  Heinrieb,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
zeichner   zu   Nürnberg  um   die   Mitte   des 

17.  Jahrhdts.     Seine  Ornamente  (Schwarz- 
ornament) sind  von  P.  Fürst  gestochen. 

Raab,  J.  L,  geb.  1825,  Kupferstecher  zu  München. 

Rabasse,  Jobann,  Radirer  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Rabel,  Jean,  gest.  1603  und  Daniel,  gest.  1637, 
Kupferstecher  und  Maler  zu  Paris.  Daniel 
hat  viele  Miniaturen  gemalt,  sowie  Orna- 
mente (Cartouchen)  gestochen. 

Raber,  Johann  Georg,  geb.  1764,  Kupferstecher  zu 
Wien. 

Rabigot,  Pierre,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  Anfang 
des  18.  Jahrhdts. 

Rabo,  Glasmaler  in  Breslau  Ende  des  14.  Jahr- 
hdts. 

Rabula,  Mönch  in  Mesopotamien  in  der  zweiten 
Hälfte  des  6.  Jahrhdts.  Die  Bibliotheca 
Laurentiana  zu  Florenz  besitzt  ein  von  ihm 
geschriebenes  und  mit  Miniaturen  ge- 
schmücktes Evangeliarium. 

Rabut,  Ciseleur  zu  Paris  im  18.  Jahrhdt. 

Raccordiren  im  künstlerischen  Sinn  einander 
anpassen,  zu  einander  stimmen. 

Racine,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Rouen  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Räcle,  Leonard,  Baumeister,  gründete  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  eine  Fayence- 
fabrik zu  Pont-de-Vaux. 


Raczyuski,  Athanasius  Graf  von,  1788—1874,  der 
bekannte  Mäcen  und  Kunstschriftsteller,  hat 
auch  selbst  radirt 

Rad,  Hans,  Miniator  zu  Wien  um  1500. 

Radcliff,  J.,  Goldschmied  zu  Exeter  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts.  Marke:  JR,  dazwischen 
2  Kleeblätter  an  langen,  sich  umschlingenden 
Stengeln. 

Radclyffe,  Edward,  1810—63,  Kupferstecher  zu 
London. 

Radclyffe,  William,  1780—1855,  Kupferstecher  zu 
Birmingham. 

Radel,  französischer  Ornamentenzeichner  (Vasen, 
Dreifüsse)  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Stil :  Uebergang  von  Louis  XV. 
zu  Louis  XVI. 

Rademaker,  Abraham,  1675—1735,  Maler  und 
Radirer  in  den  Niederlanden. 

Radfenster  ist  ein  durch  speichenartig  gestellte 
Stäbe  gegliedertes  Rundfenstor. 

Radi,  Bernadino,  Architect  und  Ornamenten- 
stecher (Thüren,  Grabdenkmäler,  Cartouchen, 
Mascarons)  zu  Cortona  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts.  Einige  seiner  Entwürfe 
sind  von  Geröme  David  gestochen. 

Radi,  Lorenzo,  bekannter  Glasmacher  und  Email- 
künstler zu  Venedig  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts.  Er  ist  der  Lehrer  Salviati's 
gewesen. 

Radiguez,  Anton,  Kupferstecher  des  18.  Jahrhdts. 
in  Holland,  England,  Russland. 

Radirkunst  oder  Aetzkunst  ist  diejenige  Kunst 
des  Kupferstechers,  bei  welcher  die  Zeich- 
nung in  die  Tiefe  nicht  gegraben,  sondern 
geätzt  wird.  Die  Kupferplatte  wird  erwärmt 
und  mit  einer  dünnen  Schicht  einer  harz- 
artigen Masse  überzogen  (Aetzgrund).  Ist 
dieselbe  erkaltet,  so  färbt  man  sie  mittelst 
Lampenruss  schwarz.  Nun  zeichnet  der 
Künstler  sein  Bild  mit  der  Radiniadel  in 
diese  Harzschicht.  Die  Züge  der  Nadel  legen 
das  rothe  Kupfer  blos,  so  dass  das  Bild  sich 
roth  auf  schwarz  markirt.  Entweder  um- 
rahmt der  Künstler  jetzt  die  Platte  mit 
einem  Wachsrand  oder  er  überzieht  deren 
Ränder  und  Rücken  mit  Wachs  oder 
Schellack  oder  einer  ähnlichen  Substanz. 
Das  Aetzwasser,  Salpetersäure  oder  Salz- 
säure oder  Eisenchlorid,  wird  auf  das  Bild 
gegossen.    Es  kann  das  Kupfer  nur  an  den 
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Stelleu  angreifen,  die  unbedeckt  sind.  Glaubt 
der  Künstler,  dasg  diejenigen  Partien  seines 
Bildes,  die  zart  erscheinen  sollen,  genügend 
geätzt  sind,  so  giesst  er  die  Säure  ab  und 
lässt  die  Platte  trocknen.  Die  genügend 
geätzten  Theile  deckt  er  dann  mit  Aetz- 
grund  zu  und  giesst  wieder  die  ätzende 
Flüssigkeit  auf  und  so  fort.  Je  öfter  er 
diese  Prozedur  wiederholt,  desto  reicher  an 
Nuancen  kann  er  sein  Bild  gestalten.  Ein 
Nacharbeiten  mit  der  kalten  Nadel  ist  stets 
nothwendig. 

Die  Möglichkeit,  mit  der  gleich  einer  Blei- 
feder frei  geführten  Nadel  ein  Bild  ent- 
werfen zu  können,  das  zur  Vervielfältigung 
ganz  leicht  zuzurichten  ist,  machte  die  Radir- 
kunst  unter  den  Malern  sehr  beliebt.  Viele 
der  besten  Meister  vom  Pinsel  haben  seit 
Erfindung  der  Aetzkunst  gern  und  oft  zur 
Radirnadel  gegriffen.  Man  nennt  diese 
Künstler  Maler-Radircr. 

Die  Erfindung  der  Kunst  dürfte  wohl  ins 
Ende  des  15.  Jahrhdts.  zu  setzen  und  den 
Italienern  anzurechnen  sein.  Sie  lag  sehr 
nahe.  Einerseits  wurde  die  Grabstichel- 
manier bereits  fleissig  geübt,  andererseits 
war  die  Technik,  Metalle  zu  ätzen,  längst 
bekannt. 

In  neuerer  Zeit  wird  viel  mit  weichem 
Grunde  geätzt,  d.  h.  man  erweicht  den 
Grund  mit  Fett,  legt  ein  Stück  Papier  glatt 
auf,  zeichnet  auf  dieses,  entfernt  es  dann 
vorsichtig  und  ätzt.  Wo  der  Griffel  geführt 
wurde,  bleibt  der  Aetzgrund  theils  am  Papier 
haften,  theils  ist  er  zur  Seite  gedrängt, 
jedenfalls  nicht  so  vollständig  entfernt,  als 
wenn  der  Stift  in  ihm  geführt  wird.  Daher 
haben  die  Radirungen  mit  erweichtem  Grunde 
etwas  eigenartig  Flaues,  was  bei  passendem 
Sujet  und  guter  Technik  angenehm  sein 
kann.    (S.  auch  Kupferstich!) 

Radirnadel  ist  eine  leichte  Nadel  in  einem  Holz- 
griff, deren  sich  die  Radirer  bedienen,  um 
in  ihrem  Aetzgrund  zu  zeichnen.  In  Folge 
ihrer  Leichtigkeit  setzt  sie  nur  oberfläch- 
liche Substanzdefecte   in   die  Kupferplatte. 

Radirung  wird  der  Abzug  von  einer  radirten 
Platte  genannt. 

Radis,  Francesco,  spanischer  Kunsttischler  vom 
Anfange  des  17.  Jahrhdts. 

Kronth&l,  Lexikon  II. 


Radi,  Anton,  1774—1842,  Maler  und  Kupferstecher 
zu  Frankfurt  a/M. 

Radleuchter  s.  Altarleuchter. 

Radnitzky,  Karl,  geb.  1818,  Bildhauer  und  Me- 
dailleur zu  Wien. 

Radons,  böhmischer  Miniator  des  16.  Jahrhdts. 

Radoo,  L,  italienischer  Kupferstecher  aus  der 

ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 
Radzlwill,   Anton   Fürst   von,    1775—1833,  Mäccn, 

Componist  und  Radirer. 

Radzlwill-Bibel  heisst  die  1563  zu  Brzesc  auf 
Kosten  des  Fürsten  Radziwill  gedruckte, 
mit  Illustrationen  reich  versehene  Bibel. 

Raeff,  P.,  Universitätsprofessor  zu  Kopenhagen 
Anfang  des  16.  Jahrhdts.  Er  errichtete  eine 
Buchdruckerei  in  K. 

Raentein  nennt  man  bei  der  Münzherstellung 
das  Verzieren  des  Münzraudes.  Es  geschieht 
dies  mit  Maschinen,  den  sogen.  Räntel-  oder 
Kräuselwerken. 

Raeren.  Steinzeug.  Raeren  (bei  Eupen) 
fertigte  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  prachtvolles 
Steinzeug,  von  dem  die  sogen.  Bartmänn- 
chen (s.  d.)  sich  ganz  besonderer  Berühmt- 
heit erfreuen.  Die  Glasur  Raerens  ist  be- 
deutend dicker  als  die Siegburgs,  diebraune 
Salzglasur  dadurch  hervorgebracht,  dass 
Birkenrinde  ins  Feuer  geworfen  wurde.  Die 
Masse  ist  grau-gelb  bis  grau-braun,  blaue 
Malerei  nicht  selten.  Häufig  zeigen  die 
Raerener  Stücke  Riefen,  manchmal  quer  um 
den  Hals,  manchmal  längs  über  den  Körper 
des  Gefasses.  Die  Reliefs  sind  oftmedaillou- 
artig  angebracht.  Eine  charakteristische 
Form  der  dortigen  Gefässe  ist  die  spindel- 
förmige. Der  ziemlich  starke  Körper  ver- 
jüngt sich  nach  oben  zu  einem  mehr  oder 
weniger  langen  Hals,  nach  unten  zu  einem 
ganz  kurzen  Fuss.  Als  häufige  Darstellung 
findet  sich  die  Geschichte  der  Susanna  und 
ein  Bauern  tanz.  Im  Uebrigen  ist  es  unver- 
kennbar, dass  sich  Raeren  in  seinen  Formen 
und  in  seinem  Deeor  manchmal  an  Siegburg 
angelehnt  hat. 

Raes,  Jan,  Vater  und  Sohn,  Bildwirker  zu 
Brüssel  im  17.  Jahrhdt.  Marke  s.  E  N  R  S 
auch  HR.  Die  Familie  war  schon  im 
16.  Jahrhdt.  als  Gobelinverfertiger  thätig. 
Zu   ihr   scheint   ein    Bildwirker   Andre    R. 
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um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  in  Haarlem 
zu  gehören. 

Raethselwappen,  heraldisch  oder  historisch  falsche 
Wappen. 

RAF,  Monogramm  des  Medailleurs  Arondeaux. 

Rafael  dal  Colle,  Fayencemaler  zu  Urbino  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Rafaelo  daBrescia,  identisch  mit  Moroni,  Roberto. 

Raffalt,  J.,  1800—1857,  Maler  und  Radirer  zu 
Wien.  Die  gleichen  Künste  übte  sein  Sohn 
J.  G.,  1834—65. 

Raffet,  Denis  Auguste  Marie,  1804—1860,  Maler, 
Porzellanmaler,  Lithograph  in  Frankreich, 
Russland,  Italien. 

Raggio,  Thomas,  italienischer  Maler  und  Kupfer- 
stecher um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Ragionieri,  Francesco,  Mosaist  zu  Florenz  Anfang 
des  19.  Jahrhdts. 

Ragot,  Francois,  französischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Ragusa-Spitzen.  Im  14.  und  15.  Jahrhdt.  war 
Ragusa  der  Ausfuhrhafen  für  die  griechi- 
schen Spitzen  und  wurden  deshalb  diese 
R.-Spitzen  genannt.  Im  16.  und  bis  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts.  producirte  R.  selbst 
schöne,  eigen thümliche  Spitzen  in  Linien- 
mustern. Die  Eigenthümlichkeit  bestand 
darin,  dass  die  picots  durch  kleine  Kreis- 
chen ersetzt  wurden.  Die  vielfach  und 
meist  schön  geschwungenen  Linien  kreuzen 
sich  nicht.  Später  sollen  dann  in  R.  noch 
Metallspitzen  gefertigt  worden  sein. 

Rahl,  Karl  Heinrich,  geb.  1779  in  Heidelberg,  gest. 
1843  in  Wien,  tüchtiger  Kupferstecher.  Sein 
Sohn  Karl,  1812—65,  hat  auch  in  Kupfer 
gestochen  und  radirt. 

Rahm,  Johann  Friedrich,  Goldschmied  zu  Wismar 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rahmen,  die  Einfassung  einer  Thür,  eines 
Fensters,  eines  Bildes,  eines  Spiegels.  Wir 
berücksichtigen  hier  nur  die  Bilder-  und 
Spiegelrahmen,  die  neben  ihrer  Aufgabe 
das  Object  zu  schützen,  abzuschliessen,  noch 
die  haben,  es  in  seiner  Wirkung  zu  heben, 
es  zu  schmücken. 

Alterthum  und  Mittelalter  bedurften  für 
ihre  Metallspiegel  keiner  Rahmen  und  wen- 
deten sie  auch  nicht  an.  Die  Gemälde  auf 
der  Wand  wurden  mit  gemalten  Leisten 
oder    gemalter   Architectur    abgeschlossen. 


Die  ersten  Rahmen  im  Mittelalter  finden 
wir  an  Altargemälden  aus  dem  13.  Jahrhdt. 
Sie  schliessen  sich  in  Anlehnung  an  die 
Antike  der  Architectur  eng  an,  waren  fest 
mit  der  Wand  verbunden  und  deshalb  wie 
auch  ihrer  Schwere  wegen  nicht  ohne 
Weiteres  transportabel.  Als  Material  ist 
Holz,  Marmor  oder  selten  Metall  verwendet. 
Mit  Malerei,  Vergoldung,  bunten  Glasflüssen 
sind  die  hölzernen  und  steinernen  Stücke 
geziert.  Auch  an  den  Bildern  der  Trag- 
altäre kann  man  von  eigentlichen  Rahmen 
noch  nicht  sprechen,  da  das  die  Gemälde 
Umschliessende  meist  eine  durchgeführte 
Architectur-Facade,  manchmal  noch  mehr 
wie  nur  Facade  ist. 

Im  16.  Jahrhdt.  erst  wird  der  Rahmen  in 
das  profane  Mobiliar  aufgenommen.  Das 
neu  erblühende  Kunstleben  gebraucht  in 
richtiger  Empfindung  stilistischer  Gesetze 
Architecturformen  meist  nur  noch  für  grosse, 
monumentale  Gemälde,  verwirft  sie  im 
Uebrigen,  um  statt  ihrer  decorative  Zier- 
formen anzuwenden.  Für  die  grossen  Altar- 
bilder bleibt  der  Marmorrahmen  beliebt, 
wird  jedoch  vom  Schmuck  mit  Farbe  uud 
Gold  verschont.  In  der  Wohnung  verwen- 
det man  zumeist  hölzerne  Rahmen,  beson- 
ders gern  solche  aus  Ebenholz.  Man  fertigt 
sie  einfach,  doch  fein  profilirt,  schmückt  sie 
auch  mit  delicater,  flacher  Schnitzerei  in 
reizvollen,  geometrischen  Formen  oder  dem 
schönen,  figürlichen  Ornament  der  frühen 
Renaissance.  Dasselbenimmt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  an  Wucht  und  Höhe 
zu,  entwickelt  sich  zu  sehr  reichen  Bildungen 
mit  Karyatiden  und  Hermen  in  den  senk- 
rechten, Giebeln,  Rollwerk,  Putten,  schweren 
Guirlanden  in  den  horizontalen  Theilen. 
Daneben  finden  sich  aus  dem  16.  Jahrhdt. 
Rahmen,  wie  es  scheint  allerdings  nur  für 
Glas  verwendet,  an  denen  der  ruhige  Ton 
des  Ebenholzes  durch  vergoldete  Kupfer- 
beschläge belebt  ist.  Sicher  nur  für  die 
beliebten  venezianischen  Spiegel  gebraucht 
waren  die  Rahmen  aus  geschliffenem  und 
geschnittenem,  auch  mit  bunten  Blumen 
decorirtem  Glas  und  aus  manchmal  glattem, 
manchmal  mit  vergoldeten  Kupferbeschlägen, 
auch    Cameen     geschmücktem     Schildpatt. 
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Diese  gehören  meist  schon  in  das  17.  Jahr- 
hdt.  Die  Formen  der  hölzernen  Rahmen 
werden  noch  reicher,  dabei  aber  meist  un- 
ruhiger. Schliesslich  gab  man  den  eigent- 
lichen Stil  der  Schnitzarbeit  in  Holz  voll- 
ständig auf,  als  Ludwig  XIV.  Stücke  in 
Edelmetall  fertigen  liess.  Man  müht  sich 
in  Holz  die  geschwungenen,  durchbrochenen 
Formen  des  Metalls  nachzuarbeiten  und 
überzieht  diese  Werke  glänzendster,  aber 
falsch  angebrachter  Technik  mit  Gold.  Die 
spielenden,  muschelreichen  Formen  Louis  XV. 
konnten  darin  keine  Wandlung  schaffen.  Nur 
in  Deutschland  und  den  Niederlanden  be- 
wahrte man  noch  bis  weit  in  das  18.  Jahrhdt. 
hinein  eine  Vorliebe  für  die  alten,  fein 
profilirten,  aber  schlichten  Rahmen  aus 
schwarzen  und  dunkelbraunen  Hölzern. 
Der  ruhige  Stil  Louis  XVI.  bevorzugt 
schmale,  zierlich  gearbeitete  Leisten,  die 
oft  nur  an  den  Ecken  oder  der  oberen 
Kante  mit  den  derzeit  beliebten  Emblemen 
geschmückt  werden. 

Da  das  Schnitzen   der  viel   durchbroche- 
nen und   bewegten   Holzrahmen    einerseits 
grosse  Schwierigkeiten  machte,  andererseits 
die  durchgehende  Vergoldung  das  Material 
gar  nicht  erkennen   liess,   kam  man    schon 
zu  Beginn   des   18.  Jahrhdts.  auf  die  Idee, 
derartige  Rahmen  in  plastischen  Massen  zu 
formen.    Die  bequeme  Technik   wurde  sehr 
beliebt.  Sind  doch  ihre  relativ  billigen  Pro- 
ducte  von  den  Holzschnitzwaaren  kaum  zu 
unterscheiden.    Da  der  vergoldete  Rahmen 
dauernd  bevorzugt  blieb,  hielt  man  es  nicht 
für  nöthig,    als  man  zu  ruhigeren  Conturen 
überging,  diese  wieder  in  Holz  zu  schnitzen, 
sondern    nagelte    oder    klebte    auf    glatte 
Leisten    die   aus    Papiermache,   Steinpappe 
und  ähnlichen  Stoffen  gepressten  Formen.  , 
Erst  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  lebhaf- 
tere Erinnerung  an  die  alten  Werke   deco-  l 
rativer   Kunst   hat   das  planlose  Einfassen 
von    Gemälden    und    Spiegeln    mit    Gold-  t 
rahmen    eingeschränkt.      Neben    stilistisch  | 
und  technisch  guten  Stücken,  deren  Meister  , 
wohl  bedachten,  dass  der  Rahmen  das  Bild 
vor  allem  abschliessen,  dann  auch  schmücken  ! 
soll,   nie  aber  zur  Hauptsache  werden,  nie  > 
die   Aufmerksamkeit   vom    Bilde   ablenken  i 


darf,  findet  sich,  aus  der  Sucht  nach 
Neuem  hervorgegangen,  manches  gar  Wun- 
derliche. 

R  A  J  auf  Pariser  Goldschmiedearbeit  aus  dem 
18.  Jahrhdt.  ist  Marke  des  R.  J.  Auguste. 

Raibolini,  Francesco,  gen.  Francia,  wurde  um 
1450  zu  Bologna  geboren.  Ein  echtes  Kind 
der  Renaissance  zeigt  er  sich  Meister  in 
vielerlei  Künsten.  Dem  Maler  können  wir 
hier  nicht  gerecht  werden,  aber  2  paces  in 
der  Academia  delle  belle  arti  zu  Bologna 
sind  Beweise  seiner  Kunst  als  Niellator. 
Dass  er  Goldschmied,  Drucker,  Medailleur, 
Stempelschneider  (die  Stempel  der  Bo- 
logneser Münzen  seiner  Zeit  sowie  die 
ersten  Typen  des  Aldus  sind  von  ihm  ge- 
schnitten) gewesen  ist,  berichtet  die  Ge- 
schichte. Ob  er  auch  Kupferplatten  zum 
Zweck  der  Reproduction  gestochen  hat,  ist 
fraglich.    Er  starb  1517. 

Raidel,  Hans  Friedrich,  Kunsts ticker,  Ornamenten- 
zeichner und  Stecher  (Stickereien)  zu  Frank- 
furt a/M.  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Ralmbach,  Abraham,  1776—1843,  englischer  Kupfer- 
stecher und  Radirer. 

Raimondi,  Marc-Anton,  ist  zu  Bologna  um  1480 
geboren.  Als  Schüler  Franc.  Francia's  stach 
er  Niellen,  eineThätigkeit,  die  geeignet  war, 
ihn  seine  Befähigung  für  das  Gebiet,  auf 
dem  er  unsterblichen  Ruhm  gewinnen  sollte, 
den  Kupferstich,  fühlen  zu  lassen.  Wann 
er  zuerst  sich  in  der  graphischen  Kunst 
geübt  hat,  wissen  wir  nicht,  wie  wir  über- 
haupt nur  über  einzelne  Perioden  im  Leben 
des  Künstlers  genauer  unterrichtet  sind. 
Der  früheste  Stich  zeigt  das  Jahr  1505. 
Schon  in  dieser  Zeit  oder  spätestens  im 
nächsten  Jahr  müssen  ihm  Blätter  von 
Dürer  zu  Händen  gekommen  sein.  Die- 
selben machten  einen  so  mächtigen  Ein- 
druck auf  den  jungen  Künstler,  dass  er  sie 
genau  bis  zum  Monogramm  copirte,  wobei 
er,  um  den  Charakter  des  Holzschnitts 
wieder  zu  geben,  breit  und  tief  grub.  1508 
ging  er  nach  Venedig.  Hier  fand  er  noch 
mehr  Arbeiten  des  grossen  Deutschen  und 
copirte  sie  Stück  für  Stück.  Daneben 
scheint  er  jedoch  auch  schon  nach  anderen 
Meistern  gearbeitet  zu  haben.  SeinGrahstichel, 
der,  an  die  Niellen  gewöhnt,  Anfangs  etwas 
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modulationsarm  geführt  wurde,  ist  freier 
geworden.  Auf  der  Reise  nach  Rom  be- 
griffen, hält  Raimondi  sich  1510  in  Florenz 
auf,  wo  er  in  bereits  vollendeter  Manier 
nach  dem  (verloren  gegangenen)  Carton 
Michel-Angelo's  die  Gruppe  der  Kletterer 
sticht.  Mit  diesem  Befähigungsnachweis 
kommt  er  nach  Rom  und  wendet  sich  direct 
an  Raphael,  welchem  bei  richtiger  Würdi- 
gung der  Meisterschaft  des  Künstlers,  eine 
Vervielfältigung  seiner  Arbeiten  durch  dessen 
Grabstichel  sehr  erwünscht  war.  Und  in  der 
That,  einen  besseren  Interpreten  konnte  sich 
der  grosse  Urbinate  nicht  wünschen.  Durch 
die  Blätter  Raimondi's  weht  Geist  vom 
Geiste  Raphael's.  Dieser  fertigte  Zeich- 
nungen nur  für  die  Platte,  wie  er  auch  dem 
Stecher  seine  Skizzen  überlieferte.  Nach 
einem  Gemälde  dürfte  keine  Platte  ge- 
stochen sein.  Neben  diesen  Arbeiten  nach 
seinem  grossen  Meister  hat  R  um  diese 
Zeit  noch  einige  kleine  Blätter  nach  eigenen 
Zeichnungen,  sowie  nach  der  Antike  gefer- 
tigt. Wie  mächtig  der  Einfluss  Raphael's 
auf  ihn  war,  ersieht  man  am  besten  daraus, 
dass  mit  dessen  Tode  die  Kunst  Raimondi's 
sinkt.  Zwar  ist  die  Zeichnung  und  sein 
Stichel  in  den  Arbeiten  nach  Giulio  Romano 
und  den  selbst  gezeichneten  Portraits  sicher, 
geschmackvoll  und  gewandt  wie  zuvor,  aber 
die  frühere  edele,  harmonisch  -  anmuthige 
Darstellung  wird  in  keinem  späteren  Blatte 
erreicht.  Die  mehr  wie  freien  Stiche,  be- 
nannt „Stellungen*  oder  „Die  Liebschaften 
der  Götter"  zogen  dem  Künstler  den  Zorn 
des  Papstes  zu.  Clemens  VII.  Hess  ihn  in 
den  Kerker  werfen,  aus  dem  ihn  erst  die 
Fürsprache  des  Cardinais  Hippolyt  Medici 
befreite.  Bei  der  Einnahme  und  der  Plün- 
derung Roms  1527  verlor  der  Künstler  sein 
Vermögen.  Arm  verlies»  er  die  Stadt  und 
wandte  sich  seiner  Heimath  zu.  Ueber  seinen 
dortigen  Aufenthalt,  seine  Thätigkeit,  seinen 
Tod  ist  nichts  bekannt.  Er  muss  vor  1584 
gestorben  sein. 

Eine  grosse  Reihe  italischer  auch  deut- 
scher Schüler  hatte  versucht,  die  Kunst  R's. 
zu  erlernen,  zu  deren  Höhe  er  sich  durch 
Dürer  hinaufgearbeitet,  zu  deren  Gipfel  er 
sich  durch  Raphael   aufgeschwungen  hatte. 


Mehr  als  300  Blätter  künden  seinen  Ruhm. 
Sie  sind  mit  MA  aneinander  oder  MAF 
aneinander  bezeichnet. 

Raimondo  di  Giovanni,  Goldschmied  zu  Florenz  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Rainaldi,  Carlo,  1570—1655,  Architect  und  Radirer 
zu  Rom. 

Rainaldi,  Francesco,  1770—1805,  Kupferstecher  in 
Rom  und  Florenz. 

Rainaldi,  Girolamo,  1577—1655,  Architect  und  Ra- 
direr zu  Rom.  Dieselben  Künste  pflegte 
ebenda  sein  Sohn  Carlo,  1611—91. 

Raincourt,  Girard  de,  Fayenceverfertiger  zu  Rouen 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Rainer,  Bonaventura,  1714—92,  Mönch  zu  Inns- 
bruck, Miniaturmaler. 

Rainerlus,  Fayencemaler  zu  Faenza  im  16.  Jahr- 
hdt. 

Rajolas  =  Azulejos. 

Rajon,  Paul,  geb.  1843,  Radirer,  Glasmaler,  Holz- 
schneider zu  Paris. 

Raisonnler,  Philippe,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Raku,  japanisches,  sehr  feines  Steinzeug,  zuerst 
im  16.  Jahrhdt.  von  Ameya  und  jetzt  noch 
von  seinen  Nachkommen  in  Kioto  gefertigt. 
Es  sind  meist  Theetassen  mit  prachtvollen 
Glasuren  und  gar  keinem  weiteren  Decor 
oder  an  Umfang  nur  geringen,  skizzenhaften, 
oft  weissen  Malereien.  Die  relativ  häufigen 
schwarzen  Bleiglasuren  sind  manchmal  mit 
Gold  bemalt.  Aeltere  Stücke  werden  im 
Heimathslande  selbst  mit  schier  unglaub- 
lichen Summen  bewerthet. 

Rambaldis,  französischer  Miniaturmaler  um  1400. 

Ramberg,  Johann  Heinrich,  1768—1840,  Radirer  in 
Hannover.  Der  Künstler  hat  seine  oft 
humorvollen,  mitunter  auch  sehr  freien 
Blätter  manchmal  mit  Aquarellfarben  aus- 
gemalt. 

Ramberweiler  (in  Lothringen)  lieferte  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhdts.  Fayencen,  die 
ein  G  —  der  Leiter  des  Unternehmens  hiess 
Gerard  —  als  Marke  führten. 

Ramboldi,  Carlo,  Kupferstecher  zu  Florenz  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Ramboldotti,  Hippol.,  Fayencemaler  zu  Urbania 
im  17.  Jahrhdt. 

Rambusch  fertigte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. Fayencen  zu  Schleswig. 
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Ratbskannen 


Ramel,  Bened.,  Goldschmied  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Ramelli,  Feiice,  1666—1740,  Mönch  zu  Rom,  malte 
gute  Miniaturen. 

Ramirez,  Andrea,  spanischer  Miniator  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Ramirez,  Cristobal,  gest.  1577,  spanischer  Mi- 
niator. 

Ramponi,  Guiaeppe,  flo  rentin  er  Mosaikkünstler  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Ran»,  Peter,  Goldschmied  zu  Augsburg  um  1700. 

Ramsauer,  Sigmund,  Goldschmied  zu  Landshut 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Ramsteck,  J.  6.,  1675—1716,  Erzgiesser  zu  Nürn- 
berg. 

Randall,  Martin,  fertigte  um  1800  sehr  schöne 
Frittenporzellane  im  Stil  von  Sevres  zu 
Madeley  und  S hei  ton.  Die  Stücke  tragen 
keine  Marke. 

Randers,  J.  N.,  Goldschmied  in  Kopenhagen  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  J  N  R. 

Randon,  Claude,  1674—1704,  französischer  Kupfer- 
stecher. 

Rangkronen  nennt  die  Heraldik  die  Kronen,  die 
statt  des  Helmes  auf  den  Schild  gesetzt 
werden.  Sie  sollen  eigentlich  nur  von  sou- 
veränen Häusern  geführt  werden. 

Ranfech,  Johann,  sächsischer  Medaillenschneider 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Ranlsch,  Nicolaus,  1569—1640,  Steinschneider  zu 
Dresden. 

Ranoldo,  Francesco,  Miuiator  auf  Sicilien  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts.  Sein  Sohn,  der  sich 
Ranoldo  di  maestro  Francesco  nennt, 
war  auch  Miniator. 

Ranson,  geschmackvoller  und  feiner  französischer 
Ornamentenzeichner  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Seine  sehr  zahlreichen,  von 
Berthaut,  Voysard,  Juillet,'Duhamel,  Marks, 
Roubillac  gestochenen  Blätter  sind  im  Stile 
Louis  XVI.  gehalten.  Sie  zeigen  Vasen, 
Cartouchen,  Blumen,  Trophäen,  Ornamente, 
Boiserieen,  Möbel,  Modebilder,  Innendekora- 
tionen, Initialen  und  scheinen  speciell  für 
die  Lyoner  Seidenwebereien  von  grossem 
Einfluss  gewesen  zu  sein. 

Ransonette,  Nicolas,  Maler  und  Kupferstecher  zu 
Paris  um  1800.  i 

Raoul,  französischer  Hotyroldschmied  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 


Raoulin,  Guillaume  und  Charles,  Goldschmiede  zu 
Aix  im  15.  Jahrhdt. 

Raphelingius  s.  unter  Plantin,  Christoph. 

Raphiabast  wird  von  den  Fiedern  der  Raphia 
ruffa,  einer  auf  Madagascar  heimischen 
Palme  und  der  Raphia  vinifera,  einer  west- 
afrikanischen Palme  gewonnen.  Die  Fasern 
werden  gefärbt  und  zu  Geweben,  Körben, 
Hüten  etc.  verarbeitet. 

Rapperswyl,  Beschauzeichen:  2  Blüthen  mit 
Stempel. 

Rappler,  schmaler,  langer  Degen  mit  rundem 
Korb. 

Rapport,  die  Wiederholung  einer  Figur  im 
Muster  bei  der  Weberei,  Stickerei,  dem 
Zeug-  undTapetendruck,  sowie  das  rechte  An- 
einanderschliesKen  der  Muster  in  1  Stücke 
bei  der  Herstellung  und  in  den  zusammen- 
gesetzten Stücken  bei  der  späteren  Ver- 
wendung. 

Rapusch,  Heinrich,  Goldschmied  und  Medailleur 
zu  Berlin  gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhdts. 
Monogramm  HR. 

Raquette,  Jean  Pierre,  Porzellanmaler  zu  Nieder- 
weiler um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Rasch,  grober,  geköperter,  4  schäftiger,  wollener 
oder  halbseidener  Stoff. 

Rasp,  Karl  Gottl.,  175*2—1807,  Kupferstecher  zu 
Dresden. 

Rasteil,  John,  gest.  15H6,  Buchdrucker  und  Form- 
schneider zu  London. 

Raster,  ein  Netz  sich  kreuzender  Linien  auf 
Glas.  Derartige  Platten  werden  bei  gewissen 
Reproductions verfahren  wie  Zinkographie 
und  ähnlichen  in  den  photographi  sehen 
•Apparat  eingeschoben,  wenn  das  zu  re- 
produeirende  Bild  nicht  auf  zeichnerische 
sondern  auf  Tonwirkung  berechnet  ist. 

Ratdolt,  Erhard,  Buchdrucker  und  Formschneider 
zu  Augsburg  um  1476,  zu  Venedig  um 
1486,  und  wieder  zu  Augsburg,  wo  er  1528 
starb.  Seine  Drucke  sind  durch  schöne  Aus- 
stattung bemerkenswerth. 

Rateau  s.  Laheus. 

Rath,  Henriette,  1779—1856,  Miniatur-  und  Email- 
malerin zu  Paris. 

Rathskannen  Messen  im  16.  Jahrhdt.  eine  nicht 
mehr  bestimmbare  Art  von  Steinzeugge- 
fässen. 
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Rawline 


Ratibor  producirte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Fayence.  Im  Berliner  Kunst- 
gewerbemuseum befindet  sich  ein  Essig-, 
Oel-  u.  s.  w.  Gestell  bezeichnet  „Baruch".  — 
Beschau  zeichen  von  R.  war  ein  gespal- 
tener Schild,  rechts  halber  Adler,  links 
halbes  Mühlrad. 

Rational  des  divines  Offices,  Handschrift  aus  dem 
14.  Jahrhdt.,  mit  Miniaturen  und  Initialen 
geschmückt.    Bibliothek  Paris. 

Rationale  war  ein  eigenthümlicher  Schmuck 
(Tuch,  Spangeu  und  Aehnliches),  den  ur- 
sprünglich nur  der  Papst,  später  auch  die 
Bischöfe  trugen.  Er  wurde  über  Brust  und 
Rücken  um  die  Schultern  gelegt.  Form  und 
Material  waren  sehr  verschieden. 

Ratti,  Agostimo,  Kunsttöpfer  zu  Savona  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Ratzenseide  =  Rohseide. 

Rauch,  Bildhauer  und  Terracotta-Modelleur  zu 
München  im  16.  Jahrhdt. 

Rauch,  Ernst,  geb.  1797,  Kupferstecher  zu  Darm- 
stadt. 

Rauch,  Johann  Joseph,  1804—47,  Thiermaler  und 
Radirer  zu  Wien. 

Rauch,  Karl,  geb.  1804,  Stahlstecher  zu  Darm- 
stadt. 

Rauchglas,  dunkelgrau  bis  grau-braunes,  durch- 
sichtiges Glas. 

Rauchmalerei  nennt  man  das  Radiren  in  durch 
Rauch  geschwärztem  Grunde.  Die  fertige 
Radirung  wird  mittelst  Fixativ  gesichert. 
Die  Farbe,  in  welcher  das  Bild  auf  Schwarz 
steht,  hängt  natürlich  von  dem  Material  ab, 
welches  die  Russschicht  trägt.  Man  ver- 
wendet Metall,  Thon,  Glas.  Farbloses  Glas 
bietet  den  Vortheil,  das  Bild  hintermaleu  zu 
können. 

Rauchmantel  =  Pluviale. 

Rauchtopas  ist  brauner  Bergkrystall. 

Rauenstein.  Porzellan.  Die  Fabrik  —  R.  liesrt 
in  Sachsen-Meiningen  —  wurde  um  17(K) 
eingerichtet.  Als  Marke  führte  sie  R— n, 
mit  und  ohne  Fahnen  darüber. 

Raufwolle  ist  die  Wolle,  welche  in  Gerbereien 
mittelst   Kalk   von   den  Fellen  gelöst  wird. 

Rauhe  Mosaik  heisst  die  Mosaik,  deren  Ober- 
fläche nicht  vollkommen  eben  und  glatt  ist. 
Für  den  Estrich  und  Wandbekleidungen  in 
grösserer    Höhe     ist     die     unvollkommene 


Glätte    bei    Stein-    resp.    Glasmosaik    kein 

Fehler. 
Rauhschliff  s.  Glasschliff. 
Rausch,    Glockengiesserfamilie     zu    Zeitz     im 

17.  Jahrhdt. 

Rauscher,  J.  A.  Friedrich,  1754—1808,  Maler  und 
Radirer  zu  Coburg. 

Rauscher,  Karl,  geb.  1841,  Kupferstecher  zu  Wien. 

Rauschgold  ist  ganz  feines  Messingblech. 

Raute,  ein  meist  gleichseitiges  Viereck,  dessen 
gegenüberliegende  Winkel  gleich  sind,  aber 
nicht  90  °  betragen.  In  der  heraldischen 
Zeichnung  stehen  Rauten  immer  auf  einer 
ihrer  Ecken. 

Rautengewölbe,  ein  zusammengesetztes  Kreuz- 
gewölbe, dessen  durch  die  Kreuzung  der 
Tonnengewölbe  entstehende  Felder  in  grosser 
Anzahl  Rautenform  haben. 

Rautenkranz  heisst  der  Kronenreif,  der,  band- 
förmig, im  sächsischen  Wappen  schräg-rechts 
gestellt  ist. 

Rautenkreuz  ist  ein  gleichschenkliges  Kreuz, 
dessen  Balkenenden  rautenartige  Gebilde 
tragen. 

Rautenschliff  s.  Edelsteinschliff. 

Raux,  Architect  und  Ornamentenstecher,  (Fon- 
tainen,  Grabdenkmäler)  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Raux,  Blumenmaler  an  der  Fabrik  zu  Sevres 
im  18.  Jahrhdt. 

Ravary  fertigte  Fayencen  zu  Nevers   um   1700. 

Ravelet,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  um  die  Mitte  des 

18.  Jahrhdts. 

Ravello  di  Campertagno  arbeitete  im  17.  Jahrhdt. 
Terracotten. 

Ravenet,  Simon  Francois,  d.  Vater,  1721—74, 
Kupferstecher  in  Paris  und  London.  Sein 
gleichnamiger  Sohnübte  dieselbe  Kunst. 

Ravenna.  Majolica.  Ein  einziger  Teller  aus 
dem  16.  Jahrhdt.  nennt  Ravenna  als  seinen 
Entstehungsort.  Die  Marke  RVA  ist  ver- 
muthlich  aber  auch  als  Ravenna  zu  deuten. 

Ravenstein,  Albert,  Buchdrucker  zu  Magdeburg 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Ravier,  J.  M.,  betrieb  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. eine  Fayence fabrik  zu  Lyon. 

Rawllns,  Thos.,  1608—1670,  guter  englischer  Edel- 
schmied,  Graveur  und  Medailleur.  Monogramm 
TR  mit  gemeinsamem  senkrechten  Strich. 
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Re 


Ray,  6eorge,  Graveur  und  Medailleur  zu  Rom 
um  1600.    Monogramm:  Geor  R. 

Rayirt  heissen  mehrfarbige  Gewebe,  deren 
Farben  streifenweise  hart  neben  einander 
stehen. 

Raymon  auch  Rexmon,  Raymo,  Rexmond, 
Rexmann,  Rexmann  genannt,  mit  Vor- 
namen Pierre,  Emailmaler  zu  Limoges  im 
16.  Jahrhdt.  Es  existiren  noch  jetzt  von 
diesem  Künstler  so  viele  Stücke,  dass 
man  nicht  annehmen  kann,  er  habe  sie 
alle  selbst  gefertigt.  Dagegen  spricht  auch 
der  stark  verschiedene  Werth  der  Arbeiten. 
Vermuthlich  malten  Schüler  direct  unter 
ihm  und  wurden  auch  deren  Werke  mit 
seinem  Namen  oder  seiner  Marke  PR  ge- 
zeichnet. Er  fertigte  meist  Grisaillen,  das 
Nackte  getönt,  die  Ornamente  oft  in  ver- 
schiedenem Gold,  aber  auch  camaieu  bleu 
und  polychrome  Arbeiten.  Als  Vorlagen 
dienten  ihm  vielfach  Zeichnungen  von  Dürer, 
auch  von  Raphael,  Lucas  v.  Leyden,  Virgil 
Solis,  De  Laulne,  De  Bry. 

Raymon,  Jean,  Emailmaler  zu  Limoges  Ende  des 
16.  Jahrhdts.    Er  zeichnete  J.  R. 

Raymon,  Martial,  Sohn  Pierre  Raymon's,  war 
Emailmaler  zu  Limoges  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Auch  seine  Ar- 
beiten sind  gut,  besonders  in  der  Farbe. 
Sie  tragen  den  vollen  Stammnamen  mit  dem 
Anfangsbuchstaben  des  Vornamens  oder 
nur  M.  R. 

Raymond,  Johann,  Kupferstecher  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Raymond'8  Blau,  ein  tiefes  Berliner  Blau,  welches 
in  der  Färberei  resp.  Zeugdruckerei  auf  den 
Geweben  selbst  hergestellt  wird. 

Raynal,  Fayence-  und  Porzellanmaler  zu  Rouen 
im  18.  Jahrhdt. 

Rayonner,  (französ.),  strahlen,  ausstrahlen.  Be- 
kannt ist  der  Style  rayonnant,  d.  h.  der 
von  den  französischen  Künstlern  um  1800 
in  den  technischen  Künsten  ausgebildete 
Stil,  welcher  deutlich  modificirte  orienta- 
lische Elemente  erkennen  lässt.  Den  Namen 
„rayonnant"  führt  er,  weil  die  Decorationen 
strahlen-  und  spitzenförmig  von  den  Rändern 
oder  von  einem  Punkte,  auch  von  mehreren 
der  Fläche  ausgehen. 


Razzet,  Jakob,  Glasmaler  zu  Herzogenbusch  im 

17.  Jahrhdt. 

RB  ist  Monogramm  eines  unbekannten  deut- 
schen Kupferstechers   aus   dem  16.  Jahrhdt. 

R.  B.  mit  Jahreszahl  von  um  1760  findet  sich 
als  Marke  auf  Porzellan  unbekannter,  wahr- 
scheinlich deutscher  Herkunft. 

R  B,  in  die  Masse  gestempelt,  findet  sich  als 
Marke  auf  Bow-Porzellan. 

RB  auf  Sevres  -  Porzellan  ist  Marke  Rachel 
Boui  Hat's. 

RB  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  York  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  vom 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

RBF,  das  F  unter  dem  RB,  findet  sich  als 
Marke  auf  französischer  Fayence  des  18.  Jahr- 
hdts. Die  Herkunft  der  Stücke  ist  unbe- 
kannt, wahrscheinlich  aber  im  Süden  zu 
suchen. 

Rbg.  auf  Porzellan  ist  Marke  der  Gotha'er  Fabrik 
1767—1802. 

RB&S  auf  Steingut  ist  Marke  von  Richard 
Britton  &  Sons  in  Leeds. 

R  B  T  A,  Monogramm  des  Goldschmieds  Robetta. 

Rc  auf  Majolika  findet  sich  als  Marke  Gubbio's. 

R  C,  das  C  durch  das  R,  3  kleine  Kreise  darum, 
das  Ganze  im  aufrecht  ovalen  Schild,  auf 
Goldschmiedearbeit  aus  London,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

R  C,  Krone  darüber,  Rose  darunter,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  London,  ist  Marke  eines 
unbekannten    Meisters  von   der  Mitte    des 

18.  Jahrhdts. 

R  C  P  J,  das  R  über,  das  J  unter  dem  C  P,  auf 
Porzellan  ist  Marke  Potter's. 

R  D  mit  und  ohne  Jahreszahl  aus  dem  18.  Jahr- 
hdt. darunter,  findet  sich  als  Marke  auf 
Favencen  von  Rouen. 

R  D,  das  R  am  und  im  D,  findet  sich  neben  dem 
Beschauzeichen  London's  als  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  16.  Jahrhdts. 

RD  verschlungen  auf  Goldschmiedearbeiten 
aus  London  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  des  16.  Jahrhdts. 

R  E  aneinander,  das  E  in  Spiegelschrift  und 
grösser  als  das  R,  ist  Monogramm  eines  un- 
bekannten deutschen  Kupferstechers  aus 
dem  16.  Jahrhdt. 

Re,  Marc  Antonio  dal,  Kupferstecher  zu  Mailand 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
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Regenbogenquara 


Re,  Vicenzo,  Ornamentenzeichner  (Festlichkeiten) 
um  die  Mitte  des  IB.  Jahrhdts.  Seine  Ent- 
würfe hat  Polanzani  gestochen. 

Reafan,  das  alte,  dänische  Königsbanner,  im 
Mittelalter   von    den    Prinzessinnen    Hun- 


guar  und  Habba  gestickt. 


Realgar,  natürlicher,  (Arsenbisultid)  rothe  Erd- 
farbe, sehr  giftig,  nur  noch  im  Orient  be- 
nutzt 

Rebec,  mittelalterliches  Saiteninstrument,  ähn- 
lich der  Geige,  doch  mit  viereckigem  Körper. 

Rebell,  Joseph,  1786—1828,  Maler  und  Radirer  zu 
Wien. 

Rebhühnerholz  =  Partritholz. 

Recce8winthu8-Krone,  im  Cluny-Museum,  ist  eine 
Votivkrone  des  Westgothenkönigs  Recees- 
winthus,  also  aus  der  Mitte  des  7.  Jahrhdts. 
Die  eigentliche  Krone  besteht  aus  einem 
breiten,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  in 
regelmässiger  Vertheilung  geschmückten 
Reif.  Dieser  hängt  mittelst  4  Ketten,  deren 
5  Glieder  annähernd  herzförmig  sind,  an 
einem  unten  und  oben  mit  6  nach  auswärts 
gebogenen  Zacken  versehenen  Cylinder.  An 
den  Zacken  hängen  Birnen-förmige  Edel- 
steine, vom  unteren  Rande  des  Reifens  23 
einzelne  Buchstaben,nämlich :  „Recceswinthus 
rex  offeret"  und  ein  kleines  Kreuz  am 
Schluss,  an  den  Buchstaben  wieder  Pende- 
loques  in  Birnenform.  An  dem  erwähnten 
Cylinder-förmigen  Körper  ist  eine  Kette  be- 
festigt, die  mitten  durch  den  Reifen  läuft  und 
an  ihrem  Ende,  das  unterhalb  der  Buch- 
staben-Pendeloques  liegt,  ein  mit  Perlen  und 
Saphiren  geschmücktes  Kreuz  trägt.  Die 
Krone,  nebst  8  anderen  1868  bei  Guarrazar 
gefunden,  dürfte  eine  byzantinische  oder 
eine  westgothisch-spanische  Arbeit  sein. 

Rechambault,  Glasmaler  im  15.  Jahrhdt.  Die 
Kathedrale  zu  Limoges  hat  Fenster  von  ihm. 

Rechberger,  Franz,  1771—1843,  Kupferstecher  und 
Radirer  zu  Wien. 

Reck,  Georg,  Büchsenmacher  zu  Mannheim  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Recknagei,  Glasschneider  zu  Berlin  Anfang  des 
18.  Jahrhdts. 

Reclam,  Friedrich,  Maler  und  Radirer  zu  Paris 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 


Redend  heissen  Wappen,  Ex  libris,  wenn  der 
Name  des  Besitzers  die  Wahl  der  darge- 
stellten Figuren  bestimmt  hat. 

Redgate,  Porzellanmaler  zu  Lowestoft  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Redinger,  Benedikt,  Miniaturmaler  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Redinger,  David,  Radirer  und  Formschneider  zu 
Zürich  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Redingote,  langer  Männerüberrock  mit  Gürtel 
und  Kragen.  Man  trug  ihn  viel  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Redita,  Aniello,  Miniaturmaler  zu  Neapel  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Redlin,  Michael,  Bernsteinschnitzer  und  -Drechsler 
zu  Danzig  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Redon,  Jean  und  Louis,  Buchbinder  zu  Paris 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Reduit  bedeutet  ein  kleines  Zimmer,  und  zwar, 
speciell  für  den  Stil  Louis  XIII.,  das  Con- 
versationszimmer  der  Dame  des  Hauses,  ist 
also  der  Vorläufer  des  Boudoir. 

Red  wäre  heisst  das  englische,  dem  japanischen 
nachgebildete,  rothe  Steinzeug.  Es  wurde 
mit  zuerst,  wenn  auch  nicht  sehr  gut,  von 
Wedgwood  hergestellt. 

Reed,  Modelleur  an  der  Porzellan  fabrik  zu 
Swansea  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Reed,  Alex.,  Goldschmied  zu  Edinburgh  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  AR. 

Reed,  John,  s.  Mexborough  Pottery. 

Reed  &  Taylor  producirten  Fayencen  zu  Ferry- 
bridge  (England),  kurze  Zeit  hindurch  auch, 
um  1836,  Porzellan.  Es  wird  heute  schon 
von  Sammlern  sehr  gesucht. 

Reesin,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts. 

Refectorium  ist  der  Versammlungssaal  der 
Klosterinsassen  für  weltliche  Zwecke. 

Reffler,  Paul,  Miniaturmaler  und  Formschneider 
zu  Prag  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Rega,  Filippo,  1761— 1838,  italienischer  Glyptiker. 

Regal,  Papierformat,  ca.  70:50  cm. 

Regenbogenquarz,  Halbedelstein,  ist  ein  irisir ender 
Qunrz,  der  zu  Schmuckgegenständen,  kleinen 
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Vasen,  Petschaften,  Schäl chen  u.  8.  w.   ver- 
arbeitet wird. 

RegeubogensohUaselchen,  kleine,  schüsseiförmige, 
von  den  Celten  geprägte  Goldmünzen,  die 
in  Süddeutschland,  speciell  in  Baiern,  ge- 
funden werden.  Sie  zeigen  auf  beiden 
Seiten  einfache  Prägungen.  Ihren  Namen 
verdanken  sie  dem  Aberglauben  der  meist 
bäuerlichen  Finder,  dass  sie  vom  Himmel 
fallen. 

Regencestii  s.  Style  Regence. 

Regenfuss,  F.  M.f  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Becher,  Schaalen)  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Regensburg,  Porzellan.  Es  soll  sich  auf  Porzellan 
eine  Marke  Rg.  finden,  die  einer  proble- 
matischen Fabrik  in  Regensburg  zuge- 
schrieben wird. 

Beschauzeichen  von  R.:  Gekreuzte 
Schlüssel,  vom  17.  Jahrhdt.  an  über  den- 
selben häufig  ein  G. 

Regglo,  Buonincontro  da,  Goldschmied  zu  Reggio 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Reginald,  Mönch,  Goldschmied,  speciell  Schmelz- 
künstler in  der  ersten  Hälfte  des  12  Jahr- 
hdts. zu  Cöln  und  Trier. 

Reginhard,  gerühmter  Glasmaler,  Abt  des  Bene- 
dictiner-Klosters  in  Sazawa  (Böhmen),  lebte 
im  12.  Jahrhdt. 

Regiomontanus  (Müller),  der  bekannte  Astronom, 
druckte  den  ersten  Kalender  und  zwar  zu 
Nürnberg  gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Regnard,  Jean,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Regnard,  Valerien,  französischer  Kupferstecher, 
arbeitete  zu  Rom  Anfang  des   17.  Jahrhdts. 

RegnaHlt,  Jean  Bapttete,  1754—1829,  Maler  und 
Radirer  zu  Paris. 

Regnault,  Nlo.  Fr.,  geb.  1749,  gest.  nach  1804, 
Maler  und  Kupferstecher  zu  Paris. 

Regnault,  Pierre  Martin,  Fayencenmaler  zu 
Nevers  um  1700. 

Regnerus  Henningus,  deutscher  Erzgiesser  des 
15.  Jahrhdts. 

Regnesson,  Nicolas,  Kupferstecher  zuRheims  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Regnier  leitete  die  Porzellanfabrik  zu  Sevres 
1779—93. 

Rehberg,  Friedrich,  1758—1835,  Maler  und  Radirer 
zu  Hannover. 


I 


Rehfuss,  feiner  Pinsel  aus  Iltishaaren,  unten 
schräg  abgeschnitten,  bei  der  Porzellan- 
malerei gebraucht. 

Rehlein,  Martin,  gest.  1613,  Goldschmied  zu 
Nürnberg.    Marke  s.  MR. 

Rehn,  J.  E.,  Kupferstecher  zu  Stockholm  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Rehnisch,  J.  F.,  fertigte  Fayencen  zu  Breslau  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rehwald,  Johann  Dietrich,  Goldschmied  zu  Riga 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Marke  s. 
JDR. 

Rehwandt,  Thomas,  Goldschmied  zu  Berlin  An- 
fang des  18.  Jahrhdts.  Marke  TR  mit  ge- 
meinsamem senkrechten  Strich. 

Rehweiler  (Franken)  stellte  Fayencen  her,  die 
als  Marke  das  Wappen  der  Grafen  Castell 
tragen.  Es  kommen  gute,  manchmal  recht 
originelle  Stücke  vor.  Auffallend  sind 
häufig  sehr  leuchtende  Farben,  besonders 
in  Grün. 

Reja,  die  sehr  kunstvoll  und  reich  gearbeiteten, 
spanischen  Eisengitter  aus  der  Renaissance. 

Reiberdrucke  nennt  man  die  vor  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  derart  von  Formsehnitten 
gefertigten  Abzüge,  dass  das  Papier  aufge- 
legt und  rückseits  mit  einem  Haar-  oder 
Lappen-gefüllten  Ballen,  dem  „ Reiber u,  fest 
überstrichen  wurde.  Es  liess  sich  so  natür- 
lich nur  eine  Seite  des  Papiers  bedrucken. 
Wollte  man  beide  Seiten  bedruckt  erscheinen 
lassen,  so  kniff  man  das  Blatt  in  der  Mitte 
und  klebte  die  Rückseiten  zusammen. 

Reich,  Wendel,  Buchdrucker  zu  Strassburg  um 
1540. 

Reichard,  E.  H.,  Bildhauer,  Modelleur  an  der 
Berliner  Porzellanfabrik  unter  Wegeli ;  von 
1757—61  führte  er  die  Fabrik  allein. 

Reichardt,  Hans,  Goldschmied  zu  Leipzig  im 
16.  Jahrhdt. 

Reiche,  Vater  und  Sohn,  Goldschmiede  zu 
Dresden  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und 
ersten  des  18.  Jahrhdts. 

Reichet,  Ornamentenmaler  an  der  Wiener  Por- 
zellanfabrik unter  Sorgenthal. 

Reichet,  Johann,  Bildhauer  und  Erzgiesser  zu 
Augsburg  um  1600. 

Reichenthal,  Ulrich  von,  süddeutscher  Miniator 
um  die  Mitte  des  15.  .Jahrhdts. 

Reichsadlerhumpen  s.  Reichshumpeu. 
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Reichsapfel  ist  eine  goldene  Kugel  mit  2  sich 
rechtwinklig  kreuzenden,  dem  Apfel  dicht 
anliegenden,  dicken,  goldenen  Bändern  und 
einem  frei  aus  ihr  herausragendem  Kreuz. 

Reichshumpen  heissen  grosse  Gläser,  die  im  16. 
und  17.  Jahrhdt.  in  Deutschland  gefertigt 
wurden.  Auf  ihnen  ist  der  doppelköpfige 
Reichsadler  in  opaken  Emailfarben  dar- 
gestellt. Auf  seinen  mächtigen  Schwingen 
trägt  er  die  Wappen  deutscher  Fürsten 
oder  Städte.  Die  Rückseite  zeigt  gewöhn- 
lich Blumen,  selten  ein  Kreuz  mit  einer 
Schlange.  Der  Form  nach  sind  die 
Gläser  meist  Humpen,   weniger  oft  Pokale. 

Reiff,  Johann  Conrad,  Ornamentenstecher  zu 
Nürnberg  Anfang  des  18.  Jahrhdts.  Die 
Blätter,  bei  J.  C.  Weigel  erschienen,  zeigen 
Grottesken,  Laubwerk,  Friese,  Schlüssel. 
R.  hat  auch  nach  anderen  Meistern,  so 
namentlich  nach  Decker  gearbeitet. 

Reiffenstein,  Karl  Theodor,  geb.  1820,  Maler  und 
Radi r er  zu  Frankfurt  a/M. 

Reifrock  =  Crinoline. 

Reimer,  Andreas,  gest.  1606,  Goldschmied  zu 
Wismar. 

Reimer,  Hans  und  Lucas,  Vater  und  Sohn,  Gold- 
schmiede zu  München  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  resp.  Anfang  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  R.H. 

Reimers,  Johann,  geb.  1818,  Maler  und  Medailleur 
zu  Petersburg. 

Reims.  Spitzen.  Reims  producirt  etwa  von  der 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.  an  Klöppelspitzen 
im  Stile  von  Alen^on. 

Beschauzeichen  von  R.  war  bis  1784: 
Zwei  sich  umschlingende  Zweige;  bis  1789: 
Weintraube. 

Rein,  Melchior,  Kupferstecher,  Ornamentenstecher 
(nach  Biller)  zu  Augsburg  um  1700. 

Reincourt,  de,  fertigte  Fayencen  zu  Rouen  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Reindel,  Albrecht  Christoph,  1784—1853,  Kupfer- 
stecher zu  Nürnberg.    Monogramm  s.  A  R. 

Reineke,  Goldschmied  zu  Minden  vom  Ende  des 
15.  Jahrhdts. 

Reiner,  Johannes,  Schweizer  Fayencemaler  des 
18.  Jahrhdts. 

Heiners,   Jede,   malte  Anfang   des  17.  Jahrhdts. 
auf  Glas. 


Reinhard,  Hans,  1539—81,  Goldschmied  und  aus- 
gezeichneter Medailleur  zu  Leipzig.  Mono- 
gramm: HR  aneinander.  Sein  gleich- 
namiger Sohn,  gest.  1622,  auch  Gold- 
schmied und  Medailleur,  bediente  sich 
desselben  Monogramms  für  Medaillen,  wäh- 
rend er  seine  Goldschmiedearbeiten  mit  HR 
nicht  aneinander  bezeichnete. 

Reinhard,  Johann,  s.  Grüninger,  Johann. 

Reinhard,  Oswald,  Kunsttöpfer  zu  Nürnberg  im 
16.  Jahrhdt. 

Reinhard,  Stanislaus,  Medailleur  zu  Brauuschweig 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Monogramm 
SR. 

Reinhard  von  Munderkingen,  deutscher  Mönch  des 
13.  Jahrhdts.,  Schreibkünstler. 

Reinhardt,  Jacob  und  Ulrich,  Kunsttöpfer  zuWinter- 
thur  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Reinhardt,  Sophie,  1775—1843,  Malerin  und  Ra- 
direrin  zu  Karlsruhe. 

Reinhart,  Johann  Christian,  1761—1847,  Landschafts- 
maler und  Radi r er,  geb.  in  Hof,  lebte  und 
starb  in  Rom. 

Reinhold,  L,  deutscher  Ornamentenstecher  (Ro- 
caillen)  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Reinsberg.    Fayence  s.  Lüdicke. 

Reinsperger,  Johann  Christoph  von,  1711— 80,  Minia- 
turmaler und  Kupferstecher  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Oesterreich. 

Reischli,  Georg,  Goldschmied  zu  Augsburg  im  17. 
Jahrhdt. 

Reisealtar  s.  Tragaltar. 

Reisekelche  sind  die  Abendmahlskelche  der 
Reisealtäre. 

Reisen,  Karl  Christian,  Gemmenschneider  aus 
Drontheim,  später  in  Holland  und  England. 
Bedeutender  als  er  ist  sein  gleichnamiger 
Sohn,  1680—1725,  der  in  England  arbeitete. 

Reisglas  =  Milchglas. 
;  Reispapier,  chinesisches  Fabrikat,   dünn,  weich, 
gelblich-grau,   gerippt.    Die  Herstellung  ist 
unbekannt. 

Reisporzellan ,  kleinlöcherig  -  durchbrochenes, 
chinesisches  Porzellan,  über  dessen  durch- 
brochene Stellen  fort  die  Glasur  zieht.  (S. 
auch  porcelaine  ä  jour). 

Reiss,  alte  Wiener  Buchdruckerfamilie.  Beson- 
ders hervorgetreten  ist  Heinrich  R.,  der 
1828  das  väterliche  Geschäft  übernahm  und 
durch  polychrome  Drucke  berühmt  machte. 
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Reiss,  Joseph,  Goldschmied  zu  Gmünd  im  18. 
Jahrhdt. 

Reisser,  Hermann,  Waffenschmied  zu  Passau  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Reisspie«,  Spiess  des  Reisigen,  bis  zum  16.  Jahr- 
hdt. meist  ohne,  später  stets  mit  Brech- 
scheibe. 

Reitter,    Bartholomeus,    Maler   und   Radirer   zu 

München  um  1600. 

Reitz,  Heinrich,  fälschlich  für  Reichardt,  Hans. 

Rektorzik,  Franz  Lorenz  Joseph,  1793—1651,  öster- 
reichischer Verwaltungsbeaniter  zu  Brunn, 
malte  und  radirte. 

Relief,  plastische  Darstellung  eines  Gegenstan- 
des in  einem  halben  oder  weniger  als  einem 
halben  Dickendurchraesser.  Die  üblichen 
Definitionen,  dass  Relief  eine  erhabene  Ar- 
beit oder  eine  plastische  Arbeit,  gebunden 
an  eine  Fläche  ist,  treffen  die  Sache  nicht, 
da  einerseits  jede  erhabene  Arbeit,  die  mehr 
als  den  halben  Durchmesser  des  Objects 
darstellt,  als  vollrund  oder  fast  vollrund  zu 
bezeichnen  ist,  andererseits  ein  Relief,  wenn 
es  von  der  Fläche,  mit  der  es  ursprünglich 
fest  verbunden  war,  gelöst  wird,  immer  noch 
ein  Relief  bleibt.  Die  Methode  der  Relief- 
darstellung ist  uralt  und  immer  geübt  wor- 
den. Verschiedenstes  Material,  Metalle, 
Steine,  Holz,Wachs  etc.  kam  zur  Verwendung. 
Die  Technik  richtet  sich  nach  dem  Material. 
Hochreliefs  (Hautrelief)  sind  Darstellun- 
gen in  einem  halben  oder  um  weniges  ge- 
ringeren Durchmesser,  Flachreliefs  (Bas- 
relief) solche  in  einem  stark  verkürzten 
Durchmesser.  Diese  sind,  rein  künstlerisch 
betrachtet,  meist  werthvoller  als  jene. 

Relief copirmaschine,  1830  von  Collas  erfunden. 
Von  zwei  mit  einander  verbundenen  Stiften 
gleitet  der  eine  über  das  Originalrelief,  der 
andere  über  das  Copirmaterial,  in  dem  er 
die  einzelnen  Punkte  markirt.  Soll  das  Re- 
lief zeichnerisch  in  der  Ebene  wiedergegeben 
werden,  so  wird  der  eine  Stift  mit  einer 
Zeichenvorrichtung  armirt  und  mit  einem 
Gelenk  so  versehen,  dass  er,  da  er  dem  an- 
deren in  parallelen  Linien  über  das  Original 
geführten  Stift  nach  Höhe  und  Tiefe  nicht 
folgen  kann,  in  der  Ebene  aus  der  graden 
Linie  abweicht.  Die  Zeichnung  wird  daher 
den  Grund  in  parallelen,  die  Erhebungen  in 


gebogenen  Linien  zeigen.  Diese  werden  an 
den  einzelnen  Stellen  genau  im  Verhältniss 
zur  Höhe  des  Reliefs  gekrümmt  sein. 

Reliefdruck,  Pressung  halb  fester  Massen,  Leder, 
Papier  etc.  zwischen  einer  elastischen  und 
einer  harten  Walze;  in  diese  ist  die  im  Relief 
wiederzugebende  Darstellung  vertieft  einge- 
graben. 

Relief  en  creux  oder  Hohlrelief  heisst  ein  Re- 
lief, welches  erhaben  aus  vertieftem  Grunde 
herausgearbeitet  ist.  Die  alten  Egypter  fer- 
tigten derartige  Reliefs  mit  Vorliebe.  Sie 
vertieften  an  grösseren  architec tonischen 
Arbeiten  den  Grund  einzeln  für  jede  einzelne 
Figur  (Koilanaglyphen). 

Reliefintarsia,  eine  Intarsia,  bei  der  die  einge- 
legten Hölzer  über  die  Oberfläche  relief artig 
hinausstehen.  Es  ist  also  eine  Combination 
von  Schnitzarbeit  und  Intarsia.  Die  schwierige, 
stilistisch  nicht  rocht  zu  billigende  Technik 
taucht  zuerst  in  Böhmen  (daher  auch  „Pra- 
ger Arbeit"  genannt!)  während  des  17.  Jahr- 
hdts. auf.  Sie  scheint  aber  weder  damals 
noch  später  in  grösserem  Umfange  geübt 
worden  zu  sein.  In  den  60  er  Jahren  unseres 
Jahrhdts.  haben  sie  die  Franzosen  wieder 
aufgenommen. 

Reiiefmaschine  =  Reliefeopirmaschine. 

Reliefmosaik.  Abgesehen  von  den  kleineren  Ar- 
beiten wie  Leuchtern,  Tabernakeln  etc.,  deren 
Ausschmückung  mit  Mosaik  durch  die  Cos- 
maten  (s.d.)  in  Aufnahme  kam,  existiren  auch 
einige  wenige  Reliefs  in  Mosaik.  Dieselben 
scheinen  erst  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. zu  stammen.  Es  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, dass  sie  Copien  älterer  Ar- 
beiten sind. 

Reliefschmelz  wurde  zuerst  im  14.  Jahrhdt.  ge- 
fertigt. Das  Metall,  meist  Gold,  zeigt  er- 
habene oder  vertiefte  Partien,  die  durch  das 
aufgetragene  transemail  hindurch  wirken. 
Cellini  warnt,  die  Platten  mit  Punze  und 
Hammer  zu  treiben;  die  Figuren  müssen 
mit  dem  Grabstichel  gezeichnet  und  durch 
Vertiefung  des  Grundes  als  Relief  heraus- 
gebracht werden.  Ausser  Italien  fertigten 
auch  Frankreich  und  Deutschland  Relief- 
schmelzen. Deutschland  arbeitete  sie  in 
nicht  ganz  durchsichtigem  Email.  S.  auch 
Email  d'epargne. 


Reliefspitzen 


764 


Reliures  patriotiques 


Reliefspitzen  d.  h.  Spitzen,  in  denen  einzelne 
Theile  mehr  oder  weniger  erhaben  gearbeitet 
sind,  mussten  gefertigt  werden,  wenn  man 
den  Reticella-Spitzen,  denen  man  den  Grund 
genommen  hatte,  mehr  HaJt  in  sich  geben 
wollte.  Man  verstärkte  durch  Auflegen  meh- 
rerer Fäden  und  Umschlingen  derselben  zu- 
erst die  auf  das  Pergament  aufgenähten 
Grundlinien,  bis  man  in  der  Beobachtung, 
dass  diese  verstärkten  Linien  der  ganzen 
Spitze  mehr  Charakter  geben,  aus  der  Noth 
eine  Tugend  machte  und  nicht  nur  die  Grund- 
linien, sondern  auch  Theile,  am  häufigsten 
die  Conturen  des  Musters,  durch  Verstärken 
reliefartig  aus  der  Ebene  heraushob.  Manch- 
mal ging  man  so  weit,  einzelne  Partien,  be- 
sonders Blumen,  plastisch  auszuarbeiten.  Die 
stärkere  Spitze  brauchte  nur  eine  geringere 
Anzahl  von  brides,  während  man  durch  alle 
Conturen  begleitende  picots  die  Grenzen  der 
Muster  weniger  scharf  wirken  Hess. 

Ob  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Relief- 
spitzen gefertigt  worden  sind,  ist  sehr 
zweifelhaft.  Zu  hoher  Entwickelung  kamen 
sie  jedenfalls  erst  auf  französischem  Boden, 
also  nach  1665,  dem  Gründungsjahr  der  , 
Spitzenfabrik  zu  Alencon  durch  Colbert. 

Relief-Stickerei  heisst  die  über  der  Grundfläche 
stark  erhabene  Stickerei.  Ihre  Höhe  ist 
nicht  durch  mehrfaches  Hin-  und  Herführen 
des  Arbeitsfadens,  sondern  entweder  durch 
Unterlagen  von  anderen  Stoffen,  wie  Tuch, 
Pappe  etc.  oder  durch  Unternähen  mit 
groben  Fäden  erreicht. 

Reliquiarium  ist  der  Behälter,  in  welchem  Reste 
von  Heiligen  oder  auch  nur  Dinge,  die 
mit  Heiligen  in  Berührung  gewesen  sind, 
aufbewahrt  werden.  In  den  ersten  Jahr- 
hunderten p.  Chr.  entstand  die  Sitte,  der- 
artige, in  mehr  oder  weniger  kostbaren 
Kapseln  verschlossene  Sachen  zu  verehren. 
Der  Handel,  der  schon  in  früher  Zeit  mit 
Reliquien  getrieben  wurde,  resp.  der  Aus- 
tausch oder  auch  die  Schenkung  solcher, 
lässt  in  den  an  Märtyrern  und  Heiligen 
reichen  Städten  Byzanz,  Jerusalem,  Reliquia- 
rien  in  grosser  Zahl  entstehen.  Sie  sind 
meist  aus  Elfenbein  oder  Holz  geschnitzt 
und  zeigen  deutlich  den  Stil  ihres  Ent- 
stehungsortes.   Eine  Verordnung  der  Kirche 


aus  dem  13.  Jahrhdt.  schreibt  vor,  dass  die 
Reliquien  nur  in  Behältern  zur  Schau  ge- 
stellt werden  durften  (Ostensorium).  Die 
einzelnen  Orden  suchten  durch  den  Glanz 
und  die  Pracht  der  Reliquiarien  den  An- 
dächtigen einen  entsprechenden  Begriff  von 
dem  Werthe  der  Heiligthümer  zu  geben. 
Die  Form  ist  die  eines  Sarges,  Kastens  resp. 
Kästchens,  einer  Kapsel  in  den  verschie- 
densten, auch  architectonischen  Formen, 
einer  Tasche  oder  die  einzelner  Körper- 
theile  z.  B.  des  Kopfes,  des  Armes,  eines 
Fingers,  der  Füsse,  in  denen  entsprechende 
Körpertheile  aufbewahrt  wurden.  Auch 
Statuetten,  Kreuze,  Symbole,  Thiere,  Tafeln 
resp.  Kusstäfelchen  und  vor  Allem  die 
Monstranzen  dienten  als  Behälter.  Das 
Material  ist  sehr  verschieden.  Edelmetalle, 
Glas,  Bronce,  Stein,  Holz,  Elfenbein,  werth- 
volle  Gewebe  u.  s.  w.,  vielfach  combinirt, 
auch  mit  Edelsteinen  besetzt,  bemalt,  ge- 
schnitzt u.  s.  w.  wurden  allein  für  wüYdig 
befunden ,  die  heiligen  Objecte  aufzu- 
nehmen. 

Reliquiarium  des  heiligen  Andreas,  im  Dom  zu  Trier, 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhdts. 
Das  für  den  frühromanischen  Stil  charakte- 
ristische Stück  ist  sehr  reich  mit  Edel- 
steinen, Email  und  Goldschmiedearbeit  ge- 
schmückt. Es  wurde  in  späterer  Zeit  zu 
einem  Reisealtar  umgearbeitet. 

Reliquienaltäre  sind  diejenigen  Altäre,  in  deren 
Aufsatz  sich  Schreine  zur  Aufbewahrung 
von  Reliquien  befinden. 

Reliures  ä  la  grecque  heissen  die  Bucheinbände 
ohne  Bünde,  wie  sie  im  Orient  gefertigt 
wurden  (s.  Bucheinband). 

Reliure8  doublees  heissen  die  Bucheinbände, 
deren  Deckel  aussen  und  innen  mit  Leder 
überzogen  und  decorirt  sind.  Die  seltenen 
Stücke  wurden  im  16.  und  17.  Jahrhdt  in 
Frankreich  und  Italien  hergestellt. 

Reliures  patriotiques.  Während  der  französischen 
Revolution  waren  die  früher  auf  Büchern 
beliebten  Decorationen  mit  Wappen,'  Lilien, 
dem  Namenszug  der  Herrscher  verpönt, 
z.  Th.  auch  durch  Gesetz  verboten.  An  ihre 
Stelle  treten  die  Figur  der  Republik,  die 
Bünde),  die  Mütze  und  sonstige  Embleme, 
die  Buchstaben  RF,  die  derzeitigen  Schlag- 
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worte,  Lobeserhebungen  der  Republik,  Ver- 
höhnung des  Königthums  in  Bildern  und 
Worten.  Die  Arbeit  ist  fast  durchgehends 
schlecht,  der  Decor  unkünstlerisch.  Nur 
historisches  Interesse  rechtfertigt  das  Sam- 
meln der  R.  p. 

Remarkdrucke  heissen  die  Abzüge  von  Kupfer- 
platten, welche  am  Rande  ein  R  oder  irgend 
eine  kleine,  bildliche  Darstellung  von  der 
Hand  des  Künstlers  zeigen.  Sie  werden 
nach  den  Künstlerdrucken  abgezogen. 

Renbeur,  Jean  de,  Ornamentenstecher  (Be- 
schläge) zu  Paris  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Remboid,  Matthaeus,  Kupferstecher  zu  Ulm  und 
Stuttgart  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Remboidt,  Berthold,  Buchdrucker  zu  Paris  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Rembrandt  Harmensz  van  Ryn,  Paul,  ist  1607  zu 
Leyden  als  Sohn  eines  Müllers  geboren. 
Früh  schon  verrieth  er  grosse  Neigung  und 
viel  Talent  zur  Malerei.  Zuerst  Schüler  von 
Swanenburghs  ging  er  1630  zu  Last- 
mann nach  Amsterdam.  1634  heirathete  er 
Saskia  UilenburgvouLeeuwarden,  die 
ihm  nach  8  jähriger  Ehe  der  Tod  entriss.  Mit 
ihrem  Tode  brach  sein  äusseres  und  inneres 
Glück  zusammen.  Am  8.  Oct.  1669  starb  der 
einst  so  lebenslustige  Künstler  arm  und 
gebeugt.  Wie  in  seinen  Gemälden,  ist  er 
auch  in  den  zahlreichen  Radirungen  —  es 
sind  über  370  bekannt  —  Realist  in  der 
Darstellung,  weiss  aber  durch  die  einheit- 
liche Stimmung  des  ganzen  Bildes,  vor 
Allem  erreicht  durch  die  meisterhafte  Ver- 
theilung  des  Lichts,  dessen  Halb  töne  er  in 
nie  wieder  gesehener  Breite  und  Abtönung 
darstellt,  dem  Unschönen  so  viel  Schönes 
abzugewinnen,  dass  die  Blätter  zu  den  genial- 
sten Leistungen  der  Radirkunst  gezählt 
werden.  Seine  meist  flüchtige,  viel  nach 
der  Natur  arbeitende  Nadel  zeichnet  Land- 
schaft, Genre,  Portrait  gleich  sicher  und 
ausdrucksvoll.  Relativ  wenige  Blätter  sind 
genauer  ausgearbeitet.  Er  bedient  sich  dann 
der  kalten  Nadel  und  nutzt  den  Grat 
prachtvoll  aus.  Zu  seinen  bekanntesten 
Radirungen  gehören:  Das  Hundertgulden- 
blatt (Christus  heilt  Kranke),  das  Ecce  homo, 
die  Flucht  nach  Egypten,  die  Beschneidung 


Christi,  Jacob  und  die  Himmelsleiter,  die 
Landschaft  mit  den  3  Bäumen,  die  Land- 
schaft mit  den  3  Hütten,  die  Windmühle,  die 
Selbstportraits,  die  Portraits  von  Anslo,  de 
Jonghe,  Lutma,  der  Haarings  U.A.  m.  Auch 
1  Holzschnitt  hat  Rembrandt  gearbeitet,  den 
sogen.  Philosophen  mit  der  Sanduhr. 

Rembrandt-Hut,  breitrandiger  Hut,  an  der  einen 
Seite  hoch  gebogen,  mit  langer,  in  den 
Nacken  fallender  Feder. 

Remedium,  der  kleine  Betrag,  um  welchen  Münzen 
und  Edelmetallgegenstände  von  dem  gesetz- 
lich vorgeschriebenen  Gewicht  resp.  Fein- 
gehalt abweichen  dürfen. 

Remenaut,  Boniface  de,  französischer  Miniator 
aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Remey,  Claude,  Bildhauer  und  Terracotta  -  Mo- 
delleur zu  Paris  Ende  des  18.  und  Anfang 
des  19.  Jahrhdts. 

Remise  am  Webstuhl,  die  Schäfte  sammt  ihrer 
Aufhängevorrich  tung. 

Remondini  fertigte  um  1750  Fayencen  zu  Stampe 
bei  Bassano. 

Rempfing,  Peter,  Goldschmied  zu  Augsburg  um 
1500. 

Remshart,  Carl,  Kupferstecher  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat 
zahlreiche  Ornamente  namentlich  nach  den 
Deckers  gestochen. 

Rem8hardt,  Eleonora  Katharina,  1704—67,  Miniatur- 
malerin zu  Augsburg. 

Remter,  Saal  in  den  Burgen  der  geistlichen 
Ritterorden.  Für  den  deutschen  Orden  in 
Preussen  bedeutet  R.  den  Speisesaal.  Der 
Ausdruck  wird  auch  =  Refectorium  ge- 
braucht. 

Remy,  Buchbinderfamilie  zu  Paris,  vom  Ende 
des  16.  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 
nachweisbar. 

Remy,  Adrien,  fertigte  Fayencen  zu  Sinceny  im 
18.  Jahrhdt. 

Renac-Fayence  s.  R. 

Renaissance  nennen  wir  in  der  Kunst  die 
Wiedergeburt  antiker  Formen  oder  vielmehr 
die  lebhaftere,  freiere  Nachahmung  solcher. 
Dieselbe  setzt  in  Italien,  wo  man  sich  von 
cl assischen  Erinnerungen  nie  ganz  losgesagt 
hatte,  in  den  ersten  Deeennien  des  15.  Jahr- 
hdts. ein  und  schliesst  sich,  localen  Bei- 
spielen  und  Funden   folgend,   mehr   an   die 
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reiche,  römische  Kunstweise  als  an  die 
Linienklarheit  betonende  griechische  an. 
Das  im  Mittelalter  bereits  vorbereitete,  jetzt 
mächtig  erblühte  Studium  der  Philosophie 
und  Geschichte,  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst, der  Fall  Constantinopels,  die 
Entdeckung  Amerikas,  dann  die  Reformation 
drücken  in  ihren  Consequenzen  dem  Zeit- 
alter der  Renaissance  und  seinen  Werken 
einen  charakteristischen  Stempel  auf.  Man 
sondert  dieses  Zeitalter  überall  in  drei 
Perioden,  welche  man  als  frühe,  hohe  und 
späte  Renaissance  bezeichnet.  In  Italien 
endet  die  erste  um  etwa  1500  (Quattrocento), 
die  zweite  um  1560  (Cinquecento),  die  dritte 
um  1600.  Die  Formen  sind  in  der  frühen 
Renaissance  am  einfachsten  und  feinsten, 
dabei  ziemlich  frei;  dann  nehmen  sie  an 
Strenge  und  Reich thum  zu,  um  schliesslich 
überladen  mit  schwerem  Detail,  in  erster 
Reihe  mit  Rücksicht  auf  malerische  Wirkung 
angeordnet,  zum  Bar ok  auszuarten.  Künstler 
und  Kunsthandwerker  schaffen  auf  italischem 
Boden  während  der  Renaissance  in  enger 
Verbindung,  sind  oft  identisch.  Ihre  Arbeiten 
kommen  vornehmlich  der  Kirche,  dann,  und 
zwar  nicht  in  geringem  Umfange,  Privat- 
räumen zu  Gute. 

Recht  lange  währt  es,  bis  man  in  Deutsch- 
land von  den  neuen  Formen  etwas  annimmt. 
Erst  Stücke  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhdts.  bringen  Beweise  dafür,  dass 
die  regen  Beziehungen,  welche  süddeutsche 
Handelsemporen  mit  Italien  unterhielten, 
auch  die  Kunst  fördern  halfen.  Man  war 
aber  Jahrhunderte  hindurch  zu  sehr  an 
gothisches  Formenwesen  gewöhnt,  als  dass 
man  es  hätte  gleich  ganz  aufgeben  können. 
So  findet  sich  manches  Mittelalterliche  noch 
bis  weit  ins  17.  Jahrhdt.  hinein.  Einen  eigen- 
thümlichen  Reiz  haben  häufig  die  Werke 
der  deutschen  Renaissance  durch  eine  ge- 
wisse Herbheit,  zum  Theil  die  Folge  scharf 
ausgeprägter  Individualität,  ferner  durch 
abweichend  von  italischen  Vorbildern  ange- 
wendetes, oft  missverstandenes  Ornament. 
Namentlich  an  figürlichen  Arbeiten  kommen 
köstliche  Verwechselungen  vor.  Die  hohen 
Anforderungen,  welche  die  Gothik  an  die 
technischen    Fertigkeiten    der   Handwerker 


stellte,  hatten  diese  zu  trefflichen  Meistern 
herangebildet,  welche  die  Aufgaben  eines 
Dürer,  Holbein  u.  A.  in  gediegener,  solider 
Art  lösen.  — 

Trotzdem  in  Frankreich,  ihrem  Geburts- 
lande, die  Gothik  nicht  weniger  fest  einge- 
bürgert war  als  in  Deutschland,  macht 
sich  der  Einfluss  der  neuen  Formen  im 
Kunstgewerbe  dort  früher  und  uneinge- 
schränkter geltend  als  hier.  Italische 
Künstler,  von  kunstsinnigen  Männern  ins 
Land  gerufen,  brachten  heimische  Art  und 
Form  mit.  So  entspricht  das  Studium  der 
frühen  Renaissance  in  Frankreich  bereits 
dem  der  hohen  in  Italien.  Weiter  liess  man 
auch  die  Arbeiten  des  östlichen  Nachbars 
nicht  ausser  Betracht  und  auf  manchen  Ge- 
bieten, so  namentlich  der  Waffenschmiederei, 
richtete  man  sich  nach  ihnen.  Das  fein 
ausgebildete  nationale  Formgefühl,  die 
Sucht  nach  Neuerungen,  das  persönliche 
Regiment  des  Königs  und  die  Nachäfferei 
des  Hofes  bewirken  dann  zahlreiche,  schnelle 
Wandlungen  im  Renaissance-Stil.  (S.  Stil 
der  einzelnen  Regenten.)  — 

In  Spanien  ist  die  frühe  Renaissance 
äusserst  reich  (s.  Platereskenstil),  die 
spätere,  sich  enger  an  classische  Formen 
anlehnende,  mehr  nüchtern,  dabei  oft  in 
Folge  ihrer  Strenge  von  grosser  Wirkung. 

Verständig  nützen  die  Niederlande  die 
neue  Kunstweise  aus,  während  England, 
gothische  Formen  mehr  und  mehr  sehema- 
tisirend,  den  wahren  Geist  der  neuen  Kunst 
theils  nicht  begreifen  will,  theils  miss ver- 
steht. Soweit  sie  ihn  überhaupt  auf  sich 
einwirken  las  st,  schliesst  man  sich  weniger 
italischen,  mehr  holländischen  Beispielen  an. 
Renaissanceband.  Als  mit  dem  Erblühen  der 
Buchdruckerkunst  zu  Venedig  hauptsächlich 
Aldus  Manutius  (s.  d.)  aber  auch  schon  seine 
Vorgänger  wie  auch  seine  Nachfolger  ihre 
Drucke  in  würdigem  äusserem  Gewände  er- 
scheinen zu  lassen  wünschten,  lehnten  sie 
sich  in  der  Decoration  derselben  an  die 
glänzenden  Vorbilder  der  orientalischen 
Bucheinbände  an  (s.  Venetianischer  Buch- 
einband). Der  orientalische  Stil,  übertragen 
auf  italischen  Boden,  nahm  bald  Motive  in 
sich   auf,   die   den  Formen  der  Renaissance 
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ihren  Ursprung  verdanken.  Es  bildet 
sich  ein  Uebergangsstil  aus,  dessen  Producte 
man  als  frühe  Renaissaucebände  bezeichnen 
kann.  Er  ist  charakterisirt  durch  ein  in 
schönen  Linien  geschwungenes,  dünnes 
Ranken  werk,  das  gleichmässig  und  graeiös, 
nicht  zu  eng  über  die  Fläche  vertheilt  ist. 
Die  Ranken  tragen  kleine,  ornamentale 
Blüthen  und  Blätter  und  lassen  ein  Mittel- 
feld wie  einen  schmalen  Rand  frei.  Dieser  ist 
meist  von  einem  ruhig  gehaltenen  Ornament 
mit  Motiven  aus  dem  Rankengebilde  be- 
deckt, während  jenes  ein  Wappen  oder  den 
charakteristischen  Theil  eines  solchen  oder 
den  Titel  des  Buches  in  einer  Kartusche 
oder  in  einem  einfachen  Rahmen  trägt. 
Durch  dickere  Zeichnung  der  Stiele  und 
plumpere  Gestaltung  der  ornamentalen 
Blüthen  und  Blätter  gewinnt  das  Ornament 
einen  mehr  mauresken  Charakter.  Es  ist 
mit  glatten  oder  schraffirten  Stempeln  dem 
Leder  eingedrückt  und,  in  Erinnerung  noch 
an  die  orientalischen  Vorbilder,  neben  reich- 
lichem Gold  mit  Weiss,  einem  kräftigen  ' 
Roth  und  hellerem  Blau  oder  hellem  Grün 
ausgemalt.  Die  weitere  Ausbildung  der 
Decoration  knüpft  an  die  Namen  Grolier,  I 
Majoli,  Canevari  und  Tory  (s.  diese)  ' 
an.  Mit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhdts. 
sinkt  die  Kunst  in  so  fern,  als  in  Italien 
wie  auch  in  Frankreich,  wo  sie  eine  Pflege- 
stätte gefunden  hatte,  die  Handarbeit  einge- 
schränkt wird  und  grosse  Stempel  Verwen- 
dung finden. 

Eigenthümlich  Hess  Heinrich  III.  von 
Frankreich  seine  Büchereinbände  ausstatten. 
Der  wankelmüthige,  lasterhafte,  letzte  Spross 
der  Valois  fand  Geschmack  daran,  die 
Buchdeckel  mit  Todtenköpfen,  Thränen- 
tropfen,  den  Leidenswerkzeugen  zu 
schmücken.  Der  Buchstabe  H  und  die 
Buchstaben  L  L  (Louise  de  Lorraine)  werden 
auch  verwendet.  Oft  zeigt  ein  Mittelfeld 
die  Kreuzigung.  Dass  dieser  Geschmack 
keinen  grossen  Anklang  fand,  ist  begreif- 
lich. Er  verschwand  mit  dem  Tode  seines 
Pflegers.  Die  geschwungene  Linie  wird 
wieder  mehr  gepflegt  und  findet  starken 
Ausdruck  durch  die  Zweige  des  Lorbeer- 
blatts   und   mehr   noch    durch    die   sogen. 


fanfares,  spiralig  gewundene  Linien. 
De  Thou  (s.  d.),  Bibliothekar  Heinrichs  IV. 
und  Bibliophile,  scheint  sich  ganz  besonders 
für  diese  Einbände  interessirt  zu  haben. 
Die  Familie  Eve  (s.  d.)  arbeitete  viel  diese 
fanfares,  combinirte  sie  auch  mit  den  aus 
Italien  stammenden  Lorbeerzweigen.  Durch 
die  naturalistische  Formgebung  dieser  ange- 
regt, begann  sie  in  demselben  Stil  kleine 
Blüthen  und  Blätter  zu  pressen,  mit  denen 
sie  den  ganzen  Deckel  schmückte,  nicht 
als  sogen.  Streumuster,  das  zu  allen  Zeiten 
als  Decor  von  Buchdeckeln  vorkommt, 
sondern  wohl  geordnet  und  vertheilt  in 
kleine,  durch  regelmässig  geschwungene 
Ranken  gebildete  Felder.  Diese  Arbeiten 
fallen  schon  in  den  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts. Es  wird  immer  noch  auf  ältere  Ein- 
bände als  Muster  zurückgegriffen,  doch 
werden  ihnen  die  neuen  Motive,  manchmal 
recht  gewaltthätig,  aufgepfropft.  Um  die 
Wende  des  17.  Jahrhdts.  kommen  die 
Rollen  in  Gebrauch,  wie  auch  eine  reichere 
Ausstattung  des  Schnitts  Regel  wird.  Eine 
neue  Richtung  im  Schmuck  der  Buchdeckel 
entlehnt  die  Motive  den  Spitzen  und  Gold- 
schmiedearbeiten. Als  ihr  Schöpfer  gilt  der 
sagenhafte  Buchbinder  LeGascon  (s.  d.). 
Trotz  der  Vielseitigkeit  ihrer  Vorbilder  wird 
sie  etwas  stereotyp,  bis  die  Prunksucht  Lud- 
wig XIV.  sie  fast  ganz  vergessen  lässt.  So 
viel  wie  möglich  muss  Gold  auf  die  Ein- 
bände, das  oft  in  plumper  und  für  den 
Gegenstand  unangebrachter  Zeichnung  fast 
den  ganzen  Deckel  überzieht.  Das  18.  Jahr- 
hdt.  sieht  die  Ledermosaikbände  von  Pade- 
loup  (s.d.)  entstehen  als  Ausdrucks  weise  einer 
armseligen  Erfindungsgabe.  Daneben  werden 
die  älteren  Einbände  viel,  theils  frei,  theils 
weniger  frei  nachgeahmt.  Die  zierlichen 
Rococo-Formen  gingen  an  der  Buchbinder- 
kunst fast  spurlos  vorüber,  während  die 
ideenarmen,  steifen  Ornamente  um  1800  öfter 
Verwendung  finden,  ohne  für  den  betreffen- 
den decorativen  Zweck  irgend  welche  ori- 
ginellere Ausbildung  aufzuweisen. 

Verhältnissmässig  spät,  erst  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts.,  fängt  Deutschland  an, 
seine  althergebrachten  Einbände  mit  Blind- 
pressung zu   modernisiren,    wie   überhaupt 
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die  deutschen  Buchbinder  oder  wahrschein- 
lich die  Bücherkäufer  ausserordentlich  con- 
servative  Leute  waren.  Die  Handy ergol dung- 
lernten die  Deutschen  von  den  Italienern,  ohne 
aber  zugleich  sich  an  die  bei  diesen  üblichen 
Formeu  zu  halten.  So  sehen  wir  frühe 
deutsche  Renaissancebände  mit  Handver- 
goldung, bei  denen  die  alten  gothischen 
Stempel  verwendet  sind,  der  ganze  Grund 
mit  dem  beliebten  nichtssagenden,  kleinen 
Ornament  zugedeckt  ist.  Schwer  trennt 
sich  der  deutsche  Buchbinder  auch  von 
dem  bequemen  Druck  mit  der  Rolle.  Die 
neuen,  den  Einfiuss  der  französisch-italieni- 
schen Buchbindung  verrathenden  Stempel 
werden  von  den  hervorragenden,  deutschen 
Kleinmeistern  entworfen.  Blindpressung  ist 
immer  noch  beliebt  und  wird  als  einfache 
Tiefpressung  oder  als  flächenhafte  Tief- 
pressung mit  Siegel-artig  erhabenem  Muster 
geübt.  Die  Figuren-  und  Portraitsstempel, 
welche  bis  dahin  deutsche  Fürstlichkeiten, 
biblische  Personen  auch  die  Reformatoren 
darstellten,  werden  zwar  nicht  vollständig 
bei  Seite  gelassen  —  wie  überhaupt  die 
deutsche  Buchbinderei  immer  wieder  zu 
ihren  alten  Stempeln  griff  —  aber  die  neu 
angeschafften  Figurenstempel  zeigen,  dem 
Beispiel  Italiens  folgend,  Bildnisse  römischer 
Consuln  und  Kaiser,  Persönlichkeiten  der 
Mythologie,  kurz  Darstellungen  aus  dem 
Ideenkreis  der  italischen  Renaissance. 
Manchmal  laufen  dem  deutschen  Stempel- 
zeichner, in  Erinnerung  der  Venetianer  Ein- 
bände, deutlich  orientalische  Motive  mit 
unter.  Ein  grösserer  Stempel  wird  für  die 
Mitte,  kleinere  werden  für  die  Ecken  be- 
nutzt oder  es  wird  aus  kleinen  Stempeln 
ein  Mittel-  und  Eckornament  componirt. 
Die  Vergoldung  wird  verschieden  ange- 
bracht. Bei  Verwendung  grösserer  Platten- 
stempel findet  sich  manchmal  der  ganze 
Grund  vergoldet,  aber  die  weniger  prun- 
keude  Vergoldung  der  Ornamente  ist  bei 
weitem  häufiger.  Sie  leitet  den  deutschen 
Buchbinder  zur  willigen  Verwendung  der 
Vorwürfe  Le  Gascon's  und  der  Eve's,  wobei 
oft  eine  ungemeine  Feinheit  durch  punkt- 
förmige Zusammensetzung  der  Linien  er- 
zielt wird.    Kräftiger  gehalten  in  der  Zeich- 


nung, bei  schwerer  Ausbildung  des  Mittel- 
feldes und  der  Ecken,  die  manchmal  noch 
mit  Beschlägen  geziert  sind,  erscheinen  in 
Sachsen  für  die  Kurfürsten  gefertigte  Ein- 
bände. Sie  zeigen  manchmal  Bemalung, 
theils  volle,  der  Pressung  aufgesetzte  Lich- 
ter, theils  in  scharfen  Grenzen  wechselnde 
Farben  als  Deckung  des  Grundes.  Die  so 
entstehenden  Felder  sind  mit  kleinen  Orna- 
menten belebt.  Sie  wurden  ihrerseits  mit 
Gold  ausgemalt.  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 
finden  sich  in  Süddeutschland  Einbände,  die 
neben  dem  bekannten  Ornamente  einzelne, 
naturalistisch  gezeichnete  Blumen  gestem- 
pelt aufweisen.  Im  Laufe  dieses  Jahrhdts., 
welches  im  Uebrigen  in  Folge  des  Cultur 
vernichtenden  SO  jährigen  Krieges  auch  auf 
die  Buchbinderkunst  verödend  wirkte,  wurde 
das  naturalistische  Blumenornament  weiter 
entwickelt.  Es  kamen  in  von  Renaissance- 
ornamenten ausgesparten  Feldern  grosse 
Stempel  zur  Verwendung  mit  kleinen 
Sträussen,  z.  Th.  in  Vasen,  die  allerdings 
von  ungeschickten  oder  geschmacklosen 
Künstlern  öfter  so  einander  gegenüber  ein- 
gedrückt wurden,  dass,  wie  man  das  Buch 
auch  hält,  je  zwei  auf  dem  Kopf  stehen. 
Einige  Bände  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts.,  deren  genauer  Hers  teil  ungsort 
noch  nicht  bekannt,  wahrscheinlich  aber 
auch  in  Süddeutschland  zu  suchen  ist,  sind 
besonders  durch  die  Fülle  des  mannigfachen 
sie  bedeckenden  Kleinornaments  bemerkens- 
werte Mittelfelder,  Randleisten,  grosse  und 
kleine  Eckfelder  sind  in  bewegten  Conturen 
abgegrenzt.  Ein  kräftig  gearbeitetes  Mittel- 
feld, schwere  Eckbeschläge  oder  natura- 
listisch aufgefasste  Blumen-  und  Blätter- 
gebilde in  den  Ecken  oder  auch  Randleisten 
bilden  Ruhepunkte  für  das  Auge  und 
drücken  auf  den  durch  die  kleinen  Gebilde 
unruhig  wirkenden  Untergrund.  Bei  den 
regen  Beziehungen,  welche  im  16.  Jahrhdt. 
zwischen  den  deutschen  und  italienischen 
Buchdruckern  herrschten,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  manchmal  Bände  vor- 
kommen, von  denen  nicht  zu  entscheiden 
ist,  ob  sie  auf  italienischem  oder  deutschem 
Boden  gefertigt  sind.  Es  kommt  hinzu, 
dass  die  rege  Wanderlust  speciell  aller  mit 


Renainanoeetickerei 


760 


Renö  der  Gute 


der  Herstellung  von  Büchern  beschäftigten 
deutschen  Arbeiter  in  den  nächsten  100  Jahren 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  wohl 
manchen  Buchbinder  mit  seinem  Arbeits- 
zeug den  Weg  über  die  Alpen  suchen  und 
finden  Hess.  Technisch  unterscheidet  sich 
der  deutsche  Renaissanceband  vom  italie- 
nischen und  französischen  dadurch,  dass 
erst  sehr  spät  der  glatte  Rücken  Eingang 
findet. 

Ausser  den  italienischen,  französischen 
und  deutschen  Renaissancebänden  verlohnt 
nur  noch  der  englische  eine  Berücksichti- 
gung. Seine  Einführung  wird  einerseits 
mit  der  Gefangenschaft  des  französischen 
Bücherfreundes  Louis  de  St.  Maure,  Mar- 
quis de  N  es  los,  des  Stammvaters  der 
Seymours,  in  Verbindung  gebracht.  Er 
wurde  1659  als  Geisel  an  England  gegeben 
und  fand  dort  die  Bücherliebhaberei  sowohl 
bei  der  Königin  Elisabeth  als  bei  der  ganzen 
höfischen  Umgebung  in  höchster  Blüthe. 
Andrerseits  trugen  zur  Wendung  des  herr- 
schenden Geschmacks  wohl  viel  die  in 
Deutschland  gebundenen  Bücher  der  Re- 
formatoren bei,  die  massenhaft  wie  auch 
gute  italienische  Drucke  und  Bände  über 
den  Canal  gesandt  wurden.  Der  Lederband 
mit  Handvergoldung  knüpft,  soweit  er  nicht 
genau  den  fremden  Mustern  folgt,  an  die 
zur  Zeit  auf  der  Insel  am  höchsten  ge- 
schätzten Einbände  an,  nämlich  an  solche, 
deren  Deckel  mit  gewebten  oder  gestickten 
Stoffen  überzogen  waren.  So  sehen  wir 
Pressungen  als  genaue  Imitationen  von 
Stickmustern,  andere,  die  nur  in  Eckstücken, 
einzelnen  Bändern  ihre  Herkunft  verrathen. 
Grosse  Ausdehnung  gewann  diese  Eigen- 
thümlichkeit  übrigens  nicht.  Der  englische 
Buchbinder  legte,  wie  stets  alle  dortigen 
Handwerker,  mehr  den  Nachdruck  auf  mög- 
lichst solide  Arbeit.  Die  Bibliophilen  be- 
vorzugten bald  Bände,  die  aus  bestem  Ma- 
terial gefertigt  aber  im  Decor  einfach 
gehalten  waren. 
Renaissancestickerei  wird  die  Stickerei  genannt, 
deren  Musterconturen  leicht  erhaben,  durch 
Schlingstiche  begrenzt,  durch  brides  mit 
einander  verbunden,  auch  mit  picots  besetzt 
sind.    Dass  die  alte  Reticeilaspitze  die  Ent- 

Kronthal,  Lexikon  II. 
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Wickelung  dieser  Stickerei  angeregt  hat,  ist 
klar. 

Renard,  Fayence-  und  Porzellanmaler  zu  Mon- 
tauban  im  18.  Jahrhdt. 

Renard,  gest.  1787,  Architect  zu  Paris,  hat 
Architectur,  Ornamente  gezeichnet.  Sie 
wurden  von  J.  B.  Hayard  gestochen. 

Renard  gen.  St.  Malo,  Pierre  und  sein  Sohn  Louis, 
Büchsenmacher  zu  Paris  im  17.  Jahrhdt. 

Renard,  Louis,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke 
s.  LR. 

Renard  de  St.  Andre,  Simon,  1614—77,  Maler  und 
Radi  r er  zu  Paris. 

Renatus  findet  sich  auf  Kupferstichen  und  Ra- 
dirungen Ren6  Boyvin's. 

Renaud,  Kunsttöpfer  zu  Valenciennes  im 
18.  Jahrhdt.  Um  dieselbe  Zeit  findet  sich 
auch  ein  R.  zu  Nevers. 

Renaud,  J.  M.,  fertigt«  kunstvolle  Terracotten  zu 
Valenciennes  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Renaud,  M.  L.,  Miniatur-,  Email-  und  Porzellan- 
maler, auch  Lithograph  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Renaud,  Simon  Jean,  Kunsttöpfer  zu  Neuchätel 
im  18.  Jahrhdt. 

Renault  s.  Baccarat. 

Renbage,  Hinrich,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher (Schwarzgrottesken)  zu  Köln  um 
1580. 

Rendsburg.  Fayence.  R.  producirte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Steinzeug 
und  Fayencen.  Diese  tragen  meist  ihren 
Entstehungsort  auch  die  Buchstaben  N  oder 
PK,  jene  sind  meist  mit  RF  bezeichnet. 
Doch  scheinen  nicht  alle  Waaren  mit  Marken 
versehen  worden  zu  sein. 

Beschauzeichen  v.  R.  war  eine  Burg 
mit  3  Thürmen  und  offenem  Thor,  im 
Wasser. 

Rene,  Fayencemaler  zu  Ardus  im  18.  Jahrhdt. 

Rene  der  Gute,  König  von  Neapel,  geb.  zu  Angers 
1409,  gest.  zu  Aix  (Provence)  1480,  muss 
nach  Berichten  zu  urtheilen  ein  guter  Minia- 
tor  gewesen  sein.  Nachdem  es  mit  seinem 
Königthum  schon  1442  vorbei  war,  beschäf- 
tigte er  sich  mit  Dichten,  Malen,  Garten- 
kunst und  pflegte  viele  Künstler  an  den 
Hof  zu  ziehen.  Von  seinen  mit  Miniaturen 
geschmückten  Gebet-   und  Tournierbüchern 
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sind  manche  auf  uns  gekommen  (Pariser 
Bibliothek),  doch  ist  der  Antheil  des  Königs 
an  ihren  Malereien  nicht  zu  bestimmen. 

Renesse,  C.  A.,  holländischer  Badirer  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Renflement,  le,  die  Anschwellung,  speciell  an 
Säulen. 

Reni,  Guido,  1575—1642,  der  berühmte,  oft  über- 
schätzte Bologneser,  hat  auch  die  Radir- 
nadel  gehandhabt.  Die  Blätter  zeigen  meist 
dieselben  Vorzüge  und  Fehler,  wie  viele 
seiner  Gemälde,  nämlich  wirkungsvolle, 
malerische,  oft  gesuchte  Darstellung,  gute 
Zeichnung,  flüchtige  Arbeit,  geniale  Auf- 
fassung bei  Mangel  an  Tiefe. 

Renler,  Büchsenmacherfamilie  zu  Paris  im 
18.  Jahrhdt. 

Renn,  Franz  Xaver,  Holzschnitzer  zu  Imst  in 
Tirol.  19.  Jahrhdt.,  erste  Hälfte.  Ein  Sohn 
Gottfried  arbeitete  in  der  gleichen  Kunst 
zu  Speyer. 

Renner,  Hans,  Goldschmied  zu  München  im 
16.  Jahrhdt. 

Rennes  producirt  seit  dem  16.  Jahrhdt.  berühmte 
Ttfpferwaaren.  Die  frühen  Stücke  sind 
vielfach  grün  glasirt.  Die  Arbeiten  des 
18.  Jahrhdts.,  meist  im  Stil  von  Marseille, 
zeichnen  sich  durch  schön  geschwungene 
Formen  aus,  zu  denen  der  Decor  gut  stimmt. 
Das  Email  ist  weiss,  die  Malerei  gewöhn- 
lich in  dunkeln,  oft  etwas  trüben  Farben 
ausgeführt.  Zahlreiche  Heiligenstatuetten 
von  sehr  verschiedenem  Werth  stammen  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Beschauzeichen  von  R.  war  bis  1784 
das  Stadtwappen,  bis  1789  ein  hockender 
Affe. 

Rennzeug,  Ausrüstung  für  das  Rennen,  eine  be- 
sondere im  15.  und  16.  Jahrhdt.  beliebte  Art 
des  Turniers. 

Renouf,  Pariser  Buchbinder  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhdts. 

Rensgen,  Johannes,  Kunsttöpfer  zu  Siegburg  im 
16.  Jahrhdt. 

Rentoiiiren,  ein  Gemälde  auf  neue  Leinwand 
ziehen,  geschieht  auf  verschiedene  Methoden. 
Sie  haben  das  gemeinsam,  dass  die  Vorder- 
seite des  Bildes  interimistisch  mit  einem 
feinen  Stoff  beklebt,  die  alte  Leinwand  von 
der   Rückseite   her   abgelöst,  an  ihre  Stelle 


neue  fest  aufgeklebt  und  der  feine  Stoff 
von  der  Vorderseite  abgezogen  wird. 
Fälscher  üben  das  Rentoiliren  auch  zu  be- 
trügerischen Zwecken,  indem  sie  ein  neues 
Bild  auf  alte  Leinwand  übertragen. 

Renz,  Michel,  1701—58,  Kupferstecher  in  Süd- 
deutschland und  Oesterreich.  Er  hat  viele 
Ornamente,  namentlich  nach  Schübler,  ge- 
stochen. 

Replik,  mehr  oder  weniger  genaue  Copie  eines 
Kunstwerks  von  der  Hand  des  Schöpfers 
des  Originals. 

Reproduction,  Wiederholung  resp.  Vervielfälti- 
gung eines  Kunstwerkes  auf  mechanischem 
Wege. 

Repser,  Pitter,  Goldschmied  zu  Cronen  (Sieben- 
bürgen) um  1600. 

Resch,  Hieronymus,  Buchdrucker  und  Form- 
schneider zu  Nürnberg  um  1500,  arbeitete 
Stöcke  für  Dürer.  Sein  Bruder  Wolf  gang 
war  gleichfalls  Buchdrucker  und  Form- 
schneider zu  Nürnberg  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

Reseau,  le,  der  Spitzengrund. 

Resedagriin,  ein  Zinnobergrün. 

Resek,  Edelsteinschneider  des  18.  Jahrhdts. 

Resen,  Pellegrino,  einer  der  besten  Glasmaler  in 
Spanien  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Weniger  bedeutend  war  sein  Sohn  Renerio. 

Reservage  nennt  man  bei  verschiedenen  Tech- 
niken das  Aussparen  einzelner  Stellen  von 
einer  Procedur,  der  das  ganze  Stück  unter- 
worfen wird.  Um  die  betreffenden  Stellen 
auszusparen,  werden  sie  mit  schützenden 
Materialien  bedeckt.  Der  Ausdruck  Reservage 
findet  sich  auch  für  diese  Materialien  ange- 
wendet. 

Reservagedruck,  Zeugdruck,  bei  dem  bestimmte 
Stellen  gegen  die  Aufnahme  von  Farbe  ge- 
schützt sind.  Dieser  Schutz  kann  ein  rein 
mechanischer  oder  chemischer  sein. 

Resnel,  Pierre  de,  Pariser  Buchbinder  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Restallino,  Carlo,  1776—1864,  Miniaturmaler  in 
Deutschland  und  Italien. 

Restauration  nennt  man  die  Wiederherstellung 
eines  Kunstwerks.  Je  nach  der  Art  des- 
selben und  der  Art  der  Schäden  ist  die 
Technik  der  Restauration  sehr  verschieden. 
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Restaurationsstü,  der  nach  Wiedereinsetzung  der 
Bourbonen  auf  den  französischen  Thron 
sich  ausbildende  Stil.  Er  schliesst  sich 
formell  und  zeitlich  direct  dem  Empirestil 
an  und  weist  gegen  diesen  nur  sehr  geringe 
Unterschiede  auf.  Das  pseudo-römiseh-egyp- 
tische  Ornamentengemisch  bleibt  bestehen. 
Die  Formen  sind  im  Allgemeinen  etwas 
schwerer  als  die  des  Empire,  sonst  ihnen 
gleich.  Im  Decor  spielen  durch  Ringe  ge- 
geraffte Stoffe,  Palmetten,  Lorbeerkränze, 
Schwäne,   Seepferdchen  eine  grosse  Rolle. 

Restout,  Jean  Bernard,  1732—96,  französischer 
Maler  und  Radirer. 

Retabulum,  ein  an  den  Altar  anstossender,  hinter 
ihm  gelegener  Aufbau,  bestimmt  zur  Auf- 
bewahrung oder  Aufstellung  von  Reliquien. 

Rethel,  Alfr.,  1816—59,  Maler  und  Radirer  zu 
Düsseldorf. 

Reticeila-Spitze,  d.  [h.  eigentlich  die  einem  Netze 
(la  rete)  viereckiger  Maschen  aufgenähte 
Spitze,  entwickelte  sich  aus  dem  punto 
tagliato  (s.  d.).  Nachdem  man  gelernt  hatte, 
die  Lücken  in  dem  Leinengewebe  dichter 
aneinander  zu  stellen,  sah  man  die  Entbehr- 
lichkeit des  Leinengrundes  überhaupt  ein 
und  spannte  als  Untergrund  für  die  mit  der 
Nadel  zu  arbeitende  Spitze  ein  Netz  sich 
rechtwinkelig  kreuzender  Fäden.  Das  Netz 
wird  auf  Pergament,  dem  das  Spitzenmuster 
aufgezeichnet  ist,  genäht,  das  Muster  auf  dem 
Gitter  mit  der  Nadel  nachgearbeitet  und 
das  Papier  dann  fortgeschnitten.  Den  frühen 
in  dieser  Art  gefertigten  Spitzen  merkt  man 
an,  wie  der  Verfertiger  sich  von  den  Er- 
innerungen an  den  punto  tagliato  nicht 
frei  machen  konnte.  Die  Formen  werden 
dann  runder,  suchen  sich  aber  noch  dem 
Netz  anzupassen.  Dieser  Versuch  wird 
schnell  aufgegeben  und  ohne  Rücksicht  auf 
das  viereckige  Netz  schwingen  sich  die 
Bogeneonturen  des  Spitzenmusters  bald 
mitten  durch  das  Grundquadrat,  bald  th eilen 
sie  es  in  ungleiche  Theile,  bald  berühren 
sie  einen  Kreuzungspunkt.  Nimmt  man 
dazu,  dass  die  frühen  Netze  schwer  gear- 
beitet sind  und  ihre  Fäden  in  der  Erschei- 
nung der  ganzen  Spitze  kräftig  zum  Aus- 
druck kommen,  so  ist  es  verständlich,  wenn 
derartige    Arbeiten    nicht    eben    anmuthig 


wirken.  Zwei  Wege  gab  es  die  Unschön- 
heit  zu  vermeiden.  Sie  sind  beide  betreten 
worden.  Der  eine  führte  dahin,  den  Netz- 
grund mit  einem  sehr  dichten  Muster  zu 
bedecken  und  so  das  Netz  möglichst  un- 
sichtbar zu  machen.  In  Ausführung  dieser 
Idee  wurden  die  Spitzen  naturgemäss  sehr 
schwer  und  büssten  ihre  reizvollste  Eigen- 
schaft, das  Duftige  in  der  Erscheinung,  ein. 
Der  andere  Weg  führte  dahin,  statt  des 
quadratischen  Grundnetzes  Fäden  in  Form 
der  Hauptzüge  der  Spitze  auf  das  Perga- 
mentpapier zu  nähen  und  diese  als  Grund- 
lage zu  benützen.  Diese  Idee,  dem  sozu- 
sagen Skelett  gleich  die  definitive  Form  der 
Spitze  zu  geben,  war  eine  sehr  glückliche. 
Wo  das  Skelett  den  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Spitzent  heilen  nicht  genug 
wahrte,  stellte  man  ihn  durch  kleine  Stege 
(brides)  her. 

Trotzdem  nun  ein  Netz  für  diese  Spitzen 
nicht  mehr  gebraucht  wurde,  hat  man  doch 
den  Namen  reticella  beibehalten. 

Retikulirte  Gläser  sind  Gläser,  in  deren  Masse 
milchweisse  Fäden  sich  kreuzen.  In  den 
Maschen  sind  oft  Luftblasen  eingeschlossen. 
Sie  wurden  zuerst  in  Venedig  im  16.  Jahr- 
hdt.  hergestellt.  Dann  ging  die  Technik 
verloren  und  ist  erst  in  den  letzten  Jahren 
durch  Pohls,  Director  der  Josephinenhütte 
bei  Warmbrunn  i/S.  und  Bontemps  in 
Choisy  le  Roi  wieder  gefunden  worden. 

Retouche,  la,  das  Ausbessern,  Uebermalen,  Voll- 
enden eines  Gemäldes,  das  Aufstechen  einer 
alten  Druckplatte.  In  der  Photographie 
unterscheidet  man  eine  Positiv-  und  eine 
Negativretouche.  Diese  besteht  im  Zu- 
decken kleiner  Fehler  des  Glasnegativs  mit- 
telst Bleistift,  jene  in  der  Verbesserung  des 
abgezogenen  Bildes  mittelst  Tuschen. 

Retour,  Robert,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Retzech,  Friedrich  August  Moritz,  1779—1857,  Maler 
und  Radirer  zu  Dresden. 

Reumer,  norddeutscher  Erzgiesser  Anfang  des 
16.  Jahrhdts. 

Reusgen,  Johann,  Kunsttöpfer  zu  Siegburg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Reuss,  Johann  Wilhelm,  geb.  1787  zu  Koburg, 
Gemmenschneider  und  Kupferstecher. 
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Reydams 


Reuesenholz,   Buchbinder  zu  Strassburg  gegen 

Ende  des  16.  Jahrhdts. 
Reuter,  gen.  See  los,  Waffenschmiedfamilie  zu 

Innsbruck  im  15.  und  16.  Jahrhdt. 

Reuter,  Martin,   Goldschmied  zu  Regensburg  im 

14.  Jahrhdt. 
Reuter,   Wilhelm,    Miniaturmaler   zu   Berlin    um 

1800. 
Reutern,  Gerh.  v.,  1794—1865,  livlUndischer  Maler 

und  Radircr. 
Reutlingen.    Beschauzeichen:  Adler. 

Reutlingen,  Hans  von,  deutscher  Goldschmied  und 
Stempelschneider  um  1500. 

Relittimann,  Johann  Conrad,  Ornamentenzeichner 
und  -Stecher  zu  Augsburg  in  der  zweiten 
Hftlfte  des  17.  Jahrhdts.  Er  hat  seine  Ent- 
würfe (Kleinornament,  Laubwerk,  Früchte) 
z.  Th.  selbst  gestochen,  z.  Th.  von  Jeremias 
Wolff  stechen  lassen. 

Reve,  Thomas,  englischer  Glasmaler  Anfang  des 
16.  Jahrhdts. 

Reveil,  Achille,  geb.  1800,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Reveilion,  berühmter  Pariser  Tapetenfabrikant 
um  1800.  Die  Entwürfe  für  die  vorzüg- 
lichen Zeichnungen  stammen  meist  von 
Boisselier. 

Reverdino,  Cesare,  italienischer  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (Cartouchen)  des  16  Jahr- 
hdts. Die  Blätter  tragen  das  Monogramm 
CER,  das  E  im  0,  das  R  am  C,  am  R  ein 
Schnörkel. 

Reverend  fertigte  im  18.  Jahrhdt.  Fayencen  zu 
Potsdam.    Sie  zeigen  als  Marke  Po. 

Reverend,  A.,  muss  in  Paris  um  1664  Fayencen 
gefertigt  haben.  Es  ist  über  dieselben  sehr 
wenig,  über  die  Dauer  des  Bestehens  der 
Fabrik  garnichts  bekannt  Es  werden  ihm 
Fayenceschüsseln  mit  Einzelfiguren  in  der 
Mitte  und  einer  erläuternden  Unterschrift 
zugesprochen.  Ob  diese  Stücke,  zum  Theil 
mit  den  Marken  VL  aneinander,  AAPxe, 
ihm  wirklich  anzurechnen  sind,  ist  sehr 
zweifelhaft;  die  Stücke  mit  der  Marke  AR 
verschlungen  gehören  ihm  wohl  an.  Sicher 
ist,  dass  R.  einen  umfangreichen  Handel 
mit  eingeführter  Delfter  Waare  betrieb. 

Revers  ist  die  Rückseite  einer  Münze,  Medaille. 

Revil,  Porzellanfabrikant  zu  Paris  um  1800. 


Revol,   Kunsttöpfer  zu  Lyon  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts. 

Revolutioneetil,  der  während  der  französischen 
Revolution  herrschende  Stil.  Die  Wirren 
im  eigenen  Lande,  die  mannigfachen,  äusse- 
ren Kriege  Hessen  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhdts.  die  technischen  Künste  in  Frank- 
reich von  ihrer  Höhe,  auf  die  sie  Geschmack, 
Fleiss  und  das  allgemeine  Interesse  gehoben 
hatten,  sinken.  Das  Streben  nach  Gleich- 
heit führte  zu  einer  krankhaft  gesuchten 
Einfachheit;  nichts  sollte  auffallen;  alles 
wurde  nüchtern.  Die  die  Menschheit  tief 
bewegenden  Ideen  der  Revolution-  fanden 
vielfach  directen  Ausdruck  in  den  Arbeiten 
des  Kunstgewerbes.  Der  Einfluss  David* 8 
und  seiner  im  römischen  Sinne  antikisiren- 
den,  pathetischen  Malerei  drängte  die 
fein  empfundenen  Formen  und  Ornamente 
Louis  XVI.  zurück.  Dreifüsse,  Thyrsusstäbe, 
Lictorenbündel,  Kränze  aus  Lorbeer  und 
Eiche  wurden  als  redender  Schmuck  steif 
den  kalten,  pseudo-classischen  Formen  auf- 
gesetzt. Unter  den  Farben  herrschte  Weiss 
vor,  demnächst  Braun  und  Blau.  Während 
des  Directoire  (1795—99)  stand  man  in  künst- 
lerischen Dingen  auf  einem  toleranteren 
und  höheren  Standpunkt  als  während  der 
übrigen  Revolutionszeit  Die  Periode  war 
aber  zu  kurz,  als  dass  sie  eine  durch- 
greifenden Aenderung  hätte  herbeiführen 
können.  Diese  kommt  erst,  nicht  zum  Heile 
der  Kunst,  mit  dem  Zuge  Napoleons  nach 
Aegypten  (s.  Empire). 

Rewich,  Erhard,  Buchdrucker  zu  Mainz  um  1500. 

Rexmon  s.  Raymon. 

Rey,  Julian  del,  Klingenschmied  zu  Granada, 
Saragossa  und  Toledo  um  1500.  Marke: 
laufendes,  4 beiniges  Thier  (Passauer  Wolff !). 
Die  Marke  erfreute  sich  grosser  Beliebtheit 
und  scheint  öfter  gefälscht  worden  zu  sein. 
Klingen  mit  dieser  Marke  heissen  Perrillo. 

Reybaud,  Kunsttöpfer  zu  Apt  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 

Reydams,  Heinrich,  Brüsseler  Bildwirker  des 
17.  Jahrhdts.  Sein  gleichnamiger  Sohn 
und  sein  Onkel  Jaques  Ignace  R.  fertig- 
ten auch  Gobelins. 
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Reygens,  Augostin,  fertigte  in  der  zweiten  Half te 
des  17.  Jahrhdts.  hervorragende  Fayencen 
zn  Delft. 

Beyer  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um  1700. 

Rheyher,    Robert,    1838—77,    Kupferstecher    in 

Berlin. 
Reymbouts,  Martin,  niederländischer  Bildwirker 

um  1600.    Die  Kunst  des  Vaters  übte  auch 

der  Sohn  Francois  B. 

Reynier,  Adrien,  Vater,  geb.  um  1630,  und  Sohn, 
geb.  um  1680,  gen.  Les  Ho  11  and  ais,  Büchsen- 
macher zu  Paris. 

Reynolds,  S.  W.,  1773—1835,  englischer  Kupfer- 
stecher, speciell  Schabkünstler. 

Reyns,  Robert,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Reyt,  Conrad,  schweizer  Elfenbeinschnitzer  und 
Bildhauer  des  16.  Jahrhdts. 

Rezel,  Rudolf,  1735—93,  deutscher  Miniaturmaler. 

R  F  zeichnet  die  Staatsmanufactur  der  Gobelins 
zu  Paris  ihre  Stücke  seit  1889. 

R  F  in  einem  kreisrunden  Schild  auf  Porzellan 
ist  Marke  von  Sevres  1848—52. 

R  F,  auch  verschlungen,  auf  Porzellan,  ist  Marke 
von  Sevres  1792—1804. 

RF  gekrönt,  roth,  die  Buchstaben  auch  ver- 
schlungen, auf  Porzellan,  ist  Marke  Capo  di 
Monte's  um  1800. 

R  F  auf  Steinzeug  findet  sich  als  Marke  Rends- 
burgs. 

RFG  zeichnet  die  Pariser  Manufactur  der 
Gobelins  ihre  Stücken  seit  1889. 

Rg.   als   Marke   auf  Porzellan   s.   Regensburg. 

Porzellan. 
RG  kommt  als  Marke   auf  alter  Majolika  von 

Urbino  vor. 
RG   findet  sich   als   Marke   auf  holländischer 

Favence   aus  dem   18.   Jahrhdt.     Der   Ver- 

fertiger  ist  unbekannt. 
RG,  zwischen   beiden  Buchstaben  ein  Strich, 

findet  sich  als  Marke  auf  alten  französischen 

Favencen  unbekannter  Herkunft. 

RG  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  York  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  vom 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

RG,  darüber  eine  Krone,  auf  Goldschmiede- 
arbeit aus  Edinburgh,  ist  Marke  des 
R.  Gordon. 


Ribaalt 


R  G,  das  G  oben  durch  das  R,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  Edinburgh,  ist  Marke  des 
G.  Robertson. 

R  H,  das  H  am  R,  kommt  als  Marke  auf  Fritten- 
porzellan  von  Worcester  vor. 

Rh  findet  sich  als  Marke  auf  Majolika  von 
Castel-Durante. 

Rh  auf  Fayence  findet  sich  als  Marke  von 
Aire. 

RH,  das  R  am  ersten  senkrechten  Strich  des 
H,  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  London, 
ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus 
dem  16.  Jahrhdt 

RH  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Dublin  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

RH  findet  sich  auf  Goldschmiedearbeiten  aus 
York  als  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Rhau,  Georg,  Buchdrucker  zu  Wittenberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  stellte 
seine  Kunst  in  den  Dienst  der  Reformation. 

Rhein,  Nloolaus,  1767—1819,  Schabkünstler  zu 
Wien. 

Rheinsberg  producirteim  18.  Jahrhdt.  Fayencen 
und  schwarzes  Steinzeug.  Die  Fayencen 
sind  meist  steif  in  der  Form,  die  Blaumalerei 
mitunter  im  Ton  recht  fein. 

R.  H.  F.  auf  Emailmalereien  ist  das  Handzeichen 
Robert  Hancock's. 

Rho,  Dlonys,  Mönch  zu  Rom  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.,  malte  Miniaturen. 

Rhodiserholz  s.  Rosenholz. 

Rhodonit,  ein  Halbedelstein,  wird  in  Sibirien  ge- 
funden. Er  ist  hell  rosa,  wenig  durchschei- 
nend, stark  glänzend. 

Rhodus-Fayenoen  s.  Persische  Fayencen. 

Rhus  s.  Sumach. 

RJ,  auch  ein  Anker  darüber,  kommt  als  Marke 
auf  Worcester-Frittenporzellan  vor. 

RJ  im  herzförmigen  Schilde,  auf  Goldschmiede- 
arbeit aus  Edinburgh,  ist  Marke  des 
R.  Ingles. 

RJA,  das  A  unter  RJ,  darüber  die  Lilie,  auf 
Pariser  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des 
R.  J.  Auguste. 

Rlbard,  Fayence-  und  Porzellan  mal  er  zu  Rouen 
im  18.  Jahrhdt. 

Rlbault,  Jean  Francote,  1767—1820,  Kupferstecher 
zu  Paris. 


Ribä 
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Richter 


Ribe  arbeitete  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts.  Fayencen  zu  Nantes. 

Ribera,  Giuseppe,  gen.  Spagnoletto,  1588  in 
'  Xativa  bei  Valencia  geb.,  übersiedelte  in  jun- 
gen Jahren  nach  Italien  wo  er  dauernd  bis 
zu  seinem  1656  in  Neapel  erfolgten  Tode 
weilte.  Wie  seine  Gemälde  sind  auch  seine 
Radirungen  von  tadelloser  Zeichnung,  kräf- 
tiger, naturalistischer  Auffassung.  Der 
Künstler  ist  ein  kenntnissreicher  Anatom 
und  verwendet  seine  Kenntnisse  in  aus- 
giebiger Weise.  Der  Wunsch,  dies  zu  thun, 
verleitete  ihn  vielleicht  auch  dazu,  so  viele 
Marter  von  Heiligen  zu  malen  und  zu  radi- 
ren.  Da  gemarterte  Heilige  nicht  dick  zu 
sein  pflegen,  lassen  sich  an  ihnen  Muskulatur 
und  Knochenhau  gut  darstellen.  Die  Nadel 
handhabt  R.  leicht  und  frei.  Er  arbeitet 
etwas  mit  dem  Grabstichel  nach. 

Ribou,  Pierre,  Antoine  und  Louis,  Buchbinder  zu 
Paris  um  1700. 

Ricci,  Marco,  1679—1729,  Landschaftsmaler  und 
-Radirer  in  Venedig,  Paris  und  London. 

Ricciani,  Antonio,  Kupferstecher  zu  Rom  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Rlccio  s.  Briosco. 

Riccio,  Ambrogfo,  Goldschmied  zu  Padua  im  15. 
Jahrhdt. 

Ricoio,  Andrea,  Goldschmied  und  Erzgiesser  zu 
Padua  im  15.  Jahrhdt. 

Richard  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Richard.  Mehrere  dieses  Namens  waren  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts.  als  Maler  an 
der  Porzellanmanufactur  zuSevres  angestellt. 

Richard,  Theod.,  Buchbinder  um  1500,  wahrschein- 
lich zu  Paris.  Es  soll  um  dieselbe  Zeit  noch 
ein  anderer  Th.  Richard  als  Buchbinder  in 
Paris  thätig  gewesen  sein. 

Richardot,  Modelleur  an  der  Fayence-Fabrik  zu 
Andennes  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Richard8on,  Georges  und  sein  gleichnamiger 
Sohn,  englische  Architecten,  Ornament- 
zeichner und  -Stecher  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Ihre  Blätter  zeigen  Vasen, 
Dreifüsse,  Plafonds  u.  A. 

Richardson,  Samuel,  1689—1761,  Schriftsteller  und 
Buchdrucker  zu  London. 

Riohart  le  Breton,  Pariser  Goldschmied  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 


Richel,  Bernh.,  Buchdrucker  zu  Basel  gegen  Ende 

des  15.  Jahrhdts. 
Richel,  Wendelin,  Buchdrucker  zu  Strassburg  im 

16.  Jahrhdt. 

Richelieu-Stickerei  ist  eine  Renaissance-Stickerei, 
deren  brides  und  picots  kunstreich  ausge- 
bildet sind. 

Richeline,  Kunsttöpfer  zu  Varages  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Richenbach,  Johannes,  süddeutscher  Mönch  und 
Buchbinder  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhdts. 

Richier,  Jaques,  Buchbinder  und  Illuminator  zu 
Paris  um  1400. 

Rfchlin,  Schwester  des  Abtes  Hartmod  zu 
St.  Gallen,  berühmte  Stickerin.    11.  Jahrhdt. 

Richomme,  Joseph  Theodor,  geb.  1785,  hervor- 
ragender Kupferstecher  zu  Paris. 

Richter,  Abraham,  Goldschmied  und  Stein- 
schneider zu  Eiben  stock  im  sächsischen  Erz- 
gebirge.   17.  Jahrhdt.,  zweite  Hälfte. 

Richter,  Adrian  Ludwig,  1803—84,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Dresden,  war  vieltach  als  Illustrator 
thätig.  Die  Innigkeit,  Gemüthstiefe  der 
Illustrationen  hat  den  Künstler  mit  Recht 
sehr  hoch  schätzen  lassen.  Die  Arbeiten 
sind  nur  zum  kleineren  Theil  mit  der  Nadel 
ausgeführt,  zum  grösseren  Holzschnitte. 

Richter,  Benedict,  1670—1737,  Medailleur  zu  Wien 
und  Stockholm. 

Richter,  Carl  August,  Kupferstecher  zu  Dresden 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Richter,  Christian,  Radirer,  Maler  und  Gold- 
schmied   zu    Weimar    um    die    Mitte    des 

17.  Jahrhdts. 

Richter,  Conrad,   Plattner  zu  Augsburg  um  die 

Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Richter,   Friederike,  Miniaturmalerin  in  Dresden, 

Warschau  und  Wien  in  der  zweiten  Hälfte 

des  18.  Jahrhdts. 
Richter,  Johanna  Juliane  Friderica,  s.  Bacciarelli. 
Richter,  Karl,  Kunsttischler  zu  Paris  gegen  Ende 

des  18.  Jahrhdts. 
Richter,  Lorenz,  Glockengiesser  zu  Halle  Anfang 

des  17.  Jahrhdts. 
Richter,  Peter,  Goldschmied   zu  Leipzig  um  die 

Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Richter,  Siegmund,  Ornamentenstecher  (Garten- 
anlagen) zu  Augsburg  um    die  Mitte   des 

18.  Jahrhdts. 


Richtschwert 
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Riesener 


Richt8Chwert ,  grades,  langes,  meist  breites, 
nicht  spitzes  Schwert  mit  verschieden  langer 
Parirstange  (!),  geradem  Griff  für  2  Hände 
und  öfter  einem  Loch  in  der  Klinge,  dessen 
Zweck  nicht  aufgeklärt  ist.  Häufig  sind 
diese  Schwerter  mit  längeren,  auf  ihre  Be- 
stimmung bezüglichen,  bildlichen  Darstel- 
lungen oder  Sprüchen  geschmückt.  Auch 
findet  sich  manchmal  der  Name  des  glück- 
lichen Besitzers  eingravirt.  Die  ältesten 
Exemplare  stammen  von  um  1300. 

Ricord,  Caroline,  Miniaturmalerin  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Rideweg,  Thomas,  Erzgiesser  zu  Hannover  um 
1700. 

Ridgway.  Die  Familie  R.  fertigt  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  Porzellan  zu  Hanley. 

Ridinger,  Johann  Elias,  geb.  1695  in  Ulm,  gest.  1767 
in  Augsburg,  hervorragender,  aber  doch 
oft  überschätzter  Thier-Maler  und  -Radirer. 

Ridolfl,  Giaoomo  und  Ludovlco,  Kunst  top  fer  um 
1500  zu  Caffaggiolo  und  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts. zu  Machecoul  (Loiremündung). 

Riedel,  Anton  Heinrich,  geb.  1763,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Dresden. 

Riedel,  Gottfried  Friedrich,  1724—1784,  Radirer, 
Kupferstecher, Ornamentenstecher  (Trophäen, 
Uhren,  Vasen),  Porzellanmaler  zu  Dresden 
Meissen,  Augsburg  und  Ludwigsburg. 

Riedel,  Hans  Friedrich,  Kunststicker  zu  Ulm  An- 
fang des  17.  Jahrhdts.  Monogramm :  H  F  R  V, 
das  F  am  EL 

Riedel,  Johann  Anton,  1733— 1816,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Dresden. 

Riedenburg.    Fayence  =  Salzburg.  Fayence. 

Rieder,  Georg,  Maler  und  Radirer  zu   Ulm  um 

die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Rieder,  Wilhelm  August,  Maler  und  Radirer  zu 

Wien  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Riederer,  Abraham,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  1600.    Marke  AR  an  einander. 

Riedinger,  Nioolaus,  Goldschmied  zu  Strassburg 
Anfang  des  17.  Jahrhdts.  Marke:  NR,  das 
R  am  N. 

Riegelstain,  eine  Frau,  die  zu  Augsburg  Anfang 
des  17.  Jahrhdts.  Metallblumen  bemalte  und 
in  dieser  Kunst  grossen  Ruf  genoss. 

Rieger,  Clara,  Miniaturmalerin  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 


Rieger,  Hans,  1580—1663,  Graveur,  Medailleur, 
Stempelschneider  zu  Breslau.  Dieselben 
Künste  übte  sein  gleichnamiger  Sohn. 

Rieger,  Maria,  Miniaturmalerin  zu  München  um 
1700. 

Rlel,  Reinhard,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  RR. 

Riemensehneider,  Tilmann,  Bildhauer  und  Holz- 
schnitzer zu  Würzburg  und  Bamberg,  feiner 
Künstler,  dessen  Figuren  trotz  magerer 
Formen  und  etwas  Korkzieher-artiger  Hal- 
tung durch  schönen  Ausdruck  und  viele  feine 
Details  sehr  anziehend  sind.  Der  Meister 
ist  1460  zu  Osterode  am  Harz  geboren,  kam 
1483  als  Maler  nach  Würzburg  und  erwarb 
sich  dort  durch  seine  Leistungen  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Kunst  wie  durch 
seine  Charaktereigenschaften  hohes  Ansehen. 
In  die  Wirren  des  Bauernkrieges  verwickelt, 
wurde  er  1526  eingesperrt,  gefoltert,  seines 
Vermögens  beraubt  und  dann  entlassen.  Kr 
scheint  danach  bis  zu  seinem  1531  erfolgten 
Tode  nicht  mehr  gearbeitet  zu  haben.  Die 
grosse  Zahl  der  noch  erhaltenen  Werke  R.'s 
lässt  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären, 
dass  viele  Gehülfen  und  Schüler  in  seiner 
Werkstatt  thätig  waren. 

Rienen,  Otto  van,  niederländischer  Ornamenten- 
stecher (Schwarzornamente)  um  1600. 

Riepenhausen,  Ernst  Ludwig,  1765—1840,  Kupfer- 
stecher, Ornamentenstecher  (Trachten)  zu 
Göttingen. 

Ries,  deutsche  Edelsteinschneider-Familie  des 
17.  und  18.  Jahrhdts.  Bernhard  arbeitete 
in  Schmalkalden  und  Cassel,  sein  Sohn 
J  o  h  a  n  n  H  e  1  f  r  i  ch ,  geb.  1666,  in  Cassel,  dessen 
Söhne  Mathias,  1685—1743,  Johann  und 
Jacob  in  Frankfurt  a/M.  Der  bedeutendste 
ist  Mathias,  der  sich  in  Italien  ausbildete. 
Seinen  Arbeiten  wird  besonders  grosse  Fein- 
heit nachgerühmt. 

Ries,  Karl,  Porzellanmodelleur,  Nachfolger,  aber 
durchaus  nicht  ebenbürtiger,  von  Melchior 
in  Höchst. 

Riese  s.  Fiale. 

Riesener,  Johann  Heinrioh,  geb.  1735  zu  Gladbach, 
wanderte,  nachdem  er  das  Tischlerhandwerk 
erlernt  hatte,  als  junger  Mann  nach  Paris  aus, 
wo  er  bei  Oeben  (s. d.)  Beschäftigung  fand. 
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Tn  der  glänzenden  Schule  des  Hofebenisten 
bildete  er  sich,  technisch  und  künstlerisch 
gut  beanlagt,  zu  einem  ausgezeichneten  Ge- 
hülfen heran,  so  dass  er  viele  Arbeiten  für 
die  königlichen  Schlösser  selbständig  aus- 
führte. Durch  die  1767  mit  der  Wittwe 
Oeben's  geschlossene  Ehe  kam  er  in  den 
Besitz  der  berühmten  Werkstätte.  Glänzende 
Leistungen  erhielten  ihm  die  Beachtung  sei- 
tens des  Hofes.  1769  wurde  ihm  der  Titel 
eines  königlichen  Ebenisten  zu  Theil. 
Während  seine  frühen,  unter  dem  Ein- 
flüsse Oeben's  gefertigten  Arbeiten  im  Stile 
des  Rococo  gehalten  sind,  wendet  er  sich 
dann,  selbständig  geworden,  ganz  dem  neuen 
Stile  Louis  XVI.  zu,  dessen  bester  Vertreter 
er  auf  seinem  Gebiete  ist.  Feiner  Entwurf 
des  Ganzen,  ausgezeichnete  Marqueterien 
(namentlich  Medaillons  mit  Blumen),  schöne 
Beschläge,  vollendete  Technik  haben  die 
Stücke  stets  sehr  gesucht  gemacht.  Der 
Meister  starb  1806  als  durch  eine  zweite 
Ehe  unglücklicher,  durch  die  Revolution 
armer  Mann. 

Rietblatt  oder  Riet  kämm  oder  Riet  ist  der 
mit  parallelen  Fäden,  früher  aus  Rietgras, 
jetzt  aus  Draht  oder  Rohr,  bespannte  Rah- 
men, der  am  Webstuhl,  zwischen  Ketten- 
und  Brustbaum  befindlich,  dazu  dient,  die 
Kettenfäden  parallel  und  in  Ordnung  zu 
halten.  Mit  dem  Rietblatt  schiebt  der  Weber 
die  Schussfäden  zusammen. 

Riga.  Beschauzeichen:  2  gekreuzte  Schlüssel 
und  1  Kreuz  darüber,  selten  noch  1  da- 
runter. 

Rigal,  Mathieu  und  Guillaume,  Fayencemaler  zu 
Ardus  im  18.  Jahrhdt. 

Rigaud,  Claude,  leitete  Anfang  des  18.  Jahrhdt*. 
die  Staatsdruckerei  zu  Paris. 

Rigaud,  Jaques,  französischer  Zeichner  und  Ra- 
direr  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rigaud,  Jean  Baptiste,  geb.  um  1700,  gest.  1754, 
Kupferstecher  zu  Paris. 

Rigaut,  Jean,  Bildwirkerin  den  Niederlanden  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Rigefrid,  westphälischer  Goldschmied  um  1300. 

Rlgel,  Felix,  deutscher  Ornamenten  Stecher  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Seine  Ent- 
würfe für  Rocoeo-Ormiment  hat  Klauber 
gestochen. 


Rlgg  L  Peaoock  s.  Liverpool-Frittenporzellan. 

Righetti,  Erzgiesserfamilie  zu  Neapel  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Righo  d'Atbarto,  Goldschmied  zu  Rom  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Rigne-Fayence  s.  Haye,  de  la. 

Riguef,  Melchior,  spanischer  Miniator  um  1600. 

Riman,  Klaus,  Erzgiesser  zu  Naumburg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Rimini.    Fayencen.    Dass  R.  um  die  Mitte  des 

16.  Jahrhdts.  Fayencen  lieferte,  ist  durch 
einige  wenige  mit  „Riminia  als  Entstehungs- 
ort und  der  Jahreszahl  bezeichnete  Stücke 
unzweifelhaft.  Die  Malerei  ist  tüchtig,  be- 
sonders in  der  Landschaft,  die  Glasur  sehr 
glanzreich.  Abgesehen  davon,  dass,  wie 
gesagt,  die  meisten  erkannten  Stücke  ihren 
Entstehungsort  tragen  —  neben  ihm  kommt 
als  Marke  noch  ein  Kreis  mit  4  kleinen 
Kreisen  daran  vor  —  ist  ferner  als  Marke 
Riminl's  das  bisher  unaufgeklärte  Wort 
„Noeya  anzusehen. 

Rinaldo  di  Gubbio,  Mosaist,  arbeitete  mit  au  den 
Mosaiken  des  Doms  zu  Orvieto  um  1320. 

Rinalto,  Marcantonio,  Fayencekünstler  zu  Castelli 

im  17.  Jahrhdt 
Rincker,     deutsche,    noch    blühende    Glocken- 

giesserfamilie,    als  deren  Ahne  Jacob   R. 

zu    Wetzlar     in    der    zweiten    Hälfte    des 

17.  Jahrhdts.  anzusehen  ist. 

Ring,  das  Ring- form  ige  Schmuckstück,  welches 
um  Arm,  Bein,  Hals,  durch  die  Nase  oder 
Ohrläppchen  gezogeu,  meist  aber  auf  dem 
Finger  getragen  wird.  Wir  verstehen  des- 
halb unter  „Ring*  schlechtweg  den  Finger- 
ring, während  wir  sonst  von  Arm-,  Bein-. 
Nasen-,  Ohrring  (s.  diese)  sprechen.  Die 
Form  des  Ringes  giebt  die  Möglichkeit,  ihn 
dem  nakten  Körper  anzulegen,  ein  Umstand, 
der  uns  ihn  bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten  um  irgend  ein  Glied  finden  lässt.  Durch 
ihre  Dehnbarkeit  und  die  Form,  in  der  sie 
zumeist  in  den  Handel  kamen,  nämlich  als 
Draht,  boten  sich  die  Edelmetalle  als 
passendstes  Ringmaterial  dar.  Sehr  vielfach 
wurden  und  werden  mit  dem  Anlegen  und 
Tragen  von  Ringen  irgend  welche  mystische 
Vorstellungen  verbunden,  Gelöbnisse  be- 
zeugt, Schwüre    bekräftigt,   Gewalten  über- 
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tragen  etc.  Dieser  Umstand  hat  auf  die 
Form  der  Ringe  vielfach  eingewirkt.  Auch 
als  Schutz  sind  Ringe  angelegt  worden 
(Bauge).  Am  meisten  bestimmend  für  den 
Wechsel  in  ihren  Formen  war  natürlich  die 
allgemeine  Stilrichtung  der  Zeit  und  mit 
ihr  die  Mode.  Von  allen  Ringarten  ist  am 
spätesten  der  Fingerring  aufgekommen,  wie 
wir  ihn  auch  jetzt  erst  bei  Völkern  finden, 
die  eine  gewisse  Culturstufe  erreicht  haben. 
In  Folgendem  soll  hier  nur  vom  Fingerring, 
dem  Ring  kurzweg,  die  Rede  sein. 

Der  Ring  ist  zuerst  nicht  als  Schmuck 
angelegt  worden.  Er  eignet  sich  dazu  relativ 
schlecht,  weil  das  tragende  Glied  durch 
seine  Kleinheit  und  vielfache  Thätigkeit 
eine  gewisse  Grössenentwickelung  und 
damit  auffallende  Erscheinung  des  Ringes 
verbietet.  Die  ersten  Ringe  wurden  viel- 
mehr angelegt,  um  jederzeit  mit  einem 
Object  versehen  zu  sein,  welches  einerseits 
den  Träger  als  eine  bestimmte  Person  er- 
kennbar macht,  andererseits  diesem  gestattet, 
Objecten  den  Stempel  als  Zeichen  seines 
Eigen thum 8- Anspruches  aufzudrücken.  Des- 
halb sind  die  frühesten  Ringe  —  als  solche 
sind  ägyptische  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
bekannt  —  Siegelringe.  An  ihnen  ist  der 
geschnittene  Stein  (Scarabaeus)  die  Haupt-, 
der  Reif  die  Nebensache.  Dass  man  bald 
auf  die  Idee  kam,  den  Reif  an  i  Stelle  breit 
zu  schlagen  und  ihn  statt  des  Steines  mit 
Schriftzeichen  zu  versehen,  ist  leicht  ver- 
ständlich. Die  griechischen  Goldschmiede 
und  später  die  römischen  begnügten  sich 
nicht  mit  dem  glatten  Reifen,  sondern 
flochten,  indem  sie  sich  an  kleinasiatische 
Vorbilder  anschlössen,  den  Reif  kunstvoll 
aus  Draht  oder  arbeiteten,  eine  neue  Idee, 
in  toreutischer  Kunst  kleine  Figürchen  aus. 
Dabei  bleiben  für  den  schon  längst  zumeist 
zum  Schmuckstück  gewordenen  Ring  Stein- 
einsätze sehr  beliebt.  Die  Bestimmung  des 
Metallreifs  „das  Fassen"  wird  oft  in  sinniger 
Weise  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Ver- 
schwendungsucht des  kaiserlichen  Rom 
äussert  sich  auch  auf  dein  Gebiete  des 
Ringes.  Er  wird,  wie  auch  später  in  By/anz, 
massenhaft  getragen.  Dann  scheinen  die 
bedrängten    Völker   zu    einfachen    Formen, 


meist  Schlangen  und  Spiralen,  die  sie  den 
Armringen  der  Barbaren  nachbildeten,  über- 
gegangen zu  sein.  Nur  bei  fürstlichen  Per- 
sonen und  der  Geistlichkeit  finden  sich 
reichere  Arten.  Von  den  Ringen  der 
romanischen  Periode  sind  sehr  wenige  be- 
kannt. Doch  scheinen  einige  der  Renaissance 
alten  Stücken  aus  dieser  Periode  nachge- 
bildet und  nur  mit  mehr  Ornament  ge- 
schmückt zu  sein.  So  wenigstens  dürften 
sich  eigentümliche  Stücke  erklären,  die  auf 
der  Platte  einen  in  charakteristisch  romani- 
schen Formen  gehaltenen  Aufbau  und  als 
Uebergang  zu  demselben  auf  dem  Reif  deut- 
liche Renaissancegebilde  zeigen.  Die  Nei- 
gung der  Gothik  zu  schlanken  Formen 
lässt  den  Stein  des  Ringes  auf  einen  hohen 
Kasten  setzen.  In  dem  einfassenden  Orna- 
ment kommt  es  zu  interessanten  Uebergängen 
und  Mischungen  aus  romanischen  und 
gothischen  Formen.  Da  für  dieselben  durch 
die  hohe  Lage  des  Steins  viel  Platz  war, 
wurden  sie  reichlich  angebracht  und  ver- 
führten zu  räumlich  grösserer  Ausbildung 
des  Ringes.  So  kommt  es  in  der  gothischen 
Periode  zu  wahren  Riesenringen,  deren 
Grösse  ein  dauerndes  Tragen  nicht  zuge- 
lassen haben  dürfte.  Wie  alle  Goldschmiede- 
arbeiten der  Renaissance  zeigen  auch  die 
Ringe  neben  feiner  allgemeiner  Form  liebe- 
volle Ausbildung  im  kleinsten  Detail.  Die 
Fassung  wird  passend  gewählt,  ist  zierlich 
und  fest.  In  Nachahmung  antiker  Muster 
wird  der  Uebergang  vom  Stein  zum  Reif 
besonders  gut  ausgebildet.  Die  Profile  des 
Reifs  sind  stets  fein  abgewogen ,  Nielio, 
Schmelz,  Gravirungen  zu  seinem  Schmuck 
verwendet.  Auch  die  auf  die  Renaissance 
folgenden  Perioden  mit  ihren  bewegten,  erst 
reichen  und  schweren,  dann  liebenswürdig- 
spielenden Formen  haben  der  Ausbildung 
des  Ringes  stets  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet, bis  die  mehr  und  mehr  um  sich 
greifende  Herrschaft  des  Brillanten  und  die 
niedrige  Kunstanschauung,  den  Nachdruck 
beim  Schmuck  auf  die  Kostbarkeit  der 
Steine  zu  legen,  dazu  führte,  künstleri- 
sche Goldschmiedearbeit  am  Hing  als 
nebensächlich  und  schliesslich  als  ül>er- 
tiüsskr    auzusehen.    So    kam    es    leider   zur 
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Entwickelung  des  modernen  Ringes:  Ein 
glatter  Reif  und  darin  ein  Stein. 

Ring,  Joseph,  s.  Frank,  Rieh. 

Ringkrüge  =  Wurstkrüge. 

Ringle,  Johann  Georg,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat 
Ornamente,  Architectur  nach  Rumpp  u.  A. 
gestochen. 

Ringler,  1730—1804,  geschickter  Porzellanarbeiter 
und  starker  Trinker.  Durch  jene  Eigen- 
schaft war  er  sehr  beliebt,  weil  in  der  be- 
wegten Zeit  der  Porzellanfabrik-Gründungen 
Mangel  an  derartigen  Kräften  war,  durch 
diese  sehr  unbeliebt,  da  er  im  Rausche 
die  Fabrikationsgeheimnisse  zu  verrathen 
pflegte.  Er  arbeitete! in  Wien,  Höchst,  Neu- 
deck, Schrezheim,  Ludwigsburg,  scheint 
aber  bei  noch  mehreren  Fabriksgründungen 
seinejHand  mit  im  Spiel  gehabt  zu  haben. 

Ringler,  Hans,  Plattner  zu  Nürnberg  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Monogramm:  HR. 

Ringli,  Gottfried,  1575—1685,  Maler,  Radirer  und 
Formschneider  zu  Zürich.  Monogramm  s. 
G.  R. 

RinQSäüle,  spät  romanische  Säule  mit  Ring- 
förmigen Gliedern  um  den  Schaft  Der 
Barockstil  nahm  diese  Säule  wieder  auf. 

Rinnann'8  Grün  =  Kobaltgrün. 

Rinnleiste,  eine  im  Profil  S-förmig  gebogene 
Leiste.  Die  Concavität  des  S  liegt  oben 
und  ragt  mit  dem  Ende  weiter  vor  als  die 
Convexität. 

Rint,  Johannes,  geb.  1815,  Bildschnitzer  in  Süd- 
deutschland. 

Rint,  Josef,  1843—76,  Holzschnitzer  zu  Wien. 

Riocreux,  Blumen-  und  Landschaftsmaler  an 
der  Porzellanmanufactur  zu  Sevres  im  19. 
Jahrhdt. 

Riolet,  Karoline,  Kupferstecherin  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  Orna- 
mente nach  Meissonnier  gestochen. 

Rion,  Kunsttöpfer  zu  Moustiers  um  1800. 

Rios,  Alonso  de  los,  Toledaner  Klingenschmied 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts.  Marke:  A  im 
4 eckigen  Schilde. 

Rioz  (Haute  Saöne)  lieferte  um  1800  Fayencen, 
die,  nicht  schlecht  in  der  Masse,  besonders 
durch  ihre  naive  Malerei  auffallen. 

R.  J.  P.,  Abkürzung  für  requiescat  in  pace. 

Ripon-Spitzen,  ganz  locker  geklöppelte  Spitzen 


mit  geometrischen  Mustern.  Sie  sind  im 
17.  Jahrhdt.  in  einer  bischöflichen  Manu- 
factur  zu  Ripon  (Yorkshire)  gefertigt 

Ripp,  Johann  Caspar,  arbeitete  als  Werkmeister 
Anfang  des  18.  Jahrhdts.  in  der  Fayence- 
fabrik zu  Nürnberg,  später  in  der  Porzellan- 
fabrik zu  Fulda. 

Rippel,  N.,  Glasmaler  zu  Basel  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Rippenstuhl  heisst  ein  aus  einzelnen,  einander 
parallelen  Holzleisten  der  Art  zusammen- 
gefügter Stuhl,  dass  sich  zwischen  den 
Leisten  freie  Räume  befinden. 

Rips,  ein  Gewebe  in  Leinwandbindung,  dessen 
Oberfläche  durch  abwechselndes  Einreihen 
eines  starken  und  eines  schwachen  Ketten- 
oder Schussfadens  oder  durch  stellenweises 
Zusammenfassen  mehrerer  Ketten-  oder 
Schussfäden  mit  kleinen  Rippen  versehen 
ist.  Man  unterscheidet  je  nach  der  Technik 
Kettenrips  und  Schussrips. 

Riquin,  Erzgiesser  zu  Magdeburg  im  12.  Jahrhdt. 

R.  J.  S.  A.,  Abkürzung  für:  romani  imperii 
semper  auetor. 

Risalit,  Vorbau,  ein  vorspringendes  Bauglied 
von  nicht  zu  geringer  Ausdehnung. 

Rise,  ein  im  12.  bis  14  Jahrhdt.  von  den  Frauen 
getragenes  Tuch.  Es  wurde  lose  um  Hals 
und  Haupt  geschlungen  und  diente  dazu 
das  Gesicht  beliebig  verhüllen  zu  können. 

Risewite,  Glasmaler  zu  Hamburg  Ende  des  13. 
Jahrhdts. 

Riss,  Caspar,  gest.  1712,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg. 

Ristori,  Carlo,  Maler  an  der  Fayencefabrik 
Ginori's  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Riswyk,  D.  van,  niederländischer  Medailleur  und 
Steinschneider  aus   der  zweiten  Hälfte  des 

17.  Jahrhdts. 

« 

Ritchie,  A.  H.,  amerikanischer  Schabkünstler  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Ritschel,  Jacob,  Buchdrucker  und  Formschneider 
zu  Erfurt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Ritsuo,  berühmter  japanischer  Lackarbeiter  des 
18  Jahrhdts.  Seine  Arbeiten  sind  manch- 
mal mit  Thoneinlagen  geschmückt. 

Ritt,  russischer  Miniaturmaler  um  1800. 

Ritter,  Caspar,  Buchbinder  zu  München  um  1600. 
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Ritter,  Christoff  d.  Aelt.,  gest.  1587,  Goldschmied  I 
zu  Nürnberg. 

Ritter,  Christoph,  1610—76,  Goldschmied  zu  Nürn-  ; 
berg.    Marke:  Rechts  geschrägter  Schild,  im  , 
oberen  Felde  1,   im  unteren  2  Sterne.    Sein  | 
Sohn    Paul    Hieronymus    arbeitete     als 
Goldschmied  zu  Nürnberg,  Wien  und  Ve- 
nedig. 

Ritter,  Jeremias,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Arm  mit  Schwert,  darüber  2,  darunter 
1  Stern. 

Ritter,  Paul,  und  sein  Bruder  Lorenz,  Kupfer- 
stecher und  Holzschneider  zu  Nürnberg  im 
19.  Jahrhdt.,  zweite  Hälfte. 

Ritter,  Wolff  Christ.,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Schild  mit  Spitze  und  3  Sternen. 

Ritterkrone,  ein  Reifen  mit  5  Spitzen  in  der 
bildlichen,  8  in  der  plastischen  Darstellung. 
Die  Spitzen  tragen  Perlen  oder  Kugeln. 
Die  dreiblättrige  Krone  gilt  auch  als  Ritter- 
krone. 

Rituale,  ein  Buch,  welches  die  für  kirchliche 
Feierlichkeiten  vorgeschriebenen  Gebete  so- 
wie die  Anordnung  des  Gottesdienstes  ent- 
hält. 

Ritzer,  ungeschnittener  Sammet. 

Ritzseh,  Gregorius  und  Timotheus,  Vater  und 
Sohn,  Buchdrucker  zu  Leipzig  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Riva,  Hans  Heinrich,  Goldschmied  zu  Zürich  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Getheilter  Schild,  oben  Adler,  unten  Arm 
mit  Schwert. 

Rivallon,  Fayencemaler  zu  Nevers  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Rivalz,  Anton  und  seine  Neffe  Bartol.,  Maler  und 
Radirer  zu  Toulouse  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  resp.  im  18.  Jahrhdt. 

Rivard,  Claude,  französischer  Goldschmied  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.,  hat  viele 
Entwürfe  für  sein  Handwerk  gestochen.  Sie 
sind  im  Figürlichen,  Grottesken  recht  phan- 
tasiereich bis  absonderlich. 

Rivera,  Giovanni,  italienischer  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Riverson,  Jean,   französischer  Miniator  um  1600. 


Riviere,  Jean,  Niooias  und  Francois,  Buchbinder 
zu  Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  resp. 
Anfang  des  18.  Jahrhdts. 
Rivos,  Kunsttöpfer  zu  Nantes  in  der  zweiten 

Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Riwen,  Andreas,  Erzgiesser  zu  Rostock   in  der 

ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Rizzo,  Marco  Luciano,  Mosaikkünstler  zu  Venedig 

in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Rizzo,   Paolo,   Edelschmied  zu  Venedig   gegen 

Ende  des  16.  Jahrhdts. 
RK,  Monogramm  eines  unbekannten  deutschen 
Kupferstechers  vom  Ende  des  16.  Jahrhdts. 
RK,    ein   Stern    darunter,    auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  London,  ist  Marke  eines  unbe- 
kannten  Meisters   aus    der   zweiten   Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 
R  K  A  verschlungen,   ein    Doppelkreuz   durch, 
findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  Faenza's. 
R  K  F  ist  Monogramm   eines  unbekannten  deut- 
schen Kupferstechers  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 
RL,    Monogramm    eines    unbekannten,     fran- 
zösischen    Ornamentenzeichners     aus     der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Die  Blätter 
zeigen  Friese,  Vasen,  Rosetten  etc.   Sie  sind 
von  Mademoiselle  Brinclaire  gestochen. 
R  L  auf  Sevres- Porzellan  ist  Marke  Roussel's. 
R  L,   das  L  am  R,   auf  Fayence  ist  Marke   der 

Rheinsberger  Fabrik  Lüdicke's. 
RL,  die  Buchstaben  schief  zu  einander  gestellt, 
findet  sich  als  Marke  auf  Rouener  Fayencen 
von  etwa  1700. 
RL   findet   sich    als    Marke   auf   französischer 
Fayence  des   18.  Jahrhdts.     Ihre  Herkunft 
ist  nicht  bekannt. 
R  L  J,   der  erste  Strich   dem  R  und  L  gemein- 
sam,   das  J    klein   oben   durch    das   R,    ist 
Monogramm   eines  unbekannten,   deutscheu 
Medailleurs  des  16.  Jahrhdts. 
R  L  0,  das  L  durch  das  O,  findet  sich  auf  fran- 
zösischen  Fayencen    des    18.  Jahrhdts.   als 
eine  Marke  von  Moustiers. 
R  M,   am  R  ein  Quadrat,  findet   sich  als  Marke 
auf  deutscher   Fayence    des    18.   Jahrhdts. 
Ihre  Herkunft  ist  nicht  bekannt. 
R  M.,  zwischen  den  Buchstaben  ein  Stern,   dar- 
über   die    Lilie,    darüber    die   Krone,    auf 
Pariser  Goldschmiedearbeit   ist   Marke   des 
Rob.  Mognart. 
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RMD,  Monogramm  des  Formschneiders  Hans 
Rudolph  Manuel. 

R  M  E,  das  E  unter  dem  R  M,  findet  sich  als 
Marke  auf  deutscher  Fayence  unbekannter 
Herkunft  aus  dem  18.  Jahrhdt. 

R  M  f,  das  f  unter  dem  R  M,  findet  sich  als 
Marke  auf  französischer  Fayence  des  18. 
Jahrhdts.  unbekannter  Herkunft. 

R  M  R,  das  erste  R  über  dem  M  R,  findet  sich 
als  Marke  auf  Fayencen  von  Marans. 

R  —  n  auf  Porzellan  ist  die  Marke  der  Rauen- 
steiner  Fabrik.  Es  finden  sich  auch  manch- 
mal Fahnen  über  den  Buchstaben. 

RN,  am  R  ein  Rechteck,  findet  sich  als  Marke 
auf  deutscher  Fayence  des  18.  Jahrhdts.  un- 
bekannter Herkunft. 

RN  und  ein  Kreuz  darüber,  Monogramm  eines 
unbekannten  deutschen  Plattners  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

R  N  E  S,  an-  und  durcheinander,  in  alten  Bild- 
wirkereien, ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten niederländischen  Meisters. 

Ro,  auch  rechts  davon  Fahnen,  kommt  als 
Marke  auf  alten  Fayencen  von  Rouen  vor. 

Ro  im  Herz-förmigen  Schilde,  auf  Goldschmiede- 
arbeit aus  London,  ist  Marke  des  Hugh 
Roberts. 

Robbia,  Luoa  della  R.  oder  mit  vollem  Namen 
Luca  di  Simone  di  Marco  della  R., 
geb.  1399  zu  Florenz,  war  in  seiner  Jugend 
Schüler  des  Florentiner  Goldschmieds 
Leonardo  di  Ser  Giovanni.  Bald  jedoch 
gab  er  den  gewählten  Beruf  auf  und 
wandte  sich  der  Bildhauerkunst  zu.  Unter 
dem  Einflüsse  Ghiberti's  schuf  er  mehrere 
hervorragende  Werke  in  Marmor  und  Erz, 
so  vor  Allem  den  prachtvollen  Kinderfries 
für  die  eine  Orgelbalustrade  des  Doms  zu 
Florenz  und  eine  der  Dom-Thüren.  An- 
geregt durch  die  schönen  Gefässe  spanisch- 
maurischer  und  spanisch-sicilischer  Herkunft, 
versuchte  Luca  Werke  in  Thon  zu  formen, 
war  aber  mit  seinen  Resultaten  in  so  fern 
unzufrieden,  als  er  in  ihre  Haltbarkeit 
Zweifel  setzen  musste.  Deshalb  ging  sein 
Bestreben  dahin,  einen  Ueberzug  zu  finden, 
der  die  Arbeiten  Wind  und  Wetter  ertragen 
Hess.  Sein  Mühen  fand  den  Lohn  in  der 
Auffindung]  oder  besser  gesagt  Annahme 
der  schönen,  weissen,  undurchsichtigen,  nicht 


springenden ,  äusserst  dauerhaften  Zinn- 
glasur. 

Die  Arbeiten  Lucas  sind  stets  Reliefs; 
sie  sind  immer  nur  in  Einzahl  gefertigt 
worden.  Eine  ungemein  vornehme  und 
schlichte  Ruhe  macht  sie  bewundernswerth 
und  anziehend.  Die  geringe  Anzahl  der 
Figuren  ist  harmonisch  und  trefflich  auf  den 
Raum  vertheilt.  Die  Bewegungen  und  Stel- 
lungen sind  einfach,  nicht  gesucht,  nicht  bis 
zum  Möglichen  ausgedehnt.  Der  Ausdruck 
der  Gesichter  ist  frei  von  Leidenschaftlich- 
keit, innig,  dabei  aber  nicht  süsslich.  Be- 
sonders zu  rühmen  ist  die  Darstellung  der 
Hände.  Die  Arbeiten  sind  gewöhnlich  mit 
feinen  Blumen-  und  Fruchtguirlanden  um- 
rahmt. Neben  Blau  verwendet  der  Künstler 
auch  Grün,  Gelb  und  Manganviolett.  Heiligen- 
scheine bildet  er  gewöhnlich  in  Gold,  selten 
in  Weiss.  Eine  grosse  Anzahl  seiner  Werke, 
meist  Madonnenbilder,  sind  auf  uns  ge- 
kommen. Man  kann  sie  ihrem  Stil  nach 
ohne  Bedenken  als  die  classischsten  Reliefs 
der  Renaissance  bezeichnen.  Der  Meister 
starb  hochgeehrt  1482  in  seiner  Heimathstadt, 
die  er  nie  verlassen  zu  haben  scheint. 

Andrea  della  R.  hatte  unter  den  Augen 
seines  Onkels  Luca  gearbeitet.  Nach  dessen 
Tode  schuf  er  in  dem  von  diesem  inaugu- 
rirten  Stile  fort,  welcher  überhaupt  für  die 
nächsten  100  Jahre  in  derartigen  Arbeiten 
der  herrschende  wurde.  Die  Figuren  Andrea' 8 
sind  weicher  gestaltet,  ihr  Gesichtsausdruck 
ist  Lieblicher  bis  allzu  empfindungsvoll  und 
süsslich,  die  Haltung  weniger  ernst  und 
würdevoll  als  bei  Luca.  Auch  Andrea  ar- 
beitete fast  ausschliesslich  Reliefs,  doch 
formte  er  sie  nicht  selten  höher  als  sein 
Lehrer.  Von  Farben  verwendet  er  fast  nie 
eine  andere  als  Blau  und  Weiss  und  zwar 
stehen  die  Figuren  weiss  in  blauem  Grunde. 

Der  bekannteste  von  den  4  Söhnen 
Andrea's  ist  der  jüngste  Girolamo,  geb. 
1481.  Er  wurde  1528  mit  seinem  Bruder 
Luca  von  Franz  I.  nach  Paris  berufen,  um 
das  Schloss  Madrid  im  Bois  de  Boulogne 
mit  Favencen  auszustatten.  Dies  scheint  er 
auch  mit  hervorragender  Kunst  gethan  zu 
haben.  Die  allgemeine  Verbrüderung  nahm 
sich   1792   die  Freiheit,    diese   Schöpfungen 
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der  Erde  gleich  zu  machen.   Luca  starb  um 
1630,  Girolamo  1666  in  Paris. 

Die  beiden  anderen  Söhne  Andreas 
blieben  in  ihrer  Heimath.  Von  ihnen  hat 
sich  Ambrogio,  geb.  um  1470,  ganz  dem 
Einflüsse  seines  Bruders  Giovanni  über- 
lassen. Dieser,  unzweifelhaft  ein  bedeuten- 
der Künstler,  steht  in  der  Solidität  und 
Sorgfalt  der  Technik  gegen  Luca  und 
Andrea  zurück,  erreicht  in  der  Vornehm- 
heit des  Stils  Luca  bei  weitem  nicht,  auch 
nicht  Andrea,  zeichnet  sich  aber  durch 
Schwung  und  Farbenfreudigkeit  aus.  Diese 
verfuhrt  den  Künstler  öfter  zu  unruhigen 
Wirkungen,  jener  zu  überhohen  Reliefs. 

Robbia- Arbeiten,  d.h.  Fayencearbeiten 
im  Stil  der  Robbia's,  sind  zu  Lebzeiten  der 
Künstlerfamilie  als  auch  nach  deren  Er- 
löschen in  grosser  Anzahl  von  Anderen  ge- 
fertigt worden.  Wir  kennen  viele  Künstler, 
die  in  dieser  Art  geschaffen  haben.  Es 
existiren  aber  auch  hervorragende  derartige 
Werke,  deren  Schöpfer  unbekannt  sind. 
Während  die  Robbia's  fast  ausnahmslos 
jedes  Stück  nur  lmal  arbeiteten,  formten 
ihre  Nachahmer  dasselbe  Stück  mehrfach, 
reproducirten  auch  viel  Anderer  Arbeiten. 
Den  Ans  1 088  dazu  hatte  übrigens  schon 
Giovanni  gegeben,  der  hin  und  wieder  mehr 
wie  deutlich  sich  an  fremde  Meister  anlehnt. 
Vollrunde  Figuren,  die  nicht  für  decorative 
Zwecke  bestimmt  sind,  sondern  um  ihrer 
selbst  willen  als  Werke  der  hohen  Kunst 
bestehen  sollten,  sind  nie  einem  Robbia, 
stets  einem  ihrer  Nachfolger  anzurechnen, 
ebenso  Arbeiten  mit  ganz  einfarbigen  Gla- 
suren. 

Für  Fälscher  sind  Robbia- Arbeiten  seit 
Langem  ein  beliebtes  Feld  der  Bethätigung. 
Ein  schwungvoller  Handel  wird  mit  unbe- 
zeichneten  Imitationen  getrieben.  Ihr  Weg 
weist  gewöhnlich  auf  Italien  als  Entstehungs- 
stätte. Minton,  Ginori,  Devers  fertigen  z.  Th. 
sehr  gute  Copien  in  ehrlicher  Absicht  und 
versehen  sie  daher  mit  ihren  Marken. 

Robbins,  Philippe,  Vorarbeiter  an  der  Gobelins- 
wirkerei zu  Beauvais  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhdts. 

Robelot,  Pierre,  Miniaturmaler  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 
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Roberday,  Francois,   Goldschmied  zu  Paris   im 

17.  Jahrhdt. 
Roberday,   G.,   französischer  Ornamentenstecher 

(Dosen,   Blattwerk)   aus    dem  Anfange  des 

18.  Jahrhdts. 
Robert,  E.  F.  F.,   Maler  und   Kupferstecher  zn 

Cassel  lim  1800. 

Robert,  Hubert,  1738—1808,  Maler  und  Radirer 
zu  Paris. 

Robert,  Joseph  Gaspard,  fertigte  und  bemalte 
Fayencen  und  Porzellan  zu  Marseille  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Sehr  ge- 
rühmt werden  seine  Fische  und  Insecten,  die 
äusserst  fein  gemalt  sein  sollen.  Die  Stücke 
tragen  als  Marke  ein  R  auch  FR,  das  R 
am  F. 

Robert,  Nicolas,  1610—84,  Maler,  Radirer,  Ornn- 
mentenstecher  (Blumen)  zu  Paris. 

Robert,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Robert,  Pierre,  französischer  Glas-  und  Porzellan- 
maler Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Robert  de  Seri,  Paul  P.  A.,  Maler,  Radirer  und 
Kupferstecher  zu  Paris  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Roberti  a  Civitella,  Cesare,  italienischer  Maler 
und  Kupferstecher  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts.  * 

Roberts,  Edward  John,  1797—1865,  englischer 
Kupferstecher. 

Roberts,  Hugh,  Goldschmied  zu  London  um  1700. 
Marke  s.  Ro. 

Robertson,  Andrew,  1777—1845,  englischer  Miniatur- 
maler. 

Robertson,  George,  Goldschmied  zu  Edinburgh 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  RG. 

Robertson,  J.,  englische  Miniaturmalerin  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Robertson,  Patrick,  Goldschmied  zu  Edinburgh 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Marke:  PR.     . 

Robetta,  Goldschmied  und  Kupferstecher  zu 
Florenz  um  1500,  arbeitete  fast  ausschliess- 
lich nach  Lippo  Lippi,  Sandro  Botticelli 
und  Dürer.    Monogramm:  RBTA. 

Robillard,  Porzellanfabrikant  zu  Paris  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Robin,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  17.  und 
und  18.  Jahrhdt. 
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Robin,  Marin,  Kupferstecher  zu  London  und  Ant- 
werpen 'in   der   ersten  Hälfte   des  17.  Jahr- 
hdts. 
Robinson,  John,  malte  Fayencen  zu  Liverpool  in 

der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Robinson,  John  Henry,  1796—1871,  Kupferstecher 

zu  London. 
Robinson,  Robert,  englischer  Schabkünstler  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Rocaille  heisst  die  rauhe  Mosaik,  welche  Flächen 
mit  ungleichen,  unebenen  Steinen,  Schlacken, 
auch  mit  Muscheln,  Schneckengehäusen, 
Korallen  und  Aehnlichem  überzieht.  Sie 
war  schon  im  Alterthum  in  Uebung  und 
wurde  dann  im  18.  Jahrhdt.  wieder  aufge- 
nommen. Hauptsächlich  diente  sie  zur  De- 
coration  von  Gartenhäusern,   Grotten  usw. 

Rocaille,  la,  zusammenfassende  Bezeichnung  für 
das  Muschelornament  (s.  d.),  das  Grotten- 
werk, die  Korallen-,  bizarren  Stein  formen, 
wie  sie  der  Stil  Louis  XV.  liebt.  Neben  den 
französischen  Meistern  wie  Blondel, 
Meissonnier,  Germain,  Cuvillies, 
Pillemeut,  Boucher,  haben  namentlich 
die  deutschen  Hab  ermann  und  Nilson  in 
ihren  Ornamenten  die  rocaille  gepflegt. 

Roccheggiani,  Lorenzo,  italienischer  Ornamenten- 
steehef  (antike  Costüme  und  altes  Geräth) 
um  1800. 

Rocchi,  Elia  de',  Intarsiator  aus  Pavia  um  1500, 
Mitarbeiter  am  Chorgestühl  des  Domes  von 
Savona. 

Rocha,  Joäo,  fertigte  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  Porto. 

Roche,  Formschneider  zu  Lyon  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Rochebrune,  Octave  Guillaume  de,  französischer 
Radirer,  10.  Jahrhdt.,  zweite  Hälfte. 

Rochefort,  P.  de,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  zahl- 
reiche Ornamente,  namentlich  nach  Toro, 
gestochen. 

Rocher,  Genremaler  an  der  Fabrik  zu  Sevres 
im  18.  Jahrhdt. 

Rochex,  Kunsttöpfer  zu  Samtes  im  18.  Jahrhdt. 

Rockenberger,  Plattner,  s.  Rosenberger. 

Rockingham  wäre  ist  weisses,  rothbraun  glasirtes, 
zu  Swinton  1745—1842  gefertigtes  Steinzeug. 
Es  wurde  in  Folge  seiner  Beliebtheit  später 
auch  von  allen  möglichen  anderen  Fabriken, 


aber  weniger  schön  in  der  Farbe,  nämlich 
gleichmässiger  gearbeitet.  Den  Namen  soll 
es  daher  haben,  dass  die  Fabrik  auf  der 
Familie  Rockingham  gehörendem  Boden 
stand.  Sie  ist  von  Eduard  Butler  ge- 
gründet, wechselte  oft  den  Besitzer  (Mal- 
pass,  Brameld,  Sharpe,  Bingley, 
Green s,  Hartley)  und  die  Firma  (Tho- 
mas Bingley  &  Co.,  Greens  Bingley 
&  Co.,  Greens  Hartley  &  Co.). 

Etwa  von  1820—40  arbeitete  diese  Fabrik 
auch  Porzellan.   Die  Production  war  nicht 
sehr  umfangreich  aber  recht  gut.  Als  Marke 
findet   sich   ebenso  wie  auf  dem  Steinzeug 
meist   der   Name    des    derzeitigen   Fabrik- 
eigenthümers,   selten  ein  geflügeltes  Pferd. 
Rockwood  Pottery   in    Cincinnati,   eine   Fabrik, 
die  zu  dem  Zwecke  gegründet  ist,  künst- 
lerische}Fayencen  herzustellen.    Es   ist  ihr 
dies    auch    in    hervorragendem  Maasse   ge- 
lungen.   Die  Fabrikate  sind  durch  elegante 
Formen,  feinen  Decor,  schöne  Glasuren  und 
herrliche  Farbentöne   der  vor  dem  Brande 
ausgeführten   Malereien    bewundernswerth. 
Besonders  reizvoll  sind  Vasen  oder  Schaalen  . 
mit  kleinen  Goldpünktchen  in  den  dunkeleu 
Glasuren.    Die  Goldpünktchen  sind  Zufalls- 
pro duete. 
Rocbco,  Bezeichnung  für   den  Stil  Louis  XV. 
(s.  d.),    soweit    im    Ornament  *  die   rocaille 
scharf  ausgeprägt  ist. 
Rocque,  J.,  Kupferstecher  zu  London  um   die 

Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Roddelstet,  Peter,  s.  Gottland,  Peter. 
Rode,    deutscher   Emailmaler    vom   Ende    des 

18.  Jahrhdts. 
Rode,   Christian   Bernhard,   1725—97,   Maler  und 
Kupfers  techer  Vzu  Berlin,   hat  etliche  Orna- 
mente nach  Schlüter  gestochen. 
Rode,    Johann    Heinrich,    1727—59,    Radirer    zu 

Berlin. 
Rodermondt,  holländischer  Radirer  des  17.  Jahr- 
hdts. 
Rodin,  Charles  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Sinceny 

in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Rodius,    Remigius,    Maler,     Kupferstecher    und 
Formschneider   zu  Venedig    in    der    ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Rodler,  Hieronymus,  Architeet,  Ornamentenzeich- 
ner (Architectur,  Möbel  etc.)  um  1546. 
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Rodoiphe,  französischer  Hofgoldschmied  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhdts. 

Rodonit,  ein  Mineral,  ist  Kieselmangan.  Er  wird 
in  grossen  Lagern  bei  Katharinenburg  ge- 
funden und  zu  Vasen.  Seh  aalen,  Platten, 
Postamenten  u.  s.  w.  verarbeitet.  Seine  Farbe 
ist  roth  bis  rothbraun. 

Rodrigue,  Claude,  Fayence-  und  Porzellanmaler 
zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Rodriguez,  Francote,  Fayencemaler  des  18.  Jahr- 
hdts. zu  Nevers. 

Rtfhl,  B.,  süddeutscher  Ornamentenzeichner  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe 
(Betstuhl,  Baldachin  etc.)  hat  J.  Dürr  ge- 
stochen. 

Roehnlin,  Philipp,  Maler  und  Formschneider  zu 
Ulm  im  16.  Jahrhdt. 

Roelants,  Martin,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Roelants,  Wilhelm,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Roelantus,  Matthaeus,  Bildwirker  im  17.  Jahrhdt. 

Römer  ist  ein  Weinglas  aus  grünem  Glase  und 
deshalb  für  hellen  Wein.    Das  Gefäss   soll 
den   mehr   als   halben   Durchschnitt    einer 
von    oben    nach    unten    etwas   zusammen- 
gedrückten Kugel  bilden,  der  Fuss,  schmal 
dem  Kelche  ansitzend,  sich  verbreitern  und 
mit  ring-  oder   rebenartigen  Wülsten  oder 
Leisten  geziert   sein.    Die  cupa  sollte  die 
Beeren,   die  Streifen   des  Fusses  die  Ranke 
und  die  Verzierungen  am  nodus  die  Traube 
vorstellen.      Der    Römer     kam     in    dieser 
seiner  charakteristischen  Form  während  des 
16.  Jahrhdts.  in  Deutschland  auf.    Sein  Name 
wird   wohl   am   richtigsten   von   romarium 
vitrum,  wie  man  im  Mittelalter  aus  Scherben 
römischer    Gläser    hergestellte    Glaswaare 
bezeichnete,    abgeleitet.      Im    17.    Jahrhdt. 
findet   sich  eine  Form  mit  dünnem  Fuss  in 
Metall fassung.     Der  Römer  war  zu   dieser 
Zeit  allgemein  beliebt  und  verbreitet,  wie 
sein  häufiges  Vorkommen  auf  Bildern  be- 
weist.    Er   wurde   aus   ganz  gewöhnlicher 
eisenhaltiger  Glasmasse  in  kräftigen  Formen 
hergestellt,  so   dass   er  viel  heller  war  als 
die    meisten    seiner    heutigen    allzu    lang- 
beinigen   und    allzu    dunkel en    und    allzu 
kleinen  Nachkommen. 


Römer,  Hermann,   Kupferstecher.     19.  Jahrhdt., 

zweite  Hälfte. 
Römer,  Karl,  geb.  1842,  Maler  und  Lithograph 

zu  Leipzig. 
Roemer,  Pieter,  fertigte  in   der  zweiten  Hälfte 

des  17.  Jahrhdts.  Fayencen  zu  Delft. 
Roemers  Viascher,  Anna,  arbeitete  Glasschliffe  in 

Holland  im  17.  Jahrhdt. 
Römische  Gewebe,  d.  h.  in  Rom  und  den  römi- 
schen Provinzen  gefertigte  Stoffe,  bestanden 
aus  Wolle  oder  Leinwand.    Für  Gewänder 
wurde  bis   zur   Kaiserzeit   nur   die  Wolle 
verwendet.    Ihr  Decor  bestand  in  einfachen 
Punkt-,    Streifen-,   Wellen-    oder   Mäander- 
artigen  Säumen,   die   aufgemalt   oder    ge- 
druckt,  seltener   gestickt,    oft  in   Gobelin- 
technik    gewirkt    wurden.      Orientalischer 
Decor,  speciell  die  ganze  Fläche  bedeckende 
Muster,  zeigen  nur  Gewebe,  die  für  Innen- 
decorationen  bestimmt  waren.    Mit  der  Aus- 
bildung des  Saumornaments,  das  bis  zum 
3.  Jahrhdt.  a.  Chr.  blau,  roth,   oder  purpur 
auf  dem  weissen  Gewände  angebracht  wor- 
den war,  wird  dieses  mehrfarbig,  wie  auch 
eine  Tinction  der   Gewänder  beliebt  wird. 
Die  Seide  kommt  erst  durch  die  Kaiser  in 
Aufnahme.   Da  sie  in  Rom  weder  gewonnen 
noch  verarbeitet  wurde,  zeigt  sie  die  Muster 
ihrer    Herstellungsorte,    die    in    Asien    zu 
suchen  sind. 
Römische  Keramik.    Die  r.  K.  lehnt  sich  natur- 
gemäss   an   die    griechische   resp.   an   die- 
jenige  an,    die   sie   auf  italischem   Boden 
vorfand,    die    etruskische.      Zu    einer    der 
I        Kunst,  sei  es  in  Formen,  sei  es  im  Material, 
|        sei  es  in  Decoration,  sei  es  auch  nur  in  der 
Technik  neuen  Richtung  ist   sie  eigentlich 
mit  Ausnahme  der  Glasur  nie  gekommen. 
Dazu  fand  Rom   die   Griechen  auf  diesem 
Gebiete  zu  weit  vorgeschritten.  Erwähnens- 
werth   sind   und   zwar   durch   ihre   hervor- 
ragend  feine  und  schöne   Glasur   die  sog. 
arretinischen  oder  samischen  Gefässe. 
Der  Thou  ist  hochroth,  weshalb  die  Stücke 
auch  als  Terra  sigillata  bezeichnet  wer- 
den.   Beim  Erhitzen    wird   die  Masse  blau- 
roth,  beim  Erkalten  nimmt  sie  wieder  die 
ursprüngliche    Farbe    an.      Diese    Gefässe 
finden  sich  überall,  wo  Römer  hingekommen 
sind,  ein  Beweis,  dass  sie  für  den  täglichen 
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Gebrauch"  bestimmt  waren  und  mau  fast 
überall  verstand  sie  herzustellen.  So  sind 
auch  Oefen  mit  den  charakteristischen 
Scherben  am  Rhein,  im  Elsass,  in  Süd  frank - 
reich,  in  0  est  er  reich,  in  Spanien,  in  Eng- 
land, in  Aegypten  gefunden  worden.  Die 
Gefässe  tragen  zum  grössten  Theil  in  der 
Mitte  des  Bodens  und  zwar  aussen  oder 
innen  einen  Stempel  mit  dem  Namen  des 
Verfertigers.  Die  samischeu  Gefässe  wer- 
den viel  und  sehr  gut  im  Hirt. 

Römische  Mosaik.  Vom  Ende  des  16.  Jahrhdts.  an 
taucht  in  der  Mosaikkunst  Italiens,  mit  ver- 
anlasst durch  die  Feinheit  der  Arbeiten  des 
Mosaisten  Marcello  Proveneale,  die  un- 
glückliche  Idee  auf,  durch  Verwendung 
möglichst  kleiner  Körper  die  Bilder  herzu- 
stellen. Man  wollte  offenbar  die  Wirkung 
der  Malerei  erreichen  und  verleugnete  somit 
den  wahren  Stil  der  Mosaik,  da  ihre  Technik 
auf  grosse,  monumentale  Wirkung  hinweist. 
Die  Mosaikschule  im  Vatican  unterstützte 
die  neue  Richtung  und  bildete  sie  möglichst 
aus.  Es  wurden  nicht  nur  in  Rom,  sondern 
auch  in  Florenz  massenhaft  jene  kleinen 
Schmucksachen,  Kästchen  u.  s.  w.  aus  ganz 
feinen ,  auf  die  hohe  Kante  gestellten 
Stiftchen  gefertigt,  welche,  in  der  Wirkung 
nie  recht  erfreulich,  die  verwendete  Zeit 
und  Mühe  bedauern  lassen.  Um  diese  zu 
sparen,  legt  man  jetzt  lange  Glasstäbe  so 
aneinander,  dass  ihr  Querschnitt  das  ge- 
wünschte Bild  liefert,  erhitzt  sie  bis  sie 
weich  werden,  streckt  sie  und  verkleinert 
somit  den  Querschnitt.  Dann  schneidet  man 
aus  dem  langen  Bündel  dünne  Platten  senk- 
recht zur  Längsaxe,  polirt  sie  und  kittet 
sie  auf. 

Römischer  Bogen,  stellt  einen  Halbkreis  dar. 

Römischer  Helm  s.  Legionshelm. 

Römischer  Stil.  Die  Unfähigkeit  der  Römer  auf 
künstlerischen  Gebieten  selbständig  zu  pro- 
duciren,  Hess  das  practische  und  realistische 
Volk  sich  immer  eng  an  fremde  Stile  an- 
schliessen.  So  wird  für  das  königliche  Rom 
dieKunstwei.se  der  nahen  Etrusker,  für  das 
republikanische  die  der  Griechen,  für  das 
kaiserliche  die  der  Orientalen  massgebend. 
Durch   bestimmte,   im   römischen  Charakter 


!  begründete  Anforderungen  erleiden  die 
I  griechischen  Formen  in  so  fern  eine  Wand- 
lung, als  sie  schwerer,  wuchtiger  gebildet, 
mit  reicherem,  sinnfälligerem  Ornament  ge- 
schmückt werden.  Dabei  geht  oft  die  feine 
griechische  Oontur  verloren.  Durch  Ver- 
schmelzung dieser  Formen  mit  orientalischem 
Decor  kommt  es  im  kaiserlichen  Rom  zu 
eigenartigen  Schöpfungen.  Die.  Siegesbeuteu, 
welche  ruhmreiche  Feldherren  aus  allen 
Enden  der  Welt  nach  der  Hauptstadt 
schleppten,  trugen  zur  Ausbildung  der  tech- 
nischen Künste  nicht  wenig  bei  und  drückten 
ihnen  verschiedentlich  einen  ganz  bestimm- 
ten, charakteristischen  Stempel  auf.  Bei 
dem  ungeheueren  Reichthum  und  der  mit 
ihm  wachsenden  Prunksucht  finden  die 
meist  griechischen  Künstler  einen  ausge- 
zeichneten Boden  zur  Entfaltung  ihrer  Fähig- 
keiten. 
Römisches  Capital  =  Composita-Capitäl. 
Römische    Tracht    s.    Toga,    Tunica,    Lacerna, 

Paenula,  Sagum,  Caracalla  etc. 
Roentgen,  David,  geb.  1748  zu  Herrenhagen  als 
Sohn  des  Kunsttischlers  Abraham  R.,  er- 
lernte bei  seinem  Vater,  der  sich  1750  in 
Neuwied  niedergelassen  hatte,  dessen  Hand- 
werk. 1772  übernahm  er  die  Leitung  des 
väterlichen  Geschäfts  und  wusste  durch 
Intelligenz,  Geschmack  und  seltenste  tech- 
nische Fertigkeit  demselben  alsbald  einen 
Weltruhm  zu  verschaffen.  Mehrfach  ver- 
weilte er  längere  Zeit  in  Paris.  In  Folge 
I  der  Kriegswirren  gab  er  1795  das  Geschäft 
auf.  Nach  längerem  Aufenthalte  in  Berlin 
und  Neudietendorf  starb  R.  1807  in  Wies- 
baden. Reiche  Ausstattung  mit  Holzeinlege- 
arbeit, Bronzebeschlägen,  Edelsteinen,  ferner 
geschickt  angelegte  Geheimfächer,  solide, 
manchmal  etwas  massive  Arbeit  zeichnen  die 
Stücke  aus.  Seine  grosse  Geschicklichkeit 
in  der  Marqueterie  verführte  R.,  Figuren- 
reiche Bilder  en  camaieu  zu  arbeiten.  Er 
lehnt  sich  dabei  an  den  Franzosen  Jean 
Baptiste  le  Prince  und  an  den  Fresken- 
maler Johann  Zick  aus  Coblenz  an.  Die 
Wiener  und  Londoner  Museen,  die  Höfe  von 
Petersburg,  Wien,  Berlin  besitzen  Stücke 
von  ihm.  Sein  zur  Zeit  am  höchsten  ge- 
schätztes Möbel,  ein  Schreibtisch  für  Marie 
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Anto hielte,  existirt  nur  noch  in  mehreren 
Copien. 

Roerder  fertigte  Fayencen  zu  Delft  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Roerstrand.  In  K.  (Stockholm)  wurde  1726  eine 
Fayeucefabrik  gegründet,  die  aber  erst 
von  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  an  unter  der 
Leitung  von  Norden$tolpe's  bemerk ens- 
werthe  Arbeiten  lieferte.  1772  ging  sie  in 
den  Besitz  von  Geyer  &  Arfoinger  über. 
Später  arbeitete  sie  auch  Porzellan  in  der 
Art  Meissens.  Die  Stücke  zeichnen  sich 
nicht  selten  durch  originelle  Formen  aus, 
während  der  Decor  sich  an  verschiedene, 
berühmte  Muster  anlehnt.  Zur  Zeit  wird 
Porzellan  und  Majolika  gefertigt.  Marke  ist 
„Roerstrand",  selten  findet  sich  auf  alten 
Stücken  JHS  eingepresst. 

Roesoh,  Elias,  gest.  1609,  Kunstdrechsler  zu 
Geislingen. 

Roeach,  Franz  Josef,  1726—77,  Miniatur-  und 
Emailmaler  zu  Freiburg  i/B. 

Rtfeoh,  6.  S.,  Ornamentenzeichner  und  -Stecher 
zu  München  und  Augsburg  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.  Seine  Blätter  zeigen  Fi- 
guren, Uhren,  Cartoucheu,  Rahmen,  Ro- 
caillen.  Er  hat  viel  nach  den  Ouvillies  ge- 
arbeitet. 

Rtfener,  Ad.,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um  1600. 

Rtfssler,  Franz,  Miniaturmaler  zu  Wien  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Röesler,  Wolfgang,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
um  1700.    Marke:  sechsblättrige  Rosette. 

Röetbraun  =  Bister. 

Rötel,  weicher,  Thon-reicher  Roteisenstein,  wird 
als  Farbe  verwendet,  auch  in  Form  von 
Zeichenstiften. 

Roeteabeck,  Georg  Daniel,  1646—1706,  Bossirer 
und  Medailleur  zu  Nürnberg.  Monogramm 
s.  G.  DR. 

Röttenberger,  Jacob,  Erzgiesser  zu  Cassel  um 
1600. 

Roettier,  Goldschmied  zu  Antwerpen  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Söhne 
Jean,  gest.  1708,  Joseph  und  Philipp, 
gest.  1789,  waren  Stempelschneider  und  Me- 
dailleure, Joseph  in  Frankreich,  die  beiden 
anderen  in  England.  Jacques,  1668—98, 
und  Norbert,  1665—1726,  Söhne  Jean's,  ar- 
beiteten in  England,  Jean  Charles,    Sohn 

Kronthftl,  Lexikon.    II. 


des  Philipp,  in  den  Niederlanden,  wo  auch 
schon  der  Vater  thätig  gewesen  war. 

Roettier,  Kupferstecher  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente  nach 
Germain  gestochen. 

Roettiers,  Charles,  Goldschmied  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

fioettiers,  Jacques,  1707—84,  sehr  guter  Gold- 
schmied zu  Paris.  Marke  s.  J  R.  Er  hat  zu 
Pierre  Germain's  Werk  einige  Tafeln  ge- 
liefert. 

Roettiers,  J.  B.,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Roffet,  Pariser  Buchbinder-  und  Buchdrucker- 
familie  im  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 
Ihre  Einbände  erfreuten  sich  grosser  Be- 
liebtheit. 

Rogel,  Hans,  1663— 92,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg. 

Roger,  Barthol.,  französischer  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Roger,  Robert,  ein  Niederländer,  war  Hofbuch- 
drucker zu  Berlin  um  1700. 

Rogers,  J.  &  G.,  fertigten  Thonwaaren  zu  Long- 
port um  1800. 

Rogers,  William  G.,  1791—1876,  englischer  Holz- 
schneider. 

Rogg,  Gottfried,  gest.  1748,  Goldschmied  und 
Ornamentenzeichner  zu  Augsburg.  Die 
Blätter  zeigen  Ornamente  für  Goldschmiede. 
Sie  sind  von  Melchior  Rein  gestochen. 

Rogherus  s.  Theophilus. 

Roghmann,  Gertruid,  holländische  Kupferstech erin 
im  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Roghmann,  Roeland,  1597—1687,  Landschaftsmaler 
und  Radirer  zu  Amsterdam. 

Rogia  chlero  =  Smalto  roggio. 

Rogkerus,  Mönch  zu  Helmershausen  (Hessen) 
um  1100,  geschickter  Goldschmied.  Der 
Domschatz  zu  Paderborn  besitzt  einen  Reise- 
altar von  seiner  Hand,  dessen  Silberplatten 
getrieben  und  niellirt,  z.  Th.  vergoldet,  auch 
mit  Steinen  geschmückt  sind. 

Rohleder,  Leonhard,  Medailleur  und  Münzmeister 
zu  Bamberg  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Rohseide  ist  die  gehaspelte,  weiter  nicht  be- 
arbeitete Seide. 

Roigny,  Jean,  Buchdrucker  zu  Paris  im  16.  Jahr- 
hdt. 

Rokubei,  berühmte  japanische  Töpferfamilie. 
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Roland,  Johann,  schwedischer  Goldschmied  aus 
dem.  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Roland,  Sebastian,  Formschneider  zu  Nürnberg 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Holet.  Die  Familie  R.  stellte  viele  Kunsttöpfer 
im  18.  Jahrhdt.  in  Frankreich  und  Italien. 
Besonders  oft  genannt  wird  ein  R.  zu  Pesaro 
und  Urbino. 

Rolewink  de  Laer,  Werner,  niederländischer  Form- 
schneider vom  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Rolland,  David,  soll  zu  He  d'Elle  (Poitou)  im 
17.  Jahrhdt.  Fayencen  gefertigt  haben. 

Rolland,  Jacques,  fertigte  gegen  Ende  des  17. 
Jahrhdts.  Fayencen  zu  Nantes. 

Rolle  nennt  der  Lederarbeiter  eine  kleine,  runde 
Scheibe  oder  einen  Cy linder,  die  resp.  der 
sich  auf  einem  in  einer  Gabel  befestigten 
Stift  um  seine  Axe  dreht.  Das  Instrument 
hinterlässt,  fest  über  Leder  gezogen,  einen 
Abdruck  seines  scharfen  Randes  resp.  seiner 
Fläche  und  wird  je  nach  derselben  zur  Her- 
stellung einfacher  oder  wellenförmiger,  ge- 
zackter u.  s.  w.  Linien  bis  zu  der  complicirter 
fortlaufender  Ornamente  benutzt. 

Rollet,  Fayencemaler  zu  Nevers  um  1700. 

Rollet,  Schabkünstler  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Rolll,  Joseph  Maria,  1645-1727,  Maler  und  Ra- 
direr  zu  Bologna. 

Rollin,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  18.  Jahrhdt. 

Rollinger,  Wilhelm,  Holzschnitzer  in  Oesterreich 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Rolls,  Charles,  geb.  1800,  Kupferstecher  zu 
London. 

Roloffs,  Johann,  Kunst töpfer  zu  Siegburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Rom.  Beschauzeichen:  2  gekreuzte  Schlüssel, 
bis  gegen  1700  mit  einer  Bischofsmütze 
darüber,  später  mit  einer  Lilie  oder  auch 
nur  einem  Punkt  darüber  oder  mit  einem 
Nagel,  der  durch  die  Kreuzungsstelle  geht. 

Romagnesi,  Jose  Antoine,  geb.  1776,  Bildhauer 
und  Lithograph  zu  Paris. 

Romanelli,  Bartolommeo  und  seine  Söhne  Raffaeie 
und  Gasparo,  Goldschmiede  des  16.  Jahrhdts. 
zu  Rom. 

Romanesco,  Guasparre,  Goldschmied  zu  Rom  im 
16.  Jahrhdt. 

Romanet,  Antoine  Louis,  1748—1807,  Kupferstecher 
in  Paris. 


Romanischer  Stil  ist  die  in  ihren  ersten  An- 
fängen bald  nach  dem  Tode  Karls  des 
Grossen  auftauchende,  im  10.  Jahrhdt.  dann 
sich  voll  entwickelnde  neue  Kunstweiae, 
welche  die  letzten  Restt».  classischer  Kunst 
mit  der  frühchristlichen  vermengt  und 
wenige  byzantinische  wie  einige  neue  Ele- 
mente hinzufügt.  Sic  entwickelt  sich  am 
reichsten  im  nordwestlichen  Europa,  das  für 
den  reinen  byzantinischen  Stil  nie  ein 
günstiger  Boden  gewesen  war.  Hier  herr- 
schen die  romanischen  Formen  bis  zum  Be- 
ginne des  18.  Jahrhdts.,  um  dann,  mit 
gothischen  gemischt,  den  Uebergangsstil  zu 
bilden.  Man  unterscheidet  im  romanischen 
Stile  mehrere  temporär  und  regionär  ver- 
schiedene Arten,  so  den  Merovingerstil, 
den  nord-französischen,  rheinischen, 
sächsische n  u.  s.  w.  Die  technischen  Künste, 
von  denen  zumeist  Goldschmiederei,  Erz- 
giesserei,  Miniaturmalerei  geübt  wurden, 
zeigen  sich  als  durch  die  Architectur  beein- 
fiusst. 

Charakteristisch  für  den  romanischen 
Stil  ist  der  Rundbogen,  meist  auf  Säulen 
gestützt.  Diese,  oft  gekuppelt,  sind  kurz, 
dabei  von  einer  erstaunlichen  Mannigfaltig- 
keit. Die  Basis  gleicht  gewöhnlich  der 
attischen,  doch  findet  sich  häufig  ein  Ueber- 
gang  von  der  Plinthe  zum  Wulst  und  zwar 
durch  stilisirte  Blätter  (Eckblatt),  durch 
mehr  oder  weniger  phantastische  Menschen- 
uud  Thiergestalten  oder  nur  durch  einfache 
Klötze.  Der  Schaft  ist  glatt,  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  cannelirt,  mit  geo- 
metrischem oder  natürlichem  Ornament  be- 
deckt, von  Thier-  und  Menschenleibern 
umschlungen  u.  s.  w.  Ebenso  mannigfache 
Form  zeigt  das  Capital.  Dem  romanischen 
Stile  eigenthümlich  ist  das  Würfel-  und 
das  Kelch capitäl.  Die  Gesimse,  ein- 
facher als  die  antiken,  oft  kleinlich  gehalten, 
tragen  kleine,  charakteristische  Rundbögen 
und  über  diesen  eine  Stromschicht  oder 
einen  Schachbrettfries.  Um  die  maasige 
Wirkung  der  breiten,  nur  von  den  niedrigen, 
schmalen  Thüren  und  Fenstern  unterbroche- 
nen Mauern  zu  mildern,  gliedert  man  sie 
durch  Lisenen  und  kleine  Galerien  von 
Zwergsäulen   und   Rundbögen.     Das   Orna- 
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ment  zeigt  zumeist  rein  geometrischen 
Charakter;  das  natürliche  wird  stark  stili- 
sirt,  weist  oft  phantastische  Züge  auf. 

Romano,  Domenico,  Edelsteinschneider  zu  Florenz 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Romano,  Paolo,  Goldschmied  des  16.  Jahrhdts., 
Schüler  Cellini's.  Er  begleitete  seinen 
Meister  nach  Paris  uud  blieb  dort. 

Romano,  T.,  malte  Fayencen  zu  Siena  im  17. 
Jahrhdt. 

Romhaldotti,  Hippolito,  Majolikakünstler  zu  Castel 
Durante  (Urbania)  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Rombaud,  Bildwirker  zu  Aubusson  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Rombout8,  Th.,  Maler  und  Radirer  des  17.  Jahr- 
hdts. in  Flandern  und  Italien. 

Rombrich,  J.  Chr.,  Modelleur  in  der  Fürsten- 
berger  Porzellanfabrik  um  1770. 

Romedi,  Johann  Conradt,  fertigte  Fayencen  zu 
Nürnberg  um  1700. 

Romeijn,  Jan  Dircks,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
um  1700. 

Rom.  Fayencen.  Die  ersten  Fayencen  in  Rom 


Rood,  Theodor,  Buchdrucker  zu  Köln  und  Oxford 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Rooker,  Edward,  1712—74,  Kupferstecher  zu 
London. 

Rooker,  Michael  Angelo,  1748—1801,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  London. 

Roos  finden  sich  sehr  gute  D elfter  Fayencen 
des  17.  Jahrhdts.  bezeichnet.  Die  Fabrik  des 
Arendt  Cosijn  hiess:  de  Roos.  Später 
bes»iss  sie  Abrah.  van  Dyck,  dannDirck 
van  der  Does  und  zuletzt,  Anfang  dieses 
Jahrhdts.,  van  der  Mandel e. 

Roos  eine  deutsche  Radirerfamilie  des  17.  Jahr- 
hdts. Theodor  Heinrich  1638—98,  ar- 
beitete in  Amsterdam  und  Cassel.  Johann 
Heinrich,  1631 — 85,  in  Amsterdam  und 
Frankfurt,  radirte  ganz  ausgezeichnet 
Thiere.  Johann  Melchior,  1669—1731, 
und  Philipp  Peter,  1657—1706,  Söhne 
Johann  Heinrichs,  lebten  zu  Frankfurt  resp. 
Rom.  Ein  Enkel  Philipp  Peters  ist  Joseph, 
1732—1806,  der  als  Maler  und  Radirer  in 
Wien  und  Dresden  thätig  war. 

Roost,  Bild wirker,  identisch  mit  Rost. 


stellte  um   1600  ein  Giov.  Paolo  Savino  '  Roquelaure,  la,  langer  Männerüberrock  mit  vielen 


her.  Dann  arbeitete  um  1600  dort  Di o med  e 
aus  Castel  Durante.  Später,  im  17.  und  bis 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.,  existirten 
noch  mehrere  Werkstätten,  über  die  nichts 
genaueres  bekannt  ist  und  sich  eine  For- 
schung rücksichtlich  der  Güte  der  Arbeiten 
auch  kaum  verlohnt.  Gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts.  begann  Giovanni  Volpato, 
der  bekannte  Kupferstecher,  wieder  gute 
Fayencen  und  Porzellan  zu  arbeiten  und 
zwar  stellte  er  hauptsächlich  Statuetten, 
Thiere  und  ähnliche  Sachen  vorzüglich  her. 
Der  Betrieb  wurde  um  1880  eingestellt.  Die 
meisten  der  Stücke  tragen  keine  Marken. 

Ron,  Ed.  de,  Miniaturmaler  zu  München  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Ronander,  Jonas,  schwedischer  Goldschmied  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Ronde,  Claes  Pleters  de,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Rondell  an  Edelsteinen  s.  Edelsteinschliff. 

Ronget  fertigte  Anfang  dieses  Jahrhdts.  Por- 
zellan zu  Chatillon. 

Ronseray,  du,  eine  Dame,  hat  in  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  radirt. 


Knöpfen  uud  Pelzbesatz,  im  18.  Jahrhdt.  ge- 
tragen. Den  Namen  führt  er  nach  dem 
Herzog  von  R.,  gest.  1738. 

Roquepine,  de,  s.  Samadet-Fayencen. 

Roquette,  P.,  Kunsttöpfer  zu  Avignon  im 
16.  Jahrhdt. 

Ro8,  Jobann  Heinrich,  1631—85,  Kupferstecher  zu 
Frankfurt  a/M. 

Rosa,  Ad.,  Goldschmied  zu  Nürnberg  Anfang 
des  17.  Jahrhdts. 

Rosa,  Franz,  spanischer  Kunstschriftsteller, 
Maler  und  Radirer  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Rosa,  Matthias,  fertigte  Fayencen  zu  Ansbach 
(Baiern)  um  1700. 

Roaa,  Salvator,  1616—73,  der  geniale  Maler  be- 
wegter Landschaften,  hat  uns  auch  einige 
flüchtig  hingeworfene  aber  interessante  Ra- 
dirungen hinterlassen.  Sie  stellen  kleine 
Landschaften  dar.  Monogramm  R  S  in 
Cursivschrift. 

Rosa  di  gruogo,  Crocusfarbe,  aus  Saflor,  dem 
wilden  Safran,  gewonnen. 

Rosa  di  Tivoli,  identisch  mit  Ph.  P.  Roos. 
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Rosasplna,    Francesco,    1762—1842,   handfertiger 

Kupferstecher  in  Bologna. 
Rosatti,  Ferrante,  italienischer  Kupferstecher  um 

die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
Röscher,  Georg  Michael,  Ornamenten« techer  zu 

Augsburg  um   die   Mitte   des   18.   Jahrhdts». 

Seine    Blätter    zeigen    Cartouchen,    Möbel, 

Altäre,   Uhren,    Rocaillen,   Vasen,   Beleuch- 

tungsgeräth. 
Rose  s.  Edelsteinschliff. 
Rose,  J.,  englische  Miniaturmalerin  aus  der  ersten 

Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Rose,  John,  vereinigte  in  den  Jahren  1780—1820 
die  Porzellanfabriken  von  Caughley,  Coal- 
port,  Jack  fiel  d,  Swausea,  Nantgarw.  Haupt  - 
fabrikationsort  wurde  Coalport.  Das  Unter- 
nehmen ging  nach  dem  Tode  John's  1841 
auf  seine  Kinder  und  Enkel  über.  Die  noch 
jetzt  bestehende  Fabrik  zu  Colebrookdale 
(=  Coalport)  ist  im  Besitze  der  Pugh's. 
Sie  arbeitete  viel  nach  berühmten  Mustern, 
jetzt  auch  wieder  die  alten  Nantgarw  Stücke, 
die  in  der  weichen  Masse  recht  fein  sind. 
Zur  Zeit  producirt  sie  mit  die  besten  Por- 
zellane und  auch  Terracotten  von  ganz  Eng- 
land. Als  Marken  seien  erwähnt  CD  anein- 
ander, auch  einzeln,  C  B  D  zusammen,  eine 
Rose,  ein  Dreizack  (Swansea). 

Rose,  Thomas,  Porzellanmaler  zu  Lowes toft  gegen 

Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Roseau,     le,    der    Stab,    welcher    mitunter    die 

Cannelüren  an  Säulen  zum  Theil  ausfüllt. 

Rose  bengale,  rother  Theer-  (Resorcin)  Farbstuff. 

Rosecci,  Giovanni,   italienischer  Goldschmied  um 

die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Rosein,  dunkel  rothe  Anilinfarbe. 

Ro8elli,  Francesco,  Miniator  zu  Siena  um  1600. 

Roselli,  Math.,  Kunsttöpfer  des  18.  Jahrhdts.  zu 
Castelli. 

Rosenbaum,  Lorenz,  Goldschmied  und  Medailleur 
zu  Augsburg  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Marke:  LR,  das  R  am  L. 

Rosenberg,  Johann  Carl  Wilhelm,  1737—1809,  Maler 
und  Radirer  zu  Berlin. 

Rosenberger,  Sigmund,  gest.  um  1570,  Plattner 
zu  Wittenberg.    Marke:  SRW. 

Rosenfeld,  Woif  v.,  s.  Wiener  Porzellan. 

Rosenholz,  wohlriechendes,  meist  schön  ge- 
färbtes  Holz   verschiedener,    ausländischer 


Bäume.  Das  Rhodiserholz  von  den  In- 
seln des  Mittelmeeres  ist  gelbgrau  mit 
schönen  rothen  und  braunen  Adern,  das 
chinesische  Rosenholz  tief  braunroth 
mit  gelbrothen  Adern  und  Streifen,  das 
westindische  roth  mit  helleren  und  dunk- 
leren Adern,  das  südamerikanische  ver- 
schieden roth  mit  gelblich  rothen  Streifen 
und  Adern.  Alle  Rosenholzarten  werden  an 
der  Luft  heller. 

Rosenkranz  ist  eine  Reihe  runder,  auf  eine 
Schnur  aufgezogener  oder  aneinander  be- 
weglich befestigter  Körper.  Der  R.  wurde 
im  12.  Jahrhdt.  eingeführt,  um  beim  Beten 
als  Hülfsmittel  für  die  richtige  Anzahl  der 
Gebete  zu  dienen.  Nach  der  Zahl  der 
Kugeln  unterscheidet  man  1.  den  Rosen- 
kranz des  Herrn  oder  den  kleinen  R. 
(38),  2.  den  mittleren  oder  Brigitteu-R., 
den  am  ineisten  gebrauchten  (63),  3.  den 
grossen  oder  Marien-R.  (166),  4.  den 
englischen  (41),  6.  den  R.  vou  den 
7  Schmerzen,  mit 7  Medaillen  und  54  Per- 
len. Das  Material,  aus  dem  die  R.  gefer- 
tigt wurden  und  werden,  ist  Holz,  Stein, 
Glas,  Metall.  Auch  getrocknete  Früchte, 
Muscheln  finden  Verwendung.  Selten  nur 
sind  die  Kugeln  ganz  glatt,  meist  mehr  oder 
weniger  künstlerisch  geschmückt.  Der  Ge- 
brauch des  R.  stammt  aus  dem  Morgen- 
lande, wie  auch  heute  noch  die  Moham- 
medaner au  einer  Schnur  mit  99  Kugeln, 
meist  aus  heiliger  Erde  von  Mekka  oder 
Medina  gefertigt ,  der  99  Eigenschaften 
ihres  Gottes  gedenken. 

Rosenobel,  englische  Goldmünze  aus  dem  14., 
15.  und  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  König  in 
einem  Schiffe,  auf  der  Rückseite  ein  Kreuz, 
beiderseits  daneben  die  Rose  als  Wappen- 
blume. 

Rosenquarz  s.  Quarz. 

Rosenspitze  s.  Point  de  rose. 

Rosenstahi,  Stahl,  dessen  innere  Schichten  noch 
Eisen  sind. 

Rosenzinn,  Zinn  mit  nur  1  Theil  Blei  auf  15  Theile 
Zinn. 

Rose'sches  Metall ,  Legirung  aus  Wismut ,  Blei, 
Zinn. 
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Rosette  s.  Edelsteinschliff.  Man  gebraucht  in 
der  Ornamentik  den  Ausdruck  für  eine 
runde  Form,  die  einer  stark  stilisirten,  voll 
erblühten  Rose  ähnelt. 

Roeetti  fertigte  Fayencen  zu  Lodi  gegen  Ende 
des  18.  Jan rh  dt s. 

Roeetti,  Cesarino,  Goldschmied  zu  Rom  um  1500. 

Rosex,  Niooletto  =  Rossi,  Nicoletto.  ' 

Rosi,  Geronimo,  Gemmenschneider  zu  Rom   in  I 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rosiren,   die  Nachbehandlung  gefärbter  Stoffe, 
welche  bezweckt,  die  Farbe  mehr  ine  Rosa  I 
spielen  zu  lassen.  | 

Rosis,  Angelo,  1670—1742,   Ornamentenzeichner 

aus    Florenz.      Seine    Entwürfe   (Plafonds,  j 

Thüren,  Kamine,  Friese,   Cartouchen)    sind  , 

von  dem  Venetianer  Antonio  Visentini  zu  ' 

London  1758  publicirt  worden.    Sie  zeigen  i 

zwar   Barockformen,    sind   aber   im   Allge-  , 

meinen  von  wüsten  Ausschreitungen  frei.  | 

Rosolan,  Anilinpurpur. 

Roee,  William  Charles,  englischer  Hefmaler  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts.,  arbeitete  sehr 
gute  Miniaturportraits. 

Rosset  malte  Landschaften  an   der  Fabrik  zu  < 
Sevres  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Rosset,  Franoois  und  Joseph,   französische  Elfen- 
beinschnitzer des    18.  Jahrhdts.     Der    be-  , 
deutend  er  e  von  ihnen  ist  Joseph.  Er  schnitzte 
hauptsächlich  Büsten. 

Rossetti,  Paolo,  gest.   1621,   Mosaikkünstler  zu  , 
Rom,  arbeitete  in  der  Peterskirche. 

Rossi,  Andrea,   Kupferstecher  zu  Rom   aus  der  j 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  ' 

Rossi,  F.,  fertigte  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  Porto. 

Rossi,   Francesco,   1510—63,  italienischer   Form-  j 
Schneider.     Er   ist   identisch  mit   Cecchino 
di  Salviati. 

Rossi,  Giovanni  Antonio,  Bildhauer,  Goldschmied, 
Steinschneider  und  Medailleur  aus  Mailand, 
arbeitete  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. für  den  Hof  von  Florenz. 

Rossi,  Giovanni  Battista,  Miniator  zu  Neapel  um 
1600. 

Rossi,  Hieronymu8,  italienischer  Maler  und  Ra- 
direr  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. | 


Roesi,  Niooletto,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (Architectur,  Grottesken,  Figuren) 
und  Niellator  zu  Modena  um  1600. 

Rossignol ,  Fayencemaler  zu  Nevers  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rossignol,  französischer  Kalligragh  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts.  Schriften  von  ihm  sind 
von  Aubin,  Parmentier  u.  A.  gestochen 
worden. 

Rossini,  Ludovico,  Architect  und  Kupferstecher 
zu  Rom  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Rossini,  Pellegrino  di  Mariano,  Miniator  zu  Siena 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Rosskopf  s.  Harnisch  des  Pferdes. 

Rossmässler,  Johann  Friedrich,  1775—1868,  Kupfer- 
stecher und  Formschneider  zu  Leipzig. 

Rosso  antioo,  ein  antiker,  rother  Marmor,  der 
in  Lakonien  gebrochen  wurde.  S.  auch  Por- 
phyr. 

Rosstauseher,  Ad.,  Erzgiesser  zu  Graz  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Roeszagel,  ein  altes,  deutsches  Glas,  nur  aus 
Erwähnungen  der  Schriftsteller  bekannt. 

Rost,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke:  Ein  Rost. 

Rost,  Jean  Baptiste,  Teppichwirker  zu  Florenz 
und  Ferrara  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Seine  Arbeiten  zeigen  als  Marke  ein  Stück 
Fleisch  am  Bratspiess  oder  ein  eigenthüm- 
liches  Gebilde,  welches  vielleicht  ein  Rost 
sein  soll.  Man  könnte  es  auch  als  ein  sehr 
stark  stilisirtes,  vielbeiniges  Kriechthier  er- 
klären. Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
diese  Marke  dem  gleichnamigen  Sohne 
R/s  angehört,  der  sich  zwar  Maler  nannte, 
aber  als  Gobelins  verfertiger  grosse  Thätig- 
keit  entfaltete. 

Rost,  Johann,  berühmter  Glasschneider  zu  Augs- 
burg im  18.  Jahrhdt. 

Rost,  Niklas,  tiroler  Goldschmied  und  Stein- 
schneider aus  der  zweiten  Hälfte  des  15. 
Jahrhdts. 

Rosteyt,  Henri,  Bildwirker  zu  Brüssel  im  17. 
Jahrhdt. 

Rosthelm  =  Spangenhelm. 

Rosthouck  fertigte  Fayencen  zu  Delft  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Rota,  Martino,  etwa  1536—1600,  handfertiger 
Kupferstecher  zu  Venedig  und  Rom.    Seine 
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Blätter  sind  oft  mit  einem  Rad  bezeichnet, 
auch  mit  MR  (s.  d.). 

Rotarl,  Pletro  Graf  von,  1707—62,  Maler  und  Ra- 
direr  in  Verona  und  Petersburg. 

Rotenbeck,  Wolff,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Zweimal  gespaltener  Schild  mit  Rauten  im 
Mittelfelde. 

Rotenberg,  Quirin,  Goldschmied  zu  Mainz  um  1700. 

Roterie,  Pierre  de,  französischer  Goldschmied 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

Roth,  Erzgiesserfamilie  zu  Mainz  im  17.  und 
18.  Jahrhdt. 

Roth,  Christoph  Melchior,  Ornamentenzeichner 
und  -Stecher  zu  Nürnberg  um  die  Mitte  des 
18-  Jahrhdts.  Die  Blätter  zeigen  Fenster, 
Cartouchen. 

Roth,  Johann  Christoph,  Goldschmied  zu  Stras- 
burg um  1700.    Marke  s.  J  C  R. 

Roth,  Michael,  Goldschmied  zu  Schässburg 
(Siebenbürgen)  Anfang  dieses  Jahrhdts.  Er 
war  das  letzte  Mitglied  der  einst  blühenden 
Zunft. 

Rothbietz,  J.  G.,  Radirer  zu  Augsburg  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Rothbuchenholz,  festes,  dichtes,  röthlichweisses 
bis  rothbraunes  bis  tiefbraunes  Holz. 

Rotheberg  s.  Gotha.    Porzellan. 

Rothe  Kreide  =  Rötel. 

Rothgoid  wird  durch  Zusatz  von  Kupfer  zu 
Gold  hergestellt. 

Rothguss,  Bronzemasse,  die  aus  mindestens  80  % 
Kupfer  und  Zink  besteht. 

Rothhoiz,  rothen  Farbstoff  liefernde  Hölzer  der 
Gattung  Caesalpinia.  Verwendet  werden 
zumeist  die  südamerikanischen,  ost-  und 
westindischen  Arten.  Solche  sind:  das 
Fernambukholz  aus  Brasilien,  hart,  fest 
gelbroth;  das  St.  Marthaholz  (Martins- 
holz, Pfirsichholz)  aus  Westindien,  schön 
roth  mit  helleren  Adern,  hart,  politurfähig; 
das  Brasilienholz,  hochroth;  das  Nieara- 
guaholz,  wahrscheinlich  Aeste  des  St. 
Marthaholzes;  das  Brasilettholz,  gelb- 
lich-braun, dünn;  die  Sapanhölzer  (fälsch- 
lich Japan hölzer  genannt),  meist  hell- 
roth.  Es  kommen  im  Handel  noch  eine 
grössere  Anzahl  Rothhölzer  vor.  Sie  wer- 
den meist  nach  den  Gegenden  genannt,  aus 
denen  sie  stammen. 


Rothmetali,  Kupferlegirung,  in  der  die  rothe 
Farbe  des  Kupfers  vorherrscht. 

Rothtannenholz  =  Fichtenholz. 

Roth  von  Rothenfeis,  Johann  Gottfried,  Miniatur- 
maler zu  Wien  aus  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Rotnberger,  Aswerus,  österreichischer  Architect 
und  Radirer  um  1600. 

Rot8Chmied,  Martin,  gest.  1597,  Plattner  zu  Nürn- 
berg.   Monogramm  s.  MR. 

Rott,  Heinrich,  Goldschmied  zu  Augsburg  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Marke:  HR  im 
quer  ovalen  Schilde. 

Rotta,  Agostino,  italienischer  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rotte,  ein  mittelalterliches  Saiteninstrument, 
ähnlich  der  Geige,  doch  mit  sehr  kurzem 
Hals  und  rundem  Körper. 

Rottenberger,  Hans,  Goldschmied  zu  München  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Rotterdam,  Beschauzeichen:  Verschieden  ge- 
felderter  Schild  mit  4  steigenden  Löwen  in 
4  neben  einander  liegenden  Feldern. 

Rottewei,  Barbara,  leitete  eine  Fayencefabrik  zu 
Delft  im  17.  Jahrhdt. 

Rotuli,  die  kleinen  Flächen  am  Knauf  des 
Kelches. 

Roty,  Louis  Oscar,  geb.  zu  Paris  1846,  ausge- 
zeichneter Medailleur. 

Rou,  Joseph,  Ornamentenstecher  (Seidengewebe) 
zu  Paris  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Roube  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Roubillac,  französischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Die  Ent- 
würfe zu  seinen  Ornamentstichen  stammen 
theils  von  ihm  selbst  (Blumen,  Trophäen), 
theils  hat  er  nach  Leelere  (Figuren,  Akt) 
gearbeitet. 

Roubo,  A.  J.,  Kunsttischler  und  Ornamenten- 
stecher (Möbel,  Wagen)  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Style 
Louis  XVI.  mit  Resten  Louis  XV. 

Rou-cou,  aus  Uruku  entstanden,  =  Orlean. 

Rouen,  Beschauzeichen  bis  1784:  Osterlamm, 
darüber  3  Lilien;  bis  1789:  Rose  mit  Zweig 
und  Blättern. 

Rouen.  Fayencen.  Rouen  stellte  von  der 
Mitte   des    16.   Jahrhdts.    an   Favcncen   her. 
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Bis  etwa  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  war 
die  Production  nicht  gross,  dann  nahm  sie 
an  Umfang  schnell  zu,  wurde  sehr  bedeutend 
an  Qualität  und  Quantität.  Das  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sah  beide  sinken  und 
das  Jahr  1830  etwa  die  Fabrikation  dem 
Ansturm  der  practischen,  englischen  Stein- 
gutwaaren  erliegen.  Im  Allgemeinen  sind 
die  Stücke  schwer,  die  Formen  ruhig,  solide, 
das  Email  ist  in  früher  Zeit  milchweiss, 
später  bläulich  bis  grünlich,  dick.  Die 
Malerei,  bis  Ausgang  des  17.  Jahrhdts.  aus- 
schliesslich Blau,  später  oft  mit  einem  eigen- 
tümlichen Roth,  auch  Gelb,  Lehnt  sich  an 
orientalische,  ostasiatische,  italienische  und 
Delfter  Vorlagen  an,  bis  sie  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  im  Geiste  Berain's  selbst- 
ständiger wird  und  durch  meist  streng 
symmetrisch  geordnete  Gewinde  von  Blumen, 
Blättern,  Früchten  nebst  zierlichen,  gleich- 
massig  sich  wiederholenden  Ornamenten  zu 
einem  charakteristischen  Stil,  dem  stvle 
rayonnaiite  sich  ausbildet.  Die  chinesi- 
schen und  japanischen  Motive  verschwinden 
aber  noch  keineswegs.  Der  Rococostil  drückt 
später  den  Stücken  sein  Gepräge  auf,  um 
von  den  steifen,  geschraubt  antiquisirenden 
Darstellungen  des  Empire  abgelöst  zu  wer- 
den. Sehr  häufig  findet  sich  auf  den  Ar- 
beiten ein  Blumen  spendendes  Füllhorn. 
Die  sinkende  Industrie  versuchte  sich  in 
Nachahmungen  von  Porzellan.  Die  Ar- 
beiten Rouen 's  sind  von  denen  Sinceny's 
oft  nicht  zu  unterscheiden.  —  Vielleicht  sah 
Rouen  das  erste  Frittenporzellan  entstehen. 
An  Marken  von  Rouen  ist  kein  Mangel,  man 
hat  über  2U0  gesammelt.  Bei  dieser  Fülle 
ist  es  sonderbar,  wie  verschwindend  wenige 
Inhaber  derselben  bekannt  sind.  Relativ 
häufiger  kommen  folgende  Marken  vor: 
1.  A,  2.  AA,  das  eine  in  dem  anderen, 
3.  B B,  4.  BBA,  das  A  unter  den  beiden 
ersten  Buchstaben,  am  zweiten  B  manchmal 
unten  noch  ein  Querstrich,  5.  C,  d amber 
eine  Lilie,  6.  C,  darin  ein  kleines  Kreuz, 
7.  CH,  8.  CO,  9.  D,  links  daneben  ein 
Schnörkel,  10.  DB  verschlungen,  11.  DD, 
12.  DV,  13.  ED  mit  gemeinsamem  ersten 
Hauptstrich,  rechts  daneben  eine  Sanduhr, 
14.  f,   15.  F,  darüber  ein  Kreuz,   16.  FD  mit 


gemeinsamem  ersten  Hauptstrich,  17.  f  f  mit 
gemeinsamem  Querstrich,  18.  G,  19.  G,  rechts 
daneben  ein  schräges  Viereck,  20.  GA, 
21.  GA  in  Cursivschrift,  22.  GA  verschlun- 
gen in  Cursivschrift,  23.  G  A  R,  die  beiden 
letzten  Buchstaben  aneinander,  24.  GB, 
Cursivschrift, zusammenhängend  geschrieben 
(Guillibaud),  25.  GB,  darunter  ein  Haken, 
26.  GB,  27.  GD,  28.  GG,  Cursivschrift, 
29.  Gi,  30.  GL,  rechts  und  links  ein  Kreuz- 
chen, 31.  GM,  32.  G M d,  33.  G N,  Jahreszahl 
von  um  1740  darunter,  34.  GS,  35.  GW, 
36.  G  Z,  37.  H,  38.  h,  39.  H  C,  40.  H  M,  41.  HT, 
42.  J  J,  43.  L  A  R,  die  beiden  letzten  Buch- 
staben aneinander,  44.  M,  45.  M,  rechts  und 
links  ein  Punkt,  46.  M,  rechts  ein  kleiner 
Kreis,  47.  MB  untereinander,  am  B  unten 
noch  ein  "Querstrich,  so  dass  ein  L  heraus- 
zulesen ist,  daneben  manchmal  noch  eine 
Zahl,  48.  MD  aneinander,  49.  MF  anein- 
ander, 50.  M  P  aneinander,  51.  M  S,  52.  M  V, 
53.  nz,  54.  P  mit  einem  Querstrich  unten, 
55.  PA,  56.  PAR,  die  beiden  letzten  Buch- 
staben aneinander,  57.  PAT,  58.  PC,  auch 
im  C  noch  ein  kleines  o,  59.  PD,  60.  PG, 
61.  PJ,  62.  PP,  63.  R,  64.  RD,  65.  R  D  in 
Cursivschrift,  66.  S,  67.  SB,  das  B  unter 
dem  S,  68.  S  Z,  69.  V,  70.  V  L  P,  das  L  durch 
dasV,  71.  WB,  darunter  ein  Strich,  darunter 
eine  Zahl,  72.  W  G  t,  73.  W  Jh,  das  Jh  unter 
dem  W,  74.  ZB,  cursiv  in  1  Strich  ge- 
schrieben, 75.  ZR,  76.  Lilie,  zwei  gekreuzte 
Stäbe  darunter,  77.  Lilie,  Arabeske  darunter. 

Rougeot,  Miniaturmaler  zu  Paris  aus  dem  An- 
fang dieses  Jahrhdts. 

Rouge  saguin,  im  Departement  Herault  ge- 
brochener, rother  Marmor  mit  hellen  Flecken. 

Rouillard,  Franeoise,  Miniaturmalerin  zu  Paris 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Rouillon,  Marie  Anne,  s.  Papillon,  Marie  Anne. 

Roulette,  la,  ein  gezähntes  oder  auch  mit  an- 
deren Formen  als  Zähnen  am  Umfang  ver- 
sehenes Rädchen,  welches  zwischen  einem 
Gabei-förmigen  Halter  um  seine  Achse  dreh- 
bar ist.  Die  Kupferstecher  bedienen  sich 
der  R.  zum  Aufrauhen  der  Platte,  die  Buch- 
binder zum  Eindrücken  von  Ornamenten 
auf  die  Buchdeckel. 

Roullet,  Charles,  Goldschmied  zu  Paris  im  16. 
Jahrhtlt. 
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Roullet,  Jean  Louis,  1645—99,  französischer  Kupfer- 
stecher. 

Roumler,  Francis,  Bildhauer  und  Ornamenten- 
zeichner und  Stecher  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Die  Entwürfe,  im 
Stil  Louis  XV.  gehalten,  zeigen  Consoltische, 
Bordüren,  Trophäen. 

Roupert,  Louis,  Ornamenten -Zeichner  (Gold- 
schmiedearbeit, Blattwerk,  Niellen)  zu  Metz 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Stil 
Louis  XIV.  Seine  Entwürfe,  von  Cossin  ge- 
stochen, sind  schwungvoll  und  reich.  Ge- 
schmacklose Kleinigkeiten  wirken  manch- 
mal störend. 

Rouquet,  Andre,  1703—59,  Kunstschriftsteller, 
Email-  und  Miniaturmaler  in  der  Schweiz, 
England  und  Frankreich.  Seine  Miniatur- 
portraits  waren  sehr  geschätst.  Sie  sind 
manchmal  mit  einem  R.  bezeichnet. 

Rons,  Kunsttöpferfamilie  im  18.  Jahrhdt.  zu 
Nevers. 

Rous,  Fayencemaler  zu  Sinceny  im  18.  Jahrhdt. 

Rous,  Thomas,  fertigte  im  17.  Jahrhdt.  gemein- 
sam mit  Abraham  Cullyn  Steinzeug  in 
London. 

RouS8e  s.  Petry  &  Rousse. 

Rousseau,  Fayencemaler  zu  Nevers  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rousseau,  Jaques,  1630—93,  Maler  und  Radirer 
zu  Paris  und  London. 

Rousseau,  Jean  Fr.,  Kupferstecher  zu  Paris  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rousseau,  Robin,  Goldschmied  zu  Tours  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Rousseaux,  Emile  A.,  gest.  1874,  französischer 
Maler  und  Kupferstecher. 

Roussel  fertigte  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Por- 
zellan zu  Chatillon. 

Roussel.  Mehrere  dieses  Namens  sind  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  und  der  ersten  des 
19.  Jahrhdts.  als  Blumen-  resp.  Figuren- 
maler an  der  Porzellanmanufactur  zu  Sevres 
thätig. 

Roussel,  Fremin,  Ciseleur  zu  Paris  im  16.  Jahr- 
hdt. 

Roussel,  Henri,  Medailleur  zu  Paris  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Roussel,  Herman,  Goldschmied  zu  Paris  um  1400. 

Roussel,  Jaoques,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 


Roussel,  Jeröme,  Medaillenschneider,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  zu  Paris  um  1700.  Sein 
Sohn  J.  F.  hat  auch  in  Kupfer  gestochen. 

Rousseel,  Nicasius,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher (Grottesken)  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Rousselet,  Egide,  1614—86,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Roussencq,  Pierre,  fertigte  Fayencen  zu  Marans 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Rousset,  Goldschmiedfamilie  zu  Berlin.  Louis, 
1699—1756,  Isaac  Pierre  und  Balthasar 
wirkten  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Roussy,  Alex,  de,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke  s. 
ADR. 

Roust,  J.  Henry,  Miniaturmaler  zu  Paris  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Rout,  Samuel,  1783—1852,  englischer  Maler  und 
Lithograph. 

Routln,  Richard,  Goldschmied  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Rouvier,  Kunsttöpfer  zu  Lyon  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Roux,  Jaoob  Wilhelm  Christian,  1771—1831,  Maler 
und  Radirer  in  Heidelberg  und  Dresden. 

Roux,  Paul,  fertigte  Fayencen  zu  Moustiers  im 
18.  Jahrhdt. 

Rouy  (bei  Sinceny)  producirt  seit  1790  Fayen- 
cen. Die  frühen  Stücke  sind  vollständig  im 
Stil  von  Sinceny-  Rouen  gehalten. 

Rovezzano  s.  Benedetto  da  Rovezzano. 

Rovezzano.  Fayencen.  R.  producirte  im  16. 
und  17.  Jahrhdt.  Fayencen.  Es  ist  über  die- 
selben sehr  wenig  bekannt. 

Roville,  Guillaume  de,  Buchdrucker  zu  Lyon  im 
16.  Jahrhdt. 

Rowe,  Edward,  Glasmaler  zu  London  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Rowell,  Glasmaler  zu  Reading  im  18.  Jahrhdt. 

Rowlandson,  Thos.,  1756—1827,  Radirer  zu  London. 

Rox,  Peter,  Goldschmied  zu  Augsburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Roy,  französischer  Ornamentenstecher  (Car- 
touchen,  Randleisten)  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts. 

Royal,  grosses  Papierformat. 

Royal  d'or,  französische  Goldmünze  des  13.  Jahr- 
hdts.    Sie   zeigt   auf   der   Vorderseite    den 
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König  in  einem  gothischen  Portale,  auf  der 
Rückseite  ein  Kreuz. 

Royerofft,  Thomas,  englischer  Buchdrucker  des 
17.  Jahrhdts.  Er  ist  der  Drucker  der  Wal- 
ton'schen  Polyglottbibel  und  eines  7  sprachi- 
gen Lexikons. 

Rozier,  Qlockengiesserfamilie  in  Lothringen 
während  des  17.  Jahrhdts. 

RPB,  Monogramm  des  Medailleurs  Borner. 

R  P  M  R,  untereinander,  M  R  zusammen,  kommt 
als  Marke  auf  alten  südfranzösischen  Fa- 
yencen vor.    Ihr  Hersteller  ist  unbekannt. 

RPW,  Monogramm  des  Medailleurs  Wahl. 

RR,  die  Buchstaben  gegeneinander  gestellt,  mit 
gemeinsamem  senkrechten  Strich,  Mono- 
gramm eines  unbekannten,  französischen 
Ornamentenstechers  (Cartouchen,  Band- 
werk) aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

R  R  auf  Fayencen  ist  Marke  Joseph  Gaspard 
Robert's. 

RR  im  querovalen  Schilde,  auf  Nürnberger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Zeichen  des  Reinh. 
Ried. 

R  R  J,  das  erste  R  über  den  beiden  anderen 
Buchstaben,  findet  sich  als  Marke  auf 
holländischer  Fayence  unbekannter  Her- 
kunft. 

R  S  in  Cursivschrift  bezeichnet  Salvator  Rosa 
seine  Radirungen. 

RSJ,  das  J  durch  das  S,  findet  sich  als  Marke 
auf  holländischer  Fayence.  Da  sich  genau 
dasselbe  RSJ  auch  mit  dem  Mohrenkopf 
findet,  so  dürfte  die  Marke  als  den  Hoppe- 
steins zugehörend  anzusehen  sein. 

RTC  findet  sich  als  Marke  auf  holländischen 
Fayencen  unbekannter  Herkunft. 

RU  mit  Krone,  im  runden  Schilde  auf  Gold- 
schmiedearbeiten aus  London,  ist  Marke 
des  John.  Ruslen. 

Rubati,  Pasquale,  Kunsttöpfer  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  zu  Mailand.  Seine 
Arbeiten  sind  gut. 

Rubelles-Fayenoe  s.  Tremble. 

Rubellft  heisst  der  röthliche  Tunnalin,  welcher 
oft  einen  Stich  ins  Blaue  zeigt.  Er  wird  in 
Brasilien,  am  Ural,  auf  Ceylon  gefunden 
und  manchmal  zu  Schmuck  verarbeitet. 

Rüben,  Ludwig,  1818—75,  schwedischer  Kupfcr- 
"Rtecftor. 


Ruberto,  Giovanni  Francesoo,  Medailleur  zu 
Mantua  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Rubetis,  Giovanni  Antonio,  identisch  mit  Rossi,  G.  A. 

Rubloetl  wird   der   gelbrothe   Rubinspinell   ge- 
nannt. 
Rubin,  rothe  Anilinfarbe. 

Rubin  ist  ein  Edelstein  und  zwar  der  rothe 
Korund.  Er  kommt  in  allen  Variationen 
des  Roth  vor  und  wird  am  höchsten  ge- 
schätzt, wenn  er  rein,  d.  h.  ganz  frei  von 
Trübungen  (Wolken)  ist.  Der  dunkelrothe 
wird  männlicher  oder  orientalischer  R. 
genannt.  Hauptfundorte  sind  Ceylon,  Birma, 
die  Mongolei  und  der  Ural.  Eine  eigen- 
tümliche Eigenschaft  des  bläulichrothen 
Rubins  ist  es  beim  Erhitzen  grün  zu  wer- 
den, um  beim  Erkalten  seine  natürliche 
Farbe  wieder  anzunehmen.  Das  specifische 
Gewicht  des  R.  beträgt  4,0—4,07. 

Der  künstliche  R.  aus  Glas  wird  aus 
Topasmasse  und  Strass  oder  aus  Braunstein 
und  Strass  hergestellt.  Einen  künstlichen  R. 
von  gleicher  physikalischer  und  chemischer 
Beschaffenheit  wie  den  natürlichen  kann 
man  auf  schwierige  Weise  durch  Zusammen- 
leiten der  Dämpfe  von  Fluoraluminium, 
Fluorchrom  und  Borsäure  gewinnen. 

Rubin,  brasilianischer,  ist  ein  gelber  Topas,  der 
in  Brasilien  gefunden  wird  und  die  Eigen- 
schaft hat  durch  Glühen  roth  zu  werden. 

Rubine,  Genfer,  —  rubis  recoiiBtruits. 

Rubingias  s.  Kunkel,  s.  Oassius.  Das  R.  wird 
jetzt  auch  ohne  Zinn  dargestellt  nur  mit 
Gold.  Eigentümlich  ist  dem  Glase,  dass 
es  bei  raschem  Erkalten  farblos  wird,  bei 
nochmaligem  Erhitzen  aber  wieder  roth. 
Die  Färbung  wird  lediglich  durch  äusserst 
fein  vert  heilt  es  Gold  in  metallischem  Zu- 
stand bewirkt. 

Kupferrubin  ist  ein  Rubinglas,  in  dem 
das  Gold  durch  Kupfer  ersetzt  ist. 

Rubin,  sibirischer  =?  Rubellit. 

Rubln8pineii  ist  rother,  durchsichtiger  Spinell, 
der  als  Edelstein  verwendet  wird.  Er 
kommt  in  verschiedenen  Tönen  von  Roth 
vor.  Gefunden  wird  er  in  Ostindien,  auf 
Ceylon,  auch  im  Staate  New  York,  in 
Australien. 
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Rubls  balais  =  Balasrubin. 

Rubls  reoonstruKs  sind  auf  unbekannte  Weise 
Anfang  der  1880er  Jahre  in  Genf  herge- 
stellte Rubine,  die  mit  Ausnahme  ihres 
spectroskopi sehen  Verhaltens  von  echten 
Steinen  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Die 
grossen  Stücke  sollen  aus  kleinen  echten 
gefertigt  sein. 

Rubon,  Cornel.,  gest.  1870,  Glockengiesser  zu 
Berlin. 

Ruckhart,  Thomas,  Eisenschneider  zu  Augsburg 
und  Dresden  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhdts. 

Rudall,  Erzgiesserfainilie  zu  London  im  17.  und 
18.  Jahrhdt. 

Rudbeck,  Olaus,  berühmter  Gelehrter  zu  Upsala, 
druckte  um  1700  seine  Werke  selbst. 

Rudel,  Wilhelm,  Buchdrucker  zu  Frankfurt  a/M. 
um  1600. 

Rudolf,  Mönch  im  11.  Jahrhdt.  in  einem  Kloster 
bei  Lüttich,  gerühmter  Goldschmied. 

Rudolph,  Christian  Friedrich,  Ornamentenzeichner 
zu  Augsburg  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Die  Blätter  zeigen  Vasen,  Capitäle,  Altäre, 
Cartouchen,  Schmiedearbeiten.  Sie  sind  von 
J.  B.  Hattinger,  J.  G.  Thelot,  H.  Sperling, 
Setletzky  gestochen. 

Rudolstadt.  Porzellan.  Der  Chemiker  Mache- 
leid errichtete  in  Sälzerode  1768  eine  Fa- 
brik und  verkaufte  sie  1762  an  einen  Kauf- 
mann Nonne,  der  sie  nach  Volkstädt  bei 
Rudolstadt  verlegte.  1770  erwarb  sie  der 
bei  Gründungen  von  Porzellan fabriken  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
vielgenannte  G  o  1 1  h  i  1  f  G  r  e  i  n e r.  Die  Stücke 
zeigen  als  Marke  1768—62:  1.  ein  R,  2.  ein 
R,  darunter  2  den  Meissenern  ähnliche  ge- 
kreuzte Schwerter,  8.  die  sub  2.  genannten 
Schwerter  und  links  daneben  einen  6  strahligen 
Stern  mit  der  Zahl  4  darunter,  4.  eine  Heu- 
gabel, 6.  2  Heugabeln,  gekreuzt,  6.  2  ge- 
kreuzte Stangen,  wie  man  sie  zum  Stützen 
von  Waschleinen  gebraucht.  Die  Marke 
nach  1762  ist  O.  V.  verschlungen,  auch  die 
Buchstaben  einzeln,  auch  mit  Wappen  ver- 
schiedener  Art. 

Rue,  Jehan  de  la.  Buchbinder  zu  Lille  im  16. 
Jahrhdt. 

Rückenschild  (heraldisch)  s.  Herzschild. 

Rücker,  Eisenschneider,  s.  Ruckartli. 


Rueoker,  J.  P.,  Kupferstecher  zu  Mainz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rücklaken,  in  der  reicheren  Wohnung  des  Mittel- 
alters übliche  Bekleidung  der  Sessel,  theils 
auch  der  Wand  über  dem  Sessel. 

Rilokseite  einer  Minie  =  Revers. 

Rücksiegel  =  Secret. 

Rüdiger,  Karl  Friedrioh,  geb.  1748,  Schrift-  und 
Formschneider  zu  Dresden. 

Ruedolt,  Heinrich,  Goldschmied  zu  München  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Rue  Hue  ist  eine  Strasse  zu  Rennes,  in  welcher 
sich  im  18.  Jahrhdt.  eine  oder  mehrere 
Fayencefabriken  befanden. 

Ruel,  J.,  fertigte  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  St  Denis-sur-Sarthon. 

Rueland,  Maria,  geb.  Dorfmeister,  Kunst- 
stickerin zu  Wien  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Ruelle,  la,  das  Gässchen,  bedeutete  ursprüng- 
lich den  schmalen  Gang  zwischen  der  einen 
Langseite  des  Bettes  und  der  Wand.  Wäh- 
rend des  späteren  Mittelalters  wurde  in 
vornehmen  Häusern  das  Bett  stets  mit  einer 
Langseite  etwas  von  der  Wand  ab  gestellt. 
Am  Ende  des  Ganges  in  der  Ecke  stand  ein 
Lehnstuhl.  Das  16.  und  16.  Jahrhdt.  behielt 
diese  Sitte  bei.  Im  17.,  als  es  bei  den 
Grossen  des  französischen  Hofes  modern 
war,  Besuche  im  Bette  zu  empfangen, 
wurde  das  Bett  gewöhnlich  erhöht  gestellt 
und  von  einer  Ballustrade  umgeben.  Der  Aus- 
druck R.  wurde  dann  für  den  Raum  zwischen 
Bett  und  Ballustrade  gebraucht.  Nament- 
lich der  Style  Louis  XVI.  bildete  die  R.  aus. 

Ruep,  Johann,  süddeutscher  Miniaturmaler  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Rueshamer,  H.,  Goldschmied  zu  München  um  1600. 

Rüsterholz.  Das  Holz  der  gemeinen  oder 
Feldrüster  ist  ziemlich  hart,  gelb  bis  röth- 
lich  bis  bräunlich,  oft,  besonders  in  der 
Wurzel,  schön  und  lebhaft  gezeichnet,  nicht 
sehr  politurfähig.  Die  rauhe  Rüster  liefert 
ein  härteres,  in  der  Farbe  der  Feldrüster 
ähnliches,  oft  röthlich  geflecktes,  die 
Traubenrüster  ein  helleres  weissliche*, 
die  amerikanische  Rüster  ein  dunkle- 
res, lebhaft  gezeichnetes  Material. 

Rüsthaken,  der  krumme,  lange  Haken  vorn  am 
Harnisch   unter  dem  rechten  Armloch  zum 
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Einlegen  der  Lanze.  Er  findet  sich  an 
Rüstungen  von  1460—1600. 

Rüstung  s.  die  einzelnen  Theile  wie  Harnisch, 
Helm,  Schild  u.  s.  w. 

Ruette,  Maoe  und  sein  Sohn  Antoine,  geb.  1687, 
Buchbinder  zu  Paris.  Es  ist  auffallend, 
da ss,  trotzdem  sie  sich  bei  ihren  Zeit- 
genossen eines  gewissen  Ruhmes  erfreuten, 
Arbeiten  von  ihnen,  die  auf  uns  gekommen 
sind,  sich  weder  im  Decor  besonders  ge- 
schmackvoll oder  elegant  oder  originell 
noch   in  der  Technik  besonders  gut  zeigen. 

Rufer,  Jacob,  Bildschnitzer  zu  Bern  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Rufflus,  süddeutscher  Mönch,  Miniaturmaler  des 
12-  Jahrhdts. 

Rugondae,  Georg  Philipp,  1666—1742,  Schlachten- 
maler und  Radirer  in  Augsburg.  Seine 
Söhne  Georg  Philipp,  1701—74,  Jeremias 
Gottlieb,  1710—72,  Christian,  1708—81, 
und  sein EnkelJohann Lorenz,  1775 — 1826, 
radirten  auch  und  zwar  bevorzugten  sie  die 
Schabmanier.  Christian  setzte  mit  einer 
zweiten  Platte  weisse  Lichter  auf. 

Rughese,  Nioolaus,  Erzgiesser  und  Goldschmied 
zu  Lübeck  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15. 
Jahrhdts. 

Ruhierre,  Edmond  Jean,  Kupferstecher  und  Ra- 
direr zu  Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Ruhl,  Ludwig  Sigismund,  geb.  1794,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Cassel. 

Ruina,  Caspar,  italienischer  Formschneider  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ruinenmarmor,  Marmor  mit  dunkler,  an  Ruinen  - 
formen  erinnernder  Zeichnung. 

Rutscher,  Maler  und  Radirer  in  den  Nieder- 
landen um  1700. 

Ruiz,  Francisco  d.  Aelt.  und  d.  J.,  Klingenschmiede 
zu  Toledo  Ende  des  16.  resp.  Anfang  des 
17.  Jahrhdts.  Marke:  R  gekrönt  resp.  TF, 
jeder  Buchstabe  im  besonderen  Schilde,  das 
F  gekrönt. 

Ruiz,  Juan,  gen.  il  Van  doli  no,  spanischer  Gold- 
schmied aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ruiz,  Valent.,  Glasmaler  des  17.  Jahrhdts.  in 
Spanien. 

Rummel  fertigte  und  bemalte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  zu  Ulm  Terraeotta- 
Statuetten,  die  recht  charakteristisch  Volks- 
typen darstellen. 


Rummer,  Miohel,  geb.  1747,  Schüler  und  Mit- 
arbeiter David  Roentgen's. 

Rumohr,  Carl  Frledr.  Freiherr  von,  1785—1848, 
Kunstschriftsteller,  Maler  und  Radirer  zu 
Dresden. 

Rumpp,  Johann,  Ornamentenzeichner  zu  Augs- 
burg um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Die 
Blätter  zeigen  Architectur,  Möbel,  Oefen, 
Vasen,  Altäre,  Cartouchen,  Spiele.  Sie  sind 
von  H.  Grossmann,  G.  Pinz,  Jer.  Wachs- 
muth  gestochen. 

Rundbogen,  eigentlich  nur  ein  Bogen,  der  einen 
Kreisabschnitt  darstellt,  im  weiteren  Sinne 
jeder  nicht  gebrochene  Bogen. 

Rundbogenfries  besteht  aus  einer  Reihe  kleiner 
Rundbögen.  Er  ist  dem  romanischen  Stil 
eigenthümlich. 

Rundiste  s.  Edelsteinschnitt. 

Rundstab  ist  ein  Theil  eines  Cylinders,  be- 
grenzt durch  die  Cylinderoberfläche  und 
eine  zur  Axe  des  Cylinders  parallele  und 
den  Cylinder  schneidende  Ebene.  Er  kommt 
gerade  als  auch  ringförmig  gebogen,  so  an 
der  Basis  von  Säulen,  vor. 

Rundtwerk,  rheinisches  Steinzeuggefäss  des 
16.  Jahrhdts.  unbekannter  Art. 

Rungaldier,  Ignaz,  1799—1876,  Kupferstecher  und 
Miniaturmaler  zu  Graz. 

Runge,  Christoph,  Buchdrucker  zu  Berlin  um 
1600.  Die  Druckerei  erbte  sich  in  der  Fa- 
milie bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.  fort. 

Runge,  OttoPh.,  1776—1810,  norddeutscher  Maler 

und  Radirer. 
Runk,  Ferdinand,   1746—1834,   Maler  und  Radirer 

zu  Wien. 

Runka,  Speer  mit  langer  Spitze  und  unterhalb 
derselben  2  seitlich  weit  abstehenden,  auf- 
wärts gekrümmten  Haken.  15.  und  16.  Jahr- 
hdt.    (S.  Spetum,  Partisane.) 

Ruodpreoht,  Schreiber  und  Maler  des  codex 
Gertrudianus. 

Ruotte,  Louis  Charles,  Kupferstecher  zu  Paris 
und  London  um  1800. 

Ruphin,  Ambroise,  Plattner  zu  Brüssel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ruppien,  Thierri  van,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ruprecht  s.  Fulda.    Porzollnn. 
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Rupreoht,  Bäddeutscher  Miniator  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Rupreoht,  C,  Goldschmied  zu  Hall  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Rupreoht,  F.  L,  Goldschmied  zu  Hall  um  1800. 

Rupreoht  von  der  Pfalz,  Prinz,  1619—83,  Sohn  des 
Winterkönigs,  radirte  und  arbeitete  als 
Schüler  von  Siegen 's  auch  in  Schab- 
manier. Die  Blätter  entstanden  in  den 
Jahren  1638—63.  Sie  zeigen  bei  manchmal 
guter,  manchmal  weniger  guter  Technik 
künstlerischen  Sinn. 

Ruppreeht,  Friedr.  Carl,  1779—1681,  fränkischer 
Maler,  Radirer  und  Formschneider. 

Ruscheweyh,  Ferdinand,  1785—1846,  Rupferstecher 
in  Neu-Strelitz  und  Rom. 

Ruslen,  John,  Goldschmied  zu  London  um  1700. 
Marke  s.  RU. 

Russ,  Karl,  1779—1848,  Maler  und  Kupferstecher 
zu  Wien. 

Rus8l,  Giovanni  und  Francesco,  Miniatoren  zu 
Ferrara  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Russ!,  Matteo,  Fayencemaler  zu  Castelli  im 
18.  Jahrhdt. 

Russinger  s.  Locre,  Jean  Baptiste. 

Russinger,  Laur.,  Modelleur  an  der  Höchster  Por- 
zellanfabrik um  1760. 

Ru88i80he  Emailarbeiten.  Speciell  Russland  liefert 
Cloisonne-Arbeiten,  die  sich,  abgesehen  von 
nationalen  Motiven,  in  der  Technik  durch 
zwei  Eigen thümlichk ei ten  auszeichnen,  einer- 
seits dadurch,  dass  nicht  die  ganze  Fläche 
mit  Email  bedeckt  wird  und  man  zwischen 
den  Emailnguren  den  Goldgrund  frei  stehen 
lässt,  andererseits  durch  die  äusserst  dünne 
Schicht  des  Emails. 

Russische  Mosaik,  Halbedelstein-,  namentlich 
Malachit-  und  Lapis-Lazuli-Mosaik. 

Russischer  Stich  (Mireschka),  eine  punto  tirato- 
Arbeit  in  Leinen,  oft  mit  buntem  Garn. 

Russischer  Stil  ist  ein  Mischstil,  entstanden 
durch  geringe  Einwirkung  nordischer  und 
sehr  starke  centralasiatischer  Formen  auf 
den  spätbyzantinischen  Stil. 

Russische  Spitzen.  In  Russland  scheinen  vor  dem 
Anfang  dieses  Jahrhdts.  Leinenspitzen  über- 
haupt nicht  gefertigt  worden  zusein.  Um  1820 
soll  im  Podolski'schen  Kreise  eine  Leibeigene 
Marja  Nikolajewna  Markotkina  die 
ersten  Spitzen  geklöppelt  haben.   Es  fanden 
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sich  bald  Schülerinnen  und  schon  Anfang  der 
50  er  Jahre  bestand  im  Gouvernement  Moskau 
eine  ausgedehnte  Hausindustrie.  Daneben 
bildete  sich  später  noch  eine  Fabrikindustrie 
aus.  Die  Waaren  dieser  werden  höher  ge- 
shhätzt,  da  sie  sauberer  und  gieichmässiger 
gearbeitet  sein  sollen.  Neben  eigentlichen 
Klöppelspitzen  werden  Stegspitzen  und 
Blonden  gefertigt,  die  Stegspitzen  auch  in 
farbiger  Baumwolle.  Die  Klöppelspitzen 
erinnern  oft  durch  den  stärkeren  Faden, 
der  die  Conturen  des  Musters  einfasst,  an 
die  Malinesspitzen.  Doch  wird  auch  in 
anderer,  weniger  charakteristischer  Art  ge- 
arbeitet. Durch  die  Zeichnung  markant  ist 
eine  Klöppelspitze  mit  mehr  oder  weniger 
weitem  Spitzengrunde,  in  dem  das  Muster  in 
Wurm-ähnlichen  Windungen  den  Grund  be- 
deckt. Metallfadenspitzen  fertigen  die  Russen 
schon  lange. 

Russisches  Service  ist  ein  von  Wedgwood  um 
1774  für  die  Kaiserin  Catharina  von  Russ- 
land in  Queens  ware  gefertigtes,  mit  einem 
grünem  Frosch  bezeichnetes  Service.  Die 
bläulich-rothe  Malerei  stellt  Landschaften 
dar.  Einige  sehr  wenige  Ausschuss- oder  nach- 
gefertigte Stücke  dieses  prachtvollen  Services 
befinden  sich  in  Staats-  und  Privatsamm- 
lungen. 

Rustica,  bäuerisches  Werk,  Bau,  dessen  Facade 
in  Buckelsteinen  ausgeführt  ist. 

Rustici,  Giovanni  Franoesco,  etwa  1470-1550,  Bild- 
hauer, Erzgiesser,   Goldschmied  zu  Florenz. 

Rustiques  flgulines  s.  Palissy. 

Rusuttl,  Filippo,  Mosaikkünstler  zu  Florenz  um 
1300.   Er  arbeitete  mit  an  S.  Maria  Maggiorc. 

Rutgers,  C.  M.f  Miniaturmalerin  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Ruthen,  die  Messingstäbe  für  die  Noppen  bei 
der  Sammetweberei.  Entweder  sind  sie 
am  Ende  mit  einem  scharfen  Haken  ver- 
sehen, welcher  die  Noppen  beim  Heraus- 
ziehen der  Ruthe  aufschneidet,  oder  sie 
haben  eine  Rinne,  in  welcher  das  die  Noppen 
aufschlitzende  Messer  gleitet. 

Ruwesee  s.  Rughesee. 

Ruysdael,  Jacob  van,  geb.  um  1630  zu  Haarlem, 
stn dir te  Medizin  und  wandte  sich,  nachdem 
er  schon  als  Arzt  praktisch  thätig  gewesen 
war,   der  Malerei   zu,   die   ihn  jene,  in  den 
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Vor  würfen  meist  ganz  einfachen,  in  der 
Stimmung  oft  ergreifenden  Landschaften 
schaffen  Hess.  Eigentümlich,  auf  den  ersten 
Blick  bizarr  und  willkürlich  in  der  Zeichnung 
erscheinen  die  Producte  seiner  Radirnadel, 
welche,  gleichfalls  Landschaften,  denselben 
Ruhm  verdienen  wie  seine  Gemälde.  Der 
Künstler  starb  verlassen  1683  im  Spital 
seiner  Heimathstadt. 

Ruyascher,  Kunsttöpfer  zu  Haarlem  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Ruyter,  N.  de,  holländischer  Kupferstecher  um 
1700. 

RV,  das  V  am  R,  kommt  als  Marke  auf  Fa- 
yencen von  St.  Am  and  vor. 

R  V  A,  als  Marke  auf  alter  Majolika,  ist  vermuth- 
lich  für  „Ravenna"  zu  lesen. 

R  v  B,  das  v  klein,  ein  horizontaler  Strich  durch 
die  Buchstaben,  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten, deutschen  Kupferstechers  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

R  V  H  findet  sich  auf  rheinischem  Steinzeug  aus 
dem  16.  oder  17.  Jahrhdt.  als  Marke  eines 
unbekannten  Töpfers. 

RW,  Monogramm  eines  unbekannten  Züricher 
Ornamentenstechers  des  16.  Jahrhdts. 

RW,  das  W  unter  dem  R,  3  Punkte  darum, 
auf  Goldschmiedearbeit  aus  London,  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

R  W,  darüber  eine  strahlende  Sonne,  findet  sich 
auf  Goldschmiedearbeiten  aus  York  als 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 


R  x  auf  Sevres -Porzellan  ist  Marke  des  Blumen- 
malers  Riocreux  im  10.  Jahrhdt. 

R  X  auf  Fayencen  ist  Marke  Jos.  Gasp.  Robertos. 

Ryall,  H.  T.,  1811—67,  englischer  Kupfer-  und 
Stahlstecher. 

Ryck,  Wild,  de,  Goldschmied,  Maler  und  Radirer 
in  den  Niederlanden  und  in  England  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Ryokemans,  Nioolas,  flämischer  Kupferstecher 
des  17.  Jahrhdts. 

Ryder,  Thomas,  1746—1810,  Kupferstecher  zu 
London. 

Rykelykhuysen,  J.  H.,  holländischer  Radirer  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Ryland,  William  Wynne,  1729—83,  Kupferstecher 
in  London. 

Ryabrack,  Michiel,  693—1770,  niederländischer 
Bildhauer  und  Erzgiesser,  lebte  meist  in 
England. 

Ryabraeck,  Peter,  1656—1730,  Landschaftsmaler 
und  Radirer  zu  Paris  und  Antwerpen. 

Rysburgh,  van,  Kunsttöpferfamilie  im  Auf  an«; 
des  17.  Jahrhdts.  zu  Delft. 

Ryssen,  Geraert  van,  niederländischer  Orna- 
mentenstecher (Schmuck)  aus  dem  17.  Jahr- 
hdt.   Monogramm  GVR. 

Ryswick,  Dirk  van,  Graveur,  Kuustdrechsler  des 
17.  Jahrhdts.    Monogramm :  D  V  R. 

Ryton,  ein  antikes  Trinkgefäss,  dass  1  auch 
2Thierköpfe  darstellte.  Ausser  seiner  oberen, 
weiten  Oeflfnung  hatte  es  unten  noch  eine 
kleine,  um  den  Weiu  im  Strahl  in  den  Mund 
fliessen  zu  lassen.  Diese  Gefässe.  waren 
nicht  zum  Stehen  eingerichtet. 


s. 
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S  auf  preussischen  Münzen  von  1792—1806  be- 
zeichnet Schwalbach  als  Münzstätte. 

S  auf  baierischen  Münzen  bezeichnet  Schwa- 
bach als  Prägestätte. 

S  auf  österreichischen  Münzen  bezeichnet 
Schmöllnitz  als  Prägestätte, 

S  auf  französischen  Münzen  bezeichnet  bis 
1679  Troyes,   später  Rheims  als  Münzstätte. 

S  auf  spanischen  Münzen  bezeichnet  Sevilla 
als  Münzstätte. 

S  auf  alten  Kupferstichen,  Ornamentstichen 
ist  Monogramm  eines  unbekannten  deut- 
schen oder  niederländischen  Künstlers  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

S  mit  einem  Wetterfahnen -artigen  Gebilde 
darüber,  in  alten  Bildwirkereien,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Niederländers  aus  dem 
16.  Jahrhdt. 

S,  sehr  dick,  oft  gestrichelt,  auf  Porzellan  war 
Marke  der  Fabrik  zu  Schlaggentwald  (Oester- 
reich). 

S  auf  Sevres-  Porzellan  ist  Marke  Merault 
d.  Aelt. 

S  auf  Kopenhagener  Porzellan  von  gegen  1800 
ist  Handzeichen  eines  Formers  Schmidt. 

S    findet  sich  als  Marke  auf  Züricher  Porzellan 

des  18.  Jahrhdts. 
S   auf  Porzellan  ist  Marke  von  Souroux. 

S,  rechts  und  links  ein  Punkt,  ein  Kreuz  dar- 
unter, findet  sich  als  Marke  auf  französi- 
schem Frittenporzellan  des  18.  Jahrhdts. 
unbekannter  Herkunft. 

S,  sehr  verschieden  geformt,  auf  Fritten- 
porzellan, ist  Marke  Caughley's.  Nicht 
selten  findet  sich  neben  oder  über  dem  S 
ein  Pfeil  oder  Schwerter  oder  ein  Kreuz. 

S,  ein  senkrechter  unten  und  oben  gebogener 
Strich  durch,  findet  sich  als  Marke  auf  Ma- 
jolika von  Gubbio. 

S,  links  daneben  ein  oben  gezahntes  Wappen- 
schild mit  einem  Kreuz,  findet  sich  als 
Marke  auf  Majolika  venetianiseher  Her- 
kunft. 

S  findet  sich  auf  Majolika  als  Marke  Caffa- 
giolo's.    Manchmal  liegt  auch  1  Strich  quer 


durch   das  S  und   rechts   über  ihm  1,   links 
unter  ihm  2. 

S,  ein  kleines,  Sanduhr-ähnliches  Gebilde  durch, 
findet  sich  als  Marke  auf  italischer Favence 
unbestimmbarer  Herkunft.    16.  Jahrhdt. 

S,  darüber  eine  strahlende  Sonne,  findet  sich 
als  Marke  auf  Fayence  aus  Savona. 

S  mit  einem  dreieckigen,  oben  gezahnten 
Schilde  darüber  oder  links  davon  findet  sich 
als  Marke  auf  Majolika  von  Savona. 

S  mit  Jahreszahlen  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts.  findet  sich  als  Marke  auf 
italienischen  Fayencen  unbekannter  Her- 
kunft. Der  Maler  war  ein  massiger  Künstler. 

S,  darüber  ein  Pentagramm,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  Salomonis. 

S,  darunter  ein  Pentagramm,  findet  sich  als 
Marke  auf  alter,  spanischer  Fayence,  wahr- 
scheinlich aus  Sevilla, 

S,  ein  Stern  darunter,  unter  diesem  manchmal 
noch  ein  L,  findet  sich  als  Marke  auf  Fa- 
yencen des  17.  und  18.  Jahrhdts.  aus  Sevilla. 

S  auf  Fayencen  findet  sich  als  Marke  der 
Fabrik  zu  Schleswig. 

S  mit  einem  Schlangen  -  artig  gebogenen 
Schwanz  daran  findet  sich  als  Marke  auf 
alter,  deutscher  Fayence  unbekannter  Her- 
kunft. 

S  findet  sich  als  Marke  auf  Salzburger  Fa- 
yence. 

S  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fayence 
des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Herkunft. 

S  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  Winter- 
gurt's. 

S,  aus  Doppelstrichen  gezeichnet,  findet  sich 
als  Marke  auf  Delfter  Fayencen.  Der  Ver- 
fertiger ist  unbekannt. 

S  durch  einen  Anker  ist  Marke  der  Fayence- 
fabrik Gustavsberg  in  Schweden. 

S  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Fayence  von 
Rouen. 

S,  j euerseits  ein  Punkt,  kommt  als  Marke  auf 
Sinceny-Fayencen  von  Fayard  vor.  Der 
Punkt  links  fehlt  manchmal. 

S,  auch  ein  Kreuz  dabei,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  John  Turoer's. 


799 


S&bel 


S  im  ovalen  Schild  ist  Beschauzeichen  Salz- 
burg'« vor  1866. 

S,  darunter  2  gekreuzte  Hammer,  war  Beschau- 
zeichen von  Schemnitz. 

S,  gothisch,  findet  sieh  auf  Lüneburger  Gold- 
schmiedearbeiten als  Zeichen  eines  unbe- 
kannten Meisters. 

S,  von  Strahlen  umgeben,  im  3  eckigen  Schilde, 
auf  Londoner  Goldschmiedearbeiten  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

S  gekrönt,  auf  Goldschmiedearbeiten  aus 
London,     ist     Marke     eines     unbekannten 

4 

Meisters  von  um  1700. 

S  mit  einer  dreizackigen  Krone  darüber,  auf 
Bücherbänden,  ist  Zeichen  eines  unbekannten 
deutschen  Meisters  vom  Ende  des  15.  Jahr- 
hdts. 

S   gekrönt,  Marke  des  Klingenschinieds  Juanes. 

8  gekrönt,  auch  manchmal  noch  ein  T  darunter, 
Marke  des  Klingenschmieds  Ayala. 

S  gekrönt,  Marke  der  Waffenschmiedfamilie 
Sahagun. 

S  über  einem  Helm,  Marke  des  Plattners 
Seusenhofer. 

S3  kommt  als  Marke  auf  Fayencen  vonRouen  vor. 

S48  oder  51  bezeichnet  auf  Porzellan  von 
Sevres,  dass  es  die  Fabrik  unbemalt  ver- 
lassen hat. 

S53,  dazwischen  ein  Adler,  ist  Marke  auf 
Sevres-Porzellan  aus  dem  Jahre  1853. 

S  A,  das  S  durch  den  ersten  Strich  des  A,  findet 
sich  als  Marke  auf  Porzellan  der  königlichen 
Manufactur  zu  Lissabon. 

SA  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Sinceny. 

S  A,  dazwischen  gekreuzte  Säbel  und  Sensen, 
findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
St.  Amand. 

S  A,  unten  zusammenstossend,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  Zürich,  ist  Marke  des  Steffan 
Aberli  (?). 

Saat,  teaak,  Kupferstecher  zu  Danzig  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Saarburg,  Beschauzeichen:  3  Geweihstangen. 

Saargemünd.  Thonwaaren  s.  Utzschneider 
&  Co. 

Saatperlen,  ganz  kleine  Perlen. 

Sabainoa  nennt  sich  der  Verfertiger  auf  einigen 
Stücken  dea  Fundes  von  Bosco  Reale  (s.  d.). 


Sabateili,  Ladovioo,  1773—1850,  Maler  und  Radirer 
zu  Mailand. 

Säblet,  Franz,  1751—1803,  schweizer  Maler  und 
Radirer. 

Sablon,  P.,  französischer  Radirer  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sacchi,  Carlo,  1617— 1706,  oberitalienischer  Maler 
und  Radirer. 

Sacchi,  Giovanni  Battista,  arbeitete  an  den  Mo- 
saiken in  der  Certosa  bei  Pavia  im  16.  Jahr- 
hdt. 

Sachs,  Buchbinder  zu  Gotha  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Sachs,  Johann,  Miniator  zu  Wien  vom  Ende  des 
14.  Jahrhdts. 

Saek,  Fr.,  Radirer  zu  Wien  um  1800. 

Saoramentarium  =  Rituale. 

Sacutese,  Fayencemaler  zu  Nevers  und  Rouen 
um  1700. 

Sadamune,  berühmter  japanischer  Klingen- 
schmied  des  13.  Jahrhdts. 

Sadeler.  Zwei  Brüder  dieses  Namens,  Lambert, 
Raphael,  1555— 1616,  und  ihr  Neffe  Egidius, 
1575—1629,  entfalteten  eine  reiche  Thätigkett 
als  Kupferstecher  in  den  Niederlanden, 
Deutschland  und  Italien.  Der  bedeutendste 
von  ihnen  ist  Egidius. 

Sadeler,  Jan,  1550—1610,  Kupferstecher  in  den 
Niederlanden  und  Venedig.  Seine  Söhne 
Jus  tu  s,  gest.  1620,  und  Marcus  waren 
auch  als  Kupferstecher  thätig. 

Sadeler,  Philipp,  Kupferstecher  zu  München  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sadirac  (Frankreich)  lieferte  im  15.  und  16.  Jahr- 
hdt.  berühmte  Thonwaaren. 

Sadler,  zeitweise  Sadler  &  Green,  fertigten 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Thon- 
waaren zu  Liverpool.  Den  Hauptwerth  legte 
die  Fabrik  auf  das  Drucken  des  Decors. 

Säbel,  lange,  einschneidige,  resp.  nur  an  der 
Spitze  zweischneidige,  blanke  Waffe,  -  mehr 
für  den  Hieb  als  den  Stich  berechnet  und 
deshalb  meist  gebogen.  DerS.  ist  ursprüng- 
lich eine  asiatische,  speciell  persische  Waffe, 
wurde  vereinzelt  auch  von  den  Griechen, 
nie  von  den  Römern  geführt.  Während  des 
Mittelalters  scheinen  ihn  von  den  wandern- 
den Völkern  allein  die  Hunnen  benutzt  zu 
haben.  Im  Abendlande  findet  er  sich  häu- 
figer erst  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,   nachdem 
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man  durch  dieselben  die  Orientalen,  bei 
denen  er  beliebte  Waffe  war,  genauer 
kennen  gelernt  hatte.  Die  Ungarn  und 
Polen  bevorzugten  in  der  Neuzeit  den  Säbel. 
Ihr  Beispiel  fand  vielfach  Nachahmung,  doch 
wich  man  in  so  fern  von  dem  ungarischen, 
eigentlich  türkischen  Modell,  welches  nur 
Parirstange  und  höchsten h  noch  eine  Kette 
am  Griff  zeigt,  ab,  als  man  die  Hand  durch 
Bügel  oder  Korb  besser  schützte. 

Die  künstlerische  Ausstattung  des  Säbels 
geht  parallel  mit  der  des  Schwertes  (s.  d). 
Die  prachtvollen,  orientalischen,  damascirten, 
tauschirten,  auch  mit  Edelsteinen  besetzten 
Klingen  kommen  meist  als  krumme  Säbel 
vor. 

Sächsisches  Blau,  ein  Berliner  Blau. 

Sächsisches  Grün,  Farbengemisch  aus  Indigo 
und  Gelbholz. 

Säge  wird  manchmal  der  Zickzackstrich  neben 
dem  Beschauzeicheu  verschiedener  Städte 
genannt.    (S.  Beschauzeichen.) 

Sälzerode.   Porzellan  s.  Rudolstadt.  Porzellan. 

Saenredam,  Jan,  1665—1607,  holländischer  Kupfer- 
stecher, Schüler  des  Goltzius,  dem  er  in 
der  Auffassung  über  ist,  in  der  Technik 
nicht  viel  nachgiebt.  Sein  Sohn  Peter, 
1597—1666,  war  Architecturmaler  und  Ra- 
direr. 

Säule  ist  eine  runde,  senkrechte  Stütze.  Sie 
findet  sich  au  Bauten  aller  Culturvölker 
verwendet  und  hat  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende vielfache  Formen  angenommen. 
Als  die  vollendetsten  gelten  die  der  griechi- 
schen Säulen,  deren  einzelne  Theile,  edel 
geformt,  in  fein  erwogenem  Verhältniss  zu 
einander  stehen.  Man  unterscheidet  im  All- 
gemeinen 3  Theile  an  den  Säulen,  nämlich 
denFuss  oder  die  Basis,  den  Schaft  oder 
Stil  und  das  Capital  oder  Säulenknauf 
oder  Kopf.  Hals  ist  die  oft  vorkommende, 
leichte  Einziehung  des  Schaftes  unter  dem 
Capital.  Man  benennt  die  Säulen  meist  nach 
dem  Stil,  in  dem  sie  gehalten  sind  und 
spricht  in  diesem  Sinne  von  jonischen, 
römischen,  romanischen  etc.  Säulen  (s.d.). 

Säulenordnung,  die  während  der  Renaissance 
aufgestellten  Maasse  und  Regeln,  nach 
denen  angeblich  die  classischen  Säulen- 
bauten ausgeführt  sein  sollten.    Es  hat  sich 


längst  herausgestellt,  dass  die  griechischen 
und  römischen  Arcliitecten  viel  zu  feine 
Künstler  waren,  um  sich  durch  Regeln  zu 
binden.  Sic  schufen  die  Säulenbauten,  wie 
Zweck,  Form  und  Masse  des  Gebäudes,  sein 
Standort,  die  Umgebung,  das  Material  und 
andere  Rücksichten  es  geboten. 

SAF,  das  S  über  dem  F,  findet  sich  als  Marke 
auf  holländischen  Fayencen  unbekannter 
Herkunft. 

S  A  F  F  auch  S  A  F  F  P  P,  sehr  dünn,  sehr  ver- 
schnörkelt, auf  Fayencen,  ist  eine  Marke 
St.  Amand's. 

Saffian,  feines,  weiches,  auf  der  Narbenseite 
gefärbtes  Leder.  Der  orientalische,  echte  S. 
ist  Ziegenleder,  der  unechte  Schaf-  oder 
Kalbleder. 

Saflor,  Farbstoff,  die  getrockneten  Einzel- 
blüthen  von  Carthamus  tinctorius  L.,  einer 
weit  verbreiteten  Culturpfianze.  Die  Blüthen 
enthalten  einen  gelben  Farbstoff  und  einen 
rothen,  das  Carthamin.  Durch  Auswaschen 
kann  man  den  Blüthen  den  gelben  Farbstoff 
entziehen. 

Safloroarmin  =  Carthamin  s.  Saflor. 

Safran,  Gelbfarbstoff,  gewonnen  aus  den  Narben 
von  crocus  sativus,  jetzt  wenig,  früher  viel 
gebraucht  und  viel  verfälscht. 

Safranbronze,  eine  unechte  Bronzefarbe,  besteht 
aus  einer  wolframsauren  Wolfram-Natron- 
Verbindung. 

Safran  in,  Anilinfarben  von  verschiedener,  che- 
mischer Constitution  und  gelb  -  rother  bis 
rother  Farbe. 

Safrosln,  rother  Theer-  (Resorcin-)  Farbstoff. 

Saftfarben,  Lasurfarben,  diejenigen  Farbstoffe, 
die,  mit  Wasser  angemacht,  den  Malgrund 
durchscheinen  lassen.  Saftroth  wird  mit 
Fernambukholz,  Carmin,  Krapp,  Orseille, 
Saflor  gewonnen,  Saft  blau  mit  Indigo, 
Berliner  Blau,  Blauholzextracten,  Saftgrün 
mit  Laubgrün,  Grünspan,  Gelb-Blau-Misch- 
ungen, Saftgelb  mit  Safran,  Gelbholz, 
Quercitronrinde,  Gummigutt,  Pikrinsäure, 
Saftbraun  mit  Bister,  Kateschuetc.  Neben 
diesen  Farbstoffen  kommen  noch  zahlreiche 
Theerfarben  in  Betracht. 

SafUeven,  Cornel,  1606  bis  um  1680,  holländi- 
scher Radirer. 
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Saftleven,  Hermann,  1609—85,  Landschaftsmaler 
und  Radirer  zu  Utrecht.  Berühmt  sind 
seine  Wolken  und  seine  Luft. 

Sagan.  Beschauzeichen:  Burg  mit  2  Thürmen, 
zwischen  den  Thürmen  ein  Löwe. 

Sageret,  Charles  B.,  Goldschmied  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Sagert,  Hermann,  1822— 89, /Kupferstecher  in 
Berlin.  . 

Saget,  J.  N.,  Goldschmied  zu  Paris  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

S  A  6  S  findet  sich  als  Marke  auf  Fayence  von 
Savona. 

Saguit,  Kunsttöpfer  zu  Anglefontaine  im  18. 
Jahrhdt. 

Sagum,  römischer  Kriegsmantel.  Die  Feld- 
herren trugen  ihn  in  rother  Farbe.  In  der 
Kaiserzeit  versteht  man  unter  S.  einen 
kurzen  Ueberrock  mit  oder  ohne  Aermel. 

Sahagun,  berühmte  Toledaner  Waffenschmied- 
familie des  16.  und  17.  Jahrhdts.  Die  Vor- 
namen Alonso  oder  Luis  kehren  immerzu 
wieder.  Als  Marke  bedienen  sie  sich  eines 
gekrönten  S. 

Sahlband  nennt  man  die  äussersten  Ketten- 
fäden eines  Gewebes,  welche  der  Einschuss- 
faden umgreift,  wenn  er  zurückkehrt. 

Sajida,  arabische  Bezeichnung  für  Gebet- 
teppich. 

Saijlro,  Goto,  japanischer  Kunsttöpfer  des  17. 
Jahrhdts. 

Sailliar,  Lewis,  Kupferstecher  zu  Paris  und 
London  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Saitly,  Thomas,  Fayenceverfertiger  zu  Tours  im 
18.  Jahrhdt. 

SaiHy,  Noel,  fertigte  Porzellan  zu  Tours  um 
1800. 

Saint,  Daniel,  1778—1847,  bedeutender  französi- 
scher Miniaturmaler. 

Saint-Amand-Ies-Eaux.  In  S.  A.  1.  £.  stellten  die 
Fauquezs  während  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  künstlerisch  hochstehende  Fa- 
yencen her.  Die  Masse  ist  sehr  fein,  be- 
sonders schön  das  weisse  Email,  das  die 
Künstler  befähigte,  bianco  sopra  bianco  zu 
arbeiten.  Als  Marken  von  St.  Amand  kom- 
men sehr  mannigfach  verschränkte  A  A  vor, 
auch  P  A  A,  auch  S  A  F  F,  auch  S  A  F  F  P  P. 
Sie  sind  stets  sehr  dünn  gemalt. 

Kronthal,  Lexikon.    II. 


Frittenporzellan  wird  in  S.  A.  1.  E. 
seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhdts.  gefertigt. 
Als  Marke  findet  sich:  SAS,  beide  S  durch 
das  A,  ferner  fn,  auch  q,  auch  RV,  das  V 
am  R,  auch  SA,  zwischen  den  Buchstaben 
gekreuzte  Säbel  und  Sensen. 

Saint  Anthony'8  Pottery  zu  NewcastleuponTyne, 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  gegründet,  seit  An- 
fang des  19.  im  Besitze  der  Familie  Sewell- 
Es  sollen  aus  dieser  Fabrik  frühe  Stücke 
mit  Druck  über  der  Glasur  existiren. 

Saint- Aubin,  Augustin  de,  1736—1807,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  in  Paris.  Er  hat  viele 
Ornamente  im  guten  Stil  Louis  XVI. 
publicirt,  so  Vignetten,  Rahmenwerk,  Figuren, 
Adressen,  Wappen. 

Saint-Aubin,  Charles  Germain  de,  1716—86,  Orna- 
mentenzeichner (Blumen,  Buchstaben,  Sticke- 
reien, Vasen,  Rocaillen)  zu  Paris.  Die  Ent- 
würfe sind  von  Marillier,  zum  Theil  auch 
von  S.  A.  selbst  gestochen.  An  einigen  ist 
Gabriel  de  S.  A.  betheiligt. 

Saint-Aubin,  Gabriel  de,  1724—80,  Maler  und 
Radirer  zu  Paris. 

Saint-Clement.  Fayencen.  Die  Fabrik  zu  St.  C. 
(bei  Luneville)  ist  1758  von  J.  Chambrette 
gegründet.  Die  Stücke  zeigen  mit  Aus- 
nahme starker  Verwendung  von  Gold  und 
eines  sehr  rissigen  Emails  nichts  charakte- 
ristisches, da  sie  genau  in  der  Art  von 
Niederweiler  und  Luneville  gearbeitet  sind. 

Saint-Cloud  mit  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
gegründeter  Fayencefabrik,  welche  im 
18.  Jahrhdt.  zuerst  unter  Chicanneau  d.  J., 
später  unter  de  Trou  Frittenporzellan 
fertigte.  Die  Stücke,  meist  blau  gemalt, 
sind  sehr  verschieden  werthig.  Als  Marke 
kommt  eine  strahlende  Sonne,  die  Lilie  und 
St  C  mit  einem  T  darunter  vor,  auch  T  allein, 
auch  SCT  sehr  dick  geschrieben,  auch  SCT, 
das  T  unter  S  C,  darüber  ein  Kreuz.  Viele 
Stücke  sind  unbezeichnet.  1773  ging  die 
Fabrik  ein. 

Saint  Criq  s.  Creil. 

Saint-Denis-sur-Sarthon  lieferte  von  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  an  Fayencen,  die 
zuerst  in  der  Art  von  Sinceny  decorirt 
wurden.  Bald  wendete  man  sich  jedoch  der 
Herstellung  von  einfacher  Gebrauchs  waare  zu. 

Sainte  Anne  s.  Baccarat. 
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Saint  Eiol.  Zwei  Brüder  dieses  Namens  sind 
als  französische  Miniaturmaler  um  1400  ge- 
rühmt. 

Saint  Elol  s.  Eligius. 

Salntes,  Beschauzeichen  bis  1784:  Burg  mit 
5  Thürmen  im  Wasser;  bis  1789:  Schaf. 
Vom  15.  Jahrhdt.  an  bis  weit  infs  18.  hinein 
lieferte  S.  gute  Thonwaaren,  namentlich 
Tiel  mit  grüner  Glasur. 

Saint  Eve,  J.  M.,  Kupferstecher  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Saint-Foy,  in  der  Normandie,  producirte  im  17. 
oder  18.  Jahrhdt.  Fayencen. 

Saint-Germain,  Beschauzeichen  bis  1784:  Wiege, 
darüber  eine  Lilie;  bis  1789:  Halsband* 

Saint-Hubert,  Adrien,  identisch  mit  Huber,  A. 

Saint  Jgny,  Jean  de,  französischer  Bildhauer, 
Maler  und  Radirer  aus  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Saint- Longe  lieferte  im  18.  Jahrhdt.  Fayencen. 

Saint  Malo,  Büchsenmacher  s.  Benard. 

Saint-Maroeau  lieferte  im  18.  Jahrhdt.  Fayencen. 

Saint  Martin,  in  Frankreich  dem  Primaticcio  ge- 
gebener Name. 

Saint  Miohel  -  Spitzen  sind  Mirecourt  -  Spitzen 
(s.  d.). 

Saint-Morien,  de,  Rupferstecher  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  Orna- 
mente namentlich  nach  Lalonde  gestochen. 

Saint-Nieolas,  Antoine  de,  Goldschmied  zu  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke 
s.  SAN. 

Saint-Non,  Jean  Claude  Riohard  de,  1730—92,  Kunst- 
schriftsteller und  Radirer  zu  Paris,  arbeitete 
auch 'in  Aquatinta.  Seine  Ornamentblätter 
(Figuren,  Wandmalereien,  Vasen,  Friese, 
Ornament)  sind  theils  nach  eigenen  Zeich- 
nungen, theils  nach  Le  Prince,  Fragonnard, 
Benard,  Robert  gefertigt. 

Saint-Omer,  Beschauzeichen  bis  1784:  Kreuz; 
bis  1789  Hund,  laufend. 

Saint-Omer.  Fayencen.  In  St.  O.  fertigte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  ein 
Louis  Saladin  Fayencen.  Die  wenigen 
noch  existirenden  Stücke,  als  deren  Her- 
stellungsort St.  0.  sichergestellt  ist,  lassen 
darauf  schliessen,  dass  die  Fabrik  hervor- 
ragende Arbeiten  geliefert  haben  muss.  Sie 
sind  leider  nicht  immer  bezeichnet.  Als 
Marke  findet  sich  D  J,  dick  in  Grün  gemalt, 


auch  ein  H  oder  M,  violett,  oder  M,  links 
davon  eine  8,  oder  PR,  unter  dem  P  ein 
Sanduhr-ähnliches  Ding. 

Saint-Ouen,  E.  T.,  Fayencekünstler  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Saint-  Porchaire  (Dep.  Charente  inf er.)  lieferte 
im  18.  Jahrhdt.  Fayencen,  wohl  nur  Ge- 
brauchsgeschirr. Ueber  die  früheren  Stücke 
s.  Oiron-Fayencen. 

Saint  Priest,  Nicolas  und  Jean,  Medailleure  zu  Lyon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Saint-Quentin,  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadt- 
wappen ;  bis  1789:  Degengriff. 

Saint-Serain  muss  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. Fayencen  producirt  haben. 

Saint-Urbain,  Ferdinand  de,  1654—1738,  trefflicher 
Graveur  und  Medailleur,  der  in  Lothringen, 
Italien  und  Deutschland  arbeitete.  Mono- 
gramm FD  SV.  Sein  Sohn  Claude 
August  in,  gest.  1761,  war  Medailleur  zu 
Wien.  Eine  Tochter  dieses,  Marie  Anno, 
1711—69,  schnitt  Medaillen  zu  Nancy;  Mono- 
gramm: MSV. 

Saki-Becher  s.  Hizen. 

Sakramentarium  Drogos,  reich  ausgestattete 
Handschrift  aus  der  Mitte  des  9.  Jahrhdts., 
Besitz  der  Nationalbibliothek  zu  Paris. 

Sakramentshäuschen  sindjTabernakel  in  Form 
von  Thürmchen,  bestimmt,  das  heilige  Brod 
aufzubewahren.  Sie  stehen  in  der  Kirche 
frei  oder  an  einer  Wand  und  reichen  manch- 
mal bis  zum  Gewölbe.  Unter  dem  mäch- 
tigen' Einfluss  der  Gothik,«  Anfang  des 
14.  Jahrhdts.  aufgekommen,  zeigen  sie  die 
schlanken,  aufstrebenden  Formen  dieses 
Stils  in  meist  glänzender  Ausbildung  der 
Details.  Das  Material  ist  gewöhnlich  Stein, 
selten  Holz  oder  Metall. 

Sakramentsschrank  ist  ein  Schrank  in  der  Kirche, 
bestimmt,  das  beilige  Brod  aufzubewahren. 
Er  ist  stets  im  hohen  Chor  an  der  Brodseite 
des  Altars  angebracht.  Seine  Form  ist  will- 
kürlich und  zeigt  deshalb  den  zur  Zeit  seiner 
Anfertigung  herrschenden  Stil. 

Sakristei,  der  Aufbewahrungsraum  des  einer 
Kirche  gehörigen  werthvollen  Besitzes.  Er 
dient  gleichzeitig  dem  Geistlichen  zum 
Aufenthalt. 

Salade  s.  Schallen!. 
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Saladin  &  Douialiourg  fertigten  Fayencen  zu 
Dünkirchen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts. 

Sammln,  Louis,  gründete  die  Fayencefabrik  zu 
St.  Omer  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Salamanca,  Antonio,  Kupferstecher  zu  Rom  im 
16.  Jahrhdt. 

Salamen,  Miniaturmaler  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Saiamine,  schwarzes  Seidengewebe  mit  farbigen 
Schussfäden. 

Salcedo,  Diego  de,  spanischer  Glasmaler  des  16. 
Jahrhdts.,  arbeitete  hauptsächlich  an  der 
Kathedrale  von  Valencia. 

Saldo,  Gaudenzio,  gen.  Camasco,  Terracotta- 
künstler  im  17.  Jahrhdt. 

Saldtfrffer,  Conrad,  Maler,  Kupferstecher  und 
Radirer  zu  Nürnberg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

Salembler,  französischer  Ornamentenstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Seine 
zahlreichen  Entwürfe  hat  er  zum  weitaus 
grössten  Theil  selbst  gestochen,  zum  klei- 
neren von^Juillet  stechen  lassen.  Sie  sind 
im  Style  Louis  XVI.  und  dessen  Abarten 
unter  der  Revolution  gehalten.  Die  Blätter 
zeigen  Schlosserarbeiten,  Ornament,  Blatt- 
werk, Arabesken,  Friese,  Trophäen,  Cartels, 
Möbel,  Vasen,  Blumen,  Capitäle.  Speciell 
.  die  Lyon'er  Seidenweber  scheinen  viel  nach 
ihnen  gearbeitet  zu  haben. 

Salferno  soll  das  grosse  Mosaikgemälde  über 
dem  Eingang  von  S.  Maria  Assunta  zu 
Spoleto  gearbeitet  haben.    IS.  Jahrhdt. 

Sali,  Piero  di  Bartolommeo,  Goldschmied  zu 
Florenz  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Salimbene,  Franoesco,  Goldschmied  zu  Florenz 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Saltaibene,  Ventura,  gen.  Bevilacqua,  1666  bis 
1618,  der  Maler,  hat  auch  einige  Radirungen 
gearbeitet. 

Saite,  Dominique,  Francois  und  Dominique,  Buch- 
binder zu  Paris  gegen  Ende  des  16.  resp. 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sallaort,  Anton,  niederländischer  Maler  und  Ra- 
direr aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Salier,  Ph.,  Goldschmied  zu  Augsburg  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 


Saliieth,  M.  de,  1749—91,  niederländischer  Kupfer- 
stecher. 
Salmazzo,  Giovanni  Maria,  fertigte  Fayencen  zu 
Bassano  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts.   Marke:  G.  S. 

Salminioo,  Andrea,  italienischer  Formschneider 
aus  der  ersten'Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Salmon,  Louis  Adolphe,  geb.  1806,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Salomon,  englischer  Mönch  des  12.  Jahrhdts. 
Goldschmied. 

Salomon,  Antoine,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um 
1600. 

Salomon,  Bernard,  auch  le  petit  Bernard  ge- 
nannt, wegen  der  kleinen  Formate,  in  denen 
er  arbeitete,  französischer  Formachneider 
des  16.  Jahrhdts.  Er  hat  viele  Entwürfe  für 
das  Kunstgewerbe  gefertigt  So  zeichnete 
er  für  Heinrich  II.  und  Diana  von  Poitiers 
Möbel,  Bucheinbände  und  Schmuckstücke. 

Salomone,  Kunsttöpfer  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 
zu  Faenza. 

Salomoni.  Mehrere  dieses  Namens  werden  im 
16.  und  17.  Jahrhdt.  als  Kunsttöpfer  zu 
Genua  und  Savona  genannt. 

Salonier,  Miniaturmaler  zu  Dresden  um  1800. 

Salopian,  Marke  auf  Fayencen  oder  Porzellan 
Caughley's. 

Saltjenhuaen,  Wilhelm,  Goldschmied  zu  Hildes- 
heim  um  1600. 

Saivatorthaler,  schwedischer  Thaler  aus  dem 
16.  und  17.  Jahrhdt.  Sie  zeigen  auf  der 
einen  Seite  das  Bild  Christi,  in  der  Um- 
schrift „Salvator"  genannt. 

Salvi,  Antonio,  berühmter  Emailkünstler  dea  16. 
Jahrhdts. 

Salviati,  Antonio,  geb.  1816  in  Vicenza,  Advocat 
in  Venedig,  fasste,  als  1809  sich  Niemand 
für  fähig  hielt,  die  Mosaiken  in  der  Marcus- 
kirche auszubessern,  den  Plan,  die  alte  Glas- 
industrie von  Murano  wieder  aufblühen  zu 
machen.  Er  setzte  seinen  Plan  mit  solcher 
Zähigkeit  und  Energie  durch,  dass  schon 
3  Jahre  später  auf  der  Ausstellung  in  Lon- 
don seine  Fabrikate,  Mosaiken  wie  geblasene 
Gläser,  allgemein  bewundert  wurden.  Diesen 
Erfolg  hatte  er  mit  und  hauptsächlich  da- 
durch erzielt,  dass  er  sich  in  der  Formgebung 
der  Gläser  ganz  ntreng  an  die  alten  vene- 
tianischen    Muster     mit    ihren     schön    ge- 
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schwungencn  Linien  und  zierlichen,  dabei 
aber  doch  natürlichen  Blumen  und  Blättern 
hielt.  Allerdings  hat  er  die  Feinheit  der 
Modelle  nicht  erreicht.  Die  Fabrik  ist  seit 
1867  in  den  Händen  eines  englischen  Con- 
sortiums.  S.  leitete  später  in  Berlin  ein 
Unternehmen  zur  Herstellung  von  Mosaiken. 

Salviati,  Fabriano,  Glaskünstler  aus  Murano, 
wanderte  gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts.  in 
Poitou  ein. 

Salviati,  Francesco,  auch  de  ßossi  genannt, 
1610 — 63,  Maler  und  Mosaikkünstler  zu 
Florenz. 

Salviati,  Giuseppe  de,  italienischer  Glyptiker  und 
Elfenbeinschnitzer  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.,   arbeitete  auch  in  Berlin. 

Salwrick,  Joseph,  1769—1820,  Medailleur  und  Gra- 
veur, Schwede  von  Geburt,  arbeitete  fast 
sein  ganzes  Leben  lang  zu  Mailand. 

Saly,  Jaques,  1717—1776,  Bildhauer  und  Radirer 
zu  Paris  und  Kopenhagen.  Von  ihm  ge- 
zeichnete und  gestochene  Ornamente,  haupt- 
sächlich Vasen,  sind  in  etwas  bewegtem 
Louis  XVI.-Stil  gehalten. 

Salzburg.  Beschauzeichen  bis  1866:  C  im  Binden- 
schild, früher  auch  S  im  ovalen  Schild, 
auch  eine  Burg,  von  Mauer  mit  Zinnen 
umgeben. 

Salzburg.  Fayence.  S.  producirte  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  und  Anfang  dieses  Jahr- 
hdts, Fayencen,  darunter  viele  mit  violetter 
Malerei  auf  weissem  Grunde,  sowie  nament- 
lich zahlreiche  Leberkrüge.  Marken:  P.  J. 
(Pisotti),  A  (derselbe),  J.  M.  (Jac.  Moser), 
SB,  S. 

Salzglasur  s.  Glasiren  der  Thonwaaren. 

Samadet.  Fayencen.  In  S.  (beiPau)  errichtete 
ein  Herr  deRoquepine  1782  eine  Fayence- 
fabrik, die  gute  Stücke  lieferte.  Sie  wären 
noch  besser,  wenn  sie  nicht  häufig  ost- 
asiatischen mit  französischem  Decor  ge- 
mischt und  unruhige  Formen  zeigten. 

Samarkand-Teppiche,  orientalische  Knüpf teppiche 
mit  schönen,  grossen,  geometrischen  Mustern 
und  breiter,  gleichfalls  in  grossen  Zügen 
gezeichneter  Bordüre.  Das  Muster  verräth 
deutlich  europäischen  Einfluss.  Die  Dar- 
stellung desselben  ist  aber  eine  vollständig 
orientalische  und  verleiht  den  Stücken  mit 
ihren   mangelhaften    Ecklösungen,    willkür- 


lichem Farbenweehsel  im  Muster  ganz  eigen- 
artigen Reiz.  Die  Farben  sind  harmonisch 
und  gut.  Die  Wolle  ist  massig  fein,  glanz- 
reich und  lang.  Es  ist  mir  von  Händlern 
mehrfach  versichert  worden,  dass  diese 
Stücke  aus  Samarkand  (Nordabhang  des 
Pamir  Plateaus)  kommen,  also  russischen 
Ursprungs  sind. 

Sambin,  Hugues,  burgundischer  Architect  und 
Kunsttischler  des  16.  Jahrhdts.,  hat  als  Jüng- 
ling in  Italien  gearbeitet  und  kehrte  als  be- 
geisterter Anhänger  Michel  Angelo's  in  die 
Heimath  zurück. 

Sambuco,  Johannes,  niederländischer  (?)  Orna- 
mentenstecher  (Triumphbogen,  Portraits  in 
reichen  Rahmen)  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts. 

Samische  Gefässe  s.  Römische  Keramik. 

Sammet  nennt  man  ein  Gewebe  in  Leinwand- 
oder Köperbindung,  dessen  Oberfläche  dicht 
mit  aufrechtstehenden,  kurzen  Fäden  be- 
deckt ist.  Diese  Fäden  heissen  Pole,  in 
ihrer  Gesammtheit  der  Flor.  Der  Flor 
wird  gebildet,  indem  man  beim  Weben  eine 
besondere  Kette,  die  Polkette,  so  verwebt, 
dass  aus  ihr  gebildete  kleine  Maschen, 
Noppen,  dicht  nebeneinander  über  dem 
Niveau  des  Gewebsgrundes  stehen  bleiben. 
Diese  Maschen  werden  dann  aufgeschnitten 
(aufgeschnittener  oder  gerissener 
Sammet)  oder  nur  zum  Theil  aufgeschnitten 
(halbgeschnittener  Sammet)  oder  sie 
bleiben  geschlossen  stehen  (ungeschnitte- 
ner oder  ungerissener  Sammet). 

Ursprünglich  wurde  für  Sammet  nur  der 
Seidenfaden  benutzt.  Derartige  Gewebe 
lernten  die  Byzantiner  schon  von  den 
Orientalen  kennen  und  arbeiteten  sie,  nach- 
dem die  Seidencultur  eingeführt  war,  nach. 
Die  weitere  Geschichte  des  Sammets  ist  mit 
der  der  Seide  identisch,  bis  etwaim  15.  Jahrhdt. 
die  Niederländer  Gewebe  mit  Flor  in  Baum- 
wolle nachzuahmen  anfingen.  (S.  Plüsch, 
Manchester  u.  s.  w.) 

Der  Sammet  eignet  sich  sehr  gut  für 
mancherlei  Appretur. 

Sammetspitzen,  Chenillespitzen. 

Sammetstich  =  Schabkunst. 

Sammettapeten  =  Velourstapetcn. 

Sampei  s.  Satsuma. 
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Sampsoi,  Miniaturmaler  in  Russland  und  Frank- 
reich um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Samson,  Johann  Ulrich,  schweizer  Medailleur  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

SAN,  das  A  kleiner  und  höher  als  S N,  unter 
dem  A  ein  Stern,  über  dem  A  die  Lilie, 
darüber  eine  Krone,  auf  Pariser  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  des  A.  de  Saint- 
Nicolas. 

Sanchez,  Antonio,  Bildwirker  zu  Madrid  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Sanchez,  Luis,  spanischer  Miniator  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Sanct  Gallen  hat  seit  Jahrhunderten  eine  ausge- 
dehnte Textilindustrie.  Leinen-,  Baumwollen-, 
Seidenwaaren,  Stickereien  und  Maschinen- 
spitzen wurden  und  werden  in  grosser  Masse 
hergestellt.  Eine  Specialität  bildete  im 
18.  Jahrhdt.  die  geblümte  oder  gemüggelte 
Leinwand,  deren  Muster  in  Baumwolle  ge- 
webt waren.  Später  kamen  die  gestickten 
Musseline  dazu. 

Beschauzeichen  von  St.  Gallen  ist 
ein  Bär,  aufrecht,  mit  Halsband,  nach  rechts 
(heraldisch)  gewandt. 

Sanct  Georgen  am  Wald  (Bayern)  producirte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Stein- 
zeug und  Fayence. 

Sanct  Hubertusorden,  bayrischer  Orden.  Die 
Glieder  der  Kette  bestehen  abwechselnd 
aus  den  verschlungenen  Buchstaben  J.  T.  V. 
und  vier  6 eckigen  Gliedern  mit  der  Dar- 
stellung der  Hubertusjagd. 

Sanct  Martha-Holz  s.  Rothholz. 

Sanct  Patrik-Orden,  irischer  Orden,  gegründet 
1788.  Die  Kette  besteht  aus  Rosen  und 
Harfen.  An  ihr  hängt  ein  gekröntes  Me- 
daillon mit  rothem  Kreuz  und  Kleeblatt. 

Sanctuarium,  das  Heiligthum,  der  Chor,  Altar- 
raum. 

Sand,  F.  van  der,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
um  1700. 

Sand,  Sixtius  van  der,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Sandalen  sind  Sohlen  aus  Leder,  Fell,  Flecht- 
werk oder  Gewebe,  die  mittest  Riemen  oder 
Schnüren  am  Fusse  befestigt  werden.  Sie 
sind  die  früheste  Fussbekleidung,  wurden 
im  Alterthum  allgemein  getragen,  im  Mittel- 


alter von  den  meisten,  in  der  Neuzeit  noch  von 
einigen  Mönchen. 

Sandby,  Peter,  1726—1809,  englischer  Maler  und 
Kupferstecher. 

Sande,  Johann  A.,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher (Leisten)  aus  Hamburg,  arbeitete  An- 
fang des  17.  Jahrhdts.  in  Nürnberg. 

Sande,  van  den,  niederländische  Bildwirkerfamilie 
des  17.  und  aus  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Ins  17.  gehören  Wilhelm  und 
ein  N.,  ins  18.  Antoine. 

Sande-Bakhuizen,  van  den,  holländischer  Maler 
und  Radirer  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Sandelholz,  das  weisse  bis  gelbe  bis  braune  bis 
rothe  Holz  der  in  Indien  heimischen  und 
cultivirten  San talum- Arten.  Es  ist  in  Folge 
seiner  Homogenität  und  Dichte  für  die 
Kunsttischlerei  sehr  geeignet  und  wird  be- 
sonders viel  in  seinen  Ursprungsorten  und 
in  China  verarbeitet.  Die  rothen  Arten  ent- 
halten einen  Farbstoff,  der  in  der  Färberei 
verwendet  jwird. 

Sander,  Jan,  fertigte  Armbrüste  zu  Hannover  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sanders,  Benjamin,  Goldschmied  zu  London  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  B  S. 

Sanders,  George,  1774—1846,  Miniaturmaler  zu 
London. 

Sanders,  John,  englischer  Maler  und  Kupfer- 
stecher um  1800. 

Sanders,  Joseph,  Goldschmied  zu  London  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Marke:  JS,  ge- 
schrieben. 

Sandereon  fertigte  im  Anfang  unseres  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  Delft. 

Sanderus,  Lambertus,  fertigte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Fayencen  zu  Delft. 

Sandgebläse  s.  Glas-Mattätzung. 

Sandrart,  Jacob,  Goldschmied  zu  Berlin  in  der 
ersten  Hälfte,  Johann  Daniel  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 

Sandrart,  Jacob  v.,  1690—1706,  sein  Sohn  Joh. 
Jacob,  1666—98,  und  seine  Tochter  Su- 
sanna Maria,  1668—1716,  stachen  in  Kupfer 
und  radirten  zu  Nürnberg. 

Sandrart,  Joachim  von,  1606—88,  der  Verfasser 
von  „Teutsche  Akademie",  war  als  Maler 
und  Kupferstecher  thätig. 

Sandrart,  L.  von,  Emailmaler  in  Deutschland 
Anfang  des  18.  Jahrhdts. 
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Sandrart,  Philippine  von,  Kunststickerin  zu 
Halle  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Sandro  dl  Guldone,  Miniator  zu  Siena  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sandstein,  durch  Verkittung  von  Quarzsand  ent- 
standene Gesteinsarten.  Je  nach  den  Bei- 
mischungen des  Sandes,  wie  Eisen,  Kohle, 
Blei,  Mangan,  Kupferlasur  etc.  ist  die  Farbe 
Weiss  bis  Grau  bis  Gelb  bis  Roth  bis  Grün 
bis  Braun,  je  nach  der  Innigkeit  der  Misch- 
ung mehr  glatt  oder  gefleckt.  Die  Härte 
hängt  von  der  Art  der  Bindemittel  ab. 

Sanduhr,  Apparat  zum  Messen  der  Zeit.  Er  be- 
steht aus  2  Kegei-förmigen,  communiciren- 
den  Gefässen,  die  mit  den  Spitzen  anein- 
ander st08&en  und  eine  bestimmte  Quantität 
feinen  Sand  enthalten.  Die  Zeit  wird  an 
dem  Abfliessen  des  Sandes  aus  dem  einen 
Gefäss  in  das  andere  gemessen.  Beide  Ge- 
fässe  tragen  aussen  gemalte  oder  gravirte 
Stundenmarken.  Manchmal  wurden  mehrere 
solcher  Uhren  zu  einem  System  combinirt, 
welches  ein  Umkehren  der  einzelnen  Uhr 
ersparte,  auch  ein  Selbstumkehren  bewirkte. 
Häufig  wurden  die  Sanduhren  in  Holz,  Me- 
tall, Bein  kunstreich  gefasst  und  mit  edlen 
Materialien  ausgeschmückt.  Sie  finden  sich 
schon  im  4.  Jahrhdt.  a.  Chr.  in  Gebrauch 
und  waren  es  noch  bis  weit  ins  17.  hinein. 

Sangallo,  Francesco  d.  J.,  1497—1576,  Bildhauer 
und  Medailleur  zu  Rom  und  Florenz. 

Sang  de  boeuf  heisst  die  dunkel  roth-braune 
Farbe,  mit  einem  deutlichen  Stich  ins  Blaue, 
welche  ostasiatische  Porzellane  manchmal 
zeigen. 

Sangster,  Samuel,  1804—72,  Kupferstecher  zu 
London. 

Sanitätsgeschirr  =  Gesundheitsgeschirr. 

San  Marco  zu  Venedig  verdient  für  die  Geschichte 
der  Mosaiken  eine  ganz  einzige  Stellung. 
Vom  10.  Jahrhdt.  an  wurde  mit  nur  ge- 
ringen Unterbrechungen  ;bis  ins  17.  Jahrhdt. 
hinein  dauernd  an  ihnen  gearbeitet.  Sie 
gaben  dann  in  unserem  Jahrhundert  durch 
ihre  Reparaturbedürftigkeit  den  Anstoss  zur 
Wiederaufnahme  der  Mosaiktechnik.  Geht 
man  die  Arbeiten  chronologisch  durch,  so 
kann  man  die  allmälige  Erstarrung  der 
byzantinischen   Kunst   und   ihr  Wiederauf- 


leben durch  die  Einflüsse  der  Renaissance 
verfolgen. 

San  Martino,  Marco,  italienischer  Radirer  vom 
Ende  des  17.  Jahrhdts. 

San  Quirlco  (Italien)  producirte  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  wahrscheinlich 
gute,  Fayencen  für  den  Cardinal  Chigi.  Als 
Marke  soll  auf  ihnen  S  Q  vorkommen. 

Sanquirico,  Paolo,  gest.  1630,  Bildhauer,  Architect, 
Medailleur  zu  Rom. 

Sans,  William,  Kunsttöpfer  in  Staffordshire  im 
17.  Jahrhdt 

Sansovino  s.  Contucci,  s.  Tatti. 

SantaHn,  Farbstoff,  fgewonnen  aus  dem  Sandel- 
holz, wird  zum  Färben  für  braune  bis  rothe 
Töne  benutzt. 

Santarelli,  Giovanni  Antonio,  1769—1896,  Stein- 
schneider, Wachsbossirer,  Medailleur  in  Rom 
und  Florenz.  Seine  Schnitte  in  Edelstein, 
besonders  die  nach  der  Antike,  sind  von 
ausgezeichneter  Schönheit. 

Santen,  Jan  van,  gest.  1628,  niederländischer 
Architect  und  Elfenbeinschnitzer,  lebte  meist 
in  Rom. 

Santi,  Dominioo,  1621—97,  italienischer  Maler,  hat 
Ornamente,  Plafonds  gezeichnet.  Sie  wur- 
den von  Buffagnotti  gestochen. 

Santi,  Pietro,  s.  Bartoli. 

Santi  da  Teramo,  süditalischer  Goldschmied  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Santillana,   Juan  de,    spanischer  Glasmaler  um 

1600. 
Santini,  Andrea,  Mosaikkünstler  zu  Florenz  um 

1600. 

Santini,  Nicoolo,  Goldschmied  zu  Florenz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Santis,  Horazio  de,  auch  Aquilano  genannt, 
italienischer  Radirer  um  1600. 

Santo»,  S.  Francisco  de,  1768—1890,  portugiesi- 
scher Steinschneider  und  Graveur. 

Santuccl,  Antonio,  Goldschmied  und  Mosaik- 
künstler zu  Florenz  gegen  Ende  des  16. 
Jahrhdts. 

Santvoort,  Ant.  van,  niederländischer  Maler,  Ra- 
direr und  Kupfersteeher  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhdts. 

Sanudo,  Marin,  Miniator  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hdts. zu  Venedig. 

Sanuti,  Julius,  Kupferstecher  zu  Venedig  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
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Sanz,  A.  6.,  spanischer  Kupferstecher  und  Ra- 
direr  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Sapanholz  s.  Rothholz. 

Sapanroth  =  Brasilin. 

Saphir,  ein  Edelstein,  und  zwar  der  blaue,  edle 
Korund.  Er  wird  auf  Ceylon,  in  Siam, 
Brasilien,  Nord-Amerika,  am  Ural  gefunden 
und  viel  zu  Schmuck  als  auch  für  Zapfen- 
lager in  den  Taschenuhren  verwendet  Die 
dunklen,  am  höchsten  geschätzten  heissen 
männliche,  die  helleren  weibliche 
Saphire.  Der  gelbe  edle  Korund  wird 
gelber  Saphir  genannt.  Das  specifische 
Qewicht  des  S.  ist  4,0—4,06 

Der  künstliche  Saphir  aus  Glas  wird  aus 
Strass  und  Schmälte  hergestellt,  der  künst- 
liche von  der  gleichen  physikalischen  und 
chemischen  Beschaffenheit  wie  der  natür- 
liche durch  Verbindungen  der  Dämpfe  von 
Fluoraluminium,  Fluorchrom  und  Borsäure. 

Saphir,  brasilianischer,  ist  blauer  Bergkrystall, 
auch  blauer  Turmalin  (Indigolith). 

Saphirin  ist  ein  blauer  Spinell,  der  in  Ceylon, 
Ostindien  gefunden  und  manchmal  zu 
Schmucksachen  verarbeitet  wird. 

Saphirquarz,  Halbedelstein,  ein  blau  geäderter 
Quarz.    Fundort  ist  Salzburg. 

Sappare  =  Cyanit. 

SAR,  das  R  am  A,  findet  sich  als  Marke  auf 
alten  Fayencen  von  Rouen. 

Saracchi,  Goldschmied-  und  Edelsteinschneider- 
familie zu  Mailand  im  16.  Jahrhdt. 

Sarandaz,  breiter  indischer  Teppich.  Die  Be- 
zeichnung bezieht  sich  nur  auf  das  Format. 

Sarasin,  Clement,  Bildwirker  zu  Tournay  um 
1500. 

Sarazenische  Gewebe  zeigen  bei  gewissem,  ein- 
heitlichen Charakter  Unterschiede  im  Stil, 
die  abhängig  sind  von  dem  Herstellungsort, 
der  Zeit  und  dem  Zweck,  zu  dem  das  Zeug 
gefertigt  wurde.  Die  vom  7.  Jahrhdt.  an 
auf  asiatischem  und  afrikanischem  Boden 
gewebten  Seidenstoffe  zeichnen  sich  durch 
herrliche  Farben,  meist  Purpur  und  ein 
röthliches  Blau,  ferner  Giün,  Gelbgrau, 
seltener  Hellblau  und  Gold  aus.  Das  Orna- 
ment ist  wie  stets  bei  den  in  der  Flächen- 
deco ratio  n   unübertroffenen  Arabern  ideen- 


reich, unerschöpflich  in  den  Variationen, 
nie  schwer.  Es  wird  theils  rein  aus  der 
Linie  gebildet,  theils  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt entnommen  und  steht  in  nicht  zu  hohen 
Streifen  quer  zur  Längsrichtung  des  Stoffes. 
Bei  kostbareren  Geweben  ist  es  fast  stets 
der  symbolische  Ausdruck  eines  Wunsches, 
einer  Bitte,  eines  Gedankens.  Für  profane 
Darstellungen  liefert  die  Jagd  besonders 
häufig  die  Motive.  Neben  derartigen  Pracht- 
geweben, die  zum  Schmuck  der  Tempel, 
Paläste,  Zelte  dienten,  zu  Gewändern  für 
feierliche  Gelegenheiten  verarbeitet,  als  Ge- 
schenke verwendet  wurden,  waren  beson- 
ders noch  die  äusserst  dünnen  Seidenstoffe 
berühmt. 

Als  die  Araber  im  8.  Jahrhdt  sich  Spa- 
nien unterjochten,  fanden  sie  dort  eine 
hochentwickelte  Webe-  und  Färbetechnik 
vor.     Dieselbe  wurzelte  in  der   römischen 

|        Kunst,  hatte  aber  schon  vom  Orient  viele 

i 

I  Ideen  und  Techniken  aufgenommen.  Die 
Seide  jedoch  wird  erst  vom  Ende  des 
8.  Jahrhdts.  an  auf  spanischem  Boden  ver- 
arbeitet. Almeria,  Granada,  Lissabon,  Se- 
villa fertigten  herrliche  Stoffe,  später  Murcia 
und  Malaga,  deren  Goldgewebe  besonders 
gerühmt  wurden;  noch  später,  im  18.  Jahr- 
hdt., sind  die  Zeuge  von  Saragossa  hoch- 
geschätzt. Die  maurischen  Könige  wendeten 
der  Seidenherstellung  dauernd  grosses  Inter- 
esse zu  und  sorgten  durch  Staats  Webereien 
(Tiraz)  für  Heranbildung  geeigneter  Künstler 
und  Verwendung  kostbarsten  Materials. 
Wenn  auch  die  sarazenisch-spanischen  Ge- 
webe im  Allgemeinen  schwer  von  den 
übrigen  arabischen,  nicht  auf  spanischem 
Boden  entstandenen,  Geweben  zu  unter- 
scheiden sind,  so  sind  doch  manche  Cha- 
racteristica  für  sie  anzugeben.  Von  Farben 
ist  ein  dunkles  Gelbroth  nur  ihnen  eigen, 
grosse  Muster  sind  selten,  als  Ornament 
herrscht  die  Linie  vor. 

Bis  zum  14.  Jahrhdt.  arbeiten  die  spani- 
schen Weber  in  den  ererbten  Traditionen. 
Dann  müssen  sie,  gezwungen  von  beschrän- 
kenden Gesetzen  beschränkter  Gesetzgeber 
dieselben  aufgeben.  Damit  sinkt  die  Kunst. 
Sie  hatte  im  erblühenden  Italien  schon  eine 
neue  Pflegestätte  gefunden. 
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Als  weitere  Unterart  der  sarazenischen 
Weberei  ist  die  auf  Sicilien  gepflegte  zu 
betrachten.  Wir  wissen  von  ihr  aus  der 
Zeit,  während  welcher  die  Araber  die  Insel 
beherrschten,  sehr  wenig.  Sie  wird  sich 
kaum  von  der  in  Persien  oder  Syrien  oder 
Aegypten  betriebenen  unterschieden  haben. 
Dies  änderte  sich  mit  der  Eroberung 
Siciliens  durch  die  Normannen,  speciell  mit 
dem  Zuge  ihres  Herzogs  Roger  II.  nach 
Griechenland.  Der  kunstsinnige  Fürst 
brachte  zahlreiche  Weber  aus  dem  Pelo- 
ponnes  nach  Palermo  und  beschäftigte  sie 
in  der  Staatsweberei.  Die  von  ihnen  dort 
hergestellten  Arbeiten  galten  zur  Zeit  als 
die  köstlichsten  Stoffe.  Ihr  Eheport  nahm 
ungemein  zu,  speciell  Deutschland  begehrte 
sie  viel.  Es  sind  schwere  Zeuge,  bis  zum 
18.  Jahrhdt.  nur  in  Köperbindung,  von  meist 
violetter  bis  blau-rother  oder  tief- grüner 
Farbe,  mit  weichen,  matt  schimmernden 
Goldfäden  durchwebt.  Das  selten  lineare 
Ornament  entlehnt  meist  seine  Motive  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt.  Es  knüpft  dabei 
an  das  Ueberlieferte  an  und  conservirt  so 
die  Kenntniss  von  der  symbolischen  Be- 
deutung des  Dargestellten.  Eine  Folge  ist 
die  nicht  grosse  Anzahl  der  Vorwürfe. 
Löwen,  Adler,  Wiedehopfe  kommen  meist 
vor.  Die  Darstellung  ist  lebhaft  bewegt 
und  ordnet  die  phantastischen  Thierc  zwi- 
schen ebensolchen  Pflanzen  zu  Reihen.  Mit 
Vorliebe  werden  Jagdscenen  dargestellt. 

Noch  im  18.  Jahrhdt.  wird  die  Webe- 
kunst auf  Sicilien  eifrig  gepflegt.  Sie  hatte 
treu  ihren  Charakter  gewahrt  und  ihn  den 
jüngeren  Pflegestätten  der  Kunst  aufge- 
drückt, bis  diese,  erstarkt  und  im  Besitz 
der  Erbschaft  der  spanisch  -  maurischen 
Weberei  die  sicilisch  -  maurische  brach 
legten. 

Im  Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  es 
meist  recht  schwer  fällt,  oft  unmöglich  ist, 
zu  entscheiden,  ob  ein  sarazenisches  Ge- 
webe auf  asiatischem,  afrikanischem  oder 
europäischem  Boden  entstanden  ist.  Ja 
häufig  ist  nicht  einmal  die  Herstellung  in 
Byzanz  auszuschliessen.  Die  vielen  Handels- 
beziehungen,  die  leichte  Transportfahigkeit 
der  Gewebe  sorgten   iür  eine  gewisse  Ver- 


allgemeinerung des  Stils.  Dieselbe  kam  um 
so  leichter  zu  Stande,  als  die  grossen 
Webereicentren  alle  an  die  orientalische 
Tradition  angeknüpft  hatten. 

Sarazin,  Jean  Phil.,  Pariser  Maler  und  Radirer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sarbot,  französischer  Radirer  um  die  Mitte  des 

17.  Jahrhdts. 

Sanier,  gelber,  gelb-brauner  Carneol. 

Sardonyx  s.  Carneol. 

Sargschränke  hört  man  öfter  die  norddeutschen, 
an  den  Küsten  gefertigten,  dunklen  Schränke 
nennen,  deren  Thürfüllungen  grosse,  Sarg- 
deckel-ähnliche Hervorragangen  zeigen. 

Sarrabat,  Isaac,  französischer  Kupferstecher  um 
1700,  arbeitete  auch  in  Schabmanier. 

Sarragon,  Joannes,  Maler  und  Kupferstecher  aus 
dem  17.  Jahrhdt. 

Sarron,  Johann  Claudius,  Ornamentenzeichner 
(Thüren)    zu   Augsburg   um   die   Mitte  des 

18.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe  hat  J.  B. 
Hat  tinger  gestochen. 

Sarsenet,  baumwollener,  leinwandartig  dicht 
gewebter,  stark  geglätteter  Stoff. 

Sartor,  Laurentius,  Erzgiesser  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Sartori,  Felicitas,  Miniaturmalerin  in  Venedig 
und  Dresden  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
In  Dresden  verheirathete  sie  sich  mit  einem 
Rath  v.  Ho  ff  mann. 

Sartorius,  J.  C,  Ornamentenstecher  (Friese, 
Blattwerk)  aus  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

S  A  S,  die  beiden  S  durch  das  A,  auf  Fritten- 
porzellan  ist  Marke  von  St.  Amand-les- 
Eaux. 

S  A  S  findet  sich  als  Marke  auf  alten  italischen 
Fayencen  unbekannter  Herkunft. 

Sas,  Gabriel,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Sas,  Henry,  niederländischer  Bildwirker  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Sas,  Jean  Baptiste,  Fayencemaler  zu  Rouen  um 
1740. 

Sas,  Nicolas,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Sas,  Gerrit  Cornelius,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sassenages-Spitzen,  seidene  Spitzen,  in  S.  wäh- 
rend des  18.  Jahrhdts.  gefertigt. 
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Sassenswerk,  eine  deutsche,  nicht  mehr  be- 
stimmbare Art  von  Steinzeug. 

Sawi,  Giovanni  Battteta,  Mosaikkünstler  zu 
Florenz  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Satin,  Stoff  mit  glänzender  Oberfläche.  Die 
Kette  besteht  aus  feinerem  Faden  als  der 
Einschlag  und  liegt  oben  flott.  Der  Name 
kommt  von  der  Stadt  Zeitun. 

Satindpapier  ist  Papier,  dem  vor  dem  Satiniren 
Talkpulver  eingebürstet  ist.  Dies  geschieht 
bei  allen  mit  Wasserfarben  tingirten  Pa- 
pieren und  Papiertapeten.  Meist  ist  auch 
schon  der  Farbe  Talkpulver  beigemengt. 

Satlnet,  ein  Gewebe  in  gemischter  Bindung. 

Satinholz,  das  dem  Atlas  ähnlich  glänzende 
Holz  verschiedener,  zum  Theil  nicht  genau 
bekannter  Bäume  in  Ost-  und  Westindien, 
Südamerika,  auf  den  Antillen.  Das  Holz  ist 
.  meist  sehr  hart  und  schwer,  von  schöner, 
gelber  bis  brauner  bis  rother  Farbe,  ge- 
wöhnlich dunkel,  seltener  hell  geädert. 

Satiniren.  Als  S.  bezeichnet  man  das  Verfahren, 
durch  das  dem  Papier  ein  Atlas  (Satin) -artiger 
Glanz  gegeben  wird.  Bei  jedem  Maschinen- 
papier ist  die  Seite,  welche  während  der 
Fabrikation  dem  Drahtnetze  aufgelegen 
hatte,  rauher  als  die  andere  Seite  und  muss, 
wenn  das  Papier  für  feinere  Zwecke  ver- 
wendet werden  soll,  geglättet  werden.  Dies 
geschieht,  indem  das  Papier  zwischen  ge- 
glättete Zinkbleche  gelegt  und  zwischen 
Walzen  durchgezogen  wird  oder  das  Papier 
wird  direct  zwischen  die  Walzen  gebracht. 
Statt  dieser  Methode,  die  sich  wenig  be- 
währt hat,  wird  jetzt  das  Papier,  von  Pappe 
geschützt,  durch  heisse  Stahl  walzen  oder 
durch  mehrere  Eisen-  und  Papierwalzen  ge- 
zogen. Das  Satinireu  der  Tapeten  geschieht 
durch  kräftiges  Einreiben  von  Talkpulver 
mittelst  Bürsten.  Sollen  nur  einzelne  Theile 
glänzen,  so  werden  die  übrigen  mittelst 
Patronen  geschützt. 

Satrangi,  indischer  Baumwollenteppich,  dessen 
Muster  aus  parallelen  oder  sich  kreuzenden 
Streifen  besteht.  Die  hervorstechenden 
Farben  sind  Roth  und  Blau. 

Satsuma,  Provinz  im  südlichen  Japan  mit  um- 
fangreicher, keramischer  Production,  nament- 
lich   in    den    Orten    Kagushina,   Nayeshiro- 


gawa,  Hibi-yaki.  Die  Satsumawaare  ist  ein 
Steinzeug  von  schöner,  warmer,  Elfenbein- 
ähnlicher, gelber  Farbe.  Um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhdts.  setzte  die  Fabrikation  ein,  seit 
dem  Ende  des  16.  Jahrhdts.  werden  fast 
alle  Stücke  craquelirt.  Gold  soll  für  den 
Decor  zuerst  von  Koyo  um  1630  verwendet 
worden  sein.  Polychrome  Ausstattung 
findet  sich  vor  dem  19.  Jahrhdt.  nicht.  Die 
alten  Stücke  sind  ganz  einfach  gehalten, 
die  modernen,  überreich  decorirten,  nach 
dem  Geschmack  des  Japaners  unschönen 
Stücke  werden  lediglich  für  den  Export  ge- 
arbeitet. Berühmte  alte  Meister  sind:  Seto 
Kusuri,  Sunkuroko  (s.  d.).  Zumeist 
kommen  Vasen  vor  in  guten,  einfachen 
Formen,  seltener  Statuetteu  von  Gottheiten, 
Thieren.  Der  grosse  Absatz  des  Satsuma 
hat  zu  vielen  Nachahmungen  geführt.  So 
fertigt  man  in  Ota  bei  Yokohama,  Awata 
auf  der  Insel  Awai,  Kioto  jetzt  derartiges 
Steinzeug,  aber  weniger  schön  in  der  Farbe. 
Namentlich  geht  ihr  die  Wärme  der  echten 
Stücke  ab.  Sehr  gut  sind  die  Imitationen 
eines  Fabrikanten  Sampei  in  Sima. 

Sattel  (Reitsattel)  dürfte  im  4.  Jahrhdt.  p.  Chr. 
von  den  Oströmern  erfunden  sein.  Er  hat 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  sehr  verschiedene 
Formen  durchgemacht  und  war,  ausge- 
nommen die  neueste  Zeit,  stets  willkommenes 
Object  zur  Entfaltung  technischer  Künste. 
Je  nach  dem  oder  den  verwendeten  Mate- 
rialien zeichnen  sich  viele  alte  Sättel  durch 
schöne  Metall-,  Leder-,  Holzarbeit,  auch 
Stickerei,  Malerei,  Weberei  aus.  Besonders 
berühmt  waren  ihrer  Lederarbeit  wegen  die 
spanischen,  ihrer  Stickerei  und  Zeuge  wegen 
die  türkischen  Sättel. 

Satteldach,  das  nach  zwei  direct  entgegenge- 
setzten Seiten  hin  abfallende  Dach. 

Satteldecke,  die  von  den  Orientalen  über  den 
Sattel  ausgebreitete  Decke.  Sie  ist  oft 
Gegenstand  kunstvoller  Stickerei  oder 
Weberei. 

Sattler,  Caroline,  malte  Miniaturen  und  litho- 
graphirte  zu  Paris  und  Dresden  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Sattler,  Joseph,  geb.  1867  in  Schrobenhausen 
(Ob(Tbayern),  geistvoller  und  höchst  eigen- 
artiger Zeichner  und  Hadirer. 
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Saturnlnus,  römischer  Gemmenschneider  aus  dem 
1.  Jahrhdt.  p.  Chr. 

Saturnzinnober  ist  Mennige. 

Sauer,  Christoph,  s.  Sower. 

Sauer,  Sixtus,  Briefmaler  und  Formschneider  zu 
Nördlingen  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Sauerweid,  Alex.,  1782—1844,  russischer  Maler  und 
Radirer. 

Saugrain,  Abraham,  gest.  1622  und  sein  Sohn 
Charles,  Buchbinder  zu  Paris. 

Saugrain,  Elise,  Pariser  Kupferstecherin  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Saulx,  Jean  de,  Pariser  Radirer  und  Kupfer- 
stecher um  1800. 

Saunders,  Joseph,  englischer  Kupfer-  und  Stahl- 
stecher  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Saunier,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Saunier,  Claude  Charles,  Kunsttischler  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Säur,  Corvinianus,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher (Goldschmiederei,  Schwarzornament) 
zu  Augsburg  gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 
Monogramm  CSF. 

Sausenhof  er,  Maler  an  der  Ludwigsburger  Por- 
zellanfabrik Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Sauter,  J.,  schwedischer  Goldschmied  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sauterleute,  Joseph,  1796—1843,  Glasmaler  zu 
Nürnberg.  Zuerst  Director  der  königl.  würt- 
tembergischen Porzellan manufactur,  wandte 
er  sich  später  der  Glasmalerei  zu  und  ar- 
beitete besonders  nach  Dürer.  Für  die  Be- 
gräbnisskapelle der  Thurn  und  Taxis  zu 
Regensburg  hat  er  schöne  Fenster  geliefert. 

Sauvage,  ausgebreitete  Pariser  Buchbinder- 
familie im  17.  und  18.  Jahrhdt.  Im  17.  Jahr- 
hdt. arbeiteten:  fit  ienne,  Jean,  Chretien, 
Jean,  Michel,  im  18.:  Michel,  tätienne, 
Jean  Nicolas,  Pierre,  Pierre  Guil- 
laume,  Jaques,  Nicolas,  Pascal,  Louis. 

Sauvage,  Charles,  Modelleur  in  der  Porzellan- 
fabrik zu  Niederweiler  um  1800. 

Sauvage,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Rouen  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sauvageot,  Jaques,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Sauvan,  Ph.,  1698—1722,  französischer  Maler  und 

Radirer. 
Sauze  s.  Angel. 


Savage,  William,  englischer  Kupfersteeher  und 
Formschneider  aus  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts. 

Savart,  Pierre,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Savee,  gestreifter,  indischer  Seidenstoff. 

Savignac,  Lioux  de,  französischer  Miniaturmaler 
aus  der  zeiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Savignles  war  vom  14.  bis  ins  17.  Jahrhdt. 
hinein  durch  seine  Thonwaaren  bekannt. 
Gerühmt  werden  besonders  „poteries 
azurees",  worunter  wohl  hellblaue  Glasuren 
zu  verstehen  sind.  Die  Steinzeugfabrikation, 
die  auch  heute  noch  existirt,  schuf  meist 
Gebrauchsgeschirr. 

Savigny,  Christophe  de,  französischer  Kunstschrift- 
steller aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. Er  hat  auch  selbst  in  Kupfer  ge- 
stochen. 

Savini,  Pompeo,  aus  Bologna  oder  Urbino,  ober- 
italischer Intarsiator  und  Holzschnitzer  des 
18.  Jahrhdts. 

Savino,  Giov.  Paolo,  s.  Rom-Fayencen. 

Savoie,  Porzellanfabrikant  zu  Paris  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Savona.  Fayence.  Das  schöne,  industrie- 
reiche, am  Ufer  des  mittelländischen  Meeres 
dicht  bei  Genua  gelegene  Savona  betrieb 
schon  lange  Jahrhunderte  die  Fabrikation 
von  Töpferwaaren,  als  in  Italien  die  Her- 
stellung der  Majolika  allgemein  wurde. 
Weniger  darauf  bedacht,  Kunstreiches  als 
Nützliches  zu  schaffen,  arbeitete  Savona  im 
16.  und  17.  Jahrhdt.  wie  auch  später  viel 
Gebrauchsgeschirr  neben  Schilder-  und 
Votivplatten  für  die  Häuser.  Die  Zeich- 
nungen sind  handwerksmässig,  Figuren  in- 
correct.  Schüsseln  nach  Art  der  in  Metall 
getriebenen  kommen  vor.  Später  lehnte 
man  sich  durch  den  Einfluss  der  B  o  r  e  1 1  y  s  an 
den  südfranzösischen  Stil  an.  Zahlreiche 
Marken  sind  für  Savona  theils  festgestellt, 
theils  vermuthet  worden  (die  Namen  in  den 
Klammern  geben  die  Markeninhaber  an): 
1.  Schild  mit  Mauerkrone  darüber,  2.  ebenso 
mit  kleinem  halben  Adler  im  Schild,  3.  wie 
2  mit   G.  S  (Salomoni),  4.   wie   1   mit  BC, 

5.  Pentagramm   mit  S   darunter  (Salomoni), 

6.  B  C,   7.  S  A  G  G,  8.  strahlende  Sonne  mit 
S  oder  G.  S.  darunter,  auch  ohne  Buchstaben, 
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9.  GAG,  auch  mit  Schild  wie  1  darüber 
(Guidobono),  10.  N  G,  ein  ungefähr  drei- 
eckiges Gebilde  darüber  mit  einem  Stern 
an  der  Spitze,  11.  undefinirbares  Gebilde, 
das  ~  ebenso  wie  12.  dito,  Schlossmarke  ge- 
nannt wird,  13.  S,  dreieckiger,  oben  ge- 
zahnter Schild  darüber,  14.  S,  links  davon 
ähnlicher  Schild  wie  13,  15.  ein  Anker,  16.  F, 
ein  fliegender  Vogel  darüber,  17.  B  A,  darüber 
ein  Schild,  18.  LL,  ein  Reichsapfel  darüber. 

Savonetti,  Giovanni  und  Francesco,  Glasverfertiger 
im  17.  Jahrhdt.  zu  Antwerpen. 

Savonnerie  heisst  eine  bestimmte  Art  in  Paris 
gefertigter,  gewebter  Wandteppiche.  Sie 
sind  von  der  Schönseite  aus  am  stehenden 
Stuhl  gearbeitet,  indem  die  wollenen  Schuss- 
fäden mit  der  Hand  unter  Bildung  von 
Noppen  in  die  wollene  Kette  eingeführt 
wurden.  Leinene  Einschussfäden  verbinden 
rückseitig  die  Kettenfäden. 

Die  Technik  erfand  Pierre  du  Pont 
1604  in  Paris  und  zwar  scheint  es,  dass  er 
ursprünglich  die  orientalischen  Knüpfar- 
beiten nachmachen  wollte. 

Den  Namen  führen  diese  Stücke  daher, 
dass  die  von  Heinrich  IV.  1605  verstaatlichte 
Manufactur  1621  in  das  Hospice  de  la  Sa- 
vonnerie (wohl  eine  ehemalige  Seifenfabrik) 
nach  Chaillot  bei  Paris  verlegt  wurde.  1826 
vereinigte  man  diese  Fabrik  mit  der  der 
Gobelins  (s.  d.)  zu  Paris. 

Savonniren  bedeutet  ein  Glas  mit  verschiedenen 
Sorten  Schmirgel  schleifen. 

Sovoye,  Formschneider  zu  Reims  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Savoyen,  Carl  von,  1619—69,  niederländischer 
Maler  und  Radirer. 

Savreux,  Charles,  gest.  1669,  Buchbinder  zu 
Paris. 

Savry,  Jan  und  Roelant,  Maler  und  Radirer  zu 
Utrecht  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. Ein  Salomon  S.  war  Radirer  zu 
Amsterdam  um  die  Mitte  desselben  Jahr- 
hdts. 

Savy,  Honore,  fertigte  Fayencen  zu  Marseille 
um  1750.  Sehr  bekannt  und  berühmt  wurden 
seine  Arbeiten  durch  ein  leuchtendes  Grün, 
das  nach  ihm  benannt  wurde.  Ein  S.  taucht 
im   18.  Jahrhdt.   als    Kunsttöpfer    zu   Mai- 


land auf.  Ob  die  beiden  identisch  sind, 
konnte  ich  nicht  eruiren. 

Sax,  das  germanische  Messer,  auch  im  Kampf 
als  Stich-  und  Wurfwaffe  geführt.  Es  ist 
gebogen  oder  grade,  ein-  oder  zweischneidig. 
Etwas  länger,  grade,  zweischneidig  ist  der 
Langsax.  Der  Scramasax  ist  ein- 
schneidig, grade  mit  schwerem  Rücken  und 
Blutrinne.  Die  kurzen  Griffe  tragen  meist 
am  Ende  einen  Knopf. 

Say,  William,  1768—1834,  Kupferstecher  zu 
London. 

Sayer,  Robert,  1750—80,  Kupferstecher  zu  London. 

S  B,  Monogramm  eines  unbekannten,  deutschen 
Goldschmieds  und  Ornamentenstechers  vom 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

SB,  in  Spiegelschrift,  ist  Monogramm  eines 
unbekannten,  deutschen  Kupferstechers  aus 
dem  16.  Jahrhdt. 

SB,  Monogramm    des    Teppichwirkers  Seger 

Bombeck. 
SB,  durch   das   S   ein  kleiner   Querstrich,   in 

alten  Bild  Wirkereien  ist  Marke  einer  Madrider 

Fabrik     um     1700.      Auch    niederländische 

Gobelins  derselben   Zeit   sollen  die  Marke 

S.  B.  tragen. 
S  B  kommt  als  Marke  auf  Salzburger  Fayence 

vor. 
S  B,  die  Buchstaben  unter  einander,  findet  sich 

als  Marke  auf  alter  Fayence  von  Rouen. 

S  B,  der  untere  Bogen  den  beiden  Buchstaben 
gemeinsam,  auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Zeichen  des  Seb.  BueL 

S  B  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Wismar  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  von  um 
1700. 

SB  im  4 eckigen  Schilde  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Braunschweiger  Goldschmieds 
des  17.  Jahrhdts. 

S  B,  Monogramm  eines  unbekannten,  baierischen 
Medailleurs  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhdts. 

Sbarra,  Manno,  Goldschmied  zu  Rom  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts.,  Schüler  Cellini's. 

SBB,  unter  dem  S  ein  Kreuz,  über  dem  BB 
eine  Zahl,  findet  sich  als  Marke  auf  fran- 
zösischem Frittenporzellau  des  18.  Jahrhdts. 
unbekannter  Herkunft. 

S  B  &  Co  auf  Steinzeug  s.  Sharpe. 
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SBF,  das  F  unter  SB,  im  Herz-förmigen 
Schilde,  auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  eines  Ferrn. 

Sbiancheggiare,  italienisch,  ins  Weisse  fallen. 
Eine  Farbentönung  sb.,  wenn  sie  allmälig 
ins  Weisse  übergeht. 

Sbinco  de  Trotina,  Miniaturmaler  eines  schönen 
Gebetbuches  vom  Ende  des  14.  Jahrhdts. 
Besitz  des  Prager  Museums. 

S  C  durcheinander  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten, deutschen  Kupferstechers  aus  der  ; 
ersten  Hälfte  des  16-  Jahrhdts. 

Sc  auf  Sevres- Porzellan  ist  Marke  Sophie 
Chanou's. 

S  C  ist  als  Marke  auf  Fayencen  von  Rouen  zu 
finden. 

SC  findet  sich  auf  Gold  Schmiedearbeit  aus 
York  als  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

S.  C.  auf  Emailmalereien  findet  sich  als  Hand- 
zeichen Suzanne  de  Court's. 

SCA,  das  S  geht  durch  denFuss  eines  doppel- 
armigen  Kreuzes,  CA  darunter,  war  Hand- 
zeichen des  Buchbinders  Clem.  Alyandre. 

Scacclati,  Andrea,  1726—71,  Kupferstecher  zu 
Florenz. 

Scaoclera,  Antonio,  Bildhauer  zu  Modena  im 
16.  Jahrhdt.    Er  modellirte  viel  Terracotta. 

Soaetsaert,  M.,  niederländischer  Bildwirker  um 
1500. 

Scagliola,  Formmasse,  besteht  aus  Gips,  der  mit 
Leimwasser  angemacht  ist.  Die  Masse  wird 
namentlich  für  Imitationen  von  Marmor  ver- 
wendet. 

Sealberge,  Frederik,  Radirer  zu  Rom  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sealberge,  Pleter,  Radirer  zu  Paris  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Scaldamazza  fertigte  Fayencen  zu  Faenza  im 
16.  Jahrhdt. 

Scalzi  del  Duca,  Ludovlco,  oberitalischer  Erz- 
giesser  und  Oruamentenzeichiier  um  1600. 
Er  muss  auch  in  Süddeutschland  gearbeitet 
haben.  Von  seinen  Ornameiitentwürfen 
(Blattwerk,  Vasen,  Rahmen,  Capitäle,  Fon- 
tänen, Grabmäler)  sind  die  meisten  von 
Caesar  Domin icus  gestochen. 

Scarabaeus,  der  Mistkäfer,  war  für  die  alten 
Aegypter  ein  heiliges  Thier,  das  Symbol  der 
sich  wiedererzeugenden  Natur.    Man  schnitt 


resp.  formte  ihn  in  vielerlei  Material,  so 
Stein,  Glas,  Thon,  Metallen  und  trug  diese 
Bildungen  als  Anmiete,  theils  verborgen, 
theils  in  Form  von  Schmuck,  zu  Hals-  oder 
Armbändern  aufgereiht,  oder  als  Ringstein. 
Die  Sc.  wurden  meist  längs  durchbohrt,  die 
ältesten,  noch  sehr  rohen  in  Carneol  ge- 
schnitten und  an  ihrer  Unterseite  vertieft. 
Bald  aber  glättete  man  die  Unterseite  und 
versah  sie  mit  vertiefter  Schrift  und  figür- 
lichen Zeichen.  Der  Werth  der  Sc  richtet 
sich  nach  dem  Material,  der  Feinheit,  mit 
welcher  der  Käfer  und  die  Unterseite  aus- 
gearbeitet ist  und  der  Seltenheit  der  be- 
treffenden Schriftzeichen.  Sie  wurden  schon 
im  kaiserlichen  Rom  eifrig  gesammelt  und 
auch  schon  damals  an  den  Küsten  des 
Mittelmeeres  vielfach  nachgemacht.  Seit- 
dem hat  diese  Fälscherthätigkeit  dort  nie 
geruht. 

Scarabelli,  italienischer  Kupferstecher  des  17. 
Jahrhdts. 

Scarabello,  Angiolo,   Goldschmied  zu  Padua  um 

1700. 

Scaramuocia,  Lodovico,  italienischer  Maler  und 
Radirer  des  17.  Jahrhdts. 

Scarlett,  C,  englischer  Ornamentenzeichner  und 
Stecher  (Rahmenwerk)  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 

Scarsella,  H.,  italienischer  Maler  und  Radirer 
des  17.  Jahrhdts. 

Scarselli,  Alessandro,  Formschneider  zu  Bologna 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Scavezzi,  Prosper,  Bildhauer  und  Radirer  zu 
Rom  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

S  C  E,  ein  Strich  durch  das  S,  einer  gemeinsam 
durch  C  und  E,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence  unbekannter  Herkunft. 

Sceaux.  Fayence.  1748  errichteten  de  Bey 
und  Jacques  Chapelle  eine  Fayence- 
fabrik zu  Sceaux.  Jener  scheint  das  Geld, 
dieser  den  Geist  gegeben  zu  haben.  Die 
Fabrik  wurde  1763  an  den  Maler  Jullien 
und  den  Modelleur  Charles  Symphorien 
Jacques  vermiethet,  1772  an  den  Bild- 
hauer Richard  Glot,  1795  an  Pierre 
Joseph  Cabaret  verkauft.  Bis  zu  dem 
Regime  des  Letztgenannten  hat  die  Fabrik 
hervorragende  Arbeiten  geliefert.  Die  Masse 
ist  fein,  schwach  gelb,  das  Email  rein  weiss, 
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die  Malerei  gut,  die  Formen  sind  einfach, 
schön  und  leicht.  Die  Marke  von  Sceaux 
ist  gewöhnlich  Sx;  SP  und  ein  Anker, 
kommen  gemeinsam  auch  einzeln  vor;  selten 
findet  sich  KD. 

Um  1770  wurde  in  S.  auch  Fritten- 
porzellan  gefertigt.  Die  Stücke  sind  sehr 
gut  aber  sehr  selten.  Ihre  Marken  gleichen 
denen  der  Fayence. 

Scepter,  das  mehr  oder  weniger  lange,  Stab- 
förmige  Zeichen  der  Herrscherwürde,  ist 
wohl  aus  dem  Streitkolben  entstanden.  Es 
findet  sich  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  und 
zwar  meist  ziemlich  lang.  Die  römischen 
Könige  führten  ein  elfenbeinernes,  die 
Kaiser  ein  Adler  -  bekröntes  Scepter.  Im 
Mittelalter  ist  das  Scepter  häufig  ein  ein- 
facher, kurzer  Stab.  Ihm  werden  ver- 
schiedene Insignien  aufgesetzt,  so  z.  B.  von 
den  französischen  Königen  eine' Hand. 

Schaack,  Wilhelm,  niederländischer  Schabkünstler 
des  17.  Jahrhdts. 

Schabmanier  oder  schwarze  Kunst  ist  eine 
bestimmte  Art  des  Kupferstiches,  von  L. 
v.  Siegen  um  1640  erfunden.  Die  ganze 
Platte  wird  mittelst  der  Wiege  (s.  d.) 
gleichmä8sig  rauh  gemacht.  Ein  Abzug 
von  dieser  Platte  würde  ein  gleichmässig 
schwarzes  Blatt  liefern.  Durch  vollständiges 
und  weniger  vollständiges  Glätten  einzelner 
Partien  erhält  man  die  vollen  und  weniger 
vollen  Lichter,  Halbschatten  u.  s.  w.,  durch 
Stehenlassen  der  Rauhigkeiten  die  tiefen 
Töne.  Die  Schabmanier  wurde  im  18.  Jahr- 
hdt.  ziemlich  viel,  besonders  in  England, 
geübt.  Die  Bilder  haben  meist  etwas  sehr 
Weiches,  Charakterloses,  Flaues.  Für  Kinder- 
portraits  und  trübe  Landschaft  sollte  man 
sich  aber  doch  öfter  dieser  Technik  er- 
innern. 

Schabpapier,  mit  einer  abschabbaren  Masse  über- 
zogenes Zeichenpapier,  das  feine,  leicht  ge- 
tönte Linien  oder  Punkte  zeigt.  Es  ist  für 
heliographische  Reproductionen  sehr  ge- 
eignet. Die  höchsten'Lichter'werden  durch 
Fortschaben  der  Masse  und  mit  ihr  also  der 
Linien  resp  Punkte  erreicht. 
Schabracke,  ein  mehr  oder  weniger  kunstvoll 
decorirtes  Stück  Zeug,  welches  als  Sattel- 
Unterlage  oder  -Ueberdccke  dient. 


Schaohbrettfries,  gemauerter  Fries.  Jeder  zweite 
Stein  wird  in  der  horizontalen  wie  in  der 
verticalen  Reihe  etwas  vorgesetzt. 

Schachkreuz,  ein  mit  viereckigen  Feldern  ge- 
mustertes Kreuz. 

Schadan  =  Kaveh-josh. 

Schade,  Rudolf,  norddeutscher  Miniaturmaler  um 
1800. 

Schadow,  Johann  Gottfried  von,  1764— 1850,  zuBerlin, 
der  berühmte  Bildhauer,  hat  einige  Blätter 
radirt. 

Schäoherkreuz,  ein  Gabelkreuz. 

Schäfer,  6.  Chr.,  Maler  an  der  Fayencefabrik  zu 
Münden  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Schäfer,  Heinrich  Ludwig,  Kunsttöpfer  zu  Frank- 
furt a/M.  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Schäfer,  Martin,  Medailleur  zu  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Monogramm: 
MS. 

Schäffer,  Eugen,  1803—71,  Kupferstecher  in 
Frankfurt  a/M. 

Schäffer ,  Wigand ,  1687—1758,  kurpfälzischer 
Münzmeister,  hat  gute  Medaillen  geschnitten. 
Monogramm:  WS.  Seine  3  Söhne  Anton, 
1722—1802,  Monogramm:  AS,  das  S  durch 
das  A,  Friedrich  und  Joseph  arbeiteten 
auch  als  Medailleure. 

Schäfte  am  Webstuhl  sind  die  Querhölzer,  an 
welche  die  Litzen  geknüpft  sind.  Die 
Schäfte  stehen  mit  den  Fusstritten  in  Ver- 
bindung. 

Schaep,     M.,     niederländischer     Radirer     des 

17.  Jahrhdts. 
Schaepkene,  Theodor  Alexander  und  Arnold,  Brüder, 

geb.   Anfang   dieses   Jahrhdts.,    Maler   und 

Radirer  zu  Mastricht. 

Schäuffelin,  Hans  Leonard,rgeb.  um  1490,  gest.  1540 
Maler,  Kupferstecher  und  Formschneider  zu 
Nürnberg,  Augsburg  und  Nördlingen.  Die 
Blätter  tragen  sein  Monogramm,  das  S  im 
H  und  eine  kleine  Schaufel  darüber.  Bei 
langsamerer  Production  hätte  der  Künstler 
mehr  ^Gutes  leisten  können.  Es  ist 'nicht 
ausgeschlossen,  dass  sein  Sohn  Hans  an 
seinen  Formschnitten  betheiligt  ist. 

Schaff  hausen/ Besc  hauzeichen  bisjzuin  18.  Jahr- 
hdt.:', Widderkopf,  dann  steigender  Widder 
mit  Krone. 
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Vom  Ende  des  18.  Jahrhdts.  sind  Thon- 
waaren  mit  Engobe  und  SgTaffito  aus  S. 
bekannt. 

Schaft  bedeutet  in  der  Heraldik  den  Stab, 
welcher  die  Federn  des  Helmschmucks 
trägt. 

Schaft,  der  cylindrische  Theil,  der  Haupttheil 
der  Säule.  Er  ist  meist  glatt  oder  mit 
Cannelüren  (s.  d.)  versehen,  an  den  ver- 
schiedenen Säulenarten  verschieden  ge- 
staltet.   (S.  die  einzelnen  Arten.) 

Sohagen,  Cornelis  van,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  um  1700. 

Sohagen,  61111s  von,  niederländischer  Maler  und 
Radirer  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Schalen,  Johann  Jac,  schweizer  Maler  und  Ra- 
direr des  18.  Jahrhdts. 
Schalen  s.  Schallern. 

Schale  Salomo's,  eine  sassanidische  Arbeit  aus. 
dem  6.  Jahrhdt.,  aus  Gold,  Krystall  und 
farbigem  Glase.  Bibliotheque  nationale  in 
Paris. 

Schalheimer,  David,  deutscher  Ornamentenstecher 
(Schwarzornament)  vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Schalk,  Heinrich,  1798—1884,  Miniaturmaler  zu 
Carlsruhe. 

Schalken,  Gottfried,  Maler  und  Radirer  zuDord- 
recht  und  im  Haag  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Schall,  Johann,  Miniaturmaler  zu  Breslau  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schaller,  Hauben-artiger,  dem  Kopf  eng  an- 
liegender Helm,  gewöhnlich  aus  Eisen,  im 
14.  Jahrhdt.  sehr  wenig,  viel  im  15.,  weniger 
im  16.  getragen.  Er  hat  einen  meist  flachen 
Grat,  ausgeschweiftes  Nackenstück,  oft 
Visier,  oft  den  oberen  Theil  des  Gesichts 
deckenden,  weit  herabreichenden  Rand  mit 
Sehspalt.  Die  italienischen  Schallern 
(auch  venetianische  genannt)  haben  ent- 
weder einen  ringsum  schmalen,  abwärts  ge- 
bogenen Rand  oder  nur  einen  hinten  weit 
hinabreichenden  Nackenschutz. 

Schaller,  Anton,  1772—1844,  Porzellan-,  speciell 
Figurenmaler  an  der  Wiener  Fabrik. 

Schaller,  Jörg,  süddeutscher  Formsehneider  des 
16.  Jahrhdts. 


Schallgef&sae,  im  Alterthum  Schüssei-förmige 
Metallkörper,  welche  den  Ton  verstärken 
resp.  nach  bestimmten  Richtungen  refiectiren 
sollten.  In  alten  Kirchen  Deutschlands  und 
Oesterreichs  finden  sich  unter  der  Decke 
Krug-artige  Thongefässe  mit  der  Oeflhung 
nach  vorn  eingemauert.  Diese  etwa  Vi  m 
hohen,  im  Durchmesser  noch  kleineren  Ge- 
fässe,  deren  Hals  sich  obendrein  noch  meist 
verjüngt,  sollten  den  Schall  verstärken. 

SchalNias,  Carl  Philipp,  1767—97,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Wien. 

Sohamm,  Modelleur  an  der  Fulda'er  Porzellan- 
fabrik während  der  zweiten  Periode. 

Sehames,  Franz,  geb.  1828,  Maler  und  Lithograph 
zu  Wien. 

Schapel,  im  12.  und  18.  Jahrhdt.  ein  silberner 
oder  goldener  Reif,  auch  Kranz,  auch  Perlen- 
schnur oder  etwas  Aehnliches,  welches  man 
auf  dem  Kopfe  trug,  um  die  Haare  zu- 
sammenzuhalten. Später  verstand  man 
unter  S.  ein  buntes  oder  zwei  verschieden- 
farbige Tücher,  die  um  den  Kopf  ge- 
schlungen wurden. 

Schaper,  Johann,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 
zu  Harburg  geboren,  kam  um  1640  nach 
Nürnberg  und  starb  daselbst  1670.  Er  malte 
meist  mit  Schwarzloth,  selten  mehrfarbig, 
nach  Art  der  Feder  oder  Tuschzeichnungen 
auf  Glas  und  Fayence.  Die  Gläser  sind 
entweder  kleine,  farblose,  glatte  Becher  oder 
weisse  Krüge.  Die  Malereien  auf  diesen 
sind  oft  leicht  getönt,  manchmal  mit  golde- 
nen oder  polychromen  Ornamenten  um- 
rahmt. Die  ungemeine  Feinheit  der  Ar- 
beiten wurde  von  keinem  seiner  Schüler 
und  seiner  vielen  Nachahmer  erreicht.  Sein 
Name  findet  sich  auf  wirklich  alten  Stücken 
nicht  selten,  ist  aber  oft  unzweifelhaft  ge- 
fälscht. Das  ganz  feine  J  oder  JS  sind 
vielleicht  als  einzig  echte  Monogramme  an- 
zusehen. 

SchapfT,  Jörg,  Formschneider  in  der  zweiten 
Hälfte,  des  15.  Jahrhdts.  zu  Augsburg. 

Schappe  ist  ein  Seidengarn,  aus  schlechten 
Cocons   oder  Resten  von  Cocons  gefertigt. 

Scharf,  George,  1788—1860,  Maler  und  Litho- 
graph zu  London.  Dieselben  Künste  übte 
sein  gleichnamiger  Sohn,  geb.  1820. 
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Scharf,  Johann,  1722—94,  Bluinenmaler  und 
-Stecher  zu  Wien. 

Soharfenberg,  Georg,  deutscher  Formschneider 
.  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Soharfenberg,  Nicolai»,  Buchdrucker  zu  Krakau 
im  16.  Jahrhdt. 

Soharff,  Miohael,  Gemmenschneider  und  Me- 
dailleur zu  Wien  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. Dem  Berufe  des  Vaters  folgt  der 
Sohn  Anton  S.,  geb.  1845  zu  Wien.  Dieser 
Künstler  erfreut  sich  namentlich  durch  seine 
Portraitmedaillen,  die  sich  durch  grosse 
Aehnlichkeit,  geistvolle,  dabei  realistische 
Auffassung  der  dargestellten  Person  aus- 
zeichnen, mit  Recht  hohen  Ruhmes. 

ScharfTenberg,  Critpin  und  sein  Sohn  Johann 
leiteten  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. die  Stadtbuchdruckerei  zu  Breslau. 

Scharlach,  eigentlich  ein  orientalischer,  leuch- 
tend gelbroth  gefärbter,  feiner  Wollenstoff. 
Der  Ausdruck  S.  ist  dann  zur  Bezeichnung 
dieser  Farbe  gebraucht  geworden. 

Scharlachbeere  =  Kermesbeere. 

Soharnagel,  Franz  Sebastian,  1791—1831,  Maler 
und  Lithograph  zu  Bamberg.  Handzeichen: 
Zirkel,  Grabstichel,  Pfeil  nebeneinander. 

Soharpf,  Erasmus,  Buchdrucker  und  Form- 
schneider zu  Augsburg  und  Nördlingen  im 
16.  Jahrhdt. 

Scharpf,  Franz,  Buchdrucker,  Buchbinder,  Illu- 
minator, Formschneider  zu  Nördlingen  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Scharte  bedeutet  im  heraldischen  Sinne  eine  um- 
gekehrte Zinne. 

Schartzenberger,  Johann,  Formschneider  zu  Augs- 
burg, hat  1534  Ornamente  für  Stickereien 
herausgegeben. 

Schattenri88  =  Silhouette. 

Schaube,  Obergewand,  welches  im  14.  Jahrhdt. 
auftaucht,  im  15.  und  16.  viel  getragen  wird. 
Sie  war  verschieden  lang,  weit,  vorne  offen, 
meist  Pelz  -  verbrämt.  Die  weiten  Aermel 
gestatten,  den  Arm  ganz  oder  nur  theilweise 
durch  eine  seitliche  Oeffnung  durchzu- 
stecken. 

Schauben,   Nicol.,   Medailleur  um  16(X>,  arbeitete 

in  Dänemark. 
Schaugefäs8  =  Monstranz. 
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Sohanmann,  Johann  Carl,  Wachsbossirer  zu  Nürn- 
berg in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Schaupp,  Johann  Christoph,  1685—1757,  deutscher 
Steinschneider  und  Medailleur. 

Schawine  heissen  die  Abfälle  hei  der  Metall- 
schlägerei. 

Schawr.  Mehrere  dieses  Namens  werden  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts.  als  Formschneider 
in  Süddeutschland  genannt.  Von  einem 
Hans  S.  ezistiren  Blätter. 

Soheoh,  Hans  Jacob,  Goldschmied  zu  Augsburg 
im  17.  Jahrhdt.    Marke  s.  H  J  S. 

Schecke,  kurzes,  knappes' Oberkleid  für  Männer, 
im  14.,  15.  und  16.  Jahrhdt.  getragen.  Es 
ändert  seine  Form  im  Allgemeinen  wie  auch 
an  einzelnen  Stellen,  Halsausschnitt,  Aermel- 
grösse  etc.  vielfach,  indem  es  der  jeweiligen 
Moderichtung  folgt.  Einen  Schoss  erhält 
das  Kleid  erst  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Sohedler,  Johann  Georg,  1777—1845,  schweizer 
Maler,  speciell  Miniaturmaler  und  Radirer. 
Die  letzte  Zeit  seines  Lebens  wohnte  er  in 
Innsbruck. 

Soheduia  s.  Theophilus. 

Scheele'8  Grün,  giftiger  Grünfarbstoff,  Arsen- 
Kupfer  v  erbi  ndung. 

Scheemaker,  P.,  hat  Ornamente  (Vasen,  Uhren) 
gezeichnet  und  gestochen.  18.  Jahrhdt. 
zweite  Hälfte. 

Scheerwolle  oder  Scheerflocken  heissen  die 
kurzen  Fäserchen,  die  beim  Scheeren  des 
Tuches  abfallen.  Der  Bedarf  an  ihnen  ist 
so  bedeutend,  dass  die  Abfälle  allein  ihn 
nicht  decken  und  Fabriken  sich  lediglich 
mit  der  Herstellung  derartiger,  ganz  klein 
geschnittener  Wolle  abgeben. 

Scheevels,  Pieter,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Scheffer,  Ary,  1796—1858,  Maier  und  Radirer  zu 
Paris. 

Scheffer,  Johann  Baptist,  1773—1809,  Maler  und 
Radirer  in  Holland. 

Scheffer,  Johann  Ritter  v.  Leonardshof,  1795—1821, 
Maler,  Radirer  und  Lithograph  zu  Wien. 

Schega,  Franz  Andreas,  1711—87,  trefflicher  deut- 
scher Medailleur,  lebte  meist  in  München. 
Monogramm:  F.  A.  S. 

Schegest,  Hinrik,  norddeutscher  Krzgiesser  des 
15.  Jahrhdts. 
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Scheggi,  Giovanni,  Florentiner  Mosaist  Anfang 
des  19.  Jahrhdts. 

Scheibenornament,  normannisches,  aus  runden, 
neben  einander  gesetzten  Schilden  be- 
stehendes Ornament. 

Scheidbögen,  die  Bögen  in  der  Kirche,  welche 
das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen 
scheiden. 

Scheidl,  K.,  Porzellanmaler  an  der  Wiener 
Fabrik  unter  Sorgenthal. 

Scheidt  ist  im  Anfange  dieses  Jahrhdts.  für 
Preussen,  was  für  Baiern  Frank  war,  d.  h. 
Wiederbeleber  der  Glasmalerei.  Er  musste, 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  ge- 
zwungen, viel  auf  Hohlgefässen  malen. 

Scheier,  ein  Doppelbecher,  im  15.  und  16.  Jahr- 

hdt.  sehr  beliebt. 
Scheinarcade,  eine  auf  Pilastern  ruhende  Arcade. 

Scheinert,  Karl,  1791—1866,  Porzellan-  und  Glas- 
maler zu^Meissen. 

Scheitel,  der  höchste  Punkt  eines  Gewölbes. 

Scheltz,  Matthias,  Radirer  zu  Hamburg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.,  arbeitete 
in  der  Art  der  Niederländer.  Der  Sohn 
Andreas  folgte  in  Beruf  und  Stil  seinem 
Vater. 

Scheke  s.  Schecke. 

Schelchshorn ,  Erzgiesserfamilie  aus  Regens- 
burg, die  vom  16.  bis  ins  18.Jahrhdt.  hinein 
blühte. 

Scheifhout,  Andreas,  holländischer  Landschafts- 
maler und  Radirer  aus  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Schelhauer,  Franz,  deutscher  Kupferstecher  aus 
dem  Anfange  des  17.  Jahrhdts. 

Schellack  heisst  der  vom  Farbstoff  befreite 
Lack.  Er  kommt  als  feine,  dünne  Blätter 
in  den  Handel  und  wird  zur  Herstellung 
von  Firnissen,  Polituren,   Kitten  gebraucht. 

Schellenberg,  Johann  Rudolph,  1740— 1806,  Kupfer- 
stecher, Maler  und  Radirer  in  der  Schweiz, 
hat  Costümblätter  radirt. 

Scheliengürtei,  der  mit  Schellen  besetzte  Du- 
pfing  (s.  d.). 

Scheilenrad,  kleines,  Glöckchen  tragendes,  dreh- 
bares Rad,  früher  manchmal  in  den  Kirchen 
zum  Klingeln  bei  der  Messe  benutzt. 

Scheit,  Jacob  van  der,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  um  1700. 


Schemmel,  Paul,  Bildhauer,  Wachsbossirer, 
Stempelschneider  zu  Augsburg  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16-  Jahrhdts. 

Schemnitz  (Ungarn).  Beschauzeichen  bis  1866: 
2  gekreuzte  Hammer  und  S  darüber. 

Schenau,  Johann  Eleazar,  1737—1806,  Maler  und 
Radirer  in  Dresden. 

Schenck,  Waffenmeister  und  Illuminist  zu 
Regensburg  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Schenckh,  Johann  Caspar,  gest.  1674,  Elfenbein- 
schnitzer und  Graveur  zu  Wien. 

Schening,  Ludekin,  Glasmaler  zu  Hamburg  Ende 
des  15.  Jahrhdts. 

Schenk,  Pieter,  1646—1716,  Kupferstecher  in 
Deutschland,  Italien,  den  Niederlanden,  hat 
mancherlei  Ornamente,  so  Kamine,  Plafonds 
u.  A.  gestochen.  Bemerkens werth  sind  seine 
mehrfarbigen  Drucke.  Die  Farben  wurden 
auf  die  Platte  gemalt. 

Schenker,  S.  Nicolas,  Kupferstecher  zu  Paris  um 
1800. 

Schentz,  P.,  niederländischer  Ornamentenstecher 
um  1700.  Die  Blätter  zeigen  Waffen,  Wappen, 
Vasen. 

Scherbank  in  der  Weberei,  identisch  mit 
Schweifgestell. 

Schere,  Instrument,  aus  2  mit  einander  be- 
festigten und  gegen  einander  beweglichen 
Schneiden  bestehend,  wurde  bis  zum  10. 
Jahrhdt.  meist  so  gefertigt,  dass  die  Messer 
an  ihren  Enden  in  einen  federnden  Bügel 
übergehen.  Vom  10.  Jahrhdt.  an  wird  die 
bis  dahin  seltene,  jetzt  fast  allgemeine  Form 
die  häufigere.  Diese  zeigt  die  Messer  ge- 
kreuzt, um  einen  sie  zusammenhaltenden 
Stift  beweglich.  Während  der  Renaissance 
entfalten  Metallarbeiter  gern  an  Scheren 
ihre  Kunst.  Die  Griffe  werden  gravirt, 
ciselirt,  die  Klingen  tauschirt,  geätzt. 

Scherrebek,  bei  Tondern  in  Schleswig,  betreibt 
seit  Jahrhunderten  die  Weberei  als  Haus- 
industrie. Es  werden  sowohl  glatte  Stoffe 
als  auch  solche  mit  geometrischen,  figür- 
lichen und  Blumenmustern  hergestellt.  In 
den  letzten  Jahren  fertigt  man  dort  nach 
trefflichen  Entwürfen  Otto  Eckmänn's  inter- 
essante Wand-  und  Fussbodenteppiche  in 
Gobelins technik.  Der  Werth  der  Arbeiten 
besteht  lediglich  in  den  Entwürfen  und  dem 
schönen,  satten,  unter  Ausschluss  von  Anilin 
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gewonnenen  Farben.  Die  Conturen  der  Zeich- 
nung sind  einfach,  klar,  Uebergangs färben 
wenig  verwendet.  Stücke  mit  Ornament, 
Früchten  wirken  sehr  gut,  mit  Landschaften 
reizvoll,  mit  Figuren  meist  etwas  zu  lapidar. 

Scherell,  Chr.  Fr.,  Miniaturmaler  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Scheren  heisst  in  der  Weberei  das  Aufwinden 
der  Kettenfäden  von  den  Spulen  auf  den 
Scherrahmen,  einen  senkrecht  stehenden 
Cy  linder,  von  welchem  dann  die  Kette,  auf 
den  Kettenbaum  aufgewickelt  wird. 

Scherer,  Joseph,  geb.  1814,  Oel-  und  Glasmaler 
zu  München.  Seine  Brüder  Aloys  und 
Leo  waren  auch  als  Glasmaler  thätig. 

Scherl,  Erh.,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke 
s.  ES. 

Scherrahmen  s.  Scheren. 

Schertle,  Valentin,  geb.  1809,  Maler  und  Litho- 
graph   in  München,   Dresden  und  Russland. 

Schettler,  Porzellanmaler  zu  Niederweiler  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Scheuren,  Casp.  Joh.  Nep.,  geb.  1810,  Maler  und 
Radirer  zu  Düsseldorf. 

Scheyndel,  Egidius  van,  Maler  und  Kadirer  zu 
Rotterdam  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Schiavona,  ursprünglich,  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts., nur  von  den  Venetianern  getragenes, 
später  weit  verbreitetes  Schwert.  Es  ist 
mittellang,  gerade,  nur  an  der  Spitze  zwei- 
schneidig. Der  Griff  wird  von  einem  ziem- 
lich engen,  an  den  Knopf  sich  anschliessen- 
den, einfach  gegitterten  Korb  umgeben.  In 
Schottland  arbeitete  man  den  Korb  aus 
Eisenblech. 

Schiavone,  Andrea,  eigentlich  Meldola,  1522—82, 
Kupferstecher,  Ornamentenzeichner  und 
Stecher  (Cartouchen)  zu  Venedig. 

Schiavonetti,  Luigi,  1765—1810,  Kupferstecher  und 
Radirer  in  Italien  und  London,  arbeitete 
viel  in  Punktirmanier.  Diese  Technik  be- 
vorzugte auch  sein  Bruder  Nicola. 

Schiavoni,  Natale,  1777—1859,  Radirer,  Kupfer- 
stecher und  Miniaturmaler  zu  Rom,  Florenz, 
Venedig  und  Wien. 

Schick,  Hans  Jacob,  gest.  1661,  Goldschmied  zu 
Augsburg.    Marke  s.  HJS. 

Krönt  hui,  Lexikon.    II. 


Schicker,  Daniel,  Kunsttischler  und  Intarsiator 
zu  Augsburg  um  1600. 

Schickler,  Franz,  Kupferstecher  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schidone,  Bartolom.,  1560—1616,  oberitalienischer 
Maler  und  Radirer. 

Schie,  Dirk  van,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um 
1700. 

Schie,  Jan  Simons  van  der,  Fayencemaler  zu 
Delft  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schieferdecker,  Carl  August,  geb.  1828,  Maler  und 
Lithograph  zu  Leipzig. 

Schieferstein,  Kunsttischler  zu  Dresden  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Schieferweiss  ist  rohes  Blei  weiss,  welches  in 
Schiefer-artigen  Schichten  gehandelt  wird. 

Schiel,  Ferdinand,  1775—1820,  Kupferstecher  und 
Lithograph  zu  München. 

Schifanoja.  Fayence.  Im  Schlosse  Schifanoja 
zu  Ferrara  wurde  1615 — 26  Fayence  herge- 
stellt. Leiter  der  Fabrik  war  der  Faenzaer 
B.  Biasini.  Stücke,  Marken  sind  nicht 
sicher  bekannt. 

Schiff,  der  verhältnissmässig  lange  und  schmale, 
für  die  Gemeinde  bestimmte  Raum  der 
Kirche.  An  ihn  schliesst  sich  in  vielen 
Kirchen  beiderseits,  durch  Säulen  oder 
Pfeiler  getrennt,  ein  ebenso  langer  und 
meist  halb  so  breiter  Raum,  die  Seiten- 
schiffe, an.  Im  Gegensatz  zu  diesen  wird  das 
Hauptschiff  auch  Mittelschiff  genannt. 

Schiff  =  Schütze  (s.  iL),  auch  für  Setzschiff 
(s.  d.)  gebrauchte  Abkürzung. 

Schiffchen  heisst  in  der  Weberei  das  Kahn- 
artig geformte  Instrument  aus  Holz  oder 
Bein,  in  welches  die  Spule  mit  dem  aufge- 
wickelten Faden  eingeschoben  wird.  Der 
Faden  tritt  durch  ein  Loch  des  Schiffchens 
aus  und  wickelt  sich,  wenn  sein  Ende  be- 
festigt ist  und  das  Schiffchen  über  die 
Fäden  des  Unterfachs  geschleudert  wird, 
selbständig  ab.  Schon  die  Römer  benutzten 
das  Instrument.  Das  Schleudern  des  Schiff- 
chens geschieht  jetzt  fast  ausschliesslich 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung  (s. 
Schnellschütze). 

Anders  geformt  ist  das  Schiffchen,  welches 
bei  der  F  r  i  v  o  1  i  t  II  t  e n a  r  b  e  i  t  als  Träger  des 
Arbeitsfadens  dient.  Zwei  kleine,  Ei-förmige 
Platten   sind   mittelst   eines   in   ihrer   Mitte 
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befindlichen  Stiftes  so  aneinander  unverrück- 
bar fixirt,  dass  ihre  Contonren  sich  decken. 
Die  Spitzen  der  Platten  sind  bis  zur  gegen- 
seitigen Berührung  leicht  gebogen.  Um 
den  Stift  wird  der  Arbeitsfaden  gewickelt. 
Die  Platten  dieser  Schiffchen  aus  dem  17. 
und  besonders  aus  dem  18.  Jahrhdt.  sind 
oft  kunstreich  ausgestattet. 

Schifferstein,  Hans,  Kunsttischler  zu  Dresden  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Es 
existiren  in  Dresden  noch  mehrere  sehr 
schöne  Kunstschränke  von  seiner  Hand. 

Schiffler,  Georg  Heinrich,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts., 
hat  mancherlei  Ornamente,  namentlich  nach 
P.  Decker  gestochen. 

Schiffner,  Georg,  1755—95,  Maler  und  Radirer  zu 
Dresden. 

Schiffsnobel  s.  Kosenobel. 

Schiflin,  Elias,  gest.  1737,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg. 

Schllbach,  Job.  H.,  Maler,  Radirer  und  Kupfer- 
stecher zu  Darmstadt  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhdts. 

Schild,  die  am  Arm  getragene,  somit  beweg- 
liche Schutzvorrichtung  im  Kampfe.  Sie 
findet  sich  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  und 
zeigt  häufig  in  der  Mitte  eine  Erhöhung, 
den  Nabel  oder  Buckel.  Die  Griechen 
benutzten  einen  kleinen  Halbmond-förmigen 
Schild,  pelta,  und  einen  grossen  Rund- 
schild, böotischer  Schild,  die  Römer 
einen  hohen  4 eckigen,  um  die  Längsaxe 
gebogenen,  scutum,  und  einen  kleinen 
runden  Schild,  clipeus.  Beide  Völker 
setzten  im  Vertheidigungskampf  die  grossen 
Schilde  Mauer-artig  aneinander.  Die  Vor- 
nehmen bedienten  sich  metallener  Schilde, 
der  gemeine  Mann  solcher  aus  Holz,  Ge- 
flecht, mit  Leder  überzogen  und  durch  Me- 
tallbeschläge gefestigt.  Die  barbarischen 
Stämme  führten,  soweit  sie  beritten  waren, 
überhaupt  keine  Schilde,  die  Fusstruppen 
solche,  die  sich  an  die  römischen  in  Form 
und  Technik  anlehnten.  Die  Schilde  der 
Germanen  zeigen  statt  des  Leders  oft  Pelz 
Solche  Stücke  finden  sich  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch.  Von  der  Wende  des  1.  Jahr- 
tausends an  wird  der  unten  spitz  zulaufende 
normannische  Schild  beliebt.    Im  14.  Jahr- 


hdt. greift  das  Fussvolk  vielfach  wieder 
auf  die  alte,  defensive  Kampfesweise  der 
Griechen  und  Römer  zurück  und  nimmt 
deshalb  einen  grossen,  meist  viereckigen, 
oft  mit  Spitze  zum  Einsetzen  in  die  Erde 
versehenen,  in  der  Mitte  längs  ausgebauchten 
Schild  an,  den  Setzschild  oder  diegrosse 
Pavese.  Der  kleine  Schild  wird  dem 
grossen  gleich,  nur  ohne  Spitze  gearbeitet, 
kleine  Pavese.  DieTartsche,  ein  kleiner 
Schild  mit  Ausschnitt  rechts  (heraldisch) 
oben  für  die  Lanze  kommt  während  des 
14.  Jahrhdts.  in  Aufnahme.  Später  wird 
wieder  ein  kleiner  Rundschild  bevorzugt. 
Mit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhdts.  ver- 
schwindet der  Schild  fast  aus  allen  Heeren. 

Neben  den  im  Allgemeinen  beschriebenen 
Formen  kommen  zu  allen  Zeiten  eine  grosse 
Anzahl  Variationen,  Uebergangsbildungen, 
Besonderheiten  vor,  die  theils  nationale 
Eigenthümliehkeiten,  theils  der  Ausdruck 
specieller  Wünsche  oder  Ideen  des  Besitzers 
oder  Verfertigers  sind  (s.  Adarga,  Faustschild, 
Achseischild,  Laternenschild,  Grelot  etc.). 
Auch  kommen  Formen  vor,  bei  denen  der 
Schild  als  Defensiv-  und  Offensivwaffe  ein- 
gerichtet ist.  Es  wird  dies  erreicht,  indem 
der  Nabel  zu  einer  langen  Spitze  ausgebildet 
ist  oder  lange  Klingen  mit  dem  Schilde  in 
feste  Verbindung  gebracht  sind. 

Der  Schild  war  von  je  her  die  für  den 
Schmuck  bevorzugte  Waffe  des  Kriegers. 
Die  bei  den  Alten  erwähnten  metallenen  Be- 
schläge wie  später  das  Pelzwerk  wurden 
zwar  aus  Gründen  der  erhöhten  Widerstands- 
fähigkeit gebraucht,  aber  meist  mit  Rück- 
sicht auf  gefälliges  Aussehen  angeordnet. 
Homer  schildert  öfter  die  Schönheit  des 
Schildes  seiner  Helden.  Die  ausgebildete 
Metalltechnik  der  Griechen,  noch  mehr  die 
der  Etrusker  und  die  gute  der  Römer  liess 
das  in  Folge  seiner  Form  zur  Decoration  in 
hervorragender  Weise  reizende  Waffenstück 
nicht  ungeschmückt.  Wir  haben  mit  Sicher- 
heit bei  den  Lederschilden  der  Römer  eine 
Bemalung  anzunehmen.  Dieselbe  wurde  für 
einzelne  Truppen  auch  als  Zeichen  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit uniform  ausgeführt 
Während  des  frühen  Mittelalters  scheint  sich 
die  Decoration  auf  die  Metalltheile  resp.  das 
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Pelzwerk  beschränkt  zu  haben.  Sparen  einer 
Malerei  tauchen  erst  wieder  im  11.  Jahrhdt.au  f. 
Sie  ist  aber  nicht  nur  als  Schmuck  ausgeführt, 
sondern  soll  beim  Feinde  Furcht,  Schrecken 
erregen.  Deshalb  werden  Fabelwesen,  wilde 
Thiere  als  Vorwürfe  gewählt.  Sie  stellen  im 
Verein  mit  dem  gleichfalls  rum  1100  auf- 
kommenden Helm  schmuck,  eine  Folge  der 
Topfhelme,  die  Anfänge  des  Wappens  vor. 
Als  die  Zweckidee  der  wilden  Malerei  ver- 
loren ging,  vermuthlich  wohl  auch  ihre  Be- 
stimmung nichterfüllt  hatte,  behielt  man  zwar 
die  wilden  Thiere,  füllte  aber  mit  ihnen  nicht 
mehr  die  ganze  verfügbare  Fläche.  Metall-, 
Edelsteinschmuck,  Ornament,  traten  hinzu. 
Die  grossen  Setzschilde  des  gemeinen  Mannes 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrhdt.  zeigen  auf  den 
Kriegsherrn  bezügliche  Wappenthiere,  Orna- 
ment und  oft  auch  Sprüche.  Tartschen 
haben  meist  nur  spärliches  Ornament  mit 
und  ohne  Wappen theile.  Die  Renaissance 
verwendete  alle  Künste  der  Metalltechnik  wie 
für  die  übrigen  Waffen  so  auch  und  zwar 
ganz  besonders  für  den  Schild. 

Schild,  Christ.  Lebrecht,  1711—51,  Graveur, 
Stempel-,  Steinschneider  zu  Frankfurt  a/M. 

Schild,  deutscher,  in   der  Heraldik  =  Tartsc  he. 

Schild,  englischer,  heisst  ohne  zutreffenden  Grund 
der  heraldische,  geradkantige,  unten  spitze 
Schild. 

Schild,  französischer,  heisst  der  kleine  heraldische 
Schild  des  14.  Jahrhdts.,  dessen  Seitenkanten 
rechtwinkelig  zur  Oberkante  stehen  und 
dessen  Unterkante  zwei  nach  aussen  convexe 
Bogenabschnitte  bildet,  die  sich  in  der  Mitte 
in  einer  Spitze  treffen. 

Schild,  geschrägter,  ein  durch  eine  schräge 
Linie  getheilter  Schild. 

Schiid,  gespaltener,  ein  durch  eine  senkrechte 
Linie  getheilter  Schild. 

Schild,  heraldischer,  ist  ein  mit  einem  nach  den 
Regeln  der  Heraldik  richtigen  Wappen  ver- 
zierter Schild;  auch  ohne  Wappen  kann  ein 
Schild  als  heraldisch  bezeichnet  werden, 
wenn  er  eine  derjenigen  Formen  zeigt, 
welche  die  Heraldik  für  die  Schilde,  die 
ein  Wappen  tragen  können,  vorschreibt. 
Diese  waren  im  12.  und  Anfang  des  13.  Jahr- 
hdts. die  hohen,  dreieckigen,  mit  der  Spitze 
nach  unten  gerichteten,  normannischen.    Im 


18.  und  14.  Jahrhdt.  herrscht  der  Dreiecks- 
schild vor;  die  langen  Seiten  des  Dreiecks, 
dessen  Basis  nach  oben  steht,  sind  convex 
nach  aussen  gebogen.  Das  15.  Jahrhdt.  be- 
vorzugt den  halbrunden  Schild.  Von  seinem 
oberen,  graden  Rande  gehen  rechtwinkelig 
die  Seitenränder  ab;  der  untere  Rand  stellt 
einen  nach  aussen  convexen  Bogen  dar. 
Auch  die  Tartschen  oder  Stechschilde 
wurden  viel  benutzt.  Der  untere  Rand  ist 
aussen  convex;  die  Convexität  reicht  bis 
zur  Mitte  der  Seitenränder,  um  von  dort  bis 
zum  Oberrand  in  eine  Concavität  nach 
aussen  überzugehen;  der  obere  Rand  ist 
gleichfalls  leicht  nach  aussen  concav;  die 
Ecken  zwischen  den  Seitenrändern  und  dem 
Oberrand  sind  abgestumpft;  die  rechte  Ecke 
—  bei  heraldischen  Schilden  rechnet  man 
stets  vom  Träger  aus  —  hat  an  der  ab- 
gestumpften Stelle  einen  mehr  als  halb- 
kreisförmigen Ausschnitt,  welcher  zum  Ein- 
legen der  Lanze  diente.  Das  16.  Jahrhdt. 
liebte  auch  einen  4 eckigen  Schild,  dessen 
Unterkante  durch  zwei  Wellenlinien  ge- 
bildet wurde,  die  sich  in  der  Mitte  in  einer 
nach  unten  ragenden  Spitze  trafen.  Mit  dem 
16.  Jahrhdt.  schliessen  die  Formen  für 
heraldische  Schilde  ab.  Die  Schilde  der 
Renaissance  sind  rein  decorativ. 

Das  obere  Drittel  des  Schildes  heisst 
Schildhaupt,  das  mittlere  Mittelstelle, 
das  untere  Schildfuss.  Das  mittlere 
Drittel,  senkrecht  gerechnet,  heisst  die 
Pfahlstelle.  Herzstelle  heisst  die  Mitte. 
Das  Schild  wird  geschmückt  durch  Tink- 
turen, Heroldsbilder  und  gemeine 
Wappenbilder  (s.  d.). 

Schild,  italienischer,  heisst  ohne  ersichtlichen 
Grund  der  ovale  heraldische  Schild. 

Schild,  lediger,  wird  in  der  Heraldik  ein  Schild 
genannt,  der  nur  1  Farbe  zeigt  ohne  jede 
Theilung  oder  Figur. 

Schildbogen,  ein  Bogen,  dessen  Oeffnung  durch 
eine  Mauer  geschlossen  ist. 

Schildhalter,  heraldische,  s.  Prachtstücke,  heral- 
dische. 

Schildkrot  s.  Schildpat. 

Schildmauer,  die  Mauer  im  Schildbogen. 

Schildpatt,  die  Horn-artigen  Platten  vom  Rücken 
sowie    Bauche     mehrerer    SeeschildkrÖten- 
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arten.  Die  Rückenplatte,  13  an  Zahl,  sind 
gelb  bis  gelbbraun  mit  braunen  bis  schwarzen 
Flecken  und  Flammen,  die  Bauchplatten 
blassgelb.  Das  Schildpatt  ist  besser  politur- 
fähig, biegsamer  und  dichter  als  Hörn,  dabei 
ebenso  gut  bearbeituugsfähig  wie  dieses. 
In  der  Kälte  ziemlich  spröde,  wird  es  in 
der  Hitze  weich  und  lässt  sich  dann  giessen, 
pressen.  Es  wird  seit  sehr  frühen  Zeiten 
dauernd  für  allerlei  Geräth  und  Schmuck 
verarbeitet.  Fälschungen  des  Materials  sind 
neueren  Datums  und  werden  durch  Färben 
von  Hörn,  Unterlegen  von  Folien  unter 
dieses  oder  durch  Celluloid  erreicht. 

Schilfkiingen,  sehr  biegsame  Degenklingen. 

Schillerspath  =Bastit. 

Schiilinger,  G.  P.,  deutscher  Ornamentensteeher 
(Altäre,  Kanzeln,  Betstühle)  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Schilt,  Louis  Pierre,  Blumenmaler  an  der  Por- 
zellanmanufactur  zu  Sevres  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schimmel,  Johann  Ludwig,  Briefmaler  zu  Frank- 
furt Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Schindler,  Ph.  E.,  1723—98,  Ornamentmaler  an 
der  Wiener  Porzellanfabrik  unter  Sorgen- 
thal. 

Schipper  s.  Coruelisz. 

Schirmbretter  heissen  in  der  Heraldik  runde 
oder  gezackte  Scheiben,  die,  mit  dem  ganzen 
Schild  oder  nur  Theilen  desselben  bemalt, 
dem  Helm  als  Kleinod  aufgesetzt  werden. 

Schirmer,  Johann  Wilhelm,  1807—63,  Landschafts- 
maler und  Radirer  zu  Düsseldorf. 

Schirmer,  P.  A.,  leitete  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. die  Fayencefabrik  zu  Roerstrand  und 
die  zu  Marieberg. 

Schirwan-Teppiche  s.  Sumach. 

Schischka,  Goldschmied  zu  Moskau  im  17.  oder 
ia  Jahrhdt. 

Schlachtwolle,  Wolle  von  geschlachteten  Schafen, 
minderwerthig. 

Schlaffer,  Hans,  Formschneider  zu  Ulm  im  15. 
Jahrhdt. 

Schlaggenwald  (Oesterreich)  producirt  seit  An- 
fang dieses  Jahrhdts.  Porzellan.  Marke  war 
ein  S. 

Schlaglicht  in  der  Malerei  ein  schmaler,  heller 
Lichtstrahl. 


Schlag8Chatz  ist  die  Differenz  zwischen  dem 
Nennwerth  einer  Münze  und  ihrem  reellen 
Werth. 

Schlagwerk,  Maschine  zum  Prägen,  Stanzen  von 
Metall. 

Schlangenholz,  aus  Südamerika  stammendes  Holz 
von  graubrauner  bis  rothbrauner  Farbe  mit 
kleinen,  schwarzen,  verschieden  geformten 
Flecken. 

Schlangenkopfporzellan,  grünes,  chinesisches  Por- 
zellan, das  um  1700  viel  fabricirt  wurde. 

Schlangenkreuz,  Kreuz,  dessen  Enden  Schlangen- 
köpfe  vorstellen. 

Schlangenetein  =  Serpentin. 

Schlauben  s.  Bernstein. 

Schlechter,  Jürgen,  Goldschmied  zu  Riga  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke  s.  JS. 

Schleich,  Adrian,  geb.  1812,  Stahlstecher  zu 
München. 

Schleich,  August,  1813—65,  Maler,  Radirer  und 
Lithograph  zu  München. 

Schieich,  Hans,  Goldschmied  zu  München  um 
1600. 

Schleich,  Johann  Karl,  1759—1842,  und  sein  Sohn 
Karl,  1788—1840,  stachen  in  Kupfer  zu  Augs- 
burg und  München.  Vom  Vater  sind  auch 
Ornamentstiche  (Trophäen)  bekannt. 

Schleifen  s.  Kdelsteinsehliff,  Glasschliff. 

Schleifkohle,  Holzkohle  zum  Schleifen  weicher 
Metalle. 

Schlel8sner,  Goldschmiede  zu  Hanau  in  unserem 
Jahrhdt. 

Schlepper,  feiner  Pinsel,  welchen  der  Porzellan- 
maler auf  dem  Gefäss  ruhen  lässt,  während 
er  das  Stück  auf  der  Scheibe  schnell  dreht. 

Schlesinger,  Daniel,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  1700. 

Schleswig.  B  e  s  c  h  a  u  z  e  i  c  h  en :  Thurm  im  Wasser, 
rechts  vom  Thurm  der  Halbmond,  links  ein 
Stern. 

Schleswig.  Fayence.  S.  producirte  in  einer 
1755  gegründeten  Fabrik  Fayencen.  Sie 
sind  schlecht  durch  ihre  unruhigen  Formen, 
eintönig  in  ihrer  meist  violetten,  selten 
grünblauen  bis  grünen  Malerei.  Die  Fabrik 
stellte  1814  die  Arbeit  ein.  Als  Marke 
kommt  L  vor,  ferner  SFM,  S,  SR,  OSL, 
das  L  unter  0  S. 

Schleswig.  Spitzen.  Schleswig,  speciell  Ton- 
dern,  producirte  schon  Anfang  des  17.  Jahr- 
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hdts.  Spitzen.  Die  Industrie  hat  seitdem 
dort  nicht  geruht.  Technik  und  Deeor  der 
Spitzen,  die  als  alte  Schleswigsehe  gehen, 
sind  so  uneinheitlich,  dass  Zweifel,  ob  sie 
wirklich  alle  in  Schleswig  gearbeitet  sind, 
berechtigt  erscheinen.  So  viel  scheint  fest- 
zustehen, dass  man  im  17.  Jahrhdt.  Spitzen 
fertigte,  die  den  Brabantern  sehr  ähnlich 
sind. 

Schley,  Jac.  van  der,  1715—79,  Kupferstecher  zu 
Amsterdam. 

Schlichten,  Abel,  1764—1826,  Maler,  Rupferstecher 
und  Radirer  zu  Mannheim. 

Schlichten  nenut  der  Weber  das  Tranken  der 
Kettenfäden  mit  Substanzen,  die  sie  glatt 
und  fest  machen.  Die  Flüssigkeit,  mit  der 
dies  geschieht,  die  Schlichte,  wird  aus 
Mehl,  oft  unter  Zusatz  von  Leim,  Talg  auch 
von  Alaun,  Chlorcalcium  u.  s.  w.  hergestellt. 
Seidene  Ketten  werden  nie  geschlichtet,  da 
der  Faden  ohnehin  schon  genügend  glatt 
und  fest  ist;  wollene  Ketten  werden  mit 
Leim  getränkt. 

Schlichtfellen,  feine  Feilen. 

Schlicker  ist  breiartige  bis  flüssige  Thomuassc. 

Schlickh,  Valentin,  Goldschmied  zu  München  um 
1700.    Marke:  V  S. 

Schlierbach  producirt  seit  dem  zweiten  Drittel 
dieses  Jahrhdts.  Steinzeug.  Die  Fabrik 
gehört  dein  Fürsten  Ysenburg-Wächtersbach 
und  zeichnet  ihre  Producte  mit  „Wäehters- 
bach". 

Schlie88en  s.  Clausuren. 

Schließer,  Christian,  Goldschmied  zu  Augsburg, 
gestorben  Anfang  des  18.  Jahrhdts.  Marke: 
Zwei  gekreuzte  Schlüssel  im  runden  Schilde. 

Schlingstich  entsteht  durch  Umfassen  eines 
untergelegten  Fadens  mittelst  einer  Schlinge. 
Die  Nadel  wird  durch  die  Schlinge  selbst 
geführt. 

Schloss,  Vorrichtung  zum  Absperren  von  Thüren, 
Deckeln  etc.  Sie  bestand  bis  weit  ins  Mittel- 
alter hinein  aus  hölzernen  Riegeln.  Nur 
Rom  kannte  metallene  Schlösser.  Vom  11. 
Jahrhdt.  an  werden  solche  allgemein  üblich. 
Die  Construction  ist  einfach,  wird,  um  sie 
vor  Staub,  Nässe  etc.  zu  schützen,  durch 
ein  Blech  oder  einen  Kasten  verdeckt.  Ist 
dieser   hinter   der  Thür,   so   muss   sie  vorn 


ein  Loch  tragen  zum  Einstecken  des 
Schlüssels.  Zur  leichteren  Auffindung  des 
Loches  umgiebt  man  dasselbe  mit  einem 
Blech,  dem  Schlüsselschild. 

Zu  allen  Zeiten  bis  zum  Ausgang  des 
18.  Jahrhdts.  waren  Schlüssel,  Schlosskästen 
und  Schlüsselschilde  Gegenstände  künst- 
lerischen Schmuckes.  Als  während  der  Re- 
naissance die  Sitte  herrschte,  die  Construc- 
tion des  Schlosses  unbedeckt  zu  lassen, 
schwelgten  die  Schlosser  in  möglichst  com- 
plicirteu  oder  auch  nur  complicirt  aus- 
sehenden Systemen.  (Ursache  und  Wirkung 
sind  vielleicht  umgekehrt.)  Die  Schlüssel- 
bärte  wurden  entsprechend  fein  hergestellt. 
Neben  dem  Bart  unterscheidet  man  am 
Schlüssel  noch  3  Theile,  den  Schaft  oder 
das  Rohr,  welches  nicht  hohl  zu  sein 
braucht,  das  Gesenke,  d.  h.  der  meist 
ringförmig  erhöhte  Verbindungstheil  des 
Rohrs  mit  dem  Griff  und  den  Griff  oder 
Ring,  auch  Raute  oder  Raute  genannt. 
Schlüssel  mit  hohlem  Schaft  heissen  deutsch 
oder  weiblich,  solche  mit  massivem  fran- 
zösisch oder  voll. 

Die  Decoratiou  am  Schlüssel  betrifft  fast 
stets  nur  den  Griff.  Bis  zum  Beginn  des 
16.  Jahrhdts.  bildete  man  ihn  meist  sehr  ein- 
fach, indem  man  das  Rohr  am  Ende  Kreis- 
förmig umbog.  Selten  wurden  gothische 
Ornamentformen  geschmiedet,  noch  seltener 
kleine  Figuren  oder  Architectur.  Das  16. 
und  17.  Jahrhdt.  formte  die  Griffe  sehr 
reich,  zuerst  als  schön  gezeichnete,  fein 
ciselirte  Ornamente,  später  häufig  als  Car- 
touchen  mit  einer  Figur  im  Schilde.  Auch 
im  18.  Jahrhdt.  noch  werden  die  Schlüssel- 
griffe in  den  derzeit  herrschenden  Orna- 
mentformen gearbeitet,  bis  man  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts,  englischen  Ein- 
flüssen folgend,  wieder  zur  alten,  einfachen 
Methode  zurückkehrt  und  die  Griffe  kreis- 
rund oder  oval  formt. 

Schlosser,  Zacharias,   Goldschmied   zu   Dresden 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Schlossmarke  auf  Majolika   s.  Savona-Majolika. 

Schlotheim,  Hans,   Uhrmacher  zu  Augsburg  und 
Dresden  um  1600. 

Schlotterbeck,  Chr.  Jac,  1757-1812.  süddeutscher 
Maler  und  Kupferstecher. 
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Sohlotterbeck,  Wilhelm  Friedrioh,  1777-1819, 
Kupferstecher  zu  Wien. 

Soblü8sel  s.  Schloss. 

Sohlüsselhalter  =  Chätelaine  (s.  d.). 

Schlüter,  Andreas,  geb.  zu  Hamburg  1664,  ur- 
sprünglich Bildhauer,,  wurde  später  in  Berlin 
Hofarchitect  und  schmückte  die  Residenz 
durch  das  königliche  Schloss,  das  Denkmal 
des  grossen  Kurfürsten  und  die  Masken 
sterbender  oder  vielmehr  todter  Krieger  im 
Zeughaus.  Bei  Friedr.  Wilhelm  I.  fiel  dieser 
genialste  Künstler,  den  Berlin  in  seinen 
Mauern  wirken  sah,  in  Ungnade.  Hunger 
und  Elend  trieben  ihn  in  die  Ferne.  Er 
starb  1714  zu  Petersburg,  nachdem  er  die 
letzte  Zeit  seines  Lebens  auf  Befehl  Peter's 
d.  Gr.  sich  abgemüht  hatte,  ein  perpetuum 
mobile  zu  erfinden.  Die  Berechtigung  seinen 
Namen  hier  zu  nennen  finde  ich  darin,  dass 
er  Holz-  und  Elfenbeinschnitzereien  ge- 
arbeitet hat. 

Schlumperhose,  die  bis  zum  Knie  reichende,  nicht 
ausgestopfte  Pumphose  (s.  d.). 

Schlussstein,  der  Keilstein  im  Scheitel  von  Ge- 
wölben, der  dieselben  in  Spannung  hält. 

Man  nennt  auch  Schlussstein  einen  Stein, 
der  bei  vollendeten,  aber  noch  nicht  be- 
zogenen Monumentalbauten  unter  Feierlich- 
keiten an  irgend  einer  Stelle  in  die  Wand 
eingelassen  wird.  Er  enthält  gewöhnlich 
eine  Oeffnung  mit  einer  Kapsel,  in  weicher 
sich  auf  den  Bau  bezügliche  Documente, 
Münzen  aus  der  Bauzeit  und  ähnliche  Sachen 
befinden. 

Schlussziegel  s.  Dachziegel. 

Schmack  =  Sumach. 

Schmahl,  J.  Math.,  deutscher  Ornamentenzeichner 
(Rocaillen)  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Schmaller,  Hans,  Goldschmied  zu  Regensburg 
um  1600. 

Schmälte  s.  Smalte. 

Sohmater,  Goldschmied  zu  Freising  in  der  zwei-  : 
ten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Schmelz,  Georg,  süddeutscher  Graveur  und  Me- 
daillenschneider um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 

i 

hdts.    Monogramm:  GS. 
Schmelzer,    Michael,    Mönch    und    Miniator    in 

Sachsen  um  1500. 
Schmelzfarben  sind  solche  Farben,  die,  aus  Me- 

talloxvden     und    Flussniitteln     zusammen- 


gesetzt, unter  Einwirkung  von  Hitze  schmel- 
zen und  erkaltet  ihrem  Träger  fest  anhaften. 
Sie  werden  je  nach  dem  Material,  aus  dem 
dieser  besteht,  verschieden  zusammengesetzt 
(s.  Emailfarben).  Die  Schmelzfarben  können 
durchsichtig  oder  undurchsichtig  sein,  je 
nachdem  sie  den  Farbstoff  gelöst  oder  nur 
gemengt  enthalten.  Auch  die  mit  gelöstem 
Farbstoff  können  leicht  durch  Zusatz  von 
Zinkoxyd,  Knochenasche  opak  gemacht 
werden.  Man  nennt  die  durchsichtigen 
transemaiis,  die  undurchsichtig  gemach- 
ten durchsichtigen  opemails.  Die  Glas- 
malerei verwendet  u.  A.  folgende  Färbe- 
mittel für  folgende  Schmelzfarben:  Für 
Schwarz:  Kupferoxyd,  Eisenoxydul,  Kobalt- 
oxyd; Weiss:  Zinnoxyd,  Bleioxyd;  Blau: 
Kobaitoxyd,  Zinkoxyd;  Gelb:  Uranoxyd, 
Antimonoxyd;  Grün:  Kupferoxyd,  Bleioxyd, 
Chromoxyd;  Roth:  Eisenoxyd,  Gold,  Zinn; 
Braun:  Eisen,  Zink.  Die  Herstellung  der 
Farben  ist  z.  Th.  sehr  complicirt. 

Schmelzglas  oder  Kalcine,  ein  sehr  weiches 
Glas,  hergestellt  aus  Sand  und  Asche  unter 
mehrmaligem  plötzlichen  Abkühlen  durch 
Eintauchen  der  heissen  Masse  in  Wasser 
(Abschrecken).  Da  der  Glassatz  keine 
sehr  hohe  Hitze  zum  Schmelzen  gebraucht, 
werden  für  ihn  die  weniger  guten  Oefen  in 
den  Hütten  verwendet. 

Schmelzmalerei  =  Emailmalerei. 

Schmelzofen  heisst  der  Ofen,  in  dem  die  zur 
Glasbereitung  nothwendigen  Materialien  ge- 
schmolzen werden.  Da  diese  Materialien 
erst  bei  ziemlich  hohen  Temperaturen 
schmelzen  und  ihre  Dünnflüssigkeit  mit  der 
Höhe  der  Temperatur  zunimmt,  da  ferner 
die  Qualität  des  Glases  eine  desto  bessere 
•  ist,  je  dünner  der  Glasfluss  war,  so  muss 
der  Schmelzofen  eine  möglichst  hohe  Tem- 
peratur vertragen  können.  Das  Alterthum 
wendete  ausschliesslich  runde  Oefen  an 
(ähnlich  den  Backöfen).  Die  heutigen  S. 
werden  in  sehr  verschiedenen  Formen  ge- 
baut. Auch  die  Construetion  der  Oefen  ist 
eine  sehr  verschiedene,  je  nach  dem  Fabrikat, 
das  erzielt  werden  soll.  In  den  Schmelz- 
ofen werden  die  Glashäfen  (s.  d.)  so  ein- 
gesetzt, dass  über  jedem  Hafen  ein  Loch, 
das  sog.  Arbeitsloch,    ist,    durch  welches 
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der  Arbeiter  die  Geräthe  an  den  Giasfluss 
bringen  kann. 

Schmelzperlen,  Glasperlen  von  cylindrischer 
Form,  6  mm  und  mehr  lang,  mit  scharfen 
Endkanten. 

Schmetterling,  J.  A.,  holländischer  Miniaturmaler 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schmid,  Albrecht,  Ornamentens techer  zu  Augs- 
burg um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Seine 
Entwürfe  betreffen  Figuren,  Stick ereimuster. 

Schmid,  Ant.  v.,  1766—1865,  Wiener  Buchdrucker, 
berühmt  durch  seine  orientalischen  Drucke. 

Schmid,  Hans  Heinrich,  Kuustschnitzer  und 
Drechsler  zu  Nürnberg  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Arbeiten  von  ihm 
hat  G.  J.  Schneider  in  Kupfer  gestochen. 

Schmid,  M.,  Schüler  von  Joh.  Schaper,  arbeitete 
in  der  Weise  des  Meisters. 

Schmid,  Nikolaus  und  Karl,  Erzgiesser  zu  Nürn- 
berg im  17.  Jahrhdt. 

Schmidhammer,  Johann  Christoph,  Graveur  und 
Ornamentenstecher  (Blumen)  zu  Bayreuth 
und  Nürnberg  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. Er  hat  sehr  viele  Ornamentstiche 
herausgegeben.    Monogramm  JAS. 

Schmidt,   Kunsttöpferfamilie    zu    Creussen    im 

17.  Jahrhdt. 

Schmidt,  Erzgiesserfamilie  zu  Stettin  im  17.  und 

18.  Jahrhdt. 

Schmidt,  C,  deutscher  Medailleur  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schmidt,  Christian,  Goldschmied  zu  Zeitz  gegen 
Ausgang  des  17.  Jahrhdts. 

Schmidt,  Christoph,  1648— 74;  Goldschmied  und 
Ornamentens  techer  (Goldschmiederei)  zu 
Augsburg.  Einige  seiner  Entwürfe  sind 
nicht  von  ihm,  sondern  von  J.  V.  Staff  ge- 
stochen. 

Schmidt,  Franz,  Miniaturmaler  zu  Wien  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Schmidt,  Georg,  Goldschmied  zu  Cassel  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Schmidt,  Georg  Friedrich,  geb.  1712  in  Schönlinde 
b.  Berlin,  zog  1737  nach  Paris,  um  sich  in 
seinem  Beruf,  der  Kupferstechkunst,  auszu- 
bilden. Das  gelang  ihm  glänzend,  so  dass 
der  König  1743  den  schon  berühmten  Künst- 
ler nach  Berlin  zurückberief.  Von  hier  ging 
er  auf  Einladung  des  russischen  Hofes 
1757   nach    Petersburg,    1762  kehrte  er  nach 


Berlin  zurück  und  starb  hier  1775.  Das 
grosse  Zeichentalent,  der  malerische  Blick 
des  Künstlers,  verbunden  mit  tadelloser, 
sorgfältigster  Technik,  werden  den  Stichen 
und  Radirungen  —  er  hat  uns  gegen  300 
hinterlassen  —  stets  Freunde  erwerben. 
Monogramm:  GFS,  verschieden  geschrieben, 
meist  GF  zusammen. 

Schmidt,  Heinr.  Fr.  Thom.,  geb.  1780,  Kupfer- 
stecher zu  Berlin. 

Schmidt,  Hieronymus,  Goldschmied  zu  Königs- 
berg i/Pr.  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Schmidt,  Johann,  Graveur  zu  Augsburg  Anfang 
des  17.  Jahrhdts. 

Schmidt,  Johann  Friedrich,  geb.  1764.  Kupfer- 
stecher zu  Dresden. 

Schmidt,  Johann  Georg,  1710—74,  Architect  zu 
Dresden  und  Augsburg,  hat  einige  Orna- 
mentblätter nach  Decker,  Pöppelmann 
publicirt. 

Schmidt,  Joseph,  Österreichischer  Kupferstecher 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schmidt,  Isaak,  1740—1818,  Maler  und  Radirer 
zu  Amsterdam. 

Schmidt,  J.  P.,  Goldschmied  zu  Leipzig  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schmidt,  Leopold,  geb.  1824,  Kupferstecher  in 
Wien. 

Schmidt,  Martin  Joachim,  1718—1801,  Maler  und 
Radirer  zu  Krems.    Monogramm:  M.  J.  S. 

Schmidt,  Mathias,  1749—1824,  Maler  und  Kupfer- 
stecher in  München. 

Sohmidt,  Nicölaus,  Goldschmied  zu  Nürnberg-  um 
1600.    Marke:  Kreuz. 

Schmidt,  Stephan,  Glasschneider  zu  Nürnberg 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Schmidtbauer,  Wolfgang,  Miniaturmaler  zu  Wien 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Schmiedeberger  Teppiche  sind  in  S.  gefertigte 
Knüpfteppiche  (s.  d.). 

Schmiedecke,  Friedrich  August,  Miniaturmaler  zu 
Dresden  aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Schmiedeeisen,  Eisen  mit  einem  Kohlenstoff- 
gehalt von  unter  0,6%,  specifischem  Ge- 
wicht von  um  7,7  und  Schmelzpunkt  von 
um  2000°  C.  Es  wird  aus  dem  Gusseisen 
hergestellt,  indem  man  diesem  Kohlenstoff 
entzieht.  Zwei  Methoden  stehen  zur  Ver- 
fiigauig,    das  Frischen    und  das  Pud  de  In. 
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Sie  kommen  beide  im  Princip  darauf  hin- 
aus, das  flüssige  Gusseisen  mit  möglichst 
viel  frischer  Luft  in  Verbindung  zu  bringen. 
Beim  Frischen  geschieht  dies  dadurch,  dass 
man  kleine  Quantitäten  Gusseisen  bis  zum 
Flüssigwerden  mit  Holzkohlen  erhitzt  und 
dann  in  kleinen  Mengen  durch  einen  frischen 
Luftzug  hindurch  fallen  lässt,  beim  Puddeln 
indem  man  das  durch  Steinkohlenfeuer 
flüssig  gemachte  Gusseisen  unter  einem 
Luftzug  umrührt  (puddelt).  Das  noch 
weiche  Material  wird  in  die  gewünschte 
Form,  meist  Stäbe,  gebracht  (s.  Eisen). 

Schmieden,  Metalle  durch  Hämmern  formen. 

Schmiedler,  deutscher  Miniaturmaler  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdtst 

Schmirgel  ist  ein  Gemenge  von  Korund,  Maguet- 
eisen,  Eisenglanz  und  Perlglhniner.  Es  wird 
wegen  seiner  Härte  zum  Schleifen  und 
Poliren  von  Edelsteinen,  Glas,  Stahl  u.  s.  w. 
verwendet.  Der  beste,  d.  h.  härteste,  sehr 
Korund-reiche  S.  ist  der  blaue  oder  echte 
S.  Roth  er  Schmirgel  ist  ein  aus  Granaten 
bestehendes  Schleifpulver.  Der  echte  Schmir- 
gel wird  vielfach  verfälscht,  so  mit  fein- 
körnigem Granat,  Quarz  u.  s.  w.  Hauptfund- 
orte sind  das  sächsische  Erzgebirge,  die 
Insel  IS'axos,  die  Umgegend  von  Smyrna, 
ferner  Persien,  Mexico,  Peru.    . 

Schmischek,  Johann,  deutscher  Ornamenten- 
zeichner  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe 
(Grottesken,  Jagd)  hat  Jos.  Chr.  Weigel  ge- 
stochen. 

Sohmit,  Paul,  deutscher  Goldschmied  und  Oma- 
ns entenzeichner  von  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. Seine  Entwürfe  für  sein  Handwerk 
hat  Jeremias  Falck  gestochen. 

Sohmitt,  M.,  Maler  und  Radi r er  zu  Augsburg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Schmittmeyer,  Paul,  Goldschmied  zu  Wien  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  Schmuck 
entworfen.  Seine  Entwürfe  sind  von  El. 
Deinpfien  gestochen  worden. 

Schmittner,  Franz  Leopold,  Kunstschlosser  zu 
Wien  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts., 
hat  Entwürfe  für  sein  Handwerk  gezeichnet. 

Schmitz,  Heinrich,  1758—90,  Kupferstecher  zu 
Düsseldorf. 

Schmitz,  Peter,  Kunsttischler  zu  Paris  gegen 
Ende,  des  18.  Jahrhdts. 


Schmuck,  Strassburger  Buchdruckerfamilic  des 
17.  und  18.  Jahrhdts.  Der  bekannteste  ist 
Wilhelm  S.,  1682—1751,  Universitätsbuch- 
drucker. Die  Ofticin  ging  auf  die  Familie 
Berger-Levrault  über. 

Schmutzer,  Jacob  Matthaeus,  1733—1806,  hervor- 
ragender Kupferstecher  zu  Wien.  Er  hau« 
bei  Wille  in  Paris  gearbeitet.  Sein  Vater 
Andreas,  1700—41,  und  dessen  Brüder  Johannes 
Adam,  1700—1739  und  Joseph,  1694—1741, 
stachen  auch  in  Kupfer. 

Schmutztitel,  das  Titelblatt  eines  Buche*,  wenn 
es  nur  den  Titel  nennt.  Hinter  dem  Schmutz- 
titel steht  erst  das  eigentliche,  ausführliche 
Titelblatt. 

Schnabelschuhe,  eine  normannische  Erfindung 
aus  dem  11.  Jahrhdt.  Die  Schnäbel  waren 
damals  sehr  gross,  selbst  Schnecken-artig 
ausgebildet.  Die  Mode  herrschte  bis  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhdts.  100  Jahre  später 
taucht  sie  wieder  und  zwar  in  Italien  auf, 
verbreitete  sich  von  dort  über  die  anderen 
Culturl ander,  um  Mitte  des  15.  Jahrhdts.  zu 
erlöschen.  Die.  Länge  und  Form  der 
Schnäbel  war  oft  erstaunlich. 

Schnarre  s.  Treiben. 

Schneeweiss,  Farbstoff,  ist  ein  feines  Zinkweis.s. 

Schneeweiss,  Urban,  1536—1000,  Goldschmied  zu 
Dresden.    Marke  s.  V  S. 

Schneidenadel  —  kalte  Nadel. 

Schneider,  Aimable  Louis,  geb.  1824,  Maler  und 

Kupferstecher  zu  Paris. 
Schneider,  Caspar,  Kunsttischler  zu  Paris  gegen 

Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Schneider,   Christian,   1710—82,  Glasschneider  zu 

Warmbrunn. 
Schneider,    Christoph,    Medailleur   in    Schweden 

und  Dänemark  um  1700. 
Schneider,     Georg     Michael,     Miniaturmaler    zu 

München  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Schneider,  Henriette,  1747—1812,  Miniatur-  und 
Emailnialeriii. 

Schneider,  Johann  Caspar,  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (Blattwerk)  zu  Schweinfurt 
um  1700. 

Schneider,  Joseph,  gest.  1790,  Glasmaler  zu  Ulm 
und  Frankfurt  a/M. 

Schneidewindt,  ErzgiesserfamiliezuFrankfurt  a/M. 
im  17.  und  18.  Jahrhdt. 
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Schnell,  Friedrich,  1790— 1834,  Kupferstecher  zu 
Carlsruhe. 

Schnell,  Johann  Conrad,  gest.  1704,  Goldschmied 
und  Emailmaler  zu  Augsburg.   Marke:  .1  ( '  S. 

Schnell,  Michael,  1721—85,  süddeutscher  Radirer. 

Schnellen  hiessen  die  deutscheu  Steinzeugkrüge 
von  hoher,  eylinderfönniger,  nach  oben  sich 
etwas  verjüngender  Form.  Sie  haben 
l  Henkel. 

Schnellhoiz,  Gabriel,  Buchdrucker  und  Forni- 
schneider  zu  Wittenberg  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Ein  Hans  S.  war 
um  diese  Zeit  in  Wittenberg  Illuminator. 

Schnell8ChUtze  heisst  in  der  Weberei  das  Schiff- 
chen, wenn  es  nicht  mit  der  Hand,  sondern 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung  ge- 
schleudert wird.  Der  Schnellschütze  gleitet 
nicht  über  die  Ffldcn  des  Unterfaches  wie 
das  gewöhnliche  Schiffchen,  sondern  rollt 
vermöge  einiger,  sehr  leicht  beweglicher 
Hollen. 

Schneppe,  an  der  Kleider-  oder  Haartracht  der 
Frauen,  eine  spitze,  keilförmige  Bildung. 

Schnepper  ist  eine  leichte  Armbrust. 

Schniebs,  Georg,  Buchdrucker,Form-  und  Stempel- 
schneider zu  Leipzig  in  der  ersten  Httlfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Schnitzen,  ein  Material  aus  freier  Hand  mit  dem 
Messer  bearbeiten. 

Schnitzer,  Johann,  süddeutscher  Formsehneider 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Schnitzspahn,  Christian,  geb.  1829,  Medailleur  zu 
Darmstadt. 

Sohnorr  von  Carol8feld,Ottilie,  verehelichte  B  lach  - 
mann,  Schwester  der  bekannten  Maler, 
fertigte  gute  Miniaturen  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  «Jahrhdts. 

Schnorr  von  Carolsfeld,  Veit  Hans,  1764—1841,  der 
Vater  des  bekannten  Malers  Jul.  S.  v.  (•., 
war  Maler  und  Radirer  zu  Leipzig. 

Schoap,  Johann  Jacob,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  18.  .Jahrhdts. 

Schoch,  Christoph,  Buchbinder  zu  Wittenberg 
und  Kopenhagen  im  16.  .Jahrhdt. 

Schodelcook, Michael,  Bernsteinschnitzer  zu Dauzig 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schöbet,  Hans,  Goldschmied  zu  Augsburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schödelberger,  Johann  Nepomuk,  177«)— 1*53,  Maler 
und  Radirer  zu  Wien. 


Schöffer,  Peter,  s.  Fust,  Johann. 

Schoel,  Hendrik  van,  holländischer  Kupferstecher 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts., 
arbeitete  zumeist  in  Koni.  Kr  hat  einige 
Ornamentstiche  (Füllungen,  Friese,  Eck- 
stücke, Schlosserarbeiten)  publizirt. 

Schölcher,  Benjamin,  fertigte  Anfang  dieses 
Jahrhdts.  Porzellan  zu  Paris. 

SchÖller,  Johann  Christian,  Miniaturmaler  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schön,  Barthel,  willkürlich  construirter  Name 
für  den  Kupferstecher  und  Besitzer  des 
Monogramms  b  x  S. 

Schön,  Erhard,  Formschneider  zu  Nürnberg  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  .lahrhdts.  Die 
Blatter  tragen  sein  Monogramm,  das  S 
durch  das  K. 

Schön,  Hans,  Glasmaler  zu  Ulm  Anfang  des 
16.  Jahrhdts.  Er  war  mit  Martin  Schon- 
gauer  verwandt. 

Schön,  Johann  Gottlieb,  Maler  und  Radirer  zu 
Dresden  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Schön,  M.,  identisch  mit  Martin  Schongauer. 

Schönaw,  Friedrich,  Goldschmied  zu  Breslau  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Schönberg,  J,  A.  V.,  Münchener  Waffenschmied 
des  16.  Jahrhdts. 

Schöndruck  nennt  der  Buchdrucker  die  zuerst 
bedruckte  Seite  des  Papiers  im  Gegensatz 
zum  Wiederdruck,  der  zu  zweit  be- 
druckten Seite. 

Schönecker,  Regina  Catharina,  s.  Quarr v. 

Schönen  nennt  man  die  Nachbehandlung  ge- 
färbter Stoffe,  um  die  Farben  lebhafter  zu 
machen. 

Schönfeld,  Johann  Heinrich,  Maler  und  Radirer  zu 
Augsburg.    17.  Jahrhdt. 

Schönfeld,  Friedrich,  Miniaturmaler  zu  Berlin  im 
Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Schönfeld,  Johann  Heinrich,  1609—75,  Maler  und 
Radirer  zu  Augsburg. 

Schöngelb,  gelber  Ocker. 

Schöngrün,  ein  Zinnobergrün. 

SchÖnmacher,  Ulrich,  Goldschmied  zu  Augsburg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Seine  Marke  war  ein  Kreuz,  von  der  Mitte 
des  unteren  Schenkels  desselben  geht  nach 
rechts  und  links  schräg  nach  unten  je  eine 
Linie  ab,  über  diesen  Linien  kurze  Parallel- 
linien. 
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Schönmacke,  Johann  Peter,  1755—1842,  nieder- 
ländischer Maler  und  Radi r er. 

Schönn,  Alois,  geb.  1826,  Maler  und  Radirer  zu 
Wien. 

Schönseite,  im  Gegensatz  zur  Rückseite,  ist  die- 
jenige Seite  eines  Objects,  welche  gemäss 
dessen  Bestimmung  bei  richtiger  Lage,  Auf- 
stellung etc.  hauptsächlich  oder  allein  ge- 
sehen wird. 

Schönsperger,  Hans  d.  Aelt.,  Buchdrucker  zu 
Nürnberg  und  Augsburg  etwa  1480—1525. 

Schönwerth,  Jos.,  Miniaturmaler  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schöpfer  heisst  in  Büttenpapierfabriken  der 
Arbeiter,  welcher  die  Masse  schöpft. 

Schöpfer,  Franziska,  Miniaturmalerin  und  Ra- 
di rerin  zu  München  und  Mannheim  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schoff,  St.  A.,  Kupferstecher  in  Paris  und 
Amerika  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Schokholz,  Mönch  in  Süddeutschland,  tüchtiger 
Holzbildhauer.    15.  Jahrhdt. 

Scholl,  Johann,  1728—1800,  Miniaturmaler  zu 
München. 

Scholz,  Benjamin,  s.  Wiener  Porzellan. 

Schonbachler,  Joseph  Anton,  Ornamentenzeichner 
(Ostensorium)  um  1700.  Seine  Entwürfe  hat 
Storeklin  gestochen. 

Schoneburch,  niederländische  Erzgiesserfamilie 
des  16.  Jahrhdts. 

Schongauer,  Martin,  wurde  um  1440  als  Sohn 
eines  Goldschmieds  zu  Augsburg  geboren. 
Später  siedelte  die  Familie  nach  Colmar 
über.  Die  Thätigkeit  des  Vaters  Hess  den 
Knaben  früh  die  Kunst  den  Grabstichel  zu 
handhaben  beobachten.  Aus  seinen  Ge- 
mälden, die  deutlich  den  Einfluss  der 
Flandrischen  Schule  verrathen,  schliesst 
man,  dass  der  Künstler  in  jungen  Jahren 
eine  Reise  unternommen  habe,  doch  ar- 
beitete er  später  jedenfalls  wieder  in  Cormar, 
wo  er  1488  oder  99  starb.  Als  Kupfer- 
stecher überragt  er  seine  Zeitgenossen  um 
Vieles,  was  mehr  wie  100  erhaltene  Blätter 
beweisen.  Fast  alle  zeichnen  sich  durch 
einen  grossen,  malerischen  Zug  aus.  Motive 
aus  der  biblischen  Geschichte  sind  bei  edler 
Formgebung  vornehm  dargestellt,  Motive 
aus  dem  täglichen  Leben  mit  Humor  und 
feiner    Realistik.      Störend    ist    der    harte, 


eckige  Faltenwurf  und  manchmal  eine 
genaue  Ausführung  einzelner  Details  bei 
Vernachlässigung  anderer.  Besondere  Er- 
wähnung verdienen  hier  Schongauers  Orna- 
mentenstiche,  Vorlagen  für  Goldschmiede- 
arbeiten, Blattwerk,  Wappen.  Sie  sind  ganz 
im  Geiste  der  späten  Gothik  gehalten,  reiz- 
voll und  gut  im  Detail,  schwächer  im  Ge- 
sammtentwurf.  Der  Künstler  bezeichnete 
seine  Arbeiten  mit  MS  und  einem  Kreuz 
zwischen  den  Buchstaben,  setzt  aber  leider 
nie  die  Jahreszahl  hinzu. 

Schonow,  Hans,  Goldschmied  zu  Breslau  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Schoonebeok,  Adrian,  Kupferstecher  und  Schab- 
künstler in  den  Niederlanden  und  Russland 
um  1700. 

Schoonhove,  Cornelia,  Mary  und  Bettje,  fertigten 
Ende  des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  Deift. 

Schorer,  Hans  Friedrich,  süddeutscher  Form- 
schneider, Radirer  und  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schorndorf,  Konrad,  Glasmaler  zu  Ulm  Ende  des 
15.  Jahrhdts. 

Schott,  August,  1811—43,  Maler  und  Lithograph 
zu  Frankfurt  a/M.  und  München. 

Schott,  Johannes,  Buchdrucker  zu  Strassburg 
Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Schottische  Dosen,  Holzdosen  mit  hölzernem 
Charnier,  sehr  fein  in  schottischen  Mustern 
lackirt. 

Schottischer  Batist  ist  ein  feines  baumwollenes 
Gewebe. 

Schottische  Spitzen  s.  Pearlin-Spitzen. 

Schottische  Teppiche,  dreifache  Gewebe,  nach 
denselben  Principien  wie  die  Kidder- 
m  inst  er  Teppiche  hergestellt. 

Schottische  Tracht,  das  halbe  Bein  deckende 
Hose,  darüber  kurzer,  faltenreicher  Rock 
(kilt),  über  der  Jacke  schmal  gelegter  Plaid, 
der  auf  der  linken  Schulter  befestigt  ist, 
hinten  hängt,  vorn  die  Brust  quert,  Knie 
und  halbe  Wade  bleiben  unbedeckt.  Die 
Stoffe  sind  regelmässig  und  gross  gewürfelt, 
blaue  und  grüne  Farben  herrseben  vor. 

Schoumann,  Aart,  1710-92,  im  Haag,  ein  gleich 
geschmackvoller  und  geschickter  Schab- 
künstler und  Glasschleifer.  Seine  historischen 
Gemälde  fanden  weniger  Beifall. 
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Schowaert,  M.,  holländischer  Maler  und  Radirer 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schrader,  Landschaftsmaler  an  der  Porzellan- 
manufactur  zu  Serres  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Schrader,  Joachim,  Erzgiesser  zu  Hannover  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schraders,  Alheid,  Laienschwester,  Glasmalerin 
im  16.  Jahr h dt.,  malte  die  Fenster  im  Kloster 
Wienhausen  bei  Celle. 

Schrägkreuz  s.  Andreaskreuz. 

Schrägen  s.  Andreaskreuz. 

Schräm,  Conrad,  Erzgiesser  und  Form  schnei  der 
zu  Ried  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Schrank,  Rastenmöbel,  dessen  Vorderwand 
mittelst  1  oder  mehrerer  Thüren  oder 
Klappen  zu  öffnen  ist.  Die  frühesten  der- 
artigen Stücke  kennen  wir  durch  Ab- 
bildungen auf  Denkmälern  aus  der  späten 
römischen  Republik.  Sie  scheinen  sehr  ein- 
fach ausgestattet  gewesen  und  als  Auf- 
bewahrungsort für  Waaren,  Hausgeräth, 
Kleider  gedient  zu  haben,  spielten  aber  im 
Alterthum  wie  im  Mittelalter  und  stellen- 
weise noch  bis  weit  in  die  Neuzeit  hinein 
eine  ganz  geringe  Rolle  im  Vergleich  zu 
den  Truhen.  So  dürften  wir  während  der 
ganzen  romanischen  und  der  frühen  gothi- 
schen  Periode  Schränke  nur  in  den  Kirchen 
zu  suchen  haben.  Die  Kirche  bediente  sich 
dieses  Kastcnmöbels  und  nicht  der  Truhe, 
weil  es  einerseits  keine  weiteren  Zwecke 
(s.  Truhe)  zu  erfüllen  hatte,  andererseits 
seinen  Ort  behielt,  also  nicht  leicht  trans- 
portabel zu  sein  brauchte  und  drittens  ein 
bequemeres,  gesondertes  Verwahren,  leich- 
teres Uebersehen  und  Herausfinden  der  ver- 
schiedenen Geräthe,  Gewänder  und  Ma- 
terialien gestattete.  Dazu  kam  noch,  dass, 
wo  eine  Sacristei  nicht  vorhanden  war  (ein 
bei  kleineren  Kirchen  häufiger  Fall),  der 
Schrank  neben  den  Altar  gestellt  wurde 
und,  geöffnet,  einen  reichen,  prächtigen  An- 
blick bot.  Auf  diesen  Eindruck  hätte  man 
verzichten  müssen,  wenn  man  die  Truhen- 
form gewählt,  hätte. 

Aus  der  romanischen  Zeit  scheint  nur 
ein  einziger  Schrank  bekannt  zu  sein,  der 
in    der  Kirche  von  Obazine    (D6p.  C'orreze). 


Aus  Brettern  zusammengezimmert,  zeigt  er 
vorn  zwei  Bogen  -  förmige  Thüren  mit 
schmalen,  langen,  eisernen  Bändern,  zwei 
schweren  Schlössern  und  Riegeln.  Viel 
interessanter  und  charakteristisch  ist  die 
Seitenfront.  In  zwei  Etagen  sind  je  zwei 
Rundbögen,  auf  einfache  Säulen  gestützt, 
über  einander  geordnet;  die  Profile  des  die 
Vorder-  und  des  die  Rückwand  bildenden 
Brettes  sind  durch  je  2  eckständige,  hohe 
Säulen,  die  oben  ein  kleiner  Rundbogen 
verbindet,  gegliedert.  Das  Ganze  haben 
wir  uns,  worauf  auch  noch  Spuren  deuten, 
mehrfarbig  bemalt  zu  denken.  Die  frühesten 
anderen  bekannten  Schränke  zeigen  sämmt- 
lich,  sei  es  auch  nur  in  Kreuzblumen  -  ähn- 
lichen Aufsätzen,  in  Spitzbogen  -  förmigen 
Eckfüllungen  zwischen  den  Beineu  uud  der 
Unterleiste  schon  Anklänge  an  die  Gothik. 
Es  waren  aus  vierkantigen  Hölzern  zu- 
sammengezimmerte Gestelle,  in  welche  glatte 
Thüren  aus  mittelst  schmaler,  eiserner  Bänder 
verbundenen  Brettern  eingesetzt  wurden. 
Haben  die  Gestelle  1  Reihe  Thüren,  so  sind 
die  Beine  hoch,  haben  sie  2  über  einander 
liegende  Reihen,  so  sind  die  Beine  niedrig. 
Die  Decke  ist  flach.  Der  viel  citirte  Schrank 
von  Noyon  in  Sarkophag- ähnlicher  Form 
mit  Giebeldach  ist  als  Ausnahme  zu  be- 
trachten. Die  Stücke  waren  stets  in  meh- 
reren Farben,  besonders  in-  Blau  und  Roth 
bemalt.  Einen  bedeutenden  Fortschritt  in 
ihrer  Ausstattung  bezeichnet  das  viel  an- 
gewendete, charakteristisch  gothische,  mit 
dem  Schnitzmesser  erzeugte  Faltenorna- 
ment,  das  die  Flächen  plastisch  belebt.  Zu- 
gleich wird  zwischen  die  nach  Kreuzblumen- 
Art  zurecht  geschnittenen,  frei  über  die 
Oberkante  hinausragenden  Enden  der  senk- 
rechten Gestelltheile  eine  Galerie  von  ge- 
schnitztem Laub-  oder  Masswerk  eingefügt. 
Die  von  der  Gothik  wieder  aufgenommene, 
schon  im  Alterthum  übliche  Construction 
der  Fläch enmöbel  aus  Rahmenwerk  und 
Füllungen  beeinflusst  weiterhin  den  Decor. 
Man  schmückt  entweder  die  Stützen  mit 
schönem,  gothischem  Ornament,  verbreitert 
die  Bekrönung,  die  man  sonderbarer  Weise 
nicht  selten  mit  Zinnen  abschliesst  und  be- 
lebt die  Füllungen    mit    dem  Faltwerk  oder 
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man  lässt  die  Stützen  und  Rahmen  ganz 
glatt  und  schnitzt  in  die  Füllungen  reiz- 
volles Laub-  und  Masswerk  ein.  Daneben 
werden  sehr  häufig  die  Thüren  immer  noch 
aus  einfachen  Brettern  ohne  Rahmen  zu- 
sammengesetzt und  mit  eisernen  Beschlägen, 
die  man  wie  auch  die  Sehlüsselbleche  etwas 
reicher  gestaltet,  gesichert.  Sehränke  mit 
lebhaft  profilirtem  oder  gar  architeetonisch 
als  Stützen  ausgebildetem  Rahmenwerk  und 
reich  geschnitzten  Füllungen  gehören  im 
Geiste  schon  der  Renaissance  an,  wenn  auch 
die  Details  noch  gothisch  sind.  Für  den 
rein  gothischen  Schrank  ist  es  charakte- 
ristisch, dass  er  aus  der  Architectur  nur  die 
Ornamenten  formen,  nie  deren  construetive 
und  decorative  Principien  übernimmt.  Das 
hier  Gesagte  bezieht  sich  ausschliesslich 
auf  den  transportablen  Schrank.  Ganz  im 
Gegensatz  dazu  bildet  man  das  in  die 
Architectur  eingefügte,  feste,  unverrückbare 
Schrankwerk  der  Kirchen  vollständig  archi- 
tectonisch aus. 

Das  neue  Möbel  gewinnt  in  Italien  keinen 
Boden.  Man  bevorzugt  im  15.  und  16.  Jahr- 
hdt.  bei  weitem  noch  die  Truhe.  So  kommt 
es,  dass  die  Meister  diesseits  der  Alpen  mit 
den  neuen,  ihnen  von  Süden  zugeführten 
Formen  rücksichtlich  des  Sehrankes  ohne 
Vorbild  frei  walten  können  und  müssen. 
Das  thun  sie  denn  auch  mit  naiver  Freude 
und  schütten  eine  Fülle  d«»r  neuen  Formen, 
des  neuen  Ornaments  über  den  Schrank 
aus.  Dabei  inachen  sich  schon  im  16-  Jahr- 
hdt.  örtliche  Unterschiede  geltend,  die  sich 
im  17.  weiter  ausprägen  und  erst  im  18. 
durch  die  Alles  nivellirende,  französische 
Mode  verstrichen  werden.  Man  behält  die 
allgemeine  Eintheilung  des  gothischen 
Schlankes  bei,  d.  Ii.  man  ordnet  2  oder 
3  Reihen  kleiner,  mit  besonderen  Tliüren 
versehliessbarer  Fächer  über  einander.  Krst 
von  der  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  an  be- 
schränkt man  sich  auf  2  grosse  Thüren. 
Die  Süddeutschen  gliedern  und  bauen  die 
Front  ihres  Schraukes  wie  eine  Hausfac^ide. 
Stützende,  rein  architectonische  Säulen 
tragen  ein  Gebälk,  die  Thüren  resp. 
Füllungen  werden  als  Fenster  behandelt. 
Zuerst  selten,  später,  von  der  zweiten  Hälfte 


des  17.  Jahrhdts.  an,  häufig  arbeitet  man  in 
den  Füllungen  hervortretende  Mittelfelder, 
die  man  durch  ein  manchmal  herrlich  feines 
und  abwechselungsreiches  System  von  Hohl- 
kehlen und  Wülsten  (Kröpfungen)  abgrenzt. 
Oft  werden  dabei  Leisten  mit  klein  quer- 
gewellter  Oberfläche  verwendet. 

Viel  weniger  als  im  Süden  tragen  im 
Norden  Deutsehlands  die  Schränke  archi- 
tee tonischen  Aufbau.  Man  vertauscht  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  einfach 
die  gothischen  Formen  des  Schnitzwerks 
mit  denen  der  Renaissance.  Dann  macht 
sich  der  Einfluss  der  Niederländer  speciell 
der  Vredemanns  stark  geltend.  Man  ver- 
wendet als  stützende  und  Gesims  tragende 
Theile  einzelne  Architecturformen,  protilirt 
die  Füllungen  fein,  formt  die  Fiisse  wuchtig 
kurz,  legt  dun k der  gefärbtes  Holz  in  geo- 
metrischen, als  Flächen  wirkenden  Formen 
ein,  theilt  das  (Tanze  in  eine  2thürige  untere 
grössere  und  eine  2thürige  obere  kleinere 
Hälfte,  die  durch  ein  ausgeprägtes  Zwischen- 
glied gegen  einander  abgegrenzt  werden. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  ent- 
wickeln sich  dann  jene  mächtigen,  schweren, 
zweithürigen  Schränke,  die  nach  verschie- 
denen Städten  und  Gegenden  der  Nord-  und 
Ostseeküste  benannt  werden,  ohne  dass  sich 
bisher  die  einzelnen  Formen  geographisch 
genau  abgrenzen  lassen.  Neben  dem  all- 
gemeinen, schwer  -  soliden  Eindruck  ist 
charakteristisch  für  sie  die  geringe,  meist 
nur  auf  2  Eck-  und  1  Mittelsäule  verwen- 
dete Anlehnung  an  die  Architectur,  die 
grossen,  weit  hinausragendeu,  fein  profilirten 
Mittelfelder  in  den  Füllungen,  das  weit  über- 
hängende, gut  aber  schwer  gegliederte, 
öfter  in  der  Mitte  ein  erhabenes  Feld  tra- 
gende Kranzgesims,  die  überwiegende  Ver- 
wendung von  Nussbauinholz,  theils  massiv, 
theils  in  Furnirung.  Schnitzerei  findet  sich 
oft  gar  nicht,  oft  in  massigem  Umfange, 
selten  sehr  reich;  manchmal  sind  ein- 
zelne Theile  schwarz  gebeizt  (Friesische 
Schränke)  auch  aus  andersfarbigem,  meist 
dunkelerem  Holze  eingelegt. 

Die  erwähnten  niederländischen  Schränke 
zeigen  die  sinnreichste  Verschmelzung  der 
neuen   Formen  mit   der  alten  Construction. 
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Mannigfache   Glieder,   wie  Säulen,  Hermen,  , 
Karyatiden     werden     aus    der    Architectur 
übernommen,   aber  in   passender  Art  ange- 
bracht.   Nie  gewähren  die  niederländischen 
Stücke  den   Anblick  vollständiger  Faeaden 
wie   die  süddeutschen.    Man  behält  die  alte 
Anordnung   des  Sehrankes  in  ein  grösseres 
Untertheil  und   kleineres   Obertheil    mit  je 
2  Thüren.    Die  beiden  Theile  werden  durch 
ein  nicht  hohes,  aber  kräftig  hervortretendes,  , 
oft    Wulst-artiges    Zwischenglied    deutlich  ' 
gegen   einander   abgegrenzt.    Oft  ist  dieses  , 
Glied  mit  Keulen-förmigen  Körpern  besetzt, 
deren  spitzes  Ende  nach  unten  gerichtet  ist. 
Die   Keulen   sind  nicht  gleich  angeordnet,  , 

i 

sondern  weichen,  den  Kopf  nach  aussen 
neigend,  je  mehr  sie  sich  von  der  Mittel- 
linie des  ganzen  Stückes  entfernen,  desto 
mehr  von  den  Senkrechten  ab.  In  den 
Füllungen  vorkommende  Schnitzereien  sind 
von  fein  gekröpften  Rahmen  umschlossen. 
Der  reiche  Import  an  edelen  Hölzern  lässt 
vielfach  Intarsia  (s.  d.)  anwenden.  Gern 
zeichnet  man  in  ihr  Vasen  mit  Blumen- 
sträussen ,  in  denen  sich  oft  die  beliebte 
Tulpe  findet.  Dieser  Decor  wurde  dann  am 
Rhein  vielfach  nachgemacht.  Ursprünglich 
charakteristisch  niederländisch,  dann  auch 
viel  und  zwar  in  den  deutschen  Küsten- 
städten gearbeitet,  ist  die  Ausstattung  von 
Schränken  aus  Nuss-  oder  Eichenholz 
mit  dünnen  Platten  dunkelen,  namentlich 
schwarzen  Holzes,  die  als  grössere,  recht- 
winkelige Flächen,  als  kleine,  längliche,  an 
den  Enden  abgerundete  Leisten,  als  breite, 
flache  Pyramiden  etc.  aufgesetzt  werden. 

Zu  ganz  besonderen  und  zwar  den  reich- 
sten Bildungen  entwickelt  sich  im  16.  Jahr- 
hdt.  der  Schrank  auf  französischem  Boden. 
Ohne  hier  auf  die  Stilwaudeiungen  der 
französischen  Renaissance  (s.  Stil  und  die 
einzelnen  Stilarten)  ohne  auf  die  bedeutenden 
localen  Unterschiede  (s.  Möbel)  weiter 
einzugehen,  lässt  sich  im  Allgemeinen  etwa 
Folgendes  sagen:  Man  eonstruirt  2  auf  ein- 
einander  stehende  Theile  mit  je  2  Thüren, 
den  oberen  Theil  oft  höher  wie  den  unteren, 
oft  schlanker  und  schmäler.  Die  beiden 
Theile  werden  meist  nicht,  wie  bei  den 
Niederländern,      durch      einen      schweren 


Zwischenkörper,  sondern  nur  durch  ein 
dünnes ,  decorativ  unwirksames  Brett  ge- 
trennt. Die  stützenden  Theile  stellt  man 
vielfach  als  Pilaster  dar  oder  lagert  ihnen 
Säulen  vor.  Gebalk  und  Kranzgesims 
werden  massig  stark  ausgebildet,  diesem  oft 
noch  ein  rein  decoratives  bis  phantastisches 
Giebelwerk  aufgesetzt.  Die  Füllungen, 
eventuell  frei  liegenden  Theile  der  Stützen, 
den  Giebel  ziert  man  mit  ineist  figürlichen 
Schnitzereien,  deren  Reliefhöhe  bis  voll- 
runder Ausbildung  die  einzelnen  Gegenden 
verschieden  belieben.  Als  Sockel  für  die 
Figuren,  als  Fries  ist  manchmal  bunter 
Marmor  eingelegt.  Im  17.  Jahrhdt.  wird  der 
Schrank  kleiner.  Man  theilt  ihn  in  eine 
rechte  und  eine  linke  Hälfte,  die  man  mit 
je  1  durchgehenden  Thüre  schliesst.  An 
den  Giebel-artigen  Aufsätzen  hält  man  fest, 
schmückt  das  Ganze  mit  reicherer  Schnitzerei 
wie  vorher.  Diese  beschränkt  dann  Boulle 
(s.  d.^  mit  seiner  eigenartigen,  prächtigen 
Decorations  weise,  die  Flächen  verlangt, 
sehr  stark.  Die  Kostbarkeit  der  Materialien 
lässt  weitere  Verkleinerung  des  Stückes 
wünschenswerth  erscheinen.  Man  schneidet 
den  Schrank  oben  ab  und  bildet  ihn  nur 
noch  Tisch-hoch  oder  um  weniges  höher. 
Dieses  Anfangs,  um  1660,  „bas  d'armoire" 
genannte  Möbel  ist  der  Vorläufer  der  später 
viel  beliebten  Commode  (s.  d.).  Im  All- 
gemeinen übt  man,  wo  es  sich  um  künstle- 
lerische  Ausstattung  wirklicher  Schränke 
handelt,  auch  noch  im  ganzen  16.  Jahrhdt. 
meist  den  Decor  Boulle's.  Es  sprachen 
mannigfache  Gründe  dafür.  Einmai  konnte 
mau  weder  mit  dem  Ornament  Louis  XV. 
noch  dem  Louis  XVI.  die  grossen  Flächen, 
welche  ein  Schrank  bot,  annähernd  so 
reich  beleben  wie  mit  dem  Louis  XIV.; 
dann  eigneten  sich  die  spielenden,  krausen 
Formen  Louis  XV.  überhaupt  nicht  für 
so  grosse  Stücke.  Wo  sie  uns  mal  an 
ihnen  begegnen,  sind  sie.  eigentlich 
spärlich  angebracht.  Gewöhnlich  be- 
schränken sie  sich  auf  die  Umrahmung  der 
Füllungen,  umfassen  manchmal  auch  noch 
Rahmen-artig  ein  diesen  aufgesetztes,  meist 
sehr  fein  flach  geschnitztes  Medaillon.  Das 
Kranzgesims    dieser   Schränke   ist  gewöhn- 
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lieh  glatt.  Die  kurzen,  geschwungenen 
Fasse  machen  keinen  glücklichen  Eindruck. 
Besser  stehen  dem  Schrank  im  Allgemeinen 
die  ruhigen  Formen  Louis  XVI.  Die 
stützenden  Theiie  werden  wieder  als  Pilaster 
gebildet,  das  Ganze  ruhig  und  schlicht 
aufgebaut,  die  glatten  Flächen  mit  kost- 
baren Furniren  gedeckt,  die  Füllungen 
durch  schmale,  feine  Leisten  abgesetzt,  Or- 
namente spärlich  verwendet.  Der  Empire- 
Stil  ändert  an  diesem  Schranke  nur  in  so 
fern,  als  er  das  Ornament  reicher,  theils 
langweilig  geometrisch,  theils  pseudo -an- 
tikisch und  ägyptisch  formt. 

Die  Wandlungen  des  Schraukes  im  18.  Jahr- 
hdt.  auf  anderem  als  französischem  Boden  zu 
verfolgen,  hat  wenig  Interesse.  Zwar  findet 
sich  hier  und  dort  Manches,  was  Originalität 
und  gute  Technik  verräth,  wie  süddeutsche 
Stücke  mit  herrlich  geschnitzten,  aber  ganz 
wüst  entworfenen  Aufsätzen  und  Füllungen, 
später  englische  nach  Chrippendale  und 
Sheraton,  im  Allgemeinen  aberstellen  sie 
doch  nur  mehr  oder  weniger  Abweichungen 
von  den  französischen  Stilen  vor. 

Das  19.  Jahrhdt.  tastet  hin  und  her,  bis  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  einzelnen 
Länder  auf  ihnen  eigentümliche  Formen 
zurückgreifen,  Deutschland  leider  nicht 
energisch  genug.  Statt  als  Ausgang  den 
schönen  Schrank  der  deutschen  nordischen 
Renaissance  anzunehmen,  bevorzugt  man 
vielfach  den  geistlosen  Empire-Stil,  die 
kalten  Formen  Englands  von  um  1800.  (S. 
die  einzelnen  Schrankarten,  wie  Kunst- 
schrank, Chiffonniere  u.  s.  w.) 

Schranzen,  die  Augenschlitzen  im  mittelalter- 
lichen Helm. 

Schrarum,  Friedrich,  süddeutscher  Holzschnitzer 
um  1600. 

Schraubenmedaillen,  aus  2  Platten  bestehende 
und  dann  zusammengeschraubte  Medaillen. 

Schreck,  Kurt,  Goldschmied  und  Medailleur  zu 
Berlin  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Schreiber,  Georg,  Erzgiesser  zu  Magdeburg  im 
17.  Jahrhdt. 

Schreiner,  Job.  Fr.  Mor.,  1768— Do,  Kupferstecher 
zu  Dresden. 


Schreiner,  Johann  Georg,  gebr.  1801,  Lithograph 
zu  München. 

Schreitzheim.    Fayencen.    S.  Wintergurst. 

Schreybergh,  Jean,    Bildwirker    zu   Brüssel   im 

16.  Jahrhdt, 

Schriftgießerei  ist  die  Thätigkeit,  durch  welche 
die  zum  Druck  nöthigen  Metallbuchstaben 
geschaffen  werden.  Der  betreffende  Buch- 
stabe wird  zuerst  erhaben  und  verkehrt  in 
Stahl  geschnitten.  Der  Stempel  —  die 
Patrize  —  wird  in  ein  Stückchen  Kupfer 
geschlagen,  dieses  —  die  Matrize  —  als 
Boden  in  ein  kleines  Gefäss,  welches  aus 
zwei  Längshälften  zusammengesetzt  ist,  ein- 
geklemmt und  dieses  Gefäss  mit  dem 
Schriftmetall  gefüllt.  Das  schnell  er- 
kaltete Metall,  welches  natürlich  den  Buch- 
staben gleich  dem  Stempel  trägt,  wird  aus 
der  Form  geworfen,  der  Anguss,  d.  h.  das 
Stück,  das  in  der  trichterförmigen  Oeffnung 
der  Form  stehen  geblieben  ist,  abgestossen, 
die  Seiten  und  der  Grund  des  Buchstabens 
geglättet.  Die  ganze  Technik  ist  schon  von 
Sc  hoff  er  erfunden  worden.  Jetzt  ersetzen 
Maschinen  die  Handthätigkeit. 

Schriftholz  =  Schlangenholz. 

Schriftjaspis,  Jaspis  mit  eigenthümlicher,  an 
Schrift  erinnernder  Zeichnung. 

Schriftmetall  ist  das  Metallgemisch,  welches  zum 
Guss  der  Lettern  benutzt  wird.  Es  besteht 
aus  etwa  70  Theileu  Blei  zu  30  Theilen 
Antimon.  Meist  wird  ihm  noch  etwas  Zinn 
zugesetzt. 

Schröde,  J.  H.,  leitete  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  die  Porzellanfabrikation  in 
Cassel. 

Schrödel,  Carl  David,  Goldschmied  zu  Dresden 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Marke: 
Name  oder  CDS. 

Schröder,  Friedrich,  1772—1839,  deutscher  Kupfer- 
stecher zu  Paris. 

Schröder,  Johannes,  deutscher  Ornamentenstecher 
(Schwarzornament)   aus   dem   Anfange   des 

17.  Jahrhdts. 

Schröder,  Karl,  geb.  1761,  Kupferstecher  zu 
Braunschweig. 

Schroeder,  T.,  deutscher  Ornamentstecher  (Ohr- 
muschelstil)  um    die  Mitte   des  17.  Jahrhdts. 
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Schrödter,  Adolph,  1805-75,  Maler,  Radirer, 
Lithograph  zu  Düsseldorf.  Monogramm 
s.  AS. 

Schroeter,  Caroline  von,  Miniaturmalerin  zu  Rom 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schröter,  Johann  Friedrich,  1770—1886,  Kupfer- 
stecher zu  Leipzig". 

Schrötling  ist  das  Metallplättchen,  welches 
durch  Prägung  zur  Münze  wird.  Es  hat 
schon  die  für  die  Münze  rechte  Form  und 
Dicke. 

Schroot,  Emailmaler  zu  Köln  im  18.  Jahrhdt. 

Schropp,  Michel,  Miniaturmaler,  Schriftkünstler 
und  Formschneider  zu  Ulm  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhdts. 

Schrot,  Bezeichnung  für  das  Gewicht  einer 
Münze. 

Schrotberger,    Hans    Heinrich,    Goldschmied    zu 

Basel  um  1700.    Marke:  HS. 

Schrotblätter  heissen  die  alten  Formschnitte, 
welche  ^ussböden  oder  Gewänder,  Theile 
des  Hintergrundes  und  ähnliches  schwarz 
mit  weissen  kleinen  Ornamenten,  Punkten 
oder  Strichen  zeigen.  Sie  sind  nur  im  16. 
Jahrhdt.  gefertigt  worden,  zuerst  und  fast 
ausschliesslich  in  Deutschland.  Die  Technik 
(Schrotmanier)  bestand  darin,  dass  man 
die  kleinen  Ornamente  etc.  in  die  Platte 
schlug. 

Schroten  heissen  bei  der  Münzherstellung  die 
durchlochten  Zaine. 

Schrott,  Maximilian,  Miniaturmaler  zu  München 
um  1800. 

Schubart,  N.,  Miniaturmaler  zu  Hamburg  um  1800. 

Schubert,  Franz,  geb.  1806,  Maler  und  Radirer 
zu  München. 

Schubert,  Johann  David,  1761—1822,  Maler  und 
Radirer  zu  Dresden. 

Schubert,  K.  6.,  Modelleur  in  der  Fürstenberger 
Porzellanfabrik  um  1800. 

Schublehre,  Stab-fÖrmiges  Messinstrument  mit 
einem  am  Ende  befindlichen  feststehenden, 
senkrechten  Winkel  und  einem  senkrechten, 
auf  dem  Stab  verschiebbaren  Winkel. 

Schuch,  Joh.  Ph.,  Goldschmied  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke: 
P  S  im  8  eckigen  Schilde. 

Schübler,  Andreas  Georg,  Kupferstecher  zu  Nürn- 
berg in  der  ersten  Hälfte   des  1«.  Jahrhdts., 


hat  Ornamente   nach  Joh.  Jae.  Schübler  ge- 
stochen. 

Schübler,  Johann  Jacob,  gest.  1741,  Architect, 
Maler,  Bildhauer,  Ornamentenzeichner  zu 
Nürnberg.  Seine  Ornamentblätter  zeigen 
Architeetur,  Gartenanlagen,  Altäre,  Orgeln, 
Möbel,  Vasen,  Kamine,  Grabdenkmäler,  Per- 
spectiven etc.  in  meist  recht  wüsten  barocken 
Formen.  Sie  sind  von  A.  G.  Schübler,  Aug. 
Corvinius,  J.  M.  Steidlin,  G.  Lichtensteger, 
Jer.  Wolff  gestochen. 

Schuere,  T.  und  P.,  niederländische  Bildwirker 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Schürze,  das  Zeugstück,  welches,  verschieden 
geformt,  Frauen  auf  der  vorderen  Seite  des 
Kleides  tragen,  ist  eine  Erfindung  vom  Ende 
des  15.  Jahrhdts.  Zuerst  als  Schutz  für  das 
Kleid  angewendet,  wird  es  später  vielfach 
zum  Zierstück. 

Schürzer  =  Reisspiess. 

Schüsselkacheln  sind  die  Ofenkacheln,  die  in  der 
Mitte  eine  runde,  Napf-artige  Vertiefung 
haben.  Sie  waren  in  Deutschland  sehr 
lange  im  Gebrauch. 

Schüttgelb,  gewöhnliche  Lackfarbe,  aus  Gelb- 
beeren, Gelbholz,  Wau  oder  Quercitronrinde, 
mit  einem  Zusatz  von  Alaun  oder  Kreide 
hergestellt. 

Schütz,  Carl,  1746—1800,  Architect  und  Kupfer- 
stecher zu  Wien. 

Schütz,  Christ. Georg,  1718-91,  und  sein  gleich- 
namiger Neffe,  1768—1828,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Frankfurt  a/M. 

Schütz,  Franz,  1761—81,  Maier  und  Radirer  zu 
Frankfurt  a/M. 

Schütz,  Hermann,  gest.  1869,  Kupferstecher  in 
München. 

Sohütze  =  Schiffchen. 

Schuhmacher,  Jacob,  gest.  1608,  Goldschmied  zu 
Augsburg.  Marke:  J  S,  das  J  durch  das  S. 

Schuldes,  Wenzel,  Kupferstecher  zu  Wien  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Schule,  Georg  Christian,  1764—1816,  Kupferstecher 
in  Kopenhagen  und  Leipzig. 

Schuler,  Carl  Ludw.,  geb.  1784,  und  sein  Sohn 
Eduard,  Kupfer-  und  Stahistecher  zu  Karls- 
ruhe. 

Schuller,  Hans,  Goldschmied  zu  Hermannstadt 
in  dor  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Marke:  H  S. 
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Schulte,  R.,  Ornamentens techer  (Schmuck)  zu 
Paris  aus  der  ersten  Hälfte  des*  17.  Jahr- 
hdts. 

Schuttes,  Johann,  Formschneider  zu  Augsburg 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schultheis,  Albr.  Fürchteg.,  geb.  1828,  Kupfer- 
stecher zu   München. 

Schultz,  Daniel,    1620-86,   Maler  und  Radirer  zu 

Danzig. 
Schultz,  Johann  Carl,  1801—73,  Maler  und  Radirer 

zu  Danzig. 
Schultze,   Glockengiesserfamilie   zu   Berlin    im 

18.  und  19.  Jahrhdt. 

Schulz,  Emil,  geb.  1822,  Maler  und  Lithograph 
zu  Braunschweig. 

Schulze,  Christian  Gottfried,  1749-1819,  Kupfer- 
stecher zu  Dresden. 

Schulze,  Franciska,  Miniaturmalerin  zu  Weimar  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Schulze,  Johann  Bernhard,  gest.  1695,  Graveur, 
Medailleur  zu  Berlin.    Marke:  JBS. 

Schulze,  Leberecht  Wilhelm,  geb.  1774,  sehr  ge- 
schickter Elfenbeinschnitzer  zu  Meiningen. 

Schumacher ,  Carl ,  norddeutscher  Maler  und 
Radirer  aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Schumann,  Maler  und  Modelleur  an  der  Fulda'er 
Porzelian  -  Fabrik  während  der  zweiten 
Periode. 

Schumann,  Johann  Gottlieb,  1761—1810,  Maler, 
Kupferstecher  und  Radirer  zu  Dresden. 

Schumann,  Urban,   deutscher  Mönch  Anfang  des  \ 
16.  Jahrhdts.,  Holzschnitzer. 

Schumann,  Valentin,  Buchdrucker  zu  Leipzig  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Schumer,  Johann,  Maler  und  Radirer  in  Prag  um 
1700. 

Schuppen,  Pieter  van,  1623—1707,  Kupferstecher 
zu  Antwerpen  und  Paris,  Schüler  Nanteuil'8, 
arbeitete  viele,  sehr  gute  Portrait«. 

Schuppenornament  nennt  man  die  Verzierung, 
deren  einzelne  Theile  nur  1  Form  und  zwar 
die  der  Fischschuppe  haben.  Diese  einzelnen 
Theile  liegen  auch  so  an-  resp.  aufeinander 
wie  die  Schuppen  bei  den  Fischen. 

Schur  ich,   Glasschneider  zu  Berlin  Anfang   des 

18.  Jahrhdts. 
Schurkse,   Cornelius  Nicolaus,    Kupferstecher   zu 


Nürnberg  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Schurmann,  Anna  Marie,  geb.  1607  in  Cöln,  gest. 
1678,  Malerin,  Kupferstecherin  und  Radirerin. 
Sie  lebte  meist  auf  Reisen. 

Schurtz,  Cornel.  Nicol.,  Kupferstecher  zu  Nürn- 
berg in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schurz,  die  einfachste  Tracht,  besteht  aus  einem 
kurzen,  um  die  Hüften  gelegten  Gewebe. 
Es  wurde  entweder  nur  um  die  Hüften  ge- 
schlungen oder  ein  Theil  zwischen  den 
Beinen  durchgezogen.  Durch  Fixiren  dieses 
Theiles  an  den  Seitentheiien  entsteht  die 
embryonale  Hose. 

Schuss  eines  Gewebes  ist  der  Faden  resp.  die 
Fäden,  weiche  das  Gewebe  der  Breite  nach 
durchsetzen,  also  die  Kette  kreuzen. 

Schut,  Cornelius,  1597—1655,  Maler  und  Radirer 
in  Antwerpen  und  Spanien. 

Schut,  P.  H.,  niederländischer  Kupferstecher 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Schutzing,  Peter,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
1600. 

Schutzsteg,  schmale,  an  den  Profilen  mit  einem 
Ornament  geschmückte  Platte  zwischen 
Architrav  und  Capital  jonischer  Säulen. 

Schutzwappen  oder  Gnadenwappen  sind  solche 
Wappen,  die  demjenigen,  dem  sie  verliehen 
sind,  den  Schutz  des  Verleihenden  sichern. 
Sie  tragen  meist  das  Wappen  des  Herren 
in  dem  Geschlechts wappen. 

Schuyl,  F.,  niederländischer  Maler  und  Radirer 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schuyt,  Jean,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Schwab,  Hans,  llluminist  zu  Landshut  (Baiern) 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Schwab,  Johann  Caspar,  süddeutscher  Kupfer- 
stecher um  1800. 

Schwabacher  Schrift  ist  die  von  Peter  Schöffer 
eingeführte  Druckschrift.  Er  entwarf  sie  in 
Anlehnung  an  die  Mönchsschrift,  doch  formte 
er  die  Buchstaben  etwas  regelmässiger  und 
weniger  eckig.  Es  ist  die  gothische  Schrift 
fett  gedruckt.  Sie  war  bis  weit  ins  17.  Jahr- 
hdt. hinein  allgemein  in  Gebrauch,  später 
wird  sie  nur  für  Titel  u.  s.  w.  verwendet. 
Woher  die  Bezeichnung  „Schwabacher" 
stammt,  ist  unbekannt. 
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Schwabe,  J.  H.,  norwegischer  Kunsttöpfer   des 

18.  Jahrhdts. 
Schwabe,  Nicolaus,  Medailleur  in  Dresden  gegen 

Ende  des  16.  Jahrhdts.,   später  Münzmeister 

in  Kopenhagen. 
Schwaiger,  baierische   Graveur-  und  Gemmen- 

schneiderfamilie   des   16.  und   17.   Jahrhdts. 

Ulrich    starb    Anfang    des    17.   Jahrhdts., 

Gregor  und  Clemens  sind  Brüder,  Anton 

ein  Sohn  von  ihm. 
Schwaiger,  Christoph,   1633—1600,   Steinschneider 

zu  Augsburg  und  München. 

Schwalbenschwänze  s.  Dachziegel. 
Schwalbenschwanzform,  ein  Trapez. 

Schwalmüller,  Christoph.  Zwei  dieses  Namens 
waren  zu  Nördlingen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts.  als  Formschneider,  resp. 
Kartenmaler  thätig. 

Schwan,  Wilhelm,  norddeutscher  Kupferstecher 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Schwanburg,  Hans  von,  aus  Utrecht,  Goldschmied 
zu  München  gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Schwanenorden,  gestiftet  1440,  hat  eine  Kette 
aus  gleichen  Gliedern.  Jedes  Glied  zeigt 
2  parallele  Spangen,  die  mit  gezähnten 
Kanten  einander  gegenüber  stellen  und 
zwischen  den  Zähnen  1  rothes  Herz  halten. 
An  dem  Kleeblatt  -  förmigen  Mittelstück 
hängt  im  Strahlenkranze  das  Bild  der  Maria 
mit  dem  Jesuskind,  unter  diesem  ein  viel 
grösseres,  dickes,  gewundenes,  mit  seinen 
Enden  lose  verschlungenes,  gelbes  Tuch, 
das  einen  Rahmen  bildet,  in  dem  ein  weisser 
Schwan  nach  oben  blickend  steht. 

Sohwanenservlce  ist  das  für  die  gräflich  Brühl'- 
sche  Familie  um  1740  in  Meissen  gefer- 
tigte Service,  dessen  grössere  Stücke  mit 
modellirten  Schwänen  geziert  sind  oder 
Schwanenform  haben.  Ein  ganz  ähnliches 
Alt-Meissener  Service  ist  in  den  letzten 
Jahren  in  Cöln  aufgetaucht. 

Schwanhart,  berühmte  Kry  stall  schneiderfamilie 
zu  Nürnberg  im  17.  Jahrhdt.  Georg,  1601 
bis  67,  und  Hans  waren  Brüder;  Heinrich, 
gest.  1693,  ein  Sohn  des  Georg,  soll  um  1670 
zuerst  in  Glas  geätzt  haben.  Ein  anderer 
Sohn  des  Georg,  auch  Georg  genannt, 
starb  1676.  Sophie,  gest.  1657,  Susanne, 
gest.  1668,  und  Marie,  gest.  1658,  Töchter 

Kronthal,  Lexikon  IL 


des   älteren   Georg,    übten   gleichfalls   deu 
Krystall-  resp.  Glasschnitt. 

Schwanhart,  Hans,  gest.  1612,  Kunsttischler  zu 
Nürnberg. 

Schwanthaler,  Ludwig  Michael  von,  1802—48,  Bild- 
hauer zu  München  und  Rom,  hat  auch 
radirt. 

Schwanzdukaten,  Dukaten  Friedrich  Wilhelm's  I., 
die  den  König  mit  dem  zur  Zeit  grossem 
Aufsehen  erregenden  Zopf  zeigen.  Die 
ersten  Stücke  stammen  von  1718. 

Sohwarz,  Carl  Benjamin,  1757—1813,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Leipzig. 

Schwarz,  Christoph,  1550—1594,  Maler,  Orna- 
mentenzeichner zu  Ingolstadt. 

Schwarz,  Hans,  Goldschmied  zu  Hermanns tadt 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Marke:  HS  in  einem  Wappenschild-artigen 
Rahmen. 

Schwarz,  Hans,  gest.  1538,  vielthätiger  Nürn- 
berger Medailleur,  Holzschnitzer,  Form- 
schneider, Illuminator.  Die  Portraits  auf 
den  Medaillen  sind  charakteristisch  dar- 
gestellt, die  Schrift  unschön  und  ungenau. 
Auf  Modellen  und  Medaillen  findet  sich 
manchmal  sein  Monogramm,  vor,  zwischen 
und  hinter  den  Buchstaben  je  1  dreieckiger 
Punkt,  manchmal  auch  das  S  im  H.    » 

Schwarz,  Paul  Wolfgang,  1760—1815,  Kupfer- 
stecher zu  Nürnberg. 

Schwarz,  Sobald,  Uhrmacher  zu  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Schwarzeburger ,  Johann  Bernhardt,  1672—1741, 
und  seine  Söhne  Franz,  Valentin  und 
Adolph,  die  sämmtlich  vor  dem  Vater 
starben,  waren  geschätzte  Gemmenschneider 
zu  Frankfurt  a/M. 

Schwarze  Kreide  ist  schwarzer  Thonschiefer. 

Schwarze  Kunst  =  Schabmanier. 

Schwarzornamente,  Bezeichnung  für  die  Orna- 
mentstiche, bei  denen  die  Figuren  weiss 
auf'  schwarzem  Grunde  stehen. 

Schwebescheibe,  kleine  Platte  am  Harnisch,  vor 
der  rechten  Achselhöhle.  Diese  bedürfte 
eines  besonderen  Schutzes,  da  sie,  falls  der 
Reiter  die  Lanze,  welche  in  die  rechte 
Achselhöhle  eingesetzt  wurde,  verlor,  frei  lag. 

Schwedische  Spitzen  sind  Klöppelspitzen  iu 
ziemlich  schwerem  Faden  und  meist  einfachen 
geometrischen  oder  stilisirten  Mustern. 


53 


1 


Schwedischgrttn 


834 


Schwert 


Schwedischgrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Schwefelkännchen  heissen  Siegbarger  hohe  Trink- 
kannen aus  einem  gelb -braunen  bis  röth- 
lichen  Steinzeug.  Das  Ornament  lehnt  sich 
an  die  alten  Siegburger  Arbeiten  an,  ohne 
sie  aber  an  Feinheit  annähernd  zu  erreichen. 
Die  Stücke  sind  um  1800  gefertigt. 

Schwegler,  Hans  und  Ulrtoh,  Goldschmiede  zu 
München  im  16.  Jahrhdt. 

Schwegmann,  Heinrich,  1761—1816,  Maler  und  Ra- 
direr  zu  Haarlem. 

Schweickart,  H.  W.,  1746—86,  Maler  und  Radirer 
in  Holland,  Deutschland,  Italien  und  Eng- 
land. 

Schweickart,  Joh.  Adam,  172-2—87,  Kupferstecher 
zu  Nürnberg. 

Schweidnitz.    Beschauzeichen:  Schwein. 

Schweifen  in  der  Weberei  =  Scheren. 

Schweifgestell  in  der  Weberei  ist  das  Gestell, 
welches  die  Spulen  trägt  zwecks  Aufwinden 
der  Kettenfäden  auf  den  Scherrahmen. 

9 

Schweifhammer  =  Aufzieh  hammer. 

Sohweifrahmen,   identisch    mit  Scherrahinen.    s. 

Scheren. 
Schweifstock    in    der   Weberei,    identisch    mit 

Schweifgestell. 
Schweigert,  Miniaturmaler  zu  Wien  um  1800. 

Sohweigger,  Georg,  1618—90,  Erzgiesser.  Bild- 
hauer und  Steinschneider  zu  Nürnberg. 

Sohweiglin,  A.,  Goldschmied  zu  Augsburg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke 
s.  A.  S. 

Schweinberger,  Anton,  gest.  1587,  und  Franz,  gest. 
1610,  Goldschmiede,  Stein-  und  Siegelschnei- 
der zu  Augsburg.  Ant.  arbeitete  auch  in 
Wien. 

Schweinfurter  Grün,  sehr  giftige  aber  auch  sehr 
schöne,  grüne  Farbe,  eine  Verbindung  von 
arseniksaurem  und  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd, wird  als  Wasser-  und  Oelfarbe  ver- 
wendet. Durch  Beimischen  anderer  Sub- 
stanzen, namentlich  von  Gips,  Schwerspat, 
Chromgelb,  Bleisulfat  etc.  stellt  man  ver- 
schiedene Farbtöne  her,  die  unter  beson- 
deren Namen  im  Handel  vorkommen. 

Schweinsfeder ,  Spiess  mit  massig  langem, 
starkem  Schaft  und  breiter  Klinge  zum  Auf- 
spiessen  der  Schweine  bei  der  Jagd.  Sie 
findet  sich  bis  ins  18.  Jahrhdt.  hinein. 


Schweinssaffian  ist  ungefärbtes  Schweinsleder. 

Schweisaen,  das  Vereinigen  zweier  Stücke  Metall 
zu  1  durch  Hämmern  des  erhitzten  Materials. 
Da  die  Vereinigungen"  ächen  rein,  besonders 
frei  von  Oxydati  onsproducten  sein   müssen, 
j        bestreut  man  sie  mit  verglasbaren  Pulvern, 

wie  Sand,  Borax. 
*  Schweizerdegen,  einschneidiges,  kurzes  Schwert 
l        mit  schwerem  Rücken.    16.  Jahrhdt. 

Sohweizergrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Schweizer  Hose  =  Pluderhose. 

Schwellung,  das  leichte  Anschwellen  des  Säulen- 
schaftes nach  der  Mitte  zu. 

Schwendimann,  Kaspar  Joseph,  1741—86,  schweizer 
Medailleur,  lebte  lange  in  Rom. 

Schwenick,  Albrecht,  Goldschmied  zu  Königs- 
berg i/Pr.  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Schwenninger,  K.,  Porzellanmaler  an  der  Wiener 
Fabrik  unter  Sorgenthal. 

Schwenzer,  Karl,  geb.  1843,  Medailleur  in  Deutsch- 
land und  England. 

Sohwerdfeger,  Johann  Ferdinand,  Kunsttischler  zu 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Schwerdgeburth,  Carl  August,  1785—1878,  Kupfer- 
und  Stahistecher  zu  Weimar. 

Schwerin.  Fayencen.  In  S.  bestand  von  der 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  an  etwa  100  Jahre 
lang  eine  Fayencefabrik.  Sie  legte  haupt- 
sächlich nur  Werth  auf  Herstellung  von 
Gebrauch  swaare. 

Schwert,  die  gerade,  relativ  breite  Waffe,  ge- 
eignet für  Hieb  und  Stich.  Sie  findet  sich 
schon  sehr  früh  einschneidig  oder  zwei- 
schneidig mit  verschieden  geformter,  kurzer 
Klinge,  kurzem,  meist  am  Ende  mit  Knopf 
versehenem  Griff.  Derselbe  setzt  sich  gegen 
die  Klinge  durch  ein  knappes  Querstück 
ab.  Eine  eigentliche  Parirstange  hat  kein 
Schwert  vor  dem  6.  Jahrhdt.  p.  Chr.  Der 
X  i  p  h  o  s  der  Griechen  war  eine  kurze,  zwei- 
schneidige Waffe,  die  besonders  von  den 
Spartanern  getragene  Machai ra  eine  ziem- 
lich kurze,  einschneidige  mit  Spitze,  Blut- 
rinne und  schwerem  Rücken.  Derselben 
ähnlich  aber  ohne  Spitze  war  die  Ensis  der 
Römer,  ihr  Gladius  ein  Schwert  für  Hieb 
und  Stich,  ihre  Spatha  eine  ziemlich  lange, 
breite,  zweischneidige  Waffe.  Die  früh 
mittelalterlichen  Schwerter   sind  stets  kurz. 
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fast    immer   zweischneidig.     Bei    den    Ger- 
manen  wird    von   den  Fusskämpfern    aus- 
schliesslich der  kurze  Sax  (s.  d.)   in  seinen 
verschiedenen  Formen  geführt,    die  Reiter 
bedienen  sich   einer  etwas  längeren  Klinge. 
An    diesen    Schwertern    treten   zum   ersten 
Male,   gegen   Ende   des   6.  Jahrhdts.,   Parir- 
s  fangen  auf.    Germanische   Kriegslust  und 
das  daraus  resultirende  Interesse  für  Waffen 
erklären  diese  Vervollkommnung  wie  auch 
die  trefflichen  Ho  hl  schliffe  an  Klingen  aus 
dem  9.  und  10.  Jahrhdt.    Allerdings   ist   es 
zweifelhaft,  ob  man  in  diesen  Klingen  deut- 
sche  Arbeit    oder    Exportwaare    aus    dem 
Orient,  wo  die  Metalltechnik  in  hoher  Blüthe 
stand,   zu   sehen   hat.     Das    Reiterschwert 
nimmt  in  den  nächsten  Jahrhunderten  über- 
all  an  Länge  zu,   sowohl  rücksichtlich  der 
Klinge  als  auch  des  Griffes.  Derselbe  endet 
nach  wie  vor  meist  in  einer  Knopf- förmigen 
Auftreibung.    Die   Parirstange   wird   weiter 
ausgebildet,   auch   ab-  oder  aufwärts   etwas 
gebogen.  Das  Schwert  des  Fussvolkes  bleibt 
kurz.    Auffallend  ist  dabei  eine  eigentüm- 
liche Gestaltung  des  Griffes.    Er  findet  sich 
nämlich   öfter  am  Ende  Haken-fönnig   um- 
gebogen;  die  Waffe  wurde   also   mehr  zum 
Hieb  als  zum  Stich  gebraucht.  Unerklärlich 
ist  es,    dass    die  Parirstange,    eine    so  un- 
zweifelhafte   Verbesserung    sich     durchaus 
nicht  an  allen  blanken  Waffen  findet.    Erst 
vom    13.  Jahrhdt.    an    ist    sie   Regel.     Aus 
diesem    Jahrhundert     stammen     auch     die 
ersten  eingravirten  oder  tauschirten  Marken, 
Namen,  Sprüche  auf  den  Klingen,  Wappen 
auf  den  Griffen  abendländischer  Schwerter; 
orientalische    hatten    sie   schon  bedeutend 
früher.    Die  im   14.  Jahrhdt.  immer   länger 
werdende   Klinge  macht   die   Führung   mit 
1  Hand  unmöglich  (Zweihänder).  Um  der 
zweiten  Platz  zu  gewähren  wird  der  Griff  ' 
entsprechend   verlängert.     Dabei   aber   tritt 
eine   reichere  Ausgestaltung   desselben   in 
diesem  Jahrhundert  noch  nicht,  wohl   aber 
—  und  zwar  ging  die  Anregung  von  Italien 
aus  —  schon   zu  Beginn   des   nächsten   ein. 
Der  gerade,  mit  Knopf  versehene  Griff,  die 
einfache,   wenig  gebogene  Parirstange  wird 
in  der  allgemeinen  Form  beibehalten,   doch 
rücksichtlich  der  Detailcontouren  geschwun-  ' 


gener,  rück  sichtlich  der  Ausstattung  reicher. 
Leder,  Stoff,  Metalldrähte,  Eisenschnitt, 
Elfenbein,  Email,  Goldschmiedearbeit  etc. 
schmücken  sie.  Auch  die  Klingen  werden 
vielfach  mit  Gravirung  und  Tauschirung, 
vom  16.  Jahrhdt.  an  mit  Aetzung  verziert. 
Die  Ausbildung  des  Panzers  zwingt  die 
Klingen  bis  zur  Spitze  sehr  schwer  im 
Metall  zu  arbeiten,  damit  sie  beim  Stich 
nicht  nachgeben  (Panzerstecher).  Spanien 
fängt  an,  die  Parirstange  in  einer  zur 
Klingenrichtung  senkrechten  Ebene  zu  bie- 
gen, um  so  die  Hand  besser  zu  schützen. 
Bald  weicht  man  aus  der  Ebene >  gestaltet 
die  Biegungen  reicher,  nähert  sich  mit  der- 
selben mehr  und  mehr  dem  Knopf,  der  um 
die  Mitte  des  10.  Jahrhdts.  erreicht  wird. 
Man  hat  somit  den  geschlossenen  Faust- 
bügel, dessen  einfache,  schöne,  harmoni- 
sche Zeichnung  besonders  an  italischen 
Schwertern  aus  dem  16.  Jahrhdt.  oft  unsere 
Bewunderung  erregt.  Der  Bügel  wird  gegen 
Ende  dieses  Jahrhunderts  oft  sehr  gross, 
zu  reich  und  wild,  Fehler,  die  das  nächste 
Jahrhundert  noch  weiter  ausbildet.  Da- 
neben kommen  die  Schiavonas  (s.  d.)  zu 
grosser  Beliebtheit.  Mit  dem  18.  Jahrhdt. 
verlieren  die  Schwerter,  ausgenommen  die 
Rieht  seh  werter  (s.  d.)  künstlerisch  an 
Bedeutung,  für  den  Sammler  an  Interesse, 
da  die  Heere  mit  uniform  gearbeiteten 
Waffen,  an  denen  mehr  Haltbarkeit  und 
practische  Form  als  Schönheit  Berücksichti- 
gung fand,  ausgestattet  wurden. 

Schweyer,  J.  P.,  Radirer  und  Kupferstecher  zu 
Frankfurt  a/M.  um  1800. 

Schwind,  Matthias,  Formschneider  zu  Berlin  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Schwind,  Moritz  von,  1804—71,  in  Müncheu,  der 
Maler  der  Romantik,  hat  auch  einige  Blätter 
radirt. 

Schwinden  nennt  man  die  Eigenschaft  desThons 
beim  Trocknen  und  im  Brand  an  Volumen 
zu  verlieren.  Sie  ist  für  den  Keramiker 
von  der  grössten  Bedeutung. 

Schwinger,  Hermann,  1640—83,  Glasschneider  zu 
Nürnberg.  Das  Berliner  Kunstgewerbe- 
Museum  nennt  einen  Haus  Schwinger. 

Schynvoet,  J.,  Architect  und  Ornamentenstecher 
(Vasen,  Obelisken)  zu  Amsterdam   um  1700. 
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Sciamlnoasi,  Raph.,  italienischer  Maler,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  um  1600. 

S  C  J  B  findet  sich  als  Marke  auf  alten  venetiani- 
schen  Fayencen. 

Scipfo  Provenzale,  Mosaikkünstler  zu  Rom   im 

17.  Jahrhdt. 
Scodella  ist  eine  Schaale. 

Scodelle  da  donne  di  parto  =  Vasi  puerperale 

Scoepe,  Henry,  niederländischer  Bildwirker  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Scofleld,  John,  Goldschmied  zu  London  um  1800. 
Marke:  JS. 

Scolari,  Joseph,  Goldschmied  und  Formschneider 
zu  Venedig  um  1600. 

Scoppa,  Horatio,  Ornamentenzeichner  zu  Neapel 
im  17.  Jahrhdt.  Seine  z.  Th.  von  ihm  selbst 
radirten  Entwürfe  für  Goldschmiedearbeiten, 
Kirchengeräth  sind  überreich,  bizarr. 

Sooreel,  Jan,  1495—1562,  niederländischer  Maier 
und  Formschneider,  vielleicht  auch  Kupfer- 
stecher. Er  lebte  lange  in  Deutschland  und 
Italien. 

Scorodomoff,  Gabriel,  1748—92,  Kupferstecher  in 
Russland  und  England. 

Scorza,  Giovanni  Battiata,  1548-1637,  italienischer 
Miniaturmaler,  arbeitete  an  den  Ritual- 
büchern des  Escurial. 

Scotin,  Gerard,  1642—1718,  Kupferstecher  in 
Paris.  Dieselbe  Kunst  übten  seine  Neffen 
Louis  Gerard  und  JeanBaptistc  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sootnikoff,  Gr.,  russischer  Kupferstecher  um  1800. 

Scott,  John,  1774—1828,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Scott,  Gebrüder,  fertigten  in  der  zweiten 'Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Fayencen  zu  Porto  Bello 
bei  Edinburg. 

Scotti,  Francesco  Emanuele,  italienischer  Miniatur- 
maler aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Scotto,  Hieronym.,  geb.  1780,  Kupferstecher  in 
Italien. 

Scoular,  englischer  Miniaturmaler  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Scramasax  s.  Sax. 

Scrilli,  Bernardo  Sandone,  Kupferstecher,  Orna- 
mentenstecher (Architectur,  Kamine,  Decken, 
Grottesken  z.  Th.  nach  Falda,  J.  Menabuoni 
u.  A.)   zu  Florenz   in   der  ersten  Hälfte  des 

18.  Jahrhdts. 


Scrinium,  im  Alterthum  eine  cylinderformige, 
metallene  Kapsel  mit  verschliessbarem 
Deckel  zum  Aufheben  der  Papyri. 

Scriptionale,  im  Mittelalter  und  bis  in  die  Neu- 
zeit hinein  gebrauchtes,  kleines  Schreib-  und 
Lesepult.  Es  hatte  entweder  ein  Säulen- 
artiges,  unten  auf  einer  Platte  oder  3  ge- 
spreizten Füssen  ruhendes  Bein  oder  gar 
kein  solches  und  wurde  dann  vom  Schrei- 
benden resp.  Lesenden  auf  den  Knieen  ge- 
halten. Gewöhnlich  ist  es  mit  Vorrichtungen 
versehen,  um  Papier,  Feder  unterzubringen, 
sowie  das  Tintenfass  ein-  oder  anzuhängen. 

SCT,  sehr  dick  geschrieben,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayence  und  Frittenporzellan  von 
Saint  Cloud. 

SCT,  das  T  unter  S  C,  darüber  ein  Kreuz, 
findet  sich  als  Marke  auf  Fayence  und 
Frittenporzellan  von  Saint  Cloud. 

SCT,  unter  dem  S  C  ein  Strich,  darunter  das 
T,  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Trou. 

Sculp8.,  Abkürzung  für:  seuipsit,  hat  es  ge- 
stochen. 

Scultor,  Giovanni  Bapttota,  sein  Sohn  Adam  und 
seine  Tochter  Diana,  Kupferstecher  zu 
Mantua,  die  Tochter  auch  zu  Rom,  im  16. 
Jahrhdt.  Monogramm  Adam's  ist  A  S, 
gothisch,  das  S  im  A,  Diana' s  DS,  das  S 
im  D. 

Scutum,  der  lange,  römische,  stark  gewölbte 
Schild. 

S.  c.  y  kommt  als  Marke  auf  Sinceny-Fayencen 
vor. 

Scymltar  s.  Skymitar. 

SD  auf  Sevres- Porzellan  ist  Marke  Sophie 
Durosey's. 

S  D  im  4  eckigen  Schilde,  auf  Augsburger  Gold- 
schmiedearbeiten, ist  Marke  Sal.  Dreyer's. 

S  D,  Monogramm  des  Medailleurs  Seb.  Dadler. 
Erste  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

S.  D.  G.,  Abkürzung  für:  soli  deo  gloria. 

SDK  findet  sich  als  Marke  auf  alten  Delfter 
Fayencen.    Der  Yerrertiger  ist  unbekannt. 

S  E,  Monogramm  eines  unbekannten  nieder- 
ländischen Ornamentenstechers  (Vasen,  Kan- 
nen) aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Seaton,  schottischer  Gemmenschneider  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
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Sebaldusgrab  s.  Vischer.    * 

Sebastiane  da  Rovigo,  gest.  1505,  berühmter  In- 
taraiator  zu  Venedig. 

Seoret,  das,  Geheimsiegel.  Die  S.  werden  gegen 
Ende  des  12.  Jahrhdts.  von  grossen  Herren, 
kirchlichen  Aemtern  angenommen  und  zu- 
erst der  Rückseite  des  offiziellen  Siegels 
aufgedrückt,  bald  aber,  schon  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhdts.,  auch  allein  verwendet. 
Das  Siegelbild  wird  dem  Wappen  entnom- 
men; Portraitsiegel  sind  selten.  Die  Form 
ist  meist  rund.    (S.  auch  Münzsiegel.) 

Sedan.  Spitzen.  Es  scheint,  dass  in  Sedan 
Ende  des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 
neben  Spitzen,  die  mit  denen  von  Alen^on 
übereinstimmten,  noch  besondere  und  zwar 
in  Technik  und  Muster  ganz  ausgezeichnete 
Nadelspitzen  gefertigt  wurden.  Sie  sind 
einerseits  durch  die  äusserst  schwungvolle, 
naturalistische  Formgebung  der  Blätter  und 
Blüthen  und  durch  die  zu  der  Darstellung 
dieser  aufs  feinste  abgestimmten  Ornament- 
formen bemerkenswert!),  andrerseits  durch 
den  Grund,  der,  verschieden  in  demselben 
Stück,  zu  der  ihm  gerade  aufliegenden 
Zeichnung  in  Beziehung  gebracht  wird.  So 
ist  er  am  Ornament  weitmaschig,  dadurch 
kräftiger  wirkend,  an  den  Blättern  enger, 
während  er  um  die  Blüthen  fein  mit  kleinen 
Pünktchen  besetzt  ist,  als  ob  der  Staub  der 
Blüthen  auf  ihn  gefallen  wäre.  Die  Pro- 
duetion  war  einst  sehr  bedeutend  und  hört 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  fast  vollständig 
auf. 

Beschauzeichen  von  S.  bis  1784:  Eber, 
schreitend,  unter  einem  Baum;  bis  1789: 
Kopf,  umgeben  von  Strahlenkranz. 

Sedelmayer,    Jeremias   Jacob,    1704—61,    Kupfer- 
stecher, Radirer  und  Miniaturmaler  zu  Augs-  • 
bürg  und  Wien.    Seine  Schwestern,  Sabine 
und   Eleonore   Katharina   malten    auch 
Miniaturen. 

Sedez  heisst  das  Format  von  Büchern,  das 
durch  4 maliges  Falten  des  mittelgrossen 
Druckbogens  entsteht,  d.  h.  den  Bogen  in 
16  Seiten  zerlegt, 

Sedgwyck,  William,  englischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sedi8vacanzmünzen,  Münzen,  welche  von  den 
interimistischen  Verwaltern  erledigter,  münz- ' 


berechtigter   Bisthümer,   Erzbisthümer  und 

Abteien  geprägt  wurden. 
Sedlmayr,  Johann  Anton,  geb.   1797,   Maler  und 

Lithograph  zu  München. 
Sed8Chadoh,   persische  Bezeichnung  für  Gebet- 
teppich. 
See,  Erzgiesserfamilie  des  18.  und  19.'  Jahrhdts. 

zu  Kreuzburg  a.  d.  Werra. 
Seeblatt  heisst  in  der  Heraldik  eine  Herzfigur, 

in  der  ein  Kleeblatt  ausgespart  ist. 
Seebald,  Nürnberger  Kunsttöpfer  in  der  ersten 

Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Seefelder,  Johannes,   Goldschmied  und  Miniator 

zu  München  in   der  zweiten  Hälfte  des  15. 

Jahrhdts. 
Seeger,  Johann,  Fayencemaler  zu  Niederweiler 

um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Seegrün  -  Laubgrün. 
Seeländer,   Nicolaus,    gest.    1750,   Medailleur   zu 

Hannover.    Monogramm:  N  S. 
Seele,  Johann  Baptist,  1775—1814,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Stuttgart. 
Seeliger,  Friedrich,   Miniaturmaler  zu  Berlin  um 

1800. 

Seeligmann,    Johann   Michael,    Kupferstecher    zu 

Nürnberg  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Seelos,  Waffenschmiede  s.  Reuter. 
Seemann,  Nicolaus,   Formschneider  zu  Nürnberg 

in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Sef  (türkisch),  der  krumme,  an  der  Spitze  sich 

verbreiternde  Säbel. 
Segenhand  heisst  in  der  Heraldik  eine  Hand  auf 

dem    Schild,    die    aus  Wolken   herabreicht 

oder    irgend    welche    göttlichen    Attribute 

zeigt. 
Seger 8,  niederländische  Bildwirkerfamilie,    die 

sich   vom  Ende  des   15.  bis   zum  Ende  des 

17.  Jahrhdts.  thätig  findet. 
Seghers  s.  auch  Zeghers. 
Seghers,  Anna,   niederländische  Miniaturmalerin 

um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Seghers,  Gerhard,  1591—1651,  Maler  und  Radirer 

zu  Antwerpen  und  in  Italien. 
Seguin,  Fayencemaler  zu  Nevers  und  Ronen  im 

17.  Jahrhdt 
Sehschnitt  s.  Topfhelm. 
Seh8palten  =  Augenlöcher. 
Seibecqu,   Franoiaqiie,   gen.   de   Carpy,    Kunst- 
tischler zu  Paris   in   der   ersten  Hälfte  des 

16.  Jahrhdts. 
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Seidan,  Wenzel,  1817—70,  Stempelschneider  zu 
Prag. 

Seide  ist  ein  eigentümliches,  fadenartiges  Se- 
eret des  Seidenwurms  (s.  d.).  Er  spinnt  aus 
demselben  eine  Hülle  für  sich,  den  Cocon 
(s.  d.),  von  welchem  die  Fäden  abgehaspelt, 
dann  gekocht,  gezwirnt,  e  o  n  d  i  t i  o  n  i r  t  (s.  d.), 
eventuell  gefärbt  werden.  Die  Seide  ist, 
abgesehen  von  Metallen,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Textilkunst  nur  eine  neben- 
sächliche Rolle  spielen,  das  vornehmste 
Material  für  Gewebe;  als  solches  wurde  es 
stets  anerkannt.  Die  Biegsamkeit  und  Festig- 
keit des  Fadens  erfreuten  den  kunstfertigen 
Weber,  der  Glanz  des  Gewebes,  der  schöne 
Fall  machten  es  bei  den  Künstlern  beliebt, 
die  Kostbarkeit  der  Zeuge  Hess  die  Reichen 
und  Hohen  ihren  Besitz  erstreben. 

Schon  Tausende  von  Jahren  vor  Christi 
Geburt  wurden  in  China  Stoffe  aus  Seide 
gefertigt.  Von  den  Ostasiaten  lernten  die 
Inder  das  Material  kennen  und  verarbeiten. 
Aber  erst  verhältnissmässig  spät,  wenige 
Jahrhunderte  a.  Chr.,  scheint  in  Indien  die 
Zucht  der  Seidenraupe  selbst  eingeführt 
worden  zu  sein.  Es  ist  dies  erklärlich  aus 
der  ängstlichen  Sorgfalt,  mit  welcher  in 
China  das  Geheimniss,  woher  'die  Fäden 
kommen,  gehütet  wurde.  Von  Indien  aus 
verbreitete  sich  die  Kenntniss  von  der  Zucht 
der  Seidenraupe  nach  Innerasien.  Während 
nun  die  Seidenstoffe  Asiens  sicher  schon 
im  4.  Jahrhdt.  nach  Byzanz  kamen  und  dort 
viel  gehandelt  wurden,  ist  die  Einführung 
der  Raupe  nicht  vor  das  6.  Jahrhdt.  zu 
setzen.  Die  Byzantinische  Weberei  (s.  d.) 
lehnte  sich  im  Stil  besonders  an  die  persi- 
schen Stoffe  an.  Es  erklärt  sich  dies  daher, 
da ss  im  6.  Jahrhdt.  unter  den  Sassaniden 
die  persische  Weberei  in  hoher  Blüthe  stand 
und  ihre  Producte  als  die  nachahmens- 
werthesten  erschienen.  Die  Sarazeni- 
schen Gewebe  (s.  d.)  sind  im  allgemeinen 
von  den  byzantinischen  schwer  zu  unter- 
scheiden, wie  überhaupt  die  Bestimmung 
der  Herstellungsgegenden  mittelalterlicher 
Gewebe  oft  unmöglich  ist.  Mit  dem  Ein- 
dringen der  Araber  in  Spanien  entsteht 
hier  eine  neue  Pflegestätte  des  Seiden- 
wurms und  der  Seidenweberei,   die  sich  im 


12.  Jahrhdt.  zu  derselben  Zeit,  in  welcher 
die  Webekunst  in  Bvzanz  sank,  zur  hoch- 
sten  Blüthe  entfaltete.  Ihr  Verfall,  bedingt 
durch  ausser-  und  innerpolitische  Zustände, 
beginnt  im  13.  Jahrhdt  Die  mächtig  auf- 
strebenden italischen  Städte  nahmen  wie 
die  Pflege  aller  Künste  so  auch  die  der 
Weberei  auf  (s.  Italienische  Weberei).  L  u  c  c a 
(s.d.),  dann  Venedig  (s.d.),  Florenz  (s.d.), 
Genua  (s.  d.)  u.  s.  w.  wussteu  die  Schön- 
heit und  später  auch  Pracht  hebenden 
Kinder  der  Renaissance  mit  köstlichen  Ge- 
weben zu  bekleiden  und  zu  umgeben.  Vom 
15.  Jahrhdt.  an  beginnt  die  Kunst  der 
Seidenweberei  auch  diesseits  der  Alpen 
Heimstätten  zu  finden.  Oberitalische  Ar- 
beiter, denen  die  ewigen  Unruhen  und 
Kämpfe  ihrer  kleinen  Heimathsstaaten  die 
Existenzbedingungen  erschwerten,  brachten 
die  Kunst  nach  Frankreich,  der  Schweiz, 
den  Niederlanden.  Speciell  in  Lyon  (s.  d.) 
erblühte  sie  bald  zu  der  hohen  Bedeutung, 
die  sie  bis  zum  heutigen  Tage'daselbst  be- 
hauptet. Neben  Lyon  ist  es  besonders 
Tours,  wo  viele  und  gute  Seidenzeuge  her- 
gestellt werden.  Von  schweizer  Städten  ist 
Zürich,  von  den  niederländischen  vor  Allem 
Brügge  zu  erwähnen.  Wie  die  politischen 
Unruhen  der  italischen  Städte  Veranlassung 
zum  Erblühen  der  französischen  Seiden- 
industrie wurden,  so  ist  das  Entstehen  der 
deutschen  auf  die  Religionskämpfe  in  Frank- 
reich zurückzuführen.  Während  des  ganzen 
17.  Jahrhdts.  verlassen  verfolgte  Anhänger 
der  neuen  Lehre  das  unduldsame  Land  und 
begründen  Seidenwebereien  am  Rhein  und 
speciell  auch  in  der  baierischen  Pfalz.  In 
Preussen  wurde  die  Kunst  erst  auf  Ver- 
anlassung Friedrich's  d.  Grossen  eingeführt. 
Die  Ornamentation  der  Seidenstoffe  hat 
geschichtlich  einen  eigentümlichen  Weg 
zurückgelegt.  Die  Chinesen  als  frühestes 
Seide  webendes  Volk  beeinflussten  im  Stil 
die  die  Kunst  von  ihnen  lernenden  Nationen. 
Im  Reiche  der  Sassaniden  erfährt  der  Stil 
die  erste  Wandlung.  Byzanz  formt  den 
orientalischen  Decor  weiter  um  und 
bildet  ihn,  den  meist  bizarren,  spielenden 
zu  feierlicher  Pracht  aus.  Der  orientalische 
Stil    auf  spanischem  und  sieilisrhem  Boden 
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wird  von  der  Renaissance  in  Italien  auf- 
genommen und  zu*Form-  und  Farb-vollen- 
detem  Decor  veredelt.  Die  auswandernden 
Italiener  bringen  ihn  nach  Lyon,  wo  ihn 
umfangreiche  Produktion  in  den  Dienst  der 
schnell  wechselnden  Mode  stellt.  Als  die- 
selbe im  18.  Jahrhdt.  ganz  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Mei ssener  Porzellans  steht,  welches 
sich  damals  mehr  und  weniger  eng  an  das 
ostasiatische  anlehnt,  werden  auch  die 
Lyoner  Seidenstoffe  im  Stil  des  sächsischen 
Porzellans,  dem  Rococostil,  gefertigt.  Von 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdt 8.  an  wird 
die  Zeichnung  ruhiger,  um  in  die  Lang- 
weiligkeit und  Ideenannuth  des  Empire 
überzugehen. 

Seidel,  Daniel,  Formschneider  zu  Berlin  und 
Basel  um  1600. 

Seidel,  Gustav,  geb.  1819,  Kupferstecher  zu 
Berlin. 

Seidengrün,  ein  Chromgrün. 

Seidenhaspel  ist  die  Haspel  mit  scharfen  Lage- 
rungsstäben zum  Aufhaspeln  der  Seiden- 
fäden von  den  Cocons. 

Seidenpapier  ist  ganz  dünnes,  ungeleimtes  Papier. 

Seidenraupe  s.  Seidenwurm. 

Seidenstramin,  weitmaschiges  Gewebe  in  Lein- 
waudbindung  aus  Baumwollenzwirn,  der  mit 
gekochter  Seide  übersponnen  ist. 

Seidenwatte  s.  Cocon. 

Seidenwurm  ist  die  Raupe  eines  Nachtfalters, 
des  Maulbeerspinners  oder  Seidenspinners 
(Bombyx  Mori),  der,  in  China  heimisch, 
überall  züchtbar  ist.  Der  Schmetterling  hat 
schmutzig- weisse  Flügel  mit  dunklerer  Quer- 
streifung und  einer  bräunlichen,  verwasche- 
nen, Halbmond- ähnlichen  Figur  auf  den 
Vorderflügeln.  Mit  ausgebreiteten  Flügeln 
misst  er  über  4  cm.  Das  Männchen  stirbt 
kurz  nach  der  Begattung.  Das  Weibchen 
legt  200—300  gelblich-graue  bis  bläuliche 
Eier.  Die  auskriechenden  Raupen  wachsen 
sehr  schnell,  häuten  sich  4 mal,  leben  6  bis 
7  Wochen  und  spinnen  sich  dann  ein.  Sie 
nähren  sich  von  Maulbeerblättern.  Die 
Raupe  ist  glänzend  weiss-grau  bis  leicht 
gelb,  hat  mehrere  graue  bis  röthliche 
Flecken  und  ein  rückwärts  gebogenes  Hörn 
auf  dem  letzten  Ringe.    Ein  Secret,  das  sie 


aus  einer  doppelmündigen  OefFnung  an  der 
Unterlippe  heraustreten  lässt,  erstarrt  nach 
Berührung  mit  der  Luft  zu  einem  feinen 
glatten  Faden.  Indem  die  Raupe  diesen 
Faden  mit  den  Vorderfüssen  greift  und  um 
sich  wickelt,  spinnt  sie  sich  ein  (s.  Cocon). 
Lässt  man  die  weitere  Ent Wickelung  des 
Thieres  zu,  was  nur  bei  den  wenigen  Cocons, 
die  man  für  die  Zucht  verwenden  will,  der 
Fall  ist,  so  kriecht  nach  3  Wochen  der 
Schmetterling  aus,  nachdem  er  sich  mittelst 
eines  ätzenden  Secrets  ein  Loch  in  der 
Hülle  geschaffen  hat.  In  den  allermeisten 
Cocons  aber  tödtet  man,  um  die  Seide  zu 
gewinnen,  den  Wurm  durch  trockene  Hitze, 
Heisswasser-  oder  Schwefeldämpfe. 

Die  Zucht  des  Seidenwurms  nahm  ihren 
Weg  von  China  ost-  und  westwärts  nach 
Japan  und  Innerasien.  Europäischen  Boden 
berührte  sie  zuerst  in  Byzanz  im  6.  Jahrhdt. 
n.  Chr.  Zur  Zeit  wird  sie  am  intensivsten 
in  Ostasien  und  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meeres betrieben.  Sie  erfordert  viel  Auf- 
merksamkeit, Verständniss  und  Fleiss,  ohne 
dass  die  Mühe  stets  ihren  Lohn  findet,  da 
Krankheiten,  deren  sichere  Verhütung  bis- 
her noch  nicht  gelungen  ist,  oft  schrecklich 
unter  denThieren  wüthen.  Die  Erfahrungen 
über  Widerstandsfähigkeit  verschiedener, 
aus  Ostasien  neu  eingeführter  Arten  sind 
noch  nicht  abgeschlossen;  es  scheint,  dass 
die  abweichenden  klimatischen  Verhältnisse 
prädisponirend  für  bestimmte  Seuchenkrank- 
heiten wirken. 

Seidl,  Andreas,  1760—1834,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  München. 

Seidlitz,  Johann  Georg,  Medailleur  und  Stein- 
schneider zu  Wien  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Seifenstein  =  Speckstein. 

£eigne,    Jaques,     Kunsttöpfer     zu    Nevers    im 

17.  Jahrhdt. 
Seigneur,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  im  17.  und 

in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Seigneurie,  Nicolas,  Ornamentensteeher(Schlosser- 
vorlagen)  zu  Paris  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Seijl,  (japanisch)  ist  das  Seladon-Porzellan. 

Seiler,  Kunsttöpferfamilie  zu  Creussen  im  17., 
18.,  bis  ins  19.  Jahrhdt.  hinein. 
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Seiller,  Johann  Georg,  schweizer  Maler,  Radirer 
und  Schabkünstler  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Semshelm,  August  Graf  von,  1789—1869,  maltet 
radirte,  lithographirte  zu  München. 

Selptius,  Georg,  Miniaturmaler  zu  Dresden  und 
Kopenhagen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Er  hat  auch  auf  Porzellan 
gemalt. 

Seitenthaler,  Hieronymus,  Illuminist  zu  Ulm  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Seitz,  Gustav  W.,  gelernter  Buchdrucker  und 
Lithograph,  errichtete  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhdts.  zu  Wandsbeck  bei  Hamburg  eine 
chromolithographische  Anstalt,  die  Dank 
des  Geschmackes  und  der  technischen 
Kenntnisse  ihres  Besitzers  jetzt  mit  eine  der 
grössteu  und  angesehensten  ist. 

Seltz,  Peter,  Buchdrucker  zu  Wittenberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  arbeitete 
im  Dienste  der  Reformation. 

Seitzmair  oder  Seitzmann,  Joachim,  Goldschmied 
zu  Nürnberg  um  1600.    Marke:  J  S. 

Seladon-Gias  s.  Milchglas. 

Seladonit  -  Grünerde. 

Seladon-Porzellan  s.  chinesisches  Porzellan. 

Selb,  Joseph,  1784—1832,  Maler  und  Lithograph 
zu  München. 

Seid,  Georg,  Goldschmied  zu  Augsburg  um  1500. 

Sold,  Nloolaus,  Goldschmied  zu  Augsburg  um  1500. 

Selenka,  Buchbinder  zu  Braunschweig  und  Wies- 
baden in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Seligmann,  J.  M.,  deutscher  Kupferstecher  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Selli,  Camfllo,  Edelsteinschneider  zu  Rom  im 
18.  Jahrhdt. 

Sedier,  Buchbinder familie  zu  Paris  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Sedier,  F.  N.,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sedier,  Louis,  Pariser  Kupferstecher  um  1800. 

Selma,  Ferdiand,  1748—1810,  in  Madrid,  ausge- 
zeichneter Kupferstecher. 

Seitsam,  Martin,  Formschneider  zu  Nürnberg 
und  Leipzig  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Seltzamann,  Hans,  Kunsttöpfer  Anfang  des 
16.  Jahrhdts.  zu  Oberndorf.  Schloss  Füssen 
in  Baiern  hat  einen  Ofen,  auf  dem  sich  S. 
als  Verfertiger  nennt. 


Selvatico,  Paolo,  1547—1606,  Stempelschneider 
und  Medailleur,  arbeitete  in  Ferrara,  Modena, 
Parma. 

Selvi,  Antonio,  italienischer  Medailleur  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Semmler,  August,  geb.  1825,  Kupferstecher  zu 
Leipzig. 

Sempi,  Glasmaler  zu  Paris  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts., für  seine  Zeit  ein  verhältnissmassig 
guter  Künstler. 

Senault,  Louis,  französischer  Kaligraph  und 
Schriftstecher  aus   der  zweiten  Hälfte  des 

17.  Jahrhdts. 

Sendelbinde,  ein  breites,  langes  Band,  welches 
man  am  Hut  befestigte,  von  dort  vorn  von 
Schulter  zu  Schulter  führte  und  hinten 
lang  herabhängen  liess.  Mode  im  15.  Jahr- 
hdt. 

Senecart,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  in  der 
zweiten   Hälfte   des    17.  resp.    Anfang   des 

18.  Jahrhdts. 

Senefelder,  Aloys,  wurde  als  Sohn  eines  Schau- 
spielers 1771  in  Prag  geboren.  1790  bezog 
er  in  München,  wohin  sein  Vater  überge- 
siedelt war,  die  Universität,  um  Jura  zu 
studiren.  Allein  das  Theaterblut  liess  ihn 
schon  1  Jahr  später  das  Studium  aufgeben 
und  sich  dem  Schauspielerstande  widmen. 
Auch  in  diesem  behagte  es  ihm  nur  kurze 
Zeit;  der  Ehrgeiz  trieb  ihn,  ein  berühmter 
Dramatiker  zu  werden.  Eifrig  schrieb  er 
Stück  um  Stück,  doch  gelang  es  ihm  nur 
für  die  ersten  Arbeiten  Verleger  zu  finden. 
Da  seine  eigenen  Mittel  zu  karg  waren,  als 
dass  er  den  Druck  hätte  bezahlen  können, 
fing  er  an,  auf  Methoden  zu  sinnen,  wie  er 
selbst  drucken  könnte.  Nach  verschiedenen, 
theils  zu  kostspieligen,  theils  missglückten 
Versuchen,  probirte  er  es  mit  dem  Soln- 
hofener  Stein,  den  er  zuerst  hoch  ätzte. 
Die  frühesten  Drucke  stammen  vom  Jahre 
1796.  Erst  zwei  Jahre  später  ist  die  Er- 
findung der  eigentlichen  Lithographie 
(s.  d.)  zu  setzen,  als  Senefelder  nach  rast- 
losen Mühen  gefunden  hatte,  wie  man  auf 
dem  Stein  mittelst  Seife  und  Gummimasse 
eine  Schrift  darstellen  kann,  die  weder  er- 
haben noch  vertieft  gemacht  zu  werden 
braucht  und  doch  sehr  gute  Drucke  liefert 
Das   Verfahren   erregte  Aufsehen,   der  Er- 
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finder  wurde  bald  berühmt.  Mit  Hülfe  be- 
mittelter Associes  errichtete  er  in  mehreren 
Städten  lithographische  Institute,  so  auch 
in  Wien,  wo  er  sein  Verfahren  für  den 
Kattundruck  verwenden  wollte.  Die  Versuche 
inisslangen  und  führten  so  Senef eider  zur 
Erfindung  des  Drucks  mit  eisernen  Walzen. 
1806  verliess  er  Wien,  ging  nach  München 
zurück,  wo  er,  stets  mit  der  weiteren  Aus- 
bildung seiner  Kunst  beschäftigt,  1834  starb. 

Seneuze,  französische  Buchbinderfamilie  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  vom  Anfange 
des  18.  Jahrhdts. 

Senewald,  F.  W.,  Miniaturmaler  zu  Berlin  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Senf,  Friedrich  Traugott,  geb.  1761,  Maler,  Miniatur- 
maler zu  Dresden. 

Senff,  Carl  August,  deutscher  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Senfft,  Christoph,  schwäbischer  Goldschmied  und 
Kupferstecher  um  1600. 

SennfTt,  Jacob,  süddeutscher  Buchdrucker  aus 
dem  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Senkeisen  s.  Amboss. 

Senkeisen,  Johann  Christian,  Architect  und  Orna- 
mentenstecher zu  Leipzig  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  Blätter  zeigen  Arehiteetur, 
Möbel,  Thüren  etc. 

Senly,  Pierre,  Fayencemaler  zu  Nevers  im 
18.  Jahrhdt. 

Sens.  Beschauzeichen  bis  17ö4:  Thurm  auf 
Lilien-besätem  Felde,  bis  1789:  offener  Helm 
mit  Federn. 

Sensenschmlil,  Johann,  Buchdrucker  zu  Nürnberg 
und  Bamberg  in  der  zweiten  Hälfte  des  15. 
Jahrhdts. 

Senus,  Will,  van,  holländischer  Kupferstecher 
um  1800. 

Sepia,  braune  Malfarbe,  die  aus  den  im  Tinten- 
beutel  verschiedener  Tintenfische  befind- 
lichen Substanzen  gewonnen  wird. 

Septfontainee,  bei  Luxemburg,  liefert  seit  1765 
Fayencen.  Die  erste  Fabrik  dort  wurde 
von  den  Brüdern  Boch  errichtet,  deren 
Vater  schon  früher  zu  Au  dun  le  Tighe 
(Lothringen)  Fayencen  gefertigt  hatte.  Die 
Stücke  von  S.  sind  mit  LB,  das  B  am  L, 
manchmal  auch  ein  H  darunter  gezeichnet. 
Sie  sind  meist  gut,  z.  Th.,  so  die  mit  Male- 
reien von  Dalle,   ausgezeichnet.    Während 


der  Revolution  wurde  die  Fabrik  zerstört, 
später  in  Mettlach  unter  der  Firma  Vi  11  e- 
roy  &  Boch  wieder  neu  errichtet.  Zur  Zeit 
arbeitet  sie  in  ihrer  Hauptfabrik  und  meh- 
reren Filialen  gewöhnliche  und  feine  Fa- 
yencen, Steingut,  Frittenporzellan  auch  Glas. 
Das  meiste  ist  Gebrauchswaare.  Dieselbe 
ist  aber  gleich  den  wenigen  rein  künst- 
lerischen Stücken  entschieden  zu  lobeu. 
Eine  Specialität  bilden  die  trocken  ge- 
pressten  Boden  -  und  Wandbekleidungs- 
platteu. 
Sequetra,  Domenico  Antonio  de,  1768— 1838,  Maler 
und  Radirer  zu  Lissabon. 

Sera,  Domenico  da,  italienischer  Formschneider 
des  16.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente  (Kreuz- 
stich, Macrame)  publicirt. 

Serabaglio,  Giovanni  B.,  Waffenschmied  zu  Mai- 
land um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Seraflnenorden,  schwedischer  Orden,  gegründet 
um  1300,  besteht  aus  einem  8 kantigen,  weiss 
emaillirten  Stern  mit  blauen  Feldern,  in 
denen  die  Buchstaben  JHS  von  Serafinen- 
köpfen  umgeben  sind.  Die  Kette  zeigt  ab- 
wechselnd Glieder  von  Doppelkreuzen  und 
Serafinenköpfen. 

Serafino  Bresciano,  kunstreicher  Waffenschmied 
um  1500. 

Seraglia,  Alesaandro,  arbeitete  um  1600  viel 
Terracotta  zu  Modena. 

Sereuiilot,  Charles,  Fayencemaler  zu  Rouen  im 
18.  Jahrhdt. 

Serge,  ein  wollenes  Gewebe  in  Köperbindung, 
das  entweder  nur  aus  Kammgarn  gefertigt 
wird  und  dann  eine  matt  glänzende  Appretur 
erhält  oder  aus  Kammgarn- Kette  und  Streich- 
garn-Einschuss  gewebt  und  ähnlich  dem 
Tuch  appretirt  wird.  Auch  halbseidene, 
selbst  seidene  Köper  werden  jetzt  S.  ge- 
nannt. 

Sergent,  Antoine  Louis  Francois,  geb.  1751,  Kupfer- 
stecher zu  Paris. 

Serjacobs,  Jean,  Bildwirker  an  verschiedenen 
oberitalienischen  Höfen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Serizier,   Jacques,   fertigte  Fayencen  zu  Nevers 

im  18.  Jahrhdt. 
Serlio,    Sebastiano,    1475—1552,    Architect    aus 

Bologna.    Er  hat  lange  in  Paris  gearbeitet. 
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Seine  Entwürfe  für  Arehitectur,  Thüren  sind 
gestochen  worden. 

Serne,  A.,  1773—1847,  holländischer  Maler  und 
Radirer. 

Serpentin,  ein  Umwandelungsproduct  verschie- 
dener Mineralien,  wird  vom  Kunstgewerbe 
jetzt  vielfach  verarbeitet,  so  zu  Tischplatten, 
Kaminen,  Vasen,  Leuchtern,  Schaalen,  auch 
Säulen  u.  s.  w.  Man  unterscheidet  zwei  Arten, 
den  gemeinen  S.  und  den  edlen  R.  Dieser 
ist  durchscheinend,  von  meist  grüner  Farbe, 
die  in  vielen  Nuancen  vorkommt,  seltener 
von  gelber.  Der  gemeine  ist  undurchsichtig, 
dunkelgrün.  Fast  alle  Serpentine  haben 
Tupfen,  Flecken,  Adern  von  brauner  bis 
rother  bis  gelber  bis  grauer  Farbe.  Sind 
diese  Zeichnungen  besonders  schön,  so  wird 
der  Stein  für  Schmuckgegenstände  ver- 
wendet. Seine  gute  Schleif-  und  Polir- 
fähigkeit  macht  ihn  dazu  sehr  brauchbar. 
Fundort  ist  hauptsächlich  Zöblitz  (Sachsen), 
wo  das  Material  auch  viel  und  zwar  schon 
seit  dem  16-  Jahrhdt.,  verarbeitet  wird, 
ferner  Reichenstein  (Schlesien),  die  Alpen, 
Vogesen,  Syrien.  Der  Name  Serpentin 
kommt  aus  dem  Lateinischen  von  serpens, 
die  Schlange.  Die  Römer  nannten  den  Stein 
so  nach  den  Griechen,  die  ihn  als  Ophites 
von  o  o<r*c,  die  Schlange,  bezeichneten.  Auch 
im  Deutschen  geht  er  noch  unter  dem  Namen 
Schlangenstein.  Die  Bezeichnung  rührt 
von  dem  an  die  Schlangenhaut  erinnernden, 
fleckigen  Aussehen  des  Steins  her. 

Serres,  Antoine,  fertigte  Fayencen  zu  Auvillar 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Serrurier,  Fayencemaler  zu  Nevers  und  Rouen 
um  1700. 

Sertlni,  Michele,  Miniatur  zu  Florenz  um  1400. 

Servandoni,  Giovanni  Nioolo,  geb.  um  1700,  gest. 
1766,  Architect,  erfreute  sich  als  Decorateur 
eines  internationalen  Rufes.  Er  wurde  zum 
Arrangiren  und  Decoriren  bei  Festlich- 
keiten, Aufführungen  an  alle  Höfe,  so  nach 
Madrid,  London,  Dresden  gerufen.  Den 
grössten  Theii  seines  Lebens  verbrachte  er 
zu  Paris.  Mehrere  seiner  Entwürfe  für 
Festlichkeiten  sind  von  J.  F.  Blondel,  P. 
Soubeyran  u.  A.  gestochen  worden. 

Servante,  la,  kleines,  auch  mit  mehreren  über 
einander    befindlichen    Platten     versehenes 


Tischchen.  Derartige  Stücke  wurden  An- 
fang des  18.  Jahrhdts.  ins  Mobiliar  einge- 
führt und  dienten  zum  Tragen  resp.  zum  Ab- 
legen von  Speisen,  Tellern,  Gläsern.  Da  sie 
stets  zur  Hand  sein  sollten,  setzte  man  sie 
meist  auf  Rollen.  Die  Bezeichnung  S.  wurde 
später  auch  auf  einfache,  oft  verglaste  Ge- 
stelle übertragen,  die  zum  Aufbewahren 
von  Schmuck,  Tellern,  Gläsern  etc.  dienten. 

Serwouter,  Peter  van,  niederländer  Kupferstecher 
um  \mi 

Sery,  Paul  Antoine  Robert  de,   1680—1740,  Form 
Schneider  zu  Paris  und  Rom. 

Serz,  Johann  Georg,  Kupfer-  und  Stahlstecher 
zu  Nürnberg  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Setletzky,  Balthasar  Siegtemund.  Kupferstecher  zu 
Augsburg  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Er  hat  zahlreiche  Ornamente  nach  Kleiner, 
Wachsmuth,  den  Cuvillies,  Feichtmayr,  Nil- 
son  u.  A.  gestochen. 

Seto  Kusuri,  alteSatsuma-Waare  mit  prachtvoll 
warmer,  brauner,  oft  grün  bis  blau  ge- 
äderter und  gefleckter  Glasur. 

Setomono,  ein  ziemlich  feines,  leicht  glasiges, 
blau  unter  der  Glasur,  auch  mit  Gold  de- 
corirtes  Porzellan,  das  aus  Seto  (Japan) 
stammt.  Häufig  sind  im  blauen  Grund 
weisse  Felder  für  die  Malerei  ausgespart. 
Es  wird  specie.il  für  den  Export  gearbeitet. 

Setto,  Bartolomeo,  Kutisttöpfer  zu  Castelli  im 
18.  Jahrhdt. 

Setzhammer,  schwerer,  vom  Schmied  benutzter 
Hammer,  der  auf  die  Stelle,  wo  er  ein- 
wirken soll,  gesetzt  und  auf  den  dann  erst 
mit  einem  zweiten  Hammer  geschlagen  wird. 

Setzkasten  ist  der  Mache  Holzkasten  für  die 
Lettern.  Er  hat  eine  grössere  Anzahl  Fächer, 
deren  jedes  für  1  Buchstaben,  1  Zahl  u.  s.  w. 
bestimmt  ist.  Die  Kästen  werden  schräg, 
pultartig,  aufgestellt. 

Setzschiff  ist  ein  kleines  Brett  mit  flachen  Rand- 
leisten  an  8  Seiten  und  meist  einer  Hand- 
habe an  der  vierten,  in  welches  der  Buch- 
drucker den  Satz  aus  dem  Winkelhaken 
überträgt.  Es  wird,  damit  die.  Typen  sicherer 
stehen,  vielmehr  halb  liegen,  etwas  schräg 
gestellt.  Wenn  eine  Seite  fertig  im  Schiffe 
steht,  so  wird  sie  mit  einem  Faden  fest  um- 
schnürt, „ausgebunden"  und  weiter  trans- 
portirt. 
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Seuberlich,  Lorenz,  Buchdrucker  und  Form- 
schi leider  zu  Wittenberg  um  1600. 

Seuffert,  Johann  Georg,  süddeutscher  Kupfer- 
stecher um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Seuil,  du,  geb.  1673,  gest.  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.,  Buchbinder  zu  Paris.  Trotzdem 
er,  wie  aus  noch  existirenden  Acten  hervor- 
geht, vom  Hof  dauernd  begünstigt  und  zum 
relieur  du  roy  ernannt  wurde,  ist  merk- 
würdig wenig  über  ihn  bekannt.  Es  werden 
ihm  ohne  Beweise  viele  Einbände  zuge- 
schrieben. Sie  zeigen  ein  goldenes  Linien- 
ornament, an  den  Rändern  meist  in  mehr- 
facher Wiederholung,  und  Blumendecor  in 
den  Ecken.  Die  Bände  haben  nichts  so  Ein- 
heitliches, dass  man  sie  unbedingt  auf  1  Ver- 
fertiger zurückführen  müsste,  sondern  sind 
in  dem  zur  damaligen  Zeit  oft  vorkommenden 
Stil  gehalten. 

Seuin,  P.  P.,  französischer  Maler,  Miniaturmaler 
um  1700. 

Seupel,  Johann  Ad.,  1660— 1714,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Strassburg. 

Seusenhofer,  berühmte  Plattnerfamilie  zu  Inns- 
bruck im  15.  und  16.  Jahrhdt.  Genannt 
seien:  Conrad,  gest.  1518,  Wilhelm,  gest. 
1547,  Hans,  1470—1555,  Jörg,  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts.  Einem  von  ihnen,  viel- 
leicht auch  mehreren,  gehört  die  Marke: 
S  über  einem  Helm. 

Seuter,  Gottfried,  1717—1800,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Augsburg. 

Seuther,  M.,  Goldschmied  zu  Wien  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Seve,  de,  französischer  Ornamentenstecher  (culs 
de  lampe, Titelblätter,  Randleisten,  Vignetten) 
vom  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Severin,  Hans,  böhmischer  Formschneider  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  be- 
zeichnet seine  Blätter  mit  SH  und  einem 
Kreuz  dazwischen. 

Severin,  Nicolas  Pierre,  Kunsttischler  zu  Paris 
iu  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sevilla.  Fayencen.  Die  von  den  Mauren  in 
Spanien  gefertigten  Fayencen  sind  unter 
„Fayence"  besprochen.  Nach  Vertreibung 
der  Morgenländer  dürfte  die  Verfertigung 
von  Fayencen  in  Sevilla  vielleicht  garnicht, 
sicher  nur  sehr  kurze  Zeit,  geruht  haben, 
wenn  sie  auch  hauptsächlich  nur  die  Her- 


stellung von  a  z  u  1  e  j  o  s  berücksichtigte.  Der 
maurische  Einfluss  lftsst  allmälig  nach,  der 
schöne  Lüster  wird  glanzloser  dabei  dicker, 
um  vom  16.  Jahrhdt.  an  nur  noch  selten  auf- 
zutauchen. Gleichzeitig  prägt  die  Renais- 
sance Formen  und  Decor  deutlich  ihren 
Stempel  auf.  Nicht  wenige  Gebrauchs-, 
auch  Zierstücke,  auch  epis  wurden  z.Th.  in 
äusserst  glänzenden  Farben  gefertigt.  Von 
Marken  sei  ein  S  mit  einem  Stern  darunter, 
unter  diesem  noch  manchmal  ein  L,  ferner 
N  P  aneinander,  darüber  ein  Fisch,  erwähnt. 

Sevres.  Fayencen.  S.  hat  seit  Gründung  der 
Porzellanfabrik  verschiedentlich,  so  be- 
sonders zwischen  1855  und  70,  auch  Fayencen 
producirt.  Die  Stücke  mit  der  Marke 
„Ch.  F.  Sevres"  stammen  aus  der  Fabrik 
Fiquenet's. 

Sevres.  Porzellan,  lieber  die  Entstehung  der 
Porzellanmanufactur  zu  S.  s.  Vincennes- 
Porzellan.  1759  wurde  die  Fabrik,  für  die 
sich  Mad.  Pompadour  sehr  interessirte,  voll- 
ständig vom  Könige  übernommen  und  der 
Leitung  Boileau's  unterstellt.  Sie  lieferte 
kostbare  Frittenporzellane,  die  in  der  Masse 
und  dem  Decor  tadellos,  in  den  Formen  oft 
allzu  gesucht  erscheinen.  Dies  gilt  besonders 
von  den  grossen  Vasen,  während  die  kleinen 
Statuetten  und  Gruppen,  sowie  die  Blumen 
für  Wand-  und  Kronleuchter  meist  prächtig 
modellirt  sind.  Das  Charakteristische  und 
zugleich  Beste  an  den  Stücken  sind  die 
Farben,  welche  in  allen  Tönen  fein  abge- 
stimmt, stets  glanzvoll  und  rein  sind.  Prächtig 
nehmen  sich  die  Goldmalereien  auf  ihnen 
aus.  Eine  Specialität  waren  die  Arbeiten 
mit  aufgesetzten  Schmelzperlen.  1785  schenkte 
Ludwig  XVI.  der  Fabrik  antike  Vasen,  damit 
die  Modelleure  an  ihnen  bessere  Formen 
kennen  lernten,  eine  Idee,  die  bald  gute 
Früchte  trug.  Die  grossen  Vasen  zeigen  von  da 
ab  entschieden  etwas  ruhigere,  harnionischere 
Conturen.  Fritteuporzellan  producirte  S.  bis 
1805.  Die  Fabrikation  wurde  eingestellt, 
weil  das  harte  Porzellan  alle  Kräfte  und 
Aufmerksamkeit  verlangte.  1850  nahm  man 
die  Darstellung  des  Frittenporzellans  wieder 
auf  und  zwar  mit  Resten  der  alten  Masse. 
Das  erste  harte  Porzellan  entstand  1769, 
nachdem   die  Kaolinlager  bei  Alencon  und 


Sfevres 


844 


S&vreB 


St.  Yrieux  entdeckt  waren.  Es  ähnelt  dem 
Frittenporzeilan,  schliesst  sich  ihm  in  Form 
und  Decor  genau  an.  Allein  die  Malerei 
zeigt  nicht  die  prachtvollen  Farben  der 
weichen  Masse.  Erst  langsam,  nachdem  1773 
Parent,  1779  Regnier  die  Leitung  der 
Fabrik  übernommen  hatten,  werden  diese 
besser  und  sieht  man  das  herrliche  rose 
Dubarry,  bleu  du  Roi,  vert  pomme, 
vert  pre,  jaune  clair,  violet  pensee 
u.  s.  w.  auch  auf  der  harten  Masse.  Unter 
dem  Einfluss  der  durch  die  politischen  Vor- 
gänge gewaltsam  beschleunigten  Stilände- 
rungen entstehen  manche  sonderbare,  nament- 
lich manierirt  antikisirende  Arbeiten,  sowie 
die  Vasen  und  Platten  mit  grossen  Copien 
nach  berühmten  Meistern,  eine  bedauerlich 
geschmacklose  Verwendung  des  schönen 
Materials.  Die  Sevres  -  Produkte  aus  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhdts.  sind  künstle- 
risch gering  wer  thiger  als  die  des  18.  Erst 
nach  1860  wurden  sie  wieder  den  alten  eben- 
bürtig, wenn  auch  auffallender  Welse  immer 
noch,  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag,  Stücke 
die  Fabrik  verlassen,  deren  Formen  manch- 
mal allzu  barock,  manchmal  allzu  schlank, 
sicher  nicht  schön  sind.  1870  wurde  die 
Manufactur,  hauptsächlich  von  Paris  aus, 
zerstört,  doch  bald  wieder  aufgebaut.  Sie 
liefert  zur  Zeit  sehr  gute  Arbeiten,  besonders 
brillirt  sie  noch  durch  ihre  Farben  und 
ihr  päte  sur  päte.  Das  von  Brogniart 
1824  errichtete  Museum  der  Fabrik  enthält  in 
der  hervorragenden  keramischen  Sammlung 
eine  vollständige  Ueb ersieht  über  ihre  Ar- 
beiten. In  der  Leitung  der  Fabrik  löste 
Bogniart  1847  Ebelmen  ab,  diesen  1852 
Regnaul  t,  dann  folgte  Robert,  dannLauth. 
Die  Marken  von  Sevres  sind  ungemein 
mannigfach.  Dies  liegt  daran,  dass  neben 
der  eigentlichen,  oft  gewechselten  Fabrik- 
marke auch  noch  die  betreffenden  Maler  die 
Stücke  bezeichnet  haben,  ja  sogar  manch- 
mal noch  die  Vergolder.  Ferner  findet  sich 
ein  Buchstabensystem  zur  Bezeichnung  der 
Jahre.  Es  kommen  auch  unzweifelhafte 
Sevres- Arbeiten  vor,  die  nicht  mit  Marken 
versehen  sind,  wie  andererseits  die  Fälschung 
von  altem  Sevres  ganz  bedeutend  ist.  Die 
Jahres  marken  bestehen  in  den  fortlaufenden 


Buchstaben  des  Alphabets  und  zwar  ist 
A  =  1753,  B  =  1754,  C  =  1755  u.  s.  w.  bis 
1777  (es  fehlt  das  W).  1769  zeigt  auch  einen 
Kometen.  A  A  =  1778,  B  B  =  1779,  C  C  =  1780 
u.  s.w.  1801  =  T9,  1802  =  X.  1803  =  11, 
1804  durch  ein  n,  rechts  und  links  ein 
horizontaler  Strich,  1805  ein  Pfeil,  1806  =  2 
parallele  Striche,  1807  =  7,  1808  =  8  u.  s.  w. 
bis  1810,  1811  =  oz  (onze),  1812  =  dz  (douze), 
1813  =r  tz  (treize),  1814  =  qz,  1815  =  qn, 
1816  =  sz,  1817  =  ds,  1818  =  18,  1819  ==  19, 
1820  =  20  u.  s.  w.  Als  Fabrikmarken 
kommen  vor:  1.  LL  einander  gegenüber- 
gestellt, unten.  Und  oben  verschlungen,  auch 
mit  der  Lilie  darüber  (bis  1792),  2.  B  F,  auch 
verschlungen  (bis  1799),  3.  Sevres  (bis  1801), 
4.  M.  Nie.  Sevres  (bis  1806),  5.  M.  Imple 
de  Sevres  (bis  1809),  6.  der  kaiserliche  Adler, 
darüber  eine  Krone  (bis  1814),  7.  die  alten 
Doppei-L,  zwischen  ihnen  die  Lilie  (bis  1823), 
8.  C  C  mit  den  Oonvexi täten  gegen  einander 
gestellt  und  durcheinander  gehend,  ein  x  in 
dem  durch  die  Kreuzung  entstandenen 
Felde  (bis  1827),  9.  wie  8.,  nur  statt  des  x 
die  Lilie  (bis  1830),  10.,  C  mit  einer  Krone 
darüber  (1830),  11.  C  C  wie  8.,  ohne  das  x, 
aber  eine  Krone  darüber  (1830),  12.  die  Lilie, 
Sevres  darunter  (1830),  13.  ein  Pentagramm, 
Sevres  darunter,  das  Ganze  in  einem  Kreis 
(1830—34),  14.  PL,  verschlungen,  eine  Krone 
darüber  (1834 — 45),  15.  P  P  L  an  einander,  eine 
Krone  darüber  (1845-1848),  16.  R  F,  roth,  auch 
in  einem  kreisrunden  Schild  (bis  1851),  17.  der 
kaiserliche  Adler  ohne  Krone  (bis  68),  18.  N, 
gekrönt  (1854—70),  19.  RF,  grün  (nach  70). 
Ausserdem  finden  sich  Stücke  nur  mit  dem 
Namen  königlicher  Schlösser  bezeichnet. 
Porzellan,  das  die  Fabrik  unbemalt  ver- 
lassen hat,  zeigt  S.  48  oder  S.  61  in  einem 
Schild.  Durch  S.  61  geht  auch  ein  Strich 
schräg  durch.  Bis  1833  sind  die  Marken 
über,  nach  1833  unter  der  Glasur.  Von 
Malermarken  nenne  ich,  der  Name  in  der 
Klammer  bezeichnet  den  Maler:  Asor  A 
(Asselin),  N  (Alonde),  ein  Haus  (Anteaume), 
BD  (Boudouin),  B  (Bar),  ein  Stern  (Bien- 
fait),  T,  ein  Punkt  darüber  (Binet),  B.  r. 
(Beranger),  B  F,  das  B  am  F  (Barbin),  A  B, 
das  B  am  A  (Barre),  S  c  (Sophie  Chanou), 
ein  Baum  (Bouchet),  P  B  (Boueot),  y  (Bouillat), 
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EB,  das  B  am  £  (Bulol),  RB  (Rachel 
Bouillat),  ein  Anker  (Buteux  d.  Aelt), 
9  (Buteux  d.  J.)f  ein  Dreieck  mit  einem 
Punkt  darin  (Buteux,  Sohn  d.  Vorigen),  Bn 
(Bulidon),  ein  Dreieck  (Capelle),  ch  (Chabry), 
C  (Castel),  c  p  (Chapuis  d.  Aelt.),  j  c  (Chapuis 
d.  J.),  L  0  (Carpentier),  cm  (Commelin), 
eine  Note  (Cornaille),  zwei  Noten  (Chulot), 
1)  (Dusolle),  JD  (Julie  Durosey),  DC  durch- 
einander (Derichsweiler),  S  D  (Sophie  Duro- 
sey), ein  Dreieck  mit  Strichen  darin  (Dieu), 
I)  A,  das  D  am  A  (David),  k  (Dodin),  D  J 
(Didier),  DR  (Durand),  AD  (Ducluseau), 
D  T  (Dutanda),  C  D  (Develly),  ein  Schwert 
(Evans),  ein  Herz  (Fontelliau),  f,  ein  Kreuz 
dahinter  (Fumez),  5  Punkte  (Fontaine),  F 
(Falot),  G  (Genest),  ein  Aesculapsstab  (Gom- 
mery),  Gd  (Gerard),  R  .  .  .  .  (Girard),  X 
(Grison),  Gt  (Gremont),  G  G  (Georget).  j  h 
(Henrion),  h  (Hunij),  h  e  (Hericourt),  .1 E, 
das  E  am  J  (Julienne),  W  (flilken),  h  d 
(Huard),  L  R  (Laroche),  L  B  (Le  Bei),  L  L 
(Lecot),  Mondsichel  (Ledoux),  L  G  (Le  Guay), 
L  (Leve  d.  Aelt.),  f  (Leve  d.  J.),  L  Gce 
(Langlace),  LG  (Le  Gay),  LL  gegenein- 
ander gestellt  (Lambert),  E  L  (Le  Roy),  F  M, 
das  M  am  F  (Merigol),  A,  2  Haken  links 
daran  (Martiuet),  X  (Michaud),  S  (Merault 
d.  Aelt.),  9  (Mörault  d.  J.),  M  in  Antiqua- 
schrift (Michel),  M,  ein  Punkt  darüber  (Moi- 
ron),  M  in  Cursivschrift  (Morin),  eine  Zange 
(Mutel),  p  (Pierre  d.  Aelt.),  P7  (Pierre  d.  J.), 
JP,  das  P  am  J  (Parpetie),  nq  (Niquet), 
H  P  (Prevost),  ein  Krug  (Pouillot),  A  P,  das 
P  am  A  (Poupart),  Ph  (Philippine),  xx 
(Rocher),  ein  Beil  (Rosset),  RL  (Roussel), 
P  aus  Punkten  zusammengesetzt  (Raux), 
R  (Regnier),  E  R,  das  R  am  E  (Rejaux),  R, 
ein  Strich  rechts  daran  (Riocreux),  E  M  R, 
E  und  R  am  M  (Emile  Richard),  R  (Fr. 
Richard  \  E  R  (Eug.  Riehard),  ein  Kreuz  mit 
4  Punkten  (Paul  Richard),  s  s  p  (Sinsson 
d.  Aelt.),  2  gekreuzte  Zweige  (Sinsson  d.  J.), 
ein  Kreis,  auch  aus  Punkten  (Sioux),  SW 
(Swebach),  eine  ornamentale  Lilie  (Taillan- 
dier),  3  Punkte  in  einer  Linie  (Tandart), 
4  Punkte  in  einer  Linie  (Theodore),  ein 
Parallelogramm  (Tardi),  ein  Komma  und 
eine  Note  (Thevenet  d.  Aelt.),  j  t  (Thevenet 
d.  J.),  JT  (Trager),   Vt  (Vautrin),   V  D,    das 


D  am  V  (Vande),  ein  Strich  mit  3  Drei- 
ecken daran  (Vieillard),  2000  (Vincent),  W 
(Vavasseur). 

Sewell  auf  Steinzeug  und  Fayence  s.  New  Castle 
on  Tyne. 

Seybold,  Anton,  Goldschmied  zu  Gmünd  im 
18.  Jahrhdt. 

Seyer,  Glasschleifer  zu  Paris  Anfang  dieses 
.lahrhdts. 

Seyffer,  August,  1774—1845,  Maler  und  Kupfer- 
stecher« in  Stuttgart. 

Seyffert,  Heinrich  A.,  Miniaturmaler  zu  Berlin  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  .lahrhdts. 

Seyffert,   Johann   Gotthold,    17H3— 1824,    Kupfer- 
stecher zu  Dresden. 
Seymen,     Pitter,     Goldschmied     zu    Midwisch 

(Siebenbürgen)  um  1600. 
Sezeniu8,   Valentin,    deutscher    Ornameutstecher 

(Goldschmiederei,  Grottesken)  aus  der  ersten 

Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
SF    in    querovalem    Schilde,    auf  Augsburger 

Goldschmiedearbeiten,  ist   Marke  des  Sam. 

Freudenberger. 
S  F,    dazwischen   2   gekreuzte    Schwerter,    auf 

Baseler   Goldschmiedearbeit,  ist  Marke   der 

Fechters. 
S  F,  das  F  klein  in  der  Mitte  durch  das  S,  auf 

Breslauer  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  Fr. 

Schönaw's. 
S  F  A  V  B,    die  4   letzten  Buchstaben   dicht  an-, 

A   und   V  ineinander,    das   S   darüber,    ein 

senkrechter   Strich    durch    dasselbe,    findet 

sich  in  alten  Bildwirkereien  als  Marke  eines 

unbekannten  Meisters. 

Sfaxer  Fayencen  s.  arabische  Keramik. 

S  F  6  auf  italischen  Fayencen  des  17.  und  18. 
Jahrhdts.  ist  Marke  Candiana's. 

S  F  M  auf  Fayencen  findet  sich  als  Marke  der 
Fabrik  zu  Schleswig. 

Sforza-Teller  s.  Pesaro-Fayencen. 

Sfumato,  ein  von  Leonardo  da  Viuci  zuerst  ge- 
brauchter Ausdruck  zur  Bezeichnung  sehr 
weicher,  versehwimmender,  gleichsam  von 
einem  Farbennebel  umgebener  Conturen  in 
der  Malerei. 

S  G  findet  sieh  als  Marke  eines  Grue  auf 
Castelli-Faveneen. 

SG  auf  Nürnberger  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  des  Steph.  Gressel. 


8G 


S  G  im  querovalen  Schilde  auf  Dresdener  Gold- 
schmiedearbeit ist  Marke  Sam.  Gaudig's. 

S  G  im  querovalen  Schilde  auf  Berliner  Gold- 
schmiedearbeit ist  Marke  des  Sal.  Gondrian. 

S  6  f  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Sinceny. 

SGh  findet  sich  als  Marke  auf  französischer 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

S  G  K  im  Dreipass-förmigen  Schilde,  auf  Augs- 
burger Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

SGP,  das  SG  auch  verschlungen,  findet  sich 
auf  Fayencen  als  Monogramm  des  Saverio 
Grue. 

S  6.  pt,  S  G  verschlungen,  findet  sich  auf  Fa- 
yencen des  18.  Jahrhdts.  aus  Castelli  als 
Monogramm  des  Saverio  Grue. 

Sgrafflato  =  Graffiato. 

Sgrafflto-Malerei,  eine  wohl  in  Italien  erfundene 
und  daselbst,  speciell  in  Oberitalien,  dann 
auch  in  Deutschland,  während  der  Re- 
naissance vielfach  geübte  Methode  der 
Wanddecoration.  Auf  den  durch  Kohlen- 
staub dunkel  oder  durch  Ziegelmehl  roth 
gefärbten  Putz  wird  eine  dünne  Schicht 
Gips  oder  gelöschter  Kalk  aufgetragen  und 
aus  dieser  die  Zeichnung  mit  scharfen, 
harten  Instrumenten  ausgekratzt.  Es  steht 
dann  das  Bild  dunkel  oder  roth  im  weissen 
Grunde.  Durch  Sem  per  ist  diese  Technik 
in  unserem  Jahrhundert  wieder  in  Auf- 
nahme gekommen.  Sie  soll  der  Fresco- 
malerei  ihrer  grösseren  Wetterbeständigkeit 
wegen  vorzuziehen  sein. 

Sguropul08,  Demeter,  Miniaturmaler  in  Con- 
stantinopel  und  Mailand  um  die  Mitte  des 
l().  Jahrhdts. 

S  H,  dazwischen  ein  Kreuz,  auf  Holzschnitten 
ist  Monogramm  des  Hans  Severin. 

S  h  auf  Sevres  -  Porzellan  ist  Handzeichen 
Schrader's. 

S  H  und  Zahlen  daneben  kommt  als  Marke  auf 
alter  Fayence  aus  Stockholm  vor. 

S  H  im  querovalen  Schilde  auf  Goldschmiede- 
arbeit  ist  Zeichen  des  Seb.  Hann  d.  Aelt. 
von  Hermannstadt. 

Shakespeare-Press,  die  Druckerei  Bulmer's. 
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Shakespeare-Stuhl,  um  1600  in  England  beliebter 
Stuhl  mit  hoher,  gerader,  schmaler  Lehne 
und  nach  aussen  gebogenen  Armstützen. 

Sharp,  William,  1746—1824,  guter  englischer 
Kupferstecher. 

Sharpe  errichtete  1820  eine  Steinzeugfabrik  zu 
Swadlincote.  Sie  blüht  heute  noch  und 
führt  als  Marke  S  B  &  Co.  S.  auch  Rocking- 
ham  wäre. 

Shaw.  Die  Familie  S.  fertigte  Fayencen  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  zu  Liverpool, 
meist  in  Delfter  Art. 

Shaw,  Henry,  1800—73.  Maler  und  Kupferstecher 
zu  London. 

Shawe,  Ralph,  Kunsttöpfer  zu  Burslem  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Shawl,  eigentlich  Shal,  indisches  Wort,  be- 
zeichnet ein  ursprünglich  aus  Kasehemir- 
wolle  kunstvoll  gewebtes  Tuch  von  qua- 
dratischer Form.  Speciell  die  sogen,  türki- 
schen Shawls  sind  sehr  bekannt  und  waren 
früher  viel  beliebt.  Als  Gegenden,  in  denen 
sie  zuerst  und  zeitweise,  so  im  17.  Jahrhdt, 
in  grossen  Mengen  hergestellt  wurden,  sind 
die  nördlichen  und  südlichen  Abhänge  des 
Himalaya  anzusehen.  Die  steigende  Nach- 
frage Hess  vom  Ende  des  17.  Jahrhdts.  an 
überall  im  Orient  Webereien  entstehen, 
welche  in  Anlehnung  an  die  indischen  und 
persischen  Muster  arbeiteten.  Als  Material 
wurde  stets  ganz  feine  Wolle  verwendet. 
Der  Grund  ist  ein  vierschäftiger  Köper,  alle 
Muster  sind  broschirt,  nicht  lancirt.  Als 
Zeichnung  findet  sich  meist  auf  einem  von 
lebhaft  bewegten  Conturen  umrahmten,  ein- 
farbigen Mittelfeld  ein  Palmen-  oder  Cy- 
pressen  -  ähnliches  Gebilde.  Der  gesammte 
übrige  disponible  Raum  wird  mit  kleinen 
Arabesken  oder  mit  mehr  oder  weniger 
naturalistisch  gehaltenen,  dem  Pflanzenreich 
entnommenen  Motiven  dicht  zugedeckt.  Der 
erstaunliche  Ideenreichthum  des  Orients  für 
Flftchendecorationen  überrascht  bei  diesen 
Mustern  stets  aufs  neue.  Bis  zum  Anfang 
dieses  Jahrhdts.,  als  man  im  Abendlande 
derartige  Tücher  billiger  herzustellen  be- 
gann, wobei  man  die  Muster  des  Orients 
einfach  eopirte,  ein  Verfahren,  welches  in 
Anbetracht  der  Schönheit  der  Originale  nur 
zu    empfehlen  ist,    sollen   im    Morgenlande 
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nie  mehr  als  2  Tücher  nach  demselben 
Muster  gewebt  worden  sein.  Die  Farben 
der  türkischen  Shawls  sind  rücksichtlich 
des  Wollenfadens  nicht  sehr  zahlreich  aber 
stets  schön  und  warm  im  Ton.  Da  sie  ein- 
zeln nur  in  kleinen  Parthieen  zur  Wirkung' 
kommen  können,  wird  grosser  Werth  auf 
die  Gesammtfarbenstimmung  des  Shawls 
gelegt,  die  trotz  der  wenigen  Einzelfarben 
bei  den  vielen  Möglichkeiten  die  kleinen 
Felder  zu  disponiren,  eine  grosse  Variations- 
ftlhigkeit  gestattet. 

Seitdem  Frankreich  um  1800  zuerst  die 
orientalischen  Shawls  nachzuweben  begann, 
und  England  bald,  Oesterreich  später  seinem 
Beispiele  folgten,  wurden  die  Abnehmer  für 
die  theuren,  echten  Gewebe  zu  selten,  als 
dass  der  Orient  in  seiner  individuellen  Art 
weiter  hätte  schaffen  können.  Zwar  werden 
noch  heute  daselbst  schöne  Shawls  gefer- 
tigt, aber  ihre  Zahl  ist  gegenüber  der  ge- 
meinen Marktwaare  gering.  Die  abend- 
ländischen Shawls  lehnen  sich,  wie  erwähnt, 
im  Decor  eng  an  ihre  Vorbilder  an.  Nur 
verhältnissmässig  wenige  bestehen  aus  reiner 
Wolle.  Floretseide,  Baumwolle  werden  viel- 
fach mit  verwendet.  Vor  allem  aber  unter- 
scheiden die  zur  Herstellung  des  Musters 
laucirten  Einschussfäden  die  europäischen 
Stücke  höchst  unvortheilhaft  von  den  orien- 
talischen. 

Shearer,  Möbelzeichner  zu  London  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe  sind  von 
Elbon,  Towes  gestochen  worden. 

Sheffield.    Beschauzeichen:  Krone. 

Shelley,  Samuel,  Miniaturmaler  und  Kupfer- 
stecher zu  London  um  1800. 

Shenton,  Henry  Charles,  1808—66,  englischer 
Kupferstecher. 

Sheraton,  Thomas,  Kunsttischler  zu  London  An- 
fang dieses  Jahrhdts.  Er  hat  1802  Entwürfe 
für  Möbel  (gestochen  von  Terry,  Newton, 
Barlow,  Caldwall  u.  A.)  herausgegeben,  die 
vielen  Anklang  fanden  und  jetzt  wieder 
finden.  Es  sind  meist  einfache,  steife  oder 
nur  in  Einzelheiten  etwas  schwungvolle 
Stücke,  die  den  Einfluss  der  späten 
Louis  XVI. -Möbel  zeigen,  weniger  zierlich, 
dafür  praktischer  und  haltbarer  wie   diese 


sind.    Als   Material   ist  massives  Mahagoni 
gedacht.    (S.  Chippendale.) 

Sherwln,  JohnKeyse,  1746—00,  englischer  Kupfer- 
stecher, arbeitete  auch  in  Punktirmanier. 

Sherwin,  William,  1660—1715,  englischer  Kupfer- 
stecher, arbeitete  auch  in  Schabmanier. 

Shikargah,  indischer  Teppich  mit  einer  Jagd- 
scene. 

Shippo,  japanische  Flächendecoration,  besteht 
aus  einem  System  bogenförmiger,  oft  zu 
Kreisen  geschlossener  Linien. 

Shireff,  englischer  Miniaturmaler  um  1800. 

Shirting,  ein  Baumwollengewebe  in  Leinwand- 
bindung  mit  starker  Appretur. 

Shoddy,  minderwerthiges  Gewebe,  hergestellt 
aus  alten  gewebten  und  gewirkten  Woll- 
stoffen unter  Zusatz  geringer  Mengen  neuen 
Garns. 

Shokko,  japanische  Flächendecoration,  besteht 
aus  einem  System  gerader,  sich  kreuzender 
Linien.  Die  Kreuzungspunkte  sind  oft  noch 
decor  irt. 

Shore,  Joseph,  fertigte  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. Frittenporzellan  zu  Isleworth  (Eng- 
land). 

Shozo,  berühmter  japanischer  Porzellanmaler 
unseres  Jahrhdts. 

S.  J.,  Abkürzung  für:  societas  Jesu. 

S  J,  das  S  durch  das  J,  in  alten  Bild  Wirkereien, 
ist  Monogramm  des  Jan  Segers. 

SJ  verschlungen,  findet  sich  als  Marke  auf 
französischem  Porzellan  des  18.  Jahrhdts. 
unbekannter  Herkunft. 

S  J,  das  J  durch  das  S,  neben  dem  Augsburger 
Beschauzeichen,  ist  Marke  des  Jac  Schuh- 
macher. 

S  J,  das  S  durch  das  J,  auf  Goldschmiedearbeit 
aus  London,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  von  um  1700. 

S  J  auf  Goldschmiedearbeit  aus  London  ist 
Marke  des  Francis  Singleton. 

Siao-tschuan  s.  Tatsch uan. 

Siao-yao,  altes  chinesisches,  um  1000  gefertigtes, 
weisses,  äusserst  dünnes  Porzellan.  Stücke 
scheinen  nicht  mehr  zu  existiren. 

Siber,  Hans  S.  von  Landshut,  Glasmaler  im  15. 
Jahrhdt. 

Siber,  Michael,  gest.  1788,  deutscher  Kupfer- 
stecher, Formschneider,  Ornamentenstecher 
(Leisten,  Culs  de  lampe). 
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Siberch,  John,  Buchdrucker  zu  Cambridge  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Siberit  =  Rubellit. 

Sibmacher,  Hans,  gest.  161 1,  Radirer  und  Wappen- 
maier  zu  Nürnberg,  besonders  bekannt  durch 
sein  Wappenbuch  vom  Jahre  1605  und  Muster- 
bücher für  Stickerei,  Spitzenarbeit,  Gold- 
schmiedewerk, die  1597,  1601  und  1604  er- 
schienen. Die  Musterbücher  sind  bis  auf 
den  heutigen  Tag  geschätzt  und  beliebt.  Es 
beweist  die«  zur  Genüge  der  grosse  Absatz 
der  verschiedenen  Auflagen,  die  noch  in 
letzter  Zeit  das  Wiener  und  das  Berliner 
Museum  veranstaltet  haben.  Vom  Wappen- 
buch sind  dauernd  neue  Auflagen  erschie- 
nen.  Einige  seiner  PCnt würfe  sind  von 
Baltazar  Caymox,  Hier.  Bange,  Fried r.  Dürer 
gestochen. 

Sibmacher,  Hans  Melchior,  Goldschmied  zu  Wien 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sibrecht,  Giliis,  Goldschmied  zu  Co  In  vom  Ende 
des  16.  Jahrhdts.,  vielleicht  identisch  mit 
Gilles  von  Sieburg. 

Sicard,  Buchbinder  zu  Toulouse  um  1700. 

Sicardi,  etwa  1750 — 1810,  sehr  guter  französischer 
Miniaturmaler. 

Siocativ,  dicker  Leinölfirniss  mit  Bleiverbin- 
dungen, Mangan  Verbindungen  etc.  ange- 
macht. Es  dient  entweder  als  Zusatz  zu 
den  Oel färben,  um  sie  schneller  trocknen 
zu  machen  oder  wird  allein  über  das  fertige. 
Bild  gepinselt. 

Sichern,  Christoph  van,  schweizer  Kupferstecher, 
der  um  1600  nach  den  Niederlanden  aus- 
wanderte.  Dort  arbeitet  Anfang  des  17. 
Jahrhdts.  auch  ein  Karl  S.  als  Kupfer- 
stecher und  um  die  Mitte  desselben  Jahr- 
hdts. ein  Christoph  S.  als  Kupferstecher 
und  Formschneider. 

Sichling,  Lazarus  Gottlieb,  1812— 63,  Kupier-  und 
Stahlsteeher  zu  Leipzig. 

Sichtelen,  Peter  van,  Goldschmied  zu  Herzogen- 
busch  im  17.  Jahrhdt.  Marke:  3  Lilien  im 
Herz-förmigen  Schilde. 

Siciliani8che  Fayencen.  Die  alten  sicilianischen 
Fayencen  zeigen  wie  auch  die  neuen,  die 
den  älteren  nachgearbeitet  werden,  neben 
einem  hauptsächlich  maurisch  -  spanischen 
Decor  unzweifelhafte  Anklänge  an  den 
persischen    und    auch    den    byzantinischen 


Stil.  Die  alte  Masse  ist  sehr  hart;  öfter 
haben  die  Gefässe  einen  eigenartig  schönen 
Metalllüster.  Die  modernen  Producte  sind 
ininderwerthig.  Als  häufigste  Farben  finden 
sich  Blau  und  ein  grau -bräunliches  Gelb. 
Der  Anfertigungszeit  nach  zerfallen  die 
alten  Arbeiten  in  2  Gruppen;  die  eine  ge- 
hört dem  9.  bis  13.,  die  andere  dem  16.  und 
17.  Jahrhdt.  an. 

Sick,  Eberh.,  Goldschmied  zu  Stuttgart  im  18. 
Jahrhdt.    Marke  s.  ES. 

Sick,  Johann  Christ.,  Goldschmied  zu  Stuttgart 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.  Marke,  s. 
JCS. 

Siokinger,  Aneelm,  1807—73,  Bildschnitzer  zu 
München. 

Sickinger,  Gregor,  süddeutscher  Kupferstecher 
und  Formschneider  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

Siderit,  ein  Quarz  von  verschieden  tief  blauer 
Farbe. 

Sideroirth  =  Terralith. 

Stöschlllat,  orientalisches,  buntes  Leinengewebe. 

Siebel,  Franz,  1777—1842,  deutscher  Porzellan- 
und  Glasmaler. 

Siebenbaum,  Veit,  wandernder  Glockengiesser 
aus  der  Mark  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

Siebenbürgener  Goldschmiedearbeiten  zeichnen  sich 
vielfach  durch  gute  Filigrantechnik  aus. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  das  schon 
seit  Jahrhunderten  relativ  häufige  Vor- 
kommen von  Filigran  auf  weissem  auch 
farbig  decorirtem  Emailgrund,  eine  Com- 
bination,  die  stark  an  centralasiatische  De- 
corationsweise erinnert. 

Siebenbürger,  Georg,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  1600.    Marke:  G.  S. 

Siebenbürger,  Lucas,  Goldschmied  zu  Innsbruck 
um  1500. 

Siebenbürger,  Valentin,  gest.  1564,  Plattner  zu 
Nürnberg.  Marke:  V  S,  dazwischen  ein  Helm 
mit  Lilie. 

Sieburg,  Giliis  von,  Goldschmied  zu  Co  In  um 
1600,  vielleicht  identisch  mit  Giliis  Sibrecht. 

Siefert,  Peter,  Goldschmied  zu  Königsberg  i/Pr. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Siegburger  Steinzeug.  Siegburg  (a.  d.  Sieg,  un- 
weit ihres  Einflusses  in  den  Rhein)  stellte 
schon  sehr  lange  Tüpferwaaren  her,  als  im 
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15.  Jahrhdt.  das  dortige  Steinzeug  berühmt  i 
wurde  und  es  bis  weit  ins  17.  Jahrhdt.  hin- 
ein blieb.  Die  ältesten,  unglasirten  Stücke  | 
zeigen  graue  bis  braune  Masse.  Es  sind 
kleine,  1  henkelige  Krüge  von  schwach 
bauchiger  Form  mit  querem  Einschnitte 
auch  leichten  Wülsten  am  Körper.  Vom 
15.  Jahrhdt  an  wird  die  Masse  rein  grau 
und  hell.  Ins  Ende  desselben  sind  die  ersten 
schönen  Stücke  zu  setzen.  Sie  zeigen  meist 
Salzglasur.  Im  16.  Jahrhdt.  kommen  die 
Fratzen  und  Masken  auf,  welche  en  relief 
angebracht  werden.  Zu  ihnen  gesellen  sich 
allerhand  andere  Darstellungen,  Inschriften 
auch  Malereien.  Der  Thon  ist  noch  heller 
geworden,  er  zeigt  nur  einen  leichten  Stich 
ins  Gelbe  oder  Blau-Graue.  Diese  Farbe 
findet  sich  besonders  bei  den  in  Blau  be- 
malten Stücken.  Nicht  selten  sind  auch 
eingeschnittene  und  mit  Thonformen  ein- 
gedrückte Ornamente,  besonders  an  Vasen- 
förmigen, henkellosen  Gefässen.  Als  häu- 
figste Formen  kommen  Kannen  und  Krüge, 
seltener  Pokale  vor.  Die  Bezeichnung  der 
Formen  war  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  sehr 
mannigfach.  Wir  sind  nur  über  wenige 
unterrichtet.  (S.  Schnellen,  Miothen.)  Die  i 
Siegburger  Stücke  tragen  oft  Jahreszahlen,  j 
auch  Monogramme.  Die  Inhaber  derselben  ] 
kennen'wir  meist  nicht. 
Siegel,  der  Abdruck  einer  in  hartem  Material 
eingeschnittenen  oder  in  weicher,  später  er- 
härteter Masse  einmodellirten  oder  einge- 
pressten  Darstellung.  Je  nach  Art  der- 
selben unterscheidet  man  Portrait-,  Bild-, 
Wappen-,  Schriftsiegel.  Als  hartes  Ma- 
terial kommen  Metalle,  Steine,  Hörn,  Holz, 
Elfenbein,  Glas,  als  weiches  Gummi-,  Thon- 
massen,  auch  Metalle  in  Betracht.  Das  Ma- 
terial bestimmt  die  Art  der  Kunst,  in  wel- 
cher der  Stempel  gearbeitet  wird.  Metall-, 
Stein-,  Glasschnitt,  Holz-,  Hörn-,  Elfenbein- 
schnitzerei spielen  einerseits,  andererseits 
Thon-,  Gummiwaarenfabrikation,  Metaliguss 
eine  Rolle.  Die  Abdrücke  wurden  in  sehr 
frühen  Zeiten  in  Thon,  dann  meist  in  Wachs, 
von  der  Mitte  des  16  Jahrhdts.  an  in  Europa 
—  in  Ostasien  schon  viel  früher  —  in  Siegel- 
lack, von  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  an 
auch   in  Papier  gefertigt.    Sie    sind   aufge- 

Kronthal,  Lexikon.    11. 


drückt,   die  wächsernen  meist  über  Kreuz- 
schnitten in  der  Unterlage,  oder  angehängt. 

Die  frühesten  Siegel,  von  denen  wir 
Kenntniss  haben,  sind  vorderasiatische  aus 
dem  3.  Jahrtausend  a.  Chr.  Es  waren  In- 
taglien,  geschnitten  in  cylinderförmige  Ge- 
röllsteiue,  die  Zwecks  Einführung  einer  Axe, 
um  die  sie  beim  Gebrauch  gerollt  werden 
mussten,  central  längs  durchbohrt  sind. 
Siegelringe  finden  sich  zuerst  bei  den  Ba- 
byloniem.  Als  Siegelmaterial  benutzten  sie 
Thon  und  befestigten  die  Abdrücke  mittelst 
Halmen  an  die  thönernen  Schrift  tafeln.  Die 
Sitte  der  Thonsiegel  findet  sich  noch,  so  bei 
den  Assyrern,  Aegyptern,  Phöniciern  er- 
halten, als  man  bereits  auf  Thierhauten 
schrieb.  Das  im  alten  Testament  häufig 
erwähnte  Siegel  Chotham  war  sicher  kein 
Ring.  Die  Berechtigung  Siegel  zu  führen 
regelte  Gewohnheit  und  Recht  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  verschieden.  Im  ägypti- 
schen Reiche  scheint  der  Besitz  eines  Siegels 
Vorrecht  der  Herrscher  gewesen  zu  sein. 
Ob  und  in  wie  weit  die  zahlreichen  Scara- 
bäen  zum  Siegeln  benutzt  werden  durften 
oder  wurden,  ist  eine  offene  Frage. 

Die  frühen  Griechen  siegelten  meist  mit 
Steinen,  die,  durchbohrt,  zuerst  um  den 
Hals  getragen,  später  in  Ringe  gefasst  wur- 
den. Der  Siegelring  ist  vom  4.  Jahrhdt. 
a.  Chr.  an  allgemein  beliebt.  Man  trägt  ihn 
in  Griechenland  wie  auch  in  Rom  an  der 
linken  Hand.  Ob  er  seinen  Weg  nach  Italien 
von  Griechenland  aus  gefunden  hat  oder 
von  Aegypten,  woher  die  Etrusker,  wie 
die  Scaarbäenform  beweist,  den  Stein- 
schnitt annahmen,  ist  schwer  zu  sagen. 
Im  republikanischen  Rom  siegelte  man  viel- 
fach mit  eisernen  Ringen,  goldene  wurden 
erst  unter  Kaiser  Tiberius  modern;  das  Recht 
diese  zu  tragen  musste  besonders  verliehen 
werden.  Rom  kennt  keinen  officiellen  Staats- 
siegel. Jeder  Beamte  führt  sein  eigenes 
Siegel  und  setzt  dieses  auf  die  von  ihm 
ausgefertigten  Verträge,  Vorladungen,  Kla- 
gen etc.  Die  Siegelbilder  des  Alterthums 
stimmen  mit  den  Darstellungen  auf  Gemmen 
(s.  d.)  überein.  Es  erklärt  sich  dies  leicht 
aus  dem  häufigen  Gebrauch  der  Intaglien 
zum  Siegeln. 
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Schon  im  2.  Jahrhdt.  a.  Chr.  finden  sich 
auch  nördlich  der  Alpen  Siegel  im  Gebrauch. 
Man  schliesst  sich  dann  unter  dem  Einfluss 
der  römischen  Colonien  vollständig  italieni- 
schen Mustern  an.  Der  Einfluss  erwies  sich 
nachhaltig  genug  für  das  ganze  Mittelalter 
und  bis  weit  in  die  Neuzeit  hinein.  So 
siegelten  z.  B.  die  karolingischen  Herrscher, 
italienischen  Fürsten  mit  antiken  Intaglien, 
denen  passende  Inschriften  eingeschnitten 
wurden. 

Unter  den  Merovingern  führt  der  König 
als  Zeichen  der  Würde  ein  besonderes  Siegel. 
Das  Brustbild  des  Königs  war  in  einen  Me- 
tallring geschnitten.  Dieser  wurde  aber 
nicht  vom  Herrscher  getragen,  sondern  von 
einem  besonderen  Beamten  aufbewahrt.  Ein 
solcher  Ring,  der  des  Königs  Childerich, 
wurde  1653  in  Tournay  gefunden  und  in  der 
Pariser  Bibliothek  aufbewahrt.  1852  ist  er 
abhanden  und  nicht  mehr  zum  Vorschein 
gekommen.  Ausser  dem  Könige  siegelte 
nur  noch  die  höhere  Geistlichkeit  und  der 
richterliche  Beamte.  Das  Siegelbild  jener 
stellt  eine  Taube,  einen  Fisch,  einen  Anker 
etc.  dar,  über  das  Siegelbild  dieser  ist  nichts 
bekannt.  Aehnlich  lagen  die  Verhältnisse 
bei  den  Alemannen,  Bajuvaren.  Doch  hatten 
bei  ihnen  auch  kleinere  Herren  das  Siegel- 
recht. Die  Karolinger  führten  verschiedene 
Siegel,  darunter,  wie  schon  erwähnt,  öfters 
antike  Gemmen.  Erst  gegen  Ende  des 
9.  Jahrhdts.  kommen  bei  ihnen  Siegel  mit 
dem  Brustbilde  des  Regenten  in  Metall  ge- 
schnitten auf,  eine  Art,  die  sich  dann  er- 
hält. Im  10.  Jahrhdt.  fangen  auch  die  Frauen 
und  Familienangehörigen  des  Regenten  an 
Siegel  zu  führen.  Damit  war  das  persön- 
liche Vorrecht  der  Herrscher  durchbrochen 
und  bald  siegeln  auch  einzelne  grosse 
Herren.  Bis  zur  Erneuerung  der  Kaiser- 
würde durch  Otto  I.  sind  die  Brustbilder 
der  deutschen  Könige  mit  oder  ohne  Lanze 
und  Schild  dargestellt.  Dann  tragen  sie 
Scepter  und  Reichsapfel  in  den  Händen. 
Das  Siegelbild  Otto's  III.  zeigt  zum  ersten 
Male  den  Herrscher  in  ganzer  Figur,  das 
Heinrich's  II.  ihn  auf  dem  Throne  sitzend. 
Diese  Darstellungsform  erhält  sieh  300  Jahre 
hindurch.      Unter    Karl    IV.    kommen    die 
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Rücksiegel  oder  Secrete  (s.  d.),  unter 
Sigismund  die  Münzsiegel  (s.  d.)  auf.  Die 
Kaisersiegel  sind,  abgesehen  von  den  alten 
Gemmen,  deren  Form  oft  oval  ist,  rund.  Im 
12.  Jahrhdt.  werden  von  der  Geistlichkeit 
und  den  grossen  und  kleinen  Herreu,  die 
sich  schon  sehr  zahlreich  der  Siegel  be- 
dienen, neue  Formen  erfunden.  Namentlich 
beliebt  wird  ein  spitzovales  Siegel,  in  dem 
das  Bild  je  nach  Bedarf  quer  oder  längs 
orientirt  ist.  Als  mit  der  Ausbildung  des 
Wappen  wesens  statt  der  Portraits  oft 
Wappenbilder  in  den  Stempel  geschnitten 
werden,  giebt  man  dem  Siegel  häufig 
Schildformen.  Daneben  finden  sich  auch 
vier-  und  mehreckige,  pass-  auch  herz- 
förmige Siegel.  Kleine  Ausbuchtungen,  die 
Siegel  des  11.  und  12.  Jahrhdts.  oft  zeigen, 
rühren  von  Ansätzen  der  Stempel  her. 
Diese  Ansätze  dienten  dazu,  den  Stempel 
vom  Abdruck  leicht  aufheben  zu  können 
und  wohl  auch,  wenigstens  deuten  darauf 
Durchbohrungen  hin,  den  Stempel  aufzu- 
hängen. Im  14.  Jahrhdt.  wird  es  modern 
2  Siegel  zu  führen,  ein  grosses  für  feier- 
liche, sehr  wichtige  Beurkundungen,  ein 
kleines  mehr  für  den  privaten  Gebrauch. 
Gleichzeitig  fängt  man  an  auf  die  Farbe 
des  Wachses  (Ueber  Metallsiegel  s.  Bulle) 
Gewicht  zu  legen.  Während  bis  dahin  Jeder- 
mann siegelte  womit  er  wollte,  wird  nun 
bei  Adelsdiplomen  und  durch  directe  Er- 
lasse die  Wachsfarbe  angegeben,  eine  Spie- 
lerei, die  immerhin  ziemlich  2  Jahrhunderte 
andauerte.  Die  Grösse  der  Siegel  war  sehr 
verschieden.  Im  Allgemeinen  wächst  sie 
mit  der  Stellung  des  Siegelnden.  Es  finden 
sich  Exemplare  bis  zu  138  mm  im  Durch- 
messer. Auffallend  ist  eine  Vorliebe  für 
tiefe  Prägungen,  die  oft  bis  zu  5  mm  reichen. 
Die  Grösse  der  Siegel  und  ihre  Tiefe,  ihre 
Doppelseitigkeit  machte  besondere  Siegel- 
apparate wünschenswerth.  Das  Wachs 
wurde  in  Formen,  in  denen  es  nicht  aus- 
weichen konnte,  eingelassen,  gestempelt  und 
dann  der  Urkunde  aufgeklebt.  Für  Doppel- 
siegel gebrauchte  man  wohl  vielfach  Zangen- 
artige Instrumente.  Die  angehängten  Siegel 
wurden  mitunter  durch  Kapseln  gegen  Ver- 
letzungen  geschützt.     Doch    scheint    diese 
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Sitte  erst  im  16.  Jahrhdt.  aufgekommen  zu 
sein.  Die  Kapseln  fertigte  man  zuerst  von 
Holz,  im  17.  Jahrhdt  auch  auß  Eisen.  Die 
Siegel  der  neueren  Zeit  seh  Hessen  sich  im 
Stil  an  die  alten  an,  nur  sind  sie  meist  ein- 
facher, dadurch  zwar  klarer  aber  auch  un- 
interessanter. 

Siegelerde  =  terra  sigillata. 

Siegen,  Ludwig  von,  1609—80,  deutscher  Officier 
in  verschiedenen  Diensten,  beschäftigte  sich 
auch  mit  Malerei  und  Radiren.  Um  1640 
erfand  er  in  Amsterdam  die  Schabkunst 
(s.  d.)  und  fertigte  in  dieser  Manier  mehrere 
Blätter,  mit  Ausnahme  einer  heiligen  Familie, 
Portraits. 

Sieger,  Ed.,  1810—76,  Besitzer  und  Leiter  eines 
lithographischen  und  Kunstdruck-Instituts 
zu  Wien,  dessen  Arbeiten  sehr  gerühmt 
sind. 

Siegesthaler,  preussische  Thal  er  zur  Erinnerung 
an  den  Krieg  von  1866  resp.  1870/71  ge- 
prägt. Jene  zeigen  den  Kopf  König  Wil- 
helms mit  Lorbeerkranz,  diese  eine  Ger- 
mania. 

Siegfried,  Ludolf,  Glockengiesser  zu  Hannover 
im  17.  Jahrhdt. 

Siegmund,  Christian  Gottlieb,  1720—54,  Miniatur- 
maler zu  Dresden. 

Sieken,  schmale  Rinnen  bei  Treibarbeiten.  Man 
stellt  sie  auf  dem  Siekenstock  mit  dem 
Siekenhammer  her. 

Siena.  Majolika.  In  Siena  wurden  um  1500 
Majoliken,  sowohl  Platten  als  auch  Gefässe 
und  Teller  hergestellt,  was  unzweifelhaft 
aus  der  Nennung  des  Ortes  auf  einigen 
Stücken  hervorgeht.  Die  Decorationsweise 
steht  der  von  Caffaggiolo  sehr  nahe.  Lange 
kann  die  Kunst  in  Siena  nicht  geübt  worden 
sein,  denn  die  Stücke  sind  äusserst  rar. 
Als  Marken  kommen  auf  diesen  frühen  Ar- 
beiten vor:  1.  J.  P.  neben  einander,  vor, 
dazwischen  und  dahinter  ein  kleiner  drei- 
eckiger Punkt,  2.  Fata  i  Siena,  3.  F.  0.  .).,  : 
das  J  im  0;  über  dem  Ganzen  ein  hori-  j 
zontaler  Strich.    Im  18.  Jahrhdt.  erst  wieder  j 

i 

sind  in  Siena  kurze  Zeit  hindurch  Fayencen  , 
und  zwar  recht  gute  gefertigt  worden.    Sie 
tragen  öfters  CF  als  Monogramm  Ferdi- 
nando  Campani's. 


Siena.  Spitzen.  Siena  muss  im  16.  und  17. 
Jahrhdt.  viel  Spitzen  producirt  haben.  Darf 
man  nach  dem  dort  1593  von  Matte  oFlorimi 
gezeichneten  Musterbuche  schliessen,  so 
waren  es  Reticeilaarbeiten  auf  rechtwinke- 
ligem Netze. 
Sieneser  Dolche,  berühmt  im  15.  Jahrhdt.  Sie 
sind  lang,  die  Klingen  im  Durchschnitt  drei- 
eckig, die  Parirstangen  in  1  Ebene  gebogen. 
Sienesische  Gewebe.  Verhältnissmässig  spät  be- 
gannen sienesische  Weber  die  Seide  zu  ver- 
arbeiten. Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 
werden  die  ersten  Stoffe  gefertigt,  die  eben- 
so wenig  wie  die  späteren  von  den  übrigen 
derzeitigen  italischen  Geweben  zu  unter- 
scheiden sind,  sofern  nicht  äussere  Um- 
stände sie  als  in  Siena  gearbeitet  kenn- 
zeichnen. Die  Blüthe  der  Seidenindustrie 
Siena's  fällt  in  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 
Sievier,  Robert  William,  1794—1865,  Kupferstecher 

und  Bildhauer  zu  London. 
S  J  G  findet  sich  als  Marke  auf  Favencen  aus 

Nove. 
Sigebertus,  Mönch  des  7.  Jahrhdts.,  arbeitete  als 
berühmter  Buchbinder  in  einem  rheinischen 
Kloster. 
Sigefried,  deutscher  Goldschmied  vom  Anfang 

des  14.  Jahrhdts. 
Sigismondo  de  Sigismundis,   Miniator  zu  Ferrara 

um  1500. 
Sigismund,  .Bischof   von   Halberstadt    um    900, 

wird  als  Schreiber  und  Maler  gerühmt. 
Sigismund-Stil ,     der     frühe    Renaissancestil    in 
Polen,  so  genannt  nach  den  Königen  Sigis- 
mund im  16.  Jahrhdt. 
Sigmair,  J.,  Maler  und  Ornamentenstecher  (Gold- 
schmiederei) zu  Frankfurt  a/M.  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Sigmund,  Georg  Joseph,  deutscher  Kupferstecher 

aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Sigmund,  Peter,  Goldschmied  zu  Nürnberg  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 
Signaoulum  oder  Weihekreuz  ist  das  Zeichen 
an  den  zum  heiligen  Abendmahl  noth wen- 
digen Gefässen,  welches  als  Beweis  dafür, 
dass  sie  vom  Bischof  geweiht  sind,  am 
Rande  der  Patenen  und  am  Fusse  des  Kelches 
eingravirt  wird.  Zumeist  hat  es  die  Form 
des  Tatzenkreuzes.    DiePatene  wird  an  der 
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Stelle,  wo  das  Zeichen  ist,  angefasst,  der 
Kelch  mit  der  Seite,  die  das  Kreuz  trägt, 
vom  Priester  an  den  Mund  gesetzt. 

Signatur,  an  den  Drucktypen  die  seitliche  Ein- 
kerbung, welche  dem  Setzer  das  rechte 
Stellen  der  Typen  erleichtern  soll. 

Signatur  nennen  die  Buchdrucker  die  Bezeich- 
nung der  Druckbogen  (nicht  der  Seiten). 
In  früheren  Zeiten  wurden  die  Bogen  mit 
den  Buchstaben  des  Alphabets  gezählt,  das 
V  und  W  wurde  weggelassen.  Hatte  das 
Buch  mehr  wie  23  Bogen,  so  fing  man  das 
Alphabet  wieder  von  vorne  an,  verdoppelte 
aber  die  Buchstaben  u.  s.  w. 

Signeten  =  Druckerzeichen. 

Sigrist,  Franz,  1720—1807,  Maler  und  Radirer  zu 
Wien. 

Siguerre,  Jehan,  Goldschmied  zu  Rouen  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Siklat  hiess  im  Mittelalter  ein  mit  Gold  durch- 
wehter oder  bedruckter  Stoff.  Die  Bezeich- 
nung stammt  entweder  von  dem  Lateini- 
schen sigillum,  der  Model,  mit  welcher  die 
Stoffe  bedruckt  wurden  oder  von  cyclas, 
einem  früh  -  mittelalterlichen  Frauenkleid. 
Doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass 
cyclas  schon  von  sigillum  abgeleitet  ist.  Am 
häufigsten  findet  sich  als  Grundfarbe  Blau, 
dann  ein  tiefes  Grün  und  ein  Hochroth. 
Die  aus.  dem  Orient  stammenden  Gewebe 
des  *).  Jahrhdts.  waren  aus  Seiden-  und 
Goldfaden  gefertigt.  Sie  wurden  in  der- 
selben Art  vom  11.  Jahrhdt.  an  auch  in 
Spanien  speciell  inAlmeria  gearbeitet.  Da, 
wie  es  seheint,  diese  Stoffe  in  grossen 
Mengen  nach  dem  Abendlandc  kamen  und 
sehr  beliebt  wurden,  es  aber  hier  an  Ma- 
terial und  Technik  gebrach,  um  sie  selbst 
herzustellen,  sehen  wir  vom  12.  Jahrhdt.  an 
in  Deutschland  und  vom  14.  an  in  Ober- 
italien Stoffe  fertigen,  die  man  als  unechte 
Siklats  bezeichnen  könnte.  Auf  Leinen-  und 
Baumwollengeweben  druckte  man  die  gold- 
gewebten Ornamente  mit  Modeln  nach  und 
zwar  hielten  sieh  die  Künstler  Anfangs 
ziemlich  streng,  oft  ganz  genau  an  die 
orientalischen  Muster.  Unter  dem  mächtigen 
Einfluss  der  Gothik  wurde  die  Formgebung 
später  eine  unabhängigere.  Die  mit  Modeln 
bedruckten* Zeuge  zierte  man  mitunter  noch 


mit  Stickereien.  Die  goldschimmernden  Ge- 
wänder waren  so  begehrt,  dass  die  Ver- 
fertiger, um  sie  massenhaft  herzustellen,  zu 
der  denkbar  rohesten  Technik  griffen:  Sie 
firnissten  die  Stoffe  und  beklebten  sie  mit 
Goldstaub. 

Die  Bezeichnung  Siklat  wird  noch  für 
eine  kleine  Gruppe  eigen thümlich er  Stoffe 
gebraucht.  Es  sind  schwere,  einfarbige 
Seiden,  deren  Ornamentconturen  scharf  ver- 
tieft erscheinen.  Sie  weisen  auf  einen  ein- 
heitlichen Ursprung  hin  und  sind  wahr- 
scheinlich auf  bvzantinischem  Boden  um 
1000  entstanden. 

Silanion,  Vasenmaler  zu  Athen   im  5.  Jahrhdt. 
v.  Chr. 

Silber,  Edelmetall  von  weiss-grauer,  glänzender 
Farbe,  härter  als  Gold,  weicher  als  Kupfer, 
stark,  aber  weniger  dehnbar  als  Gold.  Sein 
specifisches  Gewicht  schwankt  zwischen 
10,5  und  10,6,  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei 
916°.  Es  ist  rein  am  weichsten,  zu  weich 
für  die  meisten  Zwecke.  Deshalb  wird  es 
fast  stets  mit  Kupfer  legirt.  Den  Rein- 
gehalt  der  Mischung  drückt  man  in  Lotb 
oder  Zahlenwerthen  aus.  S.  löst  sich  gut 
in  Salpetersäure  und  in  heisser  concentrirter 
Schwefelsäure.  Es  oxydirt  nicht  an  der 
Luft,  wird  aber  glanzlos  und  bräunlich 
durch  Niederschläge  von  Schwefel-  und 
Phosphorwasserstoff.  Ausser  mit  Kupfer 
kommen  fast  nur  noch  Mischungen  mit 
Gold  vor,  den  Kupfermischungen  setzt  man 
häufig  Spuren  von  Zink  zu.  Statt  des 
Kupfers  kann  man  das  Silber  auch  durch 
Zusatz  von  Eisen,  Zinn,  Platin  härten.  Blei 
macht  es  weicher,  aber  weniger  dehnbar, 
Aluminium  giebt  ihm  eine  todte,  weisse, 
Wismuth  eine  röthliche  Farbe.  Die  Ober- 
fläche der  legirten  Objecte  ist  dunkel  durch 
.  Verbindung  des  Kupfers  mit  dem  Sauerstoff 
der  Luft.  Man  entfernt  deshalb  aus  den 
oberen  Schichten  durch  sog.  Weiss  sieden 
(Sieden  in  verdünnter  Schwefelsäure)  das 
Kupfer  und  bringt  den  reinen  Glanz  des 
Silbers  zur  Wirkung.  Die  schöne  Farbe  des 
Metalls,  seine  Politurfahigkeit,  seine  durch 
die  Legirung  erhöhte  Härte  und  nicht  ver- 
minderte Geschmeidigkeit  hat  es  seit  alten 
Zeiten   für  Kunstobjecte    vielerlei  Art  Ver- 
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wendung   finden    lassen.    Man  rechnet   die 
Künstler  zu  den  Goldschmieden. 

Das  Silber  findet  sich  gediegen  in  man- 
cherlei Formen,  ferner  in  Verbindung  mit 
Antimon  oder  als  Amalgam,  mit  Chlor 
(Hornerz),  mit  Schwefel  (Silberglanz), 
mit  Schwefel  und  Antimon  (Rothgültig- 
erz), mit  Schwefel,  Kupfer,  Eisen  und  Zink 
(Weissgült  ige  rz)  u.  A.  m.  Man  gewinnt 
aus  den  Verbindungen  das  Metall  rein  durch 
Ausschmelzen  oder  indem  man  e.s  Verbin- 
dungen mit  Chemikalien  eingehen  lässt,  aus 
denen  man  es  nachher  wieder  ausscheidet. 

Silber,  Jonas,  Goldschmied  zu  Nürnberg  gvgen 
Ende  des  10.  Jahrhdts.    Marke  s.  J  S. 

Silberfäden.  Für  die  S.  gilt  mutatis  mutandis 
das  für  die  Goldfäden  (s.  d.)  Gesagte. 

Silbergläser  nennt  man  die  in  der  Masse  durch 
Silber  gelb  gefärbten  Gläser.  Sie  sind 
selten,  da  das  Silber  fast  stets  nur  zum 
Lasiren  verwendet  wird.  I 

Silberlahn  s.  Lahn. 

SUbermann,  Gustav,  1801—76,  kunstfertiger  Bunt- 
drucker zu  Strassburg. 

Silbermann,  N.,  Miniaturmaler  zu  Dresden  um 
1800. 

Silberniello,  technisch  falsche  Bezeichnung  für 
in  Metall  eingelegte  Silberdrähte. 

Silberoxyd  s.  Oxydirtes  Silber. 

Silber8chat!m,  unechtes  Blattsilber,  aus  Zinn- 
legirungen  hergestellt. 

Siiber8tickereien.  Für  diese  gilt  das  unter  Gold- 
stickereien Gesagte  mit  der  Einschränkung-, 
dass  es  unbekannt  ist,  ob  Silberstickereien 
vor  der  Glanzzeit  von  Byzanz  gefertigt 
worden  sind. 

Sile-Teppiche  s.  Sumach. 

Silhouette,  Etienne  de,  1709—67,  war  französischer 
Finanzminister  und  ein  gar  sparsamer  Herr. 
Diese  Eigenschaft  veranlasste  die  spott- 
lustigen Franzosen  um  1760  alles  Aermliche, 
Magere  a  la  S.  zu  nennen,  so  auch  die  ge- 
zeichneten oder  aus  schwarzem  Papier  aus- 
geschnittenen Schattenrisse.  Ihnen  blieb 
der  Name  S. 

Sillig,  Georg  Victor,  geb.  1806,  Maler  undRadirer 
zu  München. 

Silo,  Adam,  holländischer  Seemann,  Marinemaler 
und  Radirer  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. 


Silva,     J.    Cyprlano,     1754—1826.     Graveur    zu 

Lissabon. 
Silva,  Manuel  Duarte,  errichtete  um  1740  zu  Porto 

eine  Fayencefabrik. 

Silvano,  Francesco  de,  Fayencemaler  zu  Urbino 
im  16.  Jahrhdt. 

Silvester,  Mosaikkünstler  um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhdts.  zu  Venedig.  Kr  arbeitete  mit  an 
der  Renovirung  von  S.  Marco. 

Silvestre,  Israel,  1621— IM,  Kupferstecher,  Ra- 
direr zu  Paris. 

Silvestri,  Benedetto,  Miniator  zu  Florenz  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Silvestro,  Camaldulensermönch  zu  Florenz  im 
14.  Jahrhdt.,  hervorragender  Miniator. 

Silvius,  Balthasar,  holländischer  Kupferstecher 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Silvy,  Miniaturmalerin  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Sima,  die  Rinnleiste,  das  oberste  Glied  des  Ge- 
simses. 

Simao  von  Antwerpen,  Miniator  in  Portugal  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Simeon  malte  mit  an  den  Miniaturen  des  Me- 
nologium  Graecorum,  eines  Heiligenbuches, 
welches  um  1000  für  Kaiser  Basilius  II.  ge- 
fertigt wurde.  Es  ist  jetzt  im  Besitze  der 
vaticanischen  Bibliothek. 

Simibaldi,  italienischer  Illuminator  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15.  Jahrhdts.,  war  vorüber- 
gehend in  Ofen  für  die  (•orvinen  be- 
schäftigt. • 

Simieglion,  Vasentöpfer  zu  Athen  im  4.  oder  5. 
Jahrhdt.  v.  Chr. 

Simier  Bauzonnet,  berühmter  Pariser  Buchbinder 

unserer  Zeit. 
Similor,  gelbe  Kupfer- Zink-,  resp.  Ziun-Legirung. 

Simmler,  Friedr.  C.  J.,  deutscher  Maler  und  Ra- 
direr um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Simmons,  W.  H.,  geb.  1811,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Simon,  aus  Belgien  stammende,  meist  in  Paris 
arbeitende  Gemmenschneiderfamilie.  Jac- 
ques Mayer,  1746—1821,  schnitt  auch  viele 
Stempel.  Der  Bruder  Jean  Henri,  1752 
bis  1834,  und  dessen  Sohn  Jean  Marie 
Aimable,  geb.  1788,  sind  wie  Jacques  recht 
handfertige,   aber  nicht  sehr  tiefe  Künstler. 
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Simon,  englische  Edelsteinschneider-Familie  des 
17.  und  18.  Jahrhdts.  Stammvater  ist  Tho- 
mas, gest.  1665,  viel  gerühmt  auch  als  Me- 
dailleur. 

Simon,  griechischer  Vasentöpfer  des  5.  oder  6. 
Jahrhdts.  v.  Chr. 

Simon,  Kunsttöpfer  -  Familie  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Simon,  Glasmaler  zu  Paris  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Simon,  Goldschmied  zu  Kronstadt  (Sieben- 
bürgen) um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Simon,  Abraham,  englischer  Wachsbossirer  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Simon,  Jean,  1675—1755,  Kupferstecher  und 
Schabkünstler  in  Frankreich   und  England. 

Simon,  P.,  geb.  1640,  Kupferstecher  zu  Paris. 

Simon  de  Brieg,  Henri,  Medailleur,  Steinschneider 
zu  Brüssel  um.  1800. 

Simon  de  Lille,  französischer  Goldschmied  um  1300. 

Simon  de  San  Joze,  portugiesischer  Miniator  des 
16.  Jahrhdts. 

Simon  de  Santjago,  Miniator  am  Escurial  vom 
Ende  des  IG.  Jahrhdts. 

Simone,    Kunsttöpfer    zu    Castel    Durante    im 

16.  Jahrhdt. 

Simone,    Camaldulenseimönch    zu   Florenz    im 

14.  Jahrhdt.,  Miniator. 
Simone,  Setta,   Fayencekünstler  zu   Castelli    im 

17.  Jahrhdt. 

Simone  da  Code,  auch  Simone  de  Bronzi  ge- 
nannt, Bildhauer  und  Erzgiesser  aus  Colle 
(bei  Foligno),  um  1400  zu  Florenz. 

Simone» di  Gherl,  Sienesischer  Maler,  speciell 
Miniator  Anfang  des  14.  Jahrhdts. 

Simone  di  Giovanni,  Goldschmied  zu  Florenz  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Simone  di  Martino,  1276—1344,  der  Sienese,  hat 
mit  seiner  Kunst  auch  Bücher  durch  Minia- 
turen geschmückt.  Bekannt  von  ihm  ist  ein 
Virgil  (Ambrosianische  Bibliothek  in  Mai- 
land). Vielleicht  stammen  auch  die  Minia- 
turen einer  Bibel  in  der  Pariser  Bibliothek 
von  seiner  Hand. 

Simonet,  Jean  Bapt.,  1742—1810,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Simon!,  Urbano,  Mosaikkünstler  zu  Florenz  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Simonin,  Ornamentenstecher  (Flinten  undFlinten- 
decor)  zu  Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 


Simonini,  Fr.,  italienischer  Maler  und  Radirer 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Slmonneau,  Charles,  1639—1728,  und  Louis,  1656 
bis  1746,  französische  Kupferstecher.  Sie 
haben  Entwürfe  für  das  Kunstgewerbe  ge- 
stochen, Charles  nach  Le  Brun  (Decken- 
bilder, Wappen,  Trophäen  etc.),  Girardon, 
Coypel  u.  A-,  Louis  nach  eigenen  Zeich- 
nungen (Friese,  Vignetten). 

Simons,  Kunsttöpferfamilie  zu  Siegburg  im 
16.  und  17.  Jahrhdt. 

Simorg  (persisch),  ein  Storch  mit  buntem  Gefieder. 

Simpson,  P.,  englischer  Porzellanmaler  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Simpson,  William,  fertigte  Ende  des  16.  Jahrhdts. 
Steinzeug  zu  London. 

Sinay,  Pierre  van,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sinceny.  Fayencen.  Sie  sind  denen  von 
Rouen  ungemein  ähnlich,  oft  nicht  von 
Riesen  zu  unterscheiden,  was  in  Anbetracht 
des  häufigen  Wechseins  der  Künstler 
zwischen  Rouen  und  Sinceny  nicht  zu  ver- 
wundern ist.  Eigenthümlich  ist  den  S.-Ar- 
beiten  ein  öfter  vorkommendes  leuchtendes 
Gelb  und  ein  sehr  schönes  Roth.  Die  ersten 
Fabriken  wurden  um  1733  gegründet.  Um 
1775  arbeitete  man  ganz  im  Stile  von  Stras- 
burg. Als  Marke  kommt  zuerst  1.  ein  S  vor 
mit  einem  Punkt  jederseits  (Fayard),  später 
2.  eine  Ellipse  mit  einem  Strich,  der  Längs- 
axe,  und  auf  dieser  ein  senkrecht  nach 
unten  abgehender  Strich  (Jeanot),  3.  S. 
pellerä,  4.  S.  c.  y.,  5.  B  T  (Bertrand),  6.  L.  J. 
L.  C.  (Lecerf),  7.  A.  D.  (Daussi),  8.  D,  rechts 
davon  ein  Kreuz  mit  4  Punkten,  9.  DiC, 
10.  DJ  DG,  11.  DLF,  12.  m.,  13.  MJM., 
14.0D,  15.PA,16.SA.,  17.SGF,  18.  SJZV. 
In  der  Neuzeit  wird  ein  S  in  die  Masse  ge- 
stempelt. 

Singeisberg,  Hans,  Goldschmied  zu  Innsbruck  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Singleton,  Francis,  Goldschmied  zu  London  um 
1700.    Marke:  SJ. 

Singriener,  Johann  und  Matthaeus  und  Jonann,  seine 
Söhne,  Buchdrucker  zu  Wien  im  16.  Jahrhdt. 

Sinibaldi,  Sinibaldo,  Mosaikkünstler  zu  Florenz 
um  1600. 

Sinsson,  Blumenmaler  an  der  Manufactur  zu 
Sevres  nm  1800. 
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Sintram,  Kanonikus  im  12.  Jahrhdt.  zu  Mur- 
bach, guter  Miniaturmaler.  Das  Priester- 
seminar in  Strassburg  besitzt  in  einem 
Schriftstücke  Arbeiten  von  seiner  Hand. 

Sintzenich,  Heinrich,  1752—1812,  Radirer,  Kupfer- 
stecher und  Schabkünstler  zu  München. 

Siouen-Yao,  chinesische  Porzellane  des  15.  Jahr- 
hdts.  mit  blauer  Blumenmalerei. 

Sioux  d.  Aelt.  und  d.  J.  malten  Blumen  an  der 
Manufactur  zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.,  resp.  um  1800. 

S  J  P,  das  S  unten,  das  P  oben,  durch  das  resp. 
an  dem  J,  in  alten  Bild  Wirkereien,  findet 
sich  als  Marke  der  Fabrik  von  Mortlake. 

Sirai  =  Surahi. 

Sirani,  Giovanni  Andrea,  1610—70,  Bologneser 
Maler  und  Radirer.  Elisabetta,  1638—65,  die 
Tochter,  übte  die  gleiche  Kunst  wie  der 
Vater. 

Siriea,  Louis,  Edelsteinschneider,  Medailleur, 
Goldschmied  aus  Paris,  der  1747  Director 
der  Groflsherzoglichen  Sammlungen  in  Flo- 
renz wurde  und  als  solcher  gegen  1760 
starb.  Er  galt  bei  Lebzeiten  für  einen 
grossen  Künstler  der  Glyptik,  doch  lassen 
die  zahlreichen  erhaltenen  Arbeiten  ihn 
/war  als  ganz  tüchtigen  Techniker  aber  nur 
als  massigen  Künstler  schätzen.  Besonders 
arg  vergriff  sich  S.  in  seinen  Figuren- reichen 
Compositionen,  die  mangelhaft  aufgebaut 
und  fehlervoll  gezeichnet  sind.  Er  schnitt 
meist  seinen  vollen  Namen,  seltener  nur 
L.  S.  ein. 

Sirletti,  Flavio,  gest.  1737  zu  Rom,  Goldschmied 
und  Edelsteinschneider.  Er  war  ein  ge- 
schickter Meister,  benutzte  aber  seine  Kunst 
nicht  immer  zu  redlichem  Zwecke,  indem  er 
seine  Arbeiten  manchmal  als  antike  ausgab. 
Er  zeichnete  diese  mit  dem  Namen  Kleon 
in  griechischen  Buchstaben.  Sonst  schnitt 
er  seinen  vollen  Namen  oder  auch  nur  die 
Anfangsbuchstaben  ein.  Seine  Söhne  Fran- 
cesco und  Raimondo  waren  gleichfalls 
Steinschneider. 

Stoti,  Niccolo,  war  an  der  Herstellung  des 
Medici-Porzellans  betheiligt.  Er  lebte  um 
1600  zu  Ferrara,  später  zu  Pisa. 

Sittot,  Fayencemaler  zu  Ardus  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 


Siut-Waare,  dunkelrothe  bis  schwarze,  einfache 
Thonwaaren  aus  Siut. 

S  J  V,  darunter  ein  Strich,  unter  diesem  ein 
Stern,  findet  sich  als  Marke  auf  holländi- 
schen Fayencen  unbekannter  Herkunft. 

Siverwas,  Johannes,  englischer  Mönch,  Miniatur- 
maler etwa  um  1400. 

Sivvercz,  Hans,  deutscher  Erzgiesser  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Die  Andreas- 
kirche zu  Hildesheim  hat  ein  Taufbecken 
von  ihm. 

Six,  Nicolaus,  Jurist,  Maler  und  Radirer  zu 
Haar  lern  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Sixdeniers,  Alex.  Vinc,  1795—1846,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Sixt,  J.,  Goldschmied  und  Miniator  zu  Freising 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

S  J  Z  V  findet  sich  als  Marke  auf  alten  Fayencen 
Sinceny's. 

S  K,  das  K  theils  über  dem,  theils  durch  das  S, 
ist  Monogramm  eines  unbekannten,  deut- 
schen Formschneiders  vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Skapulier  sind  die  2  breiten,  viereckigen  Stücke 
Stoff,  welche  die  Ordensgeistlichkeit  über 
Brust  und  Rücken  glatt  herunterhängend 
trägt.  Sie  sind  die  Reste  eines  langen, 
weiten  Ueberrocks,  in  dem  zur  Bequemlich- 
keit des  Trägers  immer  grössere  und 
grössere  Armschlitze  eingeschnitten  wurden. 

Skelton,  William,  1763—1848,  Kupferstecher  zu 
London.  Auch  sein  jüngerer  Bruder  Jo- 
seph hat  in  Kupfer  gestochen. 

Skerl,  Friedrich  Wilhelm,  geb.  1752,  Miniaturmaler 
zu  Dresden. 

Skillings,  Dietrich,  Goldschmied  zu  Kopenhagen 
um  1700.    Marke:  DSK. 

Skippe,  J.,  Form  Schneider  um  1800.  Er  arbeitete 
viel  clair-obscur  Blätter. 

Skorodomow,  Gabriel,  1748—92,  russischer  Kupfer- 
stecher, arbeitete  viel  in  London. 

Skorpion-Marke,  Marke  auf  italienischen  Klingen 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  In 
einem  Skorpion -ähnlichen  Schilde  findet 
sich  der  Buchstabe  B  oder  M  und  darüber 
ein  Kreuz.    Der  Meister  ist  unbekannt. 

Skylax,  alt-griechischer  Gemmenschneider. 

Skymitar  (persisch?),  der  schmale,  massig 
krumme,  orientalische  Säbel 


Skyphos 


856 


Smaragd 


Skyphos,  classisches  Gefäss,  ein  Mittelding 
zwischen  Schaale  und  Becher,  wahrschein- 
lich mit  2  Henkeln  und  ganz  kurzem,  breitem 
Fuss. 

SL,  das  L  durch  das  S,  findet  sich  als  Marke 
auf  italienischen  Fayencen  des  17.  Jahrhdts. 
unbekannter  Herkunft.  Ganz  dieselbe  Marke 
findet  sich  auch  auf  offenbar  deutscher  Fa- 
yence aus  dem  17.  Jahrhdt. 

SL,  die  Buchstaben  auch  gekreuzt,  findet  man 
als  Marke  auf  holländischen  Fayencen  un- 
bekannter Herkunft. 

S  L  unter  einander,  dazwischen  ein  Penta- 
gramm, findet  sich  als  Marke  auf  alten 
spanischen  Fayencen  unbekannter  Herkunft. 

S  L  durch  einander,  Monogramm  des  Gold- 
schmieds il  s.  w.  Louis  Siries. 

S  L,  darüber  ein  rundes  Gebilde  mit  einem 
Strich  durch  und  einem  darunter,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  London,  ist  Marke  des 
Gabr.  Sleath. 

SL,  Monogramm  des  Medailleurs  Lambelet. 

Sleath,  Gabriel,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke 
s.  S  L. 

S  L  0,  das  L  durch  das  O,  zeigen  Moustiers- 
Favencen  als  Marke. 

Sloane,  Th.  J.,  Kupferstecher  zu  Amsterdam  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Slob,  Johann,  niederländer  Glasmaler  des  17. 
Jahrhdts. 

Siodtz,  Rene  Michel,  1705—64,  Bildhauer  und 
Ornamentenzeichner  (Architeetur,  Festdeco- 
rationen,  Vignetten)  zu  Paris.  Stil  Louis  XV. 
Seine  Ornamente  sind  von  den  Cochins, 
Martinet  gestochen.  Bei  dem  Entwurf  der- 
selben muss  noch  ein  anderer  S.  betheiligt 
sein. 

Sloet,  6er.,  Teppichweber  in  den  Niederlanden 
und  Oberitalien  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Stuck.    Gewebe  s.  Polnische  Gürtel,  s.  Mazarski. 

Siuyter,  D.J.,  1811—86,  Kupferstecher  in  Amster- 
dam. 

S  M  auf  alter  Fayence  wird  für  eine  Marke 
Bassano's  gehalten. 

S  M  zeigen  holländische  Fayencen  unbekannter 
Herkunft  als  Marke. 


S  M  findet  sich  als  Marke  auf  rheinischem  Stein- 
zeug aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhdt.  Der  In- 
haber des  Monogramms  ist  unbekannt. 

SM  im  quer  ovalen  Schild,  kommt  als  Marke 
auf  Augsburger  Goldschmiedearbeiten  aus 
dem  17.  Jahrhdt.  vor.    Meister  unbekannt. 

SM,  das  S  steht  an  Stelle  des  ersten  senk- 
rechten Strichs  des  M,  im  ovalen  Schild,  auf 
Augsburger  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

S  M  im  quer  ovalen  Schild  findet  sich  als  Marke 
eines  Berliner  Goldschmieds  von  um  1700. 

Smalte,  fein  gemahlenes,  farbiges,  speciell  durch 
Kobalt  blau  gefärbtes  Glas,  welches  als 
Farbstoff,  besonders  als  Wasser-  und  Por- 
zellanmalereifarbe, vielfach  verwendet  wird. 
Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  je 
nach  der  Feinheit  des  Pulvers.  Das  gröbste 
ist  Streublau,  dann  Couleur,  dann 
Eschel  oder  Sumpfeschel,  das  feinste 
Königs-  oder  Kaiserblau.  Die  Unrein- 
heit der  Farbe  hängt  wesentlich  von  dem 
Gehalt  an  verunreinigenden  Substanzen,  be- 
sonders Mineralien,  wie  Eisen,  Nickel,  Wis- 
muth,  Arsen,  der  zu  dem  Glase  verwendeten 
Rohstoffe  ab. 

Smalto  rogio,  eine  rothe  Schmelzfarbe,  die  von 
den  Emailkünstlern  der  Renaissance  zur  Dar- 
stellung der  Fleischfarbe  gebraucht  wurde. 

Smaragd,  ein  Edelstein  und  zwar  der  grüne 
Beryll  von  mehr  oder  weniger  durch- 
sichtiger, grüner  Farbe  und  einem  speci- 
fi sehen  Gewicht  von  2,63—2,71.  Er  wird  in 
Neugranada,  Nordcarolina,  am  Ural  ge- 
funden, auch  bei  Salzburg,  in  Irland,  in 
Aegypten.  Sein  Werth  hängt  von  der  Rein- 
heit und  der  Farbe  ab.  Am  höchsten  ge- 
schätzt sind  die  tief  grünen  Steine  mit  einem 
ganz  leichten  Stich  insBlaue.  Häufighaben  die 
Steine  Risse.  Diese  „moosig"  oder  «jar- 
d  i  n  e  eu  genanntenStücke  sind  minder  wert  hig. 
Der  künstliche  Smaragd  aus  Glas 
wird  aus  Strass,  Kupferoxyd  und  Chromoxyd 
hergestellt,  der  künstliche  von  den  gleichen 
physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften wie  der  natürliche  durch  Vereinigen 
der  Dämpfe  von  Fluoraluminium,  Fluorberyll 
und  Borsäure, 

Smaragd,  brasilianischer,  wird  der  tiefgrüne  In 
Brasilien     gefundene    Turm al in    genannt. 
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Er  ist  häufiger  als  der  rothe  und  viel 
häufiger  als  der  blaue  Turmalin. 

Smaragd,  orientalischer,  grüner  Saphir.  Kr  ist 
ungemein  selten. 

Smaragdgrün,  ein  Chromgrün. 

Smaragdmutter  =  Fräsern. 

Smart,  Gemmenschneider  zu  London  und  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

S  M  D  L,  aneinander,  findet  sich  als  Marke  auf 
französischem  Porzellan  des  18.  Jahrhdts. 
unbekannter  Herkunft. 

Smees,  Johann,  Landschaftsmaler  und  Radirer 
zu  Amsterdam  um  1700. 

Smeltzing,  Jan  und  Martin,  niederländische  Me- 
dailleure aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Smeraldi,  Antonio,  Maler  an  der  Fabrik  Ginori's 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Smet,  niederländische  Bildwirkerfamilie,  die  im 
15.  und  16.  Jahrhdt.  thätig  war. 

Smirgel  =  Schmirgel. 

Smidt,  J.  J.,  Radirer  zu  London  um  1800. 

Smijters,  Anna,  niederländische  Miniaturmalerin 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Smith  fertigte  Fayencen  zu  Belfast  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Smith,  Anker,  1764—1835,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Smith,  Benjamin,  englischer  Kupferstecher  um 
1800. 

Smith,  Gabriel,  1724—83,  englischer  Maler  und 
Radirer. 

Smith,  George,  17U-76,  englischer  Landschafts- 
maler und  Radirer. 

Smith,  George,  Architect  und  Ornamentenstecher 
(Cartouchen,  Golds  chmiedornameute)  zu 
London  um  1800. 

Smith,  John,  1654—1742,  »ehr  feiner  und  produc- 
tiver  englischer  Schabkünstler. 

Smith,  John  Raphael,  1740—1811,  sehr  guter 
englischer  Kupferstecher,  besonders  tüchtig 
im  Portraitfach. 

Smith,  0.,  1799—1843,   englischer  Holzschneider. 

Smith,  Samuel,  englischer  Kupferstecher  und 
Radirer  um  1800. 

Smith,  William,  englischer  Kupferstecher  und 
Radirer  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Smollde,  Thomas,  Goldschmied  zu  Riga  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

SMS  findet  sich  als  Handzeichen  auf  Schweizer 


Fayence-Töpfereien  des  17.  Jahrhdts.  Der 
Meister  ist  unbekannt. 

Smyrna  Teppiche  werden  ganz  allgemein  alle, 
specieller  die  in  Kleinasien  gefertigten  und 
über  Smyrna  ausgeführten  Knüpfteppiche 
genannt.  Die  Teppichproduction  in  Smyrna 
selbst  und  vor  allem  im  Hinterlande  von 
Smyrna,  so  namentlich  in  Kula,  Gjördes, 
Uschak,  ist  schon  seit  Jahrhunderten  be- 
deutend. Als  Material  findet  sich  meist 
Wolle,  selten  Ziegenhaar  verwendet.  Farben 
und  Dessins  sind  sehr  verschieden  und 
fallen  theils  mit  den  persischen,  theils  den 
türkischen  zusammen.  Im  allgemeinen  sind 
die  älteren  Stücke  besser  als  die  neuen,  für 
den  Export  gearbeiteten.  Von  diesen  sind 
wieder  die  besseren,  die  genau  in  den  alten, 
eingebürgerten  Zeichnungen  und  in  der  alten 
Färbetechnik  hergestellt  sind.  Doch  ^finden 
sich  diese  im  Verhältniss  zu  den  mit  Rück- 
sicht auf  den  Geschmack  der  breiten  Massen 
in  Europa  gefertigten  und  zu  den  mit 
Anilinfarben  gefärbten  Stücken  leider  recht 
selten  (s.  Orientalische  Teppiche). 

Snell,  Johann,  fahrender  deutscher  Buchdrucker 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

S  N  M  R  untereinander,  M  R  nebeneinander,  findet 
sich  als  Marke  auf  alten  Fayencen  von 
Marans. 

Snyderhoef,  Jonas,  holländischer  Radirer  und 
Kupferstecher  des  17.  Jahrhdts.  Ausge- 
zeichnet weiss  er  die  Bilder  seiner  berühmten 
Landsleute  auf  der  Platte  wiederzugeben. 

Snyders,  Franz,  1579—1657,  zu  Antwerpen,  hat 
wie  in  seinen  Gemälden  so  auch  in  einigen 
Radirungen  jagende  und  gejagte  Thiere 
charakteristisch  dargestellt. 

Snyders,  Heinrich,  Radirer  zu  Antwerpen  im 
17.  Jahrhdt. 

Snyders,  Mich.,  Kupferstecher  zu  Antwerpen  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

So  findet  sich  als  Marke  auf  altem  Fritten- 
porzellan  von  Caughley. 

Soavi,  italienischer  Miniaturmaler  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sockel,  an  einem  Bau  der  unterste  sichtbare, 
als  Träger  des  ganzen  Baues  markirte  Ab- 
satz. Für  Säulen  wird  der  Ausdruck  S.  im 
Sinne  von  Basis  verwendet,  wenn  die  Basis 
eckig  ist.   Ferner  bezeichnet  man  als  Sockel 
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den  Untersatz,  Träger  von  plastischen  Gegen- 
ständen, gleichviel  ob  er  mit  dem  Gegen- 
stand fest  verbunden  ist  oder  nicht,  gleich- 
viel ob  er  ihn  wirklich  trägt  oder  nicht, 
sobald  er  nur  durch  seine  Erscheinung  als 
Träger  für  das  betreffende  Object  wirkt. 

Sod  =  Bister. 

S  0  im  runden  Schilde  kommt  auf  Danziger 
Goldschmiedearbeit  als  Marke  eines  unbe- 
kannten Meisters  vor. 

Söckhin,  Georg,  aus  Ungarn,  Goldschmied  zu 
München  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Die  Söhne  Abraham  und  Isaak  Jakob 
und  ein  Enkel  Paul  waren  gleichfalls  Gold- 
schmiede. 

Soeidtner,  Erasmus,  1715—86,  Miniatur-  und 
Wappenmaler  zu  München. 

Sogliani,  Paolo,  Goldschmied  zu  Fl  renz  um  1500. 

Soham  (persisch),  ein  Drache  mit  Pferdekopf. 
Er  findet  sich  fast  stets  roth  dargestellt. 

S  0  H  C  W  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

Soilliot,  JerÖme,  Bildwirker  zu  Brüssel  im  16. 
Jahrhdt. 

Soiron,  Francois,  1755—1813,  Emailmaler  zu  Paris. 
Sein  Sohn  Philippe  S.  war  Porzellan- 
maler. 

Soissons.  Beschauzeichen  bis  1784:  Lilie;  bis 
1789:  Geschlossener  Helm. 

Sokies,  Vasenmaler  zu  Athen  etwa  im  5.  Jahr- 
hdt. v.  Chr. 

Sokoloff,  Iwan,  russischer  Kupferstecher  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Solbrfg,  Johann  Gottlieb,  1765—1815,  Miniatur- 
maler und  Silhouettenschneider  zu  Dresden. 

Soldani,  Massimiliano,  1658—1740,  Erzgiesser,  Me- 
dailleur, Mosaikkünstler  zu  Florenz. 

Sole,  Giov.  Bapt.  del,  Maler  und  Radirer  zu  Mai- 
land in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sole,  Giovanni  Gius.  del,  Bologneser  Maler  und 
Radirer  um  1700. 

Solenhofen  s.  Solnhofen. 

Sole  sole  gaudet,  als  Umschrift  um  eine  Sonne 
mit  Adler,  ist  Marke  des  Waffenschmieds 
G.  A.  Gavacciolo. 

Solferinoroth,  Anilinfarbe. 

Solferno  =  Salferno. 


Soli,  Joseph,  1745—1822,  italienischer  Architect 
und  Ornamentenzeichner.  Entwürfe  von 
ihm  für  Möbel  hat  C.  Santi  gestochen. 

Soildvlolert  ist  ein  Theer-  (Anthracen-)  Farbstoff. 

Solingen,  bekannt  durch  seine  Eisenwaaren, 
speciell  Waffenfabrikation.  Dieselbe  er- 
freute sich  nachweislich  schon  im  14.  Jahr- 
hdt. einer  gewissen  Berühmtheit.  Welche 
Umstände  sie  geboren  haben,  ist  dunkel. 
Nach  dem  Einen  sollen  orientalische,  spe- 
ciell  Damascener  Waffenschmiede  sich  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhdts.  in  S.  nieder- 
gelassen, nach  Anderen  Schmiede  aus  Steier- 
mark gegen  Ausgang  des  13.  Jahrhdts.  dort 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben.  Da 
für  beide  Ansichten  Beweise  nicht  beige- 
bracht sind,  wird  man  wohl  die  Industrie 
als  am  Orte  selbst  entstanden  anzusehen 
haben.  Ihre  glänzendste  Periode  hatte  sie 
gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhdts.  Im 
80jährigen  Kriege  wurde  die  Stadt  so 
schwer  heimgesucht,  dass  sich  die  In- 
dustrie während  des  ganzen  17.  Jahrhdts. 
nicht  erholen  konnte.  Erst  das  neue  Jahrhdt. 
sah  sie  sich  zu  neuer  Blüthe  entwickeln. 

Beschauzeichen  für  die  Klingen  bildete 
in  den  frühesten  Zeiten  der  Wolf,  dann,  bis 
1(>87,  das  Ravensburgische  Wappen,  später 
der  Namenszug  des  Regenten  (Grafen 
v.  Berg)  und  noch  später,  bis  um  1800,  der 
Namenszug  des  Vogtes. 

Solinglas,  starke  Glasplatten. 

Solls,  Francisco  de,  1629—84,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Madrid. 

Solia,  Nicolai«,  Bruder  des  Virgil  S.,  Radirer, 
arbeitete  zu  Nürnberg  und  München  im 
10.  Jahrhdt.  Die  Blätter  tragen  sein  Mono- 
gramm und  zwar  das  S  durch  den  letzten 
Strich  des  N. 

Solls,  Virgil,  1514—62,  zu  Nürnberg,  sehr  pro- 
duetiver  (es  sind  über  700  BJätter  von  ihm 
bekannt),  daher  oft  etwas  flüchtiger  Kupfer- 
stecher und  Form  sehn  ei  der,  auch  Illuminator 
und  Emailmaler,  wie  ältere  Quellen  berich- 
ten. Seine  vielfach  in  kleinen  Formaten  ge- 
haltenen Blätter  behandeln  biblische  Stoffe, 
Figürliches,  Portraits  und  vor  Allem  Orna- 
mente. Diese  sind  so  fein  erfunden,  so 
zierlich,  schwungvoll,  so  reich  an  Mo- 
tiven,  dass   die  Anlehnung  unserer  kunst- 
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gewerblichen  Zeichner  an  sie  nur  ange- 
nehm empfanden  werden  kann.  Die  Ent- 
würfe zeigen  Kiemornament,  Vasen,  Ge- 
fässe,  Wappen,  Schmuck,  Bordüren,  Figuren, 
Krummstäbe,  Degen,  Thiere.  Der  Künstler 
schreibt  in  seinem  Monogramm  das  S  durch 
den  zweiten  Strich  des  V. 

Solitär,  ein  Edelstein  von  besonderer  Grösse, 
der  nur  als  Stein  nicht  durch  die  Fassung 
oder  zusammen  mit  anderen  Steinen  wirken 
soll.  Er  wird  deshalb  gewöhnlich  allein  und 
einfach  gefasst 

Soliva,  Miguel,  spanischer  Fayeucemaler  des 
18.  Jahrhdts.  Er  hat  sicher  auch  viel  in  den 
südfranzösischen  Fabriken  gearbeitet. 

Solmono  in  den  Abnizzen,  bemerkenswerth  durch 
umfangreiche  Goldschmiedeindustrie,  die 
dort  im  14.  und  15.  Jahrhdt.  blühte.  Be- 
schauzeichen von  S.  s.  S  U  L. 

Sohns,  F.  C.  Graf  von,  hat  zu  Anfang  des  18. 
Jahrhdts.  radirt. 

Solnhofen,  der  Name  stammt  von  Sola,  einem 
Schüler  des  heiligen  Bonifacius,  liegt  in 
Franken  und  ist  berühmt  durch  den  dort 
gebrochenen  Kalkstein,  der  für  die  Litho- 
graphie bei  weitem  der  beste,  für  künst- 
lerische Zwecke  der  einzig  brauchbare  ist. 
Seine  Farbe  ist  grau-blau  oder  grau-gelb. 
Jene  ist  beliebter.  Die  Steine  kommen  in 
etwa  10  cm  dicken  Platten  in  den  Handel. 

Solobriniis,  Hieronymus,  Kunsttöpfer  zu  Forli  und 
Amboise  (a.  d.  Loire)  um  1500. 

Solobriniis,  Leocadius,  Kunsttöpfer  zu  Forli  im 
16.  Jahrhdt. 

Solon,  Gemmenschneider  zu  Rom  um  Christi 
Geburt. 

Sola  heissen  die  brasilianischen  Spitzen   (s.  d.). 

Soma-yaki,  japanisches,  in  der  Provinz  Iwaki 
gefertigtes,  graues  Steinzeug,  gewöhnlich 
mit  einem  Pferd   oder  einem  Knopf-artigen 

■ 

Ornament  in  Relief  decorirt. 

Somenzio,  Pietro  Martire,  Miniator  zu  Cremnna 
im  16.  Jahrhdt. 

Somer,  Jan  van,  arbeitete  in  Holland  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Schabblätter.  Paul, 
1576 — 1621,  ein  Bruder,  übte  die  Schabkunst 
in  Amsterdam  und  Paris. 

Sometsuke  =  Setomono. 

Sommer,  Jacques,  gest.  1671,  berühmter  Kunst- 
tischler zu  Paris. 


Sommerspitze  =  Malines. 

Sompel,  Peter  van,  Kupferstecher  und  Radirer 
zu  Antwerpen  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Son,  Nie.  de,  Kupferstecher  und  Radirer  zu 
Frankfurt  a/M.  in  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

Soncino,  Ambrosio,  Dominikanermönch,  Glas- 
maler, um  die  Wende  des  16.  Jahrhdts. 

Sonderland,  Jon.  B.,  1805—78,  Maler,  Radirer  und 
Lithograph  zu  Düsseldorf  und  Berlin. 

Song- Dynastie  regierte  in  China  960—1279. 

Sonne,  C.  E.,  Kupferstecher  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhdts.  in  Italien. 

Sonnenlouisd'or,  Goldmünze,  unter  Louis  XIV. 
geprägt,  mit  einer  strahlenden  Sonne  auf 
dem  Revers. 

Sonnenschein,  Johann  Valentin,  1749—1816,  Mo- 
delleur, arbeitete  auch  für  die  Porzellan- 
fabrik zu  Zürich. 

Sonnen8pitzen  =  brasilianische  Spitzen  (s.  d.). 

Sonnenstein  s.  Adular. 

Sonnenuhr,  Instrument  zur  Bestimmung  der 
Sonnenhöhe  vermitteist  der  Schattenrichtimg. 
Es  besteht  aus  dem  Zifferblatt  und  dem 
„Weiser*  oder „Gnomon",  einem  auf  ihm 
befestigten  Stifte.  Die  Sonnenuhren  wurden 
sowohl  gross,  stationär  als  auch  klein,  trans- 
portabel, zusammenlegbar  hergestellt.  Wäh- 
rend der  Renaissance  verwendete  man  für 
die  kleinen  Instrumente  öfter  kostbare  Ma- 
terialien, wie  vergoldete  Bronze,  Silber, 
Elfenbein,  Halbedelsteine,  die  mau  noch 
durch  Graviren,  Aetzen,  Bemalen,  Schneiden 
etc.  weiter  schmückte. 

Das  nur  in  recht  beschränktem  Maasse 
leistungsfähige  Instrument  findet  sich  schon 
iin  8.  Jahrhdt.  a.  Chr.  in  Gebrauch  und  war 
es  noch  im  18.  p.  Chr. 

Sootwick,  holländischer  Kupferstecher  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

S  0  P  auf  Favencen  war   eine.  Marke  Moustiers. 

Sopha,  gepolstertes  Sitzmöbel  mit  in  1  Richtung 
durchgehendem  Sitz  und  Rückenlehne  für 
•>  oder  mehr  Personen.  Das  Wort  stammt 
aus  dem  Türkischen,  in  dem  es  die  mit  der- 
artigen Sitzen  ausgestattete  Vorhalle  be- 
deutet. Es  findet  sich  im  Abendlande  erst 
um  1700.  Die  frühesten  Stücke  zeigen  den 
Regencestil ;  die  willkürlichen  Bildungen  des 
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Rococo  unterbrechen  die  Lehne;  dann  wird 
es  zum  steifen  Möbel,  mitunter  in  Stilarten, 
zu  deren  Blüthezeit  es  nicht  existirt  hat, 
gearbeitet.  Mit  seiner  Einführung  ins  Mo- 
biliar wird  die  Benutzung  der  Bank,  speciell 
der  mit  Kissen  belegten,  zurückgedrängt. 

Sophienducaten,  von  der  Kurfürstin  Sophie  von 
Sachsen  Anfang  des  17.  Jahrhdts.  geprägte 
Ducaten.  In  Folge  ihrer  Umschrift  „Wol 
dem  der  Freude  an  seinen  Kindern  erlebt" 
spielten  sie  als  Geschenkmünzen  früher  eine 
grosse  Kolle. 

Sopraporta,  über  einer  Thür  angebrachte  De- 
coration, die  durch  ihre  Grössenverhältnisse 
und  Art  der  Anordnung  in  Beziehung  zur 
Thür  steht. 

Soprastanti  s.  Comparto. 

Soqui,  Porzellanmaler  zu  Sevres  und  Plymouth 

in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Sorber,   Glockengiesserfamilie    im    18.   und    19. 

Jahrhdt.  zu  Erfurt. 
Sorbi,  Antonio,  Mosaist  zu  Florenz  um  die  Mitte 

des  17.  Jahrhdts. 
Sorbi,  Mattiao,  fertigte  Mosaiken  zu  Florenz  um 

1700. 
Sordot,  Görard,  französischer  Goldschmied  und 

Ornamentenstecher    aus    dem    Anfang    des 

17.  Jahrhdts. 
Sorello,   Miguel,    gest.     17(55,    Kupferstecher    in 

Spanien  und  Rom. 
Soret,  Jean,  Fayencemaler  zu  Nevers  und  Rouen 

im  17.  Jahrhdt. 
Sorg,   Anton,   Formschneider   und  Buchdrucker 

zu  Augsburg   gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 
Sorg,  Jörg,  Waffenzeichner  zu  Augsburg  um  die 

Mitte   des    1<>.  Jahrhdts.     Monogramm:   J  S, 

darüber  eine  Hausmarke. 

Sorgenthal,  Baron  v.,  s.  Wiener  Porzellan. 

Sorgt,  A.,  Goldschmied  zu  Augsburg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  IG.  Jahrhdts. 

Soriaux,  Kunsttöpfer  zu  Sinceiiy  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sornique,  Dom.,  1708-56,  französischer  Kupfer- 
stecher. 

S  o  S  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  John 
Turners. 

Sos,  Jochim,  Töpfer  in  Holstein  um  1700. 

Sosias,  griechischer  Vasenmaler  des  5.  Jahr- 
hdts. v.  Chr. 


Söskut  in  Ungarn,  bekannt  durch  seine  Marmor- 
brüche, die  ein  braun-rothes  Material  liefern. 

Sosocles,  alt-griechischer  Gemmenschneider. 

Soster,  Barthol.,  Kupferstecher  in  Italien  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Sootratos,  alt-griechischer  Gemmeuschneider. 

S08U8  feiert  Plinius  d.  Aelt.  in  seiner  historia 
naturalis  als  den  geschicktesten  Mosaik- 
künstler. Er  lebte  zu  Pergamus  und  ist 
wohl  mit  Recht  als  der  erste  Darsteiler  der 
sog.  capitolinischen  Tauben ,  der  Tauben 
auf  dem  Rande  einer  Schaale  anzusehen. 
S.  Asaroton. 

Soubeyran,  Pierre,  1697—1775,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Genf  und  Paris.  Er  hat  viele 
Ornamentstiche  nach  Boucher,  Blondel, 
Bouchardon  u.  A.  gefertigt. 

Soubre,  J8.  Arentsz,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Soubron,  Andre  und  sein  Sohn  Jean  Andre, 
Buchbinder  zu  Paris  im  17.  Jahrhdt. 

Souet,  J.,  Vorarbeiter  an  der  Pariser  Gobelins- 
Manufactur  1693—1724. 

Soui-Dyna8tie  herrschte  in  China  583—618  11.  Chr. 

Souillie,  Guillaume  de  la,  Buchbinder  zu  Paris  um 
1400. 

Soukens,  J.,  holländischer  Maler  und  Radirer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Soulaine,  Paul,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  de»  18.  Jahrhdts. 

Soulignac,  A.,  französischer  Glasmaler  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Sounuy,  Joseph  Paul  M.,  1831—- 63,  Kupferstecher 
in  Frankreich  und  Italien. 

Sourches,  Louis  Fr.  du  Bouohet  Marquis  de,  radirte 
zu  Paris  im  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Souroux  fertigte  Porzellan  zu  Paris  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Soutache,  ia,  die  Litze. 

Soutane,  langer,  enger  Rock,  vorn  offen  oder 
zmn  Knöpfen,  mit  engen  Aermeln,  war  wäh- 
rend des  13.  und  der  ersten  Hälfte  des  14. 
Jahrhdts.  in  Frankreich  Mode.  Er  wird 
jetzt  von  den  katholischen  Geistlichen  ge- 
tragen. 

Soutanelle,  kurze  Soutane. 

Soutman,  Peter,  1580—1657,  ausgezeichneter 
Kupferstecher  und  Radirer  zu  Haar  lern  und 
Antwerpen,  arbeitete  viel  nach  Rubens. 
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Soutter,  J.  J.,  Emailmaler  zu  Genf  um  die  Wende 
des  18.  Jahrhdts. 

Soye,  Caroline,  identisch  mit  Rieord,  Caro- 
line, da  diese  einen  R.  heirathete. 

Soye,  Philippe  de,  Kupferstecher  in  Holland  und 
Rom  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  .Jahr- 
hdts. 

Soyer,  Charles,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Soyer,  Emma,  identisch  mit  Jones,  Emma, 

Sozzo  di  Stefano,  Miniator  zu  Siena  um  1300. 

SP  mit  und  ohne  Anker  kommt  als  Marke  auf 
Fayencen  und  Frittenporzellan  von  Sceaux 
vor. 

S  P  verschlungen,  findet  sich  als  Marke  auf 
Majolika  von  Caffagiolo. 

SP,  ein  Fahnen-artiges  Gebilde  am  S,  kommt 
als  Marke  auf  alten  Fayencen  von  Rouen  vor. 

S  P  im  runden  Schilde,  auf  Regensburger  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  des  Sim.  Pissinger. 

SP,  das  S  um  das  P  geschlungen,  auf  Kopen- 
hagener Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke 
des  Steen  Petersen. 

SP,  Monogramm  das  Medailleurs  Pfaler. 

Spaandonck,  Thomas,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Spachtelepitze,  Maschinenspitze. 

Spada,  Valerio,  Maler,  Radirer,  0 rnam enteil- 
st e  eh  er  (Buchstaben,  Leisten,  Culs  de  lampe) 
zu  Florenz  und  Innsbruck  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Spadari,  Bened.,  italienischer  Glasmaler  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Spaendonck,  Gerhardt  van,  1746—1822,  Miniatur-, 
namentlich  Blumenmaler  in  Holland  und 
Paris. 

Spaeth,  Wilhelm,  Glasschleifer  und  Glasmaler  zu 
Nürnberg  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Spätt,  Franz  Joseph,  Kupferstecher  zu  München 
und  Paris  um  1700.  Er  hat  Ornamentstiche 
nach  Bacqueville  (Stickerei),  Disel  (Feuer- 
werk) gefertigt. 

Spagnolettö,  identisch  mit  Ribera. 

Spalt,  Jörg,  Briefmaler  zu  Ulm  gegen  Ende  des 

15.  Jahrhdts. 

Spandrille,  der  Zwickel  zwischen  einem  Bogen 
und  dem  rechtwinkelig  ihn  umfassenden 
Rahmen. 

Spangenberg,    Johann,    Glasmaler    Anfang    des 

16.  Jahrhdts.    Er  kam  in  seinem  Beruf  ums 


Leben.  Während  er,  1512,  die  Fenster  des 
Cistcrzienserkl  osters  Walkenried  ausbesserte, 
riss  das  Seil,  an  dem  das  Gerüst  befestigt 
war. 

Spangenhelm  oder  Rosthelm  war  im  15.  und 
1(5.  Jahrhdt.  in  Gebrauch.  Seine  Form 
schliesst  sich  der  Configuration  des  Kopfes 
und  Halses  dicht  an.  Er  hat  aber  keine 
scharfe  Kante  vorn,  wie  der  Stechhelm. 
Der  Augenschlitz  ist  sehr  breit  und  wird 
durch  mehrere  Spangen,  meist  1  längs  und 
6  quer,  gedeckt.  Die  Spangen  sind  mehr 
oder  weniger  nach  vorn  ausgebogen. 

Spangenkrone  s.  Kaiserkrone. 

Spangrün  =  Grünspan. 

Spanische  Gläser.  Die  alten  spanischen  Gläser 
lehnen  sich  in  der  Formgebung"  eng  an  die 
veuetianischen  an,  doch  sind  sie  nicht  so 
zierlich  und  fein  wie  diese.  Charakteristisch 
für  sie  sind  zahlreiche  mehr  und  weniger 
gebogene  Ansätze  und  die  Verwendung  des 
violetten  Manganglases. 

Spanische  Kreide  —  Speckstein. 

Spanisches  Kreuz,  Kreuz  mit  2  Querbalken,  von 
denen    der  obere   kürzer  ist  als  der  untere. 

Spanische  Spitzen  bestehen  aus  Gold-,  Silber- 
und farbigen,  selten  allein  schwarzen  Seiden- 
fäden.  Die  Technik  ist  eine  relativ  ein- 
fache, da  sie  nur  in  gewöhnlichem  Schling- 
stich ausgeführt  sind.  Manchmal  ziert  sie 
noch  Stickerei.  In  gleicher  Weise  hat  auch 
Frankreich,  wo  Simon  Chätelain,  von 
Colbert  begünstigt,  diese  Industrie  einführte, 
und  Italien,  wenn  auch  seltener  als  Spanien, 
gearbeitet.  Hier  wurden  die  Metallfäden- 
Spitzen  im  16.,  17.  und  besonders  im  18.  Jahr- 
hdt. in  grossen  Mengen  hergestellt,  zuerst 
fast  allein  von  den  Juden.  Später,  als  diese 
vertrieben  resp.  verbrannt  wurden,  nahmen 
sich  die  Klöster  der  nutzbringenden  In- 
dustrie au. 

Manchmal  werden  alte  Reliefspitzen 
spanische  Spitzen  genannt,  obgleich  auf  ihre 
Anfertigung  in  Spanien  nichts  hinweist. 
Man  ist  wohl  zu  dieser  Bezeichnung  ge- 
kommen, weil  sich  auf  Portrait*  spanischer 
Granden  derartige  Spitzen  öfter  abgebildet 
finden.  Vielleicht  hat  man  aber  in  ihnen 
aus  Italien  nach  Spanien  importirte  Waare 
zu  sehen. 
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Barcelona,  Valencia  und  Sevilla  arbeiten 
auch  zur  Zeit  noch  Metallspitzen,  doch  sind 
sie  ordinär.  Hingegen  werden  recht  gute 
Blonden,  zumeist  in  Barcelona,  gefertigt. 

Spanisch-maurische  Fayencen.  Abgesehen  von  den 
Fliesen  wurden  meist  Schüsseln  oder  Teller 
im  14y  15.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts.  von  den  Maureu  in  Spanien 
gefertigt.  Diese  zeigen  auf  leicht  gelber 
Glasur  in  einem  hellen,  klaren  Gold  feine, 
über  die  ganze  Fläche  und  auf  die  Rück- 
seite vertheilte  Ornamente.  Buckelungen 
der  Schüsseln  sind  nicht  selten.  Die  später 
in  derselben  Art  gefertigten  Stücke  stechen 
durch  den  tieferen,  röthlichen  Ton  des 
Goldes  unvortheilhaft  gegen  die  älteren  ab. 
S.  Fayence. 

Spanisch-Roth  ist  Carthamin. 

Spanischschwarz,  ein  Russschwarz. 

Spani8Chwei88  ist  eine  feine  Kreidefarbe,  auch 
ein  Wismuthweiss. 

Spannhammer,  bei  der  Treibarbeit  zum  Glätten 
der  Bleche  benutzt,  Hammer  mit  fein  polirter, 
sehr  wenig  convexer  Bahn. 

Spanno,  Batolommeo,  Goldschmied  und  Bildhauer 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Sparr,  Büchsenmacher  s.  Kotter. 

Sparierie,  Flechtwerk  aus  Espartogras  oder 
feinen  Holzfasern. 

Spata,  das  früh-mittelalterliche,  zweischneidige 
Schwert. 

Spatelschmelze  sind  die  Emails,  bei  denen  die 
verglasbaren  Farben  mit  dem  Spatel,  also  in 
dicken  Schichten,  in  die  Gruben  (Gruben- 
schmelz) oder  in  die  Zellen  (Zellen- 
schmelz)  gebracht  wurden.  Die  Spatel- 
schmelze brauchen  weniger  oft  gebrannt  zu 
werden  als  die  Mal  erschmelze. 

Spatien  in  der  Buchdruckerei  ==  Ausschliessung. 

Specchl,  Alessandro,  Kuperstecher  zu  Rom  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Specht,  Friedrich,  Miniaturmaler  zu  Hamburg 
um  1801). 

Spechter  sind  deutsche  Gläser  aus  dem  16. 
und  17.  Jahrhdt.  von  meist  cylindrischer, 
hoher  Form  mit  ausgebuchteten,  graden 
oder  wellenförmigen  Linien  oder  unregel- 
mässigen Buckeln.  Ihr  Name  scheint  darauf 
zu  deuten,  dass  sie  im  Spessart  gefertigt 
wurden. 


Speckle,  Veit  Rudolph,  süddeutscher  Forin - 
Schneider  des  16.  Jahrhdts. 

Specklin,  Daniel,  deutscher  Baumeister,  Form- 
Schneider  und  Radirer  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Speckstein,  Seifenstein  oder  Steatit,  ist  ein  speckig 
anzufassender,  weicher  Stein  von  grauer 
bis  gelber  bis  weisser  Farbe,  manchmal  mit 
deutlichem  Ton  ins  Rosa  oder  Grüne.  Er 
wird  an  zahlreichen  Orten  gefunden,  so 
bei  uns  in  Baiern  und  Sachsen.  Das  Kunst- 
gewerbe verwendete  und  verwendet  ihn 
vielfach.  Die  Ostasiaten  fertigen  seit  langen 
Jahrhunderten  Statuen  und  Statuetten  aus 
ihm.  Seit  dem  15.  Jahrhdt.  wird  er  auch  in 
Europa  zu  plastischen  Arbeiten  benutzt. 
Durch  Feuer  werden  die  Stücke  härter  ge- 
macht. Zum  Polireu  von  Marmor,  Metall, 
Glas,  zum  Glätten  von  Papier  und  noch  für 
manche  andere  Technik  ist  der  Speckstein 
ein  wichtiges  Hülfsmittel. 

Speckter,  Otto,  1807—71,  Maler,  Radirer  und 
Lithograph  zu  Hamburg. 

Speer,  Waffe,  besteht  aus  dem  langen,  stab- 
förmigen  Schaft  und  der  Klinge,  die  am 
Ende  des  Schafts  mit  der  Spitze  in  dessen 
Richtung  befestigt  ist.  Der  Speer  wurde, 
je  nachdem  er  als  einfache  Stichwaffe  oder 
als  Stich- Wurf waffe  dienen  sollte,  sehr  lang* 
und  widerstandsfähig  oder  leichter  und 
kürzer  gearbeitet.  Auch  kommen  mittel- 
lange und  mittelschwere  Speere  vor,  die 
sowohl  als  Fern-  wie  als  Nahwaffe  gebraucht 
wurden. 

Die  Bezeichnungen  Speer,  Lanze, 
Spiess,  Pike,  lassen  sich  nicht  scharf 
gegen  einander  abgrenzen.  Speer  ist  die 
allgemeinste  Bezeichnung,  Lanze  wird  meist 
nur  die  lange  Stichwaffe  des  Reiters,  Spiess 
die  des  Fussvolkes  und  Pike  die  des  Fubs- 
volkes  des  16.  und  17.  Jahrhdts.  genannt. 
Diente  die  Waffe  nur  zum  Wurf,  so  spricht 
man  von  Wurfspiess,  Wurfspeer. 

Der  Speer  ist  eine  uralte  Waffe,  wurde 
zu  allen  Zeiten  geführt  und  findet  sich  bei 
der  abendländischen  und  morgenländischen 
Reiterei  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Das 
Fussvolk  legte  ihn  um  1700  definitiv  ab,  doch 
wird  er   auch  jetzt   von   kleinen  Truppen- 
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abtheilungen  als  Schmuck  waffe  beim  Hot- 
dien st  getragen. 

Die  ältesten  Spiesse  -hatten  einfache, 
spitze  Kegel-  oder  Biatt-förmige  Klingen. 
Widerhaken  finden  sich  sehr  früh.  An 
mittelalterlichen  Stücken  ist  öfter  durch  ein 
kurzes  Querstück  unterhalb  der  Klinge  das 
Kreuzzeichen  dargestellt.  Die  Formen  der 
Eisen  werden  dann  um  die  Wende  des  ersten 
Jahrtausends  sehr  mannigfach.  Als  Er- 
kennungszeichen —  der  Topfhelm  machte 
die  Kämpfer  unkenntlich  —  werden  am 
Speer  unterhalb  der  Klinge  farbige  Zeuge 
angebracht. 

Mit  dem  12.  Jahrhdt.  geht  der  Speer  als 
Wurfspeer  in  den  abendländischen  Heeren 
ein.  Dafür  wird  er  als  Stichwaffe  weiter 
ausgebildetf  mit  breiten  Klingen  versehen, 
um  auch  zum  Hieb  (Hellebarde  s.  d.)  zu 
dienen,  mit  Haken  (Spetum,  s.  d.)  etc.  Das 
aligemeine  Bestreben,  in  reichem  Waffen- 
schmuck zu  erscheinen,  kommt  auch  dem 
Speer  zu  Gute.  Er  wird,  wie  schon  längst 
früher  im  Oriente,  so  auch  vom  14.  Jahrhdt. 
an  im  Abendlande  an  der  Klinge  mit  allen 
Mitteln  der  Metalltechnik,  am  Schaft  mit 
kostbaren  Zeugen,  Edelmetallen  oft  als 
Nägel,  ferner  mit  Leder,  Canneluren  ausge- 
stattet. S.  auch  Couse,  Glefie,  Partisane  u.  s.w. 

Speer,  Michael,  süddeutscher  Maler  und  Radirer 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Speight,  d.  Aelt.  und  d.  J.,  Porzellaumaler  zu 
Swinton  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Spefeegeräth  s.  Gabel,  Löffel. 

Speisekelch  =  Ministerialkelch. 

S.  pellere  finden  sich  Sinceny-Fayencen  be- 
zeichnet. 

Spelt,  Adrian  van  der,  niederländischer  Glasmaler 
des  17.  Jahrhdts. 

Spencer,  Miniaturmaler  zu  London  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Spengler  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Porzellan  zu  Zürich.  Gegen 
Ende  des  Jahrhunderts,  leitete  Trou  das 
Unternehmen.    Marke  ist  Z  oder  ZZ. 

Spengler,  Lorenz,  1720—1807,  Elfenbeinschnitzer 
und  Kupferstecher  in  der  Schweiz,  Deutsch- 
land, den  Niederlanden,  Dänemark. 

Spengler,  Wolfgang  und  Sebastian,  Brüder,  waren 
Glasmaler  zu  Constanz  im  17.  Jahrhdt. 


Sperandio,  gest.  1528,  Bildhauer  und  Medailleur 
zu  Mantua. 

Sperling,  Hieronymus,  1696—1777,  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (Buchstaben,  culs  de 
lumpe,  Rahmenwerk)  zu  Augsburg  und  Nürn- 
berg. 

Spetum,  Speer,  eine  Runka,  doch  mit  abwärts 
gebogenem  Haken.    15.  und  16.  Jahrhdt. 

Spetzger,  Carl  Georg,  Miniaturmaler  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhdts.  • 

Speyer,  Beschauzeichen:  Sthürmige  Burg  mit 
3  Bogenthoren.  Das  Zeichen  ist  bei  alten 
Stücken  meist  sehr  schwer  als  das,  was  es 
vorstellen  soll,  erkennbar. 

Speyer,  Johann  von,  und  sein  Bruder  Johann 
Wendelin  von,  Buchdrucker  zu  Mainz  und 
Venedig  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Speyer,  Peter  von,  s.  Peter  von  Speyer. 

Speyer,  W.  von,  s.  Wolf  von  Speyer. 

Sphen  ein  ziemlich  werthloscr,  gelber  bis  gelb- 
grüner bis  grüner  Halbedelstein,  der  in 
Nordamerika  und  Tirol  gefunden  und  manch- 
mal unter  dem  Namen  eines  ihm  ähnlichen, 
werthvolleren  Steines  gehandelt  wird. 

Sphinx,  aus  der  ägyptischen  Kunst  übernomme- 
nes Fabelwesen,  zusammengesetzt  aus  dem 
Körper  einer  Löwin  und  dem  Kopf  einer 
Frau,  meist  liegend  dargestellt.  In  der 
ägyptischen  Kunst  war  ursprünglich  der 
Kopf  Portrait.  War  es  der  eines  Mannes, 
so  wurde  der  Löwe  männlich,  war  es  der 
einer  Frau,  weiblich  dargestellt.  Die  ge- 
flügelte Sphinx,  die  schreitende  so  wie  die 
aufrecht  stehende  sind  Erfindungen  der 
assyrischen  Kunst,  die  zuerst  auch  diese  Ge- 
bilde ornamental  verwendete.  Aegypten 
folgte  dem  gegebenen  Beispiele.  Hier  bildet 
man  dann  den  Kopf  nicht  mehr  Portrait- 
ähnlich,  die  Figur  stets  weiblich.  So  nimmt 
die  griechische  Kunst  die  Sphinxgestalt  an 
und  webt  um  die  befremdliche  Erscheinung 
einen  Sagenkreis.  Sie  streift  das  Stereotype, 
Starre  zum  grossen  Theil  ab,  bildet  das 
Haupt  anmuthig,  die  Figur  frei  nur  mit 
Rücksicht  auf  Schönheit  und  Wirkung.  Be- 
sonders gern  wird  die  unerklärliche,  viel- 
sagende Figur  an  Gräbern  angebracht.  Die 
früh-christliche  Kunst  erinnert  sich  ihrer 
noch    selten,    dann    scheint    sie   ganz   ver- 
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gessen  worden  zu  sein,  bis  sie  der  Barock- 
stil, namentlich  gern  für  Portale,  verwendet. 
Im  Empirestil,  der  sie  direct  aus  dem 
Heimathslande  wieder  übernimmt,  spielt 
dann  die  Sphinx  an  Möbel  und  Geräth  eine 
grosse  Rolle. 

Sphinxhaube,  aus  der  alt- ägyptischen  Tracht  her- 
vorgegangen, vorn  der  Stirn  glatt  anliegen- 
des Tuch,   das  an  den  Seiten  und  hinten  in 
'breiter  Falte  bis  auf  die  Schulter  reicht. 

Sphragid  ist  die  Siegelerde.    S.  Terra  sigillata. 

Sphragistik,  Siegelkunde  (s.  Siegel).  Der  Name 
kommt  von  sphragis,  der  rothen  Siegel- 
erde, her. 

Spiegel  d.  h.  Flächen,  hergestellt  zu  dem  Zwecke, 
darauf  fallende  Lichtstrahlen  zurückzu- 
werfen, wurden  von  den  Alten  zumeist  aus 
Bronze,  Eisen  oder  anderen  Metallen  auch 
aus  Obsidian  gefertigt.  Dass  sie  auch 
gläserne  Spiegel  mit  einem  Belag  aus  Blei 
oder  Zinn  kannten,  ist  nach  Aristoteles  wie 
nach  Plinius  nicht  zweifelhaft,  doch  scheint 
später  die  Kunst  solche  Spiegel  herzustellen 
verloren  gegangen  zu  sein;  wenigstens 
finden  sich  unzweifelhafte  Beweise  für  die 
combinirte  Verwendung  von  Metall  und  Glas 
erst  wieder  im  12.  Jahrhdt.  Es  wurde  da- 
mals die  Rückseite  kleiner  Glasflächen  mit 
mehr  oder  weniger  dicken  Schichten  Blei  be- 
legt, das  am  Rande  das  Glas  umfassend  ge- 
bogen wurden.  Diese  Erfindung  scheint  in 
Deutschland  gemacht  worden  zu  sein.  Im 
13.  Jahrhdt.  sind  solche  Spiegel  allgemein 
im  Gebrauch.  Welch  grosse  Rolle  sie  als 
Schmuckgegenstand,  als  Amulette  etc.  spiel- 
ten, beweist  ihre  häufige  Erwähnung  in 
Liedern  und  Gesängen  dieses  Jahrhunderts. 
Von  Quecksilberbelag  wird  zuerst  im  14. 
Jahrhdt.  gesprochen.  Auch  dieser  scheint 
in  Deutschland  erfunden  worden  zu  sein. 
Im  15.  Jahrhdt.  erst  wurde  mit  der  Fa- 
brikation derartiger  Spiegel  in  Venedig  be- 
gonnen, wo  sie  unter  dem  Einflüsse  der  Re- 
naissance bald  zu  hoher  Blüthe  kam. 

Die  ersten  gegossenen  Spiegel  stellte 
Lucas  de  Nehou  in  Tour-la-Ville  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts.  her.  Früher  wurden 
die  Spiegclplatten  in  der  Art  gewonnen, 
dass  man  geblasene  Glascy linder  an  einer 
Seite  aufschnitt  und  aufrollte.    Quecksilber- 


spiegel werden  jetzt  so  gefertigt:  Auf  eine 
dünne  Zinnfolie  wird  Quecksilber  gegossen 
und  darauf  das  Glas  fest  angedrückt;  das 
Quecksilber  bildet  mit  dem  Zinn  ein  Amal- 
gam, welches  am  Glase  haftet.  Die  Pro- 
cedur  dauert  2— 3  Wochen.  Da  das  Arbeiten 
mit  Quecksilber  sehr  gefährlich  ist,  kam 
man  schon  in  den  vierziger  Jahren  auf  die 
Idee  Silber  als  Belag  zu  verwenden.  Jetzt 
kommen  auch  Spiegel  mit  Platin-,  auch 
Goldbelag  in  den  Handel. 

Spiegelfolle,  ganz  feine,  dünne  Zinnplatte  (Zinn- 
folie). 

Spiegelgewölbe,  ein  Gewölbe,  das  in  der  Mitte 
einen  Spiegel  d.  h.  eine  ebene  Fläche  hat. 

Spiegelmetall  besteht  aus  05  Theilen  Kupfer, 
80—32  Theilen  Zinn  und  3—5  Theilen 
Arsenik  oder  Arsenik  und  Zink. 

Spiegl,  Joseph,  Schabkünstler  zu  Wien  um  1800. 

Spielberg,  Glasmaler  zu  Düsseldorf  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Spielkarten  sind  entweder  von  den  Ostasiaten 
oder  den  Morgenländern  erfunden  worden. 
Ist  jenes  der  Fall,  so  wurden  sie  von  vorn 
herein  zu  ihrem  definitiven  Zweck,  ist  dieses 
der  Fall,  so  wurden  sie  als  Ersatz  für  die 
Figuren  des  Schachspiels  hergestellt.  Ueber 
das  Alter  der  Spielkarten  in  Europa  sichere 
Angaben  zu  machen,  ist  sehr  schwer,  da 
unzweifelhaft  von  den  im  14.  Jahrhdt.  zur 
„Belustigung"  gefertigten  Blättern  einTheil 
nicht  zum  Spiel  gedient  hat.  Die  Bilder 
sollten  als  solche  belustigen,  unterhalten, 
belehren.  Dies  gilt  sowohl  von  dem  Karten- 
spiel Karl's  VI.  im  Pariser  Kupferstich- 
c ab  inet  von  1392  als  auch  von  den  Karten 
Mantegna's.  Sicher  fertigte  man  in  Deutsch- 
land und  zwar  im  Süden  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhdts.  bereits  Spielkarten  in  des 
Wortes  vollster  Bedeutung.  Sie  wurden 
aus  freier  Hand  gezeichnet  und  gemalt  und 
scheinen  eine  beliebte  Nebenerwerbsquelle 
für  die  Schönschreiber  und  Miniaturmaler 
gewesen  zu  sein.  Wahrscheinlich  waren 
auch  Schablonen  und  sicher  Modeln  im  14. 
.Jahrhdt.  in  Gebrauch,  bis  im  15.  Jahrhdt. 
der  Formschnitt  allein  zur  Anfertigung  her- 
angezogen wurde.  Während  dieses  Jahr- 
hdts. beherrschte  Deutschland  den  Markt  in 
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Holzschnitt-Spielkarten  und  erst  das  16.  sah 
auch  welche  in  Frankreich  entstehen.  Die 
Abnutzung,  der  das  Material  durch  den  Ge- 
brauch ausgesetzt  war,  ist  Ursache,  dass 
von  alten  Karten  nur  sehr  wenig  auf  uns 
gekommen  ist.  Es  sind  zwei  Arten  zu 
unterscheiden,  die  Tarokkarten  und  die 
(4)  Farbenkarten.  Diese  haben  sich  aus 
jenen  entwickelt.  Die  Tarokkarte,  nach- 
weislich in  Italien  zuerst  als  „trappola"- 
Rarte  in  Gebrauch,  hatte  statt  der  4  Farben 
4  Embleme,  nämlich:  Cupi  (Becher),  spadi 
(Degen),  Denari  (Münzen),  bastoni  (Stöcke). 
Wie  sich  aus  diesen  unsere  heutigen  vier 
Farben:  Schellen,  Roth,  Grün  und  Eichel, 
resp.  carreau,  coeur,  pique,  trefle  entwickelt 
haben,  ist  noch  nicht  klargestellt.  Versuche, 
die  alten  italienischen  Bezeichnungen  der  ein- 
zelnen Karten  oder  deren  Embleme,  wie  auch 
die  alten  deutschen  oder  französischen  in  Zu- 
sammenhang mit  sozialistischen  oder  inner-, 
auch  ausserpoli  tischen  Fragen  zu  bringen, 
scheinen  müssig,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  hin  und  wieder  von  der 
gewöhnlichen  Form  abweichende  Spiele  an- 
gefertigt wurden,  die  den  Zweck  verfolgten, 
bekannte  Persönlichkeiten  oder  Einrich- 
tungen zu  feiern  oder  zu  verhöhnen.  Allein 
diese  Karten  dienten  wohl  meist  nicht  zum 
Spiel. 

Deutschland  producirt  immer  noch  viel 
Karten,  namentlich  in  Stralsund.  Sie  wer- 
den mittelst  Lithographie  oder  Stich  her- 
gestellt. 

Spierinck,  Nicolas,  Buchbinder  zu  Cambridge  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Spiering,  Franoois,  Bildwirker  zu  Brüssel  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Spiering,    Wilhelm,    niederländischer  Bildwirker 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Spierings,  Hugo,   holländischer  Glaskünstler   in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Spierre,  Francois,  1643—81,  französischer  Kupfer- 
stecher. 

Spless  s.  Speer. 

Spiese,  August  Friedrich,  1806-55,  Kupfer-  und 
Stahlstecher  zu  München. 

Spillenberger,  Johann,  1628—1679,  österreichischer 
Maler  und  Radirer. 

Spillenberger,  Martin,  radirte  um  1700. 

Kronthal«  Lexikon  II. 


Spilier,  Gottfried  und  Anton,  böhmische  Glas- 
schneider Anfang  des  18.  Jahrhdts.  Gott- 
fried lebte  auch  in  Berlin. 

Spilman,  Heinrich,  1721—84,  holländischer  Maler 
und  Radirer. 

Spilsbury,  Inigo,  1730—95,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Spina,  Narcisso,  Mosaikkünstler  zu  Rom  im 
17.  Jahrhdt. 

Spindel,  ein  kurzer,  hölzerner  Stab,  der  sich 
nach  beiden  Enden  verschmächtigt  und 
gegen  das  eine  Ende  hin  einen  metallenen 
Ring,  den  Wirtel  oder  Wirbel,  trägt. 
(S.  Spinnen.)  Die  Technologie  gebraucht 
den  Ausdruck  öfter  für  ähnlich  construirte 
Wellen,  Achsen,  Träger  etc. 

Spindeler,  Nicolas,  Buchdrucker  zu  Barcelona 
um  1480. 

Spindelkloben,  kleine,  meist  runde,  selten  ovale 
Metallscheibchen,  bestimmt,  die  Unruhe  der 
Taschenuhren  zu  decken.  Sie  finden  sich 
zuerst  im  Anfange  des  16.  Jahrhdts.  Seit 
etwa  1850  werden  sie  nicht  mehr  ange- 
wendet. Ursprünglich  hatten  sie  die  Form 
eines  S.  Dieselbe  wurde  jedoch  bald  auf- 
gegeben. An  ihre  Stelle  trat  ein  kleineres 
und  ein  grösseres  Scheibchen  mit  einem 
kurzen  schmalen  Steg  als  Verbindungsglied. 
Von  der  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  an  findet 
sich  der  Spindelkloben  nur  noch  in  Form 
1  Scheibe.  Sie  wurde  bis  um  1800  durch 
Graviren,  Ausschneiden,  Ciseliren  künstle- 
risch reich  ausgestaltet.  Ueber  die  kleine 
Flache  ist  meist  geschmackvoll  disponirt, 
die  Ornamente  sind  ab wechselungs reich, 
fein  entworfen,  die  Arbeit  vollendet  ausge- 
führt. Daher  sind  die  Spindelkloben  schon 
seit  längerer  Zeit  durch  Anlöthen  einer 
Nadel,  eines  Ringes  zu  Brochen,  Gehängen 
verarbeitet  worden.  In  neuerer  Zeit  bilden 
sie  gesuchte  Sammelobjekte.  An  den 
frühen  Stücken  findet  sich  im  Ornament 
relativ  häufig  die  Erdbeerpflanze  mit  ihren 
Ranken,  Blättern,  Früchten.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  treten  zuerst  geome- 
trische Muster  auf.  Sie  beherrschen  im 
19.  Jahrhdt.  geistlos  und  langweilig  das 
Feld. 

Die  Kloben  wurden  mit  1  oder  2  Füsschen 
oder  kleinen   Ansätzen  befestigt.    Die  eng- 
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tischen  haben  stets  1  Ansatz,  die  französischen 
2,  die  detitschen  1  oder  2.  Bei  den  Stücken 
mit  1  Ansatz  entwickelt  sich  das  Ornament 
häufig  von  der  Ansatzstelle  ausstrahlend, 
während  es  bei  den  Stücken  mit  2  Ansätzen 
mehr  eine  um  den  Mittelpunkt  orientirte 
Anlage  zeigt. 

Spindler,  Carl,  Miniaturmaler  um  die  Mitte  des* 
18.  Jahrhdts. 

Spindler,  Martin,  Kunsttischler  und  Intarsiator 
aus  Bayreuth,  arbeitete  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  zu  Berlin. 

Spinell,  blauer,  ist  ein  undurchsichtiger  Halb- 
edelstein. Er  wird  in  Schweden  und  Nord- 
Amerika  gefunden. 

Spinelli,  Andrea,  aus  Parma,  Medailleur,  Münz- 
meister zu  Venedig  um  1530.  Monogramm: 
AN.  S.  P. 

Spinelii,  Niocolo,  Gold-  und  Waffenschmied  zu 
Florenz,  Rom  und  Lyon  im  IB.  Jahrhdt. 

Spinellrubin  =  Rubinspinell. 

Splngole  =  Espingole,  1'. 

Spinnen  bedeutet  aus  einem  faserigen,  lockeren 
Material  wie  Wolle,  Flachs,  Baumwolle, 
Seide  einen  Faden  zusammendrehen  oder 
ein  festes  Material,  Glas,  Metall,  Kautschuk 
zu  dünnen  Fäden  ausziehen.  Im  Allge- 
meinen braucht  man  das  Wort  im  erstge- 
nannten Sinne. 

Das  Spinnen  geschah  seit  den  ältesten 
Zeiten  und  geschieht  an  manchen  Orten, 
hauptsächlich  im  Süden  Europas  und  in 
Indien,  noch  jetzt  mit  der  Hand  unter  Zu- 
hülfenahme  einer  Spindel.  An  diese  wird 
der  Anfang  eines  Fadens  aus  dem  zu  ver- 
spinnenden Material  geknüpft  und  die 
Spindel  in  eine  drehende  Bewegung  gesetzt. 
Während  man  sie  mit  der  einen  Hand  von 
dem  Büschel  Wolle,  Flachs  etc.  entfernt, 
führt  die  andere  Hand  dem  Faden  immer 
neuen  Stoff  zu.  Ist  derselbe  so  lang  ge- 
worden, dass  der  Arm  nicht  ausreicht  ihn 
weiter  zu  entfernen,  so  wird  er  auf  die 
Spindel  aufgewickelt  und  das  Spiel  wieder- 
holt sich.  Bis  zum  Jahre  1530  sind  alle 
Fäden  in  dieser  Art  hergestellt.  Da  erfand 
der  Bildschnitzer  J  oh ann  Jürgen  zu  Waten- 
büttel  bei  Braunschweig  das  Spinnrad, 
welches,  durch  Treten  in  Bewegung  gesetzt, 
das    Spinnen  und   Aufwickeln    des    Fadens 


selbst  besorgt.  Das  Spinnrad  wurde  nicht 
selten  künstlerisch  ausgestattet  und  gab  in 
Folge  seiner  Construction  besonders  dem 
Drechsler  Gelegenheit  seine  Kunst  an  ihm 
zu  zeigen. 

Spinnmaschinen,  im  Vergleich  zu  welchen 
jetzt  Handspindel  und  Spinnrad  minimale 
Mengen  produciren,  wurden  zuerst  1764  von 
Hargreaves,  1775  vonArkwright  und  in 
demselben  Jahre  von  Cromptou  gebaut. 
Bei  aller  Grossartigkeit  ihrer  Leistungen 
wird  ihr  Garn  von  dem,  welches  Spindel 
und  Spinnrad  schaffen,  im  Allgemeinen  an 
Weichheit  und  Geschmeidigkeit  übertroffen. 
Die  Feinheit  indischer  Spindelgarne  hat  bis- 
her keine  Maschine  zu  erreichen  vermocht. 

Spirinx,  Ludwig,  Kupferstecher  in  Frankreich  und 
den  Niederlanden  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Spitzbogen  s.  Gothischer  Bogen. 

Spitzen  nennt  man  das  aus  mit  einander  ver- 
schlungenen oder  mit  einander  vernähten 
Fäden  entstandene  Product,  dessen  Aus- 
dehnung in  der  Dicke  verschwindend  klein 
zu  der  in  der  Ebene  ist  und  dessen  Conti- 
nuität  in  der  Ebene  durch  zahllose  kleinere 
und  grössere  Löcher  derart  unterbrochen 
wird,  dass  die  Fadenkörper  bestimmte  Zeich- 
nungen bilden.  Diese  Definition  sagt  be- 
reits, dass  es  der  Technik  nach  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Spitzen  giebt,  erstens 
solche,  die  durch  Verschlingen  von  Fäden 
unter  einander  —  eine  Technik,  die  man, 
wenn  sie  kunstvoll  und  mit  gewissen  Hilfs- 
mitteln geschieht,  Klöppeln  (s.  d.)  nennt 
—  entstehen,  die  Klöppelspitzen  und 
zweitens  solche,  die  durch  Vernähen  von 
Fäden  mit  einander  hervorgebracht  werden, 
die  Nadelspitzen.  Das  Fadenmaterial  kann 
sehr  verschieden  sein  und  spricht  man 
je  nach  demselben  von  Leinenspitzen, 
Seidenspitzen  oder  Blonden,  Metall- 
oder Metallfädenspitzen,  baumwolle- 
ne n  S  p  i  t  z  e  n.  Diel  etztgenannten  kommen 
kunsttechnisch  nicht  in  Betracht.  Man  kann 
die  Spitzen  ferner  lediglich  nach  gewissen 
technischen  Eigentümlichkeiten  und  dar- 
aus resultirendem  Aussehen  unterscheiden 
und  spricht  dann  von  applicirten  Spitzen, 
Bosenspitzen,  Duchessespitzen   (s.   d. 
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einz.  Arten)  etc.  Manchmal  wiederum  be- 
zeichnet man  die  Arbeit  nach  dem  Muster, 
das  sie  aufweist  und  spricht  in  diesem  Sinne 
von  Sols-,  Torchon-Spitzen,  Potten- 
Kants  (s.  d.  einz.  Arten)  etc.  Der  Stillässt 
uns  von  Renaissance-,  Barock-,  Rococo-  und 
Empire-Spitzen  reden.  Schliesslich  und  zwar 
am  häufigsten  werden  die  duftigen  Producte 
nach  der  Stadt  benannt,  in  welcher  die  be- 
treffende Technik,  in  der  sie  gefertigt  sind 
resp.  das  betreffende  Muster,  welches  sie 
aufweisen,  am  meisten  geübt  wurde.  In 
diesem  Sinne  spricht  man  von  Valencien- 
nes,  Malines,  veuetianischen  Spitzen 
(s.  d.  einz.  Arten)  etc.  Wenn  diese  reiche 
Auswahl  an  Eigenschaften,  nach  denen  man 
die  einzelne  Arbeit  bezeichnen  kann,  schon 
zu  einer  gewissen  Verwirrung  nothwendig 
führen  muss,  so  wird  diese  noch  bedeutend 
erhöht  durch  die  Unklarheiten  inderNomen- 
clatur  älterer  Schriftsteller  und  die  Unmög- 
lichkeit jetzt  mit  Sicherheit  zu  sagen,  was 
der  betreffende  Autor  gemeint  hat.  Haben 
doch  gewisse  Ausdrücke  wie  „lacis",  „Gui- 
pure", „tarnete"  u.  A.,  die  schon  im  Mittel- 
alter in  Gebrauch  waren  und  es  blieben, 
nicht  zu  allen  Zeiten  dasselbe  bedeutet!  Da 
es  nun  an  einer  Nomen clatur  mangelt, 
welche  nach  einheitlichen  Principien  die 
Spitzen  benennt,  hat  man  sich  gewöhnt,  die 
eine  Arbeit  nach  ihrem  Entstehungsort,  die 
andere  nach  der  Technik,  die  dritte  nach 
irgend  einer  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeit zu  bezeichnen.  Schön  ist  das  nicht, 
vielleicht  aber  besser,  als  wenn  man  eine 
ganz  neue  Nomenclatur  einzuführen  ver- 
suchte. Die  alten  Namen  würden  doch 
nicht  abgestossen,  von  den  neuen  aber  noch 
der  eine  oder  andere  dazu  genommen  wer- 
den. Soll  hier  energisch  geordnet  werden, 
so  dürfte  eine  internationale  Regelung  noth- 
wendig sein. 

Wann  sind  die  ersten  Spitzen  gefertigt 
worden?  Auf  diese  Frage  lauten  die  Ant- 
worten sehr  verschieden.  Der  Eine  glaubt 
aus  einer  Stelle  im  alten  Testament  die  sehr 
frühe  Anfertigung  von  Spitzen  erschliessen 
zu  dürfen,  der  Andere  sieht  in  gewissen 
Verzierungen  an  Gewandstatuen  aus  der 
römischen  Kaiserzeit   einen  Besatz   in  dem 
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fraglichen  Stoff.  Die  meisten  Autoren  ver- 
legen die  Anfertigung  der  ersten  Spitzen 
ins  15.  Jahrhdt.  und  zwar  nach  Italien.  Der 
Streit  ist  entschieden,  wenn  man  die  De- 
finition acceptirt,  die  oben  gegeben  ist,  er 
ist  nicht  zu  entscheiden,  wenn  man  den  Be- 
griff der  Spitze  weiter  fasst  und  die  punti 
tirati  sowie  die  eigentlichen  punti  tagliati 
(s.  d.),  ferner  gewisse  feine  Macrame-  (s.  d.) 
Arbeiten  mit  dem  Namen  „Spitze"  belegt, 
Bedenkt  man,  das 8  die  Spitze  in  der  Er- 
scheinung die  zur  letzten  Consequenz,  zur 
höchsten  Feinheit  ausgearbeitete  Knüpf- 
arbeit und  durchbrochene  Stickarbeit  ist, 
so  ist  es  nicht  recht  glaublich,  dass  die 
alten  Völker,  welche  beide  Techniken 
kannten,  in  den  Zeiten,  in  welchen  sie  so 
viele  technische  Künste  in  höchster  Voll- 
endung übten,  nicht  auch  diese  bis  zu  einem 
Punkte  geführt  haben  sollen,  auf  dem  die 
Producte  als  „Spitze"  zur  Erscheinung 
traten.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  daran  ist 
festzuhalten,  dass  die  Spitze  als  Product 
lediglich  mit  einander  vernähter  oder  ver- 
schlungener Fäden  ein  Kind  der  Renaissance 
ist.  Schon  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts.  kannte  sie,  wie  die  Büste  einer  Prin- 
cessin  von  Urbino  von  Desiderio  da  Set- 
tignano  im  alten  Museum  zu  Berlin  beweist. 
Für  das  rege  Interesse,  welches  das  16.  und 
17.  Jahrhdt.  dem  graziösen,  neuen  Luxus- 
artikel entgegenbrachten,  spricht  am  besten, 
die  grosse  Anzahl  der  zur  damaligen  Zeit 
erschienenen  Musterbücher.  Als  die  wichtige- 
ren von  ihnen  seien  genannt:  Nicolo  d'Ari- 
stotele  detto  Zoppino  1529  Venedig,  Jacques 
Nyverd  (Drucker)  1530  Paris,  Joh.  Schartzem- 
berger  1534  Augsburg,  Peter  Quentell  (Pierre 
Quinty)  Drucker  1544  Paris  und  Cöln,  Frater 
Hironimo  1555  Padua,  Aurelio  Passerotti 
1559  Bologna,  Domenico  de  Sera  (heraus- 
gegeben von  Jean  Cousin)  1584  Paris,  Frede- 
rigo  de  Vineiolo  1587  Paris,  Cesare  Vecellio 
1592  Venedig,  Matteo  Florimi  1593  Siena, 
Sibmacher  1597  Nürnberg,  Foulet  1598  Mont- 
beliard,  Eli  sab.  Catanea  Parasole  1600 
Venedig  und  1616  Rom,  Tozzi  1604  Padua, 
Matthias  Mignorak  1605  Paris,  Wilh.  Hoff- 
manu  1607  Frankfurt  am  Main,  Lucretia 
Romana     1625     Venedig,     Le     pompe     de 
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Minerva    1642,    Rosine    Helene   Fürst    1666 
Nürnberg. 

Anknüpfend  an  die  Stickerei,  aus  deren 
Grundstoff  Fäden  ausgezogen  (s.  punto 
tirato)  oder  Theile  ausgeschnitten  (s.  punto 
tagliato)  waren,  entwickelt  sich  die  Nadel- 
spitze und  tritt  uns  als  eigentliche  Spitze 
in  consequent  fortgeführter  Ausbildung  der 
Technik  als  reticella  (s.  d.)  entgegen.  Als 
die  Nadelspitze  auf  diesen  Punkt  ange- 
kommen war  —  wir  können  als  Zeit  dafür 
etwa  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts.  bezeichnen 
—  wurde  auch  bereits  die  Spitzenklöppelei 
geübt.  Während  der  nächsten  zwei  Jahr- 
hunderte bis  zum  Prävaliren  des  point  de 
France  suchen  Nadel-  und  Klöppelspitze 
nach  denselben  Mustern  zu  arbeiten,  ein 
Bestreben,  welches  als  falsch  zu  bezeichnen 
ist,  da  die  Klöppelarbeit  in  Folge  ihrer  Her- 
stellungsart zur  Darstellung  leichter,  sich 
im  Muster  wiederholender  Spitzen  prädesti- 
nirt  ist,  während  die  Nadel  schwerere, 
charaktervollere  Stücke  schaffen  soll.  Trotz 
der  oft  falsch  gewählten  Technik  muss 
man  höchste  Achtung  vor  den  damaligen 
Meistern  der  Nadeln  und  der  Klöppel  haben, 
da  nicht  selten  das  fertige  Stück  über  jeden 
Tadel  erhaben  ist. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  gebührt  in 
jenen  Zeiten  Italien  der  Ruhm  der  Meister- 
schaft, zumal  für  die  Nadelspitze,  deren 
Herstellung  man  bevorzugte.  Die  Relief- 
spitze Venedigs  (s.  d.),  seine  points  de 
rose  (s.  d.),  seine  punto  dei  vermicelli 
(s.  d.),  die  auch  vielfach  von  den  Damen  der 
vornehmen  Welt  angefertigt  wurden,  waren 
damals  wie  jetzt  das  Entzücken  der  Kenner. 
Das  Meer  beherrschende  Genua  (s.  d.)  blieb 
nicht  hinter  der  Lagunenstadt  zurück,  wenn 
auch  die  Blüthe  seiner  Spitzenindustrie 
etwas  später  fällt.  Florenz,  Bologna,  Padua, 
Siena  (s.  d.  einzelnen  Orte)  lieferten  Ar- 
beiten mit  Nadel,  seltener  mit  Klöppel, 
welche  den  Ruhm  italienischer  Spitzen  nicht 
wenig  verbreiten  halfen. 

Spanien  (s.  d.),  damals  ein  starkes  Ab- 
satzgebiet für  alle  Producte  der  Kunst  und 
des  Luxus,  verbrauchte  nicht  nur  sehr  viel 
Spitzen,  sondern  producirte  auch  selbst 
welche.    Mit  Metall  überzogene  und  seidene 


Fäden  wurden  zu  farbenprächtigen  Spitzen 
vereinigt.  Aber  auch  für  den  linnenen 
Faden  (s.  Albaspitzen)  fanden  sich  im 
Nähen  und  Klöppeln  kunstgeübte  Hände. 

Einige  andere  Orte  spielten  im  16.  und 
17.  Jahrhdt.  auf  dem  Gebiete  der  Spitzen- 
fabrikation in  Folge  ihrer  eigenartigen  Pro- 
ducte eine  Rolle,  so  Ragusa  (s.  d.),  Malta 
(s.  d.).  Auch  Portugal,  Griechenland,  Bra- 
silien (s.  &)  fertigen  schon  lange  Arbeiten, 
welche  der  Aufmerksamkeit,  die  sie  auf 
sich  zogen,  werth  waren. 

Dieselbe  Zeit,  welche  uns  für  Italien  die 
ersten  sicheren  Beweise  für  die  Anfertigung' 
von  Spitzen  bringt,  lässt  uns  auch  schon  in 
den  Niederlanden  diese  vollendetsten  Faden- 
arbeiten finden.  Im  Gegensatz  zum  Süden 
zieht  man  hier  die  Klöppel  der  Nadel  vor. 
Die  "oft  aufgeworfene  Frage,  ob  Klöppel- 
spitzen zuerst  in  Italien  oder  den  Nieder- 
landen gefertigt  wurden,  dürfte  nicht  zu 
entscheiden  sein.  Auch  ist  es  gar  nicht 
ausgeschlossen,  dass,  als  man  in  beiden 
Länden)  Spitzen  zu  arbeiten  begann,  man 
auch  in  beiden  sehr  bald  auf  die  Klöppel- 
technik kam.  Daher  kann  vielleicht  von 
einer  Priorität  überhaupt  nicht  gesprochen 
werden.  Das  sorgsame  Interesse,  welches 
Karl  V.  der  Spitzenindustrie  in  den  Nieder- 
landen entgegenbrachte,  führte  dort  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  zu  qualitativ 
und  quantitativ  hervorragender  Production, 
bis  die  Menschen  und  Cultur  mordende 
Hand  Alba's  sich  schwer  auf  die  blühenden 
Lande  und  speciell  auch  auf  diesen  Kunst- 
zweig senkte.  Die  wegen  ihres  Glaubens 
verfolgten  und  durch  die  dauernden  Un- 
ruhen in  ihrer  emsigen  Thätigkeit  behin- 
derten Spitzenarbeiter  wanderten  zumTheil 
aus  und  wurden  Gründer  neuer  Spitzen- 
industriebezirke,  so  in  Deutschland  (s.  Utt- 
mann),  so  jenseits  des  Cauals.  Als  mit  Aus- 
gang des  16.  Jahrhdts.  friedlichere  Zeiten 
für  die  hart  geprüften  Niederländer  be- 
gannen, fing  das  arbeitsfrohe  Volk  auch 
gleich  wieder  an,  die  Klöppelei  zu  pflegen. 
Der  hohe,  einzige  Ruhm,  welchen  die  italie- 
nische Spitze,  ziemlich  Concurrenz  baar, 
durch  die  erzwungene  Ruhe  im  Norden, 
sich   erobert   hatte,   Hess   ein   Nacharbeiten 
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ihrer  Muster  rathsam  erscheinen.  Dabei  gab 
die  Klöppeltechnik  aber  den  Nadelmustern 
einen  anderen,  weicheren,  unbestimmteren 
Charakter.  Als  dann  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts.  die  Mode  die  neuen, 
leichten  Gewebe  Frankreichs  bevorzugte, 
folgten  auch  die  Niederlande  dem  ver- 
änderten Geschmack.  (Ueber  die  einzelnen 
Arten  s.  Brüssel,  Malines,  Antwerpen,  Binche 
u.  s.  w.) 

Der  erwähnte  Aufschwung  der  Spitzen- 
industrie in  Frankreich  datirt  vom  Jahre 
1666.  Unzweifelhaft  wurden  schon  viel 
früher,  Anfang  des  16.  Jahrhdts.,  in  man- 
chen Gegenden,  so  auf  der  Isle  de  France 
(s.  Chantilly,  Paris)  und  in  verschiedenen 
Städten  der  Normandie  (s.  Bayeux,  Dieppe 
u.  s.  w.)  Spitzen  gefertigt;  ja  einige  Orte  so 
Puy  (s.  d.)  und  Aurillac  (s.  d.)  rühmen  sich 
bereits  im  15.  Jahrhdt.  die  duftige  Waare 
hergestellt  zu  haben.  Heinrich  II.  trug 
durch  die  Erfindung  der  Fraisen  (s.  d.), 
nicht  wenig  dazu  bei,  die  Spitze  modern  zu 
machen.  Unter  seinen  Nachfolgern  nahm, 
von  ihnen  begünstigt,  die  Liebhaberei  für 
Spitzen  mehr  und  mehr  zu.  Die  ältere  fran- 
zösische Spitze  war  meist  geklöppelt.  Die 
Muster  lehnten  sich  an  die  der  Italiener  an. 
Doch  scheinen  die  Producte  mit  wenigen 
Ausnahmen  nicht  sehr  gut,  daher  auch  nicht 
sehr  beliebt  gewesen  zu  sein.  Wenigstens 
steht  es  fest,  dass  noch  unter  Ludwig  XIII. 
und  während  der  ersten  Regierungszeit 
Ludwig's  XIV.  fast  der  gesammte  Bedarf 
aus  dem  Auslande,  Italien  und  den  Nieder- 
landen, gedeckt  wurde.  Alle  möglichen 
schon  seit  Heinrich  IV.  erlassenen  Gebote, 
nur  inländische  Spitzen  zu  tragen,  hatten 
die  Industrie  Frankreichs  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  heben  können,  bis  der  schlaue 
Mazarin  und  der  geschäftskundige  Colbert 
den  einzig  dafür  richtigen  Weg  einschlugen, 
indem  sie  die  inländische  Waare  an  Fein- 
heit der  ausländischen  überlegen  herstellen 
zu  lassen  sich  bemühten.  Dass  dies  mög- 
lich sei,  bewiesen  Versuche  im  Schloss 
Lonray.  1666  Hess  man  grössere  Mengen 
Muster,  hauptsächlich  aus  Italien  aber  auch 
aus  den  Niederlanden  kommen  und  suchte 
eine    grosse   Anzahl    geschickter    Arbeiter 


aus  diesen  Ländern  nach  Frankreich  zu 
ziehen.  In  Alencon,  Aurillac,  Arras,  Auxerre, 
Bourges,  Mans,  Rheims,  Sedan  (s.  d.  einz. 
Orte,  vor  Allem  Alencon)  und  in  manchen 
anderen  Städten  wurden  Manufacturen  ge- 
gründet, die  bald  den  berühmten  point  de 
France  (s.  d.)  herstellten.  Absatz  war  ihm 
gesichert,  denn  Bekleidungsstücke,  wie  die 
fontange(s.  d.),  diecravateSteinkerque 
(s.  d.)  erforderten  viele  Meter  von  Spitzen. 
Unter  Ludwig  XV.  nimmt  der  Bedarf  an 
der  kostbaren  Fadenarbeit  noch  zu.  Ueber- 
all  und  zu  Allem  verwendet  man  Spitzen. 
Die  Betten,  Tischdecken,  Möbel  werden  da- 
mit geziert,  Jabots  und  Manchetten  daraus 
gefertigt;  die  Leibwäsche,  die  Stiefel,  die 
Schuhe,  die  Hosen,  die  Hüte  weisen  den 
kostbaren  Schmuck  auf.  Ging  doch  die 
Modenarrheit  so  weit,  die  Klöppelarbeit  als 
„Sommerspitze*,  die  Nadelarbeit  als 
„Winterspitze"  zu  erklären!  Die  ganz 
dünnen,  flatternden  Stoffe,  welche  unter 
Ludwig  XVI.  durch  Marie  Antoinette  haupt- 
sächlich in  Form  der  fichus  modern  wur- 
den, begannen  die  Verwendung  der  Spitzen 
zu  beeinträchtigen.  Die  Revolution  ver- 
nichtete zum  grossen  Theil  die  Industrie 
und,  was  noch  schmerzlicher  war,  in  brei- 
teren Massen  den  Sinn  für  den  schönen 
Schmuck. 

Deutschland  hat  auf  dem  Gebiete  der 
Spitzenindustrie  nie  eine  führende  Stellung 
gehabt.  Verschiedene  Momente  trugen  dazu 
bei,  nicht  zum  wenigsten  die  geographische 
Lage,  indem  von  Süden  und  Norden,  später 
von  Westen  die  viel  producirenden  Nach- 
barn den  relativ  geringen  Bedarf  des  Landes 
deckten.  Ferner  Hess  die  fortgesetzte  und 
ausgebildete  Pflege  der  Stickerei  den  neuen 
Zierrath  leichter  vermissen.  Die  Klöppelei 
war  am  Rhein  sicher  schon  im  16.  Jahrhdt. 
bekannt  und  geübt,  konnte  es  aber  im 
Kampf  mit  der  alten  lieb  gewordenen  Be- 
schäftigung, der  Nadelarbeit,  zu  keiner 
rechten  Blüthe  bringen.  Man  begnügte  sich 
damit,  die  fremden  Muster  zu  copiren. 
Schleswig  (s.  d.)  und  der  Süden  haben  noch 
mit  am  besten  gearbeitet.  Die  Entstehung 
der  bedeutenden  Spitzenindustrie  im  sächsi- 
schen Erzgebirge  (s.  Uttmann,  Barbara)  und 
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in  Böhmen  ist  social  für  diese  Länder  von 
ungemeiner  Bedeutung;  künstlerisch  etwas 
Besonderes  zu  sein  haben  die  Producte  nie 
beansprucht.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts., 
nach  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes, 
kamen  zahlreiche  flüchtige  Spitzenarbeiter 
über  den  Rhein.  Sie  wurden  mit  offenen 
Armen  empfangen  und  in  Berlin,  Leipzig 
(s.  d.)  u.  s.  w.  angesiedelt,  wo  sie  thunlichste 
Unterstützung  erfuhren,  um  ihrem  Gewerbe 
auf  deutschem  Boden  zur  Blüthe  zu  ver- 
helfen. Allein  es  gelang  auch  ihnen  nicht. 
Sie  arbeiteten  zwar  in  Erinnerung  an  die 
kunstreiche  Heimath  die  alte  Technik  und 
die  alten  Muster,  allein,  losgelöst  von  dem 
dauernden  Connex  mit  ihren  an  Geschmack 
den  Deutschen  überlegenen  Landsleuten, 
verloren  sie  selbst  langsam  die  feine  Füh- 
lung mit  der  Königin  Mode. 

Muster  und  Technik  der  englischen  Spitze 
folgte  stets  bewährten  Wegen.  Doch  ist  im 
Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  sich  bei 
alten  englischen  Spitzen  (s.  Ripon,  Trolly, 
Honiton,  Hamilton  u.  s.  w.)  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  geometrische  Zeichnungen  bemerk- 
bar macht  und  dass  das  Muster  gewöhnlich 
steifer,  breiter  entworfen,  der  Faden  stärker 
gewählt  wird  als  im  Original.  Die  viel  ge- 
nannten points  d'Angleterre  (s.  d.)  sind 
keine  englischen  Arbeiten.  Die  Schweiz» 
Schweden,  Russland  (s.  d.)  haben  ihre  eigen- 
artigen Producte  hervorgebracht,  die  zum 
Theil  reizvoll  und  schön,  für  den  Stil  der 
Spitzen  aber  nicht  von  Einfluss  gewesen 
sind. 

Das  19.  Jahrhdt.  hat  auf  der  Männer- 
tracht keine  Spitze  mehr  gesehen.  Die 
Frauen  wollten  die  zierlichen  Gewebe  nicht 
missen  und  wussten  sie  einigermassen  in 
Ehren  zu  halten,  aber  leider  bedeutet  auch 
auf  diesem  Gebiet  der  Fortschritt  in  der 
Technik,  der  Uebergang  zur  Maschinen- 
industrie, einen  Rückschritt  in  der  Kunst. 
Eine  alte  Spitze  ist  ein  individuelles  Kunst- 
werk; ein  falscher  Nadelstich  an  ihr,  ein 
falscher  Klöppelschlag  bringt  uns  in  geisti- 
gen Contact  mit  dem  Verfertiger.  Nie  giebt 
es  zwei  Handspitzen,  die  ganz  gleich  sind, 
nie  eine,  in  der  das  Muster  sich  absolut 
gleich  wiederholt.    Eine  Maschinenspitze  ist 


stets  correct,  kann  fein  im  Faden,  schön  in 
der  Zeichnung  sein,  aber  die  Räder  aus 
Eisen  und  Haken  aus  Stahl,  zwischen  denen 
sie  entstanden  ist,  haben  ihr  die  Wärme 
nicht  geben  können,  welche  die  lebende 
Hand  den  Arbeiten  verlieh. 

Die  Bestimmung  alter  Spitzen  nach  ihrer 
Herkunft  ist  manchmal  sehr  schwer,  auch 
unmöglich.  Die  leichte  Transport fahigkeit 
der  Waare  Hess  sie  überall  hin,  wo  sie  be- 
gehrt wurde,  schaffen.  Deshalb  ist  es  oft 
falsch  die  Spitzen  auf  alten  Portraits  als 
in  der  Heimath  des  betreffenden  Darge- 
stellten entstanden  anzusprechen.  Auch  ist 
zu  bedenken,  dass  bei  der  grossen  Ver- 
breitung einzelner  Musterbücher  sicher  wohl 
an  ganz  verschiedenen  Orten  genau  die- 
selben Muster  gefertigt  worden  sind. 

Spitzenglas  nennt  man  ein  Filigranglas  (s.  d.), 
in  dem  die  eingeschmolzenen  Fäden  Spitzen 
darstellen. 

■ 

Spitzenporzellan,    d.   h.   Spitzen    aus   Porzellan 
wurden  zuerst  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
in  Berlin   hergestellt.    Man  ging  dabei  zu- 
erst so  vor,  dass  man  weitmaschige  Spitzen 
in  Biscuitmasse  tauchte  und  sie  brannte. 

Spitzhut  =  Judenhut. 

Spltzthlirmohen  =  Fiale. 

Spitzzahnornament,  aus  nach  vorn  zugespitzten, 
dicht  aneinander  gereihten,  gleichen  Kör- 
pern bestehendes  Ornament  Es  ist  den 
normannischen  und  romanischen  Bauten 
eigenthümlich. 

S.  P.  M.  und  eine  Krone  darüber  findet  sich 
als  Marke  auf  Meissener  Porzellan  aus  der 
besten  Zeit,  um  1730. 

Spode,  Josiah  d.  V.,  gest.  1797,  fertigte  Steinzeug 
z.  Th.  genau  in  der  Art  Wedgwood's  zu 
Stoke  upon  Trent.  Besonders  zu  erwähnen 
ist  seine  in  Blau  bedruckte  Waare«  Sein 
gleichnamiger  Sohn,  gest.  1827,  arbeitete 
nur  noch  bis  1800  Steinzeug,  dann  aus- 
schliesslich Porzellan,  welches  er  „opaque 
porcelain"  bezeichnete.  1833  ging  die  Fabrik 
in  den  Besitz  der  Copelands  über. 

Spodiutn,  Knochenasche,  Beinasche,  Metallaache. 

Spoerl,  Jost,  1583—1665,  Formschneider  zu  Nürn- 
berg. 
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Spörl,  Johann  Samuel,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke: 
3  Rosetten. 

Sponton,  eine  Runka  (s.  d.)  oder  Partisane 
(s.  d.),  doch  nicht  als  Waffe,  sondern  als 
Rangabzeichen  geführt,  deshalb  nur  mittel- 
lang, leicht,  gut  ausgestattet. 

Spooner,  Charles,  englischer  Schabkünstler  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Sporer,  Hans,  Buchdrucker,  Illuminator,  Form- 
schneider zu  Nürnberg  und  Bamberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Sporn  (Reit sporn)  kann  erst  spät  in  Griechen- 
land oder  Rom  erfunden  worden  sein.  Es 
scheint,  dass  er  ursprünglich  bis  weit  ins 
Mittelalter  hinein  nur  an  1  Fusse,  dem 
linken,  getragen  wurde.  Der  einfache, 
kurze  Stachel  sass  mit  kurzem  Hals  an 
einer  Platte  oder  einem  glatten  Bügel,  die 
resp.  der  mittelst  Riemen  am  Schuh  be- 
festigt wurde.  Im  11.  Jahrhdt.  wird  der 
Hals  etwas  länger,  im  12.  aufsteigend. 
Sporen  mit  Rädern  kommen,  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  aus  dem  9.  Jahrhdt.,  erst 
unter  den  späteren  Karolingern,  gegen  Ende 
des  13.  Jahrhdts.  vor.  Da  die  'zunehmende 
Bedeckung  der  Beine  mit  Eisen  ihre  Beweg- 
lichkeit verringerte,  musste  der  Hals  des 
Sporns  verlängert  werden.  Bis  zum  Be- 
ginne des  16.  Jahrhdts.  wächst  er  dauernd. 
Vom  13.  Jahrhdt.  an  findet  sich  künstlerische 
Ausstattung  am  Sporn.  Alle  Künste  der 
Metallbearbeitung  wurden  auf  ihn  ver- 
wendet. 

Spotted  (tospot,  sprenkeln)  wird  der  mit  feinen 
Punkten  besetzte  Tüll  genannt. 

S.  P.  Q.  R.,  abgekürzt  für  senatus  popuiusque 
romanus,  Inschrift  auf  den  römischen  Feld- 
und  Amtszeichen.  Die  Renaissance  ver- 
wendet die  Buchstaben  häufiger  decorativ. 
Auf  alten  Fayencen  aus  Faenza  findet  sich 
6tatt  des  R  ein  F,  wie  überhaupt  mit  diesen 
4  Buchstaben  während  der  Renaissance 
manche  Spielerei  getrieben  wurde.  So  sehe 
ich  z.B.  im  Berliner  Kunstgewerbe-Museum 
auf  einer  Majolikaschüssel  aus  Gubbio  von 
1519  rechts  auf  dem  Rande  S.  P.  Q.  R.,  links 
als  Pendant  dazu  SPERO;  dabei  ist  das 
E  dem  Q  ähnelnd,  das  0  leicht  verdeckt. 
Um   die  Wende   des    18.  Jahrhdts.   spielten 


in  Frankreich  bei  seiner  krankhaften  Nei- 
gung zum  Classicismus  im  Stil  die  Buch- 
staben wieder  eine  bedeutende  decorative 
Rolle. 

Spranger,  Bart.,  1646—1625,  Maler  und  Radirer 
in  den  Niederlanden,  Deutschland  und 
Böhmen. 

Spreafloo,  italienische  Miniaturmalerin  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Spretnont,  Director  der  Porzellanfabrik  zu 
Chelsea  1750-65. 

Sprengen  des  Glases.  Es  giebt  verschiedene  Me- 
thoden: l.  Glasröhren  oder  Stäbe  werden 
an  der  Stelle,  an  der  sie  springen  sollen, 
mit  einer  Feile  eingeschnitten  und  dann  ge- 
brochen. 2.  Man  erhitzt  das  Object  an  der 
Stelle,  wo  es  springen  soll  und  bringt  dann 
an  diesen  Punkt  einen  Tropfen  kalten 
Wassers.  Das  Erhitzen  geschieht  entweder 
mittelst  eines  umgelegten  und  angezündeten 
Schwefel fadens  oder  mittelst  eines  Bind- 
fadens, der  um  das  Glas  straff  angespannt 
und  hin  und  her  gezogen  wird  oder  mittelst 
des  Sprengrings.  Dies  ist  ein  Ring  aus 
Eisendraht,  der  dem  Object  eng  anliegend 
gebogen,  abgezogen,  erhitzt  und  wieder  auf- 
gezogen wird.  3.  Man  macht  an  der  Stelle, 
von  der  der  Sprung  ausgehen  soll,  einen 
kleinen  Feilstrich  in  das  Glas  und  setzt  auf 
diesen  die  sog.  Sprengkohle.  Dies  ist 
ein  Stäbchen,  zusammengeknetet  aus  pul- 
verisirter  Holzkohle,  Alkohol,  Gummi,  Harzen 
u.s.w.  Angesteckt  glimmt  solch  ein  Stäb- 
chen langsam  weiter.  Man  setzt  es  mit  dem 
glimmenden  Ende  auf  den  Feilstrich  im 
Glase  und  wartet  bis  dieses  springt.  Dann 
nimmt  man  die  Sprengkohle  und  führt  sie 
langsam  in  der  Richtung  weiter,  in  der  man 
den  Sprung  wünscht.  Man  kann  mit  dieser 
Methode  die  Sprünge  sehr  exact  dirigiren. 

Sprenggold  =  Stechgold. 

Sprengkohle  s.  Sprengen  des  Glases. 

Sprengwedel  =  Weihwedel. 

Sprimann,  Charles,  Goldschmied  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke 
s.  CS. 

Springenklee,  Georg,  Waffenschmied  zu  Passau 
um  1700. 

Springenklee,  Hans,  Formschneider  und  Illu- 
minator zu  Nürnberg  in  der  ersten  Hälfte 
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des    16.  Jahrhdts.    Die  Blätter   tragen   das 
Monogramm  HKS,  das  K  am,  das  S  im  H. 

Springlin,  schweizer  Glasmaler  Ende  des  15. 
Jahrhdts.  Ein  Glasfenster  in  der  Sebaldus- 
Kirche  zu  Nürnberg  zeigt  seinen  Namen 
und  die  Jahreszahl  1481.  Dieses  Fenster 
wurde  von  der  Familie  Tuche r  gestiftet. 
Der  Entwurf  soll  von  JostAmann  stammen. 
Das  grosse,  innere  Feld  besteht  aus  Butzen- 
scheiben, die  auf  einer  Reihe  Tucher'scher 
Wappen  ruhen.  Die  beiden  Seitenfelder 
zeigen  auf  rothem,  gemustertem  Grunde 
helle,  weinlaubumrankte  Säulen,  an  deren 
Schaft  und  über  deren  Capital  Figuren  dar- 
gestellt sind. 

Spritzteohnlk,  eine  Technik  in  der  Malerei,  den 
reproducirenden  Künsten  etc.,  bei  welcher 
die  Farbe,  lithographische  Tusche  etc.  auf 
den  Malgrund  nicht  mit  dem  Pinsel  auf- 
getragen, sondern  aufgespritzt  wird.  Dies 
geschieht,  indem  eine  scharfe  Bürste  mit 
dem  dünnflüssigen  Malmittel  über  eine 
Messerklinge  oder  ein  Drahtgitter  gezogen 
wird.  Die  Stellen,  die  nicht  gespritzt  wer- 
den sollen  oder  schon  genügend  bespritzt 
sind,  werden  mit  passenden  Papieraus- 
schnitten, Lacküberzügen  oder  Aehnlichem 
abgedeckt. 

SproeokhofT,  Paul  H.,  Goldschmied  zu  Augsburg 
im  17.  Jahrhdt. 

Sprosse,  Carl,  1819—74,  Maler  und  Radirer  zu 
Leipzig  und  in  Italien. 

Spruchband.  Das  Mittelalter  gab  den  Figuren 
öfter  bandartige  Streifen,  die  meist  leicht 
gebogen  fielen,  bei,  um  die  dargestellte  Per- 
sönlichkeit, seltener  eine  Handlung  zu  er- 
klären. Derartige  Bänder  halten  die  Per- 
sonen meist  in  der  Hand.  Wünschte  der 
Künstler  einen  Ausspruch  der  Persönlich- 
keit, den  sie  in  dem  durch  die  Darstellung 
fixirten  Momente  gethan  haben  oder  thun 
soll,  mitzutheilen,  so  wurde  das  Band  als 
aus  dem  Munde  fallend  oder  fliegend  ange- 
bracht. Selten  nur  gehen  die  Bänder  von 
der  Person  nicht  aus. 

Sprudelstein,  der  Niederschlag  aus  sprudelnden 
Quellen.  Er  ist  von  glatter  oder  geschich- 
teter Structur,  weisser  bis  gelber  bis  grauer 
bis  röthlicher  bis  brauner  Farbe  und  wird 


zu  allerhand  kleineren  Schmuckgegenständen 
verarbeitet 

Spruyt,  E.  P.t  1727—1801,  niederländischer  Ra- 
direr. 

Spulen  nennt  man  in  der  Weberei  das  Auf- 
rollen des  Ketten-  resp.  Schussmaterials  auf 
Spulen. 

Squaroione,  Francesco,  1374—1474,  oberitalieni- 
scher Maler  und  Kunststicker. 

S.  R.,  zwischen  den  Buchstaben  ein  Halbmond, 
auf  ihm  ein  Kreuz,  auf  ihm  ein  Stern,  ist 
Monogramm  eines  unbekannten,  deutschen 
Kupferstechers  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts. 

S  R,  durch  das  R  ein  Pfeil-ähnliches  Gebilde 
ohne  Spitze,  auf  Majolika  aus  dem  17.  oder 
18.  Jahrhdt,  wird  für  eine  Marke  Urbania's 
gehalten. 

S  R  auf  Fayencen  findet  sich  als  Marke  der 
Fabrik  zu  Schleswig. 

S  R    auf  Goldschmiedearbeiten    aus  Pest    ist 

Marke  eines  unbekannten  Meisters  von  etwa 

1700. 
SR,  Monogramm  des  Medailleurs  Reinhard. 
S.  R.  J.,  Abkürzung  für:  sanctum  romanum  im- 

perium. 
SS   in   Spiegelschrift,   auf  Kupferstichen,    ist 

Monogramm   eines  unbekannten,  deutschen 

Künstlers  von  um  1600. 
SS,   das   zweite   S  gothisch,   ist  Monogramm 

eines  unbekannten,  deutschen  Kupferstechers 

aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

SS  verschlungen,  in  alten  Gobelins,  war  Marke 
der  Wirker  von  Amiens. 

SS,  durch  beide  Buchstaben  ein  gemeinsamer 
Querstrich,  so  dass  man  sie  auch  für  F  F 
lesen  kann,  findet  sich  als  Marke  auf  Fa- 
yencen von  Rouen. 

SS  findet  sich  auf  spät  mittelalterlichen  Klin- 
gen als  Abkürzung  für:  sacrificium  sanctum. 

SS  gekrönt,  Marke  eines  hervorragenden,  un- 
bekannten Plattners  von  um  1600. 

ssp  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Sinsson's 
d.  Aelt. 

St  zeigen  manchmal  Fayencen  von  Moustiers 
als  Marke. 

S  T,  das  S  durch  das  T,  auf  alten  Terracotten, 
wird  für  eine  Marke  des  Tobias  Stimmer 
gehalten. 
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ST,  Fractur,  im  Herz-förmigen  Schilde,  auf 
Londoner  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

ST  im  Herz-förmigen  Schilde,  auf  Londouer 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des  J.Stokes. 

S  T,  das  T  unter  dem  S,  daneben  ein  senk- 
rechter Strich  mit  3  Punkten,  ist  Marke 
eines  unbekannten  spanischen  Klingen- 
schmieds des  16.  Jahrhdts. 

Stabenau,  Jacob,  Goldschmied  zu  Riga  Anfang 
des  18.  Jahrhdts.    Marke:  J.  ST. 

Stabkreuz,  in  der  Heraldik,  ist  ein  dünnes 
Kreuz. 

Stabre,  Laurent,  gest.  1624,  Kunsttischler  zu 
Paris. 

Stabwerk  =  Pfosten. 

Stacker,  Heinrich,  betrieb  um  1600  einen  Kunst- 
handel in  München,  stach  auch  selbst  in 
Kupfer,  hat  auch  Ornamente  (Blumen)  ra- 
dirt  Sein  Monogramm  H  J  S,  das  J  auf  und 
über  dem  Mittelstrich  des  H,  das  S  durch 
das  J,  tragen  nicht  nur  die  von  ihm  ge- 
stochenen, sondern  auch  die  von  ihm  ver- 
legten Blätter. 

Staopoole,  F.,  englischer  Maler  und  Radirer 
dieses  Jahrhdts. 

Stadler,  Fr.  von,  deutscher  Kupferstecher  unseres 
Jahrhdts. 

Stadler,  Heinrich,  Schweizer,  Verfertiger  schöner 
Kachelöfen  im  17.  Jahrhdt. 

Stadler,  Jos.  Const.,  Kupferstecher  zu  London  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Stadtpyr  heisst  das  alte  Wappen  der  Stadt 
Augsburg.  Es  zeigt  eine  Zirbelnuss  (Pinien- 
zapfen). 

Staffeleigemälde,  Gemälde,  die  auf  der  Staffelei 
gefertigt  werden  ohne  Rücksicht  auf  den 
Ort,  den  sie  später  schmücken  sollen,  im 
Gegensatz  zu  Wandgemälden,  decorativen 
Gemälden  an  Möbeln  etc. 

Staffelkreuz,  Kreuz,  dessen  Enden  sich  staffel- 
förmig  verbreitern. 

Stafhelte,  Gustav,  schwedischer  Goldschmied  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Stahl  ist  Eisen  mit  einem  Kohlenstoffgehalt 
von  0,5  bis  2  Procent.  Das  speeifische  Ge- 
wicht des  Stahls  liegt  um  7,5,  der  Schmelz- 
punkt um  1500°  C.  Seine  Härte  und 
Sprödigkeit  steigt  mit  steigender  Kohlen- 


stoffmenge. Dieselbe  wird  in  gewünschter 
Beimischung  erhalten,  indem  man  entweder 
dem  flüssigen  Roh-  oder  Gusseisen  durch 
dauernde  Zuführung  frischer  Luft  Kohlen- 
stoff entzieht  oder  weissglühendes  Schmiede- 
eisen durch  Beimengung  organischer  Sub- 
stanzen Kohlenstoff  aufnehmen  lässt  oder 
durch  Mischen  von  Guss-  und  Schmiede- 
eisen. Glühender  Stahl,  schnell  abgekühlt 
wird  hart,  langsam  abgekühlt  weich.  Ver- 
schiedene Zusätze  wie  Nickel,  Silber,  Wolf- 
ram, Phospor,  Schwefel  u.  A.,  nach  denen 
der  Stahl  genannt  wird,  modifleiren  die 
Härte  und  Farbe  des  Materials.  Oft  wird 
die  Farbe  als  An  1  auffärbe  (s.  d.)  gewonnen. 
Die  Farben  folgen  sich  zwischen  220—320  °  C. 
so  Hellgelb,  Braun,  Purpurn  fleckig,  Purpurn 
rein,  Hellblau,  Dunkelblau,  Tiefblau.  Bei 
steigender  Temperatur  kommen  dieselben 
Farben  noch  einmal  in  derselben  Folge  vor. 
Doch  sind  sie  in  der  ersten  Folge  schöner. 

Stahl,  Johann,  Goldschmied  zu  Strassburg  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Stahlblau,  ein  Berliner  Blau. 

Stahlbronze  s.  Uchatius. 

Stahlen,  veraltete  Bezeichnung  für  das  Plom- 
biren von  Geweben. 

Stahlroth,  ein  dunkles  Eisenroth. 

Stahlstich,  d.  h.  der  Abdruck  einer  in  Stahl 
vertieft  gestochenen  Zeichnung  auf  Papier, 
Seide  etc.,  ist  zuerst  1820  durch  Heath  in 
England  geübt  worden.  Behufs  Ausführung 
des  Stiches  wurde  der  Stahl  decarbonisirt 
(Kohlenstoff  entzogen),  dadurch  erweicht; 
für  den  Druck  erhärtete  man  ihn  wieder. 
Von  der  erhärteten  Platte  nahm  man  einen 
Abdruck  in  einer  weichen,  diese  erhärtete 
man  wieder  und  so  fort.  Wenn  schon  in 
Folge  der  Härte  die  ursprüngliche  Platte 
viele  Tausend  unveränderter  Abzüge  ge- 
1  stattete,  so  konnte  man  vermittelst  der 
weiteren  Platten  endlos  viele  Blätter  ab- 
ziehen. Diese  Eigenschaft  haben  in  ihrem 
regen  Geschäftssinn  die  Engländer  auch 
gleich  reichlich  ausgenutzt,  so  reichlich, 
dass  dem  Publicum  bei  der  Ueberschwem- 
mung  mit  Stahlstichen  der  Geschmack  an 
|  denselben  bald  verloren  ging,  ein  Verlust, 
dessen  man  sich  vom  künstlerischen  Stand- 
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Materials  verleitete  die  Stecher  in  mög- 
lichster Feinheit  der  Linien  zu  glänzen.  Da- 
durch haben  die  Abzüge  etwas  ungemein 
Kaltes,  Gequältes,  Steifes.  Schwung,  Breite 
der  Darstellung  findet  sich  fast  nie  in  Stahl- 
stichen. Sie  werden,  trotzdem  Einsichtige 
den  durch  das  Material  inaugurirten  Stil 
längst  verlassen  haben  und  in  der  Art  des 
Kupferstiches  zu  arbeiten  versuchen,  für 
rein  künstlerische  Zwecke  nur  noch  selten 
gefertigt. 

Stalaktiten  heissen  in  den  Tropfsteinhöhlen  die 
zapf enförm igen  Gebilde,  die  von  der  Decke 
herabhängen.  Die  auf  dem  Boden  stehen- 
den heissen  Stalagmiten. 

Stalaktitengewölbe.  Die  Mauren  decorirten  oft 
die  Decken,  gewölbte  sowohl  wie  unge- 
wölbte, so,  dass  sie  in  regelmässigen  Fi- 
guren stehende  Tropfstein-ähnliche  Zapfen 
von  der  Decke  herabhängen  liessen.  Die  j 
Felder  zwischen  den  Zapfen  wurden  ver-  j 
schieden  behandelt,  theils  gewölbt,  theils  | 
flach  gelassen,  stets  bemalt. 

Stalbeut,  Adrian  van,  1580—1662,  flandrischer 
Landschaftsmaler  und  Radi r er. 

Stafburch,  Jan  van,  holländischer  Kupferstecher 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Stamno8,  antikes  Gefäss,  grosser,  weitbauchiger 
Krug  mit  kurzem  Halse  und  zwei  Henkeln 
von  meist  eleganter  Form. 

Stampfer,  Hans,  gest.  1544,  Goldschmied,  Gra- 
veur, Medailleur,  Ornamentenstecher  (Gold- 
schmiederei) zu  Zürich.  Monogramm:  H  S, 
das  S  an  Stelle  des  zweiten  senkrechten 
Strichs  des  H.  Sein  Sohn  Jacob,  1505—79, 
war  ein  viel  thätiger  und  guter  Medailleur 
und  Goldschmied. 

Stampfperlen,  ganz  kleine  Perlen. 

Standard  gold  heisst  das  englische  Münzgold. 
Es  ist  22  kamt  ig. 

Standard  silver  heisst  das  englische  Münzsilber. 
Es  ist  lll/io  engl.  Unzen  fein,  enthält  also 
auf  40  Theile  Metall  37  Theile  Silber. 

Stang,  Rud.,  geb.  1831,  Kupferstecher  zu  Düssel- 
dorf. 

Stanghi,  Paolo  und  Pietro,  Kunsttöpfer  zuFaenza 
und  Ferrara  Anfang  und  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts. 

Stanhope,  Lord  Charles,  1753—1816,  zeichnete 
sich  schon    in  jungen  Jahren   durch   reiche 


Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften aus.  Später  beschäftigte  er 
sich,  abgesehen  von  Politik,  besonders  mit 
der  Buchdruckerkunst.  Er  verbesserte  be- 
deutend die  Presse  und  gab  das  erste 
brauchbare  Verfahren  für  die  Stereotypie 
an.  In  grösster  Uneigennützigkeit  Hess  er 
seine  Erfindungen  nie  patentireu,  sondern 
im  Gregentheil  gegen  Paten teintragungen 
sichern,  so  dass  sie  sehr  bald  Gemeingut 
der  Drucker  wurden. 

Stanislaus,  polnischer  Buchdrucker  in  Valencia 
um  1500. 

Stanniol  ist  papierdünn  ausgeschlagenes  Zinn. 
Seine  Verwendung  in  der  Technik  ist  eine 
sehr  mannigfache. 

Stannotypie,  ein  Vervielfältiguugsverfahren.  Von 
einer  Pigmeutdruckplatte  (s.  d.)  wird  mit- 
telst eines  sorgfältig  angedrückten  Blattes 
Stanniol  ein  Relief  genommen.  Nachdem 
dasselbe  galvanisch  mit  Kupfer  verstärkt, 
mit  Schriftmetall  oder  Harzmas6en  hinter- 
gossen  ist,  kann  mit  ihm  gedruckt  werden. 

Stanze,  Stempel  zum  Pressen  harten  Materials 
in  die  gewünschte  Form  oder  zum  Ein- 
drücken  von  Ornamenten. 

Stanzen,  Zimmer,   namentlich  die  des  Vatikans. 

StapfT,  Johann  Ulrich,  Ornamentenstecher  zu 
Augsburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts.  Seine  Blätter  zeigen  Laubwerk, 
Thüreu,  Möbel,  Rahmen,  Trophäen  und  sind 
z.  Th.  nach  Chr.  Schmidt  gestochen. 

Star,  van,  s.  Staren,  van. 

Starbus,  Peter,  Büchsenmacher  zu  Amsterdam 
und  Stockholm  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Staren,  Dirk  van,  holländischer  Kupferstecher, 
Radirer,  Holzschneider  und  Glasmaler  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Die  Blätter 
sind  mit  DV  und  einem  Stern  dazwischen 
gezeichnet. 

Star  in,  Johann,  schwedischer  Goldschmied  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Stark,  Heinrich,  Goldschmied  zu  Innsbruck  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

StarklofF,  6.,  Formschneider  zu  Gotha  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Stasz,  Theodor,  der  Vater  und  Johann,  der  Sohn, 
Glasmaler  im  16.  Jahrhdt. 
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Statios,  Vasentöpfer  zu  Athen  im  4.  oder  5. 
Jahrhdt.  v.  Chr. 

Stativs  von  Düren,  Kunsttöpfer  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Statua  coronata,  Standbild  einer  Persönlichkeit 
mit  dem  Siegeskranze,  equestris  zu  Pferde, 
galeata  mit  dem  Helme,  gladiata  mit 
dem  Schwerte,  hast  ata  mit  der  Lanze, 
iconica  in  LebensgTösse,  loricata  im 
Panzer,  palliata  mit  dem  Pallium,  togata 
mit  der  Toga  bekleidet,  thoracata  im 
Brustpanzer,  pedestris  zu  Fuss. 

Statuenbronze,  d.  h.  die  für  Objecto  der  bilden- 
den Kunst  verwendete  Bronze,  besteht  aus 
Kupfer,  Zink  und  Zinn,  enthält  manchmal 
noch  Blei.  Der  Kupfergehalt  schwankt 
zwischen  70  und  90%,  der  Zinkgehalt  zwi- 
schen 5  und  30%,  der  Zinngehalt  zwischen 
1  und  6%.  Bedingung  für  tadellose  St.  ist, 
dass  die  Masse  leicht  fliesst,  damit  sie  die 
Formen  gut  ausfüllt,  bequem  nachzubehan- 
deln  (ciseliren,  graviren,  färben  etc.)  ist  und 
gute  Patina  ansetzt. 

Statuenmarmor,  namentlich  der  carrarische  Mar- 
mor. 

Statuenporzellan,  Biscuitmasse. 

Staubglasur  s.  Glasiren  der  Thonwaaren. 

Staubverfahren,  photographisches  Reproductions- 
verfahren.  Es  beruht  im  Princip  darauf, 
dass  eine  Schicht  aus  Gummi,  Trauben- 
zucker und  Kalium  bichromic.  unter  einem 
durchsichtigen  Bilde  belichtet  wird.  Wo 
das  Licht  durchtritt,  trocknet  die  Schicht, 
wo  nicht,  bleibt  sie  klebrig.  Streut  man 
nun  auf  diese  Schicht  ein  trockenes  Farb- 
pulver, so  haftet  es  nur  an  den  klebrigen 
Stellen.  Das  Verfahren  hat  grossen  Werth 
für  die  Uebertragung  von  Photographieen 
auf  Glas  und  Porzellan.  Man  arbeitet  dann 
mit     eiubrennbaren    Farben.      (Pyrophoto- 

graphie.) 

i 

Stau  ff  ist  ein  altes,  deutsches  Glas  von  nicht 
genauer  bekannter  Form. 

Stauffer,  Karl,  als  Sohn  eines  geisteskranken 
Pfarrers  am  2.  Sept.  1867  zu  Trubschachen 
im  Emmenthal  geboren,  kam  mit  16  Jahren 
nach  München  zu  einem  Maler  in  die  Lehre. 
Sein  geniales  Talent,  eiserner  Fleiss  und 
Bildungstrieb  öffneten  ihm  die  Thore  der 
Academie,   die  er   mit  allen  Ehren  ausge- 


zeichnet verliess.  1880  ging  er  nach  Berlin. 
Zweifel  an  seinem  Talent  beginnen  den 
Künstler  zu  bedrücken.  Er  glaubt  mit  der 
Farbe  nicht  das  erzielen  zu  können,  was  er 
will.  So  greift  er  zu  Nadel  und  Grab- 
stichel. Indem  er  diesen  spielender,  jene 
sorgfältiger  führt  als  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  oft  beide  combinirt,  sind  die  Blätter 
technisch  ganz  eigenartig.  Künstlerisch  be- 
trachtet stehen  sie  durch  die  ungemein 
charakteristische  Auffassung  und  überaus 
feine  Modellirung  sehr  hoch.  Leider  ge- 
nügen und  befriedigen  den  Unglücklichen 
auch  diese  Leistungen  und  ihr  grosser  Er- 
folg nicht.  Unstätt  duldet  es  ihn  nicht 
lange  an  der  Platte,  zweifei  süchtig  zerstört 
er  vieles,  theils  in  der  ersten  Anlage  Be- 
griffenes, theils  schon  Ausgeführtes,  ideen- 
flüchtig kann  er  sich  zu  einer  reinen  Kritik 
ebenso  wenig  sich  selbst  als  Andern  gegen- 
über zusammenraffen.  Einem  unklaren 
Drange  folgend  zieht  er  nach  Rom.  Dort 
widmet  er  sich  ganz  der  Bildhauerei.  Von 
ruhelosem,  triebartigem  Schaffen  der  Woche 
ermüdet,  sucht  der  Geisteskranke  Sonntags 
Erholung  in  anstrengenden  Bergparthieen. 
Bis  dahin  platonische  Beziehungen  zu  einer 
psychisch  auch  anormalen  Frau,  der  Stauffer 
vielen  Dank  schuldete,  wurden  mit  dem 
vollständigen  geistigen  Zusammenbruch  des 
Künstlers  intime.  Statt  in  das  Irrenhaus 
schleppte  man  den  Geisteskranken  ins  Ge- 
fängniss.  Nach  kürzerem  Aufenthalte  da- 
selbst und  längerem  in  der  Irrenanstalt 
versucht  man  die  Ruhe  des  Elternhauses 
heilend  auf  den  Kranken  wirken  zu  lassen. 
Ein  Scheidebrief  fürs  Leben,  den  ihm  jene 
Frau,  um  die  er  vieles  gelitten,  sendet, 
bricht  seinen  letzten  Lebensmuth.  Er  greift 
zur  Pistole,  verletzt  sich  aber  nur  schwer. 
Von  der  Wunde  geheilt  zieht  er  gen  Florenz. 
Nach  flüchtigem  Aufflackern  von  Arbeits- 
lust und  Lebensmuth  starb  er  daselbst  am 
24.  Januar  1891  zu  spät  für  sich,  zu  früh  für 
die  Kunst. 

Staurakios,  Tuohitos,  ein  Grieche,  kunstvoller 
Metallarbeiter  zu  Constautinopel  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhdts. 

Staurolith,  wenig  werthvoller,  rothbrauner  Edel- 
stein.    Nur   die   selteneren,    durchsichtigen 
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Steine  werden  verarbeitet.  Specifisches  Ge- 
wicht 3,7—3,74. 

Staurologie,  Wissenschaft,  die  sich  mit  alten 
Kreuzen  beschäftigt. 

St  CT,  das  T  unter  St  C  findet  sich  als  Marke 
auf  Frittenporzellan  St.  Cloud's. 

Steatit  =  Speckstein. 

Stebner,  gest.  1771,  Fayencemaler  zu  Nürn- 
berg. 

Stechbeitel,  einseitig  zugeschliffenes  Stemm- 
eisen. 

Stechgold,  Bezeichnung  für  den  Stickgold- 
faden. 

Steohhelm,  im  15.  und  16.  Jahrhdt.  im  Turnier 
gebraucht,  schliesst  sich  dem  Kopf  und 
Hals  dicht  an.  Für  die  Augen  hat  er  einen 
Spalt,  nach  vorn  ladet  er  in  eine  horizon- 
tale, scharfe  Kante  aus. 

Stechschlid  s.  Schild,  heraldischer. 

Steohzeug,  die  Ausrüstung  für  das  Turnier.  Sie 
ist  bis  zum  Beginn  des  15.  Jahrhdts.  im  All- 
gemeinen dieselbe  wie  für  den  ernsten 
Kampf.  Dann  treten  Aenderungen  auf  zum 
Theil  grösseren  Schutzes,  zum  Theil  im- 
posanteren und  reicheren  Auf  tretens  wegen. 

Steckein,  6.  v.  d.,  Bildwirker  im  17.  Jahrhdt. 

Steckenreiterpfennig,  1650  von  Octavio  Picco- 
lomini  zu  Nürnberg  geprägt,,  zeigt  auf  der 
einen  Seite  einen  Knaben  auf  dem  Stecken- 
pferd. Die  kleine  Silbermünze  wurde  unter 
die  Nürnberger  Jugend  vertheilt. 

Steckkreuz  ist  ein  Passionskreuz,  dessen  unteres 
Balkenende  zugespitzt  ist.    < 

Stedelin,  David  Anton,  schweizer  Medailleur  und 
Stempelschneider  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Steel,  Daniel,  producirte  Ende  des  18.  und  An- 
fang des  19.  Jahrhdts.  schöne  Jasper-ware 
zu  Burslem. 

Steele,  Aaron,  malte  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood,  später  bei  Minton. 

Steen,  Franz  van  den,  geb.  1604,  niederländischer 
Maler,  Radirer  und  Kupferstecher. 

Steen,  Jan  van,  1636—89,  Maler  und  Radirer  zu 
Delft. 

Stefan!,  Benedetto,  italienischer  Kupferstecher 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Stefano  da  Bergamo,  Holzschnitzer  und  In- 
tarsiator des  16-  Jahrhdts. 


Stefano  da  Pandino  malte  im  15.  Jahrhdt  das 
Katharinenfenster  im  Dom  zu  Mailand. 

Stefano  dl  Tommaso,  Miniator  zu  Florenz  um 
1500. 

StefTeck,  Karl,  geb.  1818,  Maler,  Radirer,  Litho- 
graph zu  Berlin. 

Steffelaer,  C,  geb.  um  1800,  Radirer  zu  Amster- 
dam. 

Stege  an  Säulen,  die  Rippen  zwischen  den 
Cannelüren,  an  Spitzen  =  Brides. 

Stegmayer,  Deutscher  von  Geburt,  war  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  in  London  als  Buch- 
binder berühmt. 

Stehmann,  Carl  Gerhard,  Formschneider  zu  Leipzig 
Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Steidlin,  Johann  Mathias,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Er  hat  /.ahlreiche  Ornamentstiche  nach 
Kleiner,  Haid,  Schübler  u.  A.  gefertigt. 

Steifensand,  Xaver,  Kupferstecher  zu  Düssel- 
dorf um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Stein,  Franz  van  den,  Ornamentenstecher  (Fest- 
lichkeiten) zu  Wien  um  1660. 

Stein,  Theodor  Friedrich,  norddeutscher  Miniatur- 
maler um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Steinarbeit,  das  geköperte  Würfelmuster. 

Stefnbaoh,  Franz,  niederländischer  Bildwirker. 
Er  verliess  seine  Heimath  Audenarde  1566 
und  hat  dann  bis  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts in  Kassel  gearbeitet. 

Steinbaoher,  J.  C.  d.  Aelt.  und  d.  J.,  Goldschmiede 
zu  München  um  1700.    Marke:  J  C  S. 

Steinbeck,  Formschneider  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Steinbrück,  Eduard,  Maler  und  Radirer  zu  Düssel- 
dorf um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Steindruck  =  Lithographie. 

Steinel,  P.,  1732—94,  Miniaturmaler  zu  Prag. 

Steiner,  Emanuel,  1778—1831,  schweizer  Maler 
und  Radirer. 

Steiner,  Johann  Conrad,  schweizer  Maler,  speciell 
Miniaturmaler  und  Radirer  um  1800. 

Steinfeld,  Fr.,  1787—1868,  Maler,  Radirer  und 
Lithograph  zu  Wien. 

Steinfurnire,  Furnire  aus  Steinpappe  oder  ähn- 
lichen Massen. 

Steingrün,  eine  Grünerde. 

Steingut  heissen  die  Thonwaaren,  deren  Masse 
nicht  weiss  ist  und  deren  Scherben  nicht  an 
der  Zunge  klebt.    Meist  sind  diese  klingend, 
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oft  von  mehr  und  weniger  gefrittetem  Bruch. 
In  diesem  Falle  werden  Hie  St  ein  zeug  ge- 
nannt. Doch  ist  ein  Unterschied  zwischen 
Steingut  und  Steinzeug  ebenso  wenig  scharf 
zu  präcisiren  wie  sich  die  Grenze  zwischen 
Steingut  und  Porzellan  oder  Fayence  scharf 
ziehen  lässt.  Salzglasur,  geschnittenes  Orna- 
ment, Schmelzmalerei  ist  der  gewöhnliche 
Decor  der  rheinischen  Krugarbeiten  und 
zum  Theil  der  englischen.  Diese  besonders 
erschweren  sehr  einen  Unterschied  zwischen 
Fayence  und  Steinzeug  zu  construiren,  da 
durch  die  mannigfachen  Compositioneu  der 
Massen,  welche  von  Wedgwood  und  seinen 
Nachahmern  hergestellt  wurden,  allerhand 
Uebergänge  vorkommen.  Das  Steinzeug 
selbst  kann  getrennt  werden  in  ordinäres 
und  feines  oder  in  glasirtes  oder  unglasirtes, 
wobei  aber  ordinär  nicht  etwa  mit  unglasirt 
identisch  ist  oder  umgekehrt.  Das  ordinflre 
Steinzeug  muss  bei  sehr  hoher  Temperatur 
gebrannt  werden,  damit  der  Scherben  nicht 
porös  ist.  Das  feine  gebraucht  eine  weniger 
hohe  Temperatur  und  wird  nur  selten  gla- 
sirt,  da  man,  wenn  eine  glänzende  Ober- 
fläche erwünscht  ist,  dieselbe  durch  eine 
etwas  erhöhte  Temperatur  erreichen  kann. 
Speciell  die  Engländer  leisten  seit  160  Jahren 
in  der  Herstellung  von  feinem  und  beson- 
ders in  der  Masse  gefärbtem  Steingut  Her- 
vorragendes. S.  Wedgwood,  Jasper  wäre 
u.  s.  w. 

Stehlhammer,  F.  C,  Maler  und  Radirer  im  17. 
Jahrhdt. 

Steinheuer,  H.  und  E.,  Holzbildhauer  zu  Frank- 
furt a/M.  im  15.  Jahrhdt. 

Steinkerque,  ein  langes,  ziemlich  breites  Spitzen- 
tuch, welches  um  den  Hals  geschlungen 
und  vorn  zu  einem  losen  Knoten  gebunden 
wurde.  Die  Enden  steckte  man  seitlich  auf 
der  Brust  fest.  Seinen  Namen  trägt  es 
daher,  dass  der  Herzog  von  Luxemburg  in 
der  Schlacht  bei  Steenkerk  1692  ein  der- 
artiges Tuch  getragen  hatte.  Die  Mode 
scheint  sich  nicht  lange  gehalten  zu  haben. 
Das  Halstuch,  welches  später  in  Frankreich 
als  Cravate  ä  la  Steinkerque  bezeichnet 
wurde,  ist  ein  lose  um  den  Hals  geschlun- 
genes Zipfeltue  h. 


Steinkopf,  1737—1826,  Maler,  Radirer  zu  Stutt- 
gart. 1765—75  wirkte  er  als  Porzellanmaler 
in  der  Ludwigsburger  Fabrik. 

Stelnla,  Moritz,  eigentlich  Müller,  geb.  1791  in 
Steinla  bei  Hildesheim,  gest.  1868  in  Dresden, 
sehr  guter  Kupferstecher. 

Steinte,  Joh.  Ed.,  Maier  und  Radirer  zu  Wien 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Steinte,  M.,  Ornamentenzeichner  zu  Breslau 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Blätter, 
die  Vasen,  Cartouchen,  Laubwerk  zeigen, 
sind  von  L.  C.  Glotsch  gestochen. 

Steinmeyer,  Paul,  Goldschmied  zu  Frankfurt  a/M. 
im  16.  Jahrhdt. 

Steinmüller,  Joseph,  1795—1841,  Kupferstecher  zu 
Wien. 

Steinnuse,  eine  Elfenbeinnussart  (s.  &). 

Steinpappe,  Gemisch  aus  Papier  mache- Masse 
mit  Gips,  Thon,  Kreide,  Kalk  etc.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  sehr  verschieden,  da  sie 
je  nach  der  gewünschten  Härte  und  den  am 
Orte  leicht  zu  beschaffenden  und  billigen 
Materialien  vorgenommen  wird.  Man  formt 
aus  ihr  Bilderrahmen,  Statuetten,  Möbel- 
theile,  auch  ganze  Möbelstücke  etc.  etc.  Sie 
nimmt  Blattvergoldungen  und  mancherlei 
Farben  gut  an. 

Steinporzellan  =  echtes  Porzellan. 

Steinschneidekunst,  die  Kunst  Edelsteine  oder 
Halbedelsteine  zu  schneiden.  Doch  fallen 
auch  Arbeiten,  die  in  gewöhnlichen  Steinen 
in  sehr  kleinen,  etwa  Edelsteinen  ange- 
messenen Formaten  mit  Rad  und  Zeiger  ge- 
fertigt sind,  unter  den  Begriff  der  Stein- 
schneidekunst.   S.  Gemme. 

Steinschneider,  Jaoob,  Gemmenschneider  zu  Wien. 
19.  Jahrhdt. 

Steinschönau  in  Böhmen,  bekannt  durch  seine 
grosse  Glasindustrie.  Dieselbe  war  schon 
im  18.  Jahrhdt.  so  bedeutend,  dass  die  Pro- 
ducta massenhaft  nach  dem  Orient,  selbst 
bis  nach  Indien  exportirt  wurden. 

Stelnsky,  Franz  A.,  Schriftenzeichner  und  Mi- 
niaturmaler zu  Prag  um  1800. 

Steinzeiger  s.  Gemmenschnitt. 

Steinzeug  s.  Steingut. 

Steinzeug,  rheinisches.  Am  Rhein  wurde  wohl 
schon  im  13.  Jahrhdt.  Steinzeug  gefertigt 
und  zwar  wahrscheinlich  in  der  Gegend 
zwischen     Mainz    und    Bingen.      Für     das 
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15.  Jahrhdt.  steht  dies  fest  Im  nächsten 
prodncirte  man  sehr  viel  Waare  am  Rhein, 
die  durch  ihre  Formen  und  Reliefs  z.  Th. 
unzweifelhaft  den  Anspruch  auf  Runstwerth 
machen  kann.  Eine  Folge  war,  dass  die 
Stücke  Aufsehen  erregten  und  gesucht 
wurden.  Da  sie  nun  meist  ihren  Weg 
rheinabwärts  nahmen,  sieht  man  im  17.  Jahr- 
hdt. viele  Fabriken  am  Rhein  bis  hinein  in 
die  Niederlande  entstehen.  Zu  gleicher 
Zeit  werden  auch  solche  in  Nordfrankreich 
errichtet.  S.  Siegburg,  Raeren,  Frechen, 
Creussen  u.  s.  w. 

Steitz,  Simon  Heinrich,  fertigte  Steingut  nach 
Art  des  englischen  zu  Kassel  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Stele,  griechischer  Grabstein,  meist  ein  vier- 
eckiger, nach  oben  sich  etwas  verjüngender 
Pfeiler,  der  vorn  den  Namen  des  Todten 
und  einfaches  Ornament,  oben  einen  aus 
Acanthus  und  Paimette  bestehenden  Auf- 
satz trägt. 

Stella,  Jaques,  1596—1657,  Maler,  Ornamenten- 
stecher (Architectur,  Vasen),  Radirer,  Form- 
schneider zu  Lyon  und  Paris.  Seine  Orna- 
mententwürfe,  z.  Th.  von  Bouzonnet  ge- 
stochen, zeigen  schöne,  reiche  aber  nicht 
überladene  Formen.  Sie  geben  gute  Bei- 
spiele für  den  vornehmen  Stil  Louis  XIII. 
Antoinette  S.,  1684—82  und  Claudine  S., 
1634 — 97,  stachen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts.  in  Kupfer. 

Stemmann,  A.,  Fayencemaler  zu  Roerstrand  und 
Marieberg  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Stemmann,  Jacob,  fertigte  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhdts.  Fayence  zu  Kellinghusen. 

Stempel,  Werkzeug,  bestimmt  zum  Aufdrücken 
von  Zeichen.  Zu  diesem  Zwecke  trägt  es 
an  einer  Seite  erhabene  oder  vertiefte  Fi- 
guren, Schriftzüge,  Zahlen  etc.  Je  nach 
aufgewendeter  Kraft  beim  Druck  oder  auf 
die  Stempelseite  aufgetragener  Farbe  wer- 
den die  Figuren  als  Niveauunterschiede  oder 
als   diese  und  Farbenunterschiede  sichtbar. 

Stempelzeichen  s.  Oontreimirke. 

Sten,  A.  H.  und  L,  Fayencemaler  zu  Roerstrand 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
A.  H.  S.  leitete  kurze  Zeit  die  Fabrik  zu 
Marieberg. 


Stengel,  Erzgiesserfamilie  zu  Leipzig  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Stengel,  Stephan  von,  1751—1822,  Kunstschrift- 
steller und  Radirer  in  Baiern. 

Stenglin,  Esajas  und  Philipp,  Goldschmiede  zu 
Augsburg  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Die  Marke  P  S  im  Vierpass-förmigen 
Schilde  gehört  dem  Ph.  St.  an. 

Stenglin,  Johann,  1715—70,  Schabkünstler  zu 
Augsburg  und  St.  Petersburg. 

Stenochromie,  ein  Buntdruck  verfahren.  Das 
Bild  wird  mosaikartig  aus  fest -weichen, 
mit  Oel  angemachten  Farbenstückchen  zu- 
sammengesetzt. Der  Abzug  geschieht  auf 
einem  mit  Terpentin  angefeuchteten  Bogen, 
dem  die  Uebergangstöne  dann  mit  litho- 
graphischen Platten  aufgedruckt  werden. 

Stenzel,  Samuel,  s.  Wiener  Porzellan. 

Stephan,  Glasmaler  zu  Wien  Anfang  des  15. 
Jahrhdts. 

Stephaneschi,  1582—1659,  Mönch  in  Italien,  Mi- 
niaturmaler. 

Stephani,  Joh.  Chr.,  gest.  1784,  Gemmenschneider 
zu  Dresden  und  Leipzig. 

Stephanskrone,  die  ungarische  Königskrone, 
stammt  aus  dem  11.  Jahrhdt.  und  ist  ein 
Geschenk  des  Kaisers  Michael  an  Geysa  I. 
von  Ungarn.  Es  ist  ein  Zackenreif  mit  2 
sich  kreuzenden  Bügeln  und  einem  Kreuze 
oben.  Der  Reif  trägt  unten  Edelsteine  an 
Kettehen,  auf  seiner  Fläche  ungeschliffene 
Edelsteine  und  Bilder  in  Tran  Bernau  von 
Fürsten  der  Zeit  und  Heiligen.  Die  Bügel 
zeigen,  gleichfalls  in  Email,  Inschriften, 
ferner  den  Erlöser  und  8  Apostel.  Die  S. 
ist  eins  der  bedeutendsten  uns  erhaltenen 
Stücke  byzantinischer  Goldschmiedekunst. 

Stephanus  s.  Delaune. 

Stephanus,  Henrious  d.  Aelt.,  eigentlich  Henri 
Etienne,  etwa  1460—1520,  zu  Paris,  ein  ge- 
lehrter Mann  und  tüchtiger  Buchdrucker,  ist 
Stammvater  des  weitverzweigten  Geschlechts. 
Seine  Wittwe  heirathete  den  Buchdrucker 
Simon  de  Colines  (Colinaeus),  welcher 
gemeinsam  mit  Robertus  Stephanus, 
einem  Sohn  des  Henricus,  das  Geschäft 
fortsetzte.  Robertus  ist  1503  zu  Paris  ge- 
boren   und    war    nach     sehr    gründlichen 
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Studien,  besonders  der  classischen  Sprachen 
und  des  Hebräischen,  in  das  Geschäft  des 
Vaters  eingetreten.  Er  heirathete  eine 
Tochter  des  Druckers  Jodocus  Badius, 
eine  der  gelehrtesten  Damen  ihrer  Zeit.  In 
rastloser  Thätigkeit  gab  er  die  Classiker 
heraus,  Ausgaben,  die  durch  grosse  Correct- 
heit  bemerkenswert  sind.  Eine  1523  er- 
schienene Ausgabe  des  neuen  Testaments, 
die  in  kleiner  handlicher  Form  tadellos  ge- 
druckt ist,  zog  ihm,  der  den  neuen  Lehren 
geneigt  war,  den  Hass  der  Sorbonne  zu, 
gegen  dessen  Folgen  ihn  nur  die  Protection 
Franz  I.  schützte.  1532  Hess  er  den  the- 
saurus  iiuguae  latinae  erscheinen,  ein  um- 
fangreiches Wörterbuch,  dessen  Auflagen 
schnell  einander  folgten.  Er  schnitt  eine 
zierlichere  Schrift  als  die  bis  dahin  benutzte 
und  druckte  mit  derselben  1532  eine  neue 
Bibel.  1539  wurde  er  königlicher  Drucker. 
Trotzdem  ihm  Franz  I.  dauernd  seine  Gunst 
zuwandte,  konnte  er  ihn  doch  nicht  vor  den 
mehr  und  weniger  offenen  Anfeindungen 
und  Kränkungen  von  Seiten  der  Sorbonne 
schützen.  Müde  dieses  Kampfes  ging  R.  S. 
1552  nach  Genf  und  trat  zur  reformirten 
Kirche  über.  Er  errichtete  eine  neue 
Druckerei  und  gab  das  neue  Testament 
französisch  gedruckt  heraus.  1559  starb  er. 
Sein  Bruder  Karl  und  sein  Sohn  Robert 
hatten  nach  dem  Wegzug  von  Paris  1552 
das  dortige  Geschäft  übernommen.  Karl 
starb  1564  im  Gefängniss,  aus  unbekannten 
Gründen  verhaftet.  Robert  musste  nach 
dem  Tode  des  Vaters  laut  Testament  das 
Geschäft  dem  älteren  Bruder  Heinrich  ab- 
treten, während  der  jüngste  Bruder  Franz 
die  Genfer  Officin  übernahm.  Sie  ging 
ziemlich  ruhmlos  um  1580  ein.  Heinrich, 
geb.  1528  zu  Paris,  hatte  sich  nach  gründ- 
lichen Studien,  besonders  des  Griechischen, 
und  langem  Aufenthalt  in  Italien  sowie 
Reisen  in  England  und  den  Niederlanden 
1557  eine  eigene  Druckerei  in  Paris  einge- 
richtet Seine  wankenden  "  pecuniären  Ver- 
hältnisse  wurden  durch  Ulrich  Fugger  ge- 
stützt, weshalb  ersieh  Fuggerorum  typo- 
graphus  nennt.  1572  erschien  der  von 
seinem  Vater  begonnene,  von  ihm  vollendete 
thesaurus  linguae  graecae,  dessen  peeuniärer 


Erfolg  durch  einen  Auszug,  den  der  unred- 
liche Corrector  Scapula  veröffentlichte, 
gering  war.  Da  Fugger  schon  vorher  dem 
Geschäft  seine  Unterstützung  entzogen 
hatte,  gerieth  Heinrich  in  eine  sehr  missliche 
Lage.  Ein  unruhiges  Leben  auf  Reißen  in 
Deutschland  und  Frankreich  sollte  ihn  seine 
Sorgen  vergessen  aber  auch  seinen  Büchern 
Absatz  schaffen  lassen.  Er  starb  1598  im 
Spital  zu  Lyon,  wahrscheinlich  in  greisen- 
hafter Geistes  Umnachtung.  Paul,  ein  Sohn 
Heinrich's  d.  J.,  1566  zu  Genf  geboren,  um 
1730  daselbst  gestorben,  war  ein  gebildeter 
Mann.  Er  druckte  in  seiner  Vaterstadt  sehr 
gute  Ausgaben  der  Classiker,  die  ihm  zwar 
Ehren  aber  keinen  Gewinn  brachten.  An- 
toine,  1592 — 1674,  sein  Sohn,  druckte  in 
Paris.  Das  Glück  war  Ihm  nicht  hold.  Er- 
blindet endete  er  im  Hotel -Dieu,  nach- 
dem er  schon  10  Jahre  vor  dem  Tode  seine 
Thätigkeit  hatte  einstellen  müssen. 

Stephanie  Hollandious  =  Steven. 

Stephan  von  Coeln,  Miniator  aus  dem  14.  Jahr- 
hdt. 

Stephens,  W.,  Maler  an  der  Porzellanfabrik  zu 
Bristol  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Stephenson,  Samuel,  fertigte  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts.  Frittenporzellan  zu  Belfast. 

Steppstich.  Ein  Faden  wird  in  ein  Gewebe  an 
Punkt  A  von  oben  nach  unten  ein-  und  an 
Punkt  B  von  unten  nach  oben  ausgeführt, 
dann  wieder  in  A  ein-,  jenseits  B  aus-,  in  B 
eingestochen  und  so  fort. 

Sterbethaler  Friedrichs  des  Grossen  heissen  die 
Thaler  von  1786  mit  dem  Bilde  Friedrichs 
des  Grossen,  welche  die  Jahreszahl  mit  dem 
Buchstaben  A  für  die  Münzstätte  so  zeigen : 
17  .  A .  86.  Der  Punkt  rechts  und  links  vom 
A  bedeutet  ein  Unterscheidungszeichen  der 
einen  von  den  2  damals  existirenden  Ber- 
liner Münzstätten.  Man  hat  dann  17 .  A .  86 
als  17.  August  1786,  den  Todestag  Friedrichs 
des  Grossen,  gelesen  und  die  Legende  ver- 
breitet, dass  der  Münzmeister  nach  dem 
Tode  des  Königs  die  Punkte  hinzugefügt 
hätte. 

Sterbethaler  Friedrich  Wilhelm's  IV.,  die  Thaler 
vom  Jahre  1861  mit  dem  Bilde  Friedrich 
Wilhelm's  IV.  Der  König  starb  am  2.  Januar 
1861. 
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Sterblingswolie,  Wolle  von  gestorbenen  Schafen, 
minderwerthig. 

Stereochromie,  1846  in  München  von  Fuchs  und 
Schlotthauer  erfunden,  heisst  die  Kunst, 
mit  Metallfarben  Frescomalereien  auszu- 
führen und  dieselben  durch  einen  Ueberzug 
von  Wasserglas  wetterbeständig  zu  machen. 
Da  die  Metallfarben,  auf  der  Wand  aufge- 
tragen, einen  Pulverüberzug  bilden,  so  kann 
das  Wasserglas  nicht  aufgestrichen,  sondern 
muss  aufgespritzt  werden.  Den  Untergrund 
für  die  Malerei  bildet  Zinkweiss  oder 
schwefelsaures  Baryt.  Kaulbach  arbeitete 
so  die  Wandgemälde  im  Treppenhaus  des 
Museums  zu  Berlin.  Ihre  vielen  Risse  be- 
weisen die  Unbrauchbarkeit  des  Verfahrens. 

Stereotypie  nennt  man  in  der  Buchdruckerkunst 
das  Verfahren,  von  dem  fertigen  Letternsatz 
ein  Negativ  zu  nehmen,  von  diesem  ein  Po- 
sitiv und  mit  Letzterem  zu  drucken.  Die 
Idee  mit  Platten  zu  drucken  ist  älter  als  die 
Buchdruckerkunst  und  wenn  diese  somit 
wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkt  scheinbar 
zurückkehrte,  geschah  es  aus  zwei  gewich- 
tigen Gründen.  Erstens  kann  man  von  dem 
Satz  beliebig  viele  Platten  herstellen  und 
somit  unendlich  viele  Exemplare  drucken, 
ohne  den  Satz  zu  vernichten;  zweitens  kann 
man  die  Platten  beliebig  lange  conserviren 
und  braucht  somit,  wenn  man  den  Satz  auf- 
heben will,  nicht  das  relativ  grosse  Kapital, 
welches  in  den  Lettern  steckt,  todt  zu  legen. 
Die  ersten  Versuche  mit  der  Stereotypie 
reichen  bis  weit  ins  18.  Jahrhdt.  hinein,  bis 
auf  Ged,  Mey,  Müller,  Tilloch  u.  A. 
zurück,  Brauchbares  aber  leistete  die  Kunst 
erst  seit  1804,  seit  sie  durch  Lord  S t an- 
no pe  vollständig  ausgebildet  ist.  Der  Satz 
wird  sorgfältig  eingeölt  und  fest  in  einen 
metallenen,  den  Satz  überragenden  Rahmen 
eingespannt.  Hierauf  wird  dünnflüssiger 
Gipsbrei  aufgetragen  und,  sobald  er  erstarrt 
ist,  sammt  dem  Rahmen  abgehoben,  erst  an 
der  Luft,  dann  im  Ofen  vollständig  ge- 
trocknet. Alsdann  senkt  man  dieses  Negativ, 
die  Matrize,  sammt  dem  Rahmen  in  einen 
Kessel  mit  Letternmetall,  hebt  es  heraus 
und  lässt  das  Metall  erstarren.  Der  Gips 
wird  abgelöst,  die  Rückseite  der  Platte  ge- 
glättet,   die    Vorderseite    gereinigt.      Seit 


einiger  Zeit  arbeitet  man  viel  mit  Papier- 
matrizen, die  durch  Auf  legen  und  Anpressen 
mehrerer  Lagen  frisch  gekleisterten,  dünnen 
Papiers  auf  den  Satz  gewonnen  und  noch 
aufliegend  im  Ofen  getrocknet  werden.  Sie 
sind  vortheilhafter  als  die  Gipsmatrizen, 
weil  sie  nicht  wie  diese  nach  jedem  Guss 
verloren  gehen  und  weil  sie,  was  für  die 
Schnellpresse  wichtig  ist,  gebogen  werden 
können.  Ihr  Erfinder  ist  der  Pariser  Buch- 
drucker Genou.  In  neuester  Zeit  sind 
durch  den  Bildhauer  Jannin  in  Paris 
Cliches  in  Celluloid  geformt  worden. 
Sterling,  englische  Silbermünze  des  13.  und  14. 
Jahrhdts.  Der  Name  ist  eigentlich  Easter- 
ling  (Ostmünze)  weil,  um  sie  zu  prägen, 
Münzmeister  vom  Continent  nach  England 
berufen  worden  waren. 

Sternfassetten  s.  Edelsteinschliff. 

Sterngewölbe,  zusammengesetztes  Kreuzgewölbe, 
dessen  aus  der  Kreuzung  der  verschiedenen 
Tonnengewölbe  entstehende  Felder  zum 
grossen  Theil  Sternform  haben. 

Sternsaphir  heissen  die  Saphire  mit  Asterismus 
(8.  d.).  Derselbe  kommt  nur  zum  Vorschein, 
wenn  die  Steine  kugelig  über  die  Haupt- 
axe  geschliffen  werden  (en  cabochon).  Der 
Stern  ist  6  strahlig. 

Sterrometall  ist  Gelbmessing. 

Stettin.    Beschauzeichen:  Gekrönter  Adlerkopf. 

Steuber,  Manasse,  Goldschmied  zu  Leipzig  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Steudlz,  Christoph,  Goldschmied  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Steudner,  Daniel,  Kupferstecher  und  Radirer  zu 
Augsburg  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Steudner,  Esaias  Philipp,  1691—1760,  und  Marc 
Christoph,  1698—1736,  Bildhauer,  Kupfer- 
stecher, Formschneider  und  Schabkünstler 
zu  Augsburg.  Die  beiden  hochbegabten 
Brüder  gingen  beide  an  Geisteskrankheit 
zu  Grunde. 

Steven,  niederländischer  Goldschmied  und  Me- 
dailleur aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. Er  arbeitete  auch  in  Deutschland  und 
England. 

Stevens,  Bildwirker  s.  Baerdegem. 

Stevens,  Joseph,  belgischer  Maler  und  Radirer 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 
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Stevens,  Richard,  niederländischer  Bildhauer, 
Maler,  Stempelschneider  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.,  arbeitete  ineist  in 
England. 

Stevens,  Th.,  englischer  Kupferschmied  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Stevenson,  Ralph,  fertigte,  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhdts.  Thonwaaren  zu  Cohriclge. 

Stevenson  &  Dale  fertigten  1780—1815  Thon- 
waaren zu  Cobrldge. 

Stewart,  Jacob,  1791—1863,  englischer  Maler  und 
Kupferstecher. 

Steynberk,  Manasse,  Goldschmied  und  Kupfer- 
stecher zu  Leipzig  um  1600. 

Steyner,  Heinrich,  Buchdrucker  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.,  hat 
mehrere  Modelbücher  herausgegeben. 

Stff,  darunter  B,  darunter  A  L,  auf  Fayence  ist 
Marke  von  Stockelsdorff. 

St6  kommt  als  Marke  auf  alter  Fayence  von 
Sinceny  vor. 

Stiber,  Wolf,  Kupferstecher  zu  Nürnberg  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Stich  heisst  die  Behandlung  einer  für  Repro- 
duktionen bestimmten  Platte,  in  welche  das, 
was  beim  Abdruck  sichtbar  werden  soll, 
eingegraben  wird.  Die  Technik  findet  fast 
ausschliesslich  bei  Metallen  Anwendung. 
Wir  sprechen  je  nach  dem  Material  von 
Stahlstich,  Kupferstich  etc. 

Stichblatt,  die  am  Degen  oder  Schwert  über 
dem  Griff,  zum  Schutze  der  Hand  ange- 
brachte Platte.  Die  Japaner,  welche  sie, 
wie  auch  Scheide  und  Griff,  an  derselben 
Klinge  auszuwechseln  pflegen,  haben  stets 
besondere  Mühe  auf  ihre  künstlerische  Aus- 
schmückung verwendet.  Neben  einem  grösse- 
ren, mittleren,  dreieckigen  Loche  zum  Durch- 
stecken der  Klinge  befindet  sich  gewöhnlich 
jederseits  noch  ein  kleineres  Loch  zum 
Durchstecken  eines  Messers,  sowie  einer 
Nadel.  Die  meisten  Stichblätter  sind  in 
Eisen  gearbeitet,  seltener  in  Kupfer,  Bronze 
oder  einer  der  ausgezeichneten  landes- 
eigenthüm  liehen  Legiraiigeu.  Graviren, 
Ciseliren,  Tauschiren  sind  die  gewöhnlich 
verwendeten  Schinucktechniken,  weniger  oft 
finden  sich  Niello-  und  Emailarbeit.  Unver- 
gleichlich ist  die  Mannigfaltigkeit  des  an 
den  älteren  Stücken  mehr  stilisirten,  an  den 

Kronthal,  Lexikon.    II. 


neueren  mehr  naturalistischen  Ornaments, 
welches  die  kleine  Fläche  schmückt.  Die 
Unterseite,  d.  h.  dem  Kämpfer  abgewendete 
Seite  ist  meist  glatt,  selten  in  anspruchs- 
loser Weise  geziert. 

Stichbogen  stellt  einen  Kreisabschnitt  dar,  der 
kleiner  ist  als  ein  Halbkreis. 

Stichbogen,  sehr  flacher  Kreisbogen. 

Stichel  =  Grabstichel. 

Stichkappe,  dreieckige,  gewölbte  Fläche,  welche 
in  ein  Tonneugewölbe  einschneidet. 

Stichradirung  ist  ein  Stich,  bei  dem  keine 
langen,  sondern  nur  ganz  kurze,  je  nach 
Bedürfniss  verschieden  gelegte  Linien  in 
die  Platte  gegraben  sind.  Die  Abzüge 
machen  bei  flüchtiger  Betrachtung  den  Ein- 
druck von  Radirungen.    Daher  der  Name! 

Stickerei  heisst  die  Verzierung  eines  weichen, 
fast  stets  gewebten  Stoffes  mittelst  Nadel- 
arbeit. Ihre  Geschichte  dürfte  nicht  viel 
später  als  der  Gebrauch  der  Nadel  ein- 
setzen. In  der  That  weisen  die  ältesten 
bekannten  Fuude  von  Geweben  schon  Nadel- 
arbeit auf.  So  weit  wir  die  Litteratur  zu- 
rückverfolgen, finden  wir  Stickereien  ge- 
rühmt. Die  Mythologie  erzählt,  wie  Arachne, 
die  sich  vermass,  mit  Minerva  in  einen  Wett- 
kampf als  Stickerin  zu  treten,  besiegt  sich 
erhängte  und  von  der  Göttin  in  eine  Spinne 
verwandelt  wurde.  Homer  rühmt  die  kunst- 
reichen Stickereien  sidonischer  Frauen. 
„Phrygische",  d.  h.  gestickte  Gewänder 
waren  im  Alterthum  eine  manchmal  ver- 
pönte, manchmal  gesuchte,  stets  gekannte 
Waare.  Die  Prachtliebe  orientalischer  Herr- 
"  scher  Hess  sich  ein  Decorationsmittel  nicht 
entgehen,  das  dem  Stoß'  höchste  Wirksam- 
keit zu  verleihen  geeignet  war.  Das  kaiser- 
liche Rom  ahmte  glanzsüchtig  die  Technik 
des  Orients  nach,  resp.  war  ein  gutes  Ab- 
satzgebiet für  die  „barbarischen"  Arbeiten. 
In  noch  weit  höherem  Grade  gilt  dies  für 
Byzauz,  welches,  frei  von  allen  localen  Tra- 
ditionen, fast  unempfindlich  für  die  Schön- 
heit classischer  Ruhe  und  Form  Wirkung,  die 
blendende  Prunktechnik  bis  zum  höchsten 
Glänze  pflegte.  Es  kam  dazu,  dass  in- 
zwischen, schon  auf  römischein  Boden,  die 
Kirche  in  freier  Ausübung  ihrer  Gebräuche 
die   kostbar    bestickten    Stoffe    zur    Beklei- 
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dung  für  die  Geistlichkeit,  zur  Bedeckung 
dos  Altars,  auch  rein  decorativ  zu  verwen- 
den angefangen  hatte.  Diese  Verwendung 
war  wohl  Anlass  zum  thcil  weisen  Aufgeben 
des  bis  dahin  zumeist,  auch  auf  römischem 
Boden,  gepflegten  orientalischen  Stils  der 
Stickereien.  Während  dieser  sich  in  ara- 
beskenartigen Verschiingungen  von  Linien, 
stilisirten  auch  naturalistischen  Pflanzenorna- 
menten, grossen  stilisirten  Thierfiguren  er- 
schöpfte, werden  zwischen  diesem  Stil  noch 
voll  angehörenden  Ornamenten  einzelne 
biblische  Persönlichkeiten,  auch  ganze 
Scenen  dargestellt. 

Die  Stürme,  des  Mittelalters  trieben  die 
Stickkunst,  wie  alle  anderen  Künste,  zwi- 
schen die  engen  Klostennauern,  wo  fleissige 
Hände  der  Nonnen  und  auch  manche  männ- 
liche Hand  Altar  und  Gewänder  der  Hei- 
ligen und  Priester  mit  feinen  Nadelarbeiten 
schmückten.  Neben  den  Klöstern  pflegten 
die  Höfe  die  Stickkunst.  Mancher  Princessin 
Name  aus  dem  8.,  9.  und  10.  Jahrhdt.  ist  uns 
erhalten,  lediglich  weil  Schriftsteller  die 
feinen  Stickereien  der  hohen  Hand  rühmen. 
Dass  nicht  höfische  Sitte  diesen  Ruhm 
dictirte,  geht  aus  vielen  Umständen  hervor, 
auch  aus  erhaltenen  Stücken,  so  dem  Krö- 
nungsmantel der  ungarischen  Könige  (s.  d.). 
Besonders  werden  die  Arbeiten  angel- 
sächsischer Prineessinnen  gerühmt,  wie 
überhaupt  englische  Stickereien,  das  „opus 
anglicanuin"  (s.  d.),  im  Mittelalter  sehr 
geschätzt  waren. 

Eine  Folge  des  Aufschwungs,  welchen  im 
13.  Jahrhdt.  das  gesammte  wirtschaftliche 
und  Kunstleben  im  Abendlaude  nahm,  ist 
das  Streben,  besonders  die  für  kirchliche 
Zwecke  dienenden  Stickereien  und  auch 
weiterhin  die  profanen  in  möglichst  kost- 
barem Material  auszuführen.  Neben  den 
goldenen,  silbernen  und  seidenen  Fäden 
werden  Perlen,  Edelsteine,  Gold-,  Silber- 
platten,  Miniaturmalereien,  diese  wie  auf 
den  Bucheinbänden  durch  Hornplättehen  ge- 
schützt, für  die  Stickarbeiten  verwendet. 
Das  Ornament  tritt  bedeutend  gegen  früher 
zurück,  die  figürliche  Darstellung  nimmt 
einen  breiteren  Kaum  ein.  Noch  schärfer 
prägt  sich  dies  in  den  Arbeiten  der  nächsten 


2  Jahrhunderte  aus.  Dabei  gelangt  die 
Technik  zur  höchsten  Stufe  der  Vollendung. 
Die  Rheinlande,  Flandern,  Italien,  vor  Allem 
Burgund  (s.  Burgundische  Gewänder)  schaffen 
Wunder  der  Nadel  arbeit.  Die  Künstler 
scheuen  sich  nicht,  Werke  der  Malerei  mit 
der  Nadel  nachzuarbeiten.  Hier,  wie  so  oft, 
birgt  die  höchste  Ausbildung  der  Technik 
den  Keim  zum  Verfall  in  sich.  Man  ver- 
gass  die  Gesetze  des  durch  das  Material 
gebotenen  Stils  und  schuf,  besonders-  oft 
für  die  Altäre,  Tafelbilder  in  Stickerei,  die, 
an  sich  bewundernswerth,  rücksichtlich  der 
Stilgesetze  zu  verwerfen  sind.  Da  in  diesen 
Arbeiten  die  Darstellung  des  Nackten  natuv- 
gemäss  nie  voll  befriedigen  konnte,  be- 
schreitet man  im  16.  Jahrhdt.  wieder  einen 
vor  langen  Zeiten  schon  einmal  betretenen 
aber  längst  wieder  vergessenen  Weg,  indem 
man  Gesicht,  Hände,  Füsse,  zwar  nicht  wie 
früher  auf  Pergament,  sondern  jetzt  auf 
Gewebe  malt  und  die  bemalten  Gewebs- 
stücke  applicirt.  Die  Stickerei  wurde  somit 
auf  die  Gewanddarstellung  und  die  der 
Ornamente  beschränkt.  Die  Beschränkung 
führte  bei  der  Fülle  der  Ornamentformen, 
über  welche  das  sie  spielend  produeironde 
Renaissance -Zeitalter  verfügte,  zu  reichster 
Ausbildung  der  ornamentalen  Theile..  Die 
einmal  wieder  aufgenommene  Applications- 
technik  wurde  bald  nicht  nur  für  das  Nackte, 
sondern  auch  für  das  Ornament  verwendet. 
Die  Länder  diesseits  der  Alpen  folgten  dem 
Beispiel  des  Südens  und  haben  im  17.  Jahr- 
hdt. in  Zeichnung  und  Technik  hervor- 
ragende Stücke  producirt.  Specieli  Frank- 
reich pflegte  im  17.  und  noch  mehr  im  18. 
Jahrhdt.  die  Stickerei,  bis  auch  dieser  Kunst, 
zu  deren  Existenzbedingungen  Sorglosig- 
keit, Reichthum,  Freude  am  Schönen  ge- 
hören, die  Revolution  und  die  darauf  folgen- 
den Kriege  den  Boden  entzogen.  Kümmer- 
lich fristete  sie  ihr  Dasein  in  den  coquet- 
tirenden  Händen  geistvoller  Damen.  Das 
in  den  letzten  Jahrzehnten  für  das  Kunst- 
gewerbe wieder  erwachte  Interesse  hat  auch 
ernstere  Hände  sich  mit  der  alten  Kunst 
befassen  machen.  In  Anlehnung  an  alte 
Musterbücher  und  alte  Stickereien  sind  neue 
Arbeiten,  würdig  ihrer  Vorlagen,  entstanden. 
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Es  braucht  wohl  nicht  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  der  Stil  der  gestickten  Figuren, 
Ornamente  genau  dem  jeweiligen,  in  den 
bildenden  Künsten  zum  Ausdruck  kommen- 
den, entspricht.  Haben  ja  doch  unzweifel- 
haft viele  Maler  den  Stickern  die  Vorlagen 
gezeichnet.  Der  Umstand,  dass  die  Stickerei 
fast  ausschliesslich  auf  gewebte  Stoffe  als 
Grund  angewiesen  ist  und  zu  ihrer  Ver- 
zierung geübt  wird,  hat  den  Stil  der  Weberei 
den  der  Stickerei  stark  beeinflussen  lassen. 
So  ist  es  zu  erklären,  wenn  symmetrische 
Doppelzeichnungen,  auf  deren  Entstehen  die 
Technik  der  Weberei  direct  hinwies,  seit 
uralten  Zeiten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
im  Muster  der  Stickereien  eine  grosse  Rolle 
spielen. 

Was  die  Technik  betrifft,  so  kann  man 
im  Allgemeinen  sagen,  dass  mit  der  Höhe 
der  Kunst  der  Plattstich,  die  durch  das 
Material  ungebundene  Nadel führung,  welche 
eine  eigentliche  Nadelmalerei  ermöglichte, 
allein  geübt  wird,  während  der  Kreuz- 
stich, die  durch  das  Material  bestimmt  ge- 
bundene, feinere  Conturengebung  nicht  zu- 
lassende Nadelführung,  mit  sinkender  Kunst 
in  Aufnahme  kommt.  Der  tiefste  Verfall 
ist  durch  Arbeiten  verkörpert,  welche  mit 
dem  erstarrenden  Kreuzstich  die  geist-  und 
schwungvoll  geführten  Ornamentlinien  der 
Renaissaneestiekereien  in  Treppen  zerhackt 
darstellen. 

Als  Grund  für  die  Stickarbeit  dient  ver- 
schiedenstes Material,  von  dem  die  Lein- 
wand (s.  Leinenstickerei)  besondere  Be- 
achtung verdient.  Ebenso  verschieden  sind 
auch  die  Arbeitsfäden;  seidene,  mit  Metall 
besponnene  (s.  Goldstickerei),  wollene,  baum- 
wollene, leinene  werden  verwendet. 

Stickrahmen,  Rahmen  zum  Einspanuen  des  zu 
bestickenden  Stoffes.  Das  Einspannen  ge- 
schieht durch  Annähen  oder  Feststellen 
mittelst  eines  zweiten,  über  den  ersten  ge- 
zogenen Rahmens.  Der  Rahmen  ruht  ent- 
weder auf  Füssen  oder  wird  an  einen  Tisch 
angeschraubt  oder  in  der  freien  Hand  ge- 
halten. 

Stickseide,  aus  mehreren  Fäden  zusammen- 
gedrehte Rohseide. 


Stiefel  hiess  ein  Glasgefäss,  das  in  Deutschland 
im  lf>.  Jahrhdt.  aufkam  und  als  Trinkgefäss 
benutzt  wurde.  Seinen  Namen  erklärt  seine 
Form.  Der  St.  wurde  bis  ins  18.  Jahrhdt. 
hinein  viel  hergestellt  und  eifrig  benutzt. 
Jetzt  wieder  sieht  man  ihn  manchmal  bei 
Biergelagen. 

Stiehl,  Chr.  Gottlieb,  1708— <)2,  Edelsteinschneider 
zu  Dresden. 

Stieler,  Johann  Friedrich,  1729—90,  Graveur  zu 
Dresden. 

Stielscheibe,  kleine,  auf  einem  kurzen  Stiele 
aufsitzende  Scheibe  am  Nackentheil  von 
Helmen  des  15.  und  16.  Jahrhdts.  Ihr  Zweck 
ist  unbekannt. 

Stierfechterdegen  s.  Matadordegen. 

Stierle,  Johann  Jacob  Gottfried,  geb.  1764,  Me- 
dailleur zu  Berlin. 

Stiftenschmelzen  —  Schmelzperlen. 

Stifter,  Adalbert,  1806—68,  Dichter  und  Miniatur- 
maler zu  Linz. 

Stifter,  Hans  Christoph,  Büchsenmacher  zu  Prag 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  Anfang 
des  18.  Jahrhdts.  Marke:  HS,  darunter  ein 
steigender  Löwe  in  reich  conturirtem  Schilde. 

Stifterbecher  =  Tassilokelch. 

Stiftvergoldung,  Andrücken  des  auf  Leder,  Per- 
gament etc.  aufgetragenen  Blattgoldes  mit- 
telst erwärmter  Stifte. 

Stigmatypie,  ein  von  C.Fasol  in  Wien  1860  auf- 
gebrachtes, mühsames  und  wenig  dankbares 
Verfahren,  mit  Punkten  verschiedener  Grösse 
bildliche  Darstellungen  zu  drucken. 

Stihler,  Johannes  Caspar,  Kunsttöpfer  zu  Frank- 
furt a/'M.  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Stil  ist  die  Form,  in  der  Gedanken,  Vorstellungen 
oder  Empfindungen  ausgedrückt  werden. 
Als  Ausdrucksmittel  stehen  dem  Menschen 
zur  Verfügung  die  Laut-,  die  Schrift-,  die 
Bildsprache.  Die  Lautsprache  wird  durch 
das  Ohr  wahrgenommen,  die  Schrift-  und 
Bildsprache  durch  das  Auge.  Die  Schrift- 
sprache ersetzt  den  Laut  durch  ein  Zeichen, 
die  Bildsprache  verkörpert  den  Begriff,  die 
Vorstellung,  den  Gedanken  durch  ein  Bild. 
Liegt  dieses  in  1  Ebene,  so  spricht  man  von 
Zeichnung,  ist  die  Zeichnung  in  verschiede- 
nen Farben  ausgeführt,  von  Malerei;  liegt 
das  Bild  in  verschiedenen  Ebenen,  so  spricht 
man  von  Plastik. 
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Jeder  Mensch  hat  einen  ihm  eigentüm- 
lichen Stil.  Derselbe  ist  abhängig*  von  der 
Zeit  und  der  Cultur,  in  welcher  der  Be- 
treffende lebt,  seinen  Kenntnissen,  seiner 
Denkweise.  Zu  gleicher  Zeit  und  unter 
gleichen  politischen,  localen  Verhältnissen 
lebende  Menschen  werden  in  ihrem  Stil,  da 
er  von  gleichen  Zuständen  beeinflusst  ist, 
etwas  Gemeinsames  haben.  Dieses  Gemein- 
same charakterisirt  den  Stil  des  Volkes 
resp.  der  Zeit. 

Von  Stil  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
Künste  kann  man  nur  sprechen,  falls  das 
betreffende  Object  nicht  nur  mit  Rücksicht 
auf  Erfüllung  seines  Zweckes,  sondern  auch 
mit  der  Bestimmung  zu  schmücken  gefer- 
tigt ist.  Ein  Tisch,  der  aus  4  geraden 
Beinen  und  einer  viereckigen  Platte  besteht, 
zeigt  eben  gar  keinen  Stil.  Sobald  der  Ver- 
fertiger aber  beabsichtigt,  mit  seinem  Tische 
ein  Schmuckstück,  also  ein  Kunstwerk  zu 
schaffen,  muss'  er  sich  überlegen,  welche  Art 
der  Form,  der  Technik  und  des  Decors  mit 
Rücksicht  auf  das  Material  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bestimmung  des  Object  es  an- 
gebracht ist.  Das  Resultat  seiner  Gedanken 
ist  der  Stil. 

Die  abweichenden  klimatischen  und  eul- 
turellen  Verhältnisse  erzeugen  unter  den 
verschiedenen  Himmelsstrichen,  unter  den 
verschiedeneu  Nationen  verschiedene  Stil- 
arten. Ebenso  wenig  wie  Klima  und  Cultur 
local,  resp.  zeitlich  scharf  abgrenzbar  sind, 
ebenso  wohl  finden  sich  zwischen  den  ein- 
zelnen Stilarten  zahlreiche  Uebergänge.  Im 
Allgemeinen  setzt  jeder  Stil  zaghaft  ein,  in- 
dem zu  den  alten  Formen  allmälig  mehr 
und  mehr  neue  Elemente  kommen.  Diese 
erlangen  dann  das  Uebergewieht,  das  Alte 
wird  vergessen.  Je  rastloser  Geist  und 
Fleiss  das  Neue  weiter  auszubilden  bemüht 
sind,  desto  schneller  macht  der  Stil  Wand- 
lungen durch.  Das  Charakteristische  wird 
dann  möglichst  scharf  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, der  Cuhninationspunkt  des  Stils  ist 
erreicht.  Die  zu  dieser  Zeit  herrschende 
Kunstweise  pflegen  wir  zu  verstehen,  wenn 
wir  von  den  einzelnen  Stilarten  sprechen. 
Das  Suchen  nach  neuen,  möglichst  charakte- 
ristischen Formen  ist  der  erste  Anstoss  zum 


Verfall,  indem  es  leicht  zu  Uebertreibnngen 
führt.  Diese  werden  zahlreicher  und  ent- 
halten oft  schon  den  Keim  zu  dem  neuen 
Stile.  Sehr  oft  entwickelt  sich  derselbe 
jedoch  weniger  organisch,  indem  von  Aussen 
hereingetragene  Elemente  mit  dem  Alten 
nicht  verschmolzen,  sondern  nur  gemischt 
werden. 

Es  lässt  sich  aus  dem  Gesagten  ermessen, 
welch  grosse  Anzahl  von  Stilarten  aus  der 
Flucht  der  Erscheinungsformen  in  der  Kunst 
kritisch  schon  herausgelöst  sind.  Man  kann 
dieselbe  beliebig  vermehren.  Verkörpert 
doch  jeder  Künstler  einen  eigenen  Stil! 
(S.  die  einzelnen  Stilarten,  Techniken,  Orna- 
mentenstecher, Ornamente,  Materialien.) 

Stil  s.  auch  Style. 

Stilet,  dünner  spitzer  Dolch. 

Stillsiren,  natürliche  Gebilde  nicht  so  wieder- 
geben, wie  sie  sind,  sondern  unter  Vernach- 
lässigung der  individualisirenden  Eigenheiten 
sie  nur  in  ihrer  allgemeinen  Form  dar- 
stellen. Dabei  wird  auch  diese  in  Rücksicht 
auf  Symmetrie,  den  verfügbaren  Raum,  die 
Technik,  das  Material,  den  Charakter  des 
ganzen  Kunstwerks  oft  stark  umgebildet. 

Stillleben,  ein  Gemälde,  welches  Speisen,  Speise- 
geräth,  rohes  Fleisch,  todtes  Geflügel,  Wild, 
Fische,  Blumen  etc.  malerisch  geordnet  dar- 
stellt.   Schon    die   Griechen   pflegten   diese 

.  Art  der  Malerei.  Sie  erfreute  sich  dann  in 
der  alexandrinischen  Zeit  und  später  wäh- 
rend des  17.  Jahrhdts.,  namentlich  in  den 
Niederlanden,  hoher  Blüthe. 

Stilp,  Caspar,  Miniaturmaler  in  Süddeutschland 
und  Oesterreich  um  1700. 

Stimmer,  Tobias,  1539—82,  zu  Schaffhausen  und 
Strassburg,  ein  kerngesundes  Genie,  fer- 
tigte Holzschnitte,  Glasmalereien,  Terra- 
cotten.  Von  seinen  Brüdern  war  Abel  St., 
geb.  1542,  geschätzter  Glasmaler  und  Ra- 
direr  zu  Schaffhausen,  Basel,  Strassburg, 
Zürich ,  Christo  phSt.  Glasmaler  und  Form- 
schneider zu  Schaffhausen  um  1600. 

Stimmtöpfe  =  Schal Igefässe,  s.  d. 

Stinglin,  identisch  mit  Stenglin. 

Stipeldey,  Caspar  Xaver,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts.   Marke:  C  X  S  im  8 eckigen  Schilde. 
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Stippelformen,  Zeugdruckmodeln,  an  denen  das 
Muster  durch  eingeschlagene  Stifte  gebildet 
wird. 

Stirnziegel  =  Ak  roter  ien. 

Stobwasser,  Johann  Heinrich,  gründete  1763  eine 
Lackwaarenfabrik  zu  Braunschweig,  die  bis 
zum  Beginn  dieses  Jahrhdts.  sehr  gute,  oft 
hervorragend  schön  bemalte  Stücke  lieferte. 
Die  Fabrik  ist  1856  eingegangen. 

Stock,  die  Holzplatte,  auf  welcher  der  Holz- 
schnitt für  den  Druck  ausgeführt  ist. 

Stock,  Andreas,  Kupferstecher  im  Haag  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Stock,  Ignaz,  holländischer  Radirer  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Stock,  Martin,  Maler  und  Radirer  zu  Pressburg. 

Stockade,  Nicolas  H.,  holländischer  Radirer  des 
17.  Jahrhdts.,  arbeitete  viel  in  Rom. 

Stocke,  Johann  Michael,  Erzgiesser  zu  Saarburg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Stockel,  Joseph,  Kunsttischler  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Stockelmann,  Hans,  Buchdrucker  zu  Kopenhagen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

StockelsdorlT.  Fayence.  St.  (Holstein)  pro- 
ducirte  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  sehr 
gute  Fayencen.  Besonders  zeigt  die  Malerei, 
die  seltener  in  Blau,  meist  vielfarbig  ge- 
halten ist,  viel  Geschmack  und  Kunst. 
Marke  ist  Stff,  darunter  B,  darunter  AL. 
Doch  scheinen  auch  unbezeichnete  Stücke 
die  Fabrik  verlassen  zu  haben.  Eine  Spe- 
cialität  Stockelsdorffs  waren  Oefen.  So- 
wohl die  früheren,  in  den  Formen  des 
Rococo,  als  auch  die  späteren,  in  den  steifen 
Formen  von  um  1800,  müssen  viel  Absatz 
gehabt  haben. 

Stockholm.  Beschauzeichen:  Gekrönter  Frauen- 
kopf. 

Seit  gegen  1770  producirt  St.  Fayencen. 
Als  Marke  findet  sich  auf  älteren  Stücken 
SH. 

Stocklack  heisst  der  Rohlack,  wenn  er  noch 
auf  den  Zweigen  in  den  Handel  kommt. 
S.  Lack. 

Stockmann,  Hans,  Büchsenmacher  zu  Dresden 
um  1600.    Marke:  HS. 

Stockmann,  J.  A.,  Ornameutenzeichner  zu  Augs- 
burg um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.     Seine 


Entwürfe,     Figuren,     Ruinen,     Ornamente 
haben  die  beiden  Klauber  gestochen. 

Stöber,  Franz,  1795—1868,  Kupferstecher  in  Wien. 

Stocket,  Wolfgang,  Buchdrucker  zu  Erfurt  und 
Leipzig,  wurde  1624  vom  Herzog  Georg 
nach  Dresden  berufen  und  war  somit  der 
erste  Drucker  in  Dresden. 

Stöcklin,  Peter,  Glasmaler  zu  Basel  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Stoelzel,  Christian  Friedrich,  1750—1811,  Kupfer- 
stecher in  Dresden.  Auch  sein  Sohn 
Christian  Ernst,  1792—1837,  stach  in 
Kupfer. 

Stör,  F.  Joseph,  schweizer  Glasmaler  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Stör,  Lorenz,  Maler  und  Holzschneider  zu  Augs- 
burg hi  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
In  seinem  Monogramm  schreibt  er  das  S 
durch  das  L. 

Stoer,  Thomas,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
1600.    Marke  h.  T  S. 

Stoffdruck  s.  Zeugdruck. 

Stoffel,  Andreas,  Miniaturmaler  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Stoffeta,  Taffet  mit  Blumenmuster. 

Stokes,  Joseph,  Goldschmied  zu  London  um  1700. 
Marke:  ST  im  Herz-förmigen  Schilde. 

Stoke  lipon  Trent  in  Staffordshire,  Ort  mit  alter, 
jetzt  sehr  grossartiger  Thonwaarenindustrie. 
Die  erste  grössere  Fabrik  wurde  1770  von 
Josiah  Spode  errichtet.  Sie  existirt  noch 
und  befindet  sich  in  den  Händen  der  Cope- 
lands,  unter  deren  Firma  sie  geht.  Haupt- 
fabrikant in  St.  u.  T.  ist  zur  Zeit  Min  ton. 

Stoia,  bei  den  Römern  ein  langes,  bis  auf  die 
Füsse  reichendes  Gewand  mit  Aermeln,  ge- 
wöhnlich nur  von  Frauen  getragen.  Es 
hatte  meist  einen  Besatz  von  Gold  und 
Purpur.  Bei  der  christlichen  Geistlichkeit 
findet  sich  die  St.  dann  als  glattes,  langes 
Messgewand,  auf  welches  zwei  parallele 
Borten  über  die  Schultern  laufend  genäht 
waren.  Wir  sehen  ohne  Uebergänge  plötz- 
lich nur  diese  beiden  Borten  ohne  das  Ge- 
wand. Die  Borten  sind  längs  vereinigt, 
werden  über  der  Alba  getragen,  liegen  dem 
Halse  hinten  an  und  reichen  vorn  bis  zu 
den  Knieen  herab.  Die  Enden  der  Borte 
verbreitern    sich,     sind    mit    Franzen    ge- 
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schmückt,  die  Stickerei  stellt  ein  lateinisches 
Kreuz  dar. 

Stoiker,  Jan,  1724—86,  Schabkünstler  in  Amster- 
dam. 

Stoll,  Kunsttöpfer  zu  Winterthur  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Stoll,  Johann,  Buchdrucker  zu  Paris  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhdts. 

Stoltze,  Friedrich  Jacob,  Goldschmied  zu  Berlin 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Stolz,  Franz,  Miniaturmaler  zu  München  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Stoop,  Dirk,  1012—87,  niederländischer  Maler 
und  Radirer,  hat  grosse  Reisen  gemacht. 

Stoopendael,  B.,  holländischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Stoopendael,  Daniel,  holländischer  Kupferstecher 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Stopfen  heisst  die  Art  der  Nadelarbeit,  welche 
einen  Defect  in  einem  Gewebe  durch  in 
derselben  Art  gelegte  Fäden,  wie  die  Ge- 
websfäden  sich  kreuzen,  zu  decken  ver- 
sucht. 

Stoppel,  Xaver,  Miniaturmaler  zu  Augsburg  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Storchporzellan  s.  Lincker. 

Storchschnabel,  ein  1035  von  Christoph  Schrei- 
ner zuerst  beschriebenes  Instrument,  um 
Zeichnungen  genau  in  ihren  Verhältnissen 
zu  vergrössern  oder  zu  verkleinern.  Nach 
mannigfachen  Veränderungen,  die  aber  das 
Princip  unberührt.  Hessen,  bestellt  es  jetzt 
zumeist  aus  einem  aus  Linealen  zusammen- 
gesetzten Parallelogramm,  welches  in  den 
Winkeln  beweglich  ist.  In  dein  Parallelo- 
gramm liegt,  parallel  zu  2  Reiten,  eine 
Schiene,  welche  an  ihrem  Schnittpunkt  mit 
der  Diagonalen  den  Zeichenstift  trägt.  Das 
Instrument  wird  mit  einer  Ecke  am  Zeichen- 
tische befestigt.  Die  dieser  Ecke  gegen- 
überliegende Ecke  trägt  den  Fahrstift,  die 
beiden  anderen  Rollen.  Während  man  mit 
dem  Fahrstift  die  wiederzugebenden  Linien 
nachfährt,  zeichnet  der  Zeichenstift  die- 
selben auf  und  zwar  desto  kleiner,  je  näher 
er  dein  feststehenden  Drehpunkt  liegt.  Will 
man  vergrössern,  so  tauschen  Fahr-  und 
Zeichen stift  ihre  Plätze. 


Storck,  Abraham,  Marinemaler  und  Radirer  zu 
Amsterdam  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

Store,  le,  der- Vorhang. 

Storer,  James,  1761—1853,  englischer  Kupfer- 
stecher. Die  gleiche  Kunst  übte  sein  Sohn 
Henry  S.,  gest.  1837. 

Storer,  Johann  Christoph,  1611—71,  Maler  und 
Radirer  in  der  Schweiz  und  in  Italien. 

Storm  van  Gravesande,  geb.  1841,  niederländischer 
Radirer. 

Stoss,  Veit,  geb.  1452  zu  Nürnberg,  siedelte  um 
1477  nach  Krakau  über,  wo  er  als  Bildhauer 
und  namentlich  als  Holzschnitzer  viel  thätig 
gewesen  zu  sein  scheint.  1496  kehrte  er 
nach  Nürnberg  zurück  und  erweiterte  hier 
seinen  Wirkungskreis,  indem  er  neben  zahl- 
reichen vorzüglichen  Holzschnitzereien,  meist 
Kreuzigungsgruppen  und  Aehnlichem,  sich 
eifrig  als  Kupferstecher  und  Goldschmied 
bethätigte.  Seine  Blätter  sind  mit  fS, 
gothisch,  bezeichnet,  zwischen  den  Buch- 
staben ist  ein  rechts  offenes,  unregel- 
mässiges Viereck  oder  Dreieck  und  darauf 
ein  Kreuz.  Der  Künstler  starb  1547  er- 
blindet im  Spital  zu  Schwabach.  Er  scheint 
sich  das  Brod,  nach  dem  die  Kunst  auch 
damals  schon  ging,  nicht  immer  in  redlicher 
Weise  verschafft  zu  haben. 

Florian  St.,  ein  Sohn  des  Veit  St.,  war 
Goldschmied  zu  Görlitz  Anfang  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Stossperlen,  kleine  Perlen. 

Stothard,  A.  J.,  englischer  Medailleur  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Stothard,  Charles  Alfred,  1787— 18*2 1,  englischer 
Maler  und  Radirer. 

Straaten,  C.  J.  van,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Strada,  Vespasian,  gest.  1624,  Maler  und  Radirer 
zu  Rom. 

Straely,  Eduard,  Miniaturmaler  in  Deutschland, 
Kngland  und  Russlaud  um  1800.  Kr  wurde 
sehr  geschätzt  und  war  auch  unzweifelhaft 
ein  Mann  mit  grossen  Talenten.  Unstät 
aber  und  oberflächlich  widmete  er  nur 
wenigen  seiner  vielen  Arbeiten  eine  gewisse 
Vertiefung. 
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Strahan,  William  und  sein  Sohn  Andrew,  Buch- 
drucker zu  London  im  18.  resp.  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhdts. 

Strahlenbrecher,  Daniel,  Goldschmied  zu  Elbing 
um  1700.    Marke  8.  D  S. 

Strale,  Hestera,  Wittwe  des  Joh.  Verhagen, 
leitete  um  1770  die  Fayenecfabrik  ihres  ver- 
storbenen Mannes  zu  Delft. 

Stralsund.    Fayence.    S.  Giese. 

Stramin  s.  Seidenstramin  und  Banmwollen- 
stramin. 

Strange,  Robert,  geb.  1721  auf  den  Orkney- 
Inseln,  gest.  171)2  in  London,  war  ein  sehr 
guter,  durch  längere  Reisen  in  Frankreich 
und  Italien  gebildeter  Kupferstecher. 

Strass  s.  Strasser,  Joseph. 

Strassberger,  Christian  Gotthelf,  1770— 1841,  Maler, 
Porzellanmaler,  Kupferstecher  zu  Leipzig. 

Strassburg  i/E.  Beschauzeichen  bis  gegen  Aus- 
gang des  16.  Jahrhdts.:  Schild  mit  8  leeren 
Schilden,  später  schräg'  rechts  getheilter 
Schild,  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  an 
mit  Feingehaltszahl,  später  oft  blos  diese 
Zahl,  meist  schräg  rechts  gestellt. 

Strassburg,  Jacob  von,  Formschneider  zu  Venedig 
Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Strassburg.  Fayence.  Fayence  wurde  in  St. 
von  den  Hannongs  (s.  d.)  1701)— 80  gefer- 
tigt. Die  Stücke  des  Karl  Franz  Han- 
nong,  also  aus  der  Zeit  1709—36,  stehen 
künstlerisch  nicht  sehr  hoch.  Am  besten 
sind  noch  die  Formen,  die  Glasur  ist  nicht 
rein  weiss,  sondern  leicht  grau,  die  Malerei 
steif,  die  Farben  zeigen  häufig  schmutzige 
Töne.  Violett,  Gelb,  Schwarz  und  Roth 
kommen  allein  vor.  Erst  unter  Paul  Anton 
Hannong  erreichen  die  Stücke  jene  Höhe 
künstlerischer  Vollendung,  die  sie  zu  den 
besten  Leistungen  des  18.  Jahrhdts.  zählen 
lässt.  Gute,  manchmal  etwas  stark  bewegte 
Formen,  feine  Masse,  weisses  Email,  treff- 
liche Muffel-  wie  Scharffeuerfarben,  echte 
Vergoldung,  häufiger  Reliefdecor  eharakte- 
risiren  die  Arbeiten.  Die  Malerei  ist  sehr 
elegant,  meist  werden  Blumen,  relativ  oft 
Rosen  und  Tulpen  dargestellt.  Unter  den 
Farben  fällt  namentlich  ein  schönes  Roth 
und  ein  leuchtendes  Grün  auf.    Als  Marken 


kommen  vor:  1.  h,  gelb  (Karl  Franz  Han- 
nong), 2.  OH  (derselbe),  3.  PH  aneinander 
(Paul  Hannong),  4.  JH  aneinander  (Joseph 
Adam  Hannong),  5.  H.,  6.  JHK  aneinander, 
7.  H  S,  das  S  durch  das  H. 

Strassburg.  Porzellan.  Der  alte  K.  F.  Han- 
nong (s.  d.)  hat  in  Strassburg  noch  kein 
Porzellan  hergestellt.  Vielfache  Versuche 
waren  fehlgeschlagen.  Paul  Anton  Han- 
nong muss  es  erst  um  1749  und  zwar  mit 
Hilfe  des  aus  Mainz  entlaufenen  jüngeren 
L  o  e  w  e  n  f  i  n  k  (s.  d.)  und  anderer  von  dorther 
stammenden  Kräfte  gelungen  sein,  Porzellan 
zu  fertigen.  Die  schönen,  häufig  mit  einem 
feinen  Blau-Roth  bemalten  Stücke  folgen  in 
Formen  und  Decor  den  Hannong'schen  Fa- 
yencen. Da  sie  der  Fabrik  von  Vineennes 
gefährliche  Concurrenz  machten,  verlieh  der 
französische  Staat  Vineennes  ein  Monopol 
zur  Herstellung  von  Porzellan.  1754  niusste 
Hannong  auf  Befehl  der  Regierung  die 
Oefen  zerstören.  Als  Marken  zeigen  seine 
Stücke:  1.  P.  h.,  der  Hauptstrich  ist  den 
beiden  Buchstaben  gemeinsam,  2.  H  in 
Antiquaschrift,  der  Masse  eingedrückt,  3.  H 
mit  einem  Punkt  über  dem  ersten  Haupt- 
strich, 4.  P.  H.,  das  P  an  den  ersten  Haupt- 
strich des  H  angelehnt,  5.  zwei  gebogene, 
gekreuzte  Schwerter,  zwischen  ihren  Griffen 
ein  Punkt. 

Noch  höher  als  die  Fabrikate  Paul  An- 
ton's  stehen  die  seines  Sohnes  Joseph 
Adam,  der  von  1766  an  wieder  Porzellan 
in  Strassburg  fertigte.  Als  Marke  zeigen 
sie:  1.  H  mit  einem  Punkt  über  dem  ersten 
Hauptstrich,  2.  H  in  Autiquasehrift,  farbig, 
unter  oder  auf  der  Glasur. 

Strasser,  Johann  Rudolph,  Glasmaler  zu  Zürich 
Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Strasser,  Joseph,  Goldschmied  zu  Wien  und 
Augsburg,  verbesserte  wesentlich,  um  1760 
in  Paris,  die  Fabrikation  gläserner  Edel- 
steine, die  nach  ihm  pierres  de  strass 
genannt  wurden.  Er  lehrte  zur  Herstellung 
der  Steine  ein  sehr  bleihaltiges  Glas  ver- 
wenden. St.  starb  zu  Paris  unter  Hinter- 
lassung eines  bedeutenden,  durch  seine  Er- 
findung erworbenen  Vermögens, 

Stratford  le  Bow  s.  Bow. 
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Straub,  Christ,  und  Wolff,  Goldschmiede  zu 
Nürnberg  um  1600.  Marke:  Kreuz,  unten 
ein  Haken  durch  (?). 

Straub,  Georg,  Buchdrucker  zu  Basel  um  1600.    • 

Straub,  Hans,  gest.  1610,  Goldschmied  zu  Nürn- 
berg.   Marke  s.  HS. 

Straub,  Heinrich,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Stern. 

Straub,  Leonhard,  ein  gebildeter  und  intelligenter 
Mann,  gründete  1578  zu  St.  Gallen  die  erste 
Druckerei.  Sie  blieb  bis  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  im  Besitz  der  Familie. 

Straube,  Goldschmied  zu  Weimar  Anfang  dieses 
Jahrhdts. 

Strauch,  Georg,  1613—75,  Email-  und  Oelmaler, 
Radirer  zu  Nürnberg. 

Strauch,  Lorenz,  1554—1630  zu  Nürnberg,  Maler 
und  Radirer. 

Strauch,  Wolfgang,  Formschneider  zu  Nürnberg 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Strauss,  Bernhard,  Goldschmied  zu  Augsburg 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Strauss,  H.,  Kunsttöpfer  zu  Winterthur  im  17. 
Jahrhdt. 

Strauss,  Johann  Ludwig,  Goldschmied  zu  Strass- 
burg  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Straussenfedern  erscheinen  in  den  nordischen 
Ländern  zuerst  im  frühen  Mittelalter.  Im 
Orient  waren  sie  sicher  schon  früher  zu 
manchen  praktischen,  auch  rein  decorativen 
Zwecken  im  Gebrauch.  Nachdem  durch  die 
Portugiesen  ein  Handel  mit  innerafrikani- 
schen  Producten  eröffnet  war,  sehen  wir  die 
Straussenfedern  zu  mannigfachen  Schmuck- 
zwecken verwendet,  so  besonders  für  Helme 
und  den  Stoffarrangements  von  Throusesseln. 
Da  das  Material  aber  sehr  kostbar  war, 
kamen  vielfache  Nachbildungen,  namentlich 
aus  Wolle  auf.  Diese  sind  so  plump,  dass 
man  wohl  mehr  Gewicht  auf  die  allgemeine 
Form  als  auf  die  Absicht,  wirklich  zu 
täuschen,  gelegt  haben  dürfte. 

Streater,  Robert,  1624—80,  englischer  Maler  und 
Kupferstecher. 

Strebebogen  s.  Strebepfeiler. 

Strebepfeiler  heissen  die  Pfeiler,  welche,  aus 
den  Umfassungsmauern  heraustretend,  die 
Stützen  für  die  Strebebögen  sind.  Diese 
gehen    von    den    Umfassungsmauern    nach 


den  Säulen  oder  dem  Gewölbe  des  Mittel- 
schiffes, um  diesem  ihrerseits  als  Stütze  zu 
dienen.  Die  ganze  Construction  von  Strebe- 
pfeilern und  -Bögen  nennt  man  Strebe- 
werk. Es  ist  der  Gothik  eigenthümlich. 
Strecken,  Gerhard  van  der,  Bildwirker  zu  Brüssel 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Streckwaare,  gewalzte  Metallwaare. 

Strehle,  Johann  Peter,  Goldschmied  zu  Strass- 
burg  um  1700.  Marke:  PS,  darunter  ein 
Einhorn. 

Streicheisen,  ein  Eisen  mit  breiter,  stumpfer 
Klinge  in  langem,  hölzernem  Heft.  Es  dient 
erwärmt  dazu,  glatte  Linien  in  Leder  ein- 
zudrücken. Mit  dem  Heft  stemmt  man  es 
gegen  die  Schulter.  Das  Leder  feuchtet 
man  an,  damit  der  Strich  dunkel  wird. 

Streichstein  =  Pro  birstein. 

Streichwolle  s.  Wolle. 

Streitaxt,  Axt  im  Kampf  zu  führen,  mit  langem 
Stiel  als  Hieb-,  mit  kurzem  als  Wurfwaffe. 
Sie  ist  eine  der  frühesten  Waffen  und  be- 
steht aus  dem  meist  hölzernen  Stiel  und 
dem  Kopf  aus  Stein  oder  Metall.  Bis  zum 
13.  Jahrhdt.  ist  der  Kopf  einfach,  dann  wird 
er  oft  nach  rückwärts  und  vorwärts  zu  einer 
Spitze  verlängert.  Die  vordere  Spitze  steht 
auch  manchmal  nicht  mit  dem  Kopf,  son- 
dern mit  dem  Stiel  in  Verbindung.  Als 
man  im  15.  und  16.  Jahrhdt.  die  Waffen 
vielfach  phantastisch  ausgestaltete,  auch 
mit  reichem  Schmuck  versah,  stellte  man 
Streitäxte  mit  sehr  langen  Köpfen  und 
ebensolchen  Rückspitzen  her.  Mit  dem  16. 
Jahrhdt.  verschwindet  sie  aus  den  Heeren. 

Streithammer,  sehr  alte  Schlagwaffe,  vom  Fuss- 
volk  mit  langem,  von  Reitern  mit  kurzem 
Stiel  geführt.  Der  Stiel  wurde  aus  Holz,  der 
Kopf  aus  Stein,  Bronze,  Eisen,  selten  Blei 
gefertigt.  Die  abendländischen  Reiter  neh- 
men den  St.  erst  im  15.  Jahrhdt.  an  und 
tragen  ihn  am  Sattel  hängend  oder  in  den 
Gürtel  eingesteckt.  Vielfach  diente  er  als 
Rangabzeichen.  Die  Formen  sind  sehr  ver- 
schieden. Am  häufigsten  findet  sich  eine 
breite  Schlagfläche  an  der  einen,  eine  rück- 
wärts gebogene  Spitze  an  der  anderen 
Seite  des  Kopfes.  Mit  dem  16.  Jahrhdt. 
verschwindet   der  Streithammer  als  Waffe. 
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Streitkolben,  Schlagwaffe,  sehr  alt,  vielfach  ge- 
führt. Da»  Abendland  sieht  sie  nach  dem 
16.  Jahrhdt.  nicht  mehr  im  Gebrauch.  Die 
Keule  wird  verschieden  gebildet,  mit 
Stacheln  (s.  Morgenstern),  Schlagblättern, 
d.  h.  herausstellenden  Längsrippen,  besetzt. 
Vom  14.  Jahrhdt.  an  wird  es  bei  den  vor- 
nehmen Reitern  beliebt,  Streitkolben  zu 
führen.  Daher  bildet  sich  derselbe  zum 
Zeichen  der  Macht  aus.  Alle  Künste  der 
Metalltechnik  finden  sich  auf  derartige 
Schmuckstücke  verwendet. 

Streite,  Ziriak,  Formschueider  zu  Wien  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Stresor,  H.,  Miniaturmalerin  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Streublau  s.  Smalte. 

Streuli,  Friedrich,  Schüler  David  Roentgens,  ar- 
beitete um  1800  Intarsien  in  kleinem  Format, 
die  sich  grosser  Berühmtheit  erfreuten. 

Streyckmaus,  Philipp,  niederländischer  Bild- 
wirker um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Strich,  Hans,   Goldschmied  zu  Breslau  um  1600. 

Stricken,  d.  h.  Bildung  von  Maschen  und  Ver- 
schlingen derselben  zu  einem  zusammen- 
hängenden Stoff  mittelst  "2  bis  5  mit  den 
Händen  geführten  Nadeln,  war  sicher  schon 
im  Alterthum  bekannt.  Das  13.  Jahrhdt. 
sah  in  Italien,  das  16.  in  Deutschland  diese 
Handarbeit  viel  geübt.  Sie  ist  kunsttech- 
nisch nie  von  besonderer  Bedeutung  ge- 
wesen, da  die  Arbeiten,  trotzdem  Spitzen 
und  ähnlich  gemusterte  ,  Lücken  -  reiche 
Stücke  in  dieser  Technik  gefertigt  wurden, 
in  Folge  einer  gewissen,"  noth wendigen 
Dicke  des  Fadens  und  der  immer  auf 
1  Einheit  zurückzuführenden  Grössenver- 
hältnisse  der  Maschen  stets  etwas  un- 
küustleriseh  steifen  Charakter  haben. 

Stricker,  Christoph,  Stempelschneider  zu  Berlin 
gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhdts. 

Stridbeck,  Johann,  1665—1714,  Kupferstecher  zu 
Augsburg. 

Stringa,  Fr.,  1638—1709,  Maler  und  Radirer  zu 
Modena. 

Stritzelgelb  =  Gelberde. 

Strobe,  Hans,  Goldschmied  zu  Regensburg  um 
1600. 


Ströbei,    Paulus,    gest.    172$,   Fayencemaler   zu 
Nürnberg.      Sein     gleichnamiger    Sohn     % 
übte  dieselbe  Kunst. 

Strohmeier,  Lorenz,  Kunsttischler  und  Intar- 
siator zu  Augsburg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

Stromer,  U.,  Papierfabrikant  zu  Nürnberg  um 
1400. 

Stromschicht  heisst  eine  Schicht  derart  ge- 
mauerter Steine,  dass  immer  eine  Ecke  des 
Steins  frei  herausragt.  Die  beiden  Seiten- 
flächen dieser  Ecke  bilden  mit  den  Seiten- 
flächen der  benachbarten,  frei  herausragen- 
den Ecken  rechte  Winkel. 

Stroof,  Fayencemaler  zu  Vron  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Stroom,  Paul  van  der,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Stroom,  Pieter  van  der,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  um  1700. 

Strothard,  Thomas,  1755—1834,  Maler  und  Ra- 
direr zu  London. 

Strozzi,  Zanobi,  Miniator  zu  Florenz  im  15.  Jahr- 
hdt. 

Struden,  Paul,  Glasschneider  zu  Wien  im  17. 
Jahrhdt. 

Strütt,  Johann  Jacob,  1773—1820,  Maler  und 
Kupferstecher  in  der  Schweiz  und  Süd- 
deutsehland. 

Strunz  fertigte  um  lrtOO  Fayencen  zu  Nürn- 
berg. 

Strutt,  Joseph,  1749—1802,  englischer  Kunst- 
schriftsteller und  Kupfersteeher. 

Struve,  Pieter,   niederländischer  Bildwirker  um 

1500. 
Stryckere,  Jan  de,  Bildwirker  zu  Brüssel  gegen 

Ende  des  17.  Jahrhdts. 

S.  T.  T.  L,  Abkürzung  für:    sit  tibi  terra  levis. 

Stuart,  Livin,   schottischer  Buchbinder  um  1500. 

Stubbs,  George,  1724—  lHOß,  englischer  Thier- 
maler  und  Radirer. 

Stubbs,  George  Townly,  Kupferstecher  zu  London 
um  1800. 

Stubenrauch,  Philipp  von,  1784—  I83<>,  Kupfer- 
stecher zu  Wien. 

Stuber,  Wolfgang,  Kupferstecher  und  Form- 
sehneider in  Süddeutschland  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
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Stucco  lustro  =  Stuckmarmor. 

Stuck,  Gemenge  aus  Gips,  Kalk  und  Sand,  in 
der  Architectur  zur  Bekleidung  von  Wanden, 
Decken  oder  Herstellung  von  Ornament 
aller  Art  viel  gebraucht.  Aegypter,  Grie- 
chen und  Römer  bis  zur  Kaiserzeit  arbeite- 
ten viel  in  Stuck.  Dann  findet  er  sich 
seltener  und  wird  erst  wieder  um  1300  in 
Italien  beliebt.  Die  frühe  Renaissance  be- 
sonders formt  gern  das  bildsame  Material. 
Umfangreichste  Verwendung  findet  es  wäh- 
rend der  Zeit  des  Rococo.  Es  erklärt  sich 
dies  aus  dem  Stoff,  dem  die  spielenden,  un- 
regelmässigen, manchmal  einer  Laune  fol- 
genden Formen  leicht  zu  geben  waren. 

Das  mit  Wasser,  eventuell  unter  Zusatz 
von  Leim,  Alaun,  Borax  frisch  angemachte, 
weiche  Gemenge  wird  aufgetragen,  geglättet 
oder,  falls  es  Reliefs  geben  soll,  sobald  es 
etwas  erhärtet  ist,  mit  den  Fingern  und 
Bossireisen  geformt.  Ein  derartiges  Ar- 
beiten aus  freier  Hand  erfordert  natürlich, 
abgesehen  von  der  technischen  Fähigkeit, 
für  reicheres  Ornament  oder  gar  figürliche 
Darstellungen  einen  ganzen  Künstler.  Leider 
wird  heut  zu  Tage  fast  nie  mehr  aus  freier 
Hand  geformt,  sondern  es  liefern  Fabriken 
sehr  billig  das  in  Formen  gegossene  Orna- 
ment. Daher  kommt  es,  dass  man  dieselbe 
Stuckarbeit  hundertfach  wiederfindet.  Auch 
hat  die  treffliche  Gussfähigkeit  des  Gipses 
dazu  verführt,  Formen  zu  bevorzugen,  die 
in  ihren  sich  wiederholenden,  gleichen, 
scharfen  Oontureii  oft  recht  langweilig  sind. 
Sie  sollten  zuerst  wohl  Steinhauerarbeit  er- 
setzen, verfehlen  aber  meist  durch  zu  kleine 
Formen  diesen  Zweck. 

Stuck,  Franz,  geb.  hSG3,  genialer  Maler,  Bild- 
hauer, Radirer  zu  München. 

Stuckmarmor,  geschliffener  Gips,  mit  Leinöl  ge- 
tränkt und  Terpentin  und  Wachs  polirt. 

Studendoli,  Pompeo,  Edelsteinschleifer  und  Mo- 
saikkünstler zu  Venedig  und  Florenz  um 
1600. 

Studer,  Andr.,  Kunsttöpfer  zu  Winterthur  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Stückform,  aus  mehreren  Theilen  zusammen- 
gesetzte und  in  diese  wieder  zerlegbare 
Gussform. 


Stückgut  =  Kanonenmetall. 

Stückperlen,  grössere  Perlen. 

Stuerhelt,  F.,  Kupferstecher  zu  Amsterdam  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Stürmer,  Wolfgang,  Buchdrucker  und  Form- 
schneider zu  Erfurt  und  Leipzig  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Stufenkreuz,  Kreuz,  dessen  Enden  sich  Stufen- 
artig verbreitern. 

Stuhl,  Möbel,  bestimmt  als  Sitz  bei  aufrechter 
Körperhaltung  zu  dienen.  Die  Aegypter 
kannten,  nach  Wandgemälden  zu  urtheilen, 
3  Arten  von  Stühlen.  Die  einfachste  be- 
steht aus  4  Beinen,  von  denen  das  hintere 
Paar  etwas  höher  ist  als  das  vordere,  und 
einem  nach  der  Mitte  zu  eingebogenen  Sitz- 
brett. Die  etwas  plumpen,  im  unteren 
Drittel  verjüngten  Füsse  sind  mit  ein- 
fachem, linearem  Ornament  geschmückt 
Streben  zwischen  den  seitlichen  Paaren,  die 
auch  Stützen  zum  Sitzbrett  entwickeln, 
sichern  den  Zusammenhang  wie  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Theile.  Ganz  gleiche 
Bein-  und  Sitzconstruction  zeigt  der  Stuhl 
mit  Lehne.  Die  Beine  sind  vom  unteren 
Drittel  ab  als  Thi erbeine  geformt,  doch 
stehen  die  Klauen  nicht  direct  auf  dem 
Boden,  sondern  auf  kleinen  Pflöcken.  Die 
Lehne  wird  aus  einem  leicht  hintenüber  ge- 
bogenen Brett  gebildet  und  einem  zweiten, 
welches,  senkrecht  von  den  Hinterfüssen 
aufsteigend,  diesem  als  Stütze  dient.  Das 
auch  hier  wieder  auffallende  Bestreben  der 
Aegypter  nach  möglichster  Haltbarkeit  des 
Stuhles  lässt  sich  bei  den  ohnehin  ziemlich 
massiven  Formen  nur  durch  die  Eigen- 
schaften des  Materials  erklären.  Verrauth- 
lich  wurde  das  einheimische,  zwar  harte, 
aber  sehr  spröde  Holz  der  Palme  verarbeitet. 
In  feierlicher  und  grossartiger  Form  zeigt 
sich  der  Stuhl  als  Thronsessel.  Ganz  ab- 
weichend von  den  bisher  beschriebenen 
Arten  kreuzen  sich  die  glatten  Beine  nach 
Art  der  Faltstühle.  Der  ganz  den  früheren 
gleiche  Sitz  und  die  gleiche  Lehne  scheinen 
organisch  mit  den  Beinen  nicht  zusammen- 
zuhängen, sondern  dem  Untergestell  nur 
aufgebunden  zu  sein.  Sie  sind  mit  einem 
dicken  Kissen  belegt.    Zwischen  den  Beinen 
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knieen,  an  sie  gefesselt,  2  Gestalten.  Wir 
haben  sie  uns  wohl  als  in  Holzschnitzarbeit 
ausgeführt  zu  denken.  Wenn  es  bei  diesem 
Stuhle  schon  zweifelhaft  ist,  wie  weit  er  in 
Holz  ausgeführt  war,  so  gilt  dies  in  noch 
viel  höherem  Grade  von  den  frühen  central- 
und  vorderasiatischen  Arbeiten.  Zum  Theil 
wissen  wir  von  ihnen  ganz  bestimmt,  dass 
ein  hölzerner  Kern  mit  Metallblechen  be- 
schlagen wurde.  Da  diese  Technik  einer- 
seits die  Besteller  resp.  Verfertiger  als  für 
den  schimmernden  Glanz  des  Metalls,  also 
Oberflächen  Wirkung,  sehr  empfänglich  zeigt, 
andrerseits  das  l  aberziehen  stark  profilirter 
Arbeiten  grosse  Schwierigkeiten  machen 
nuisste  und  obenein  noch  die  Profile  in 
ihrer  Schärfe  und  Feinheit  litten,  haben  wir 
uns  wohl  diese  Stühle  als  sehr  einfache, 
glatte  vorzustellen.  Ein  anderes  Bild  boten 
offenbar  die  in  Erz  gegossenen  Stücke. 
Reste  beweisen  die  einstige  Existenz  solcher, 
doch  siud  sie  zu  gering,  um  hier  weiter 
darauf  einzugehen. 

Der  frühe  griechische  Stuhl  zeigt,  wie 
aus  Vasenbildern  zu  ersehen  ist,  4  Füsse 
mit  Zarge  und  Sitzbrett.  Die  unruhig  pro- 
lilirten  Füsse  haben  mit  griechischer  Kunst 
nichts  zu  thun  und  weisen  auf  asiatische 
Vorbilder.  Dieser  einfachste  Typus  des 
Stuhles  bestand  fort,  wird  aber  in  seinen 
einzelnen  Theilen  weiter  nicht  ausgebildet, 
sondern  im  Gegen  theil  vereinfacht  Er 
findet  sich  später  nur  noch  mit  ganz  glatten, 
vielleicht  metallenen,  oder  anspruchslos  pro- 
filirten  Beinen.  Der  Stuhl  mit  Lehne  zeigt 
stark  nach  vorn  und  hinten  ausladende 
Füsse.  Die  Ausladung  ist  für  die  Stand- 
sicherheit nothwendig,  weil  die  Lehne  ziem- 
lich bedeutend  nach  hinten  gebogen  ist. 
Sie  besteht  aus  zwei  einlachen  Seiten- 
stangen,  die  sich  mit  den  Hinterbeinen  zu 
guter,  oft  gebrochener  Wellenlinie  eom- 
biniren.  An  ihrem  oberen  Ende  verbindet, 
sie  ein  mehr  oder  weniger  breites,  leicht 
nach  hinten  eingebogenes  Brett.  Viel  be- 
nutzt wurde  in  Griechenland  der  Faltstuhl. 
Es  erklärt,  sich  die  Notwendigkeit,  der- 
artige, bequem  transportirbare  Stühle  zu 
construiren,  aus  dem  Mangel  von  Sitz- 
gelegenheiten    an     den     öffentlichen    Ver- 


sammlungsorten jeder  Art.  Die  Klapp- 
stühle sind  entweder  sehr  einfach  aus 
mehreren  gekreuzten  Latten  als  Gestell 
und  einer  Decke  oder  einzelnen  Bändern 
als  Sitz  gebaut  oder  kostbarer  aus  Thier- 
füssen  mit  nach  innen  oder  aussen  gewen- 
deten, der  Erde  direct  aufstehenden  Hufen 
resp.  Klauen  und  weichen,  über  die  oberen, 
verzierten  Enden  gebreiteten  Kissen  com- 
binirt.  Nicht  selten  dürfte  das  Gestell  aus 
Metall  bestanden  haben.  Als  eine  dritte  Art 
des  Stuhles  findet  sich  auch  in  Griechenland 
der  besonderen,  hochgestellten  Personen 
oder  für  besondere  Gelegenheiten  vorbe- 
haltene, dem  darauf  sich  Niederlassenden 
Würde  verleihende  Thronsessel.  Er  ist  auf 
4  Füssen  breit,  schwer,  steif,  mit  gerader 
Lehne,  dann  gewöhnlich  auch  in  Thier- 
köpfen  endenden  Armstützen,  oder  auch 
ohne  Lehne  gebaut.  Die  Höhe  des  Sitzes 
macht  die  Benutzung  einer  Fussbank  er- 
forderlich. Architectonische  Formen  werden 
verwendet,  die  breiten  Säulen  oder  viel- 
mehr Pilaster  -  artigen  Füsse  zeigen  oft 
starke  Einkehlungen,  im  Decor  spielt  die 
Palmette  eine  grosse  Rolle. 

In  stärkerem  Maasse  als  der  griechische 
ist  der  etruskische  Stuhl  auf  der  Drehbank 
gearbeitet.  Die  hölzernen  Beine  von  im 
Ganzen  kräftigem  Profil  zeigen  eine  reiche 
Abwechselung  Wulst-  und  Kugei-förmiger 
Gebilde,  Hohlkehlen-artiger  und  scharfer 
Einziehungen.  Glatte ,  verhältnissmässig 
dünne  Gestelle  werden  wir  bei  dem  die 
Metallarbeit  bevorzugenden  Volke  als  in 
Erz  gegossen  anzunehmen  haben. 

Als  Nachkomme  griechischer  und  etruski- 
scher  Ahnen  tritt  der  römische  Stuhl  auf. 
Von  jenein  die  allgemeine  Form,  von  diesem 
die  Details  entlehnend,  kann  er  nur  in  ein- 
zelnen Speciali täten  Anspruch  auf  Origi- 
nalität machen.  Eine  solche  sind  die 
Bisellien.  in  feiner  Holztechnik  gear- 
beitete oder  in  Erz  gegossene  breite  Sitze 
ohne  Lehnen.  Die  Füsse  der  ehernen  sind 
den  hölzernen,  gedrechselten  nachgearbeitet, 
die  Profile  der  Sitzplatte  und  der  die  Füsse 
verbindenden  Streben  fein  ciselirt  oder  ein- 
gelegt. Mehr  oder  weniger  reich  ausge- 
stattete,  roh  oder  auch  ganz  eigenthümlich 


Stuhl 


892 


Stuhl 


stilisirte  Pferdeköpfe,  Anspielungen  auf  die 
Ritterwürde  der  diese  Sessel  Benutzenden, 
sind  als  Armstützen  oder  füllender  Schmuck 
zwischen  Beinstreben  und  Sitzplatte  ange- 
bracht. Der  in  jedem  römischen  Haushalte 
vorhandene  Ehrensitz  des  Hausherrn  war 
je  nach  dem  Reichthum  mehr  oder  weniger 
kostbar.  Meist  dürfte  er  aus  Holz  bestan- 
den haben.  Vier  glatte  oder  gedrechselte 
Beine  trugen  das  einfache  Sitzbrett.  Trat 
eine  Lehne  dazu,  so  wurde  sie  nicht  mit 
Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  gebogen 
construirt,  sondern  als  steifes,  gerades  Brett, 
welches  das  Haupt  des  auf  dem  Stuhle 
Sitzenden  überragte.  Enden  und  Stützen 
von  Armlehnen  sind  geschnitzt.  Wesentlich 
Form-ändernd  wirkte  auf  diese  feierlichen 
Sitze  das  Steinmaterial,  welches  die  Kaiser 
für  die  Thronsessel  wählten.  Der  massive 
Block,  welcher  das  Untergestell  ersetzte, 
die  schweren  Armstützen,  die  breite  mäch- 
tige Rückenlehne  Hessen  als  Schmuck  nur 
Reliefbildhauerei  zu,  die  höchstens  an  Enden 
und  Kanten  zu  vollrunder  Arbeit  übergehen 
konnte. 

Der  griechische  Klappstuhl  und  der  Re- 
lief-geschmückte  Thronsessel  wirken  Jahr- 
hunderte hindurch  vorbildlich.  Das  byzan- 
tinische Mobiliar,  über  das  wir  im  Uebrigen 
nur  äusserst  mangelhaft  unterrichtet  sind, 
hat  sie,  wie  aus  frühen  Miniaturen  hervor- 
geht, angenommen  und  nach  orientalischen 
Mustern  mit  Thierklauen  und  -Köpfen, 
weichen,  kostbaren  Kissen  ausgestattet. 
Das  mittelalterliche  Mobiliar  der  nördlichen 
Länder  kennt  neben  kleinen,  vom  Zimmer- 
mann gearbeiteten,  4 füssigen  Schemeln  auch 
nur  die  beiden  Formen,  den  Klappstuhl  und 
den  unten  Kasten -form  ig  geschlossenen 
Stuhl  mit  hoher  Lehne  und  breiten  Arm- 
stützen. Beide  Arten  werden  für  den  Ehren- 
sitz benutzt,  nach  byzantinischen  Mustern 
die  Klappstühle  mit  Thierköpfen  und  -Füssen 
geziert,  höchst  merkwürdiger  Weise  manch- 
mal auch  mit  einer  Lehne  versehen,  die 
Thronsessel  mit  Perlmutterplatten  und  meist 
mit  flacher  Schnitzarbeit  geschmückt.  Der 
bisher  ganz  einfache  Schemel  wird  im  13. 
Jahrhdt.  in  so  fern  etwas  weiter  ausgebildet, 
als    man    die    Sitzbretter    6-    und    Beckig 


schneidet  und  jeder  Ecke  einen  Fuss  ein- 
setzt. Das  Modell  dürften  die  Kreuzfahrer 
aus  dem  Orient  mitgebracht  haben.  Noch 
heute  finden  sich  dort  an  den  allerdings  als 
Tisch  dienenden  Schemeln  fast  regelmässig 
6  Beine. 

Während  die  allgemeine  Form  des  grossen 
Sitzes  mit  Kastenunterbau  beibehalten  wird, 
ändert  sich  das  Ornament  unter  dem  Ein- 
flüsse und  im  Sinne  des  gothischen  Stils. 
Reiche  Architecturformen  nahahmende  oder 
auch  nur  Gitter  -  artige  Reliefschnitzarbeit 
schmückt  die  Lehne,  entwickelt  sich  oft  auf 
der  oberen  Kante  noch  zu  vollrunder  Ar- 
beit, während  die  Aussen  wände  des  Kastens 
vorn  und  an  der  Seite  durch  das  charakte- 
ristisch gothische  Faltornament  belebt  sind. 
Die  schon  in  der  romanischen  Periode  den 
Klapp  stuhlen  roh  angefügte  Lehne  wird 
jetzt  organisch  mit  ihnen  verbunden.  Man 
kann  bei  diesen  Stücken  von  Klappstühlen 
nur  in  so  fern  sprechen,  als  die  gekreuzte 
Beinconstruction  vorhanden  ist;  zusammen- 
klappbar sind  sie  in  Folge  des  festen  Sitzes 
und  der  festen  Lehne  nicht  mehr.  Auch 
die  Renaissance  pflegt  die  Form  des  grossen 
Ehreiisitzes  mit  Kastenunterbau,  nur  wan- 
delt sie  das  Ornament  in  ihrer  Art,  setzt 
reichere  Gesimse,  Bekrönungen  auf.  Der 
Faltstuhl  beginnt  zurückzutreten.  Der  vier- 
beinige Schemel  wird  weiter  ausgebildet, 
erhält  Lehne.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
massiven  Brett  oder  2  Seitenlatten  mit 
einem  oberen  oder  auch  einem  oberen  und 
einem  unteren  Zwischenstück.  Füsse  und 
eventuell  Seitenlatten  der  Lehne  werden 
nicht  gedrechselt,  sondern  zeigen  einfache 
Profile,  enden  aber  oft,  wie  ehemals  die 
Beine  der  Faltstühle,  in  Köpfen.  Weiterer 
Schmuck  ist  nach  dem  Vorbilde  der  grossen 
Sitze  in  Reliefschnitzerei  ausgeführt.  Die 
grossen  Thron-artigen  Stühle  verschwinden 
im  Allgemeinen  gegen  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hdts.  und  fristen  ihr  Dasein  fernerhin  nur 
noch  an  den  Höfen  und  in  den  Kirchen 
(s.  Chorgestühl).  Für  den  bürgerlichen  Ge- 
brauch hat  sich  aus  ihnen  ein  weniger  feier- 
liches, bequemeres  und  leichter  transpor- 
tables Möbel  herausgebildet.  Es  ist  ein 
grosser  Stuhl  mit   ganz  geraden,   höchstens 
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an  den  Armlehnen  etwas  geschweiften 
Linien.  Vier  massig  reich  auf  der  Dreh- 
bank gearbeitete  Füsse  sind  durch  4  oder 
2  mal  4  glatte  oder  schwach  profilirtc 
Streben  mit  einander  verbunden.  Um 
Schwächungen  zu  vermeiden,  ist  den  Füssen 
an  den  Stellen,  wo  die  Löcher  für  die 
Streben  ihnen  eingestemmt  sind,  der  ur- 
sprüngliche viereckige  Grundriss  belassen 
worden.  Die  vorderen  Beine  entwickeln 
sich  über  den  Sitz  hinaus  zu  Stützen  für 
die  meist  in  geschnitzten  Köpfen  endenden 
Armlehnen,  die  hinteren,  gleichfalls  meist 
in  vollrund  geschnitzten  Figuren  endend, 
zu  Trügern  für  die  massig  hohe  Rückwand, 
die  unten  nicht  bis  zum  Sitze  reicht.  An 
diesen  Stühlen  tritt  zum  ersten  Male  Polste- 
rung, d.  h.  Annageln  der  bis  dahin  ihnen 
nur  angelagerten  Kissen  auf.  Dieses  Ueber- 
deeken  der  Holztheile  mit  Stoff  erfreute 
sich  dann  so  grosser  Beliebtheit,  dass  sich 
schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.,  zu- 
erst vielleicht  in  den  Niederlanden,  Stühle 
finden,  deren  sämmtliches  Holz  mit  Stoff 
bekleidet  ist.  Ihre  Formen  sind  daher  ganz 
einfach,  ganz  gerade,  ohne  alle  Schnitz- 
arbeit. Das  statt  der  Kissen  für  Sitz  und 
Lehne  um  dieselbe  Zeit  eingeführte  Flecht- 
werk lässt  sämmtliche  Holztheile  sichtbar 
und  veranlasst  wieder  für  bessere  Waare 
einen  reichen  Schmuck  durch  Schnitzerei 
und  Drechslerei.  Die  derzeit  beliebte  ge- 
wundene Säule  ist  häufige  Form  für  die 
Beine,  ihre  Fortsetzungen  nach  oben  über 
den  Sitz  für  die  Streben.  Die  Lehne  wird 
nicht  mehr  so  steil  aufsteigend  wie  bisher 
gebaut,  die  Schnitzerei  verläset  das  vor- 
nehme, flache  Relief,  um  zu  dem  wirk- 
sameren, hohen  überzugehen.  Es  ist  dies 
zur  Zeit,  als  unter  Ludwig  XIV.  französi- 
sche Formen  und  Sitten  massgebend  wer- 
den. Die  Stühle  der  Regence  leiten  zu  den 
graeiös  geschweiften  Formen  Louis  XV. 
über.  An  den  Füssen,  der  Zarge,  dem 
Lehnenrahmen  feiert  die  Schnitzarbeit 
Triumphe,  der  gepolsterte  Sitz  und  Rücken 
wird  vielfach  mit  abgepausten  gewebten 
und  gewirkten  Stoffen  bekleidet.  Sehr 
interessant  äussern  sich  die  Formen 
Louis  XVI.  am    Stuhl.     Die   Beine   werden 


gerade,  zierlich,  oft  oben  und  unten  mit 
Wülsten,  dazwischen  mit  Oannelüren  ver- 
sehen, ohne  jedoch  etwa  SMulen  vorzu- 
stellen. Die  ähnlich  den  Beinen  gezeich- 
neten Lehnstützen  fassen  zwischen  ihrem 
unteren,  geraden  und  oberen,  meist  fein  ge- 
schwungenen Verbindungsstück  ein  kleines, 
mit  Polsterung,  Malerei,  Bronzen  geziertes 
Feld.  Schöne  Beschläge,  flach  geschnitztes, 
klein  -  körperliches  Ornament,  feine  Con- 
turen  zeichnen  diese  Stühle  aus.  Mit  der 
Revolution  werden  die  Formen  in  falscher 
Anwendung  des  vermeintlichen  Classicismus 
steifer,  nüchtern. 

Zwischen  den  skizzirten  Arten  kommen 
vielerlei  Uebergänge  vor,  bedingt  theils 
durch  die  Weiterentwickelung  der  Fonn  an 
1  Ort,  theils  durch  ihre  Umbildung  nach 
Ueberpflanzen  an  andere  Orte.  Es  muss 
auf  die  einzelnen  Meister  in  der  Kunst- 
tischlerei, Zeichner,  Stilarten,  Materialien 
und  Techniken  verwiesen  werden.  Auch 
ist  manches  Möbel,  das  im  weiteren  Sinne 
unter  den  Begriff  „Stuhl*  fällt,  besonders 
abgehandelt  worden  (s.  auch  Möbel). 

Stuhlmann,  Heinrich,  geb.  1803,  Maler  und  Ra- 
direr  in  Dresden  und  Hamburg. 

Stumme,  Buchbinder  zu  Leipzig  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Stumme  Münzen  heissen  Münzen  ohne  Schrift. 

Stuntz,  E.,  1797—1847,  Malerin  und  Kupfer- 
stecherin zu  München. 

Stuntz,  Johann  Baptist,  1753—1836,  Maler  und 
Lithograph  zu  Strassburg  und  München. 

Sturgeon,  William,  fertigte  im  18.  Jahrhdt.  Fa- 
vencen  zu  Roüen. 

Sturm,  zwei  Brüder,  Ornamentmaler  an  der 
Wiener  Porzellanfabrik  unter  Sorgenthal. 

Sturm,  6.,  norddeutscher  Formschneider  aus 
dem  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Sturm,  Hans,  süddeutscher  Holzschnitzer  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts.  Die 
Kilians-Kirche  zu  Heilbronn  besitzt  einen 
schönen  Altar  von  ihm.  Auch  in  Feldkirch 
im  Vorarlberg  hat  er  gearbeitet. 

Sturm,  Pierre  Henri,  Emailmaler  zu  Paris  An- 
fang des  19.  Jahrhdts. 

Sturmhaube,  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  getragene 
Helmart,    theils   dem  Moriau  gleich,    theils 
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spitz    mit    kurzem    Augen-    und    Nacken- 
schirm. 

Stuttgart.  Beschauzeichen:  Pferd,  unter  dem 
vom  Ende  des  17.  Jahrhdts.  an  häufig  ein 
Buchstabe  steht.  Im  19.  Jahrhdt.  findet  sich 
als  Beschauzeichen  auch  eine  Geweihstange. 

Stuzen,  ein  altes  deutsches  Glas.  Genaueres 
ist  über  dasselbe  nicht  bekannt. 

Style  ä  lancette,  der  früh  gothische,  französi- 
sche Stil,  so  genannt  wegen  seiner  schmalen 
Spitzbogen-Fenster,  die  in  der  Form  einer 
Lancette  nicht  unähnlich  sind. 

Style  Anne  (der  englischen  Königin  1702—14), 
entspricht  im  Allgemeinen  dem  Style  Re- 
gence. 

Style  bombe  =  Rococo. 

Style  Charles  IL,  nämlich  des  englischen  Königs, 
1660 — 85,  zeigt  die  schwülstigsten  Formen 
Louis  XIV. 

Style  directoire,  der  zwischen  1795  und  99  in 
Frankreich  herrschende  Stil.  S.  Revolutions- 
Stil. 

Style  flamboyant,  Flammenstil,  ein  der  späten 
französischen  und  englischen  Gothik  eigen- 
thümlieher  Stil,  so  genannt  nach  den 
Flammen-artig  geschwungenen,  unruhigen 
Formen  des  Stabwerks  und  Ornaments. 

Style  fleuri,  französischer,  spätgothischer  Stil, 
so  genannt  wegen  des  ausserordentlichen 
Reichthums  an  Blattwerk. 

Style  Francois  I.,  Stil  der  frühen  französischen 
Renaissance,  entspricht  etwa  der  hohen 
italienischen,  zeigt  jedoch  etwas  mehr  Hin- 
neigung zum  Barocken   bis  Phantastischen. 

Style  Henry  II.  ist  der  vollendetste  französische 
Renaissancestil.  Er  entspricht  etwa  dem 
Stil  der  italienischen  Renaissance  von  um 
1530. 

Style  Henry  III.  ist  fast  gleich  dem  Stil  Henry  II., 
doch  zeigt  er  leichte  Anklänge  an  den  Stil 
Henry  IV.  Der  fürs  Mystische  sehr  em- 
pfängliche Sinn  des  Königs  bevorzugte  im 
Ornament  Todtenschädel,  gekreuzte  Knochen 
und  Aehnliches. 

Style  Henry  IV.,  spät  französischer,  steifer  Re- 
naissancestil, verräth  durch  eine  gewisse 
Breite  und  Schwere  der  Formen  den  Beginn 
niederländischer  Einflüsse. 


Style  Louis  IX.,  Uebergangsstil  aus  den  reichen, 
nordfranzösischen,  romanischen  Formen  zu 
gothischen. 

Style  Louis  XII.,  Uebergangsstil  von  der  Gothik 
zur  Renaissance.  Formen  wie  Decor  sind 
ruhig  und  fein. 

Style  Louis  XIII.,  Renaissanceformen  mit  deut- 
lichen Zeichen  niederländischen  Einflusses. 
Dieser  ist  auf  Kosten  von  Rubens  zu 
setzen,  der  in  mannigfachen  Beziehungen 
zum  französischen  Hofe  stand.  Maler  wie 
Vouet,  Radirer  und  Stecher  wie  Bosse, 
Philipp on,  Stella  trugen  zur  Ausbildung 
der  neuen  Kunstweise  bei.  Sie  ist  nicht 
gerade  sehr  aus  drucks  reich  und  fein.  Vor 
Allem  leidet  sie  an  einer  gewissen  Breite 
des  Details,  die  um  so  weniger  angenehm 
wirkt,  als  dieses  meist  weder  besonders 
geistvoll  noch  elegant  ist.  Im  Ornament 
spielt  die  Blumenvase,  das  Füllhorn,  die 
Guirlande  und  Aehnliches  eine  grosse  Rolle. 

Style  Louis  XIV.  Die  Macht,  der  Geschmack 
und  die  Prunksucht  Ludwig's  XIV.  spiegeln 
sich  deutlich  in  der  von  ihm  bevorzugten 
Kunstweise  wider.  Mit  besserem  Rechte 
als  je  früher  oder  später  wird  der  damalige 
Stil  nach  dem  französischen  Regenten  be- 
nannt. Eine  eigenartige,  gross  angelegte 
Persönlichkeit,  war  Ludwig  XIV.  von  seiner 
Unfehlbarkeit  durchdrungen  und  dictirte 
wie  auf  allen  Gebieten  so  auch  auf  dem  der 
Kunst  die  Gesetze.  Man  beugte  sich  ihnen 
in  ganz  Europa  unweigerlich.  Der  Sonnen- 
könig herrschte  aber  seinein  Abwechselung 
liebenden  Volke  zu  lange,  die  von  ihm  be- 
vorzugten Formen  waren  zu  feierlich,  als 
dass  man  sie  hätte  70  Jahre  hindurch  er- 
tragen können.  Der  König  überlebte  den 
durch  ihn  geschaffenen  Stil.  Seine  Ideen 
und  Empfindungen  hat  der  geniale  Lebrun 
trefflich  ausgedrückt.  Künstler  im  Decor 
wie  Le  Pautre,  Berain  schufen  die  For- 
men, handfertige  Meister  wie  Boule, 
Delaunay  verkörperten  sie  in  Holz,  Edel- 
metall. 

Alles  im  Stil  Louis  XIV.  ist  auf  glän- 
zende, prachtvolle  bis  feierliche  Wirkung 
berechnet.  Die  Farben  sind  voll,  gesättigt, 
ungebrochen;  Roth  wird  bevorzugt.  Sie 
stehen   zu   den   schweren  Formen   und  dem 
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vielfach  verwendeten  Gold  ausgezeichnet. 
Das  Bestreben  nach  würdig-feierlichem  Ein- 
druck zwingt  zu  genau  symmetrischem  Auf- 
bau der  Theile.  Unter  dem  wuchtigen, 
breiten  Ornament  spielen  römische  Tro- 
phäen eine  grosse  Rolle,  wie  überhaupt  das- 
selbe stark  in  spat- römischem  Geiste  ge- 
bildet wird. 
Style  Louis  XV.  Als  der  sinnliche,  oberfläch- 
liche, lüderliehe  Louis  XV.  die  Regierung 
selbst  übernahm,  hatte  die  nationale  Kunst- 
weise und  in  Abhängigkeit  von  ihr  auch 
die  übrige  nach  Aufgeben  der  auf  die 
Dauer  lästig- fei  er  liehen  Formen  Louis  XIV. 
in  dem  Regencestil  bereits  Bahnen  be- 
schritten, die  dem  Charakter  und  Ge- 
schmack des  neuen  Herrschers  eiuiger- 
massen  entsprachen.  Sie  wurden  ihm  ganz 
conform,  indem  man  alle  Regelmässigkeit, 
Symmetrie,  Feierlichkeit  abstreifte  und  an 
ihre  Stelle  launische  Willkür,  ein  Spielen 
mit  Formen  setzte.  Alles  ist  geschmackvoll, 
pikant,  selbst  geistreich,  aber  nie  ernst. 
Ewige  Unruhe,  ewiger  Wechsel  fesselt  den 
Blick  auf  das  Einzelne.  Die  herrschende 
Porzellantollheit  trägt  nicht  wenig  zur  Aus- 
bildung der  Formen  und  des  Decors  bei.  Man 
merkt  ihnen  vielfach  ostaaiatischen  Eintlussan. 
Grotten-  und  Muschelwerk  unterbrechen  die 
lebhaft  geschwungenen  Linien  oder  lösen 
sich  in  ihnen  auf.  Bevorzugt  sind  helle, 
zarte  Farben,  die  mit  den  feinen  Hölzern, 
vergoldeten  Bronzen  ein  lebensfrohes,  reiz- 
volles Gesammtbiid  geben.  Früher  als  der 
König  welkte  der  von  ihm  inaugurirte  Stil 
dahin.  Man  konnte  nicht  60  Jahre  mit  For- 
men nur  spielen.  Die  pseudo-ein fache,  bäuer- 
liche Richtung  Louis  XVI.  war  während 
der  letzten  Lebensjahre  Louis  XV.  bereits 
in  starker  Ausbildung  begriffen. 

Für  die  Geschichte  der  Innendecoration 
ist  der  Stil  Louis  XV.  ein  Wendepunkt  von 
grösster  Bedeutung.  Mit  ihm  erst  setzt  das 
Bestreben  ein,  die  Wohnung  geschmackvoll 
und  dabei  behaglich  zu  gestalten.  Bis  dahin 
berücksichtigte  man  einerseits  mit  künstle- 
rischem Schmucke  eigentlich  nur  die  Räume, 
die  für  festliche,  repräsentative  Zwecke  be- 
stimmt waren,  andrerseits  baute  man  alle 
Räume   so  gross  und  weit,   dass  ein  eigent- 


liches Behagen   in    ihnen   nicht  aufkommen 
konnte. 

Als  charakteristischer  Maler  der  Zeit  ist 
Fr.  Boiieher,  als  Ornamentenzeichner  vor 
Allem  Meissonnier,  ihm  zunächst  Pierre 
Germain  zu  nennen. 

Style  Louis  XVI.  Der  nach  Louis  XVI.  benannte 
Stil  war  schon  ziemlich  fertig  ausgebildet, 
als  dieser  König  den  französischen  Thron 
bestieg.  Man  hatte  die  spielenden,  launi- 
schen Formen  Louis  XV.  nicht  so  lange 
schön  finden  können,  wie  der  Roue  die 
Krone  trug.  Man  sehnte  sich  nach  ge- 
sünderer Kost,  ruhigeren  Linien.  Auf  die 
Pracht  Louis  XIX.,  die  Bizarrerien  Louis  XV. 
folgte  die  Reaction.  Alles  soll  einfach,  na- 
türlich sein.  So  sucht  man  die  Beispiele 
auf  dem  Lande,  begeistert  sich  für  Idyllen, 
übersetzt  Sitten,  Costüme,  Einrichtungen 
der  Bauern  in  die  Hofsprache.  Daneben 
wirken  die  Epoche  machenden  Entdeckungen 
von  Herculanum  und  später  Pompeji  modi- 
ficirend  auf  die  Formen  im  Sinne  der  Antike. 
Da  Alles  anspruchslos  scheinen  soll,  kommt 
man  jetzt  zum  ersten  Male  seit  der  Re- 
naissance dazu,  classische  Art  mehr  im 
Geiste  der  Griechen  als  der  Römer  zu 
pflegen. 

Die  Formen,  vielfach  der  Architectur 
entnommen,  sind  geradlinig  und  fein,  ruhig, 
nicht  schwer.  Marqueterie  mit  fremden 
Hölzern,  zierliche,  vergoldete,  ineist  glän- 
zend gearbeitete  Bronzebeschläge,  vielfache 
Spiegel  geben  mit  den  allgemein  beliebten 
hellen  Tönen ,  namentlich  Weiss,  ein 
stimmungsvoll  heiteres  Ganzes.  Die  Orna- 
mente sind  gewöhnlich  zierlich  und  fein. 
Feldblumen,  Aehreu,  Früchte,  ländliches  Ge- 
räth,  ferner  Lyra,  Köcher,  Urnen,  Fackeln 
finden  sich  zumeist. 

Charakteristische  Ornamentenstecher  für 
den  Stil  Louis  XVI.  sind  Lalonde,  Dela- 
fosse,  Prieur.  Von  Kunsthandwerkern 
ist  vor  Allem  Riesen  er  zu  erwähnen. 

Style  Pompadour,  der  späte  Stil  Louis  XV.,  der 
durch  ruhigere  Formen  schon  deutliche  An- 
näherung an  den  Stil  Louis  XVI.  zeigt. 

Style  rayonnant,  französisch-gothischer  Stil  des 
14.  Jahrhdts.,  so  genannt  nach  der  Strahlen- 
förmigen Anordnung  des  Masswerks  in  den 
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grossen,  runden  Kirchenfenstern.  Der  Be- 
griff wird  auch  weiter  gebraucht  und  alle 
Decorationsart  in  Strahlenordnung  St.  r.  ge- 
nannt. 
Style  Regence,  Uebergangsstil  zwischen  den 
Formen  Louis  XIV.  und  Louis  XV.,  so  ge- 
nannt nach  der  Regentschaft  des  Herzogs 
von  Orleans. 

Als  Ludwig  XIV.  die  Augen  schloss, 
hatte  der  nach  ihm  benannte  Stil  längst 
seinen  Höhepunkt  überschritten.  Der  König 
hatte  für  sein  Wechsel  liebendes  Volk  zu 
lange  gelebt,  die  von  ihm  inaugurirte  Kunst- 
weise war  zu  pomphaft-feierlich,  zu  schwer, 
als  dass  nicht  Sehnsucht  nach  Neuerem, 
Leichterem  aufgetaucht  wäre.  Sie  zeigt 
sich  zuerst  in  den  Entwürfen  von  Berain, 
die  gegen  die  Formen  Lebrun's  an  Wucht 
und  Schwere  erheblich  zurückstehen.  Unter 
dem  Einfluss  Oppenort's,  dessen  Ideen 
Cressent  meisterlich  verkörpert,  bildet 
man  die  Gesammtformen  weniger  geschweift 
und  ausdrucksvoll,  das  Ornament  im  All- 
gemeinen ruhiger,  im  Einzelnen  oft  graciös 
bis  spielend  leicht. 

Style  rocaille  =  Rococo. 

Sty lographie ,  ein  der  Glyphographie  (s.  d.) 
ähnliches  Vervielfältigungsverfahren.  In  eine 
ziemlich  starke  Schicht  einer  dunklen,  fest- 
weichen Masse  wird  das  betreffende  Bild  so 
tief  eingegraben,  dass  die  helle  Unterlage 
zum  Vorschein  kommt.  Von  dieser  Schicht 
fertigt  man  ein  galvanisches  Negativ  und 
von  diesem  wieder  ein  Positiv,  welches  zum 
Druck  verwendet  wird.  Die  Methode  schliesst 
sehr  Nuancen-reiche  Arbeit  aus. 

Stym,  A.,  •identisch  mit  Stimmer,  Abel. 

St.    Z.,    Monogramm    des    Elfenbeinschnitzers 

Stephau  Zick. 
Suardo,    Giovanni    Battista,    Formschneider    zu 

Mailand  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Suavius,  Lambert,  niederländischer  Kupferstecher 
des  16.  Jahrhdts. 

Subiaco-Drucke  sind  die  im  Kloster  Subiaco  bei 
Koni  von  Sweynheym  und  Pannartz, 
Gehülfen  Gutenbergs,  1464—67  gefertigten 
Drucke.  Es  sind  die  ersten  Drucke  in 
Antiqua-Schrift. 

Subleyras,  Miniaturmalerin  s.  Tibaldi. 


Subleyras,  Pierre,  1690—1749,  Radirer  in  Paris 
und  Rom. 

Subucula,  das  Untergewand  der  Frauen  in  Rom, 
später  das  Untergewand  der  Geistlichkeit 

Succinlt,  Bernstein,  auch  ein  Granat  in  der 
Farbe  des  Bernsteins. 

Sucbduller,  Samuel,  Kupferstecher  zu  Prag  um 
1600. 

Sucquet,  Miniaturmaler  zu  Antwerpen  Anfang 
des  18.  Jahrhdts. 

Sudarium,  Schweisstuch,  auch  Bezeichnung  für 
die  Manipel. 

Sudre,  Jean  Pierre,  1783—1866,  Maler  und  Litho- 
graph zu  Paris. 

Sueil  s.  Senil. 

Sürlln,  Georg,  Vater  und  So  hu,  gest.  1491,  viel 
gefeierte  Holzschnitzer  zu  Ulm  und  in  Süd- 
deutschland. Der  Dom  zu  Ulm  und  die 
Klosterkirche  zu  Blaubeuren  besitzen  noch 
Chorgestühl  von  ihnen.  Von  S.  dem  Jünge- 
ren stammt  auch  die  Eanzelhaube  im  Ulmer 
Münster. 

Sukro,  Christoph,  Stempelschneider  zu  Stettin 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Sul,  Marke  auf  Suhler  Büchsenläufen  aus  dem 
17.  Jahrhdt. 

Sul  in  länglichem  Schilde  mit  abgerundeten 
Ecken  war  Beschauzeichen  von  Solmona. 

Sulfagor,  persisches,  zweispitziges  Schwert. 

Sullivan,  Luke,  1705—71,  englischer  Maler  und 
Kupferstecher. 

Sulmont,   Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Suitanabad  im  Nordwesten  Persiens  mit  be- 
deutender Teppichproduction.  Die  modernen 
Stücke,  vielfach  offenbar  für  den  Export, 
nach  dem  Geschmack  der  europäischen  und 
amerikanischen  Besteller  gearbeitet,  sind 
nicht  gut,  in  den  Knüpfungen  locker,  in  den 
Farben  roh.  Am  meisten  Lob  verdienen 
noch  die  seidenen  Teppiche. 

Sulzer,  David,  zu  Zürich,  verfertigte  im  18.  Jahr- 
hdt. schöne  Kachelöfen.  Sie  zeigen  sein 
Monogramm  D  S. 

Sulzer,  J.,  Fächerverfertiger  und  Maler  zu 
Winterthur  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Seine  Fächer  zeigen  feine  Schnitzerei  und 
Malerei.  Diese,  meist  schweizer  Ansichten, 
sind  gewöhnlich  Medaillon-artig  gefasst. 

Sumach,  die  Pflanzengattung  Ritus,  die  für  die 
technischen  Künstenach  verschiedenen  Rieh- 
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tungen  hin  von  Wichtigkeit  ist.  Rhus  coriaria 
L.  und  R.  cotinus  L.  liefern  in  den  Blättern 
und  Zweigen  den  Sumachfarbstoff,  der  zum 
Gerben  und  Schwarzfärben  benutzt  wird. 
Von  der  zuletzt  genannten  Art  stammt  auch 
das  Fisetholz.  Rhus  vernieifera  Dec,  eine 
japanische  Art,  liefert  in  ihrem  weissen 
Saft  den  schönen,  an  der  Luft  bald  er- 
härtenden und  schwarz  wordenden  Lack. 

Sumach-Teppiche,  so  genannt  nach  der  Trans- 
kaukasischen Stadt  Sumaki,  sind  wollene, 
klein  gemusterte,  gewirkte  Teppiche.  Sie 
werden  übrigens  nicht  nur  inTranskaukasien, 
hier  namentlich  in  Karabagh  und  Schirwan, 
sondern  auch  in  Ciskaukasien ,  speciell  in 
Derbent,  Küre,  Verne,  Sile  gefertigt. 

Summieh,  japanische  Malerei  in  schwarzer 
Tusche. 

Sumpfe8Chel  s.  Smalte. 

Sunkoroko-yaki,  alte  Satsuma-Waare  von  heller 
Masse,  Bernstein-brauner  Glasur  und  brei- 
ter, verwaschener,  ornamentaler  Malerei. 

Superfrontale  s.  Antependium. 

Superporte  =  Soprapörta. 

Surahi,  indische  Metallnasche  in  Form  der 
Kullen,  meist  reich  gravirt,  getrieben  etc. 

Suramond,  Gilles,  Goldschmied  zu  Paris  im  16. 
Jahrhdt. 

Sureau,  Pierre  Francois,  Buchbinder  zu  Paris  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Sureda,  Barthol.,  früher  Leiter  der  Porzellan- 
fabrik zu  Buen  Retiro,  errichtete  um  1830 
eine  eigne  Fabrik  zu  Monteloa. 

Suringi,  gelber  bis  orange -gelber  bis  rother 
(alkalisch  gemacht)  Farbstoff,  gewonnen  aus 
der  Wurzel  eines  ostindischen  Strauches, 
Morinda  citrifolia  L. 

Surini  s.  Doacet. 

Surkot,  Tuch  mit  einem  Loch  zum  Durch- 
stecken des  Kopfes,  im  Mittelalter  als  Mantel 
getragen. 

Surlandt,  H.  und  Rudolf,  Miniaturmaler  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  resp.  Anfang  des 
19.  Jahrhdts. 

Surtout,  ein  langer,  weiter  Ueberrock  der 
Männer,  vorn  zum  Knöpfen,  mit  breiten 
Aufschlägen  und  auch  mehrfachem  Kragen. 
Der  S.  kam  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  auf  und  wurde  weit  bis  in 
unser   Jahrhundert    hinein   getragen.      Man 

Kronthal,  Lexikon.    II. 


bevorzugte  im  18.  Jahrhdt.  für  ihn  lebhafte 
Farben. 

Surugue,  Louis,  1686—1762,  und  Pierre  Louis,  sein 
Sohn,  1717—72,  Kupferstecher  und  Radirer 
in  Paris.  Louis  hat  viel  Ornamentblätter 
nach  Boucher,  Le  Brun  u.  A.  gefertigt. 

Surval,  de,  s.  Aran. 

Susa  (in  Tunis),  früher  bekannt  durch  seine 
feinen  Turbangewebe. 

Susandschird,  alt  persisches  Wort,  das  sich  auch 
in  Indien  findet.  Seine  Bedeutung  ist  nicht 
ganz  klar.  In  Persien  hat  man  darunter 
einen  Teppich,  eine  Decke  verstanden,  die 
mit  Nadelmalerei  geschmückt  war.  In 
Indien  braucht  man  das  Wort  für  Teppiche, 
die  nach  Art  gewisser  alt-persischer*  Jagd- 
sccnen  darstellen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  das  Wort,  welches  ursprünglich  die 
Technik  bezeichnete,  später  mit  Rücksicht 
auf  das  Dargestellte  gebraucht  wurde.  In 
neuerer  Zeit  hat  es  zu  umfangreicher 
Litteratur  Veranlassung  gegeben,  da  ein 
berühmter  Orientalist  in  einem  aus  Dschidda 
stammenden  Teppich,  dessen  Anfertigung 
er  in  das  14.  Jahrhdt.  setzt,  einen  Vertreter 
der  alt-persischen  Susandschird-Arbeit  ent- 
deckt zu  haben  glaubt.  Der  Teppich  ist  in 
ziemlich  einfacher,  aber  eigenthümlicher 
Technik  gefertigt,  indem  zwischen  Seiden- 
knüpfungen  mehrfache,  dicht  neben  ein- 
ander gelegte  Metallfäden  über  Baumwollen- 
Unterlagen  die  Kette  Einschuss-artig  durch- 
setzen. Dieser  Teppich  ist  also  ein  Pro- 
duet  von  Wirkerei  und  Weberei  und  sicher 
nicht  mit  der  Nadel  (im  Sinne  der  Stickerei 
gebraucht)  gefertigt  worden.  Man  hat  des- 
halb zur  Zeit  nur  die  Wahl,  entweder  das 
persische  Wort  Susandschird  nicht  als  Be- 
zeichnung einer  Nadelarbeit  oder  den  be- 
sagten Teppich  nicht  als  Susandschird- 
Arbeit  anzusehen.  Nicht  unerwähnt  bleibe, 
dass  das  hohe  Alter  des  Teppichs  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist. 

Susin,  indische,  gestickte  Decke.  In  der 
Stickerei  kehrt  als  Motiv  die  Wasserlilie  oft 
wieder. 

Sussbecker,  Martin,  Büchsenmacher  zu  Dresden 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Sustris,  Friedrich,  geb.  1526  zu  Amsterdam,  gest 
1599  zu  München,  geschickter  Maler,  Archi- 
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tect,  Ornamentenzeiehner,  Miniaturmaler  und 
Radi  r  er. 

Suter,  Jacob,  geb.  1807,  schweizer  Maler  und 
Kupferstecher. 

Suther,  Jean,  Porzellaumaler  an  der  Fabrik  zu 
Tournay  im  18.  Jahrhdt. 

Sutton,  Baptist,  englischer  Glasmaler  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Suyderhoef,  Jonas,  sehr  productiver,  nieder- 
landischer  Kupferstecher  und  Radirer  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Er  arbeitet 
seine  Platten  häufig  mit  Nadel  und  Stichel. 

Suzeni,  persische  Gold-,  Silber-  etc.  Stickereien, 
an  denen  die  Stickfäden  den  Stoff  nicht 
durchsetzen,  sondern  aufgenäht  sind. 

S  V  findet  sich  auf  sehr  frühen  Schmelzarbeiten 
von  Limoges  als  Marke  eines  unbekannten 
Künstlers. 

S  V  E,  das  S  durch  den  ersten,  das  K  am  zwei- 
ten Strich  des  V,  auf  alten  holländischen 
Fayencen  ist  Marke  eines  Eenhorn.  (Sa- 
umers v.  E.) 

Svirler,  Michel,  Buchdrucker  zu  Ulm  und  Bor- 
deaux gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

SYM  als  Marke  kommt  auf  alter  englischer 
Favence  vor. 

SW  auf  Kupferstichen  ist  Monogramm  eines 
unbekannten  deutschen  Künstlers  vom  An- 
fang des  16.  Jahrhdts. 

SW  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Swebach's. 

S  W  im  querovalen  Schilde  findet  sich  als 
Marke  auf  Augsburger  Goldschmiedearbeiten 
aus  dem  17.  Jahrhdt.    Meister  unbekannt. 

SW  im  8 eckigen  Schilde,  auf  Augsburger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des  Simon 
Wickhart. 

S  W,  das  S  etwas  klein  am  W,  auf  Münchener 
Goldschmiedearbeit,  ist  Zeichen  des  Seb. 
Wendl.    . 

SW,  Monogramm  eines  unbekannten  süddeut- 
schen Medailleurs  von  der  Mitte  des  IG. 
Jahrhdts. 

Swagers,  Elisa,  Miniaturmalerin  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Swain,  Josef,  englischer  Holzschneider.  19.  Jahr- 
hdt, zweite  Hälfte. 

Swami  s.  Madras. 

Swanenburg,  Willem,  1581 — 1612,  Kupferstecher 
zu  Delft. 


Swanenburgh,  Hendrik  W.  van,  fertigte  Fayencen 
zu  Delft  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Swanevelt,  Herrn,  van,  1618—90,  holländischer 
Maler  und  Radirer,  lebte  meist  zu  Rom. 

Swansea.  Porzellan.  S.  (Wales)  producirte 
von  etwa  1790— 1817  Frittenporzellane,  die  in 
Masse,  Glasur  und  Form  gut,  in  der  Malerei 
z.  Th.  unübertroffen  dastehen  (s.  Young). 
Marke:  Dreizack  oder  Ortsname,  auch 
Beides.  Betreffs  des  in  S.  gefertigten 
Steinzeugs  s.  Cambrian-Pottery. 

Swanskin  ist  ein  feiner  Flanell  in  Köper- 
bindung. 

Swart,  de,  niederländischer  Ornamentenzeichner 
(Katafalke)  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Die  Blätter  sind  von  S.  Fokke  und  Jan 
Punt  gestochen. 

Swebach  de  Fontaine,  1769—1823,  Maler,  Kupfer- 
stecher, Porzellanmaler  zu  Paris  und  St. 
Petersburg.  Anfang  dieses  Jahrhdts.  an  der 
Fabrik  zu  Sevres  beschäftigt,  malte  er  dort 
Landschaften. 

Sweert,  Michael,  niederländischer  Maler,  Radirer 
und  Kupferstecher  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhdts.    Monogramm  s.  M  S. 

Swenne,  Evert  van,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
im  17.  Jahrhdt. 

Swert,  Franciscus,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher  zu  Antwerpen  um  1600.  Die  Blätter 
zeigen  Portraits,  Figuren  in  reichen  Rahmen. 

Sweynheym,  Conrad,  Buchdrucker  zu  Mainz,  Rom 

und  Subiaco  1450—70. 
Swidde,   Willem,   niederländischer  Kupfersteeher 

aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Swinderen,  Nicl.  van,  niederländischer  Medailleur 

aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Swinton  producirt  von  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  an  feines  Steinzeug  (s. 
Rockingham  wäre)  und  Fayencen.  Unter 
jenem  sind  die  Cadogan  tea  pots,  unter 
diesen  die  Lotusvasen  besonders  hervor- 
zuheben. Es  gab  2 Fabriken,  die  Rocking- 
ham pottery  und  die  Don  pottery.  Diese 
besteht  noch.  Sie  lieferte  vorübergehend  im 
Anfang  dieses  Jahrhdts.  unter  Brameld 
auch  Frittenporzellane,  die  z.  Th.  her- 
vorragendschön, auch  auffallend  gross  sind. 
Als  Marke  findet  sich  Rockingham,  Brameld, 
Mortlock,  auch  ein  Greif. 
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Swoboda,  Karl,   1823—70,   Maler  und  Radirer  zu 

Wien. 
S  X  auf  Fayencen  oder  Porzellan  ist  Marke  von 

Sceaux. 
S  X  H,   am  X  links    oben  noch   ein  nach  unten 

abgehender    Strich,    auf   Kupferstichen   ist 

Monogramm    eines  unbekannten    deutschen 

Künstlers  um  1500. 
Sybenbürger  s.  Siebenbürger. 
Sydney  Woolf  &  Co.,   Besitzer  der  Mexborough 

Pottery  und  Australian  Pottery  (s.  d.). 
Sylm,  Friedrich,  Graveur,  Medailleur  zu  Dresden 

um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Er  zeichnet: 

FSF. 
Sylvius,    Balthasar,    Ornamenten  -  Zeichner  und 

Stecher  zu  Antwerpen  in  der  zweiten  Hälfte  - 

des  17.  Jahrhdts.    Seine  Blätter  zeigen  sehr 

schöne    Mauresken,    Friese,     Schwarzoma- 

ment. 


Sylvius,    Wilhelm,    Buchdrucker    zu   Antwerpen 

und  Le.vden   in   der   zweiten  Hälfte    des  16. 

«Jahrhdts. 
Symony,   P.,    Goldschmied   zu    Strassburg,   hat 

1621  Entwürfe   für   Goldschmiede   publieirt. 

Sie  sind  von  Js.  Brun  gestochen. 

Symphorien  s.  Jullien. 

Synkretistisch  nennt  man  frühe  Kunstwerke,  in 
denen  neben  heidnischen  christlichen  Ideen 
Ausdruck  gegeben  wird. 

Sypen,  B.  van  der,  belgischer  Kupferstecher  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Syrinx  =  Satyrpfeife. 

Syrlin  s.  Sürlin. 

S-Ziegel  s.  Dachziegel. 

Szurabi  (persisch),  Flasche  mit  langem,  dün- 
nem, sich  oben  Becken-artig  erweiterndem 
Hals. 


T. 


T  auf  französischen  Münzen  von  1552—1837 
bezeichnet  Nantes  als  Prägestätte. 

T  auf  königlich  italienischen  Münzen  bezeich- 
net Turin  als  Prägestätte. 

T  auf  ungarischen  Münzen  bezeichnet  Telki- 
banya  als  Prägestätte. 

T  auf  spanischen  Münzen  bezeichnet  Tarra- 
gona  als  Münzstätte. 

T,  ein  Punkt  darüber,  auf  Sevres-Porzellan  ist 

Marke  Binet's. 
T    findet    sich    als   Marke   auf  Frittenporzellan 

von  St.  Cloud. 

T  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fayence 
des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Herkunft. 

T  mit  einem  Punkt  rechts  findet  sich  als 
Marke  auf  süddeutschen  Favencen  des  18. 
Jahrhdts.  Sie  sind  wahrscheinlich  Nürn- 
berger Arbeit. 


T  findet  sieh  als  Marke  auf  alten  Favencen 
von  Konen. 

T,  ans  Doppel  strichen  gebildet,  auf  Fayencen 
ist  Marke  einer  Fabrik  in  Toul  (Aubry?). 

T,  ein  zu  dem  Querstrich  paralleler  Strich 
darüber,  auf  Faveuce  ist  Marke  Aubrv's  in 
Toul. 

T,  darüber  einB,  auf  einem  Schilde  mit  Mauer- 
krone, findet  sich  als  Marke  auf  Favencen 
Turins  aus  dem  18.  Jahrhdt. 

T  in  einem  viereckigen,  gezackten  Rahmen 
findet  sich  als  Marke  auf  englischen  Thon- 
waaren  des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

T,  manchmal  auch  rechts  und  links  unten  ein 
Punkt,  auf  Goldschmiedearbeiten,  ist  Be- 
schauzeichen Torgau's. 

T,  auf  Goldschmiedearbeiten  ist  Beschauzeicheu 
von  Toul  bis  1784. 
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T,  ein  ganz  kleines  o  darüber,  ist  Beschau- 
zeichen von  Toledo. 

T  auf  Lübecker  Goldschmiedearbeit  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  aus  dem  17. 
Jahrhdt. 

T  in  einer  Mondsichel,  auf  Goldschmiedearbeit 
aus  London,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhdts. 

T,  Marke  eines  unbekannten  deutschen  Waffen- 
schmieds vom  Ende  des  16.  Jahrhdts. 

T  A,  das  A  am  T,  ist  Monogramm  eines  un- 
bekannten deutschen  Formschneiders  vom 
Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

TA,  das  A  links  am  senkrechten  Strich  des  T, 
auf  Nürnberger  Goldschmiedearbeiten,  ist 
Marke  des  Tittecke. 

TA,  strahlende  Sonne  darüber,  ein  rundes  Ding 
darunter,  auf  Goldschmiedearbeit  aus  Lon- 
don, ist  Marke  A.  Tanqueray's. 

Tabary  malte  Vögel  für  die  Porzellanmanufactur 
zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts. 

Tabatiere  s.  Dose. 

Taberit,  Hans  und  Wilhelm,  Formschneider  zu 
Augsburg  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Tabernakel  ist  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
=  Ciborium.  Später  nannte  man  T.  die 
Keliquienbehälter,  namentlich  die  in  Form 
der  zierlichen  gothischen  Thürmchen,  auch 
die  Sacramentshäuschen. 

Tabin,  B.,  Ornamentenstecher,  hat  1582  ein  Vor- 
lagenbuch für  Stickerei  herausgegeben.  Es 
ist  im  Uebrigen  von  dem  Manne  nichts  be- 
kannt. 

Tableau  cloant,  ein  Gemälde  mit  Klappvorrich- 
tung zum  schliessen. 

Tablettenwerk  =  Getäfel. 

Tabletterie,  la,  die  Kunsttischlerei,  Holz-,  Elfen- 
beinschnitzerei. 

Taborsky,  Johann,  böhmischer  Maler,  Miniator 
des  16.  Jahrhdts. 

Tabouret,  ein  viereckiger,  runder  oder  ovaler 
Sitz  ohne  Lehne  und  Armstützen,  mit  vier 
Beinen  und  gepolsterter  Sitzfläche.  Das 
Tabouret  scheint  der  erste  gepolsterte  Sitz 
gewesen  zu  sein.  Es  findet  sich  schon 
gegen  Ende  des  IB.  Jahrhdts.  Da  das  ihm 
aufgelagerte  Kissen   nach   keiner  Richtung 


hin  Halt  hatte,  kam  man  früh  auf  die  Idee, 
es  anzunageln.  In  seinen  Formen  folgt  das 
Tabouret  dem  Stuhlunterbau. 

Tabulat,  eine  mit  Brettern,  Holztafeln  versehene 
Fläche,  namentlich  eine  solche  Decke  oder 
ein  Fussboden. 

Taoa,  Glasmalerfamilie  in  Portugal  im  16.  und 
17.  Jahrhdt. 

Tacca,  s.  Giovanpieri  della  Tacca. 

Tacca,  Pietro,  1577—1640,  Bildhauer  und  Erz- 
giesser  in  Italien  und  Spanien. 

Tacchetti,  Camillo,  Mönch,  erst  zu  Verona,  später, 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.,  zu  Rom, 
Miniaturmaler. 

Tacheron,  Pierre,  Glasmaler  Anfang  des  17. 
Jahrhdts.  zu  Soissons.  Es  befinden  sich 
dort  noch  Scheiben  von  seiner  Hand. 

Tatfdei,  Anton,  italienischer  Schabkünstler  um 
1700. 

Taddell,  Goldschmied  zu  Dresden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

TAE,  die  letzten  2  Buchstaben  aneinander, 
findet  sich  als  Marke  auf  italienischen  Fa- 
yencen des  17.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

Taennich  leitete  die  Fayencefabrik  zu  Kiel  bis 
1770.  Dann  gründete  er  die  zu  Hubertus- 
burg. 

Tafel  bei  Edelsteinen  s.  Edelsteinschliff. 

Tafeldrucke  heissen  die  von  Formschnitten  ab- 
gezogenen, also  ohne  bewegliche  Lettern 
gefertigten  Drucke.  Die  Technik  wurde 
auch  noch  nach  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst geübt.    (S.  Blockbücher,  Incunabeln.) 

Tafellack  =  Schellack. 

Tafelmalerei  =  Staffeleimalerei,  s.  Staffelei- 
gemälde. 

Tafeistein  s.  Edelsteinschliff. 

Tafft  ist  ein  leichter  Stoff  aus  gekochter  Seide, 
in  Leinwandbindung  gewebt.  Die  Kette 
besteht  aus  1,  der  Einschuss  aus  1  bis 
höchstens  3  Fäden.  Durch  Appretur  wird 
das  Gewebe  glänzend  gemacht.  Der  Name 
kommt  vom  indischen  Taf ta,  d.  h.  gedreht. 

Tafl,  Andrea,  gest.  1294  zu  Florenz,  arbeitete 
daselbst  Mosaiken  für  S.  Giovanni. 

Taftpapier,  auf  einer  Seite  gefärbtes,  glänzendes 
Papier. 

TAG,  das  A  oben,  das  G  unten  am  T,  am  A 
manchmal  nocti  rechts  oder  links  ein  Haken 
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oder  ein  Kreuz,  in  alten  gewirkten  Tep- 
pichen, ist  Marke  van  Tieghen's.  Sie  wird 
auch  einem  Meister  Geubel  aus  dem  16. 
Jahrhdt.  zugeschrieben. 
Tagiiaoarne,  Giacomo,  Steinschneider  aus  Genua, 
arbeitete  um  1500  zu  Rom. 

Tagliatorl  heissen  die  Arbeiter  in  den  vene- 
tianischen  Glasperlenfabriken,  welche  die 
Glasröhren  in  kleine,  gleiche  Stücke  schnei- 
den. Es  geschieht  dies  mit  einer  Maschine, 
die  nach  Art  unserer  gewöhnlichen  Häcksel- 
maschine construirt  ist. 

Tagiieb,  J.  G.,  leitete  um  1730  die  Fayencefabrik 
zu  Roerstrand. 

Taglienti,  Jean  Antonie,  Kaligraph,  Ornamenten- 
stecher (weibliche  Handarbeiten)  zu  Venedig 
um  1530. 

Tagiiere  (italienisch),  ein  Teller  aus  Holz,  auch 
aus  Fayence. 

Tagliolini,  F.,  Modelleur  an  der  Porzellanfabrik 
zu  Capo  di  Monte  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhdts. 

T  A  J  G,  das  T  verhältnissmässig  sehr  gross,  in 
der  Mitte  seines  senkrechten  Striches  das  A, 
an  diesem  rechts  das  J,  unter  dem  A  das  G 
nach  links  schauend,  in  alten  Bildwirke- 
reien, ist  Monogramm  eines  unbekannten 
Meisters  aus  dem  16.  Jahrhdt. 

Taiilandier,    Blumenmaler    an    der    Fabrik    zu 

Sevres  im  18.  Jahrhdt. 
Taiilard,  A.,  fertigte  Fayencen  zu  Auvillard  in 

der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Taille,  ia,  der  Schnitt,  der  Stich,  die  Gravirung. 

Taiilefesse,  Kunsttöpfer  zu  Ronen  im  18.  Jahr- 
hdt 

Tal-ping-fu  in  der  chinesischen  Provinz  Kwangsi, 
mit  berühmter  Porzellanfabrik. 

Taizan  Yohei,  berühmter  japanischer  Töpfer 
unserer  Zeit.  Er  arbeitet  in  Awai  und  ist 
besonders  durch  seine  Satsuma  -  Stücke  be- 
kannt. 

Takacs,  Paul,  fertigte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdts. Fayencen  zu  Korod  (Ungarn). 

Takke,  Heinrich  Christian,  Buchdrucker  zu  Leipzig 
um  1700. 

Takonide8,  Vasenmaler  zu  Athen  etwa  im  5.  Jahr- 
hdt. v.  Chr. 

Talani,  Teresa,  Edelsteinschneiderin  zu  Neapel 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 


Talavera  wird  in  Spanien  gemeinhin  Fayence 
genannt,  weil  in  T.  seit  Jahrhunderten  die 
Fayencefabrikation  blüht. 

Talavera  delia  Reyna,  am  spanischen  Tajo,  pro- 
ducirte  vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhdt.  viele, 
z.  Th.  sehr  gute  Fayencen.  Der  Decor 
zeigt  wenig  Eigenartiges,  lehnt  sich  viel- 
mehr an  den  der  italischen,  südfranzösischen, 
auch  selbst  Delfter  Stücke  an,  wird  meist 
etwas  oberflächlich,  dabei  aber  nicht  un- 
interessant ausgeführt.  Das  Email  ist  oft 
stark  grünlich.  Die  Stücke  aus  dem  19.  Jahr- 
hdt. sind  Gebrauch s wa&re. 

Talbotier,  Sylvain,  Fayence-  und  Porzellanmaler 
zu  Nevers  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Taleides,  griechischer  Kunsttöpfer  des  5.  oder 
6.  Jahrhdts.  v.  Chr. 

Talini,  Giovanni,  Intarsiator  zu  Orvieto  im  14. 
Jahrhdt. 

TaJmlgold,  von  Tallois  in  Paris  erfunden,  ist 
eine  gelbe  Kupferlegirung,  gewöhnlich 
Messing,  die  in  Draht-  oder  Plattenform 
einseitig  oder  beiderseits  im  Feuer  ver- 
goldet ist.  Die  Platten  resp.  Drähte  werden 
viel  zu  Schmuckgegenständen  verarbeitet 
Die  Güte  des  Talmi  schätzt  man  nach  der 
Dicke  der  Vergoldung. 

Talon,  Nicolas,  Buchbinder  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Dieselbe  Kunst 
übte  sein  Neffe  Jacques  T. 

Talor,  William,  englischer  Kunsttöpfer  des  17. 
Jahrhdts. 

Talos  nennt  sich  auf  griechischen  Vasen  aus 
dem  4,  5.  oder  6.  Jahrhdt.  v.  Chr.  der 
Töpfer. 

Talpa,  Bartulus,  Medailleur  zu  Mantua  Ausgang 
des  15.  Jahrhdts. 

Taman,  Fayencemaler  an  der  Fabrik  zu  Roer- 
strand um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Tambour,  der  cylindrische  Bau,  welcher  häufig 
als  Unterbau  für  die  Kuppel  auf  den  Pen- 
dentifs  ruht. 

Tambour  ir-  Arbeiten,  mit  der  Tambourir-Nadel, 
einer  Nadel  mit  Widerhaken,  auf  festem 
Gewebe  hergestellte  Handarbeiten.  Mit  der 
Nadel  geschlungene  Fadenmaschen  werden 
nach  Durchstossen  des  Arbeitsgrundes  mit- 
telst der  Nadel  und  Durchziehen  des  Fadens 
durch  die  Masche  auf  dem  Gewebe  be- 
festigt.    Zur    sicheren   Führung  der  Nadel 
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dient  ein  mit  einer  Rinne  an  der  Kuppe 
versehener  Fingerhut. 

Tambourirsticb  heisst  in  der  Stickerei  der  Stich, 
durch  welchen  zusammenhängende  Maschen 
gebildet  werden. 

Tambourirte  Spitzen  sind  Maschinenspitzen,  die 
zum  Theil  mit  der  Hand  ausgenäht  sind.  . 

Tamburini,  Giovanni  Maria,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Bologna  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Tamtam,  asiatisches  Musikinstrument,  besteht 
aus  einer  gehämmerten  Bronzeplatte,  die  in 
der  Mitte  ausgebogen  ist  und  im  Rande 
einen  grossen  Ausschnitt  hat.  Der  T.  wird 
entweder  einzeln  mit  einem  Klöppel  oder 
zu  zweien  gegen  einander  geschlagen. 

Tanagra-Figuren.  Bei  Tanagra  wurde  1872  eine 
grosse  Zahl  griechischer  Terracotten  ge- 
funden. Es  sind  kleine  Figuren,  die  sich 
durch  eine  hervorragende  Feinheit  und  An- 
muth  auszeichnen.  Die  Bemalung  ist  zart 
in  Blassrosa,  hellem  Violett  und  Weiss  ge- 
halten. Die  wenigen  antiken  Terraeotta- 
Statuetten,  die  an  anderen  Orten  als  Tana- 
gra gefunden  sind,  stehen  hinter  diesen  an 
künstlerischem  Werth  zurück.  Die  Tanagra- 
Figuren  sind  zahllos,  z.  Th.  sehr  gut  nach- 
gemacht worden. 

Tanohe,  Nicolas,  französischer  Maler  und  Ra- 
di rer  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Tandart,  Blumenmaler  an  der  Porzellanmanu- 
factur  zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Tang-Dynastie  herrschte  in  China  von  617—907 
n.  Chr.  Nach  zuverlässigen  Untersuchungen 
scheinen  Porzellane  aus  dieser  Zeit  nicht 
mehr  zu  existiren.  Die  als  Tang- Porzellane 
ausgegebenen  Stücke  gehören  sämmtlich  der 
Sung-Dynastie  an. 

Tang-Yao  heissen  die  chinesischen  Seladon- 
Porzellane  des  vorigen  Jahrhdts.  nach  Tang 
Ving,  ihrem  Verfertiger. 

Tanje,  Pieter,  1706— 60,  guter,  etwas  nüchterner 
Kupferstecher  in  Amsterdam. 

Tanjur,  im  Südosten  von  Vorderindien,  pro- 
ducirt  schöne  Teppiche  in  leuchtenden 
Farben  und  grossen  Mustern.  Benierkens- 
werth  ist  in  der  Zeichnung  besonders  das 
relativ     häutige     Vorkommen     von    Thier- 


figuren,  in  der  Technik  Seidenknüpfungen 
auf  Baumwolle.  Die  Seidenfäden  Hess  mau 
in  den  verschiedenen  Farben  verschieden 
lang  stehen. 

Tannenholz,  sehr  weiches,  glattes,  weisses,  au 
der  Wurzel  manchmal  gelb  bis  dunkel  ge- 
flammtes, leichtes  Holz. 

Tanner,  Benjamin,  1775-1848,  Kupferstecher  in 
New  York. 

Tanqueray,  A.,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Marke 
s.  T  A. 

Tanzan,  alte  Töpferfamilie  zu  Kioto.  Ihre  Ar- 
beiten aus  diesem  Jahrhundert  sind  meist 
für  den  Export,  also  schlecht  gefertigt. 
Unter  ihren  alten  Arbeiten  finden  sich  viele 
hervorragende  Stücke,  namentlich  solche 
mit  breiter  Malerei  oder  vielmehr  Flächen- 
färbuug  unter  der  Glasur. 

Tapete  (das  Wort  lautet  im  classischen  Latein 
genau  so,  tapetum  ist  Mönchslatein)  ist 
die  gehängte,  gespannte  oder  geklebte 
Wandbekleidung  aus  nicht  starrem  Material. 
Sie  bildet  sich  historisch  aus  zwei  Wurzeln, 
deren  Abhängigkeit  von  einander  hier  nicht 
untersucht  werden  kann.  Die  eine  ist  das 
Zelt  der  nomadisirenden  Völker,  die  andere 
die  Abtheilung  der  lunenräume  bei  den 
Assyriern,  Babyloniern,  Juden.  Beide  wur- 
den aus  Geweben  hergestellt  und  zur  Be- 
friedigung ästhetischer  Empfindungen  ge- 
mustert oder  mit  Malerei,  auch  Stickerei 
geziert. 

Als  älteste  Wandbekleidung  im  Sinne 
der  Tapete  sässiger  Völker,  die  ihre 
Bauten  auch  innen  massiv  abtheilten,  sind, 
wenn  man  von  sagenhaften  Kunden,  wie 
denen  vom  Hofe  des  Königs  Attalus  von 
Pergamus  u.  A.  m.  absieht,  byzantinische 
Teppiche  zu  betrachten.  So  verwunderlich 
es  klingt,  ist  es  doch  fast  sicher,  dass 
weder  die  Griechen  noch  die  Römer  den 
Teppich  als  Bekleidung  einer  Wand  ge- 
braucht haben.  Er  war  für  sie,  ohne  seine 
anderweitige  Verwendung  als  Decke  für 
den  Fussboden,  das  Ruhelager  u.  s.  w.  hier 
in  Betracht  zu  ziehen,  die  Wand  selbst. 

Alles  was  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahr- 
hdts. als  Tapete  bezeichnet  wird,  ist  eine 
gewebte   oder  gewirkte,  vielleicht  auch  ge- 
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knüpfte  Wandbekleidung.    Grossen  Einfluss 
auf  die  Herstellung  derselben  übten,  schon 
durch  ihre  eigene  bedeutende  Production  in 
Spanien,    die    Anhanger    Muhameds.      Die 
deutschen    Arbeiten   bis   zum    IL   Jahrhdt. 
sind  meist  nur  zweifarbig  und  zeigen  einen 
unbestimmten  einfachen  oder  einen  im  Stile 
der  romanischen  Periode  gehaltenen  Decor. 
Er   wird    lebhafter    in   Anlehnung   an    die 
spanischen  Arbeiten,  verliert  aber  an  Schön- 
heit,  indem   er  die  eigene  Ruhe   aufgiebt, 
ohne   die  orientalische  Mannigfaltigkeit  der 
Flächendecoratiou   zu  gewinnen,   bis   er  in 
Folge   der   das    deutsche  Volk    tief  durch- 
dringenden  Gothik  zu   einem   einheitlichen 
Stil  ausgebildet  wird.    Derselbe  weicht  be- 
sonders  den  Einflüssen,   welche  vom  Ende 
des   14.  .Jahrhdts.   an  die  Niederländer  auf 
dem   Gebiete    der  Weberei   ausübten.    Die 
niederländischen  Tapeten  wurden  aus  Wolle 
gefertigt,    die   frühesten,    beeinflusst    vom 
Orient,  vielleicht  nur  mit  Ornamenten,   die 
späteren,  vom  14.  Jahrhdt.  an,  mit  figürlichen 
Darstellungen,     manchmal     sehr    umfang- 
reichen Compositioneu,  geschmückt,  bis  die 
immer   mehr   sich  ausbildende  Kunst  vom 
Ende  des  15.  Jahrhdts.  an  die  Gemälde  der 
berühmten  Meister  in  Wirkerei   nachbilden 
lässt.    Besonders  Oudenarde,  Brügge,  Ant- 
werpen, Arras  (Arrazzi),  und  später  Brüssel 
wurden  für  derartige  Tapeten  berühmt.  Die 
gute  Zusammenstellung  der  Farben  mit  Ver- 
wendung von   Gold  und  Silber,   die  meist 
guten  Zeichnungen,  die  solide  Weberei,   die 
Wärme  des  Materials  Hessen  diese  Tapeten 
bis    weit    ins    18.   Jahrhdt.   hinein    beliebt 
bleiben.    Die  Darstellung  nimmt  mit  Beginn 
des    17.   Jahrhdts.   an    Inhalt   ab,   um    sich 
nicht   mehr   auf   die  alte  Höhe   und   Viel- 
seitigkeit zu  erheben.    Sie  wird  stereotyp. 
Gewisse  Darstellungen  aus  der  Mythologie, 
der  biblischen  Geschichte,  Jagdscenen  kehren 
immer  und  immer  wieder. 

In  den  Anfang  des  15.  Jahrhdts.  fallen 
die  ersten  Versuche  der  Niederländer,  durch 
Bemalen  von  Leinwand  Tapeten  herzu- 
stellen. Der  Decor  schliesst  sich  an  den 
der  gewirkten,  die  sie  ersetzen  sollten,  an. 
In  Folge  davon  werden  mit  dem  Ausgang 
des  18.  Jahrhdts.,   als   die   gewebten  Woll- 


tapeten nicht  mehr  beliebt  waren,  auch  die 
gemalten  Leinwandtapeten  nicht  mehr  her- 
gestellt. 

Die  holländische  Webekunst  hatte  schon 
Anfang  des  17.  Jahrhdts.  in  Frankreich  Ein- 
gang gefunden.  An  Ludwig  XIV.  fand  sie 
einen  begeisterten  Verehrer.  Sein  Minister 
Colbert  gründete  die  hohe  Schule  der  fran- 
zösischen Weberei,  die  Fabrik  der  Gobe- 
lins zu  Paris,  welche  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts mit  der  schon  länger  bestehenden 
Fabrik  der  Savonnerie  vereinigt  wurde. 
Im  18.  Jahrhdt.  ist  in  Frankreich  die  seidene 
Tapete  mit  Schäferszenen,  Blumengewinden 
sehr  beliebt. 

Die  Leder tapeten,  die  Tapeten  aus  Wachs- 
tuch, Kattun  waren  nur  von  geringer  Be- 
deutung, besonders  die  letzten  beiden  Arten. 
Als  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  die 
Papiertapete  aufkam,  begann  sie  bald  allen 
anderen  Materialien  neben  ihr  eine  be- 
scheidene Rolle  zuzuweisen,  die  für  das 
19.  Jahrhdt.  bis  auf  die  letzten  Decennien 
kaum  noch  erwähnenswerth  ist.  Das  der- 
zeitige grössere  Interesse  an  der  Decoration 
der  Innenräume,  verbunden  mit  reicheren 
Mitteln,  lässt  auf  die  alten  Leder-  und  Ge- 
webetapeten zurückgreifen.  (S.Wandteppich, 
Gobelins,  Papiertapete,  Ledertapete  u.  s.  w.) 

Tapul,  der  nach  vorn  spitze,  senkrechte  Grat, 
den  die  Brustharnische  des  16.  Jahrhdts. 
zeigen. 

Tarares,  Mischgewebe  aus  Baumwolle  und  Lein- 
wand, für  Decorationszwecke  gefertigt.  Die 
Stoffe  führen  ihren  Namen  nach  dem 
Fabrikationsort:  Tarare  (nordöstlich  von 
Lyon). 

Taraval,  Hugues,  1728—85,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Paris. 

Taraval,  L.  Gustave,  französischer  Architect, 
Ornamentenzeichner  und  Stecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  so- 
wohl eigene  Entwürfe  (Architectur,  Figuren, 
Thore  und  Thüren)  als  auch  nach  Challe, 
Bosse,  Davy  deChavigne  (Katafalke,  Oefen, 
Denkmal)  gestochen. 

Tarbusch  =  Fez. 

Tardessir,  Domenico,  Kunsttöpfer  zu  Faenza  \itq\ 
Lvon  Ende  des  16.  Jahrhdts.  •   :  - 
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Tardieu,  Nicolas  Henri,  1674—1749,  Jacques  Nicolas, 
sein  Sohn,  1718—95,  Pierre  Francis,  1720—72, 
Pierre  Alexandre,  1756—1844,  sämmtlich 
Kupferstecher  und  Radi r er  zu  Paris.  Eine 
besondere  Kunsthöhe  hat  keiner  von  ihnen 
erreicht.  Nicolas  Henri  und  Pierre  Fran- 
cis haben  viele  Ornamentstiche  nach  Dela- 
fosse,  Le  Brun,  Oppenort,  Boffrand  u.  A.  ge- 
fertigt. 

Tardy,    Blumenmaler    an    der   Manufactur    zu  i 
Sevres  im  18.  Jahrhdt.  \ 

Targhetta,  Millano,  Goldschmied  zu  Venedig  im 
16.  Jahrhdt. 

Tar-Kashi- Arbeiten,  hindostanische  Einlegearbeit  : 
von  Metall   in  Holz.    Cortina   im  Ampezzo- 
thal  producirt  jetzt  ähnliche  Arbeiten.    Die  \ 
Metallstückchen  werden  verschieden  gefärbt. 

Tarlatan,  glatter,  baumwollener  bis  halbseidener  j 
Musselin. 

Tarsia  =  Intarsia. 

i 

Tartan,  schwerer,  schottischer  Wollstoff. 
Tartsche,  kleiner  Schild,  kommt  im  14.  Jahrhdt.  » 
.  auf.      Durch     verschieden     geformte    Aus- 
schnitte ist   seine  Form  verschieden,   meist  I 

I 
unregelmässig.     Stets   findet    sich    in    der 

rechten,    oberen   Ecke    ein  Ausschnitt   zum 
Einlegen  der  Lanze.   Besonders  für  Turniere 
wurde    die    Tartsche    gebraucht.      In    den  j 
Pausen   und  vor  dem  Kampf  hing  man  sie 
an  den  Harnisch. 

Taschenuhr.  Wahrscheinlich  wurden  schon  in 
frühen  Zeiten  Sonnenuhren  (s.  d.)  so  klein 
gebaut,  dass  sie,  nachdem  der  Weiser  um- 
geklappt resp.  herausgezogen  war,  bequem 
in  kleinen  Taschen  untergebracht  werden 
konnten.  Vom  15.  Jahrhdt.  an  sind  der- 
artige Stücke  bekannt.  Auf  mechanischem 
Wege  betriebene  Uhren  (s.  Uhr)  konnten 
klein  genug,  um  sie  bei  sich  zu  führen,  erst 
construirt  werden,  nachdem  als  Triebkraft 
die  Feder  gefunden  war,  d.  h.  nach  der 
Mitte  des  15.  Jahrhdts.  Peter  Henlein 
(s.  d.)  gebührt  der  Ruhm,  Erfinder  der 
mechanischen  Taschenuhr  zu  sein. 

Wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir 
annehmen,   dass  die  frühesten  Uhren,  näm- 
lich vom  Anfange   des    16.  Jahrhdts.,  ganz 
aus  Eisen  bestanden.    Ihre  Form  war  rund 
;  j?ei  starkem  Dickendurchmesser.  Die  äussere 

': :   Kapsel   wie  das  Zifferblatt  boten   den  süd- 


deutschen Künstlern  willkommene  Flächen, 
ihren  reichen  Ornamentenschatz  in  Schnitt 
und  Gravirung  anzubringen.  Die  viel- 
bekannten Ei  er  lein,  Uhren  in  Eiform, 
finden  sich  erst  nach  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts. Sie  bleiben  dann  bis  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  sehr  beliebt.  Eine  ausreichende 
Erklärung,  weshalb  gerade  diese  Form  so 
vielen  Anklang  fand  und  sich  so  lange  in 
Gunst  erhielt,  ist  bisher  nicht  gegeben  wor- 
den. Neben  der  Eiform  tritt  die  Taschen- 
uhr während  dieser  Periode  noch  in  allen 
möglichen  anderen  Formen  auf,  besonders 
als  Kreuz,  dann  auch  als  Polygon,  Kugel, 
Eichel,  Apfel,  Knospe,  Muschel,  Tonne,  Vase 
ja  sogar  als  Todtenkopf.  Die  Grösse  ist 
sehr  verschieden,  es  finden  sich  auch  schon 
ganz  kleine  Stücke.  Von  der  Mitte  des 
17.  Jahrhdts.  an  werden  diese  Absonderlich- 
keiten im  Allgemeinen  aufgegeben.  Die 
runde  Form  wird  die  bei  weitem  vorherr- 
schende und  bleibt  es.  Trotzdem  die  ver- 
besserten Constructionen  nicht  mehr  dazu 
zwangen,  beliebt  man  doch  bis  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  den  Durchmesser 
dick  zu  wählen.  Dann  schlägt  dieser  Ge- 
schmack ziemlich  plötzlich  ins  Gegentheil 
um  und  ganz  dünne  Uhren  werden  modern. 
Sie  bleiben  es  bis  weit  in  unser  Jahrhundert 
hinein. 

Wie  erwähnt,  bestanden  die  frühesten 
Gehäuse  aus  Eisen.  Dass  man  einen  so 
kostbaren  Gegenstand,  wie  die  Taschenuhr 
es  war,  mit  allen  technischen  Künsten  der 
Metallbearbeitung  verschönerte,  ist  leicht 
erklärlich.  Statt  des  geschnittenen  und 
gravirten  Eisens  benutzte  man  bald  ver- 
goldetes oder  versilbertes  Kupfer  oder 
Messing,  auch  reines  Silber,  auch  Elfenbein. 
Goldene  Kapseln  sind  vor  dem  18.  Jahrhdt. 
sehr  selten.  Um  das  neue  Spiel  der  zier- 
lichen Räder  sichtbar  zu  machen,  verwendete 
man  als  Material  für  die  Kapsel  bis  zur 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.  manchmal  Kristall. 
Der  Umstand,  dass  so  das  Werk  sichtbar 
war,  führte  wieder  zu  einer  kunstvollen 
Ausstattung  desselben  mittels  Gravirens 
und  Ciselirens.  Diese  behielt  man,  nachdem 
die  Kapseln  in  Bergkristall  längst  ausser 
Mode  gekommen  waren,  bis  zum  Ausgang 
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des  18.  Jahrhdts.  bei.  Namentlich  sind  es 
die  Spindel  kl  oben  (s.  d.),  die  mit  vieler 
Liebe  und  Sorgfalt  gearbeitet  wurden.  Statt 
der  Treibarbeit  und  Ciselirung  an  den  Ge- 
häusen wendet  man  im  17.  Jahrhdt.  zum 
Schmuck  das  Email  an,  eine  Decorations- 
weise, die  auch  im  folgenden  Jahrhundert 
noch  vielfach  herangezogen  wird.  Es  sind 
in  ihr  köstliche,  kleine,  oft  recht  figuren- 
reiche Malereien  geschaffen  worden.  Im 
Uebrigen  beliebte  man  im  18.  Jahrhdt.  viel- 
fach goldene  Kapseln,  deren  getriebene 
Rococo-Ornamente  dem  Golde  ausgezeichnet 
standen.  Auch  Figuren,  kleine  Scenen 
wurden  aus  der  kleinen  Fläche  kunstreich 
herausgearbeitet.  Natürlich  zog  man  in 
dem  Jahrhundert  der  Schwärmerei  für  Por- 
zellan dieses  Material  auch  für  Uhrgehäuse 
heran. 

Die  Zifferblätter  bestehen  bis  ins  18.  Jahr- 
hdt. hinein  aus  Metall  und  werden  mittelst 
Gravi ren  künstlerisch  ausgestaltet.  Dann 
stellt  man  sie  aus  hellem  Email  her  und 
schreibt  mit  dunkel em  die  Zahlen  darauf. 
Vereinzelt  werden  auf  dem  Email  noch 
Malereien  angebracht.  Während  der  Re- 
volutionszeit finden  sich  derartige  Malereien 
besonders  oft  und  zwar  gewöhnlich  mit 
mehr  oder  weniger  starkem  politischen  Bei- 
geschmack. 

Ueber  einen  Kunstwerth  von  Taschen- 
uhren aus  dem  19.  Jahrhdt.  ist  leider  nichts 
zu  berichten.  In  all  erneuester  Zeit  zwar 
fängt  das  Email  wieder  an,  für  ihre  Deco- 
ration eine  Rolle  zu  spielen.  Es  wird  aber  ge- 
wöhnlich nur  in  1,  manchmal  abschattirten 
Tone  aufgetragen.  Im  Uebrigen  verwendet 
man  zum  Schmuck  der  Uhren  Edelsteine, 
Perlen. 

Taasaert,  Johann  Joseph  Franz,  Kupferstecher  zu 
Paris  um  1800. 

Tasaaert,  P.  J.,  1736—1803,  Maler,  Radirer  und 
Schabkünstler  zu  Brüssel. 

Ta&sel,  die  grossen,  reich  ausgestalteten  Knöpfe, 
welche  man  im  Mittelalter  oben  zu  je  einem 
auf  jeder  Seite  des  engen  Mantels  trug,  um 
in  sie  den  Fürs p an n  (s.  d.)  einzuhaken. 

Taasenroth  ist  Carthamin. 

Tassle,  James,  1735—99,  Steinschneider  und 
Thonmodelleur    zu   Glasgow    und   Etruria. 


Seine  kleinen,  farbigen  Thonmedaillons  mit 
Portraitsköpfen  werden  sehr  gerühmt. 

Tassilokelch  ist  der  älteste  Abendmahlskelch, 
der  auf  uns  gekommen  ist.  Er  befindet  sich 
in  Kremsmünster  und  führt  seinen  Namen 
vom  Herzog  Tassilo,  der  ihn  laut  Inschrift 
777  dem  Kloster  schenkte.  Die  Masse  ist 
Kupfer  vergoldet;  silberne,  niellirte  Platten 
sind  aufgenietet,  Edelsteine  eingesetzt.  Die 
Darstellung  betrifft  Christus  und  die  Evan- 
gelisten. Der  Stil  des  Figürlichen  ist  rein 
byzantinisch,  das  Ornamentale  zeigt  nordi- 
sche Einflüsse. 

Tasso,  del,  berühmte  Florentiner  Marmor-,  Holz- 
bildhauer- und  Intarsiatorenfamilie  des  15. 
uud  16.  Jahrhdts.  Antonio  wirkte  um  die 
Mitte,  demente  als  Intarsiator  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts.;  sein  jün- 
gerer Bruder  Domenico  war  ein  vorzüg- 
licher Meister  auf  dem  Gebiete  der  Holz- 
bildhauerei. (Perugia:  S.  Pietro,  S.  Lorenzo, 
Cambio.) 

Tasterzirkel,  Zirkel,  dessen  Schenkel  so  ge- 
bogen sind,  dass  man  die  Spitzen  einem 
bauchigen  Körper  fest  ansetzen  kann. 

Ta-tschuan  ist  die  chinesische  Schrift,  die  von 
etwa  800  v.  Chr.  bis  etwa  50  n.  Chr.  im  Ge- 
brauch war.  Eine  Modifikation  von  ihr  ist 
die  Siao-tschuan-Schrift. 

Tatti,  Jacopo,  nach  seinem  Lehrer  Sansovino 
genannt,  war  1477  zu  Florenz  geboren.  Hier 
wie  in  Rom,  besonders  aber  in  Venedig, 
entfaltete  er  eine  umfangreiche  Thätigkeit 
als  Architect,  Bildhauer  und  Erzgiesser.  In 
der  vornehm -einfachen  Darstöllungs  weise 
seines  Lehrers  aufgewachsen,  konnte  er 
sich  dennoch  dem  hinreissenden  Einflüsse 
Michel  Angelo's  nicht  entziehen.  Derselbe 
spricht  sich  bei  vielen  seiner  Arbeiten  aus. 
Allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass  der 
Antheil  des  Meisters  und  seiner  Schüler  oft 
nicht  scharf  abzugrenzen  ist.  Als  Bildhauer 
resp.  Erzgiesser  einerseits  weuiger  sorgsam 
und  fein  wie  sein  Lehrer,  andrerseits  ohne 
den  Schwung  Michel  Angelo's,  manchmal, 
so  sehr  stark  an  den  Reliefs  der  Thür  von 
S.  Marco,  die  falschen  Bahnen  Ghiberti's 
wandelnd,  ist  er  in  der  Darstellung  meist 
sehr  geschickt  und  wirksam,  hat  aber  kaum 
ein  Kunstwerk   als  Ausdruck   einer  eigen- 
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artigen  Individualität  hinterlassen.  Erstarb 
1570. 

Tattmann,  Johann  Gottfried,  Formschneider  zu 
Leipzig  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Tatz,  Michael  Melchior,  geb.  1541,  Kunsttöpfer  zu 
Strehla.  Er  nennt  sich  als  Verfertiger  auf 
einer  glasirten  Kirchenkanzel  seiner  Hei- 
mat hsstadt. 

Tatzenkreuz,  ein  Passionskreuz,  dessen  Balken 
nach  don  Enden  zu  in  leichtem  Bogen  sich 
verbreitern.  Unser  eisernes  Kreuz  ist  ein 
gleich  schenkeliges  Tatzenkreuz. 

Tauber,  Georg  Michael,  gest.  1735,  Fayencemaler 
zu  Nürnberg.  Gleichfalls  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  war  ein  Fayence- 
inaler  Johann  Michael  T.  in  Nürnberg 
thätig. 

Tauchnitz,  Karl  C.  Tr.,  1761—188«,  kam  1777  als 
Buchdruckerlehrling  nach  Berlin ,  später 
nach  Leipzig  und  eröffnete  dort  nach  und 
nach  eine  Buchdruckerei,  Schriftgiesserei 
und  Buchhandlung.  Er  brachte  diese  bald 
zu  grossem  Ansehen  einerseits  durch  Pracht- 
ausgaben, andrerseits  durch  billige  und  doch 
gute  Drucke. 

Taufbecken  oder  Taufkessel  sind  Taufsteine 
aus  Metall.  Sie  treten  gleichzeitig  mit  den 
steinernen  auf,  denen  sie  sich  in  der  Form 
ansch Hessen.  Die  romanischen  Taufbecken 
haben  tiefere  Höhlungen  als  die  gleich- 
zeitigen Tauf  steine  und  nähern  sich  somit 
mehr  der  Form  von  Kesseln.  Als  Träger 
dienen  Säulen,  Menschen-,  Thierfusse  oder 
Thiergestalten,  unter  diesen  meist  Löwen. 
Das  Metall  ist  gewöhnlich  Bronze,  seltener 
Messing,  sehr  selten  Kupfer  oder  Zinn,  ganz 
vereinzelt  Blei.  Vom  14.  Jahrhdt.  an  finden 
sich  Deckel  an  Ketten  oder  beweglichen 
Armen,  manchmal  Baldachine  über  den  Tauf- 
becken. 

Taufkannen  kamen  im  17.  Jahrhdt.  auf.  Sie 
sind  fast  ausnahmslos  in  Metall  passend  zur 
Tauf  Schüssel  gefertigt,  häufig  durch  Hammer- 
arbeit,  Gravirung,  Oiselirung  geschmückt. 

Tauf8Chii8seln,  die  auf  den  Taufstein  gestellt 
wurden,  finden  sich  zuerst  im  15.  Jahrhdt. 
Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  Messing  und 
wurden  in  Süddeutschland,  meist  in  Nürn- 
berg,   bis    gegen    Ende    des    17.   Jahrhdts. 


fabrikmässig,  immer  nach  denselben  Mo- 
dellen, rund  auch  oval  gefertigt.  Sie  müssen 
ursprünglich  wohl  nicht  für  kirchliche 
Zwecke  gearbeitet  worden  sein,  da  die  ge- 
triebenen Darstellungen  z.  Th.  sehr  pro- 
fane Dinge,  wie  Jagden,  veranschaulichen. 
Später  verwendete  man  auf  die  Tauf- 
schüsseln grössere  Sorgfalt.  Sie  wurden 
für  die  Edelschmiede  beliebtes  Object  zur 
Entfaltung  ihrer  Kunst,  scheinen  aber  aus- 
nahmslos nur  mit  Treibarbeit  und  Gra- 
virung, nie  mit  Steinen  oder  Email  ge- 
schmückt worden  zu  sein. 

Taufsteine  sind  statt  der  ursprünglichen  Pis- 
cinen seit  dem  8.  Jahrhdt.  in  Gebrauch.  Ist 
ein  Baptistcrium  vorhanden,  so  steht  der  T. 
in  der  Mitte;  in  der  Kirche  steht  er  am 
Westende.  Die  evangelische  Kirche  inachte 
sich  von  dieser  Regel  frei  und  stellte  ihn 
verschieden,  von  praktischen  Gründen  ge- 
leitet, auf.  Der  romanische  T.,  auf  Säulen, 
Menschen-  oder  Thier-  (meist  Löwen-)  Ge- 
stalten ruhend,  ist  rund  oder  eclag,  massig 
tief,  zeigt  meist  wenig  Ornament.  Die 
Gothik  hält  ihn  entweder  ganz  schlicht  bei 
schlanker,  manchmal  an  den  Kelch  erinnern- 
der Form  mit  häufig  vorkommendem  Deckel 
oder  giebt  ihm  reiche  architectonische  Aus- 
gestaltung. Im  IG.  Jahrhdt.  werden  statt  der 
Taufsteine  die  Taufschüsseln  angenom- 
men. Taufsteiue  aus  Metall  heisseu  Tauf- 
becken. 

Taunay,  de,  Kupferstecherin  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Taunay,  L.  F.  A.,  Goldschmied  zu  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Taupin,  Jean,  Erzgiesser  zu  Paris  Anfang  des 
18.  Jahrhdts. 

Taurel,  Andree  Benedicte,  1794—1855»,  Kupfer- 
stecher in  Paris  und  Amsterdam.  Sein  Sohn 
C.  E.  betreibt  die  Kunst  des  Vaters  zu 
Amsterdam. 

Taurini,  Riccardo,  Bildhauer,  Formschneider, 
Holzschnitzer  in  Oberitalien  und  Frank- 
reich, wahrscheinlich  auch  in  Süddeutsch- 
land  im  16.  Jahrhdt. 

Tauriskos,  griechischer  Goldschmied  aus  dem 
4.  Jahrhdt.  a.  Chr. 

Tauschiren,  Metall  in  Metall  einlegen.  Man  be- 
dient  sich   verschiedener  Methoden:    1.  Die 
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Zeichnung1  wird  gravirt,  ein  Blatt  des  ein- 
zulegenden Metalls  aufgelegt  und  leicht  an- 
gedrückt. Die  Grate  schneiden  aus  dem 
Blatt  die  entsprechenden  Stücke  aus.  Dann 
werden  die  Grate  und  mit  ihnen  die  aus- 
geschnittenen Stücke  niedergehämmert.  Die 
Grate  halten  die  Ausschnitte  fest.  2.  Die 
Zeichnung  wird  gravirt,  in  die  gravirten 
Linien  Metalldraht  eingelegt  und  die  Grate 
niedergehämmert.  3.  Die  Zeichnung  wird 
gravirt,  die  gravirten  Linien  resp.  Flächen 
werden  unterschnitten  und  Metalldraht  resp. 
Blätter  eingehämmert.  Dies  ist  die  beste, 
solideste  Methode.  4.  Die  ganze  Fläche 
wird  aufgerauht,  das  einzulegende  Metall  in 
der  gewünschten  Form  aufgelegt  und  ange- 
hämmert, die  übrige  Fläche  geglättet.  Indi- 
sche Methode. 

Durch  Aetzmittel,  welche  nicht  den  Grund, 
aber  das  eingelegte  Metall  angreifen,  wer- 
den erhabene  Tauschirarbeiten  hergestellt. 
Die  Tausch irkunst  stammt  aus  dem  Orient 
(Damascus?)  und  kam  auf  doppeltem  Wege 
nach  Italien,  einmal  durch  die  Maureu  via 
Spanien  und  dann  über  Byzanz.  Sie  ent- 
faltete sich  während  der  Renaissance  zu 
grosser  Blüthe,  hat  aber  in  Europa  nie  die 
technische,  selten  die  ästhetische  Voll- 
kommenheit erreicht,  die  indische  und  ost- 
asiatische Arbeiten  zeigen. 

Unechte  Tauschirung  sind  Malereien  mit 
Metallfarbe  oder  galvanische  Niederschläge. 

Tau8ia,  die  Tauschirarbeit. 

Tautenhayn,    Joseph,    geb.    1887,    Medailleur   zu 
Wien. 

Tavargier,  G.,  Goldschmied  zu  Neuchätel  um 
1700.    Marke  s.  G.  F. 

Taverna,  Gtuliano,  italienischer  Edelsteinschnei- 
der um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Tavemes  (Süd-Frankreich)  lieferte  von  1760—80 
schlechte,  mit  G.  bezeichnete  Fayencen. 

Tavernier,  Ament,  Buchdrucker  zu  Antwerpen 
im  10.  Jahrhdt. 

Tavernier,  Charles,  Fayencemaler  zu  Xevers  im 
18.  Jahrhdt. 

Tavernier,  Melchior,  1544—1041,  Buchdrucker, 
Kupferstecher,  Ornanientenstecher  (Ro- 
caillen)  zu  Paris. 


Tavernier,   Pierre  Joseph,  französischer  Kupfer- ' 
Stecher  aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Tavolaccio.  Drei  Brüder  T.  arbeiteten  während 
des  16.  Jahrhdts.  als  Goldschmiede  in  Ober- 
italien. 

Taxusholz  ist  zäh,  rothbraun,  hell  und  dunkel 
geädert. 

Tayleboys,  Robert,  Goldschmied  zu  London  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Taylor,  Isaac,  1750—1828,  Kupferstecher  zu 
London,  hat  Ornamente  für  Schmiedewerk 
gestochen.  Sein  Sohn  W.  D.  war  als  Kupfer- 
stecher und  Radirer  thätig. 

Taylor,  W.,  Porzellanmaler  an  der  Fabrik  zu 
Derby  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Tazza  (italienisch),  eine  Sehaale  auf  niedrigem 
Fuss. 

Tazzi,  Pietro  Paolo,  Goldschmied  zu  Florenz  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

T  B,  das  B  am  T,  Monogramm  des  Kupfer- 
stechers, Ornaincntstechers  Th.  Bertren. 

TB,  das  B  am  T,  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten deutschen  Kupferstechers  von  der 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

T  B,  das  B  am  T,  auf  Porzellan  findet  sich  als 
Marke  der  königlichen  Porzellan  manufaetur 
zu  Lissabon. 

T  B,  das  B  am  T,  findet  sich  als  Marke  auf 
alter  Fayence,  wahrscheinlich  Faenzer  Her- 
kunft. Gewöhnlieh  ist  noch  ein  Kreis 
darum  oder  ein  Schnörkel  daran. 

TB,  die  Buchstaben  schräg  zu  einander  ge- 
stellt, findet  sich  als  Marke  auf  alten  Fa- 
yencen von  Kouen. 

TB  im  ovalen  Schilde  findet  sich  als  Marke 
auf  Augsburger  Goldschmiedearbeiten  des 
17.  Jahrhdts.    Verfertiger  unbekannt. 

T  B  in  einem  aus  2  Kreisen  bestehenden  Schilde, 
auf  Breslauer  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
des  Thoin.  Beyl. 

T  B,  das  B  am  T,  im  Vierpass-artigen  Schilde, 
auf  Gohlschmiedearbeit  aus  Dublin,  ist 
Marke  des  Thos.  Bolton. 

TB  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Dublin  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

TBGF  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Fayence, 
wahrscheinlich  deutscher  Herkunft. 
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TC,  das  C  durch  das  T,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  London,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

TCL  findet  sich  als  Marke  auf  französischer 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  Ihre  Herkunft 
ist  nicht  bekannt. 

TD  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Nürnberg 
ist  Zeichen  des  Thom.  Danner. 

TD  auf  Londoner  Goldschmiedearbeit  ist  Marke 
des  T.  Daniell. 

T  D  R  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fa- 
yence des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her- 
kunft. 

Tearle,  Thomas,  Goldschmied  zu  London  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  TT. 

Tebo,  Modelleur  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 

Tegliacci,  Niccolo,  gestorben  1363,  sienesischer 
Miniator. 

Teichei,  A.,  Kupferstecher  zu  Berlin  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Teichmann,  Thomas,  berühmter  deutscher  Uhren- 
verfertiger  im  16.  Jahrhdt. 

Teigdrucke  sind  die  eigentümlichen,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts.  herge- 
stellten Drucke,  welche  die  Darstellungen 
—  stets  biblischer  Natur  —  in  schwachem 
Relief  zeigen.  Sie  sollen  von  geschnittenen 
Metallplatten,  die  mit  einer  Teigmasse  be- 
strichen und  erwärmt  wurden,  abgezogen 
sein.  Die  Sache  ist  noch  nicht  klar,  weitere 
Aufklärung  aber  sehr  schwer,  da  die  Blätter 
schlecht  erhalten  sind;  sie  fanden  sich  meist 
auf  Buchdeckel  geklebt.  Jedenfalls  wurden 
die  Drucke  noch  aus  freier  Hand  nach- 
gebessert, auch  ausgemalt.  Es  existiren  nur 
sehr  wenige. 

Teigfarben,  Buchdruckerfarben,  die  in  teigiger 
Consistenz  in  den  Handel  kommen  und  un- 
veränderlich so  aufbewahrt  werden  können. 
Zum  Gebrauch  sind  sie  mit  Leinöl-Firniss 
anzumachen.  Auch  die  Pastellfarben  (s.  d.) 
werden  Teigfarben  genannt. 

Teinitz.    Fayencen  s.  Welby. 

Teiricb,  Valentin,  1844—77,  Kunstschriftsteller  zu 
Wien,  hat  treffliche  Entwürfe  für  das  Kunst- 
gewerbe geliefert. 

Teixeira-Barreta,  Jose,  1767—1810,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Lissabon. 


Tektonik,  die  Kunst,  Gebäude,  dann  auch  Werke, 
die  Gegenstand  der  technischen  Künste 
sind,  also  Möbel,  Geräthe  etc.  richtig,  zweck- 
entsprechend und  rücksichtlich  der  con- 
structiven  Theile  schön  in  der  Form  aufzu- 
bauen. 

Telephanes,  Name  eines  griechischen  Töpfers 
aus  dem  4.,  5.  oder  6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Telgte,  bei  Münster  i/W.,  producirte  um  1800 
schönes,  schwarzes  Steinzeug. 

Telieroapitäl,  englisch  -  f rühgothisches  Capital, 
besteht  aus  über  einander  gelegten,  schmalen 
Platten. 

Tellerhammer,  breiter  Aufziehhammer. 

Tellerroth  ist  Carthamin. 

Telller,  le,  s.  Le  Tellier. 

Temini,  Alessandro,  italienischer  Radirer  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Temmik,  L,  1746—1813,  Miniaturmaler  im  Haag 
und  in  Amsterdam.  Er  wurde  sehr  ge- 
schätzt. 

Temoins,  les,  Blätter  eines  Buches,  die  beim 
Einbinden  nicht  aufgeschnitten  sind. 

Temperamalerei,  die  im  Mittelalter  gebräuchliche 
und  noch  bis  Ausgang  des  15.  Jahrhdts. 
gebräuchlichste  Art  der  Malerei.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  Oelmalerei  (s.d.)  durch 
das  Bindemittel  für  die  Farben,  das  aus  Ei- 
gelb oderEiweiss,  auch  aus  Beiden  oder  aus 
Leimwasser  oder  Feigenmilch  bestand.  Die 
Art  der  Bindemittel  bewirkt,  daas  die 
Farben  von  Temperagemälden  im  Vergleich 
zu  Oelgemälden  etwas  Trockenes,  Trübes, 
eine  gewisse  Flachheit  haben. 

Temperantla-Schüssel ,  sehr  fein  entworfene,  aus 
Zinn  gegossene  Schüssel,  gefertigt  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts.  Sie  kommt  in  mehr- 
fachen Exemplaren  vor.  Der  Verfertiger 
der  Gussform  dürfte  Francois  Briot  (a.  d.), 
nicht  Caspar  Endterlein  (s.d.)  sein.  Das 
erhabene  Mittelfeld  der  Schüssel  zeigt  die 
Temperantia.  Dieses  Mittelfeld  umgeben 
vier  ovale,  durch  Hermen  getrennte  Felder 
mit  je  einer  ein  Element  darstellenden 
Figur.  Den  Rand  der  Schüssel  decken 
8  ovale  Felder  mit  je  einer  weiblichen 
Figur,  die  laut  Bezeichnung  Minerva  und 
die  7  freien  Künste  repräsentiren.  Die  Re- 
liefs sind  flach  gehalten,  die  Zeichnungen 
schwungvoll    und    fein.      Geschmackvolles, 
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reiches  Ornament  umrahmt  die  Felder  und 
füllt  die  Lücken  zwischen  ihnen.  Die 
Schüsseln  sind  an  verschiedenen  Orten  ge- 
gossen worden. 

Temperofen,  der  Abkühlofen  bei  der  Glasfabri- 
kation. 

Tempert,  Percy,  Schabkünstler  zuLondon  um  1700. 

Tempesta,   Antonio,    1555—1630,  Maler  und   Ra- 
direr,  Ornamentenstecher  (Grottesken.  Rah-  , 
menwerk)  zu  Florenz  und  Rom.    Er  ist  ein 
technisch    nicht     ungewandter,   aber    sehr 
flüchtiger,  roher  Künstler. 

Tempesta,  P.,  s.  Molyn. 

Tempestino,  Domenico,  1652—1718,  Maler  und 
Kupferstecher  in  Italien  und  Süddeutsch- 
land. 

Tenakel  nennen  die  Buchdrucker  den  Halter 
für  das  Manuskript  an  dem  Setzkasten. 

Teneberleuchter  ist  ein  13— 15 armiger  Kirchen- 
Candelaber,  so  genannt,  weil  bei  dem  Tene- 
brae  in  der  Charwoche  nach  je  1  Psalm  je 
1  Kerze  gelöscht  wurde. 

Tenleres  werden  oft  die  nach  Entwürfen  von 
David  Teniers  d.  J.  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhdts.  in  den  Niederlanden  gewirkten 
Wandteppiche  genannt.  Sie  stellen  meist 
Landschaften  dar.  Im  Auftrage  Philipps  IV. 
gefertigt,  befinden  sie  sich  im  Escurial. 

Teniers,  David,  d.  J.,  1610—90,  soll  auch  einige 
Radirungen  gefertigt  haben,  die  sein  Mono- 
gramm, das  T  im  D,  tragen. 

Tennen,  Jakob  van,  niederländischer  Bildwirker 
des  17.  Jahrhdts. 

Tennissen,  der  Radirer,  heisst  eigentlich  An- 
thoniszoon.    S.  diesen. 

Tenorio,  P.  und  A.,  Kunsttöpfer  zu  Granada  An- 
fang des  18.  Jahrhdts. 

Teperellus,  Franc.  Mar.,  Medailleur  zu  Verona 
Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Teppich  ist  das  flächen  hafte  Product  einer 
Webe-,  Wirk-  oder  Knüpfarbeit,  bestimmt, 
über  eine  Fläche  ausgebreitet  zu  werden. 
Diese  kann  sein  1.  der  Fussboden;  wir 
sprechen  dann  von  Fussteppichen,  2.  die 
Wand;  Wandteppiche,  3.  ein  Theil  eines 
Möbelstückes;  Möbelteppich.  Da  an  den 
Teppich  je  nach  seiner  Bestimmung  ganz 
verschiedene  Ansprüche  gestellt  werden, 
können  wir  a  priori  erwarten,  dass  die  ver- 
schiedenen Arten  rücksichtlich  der  Technik, 


in  der  sie  hergestellt  sind,  und  rücksicht- 
lich ihres  Aussehens  sich  unterscheiden. 
Der  Fussteppich,  eine  Decke  für  den  Boden, 
wird  bei  der  starken  Abnutzung,  der  er 
ausgesetzt  ist,  schwer  und  dick  herzustellen 
sein;  die  Muster  sollen  Auge  und  Gedanken 
nicht  zu  fesseln  versuchen,  sondern  leicht 
und  anmuthig  die  Fläche  beleben.  Für  den 
Wandteppich,  der  aufzuhängen  ist,  bedeutet 
Schwere  einen  grossen  Nachtheil.  Man  wird 
ihn  dünn  fertigen  und  braucht  dabei  auch 
nicht  wie  bei  den  Fussteppichen  von  der 
Verwendung  kostbaren  Materials  abzusehen. 
Auch  das  Muster  soll  ganz  anders  als  das 
der  Fussteppiche  sein,  denn,  bestimmt  die 
Flächen  zu  schmücken,  von  denen  aus  wir 
gewohnt  sind,  für  unsere  Augen  und  Ge- 
danken Anregungen  zu  erhalten,  werden  die 
Wandteppiche,  als  Decorationsobject  be- 
trachtet, an  die  Stelle  von  Gemälden  treten. 
Die  Möbelteppiche  schliesslich,  welche  über 
Sessel,  Sophas,  Tische  etc.  zu  werfen  sind 
haben  sich  in  der  Technik  mehr  an  die 
Wandteppiche,  im  Muster  an  die  Fuss- 
teppiche zu  halten;  doch  ist  auch  gegen 
die  Verwendung  im  Gewebe  schwerer 
Stücke  als  Möbelteppiche  kaum  etwas  ein- 
zuwenden. Das  Muster  hat  leicht,  spielend 
zu  sein,  schon  weil  bei  figürlichen,  land- 
schaftlichen etc.  Vorwürfen  die  Knickungen, 
welche  der  Teppich  durch  Lagerung  nach 
den  Formen  des  betreffenden  Möbelstückes 
erleidet,  zu  unliebsamen  perspectivischen 
Verzerrungen  des  Dargestellten  Veran- 
lassung geben  müssen.  Doch  sind  Bild- 
artige Darstellungen  zulässig,  wenn  das 
ganze  Bild  in  1  Ebene  fällt.  Dabei  sei  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  einem  Teppich  die 
Bezeichnung  als  Möbel teppich  allein  zu- 
kommt, wenn  er  Decken-artig,  d.  h.  ohne 
feste  Verbindung  über  ein  Möbelstück  ge- 
legt ist,  dass  aber  diese  Bezeichnung  falsch 
ist,  wenn  er,  durch  Naht,  Nägel  etc.  be- 
festigt, sich  genau  den  Formen  des  betreffen- 
den Möbels  anpasst.  Er  verliert  dann  seine 
Eigenschaft  als  Teppich  und  wird  zum 
Ueberzug. 

Die  Schwere  eines  Teppichs  ist  wenig 
abhängig  von  dem  verwendeten  Material, 
viel  von  der  Art  der  Verarbeitung  desselben. 
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Als  Material  kommen  Wolle,  Baumwolle, 
Seide  und  Metallfäden  in  Betracht  Die 
Arten  der  Verarbeitung  sind  mannigfach.  Im 
Allgemeinen  kann  man  geknüpfte,  gewirkte 
und  gewebte  Teppiche  unterscheiden.  Die  ge- 
knüpften sind  stets  schwer,  die  gewirkten 
und  gewebten  können  leicht  oder  schwer 
sein.  Die  Schwere  der  geknüpften  geht  aus 
der  Technik  der  Knüpferei  (s.  d.)  hervor. 
Es  werden  nämlich  um  die  Kettenfäden 
einzelne  Wollbüschel  gebunden,  die  man 
Va  bis  mehrere  Zentimeter  lang  stehen  lägst. 
Bedenkt  mau,  dass  die  Anzahl  dieser 
Knüpfungen  auf  1  Quadratmeter  bis  zu 
250000  beträgt,  so  ist  die  Schwere  des 
ganzen  Stückes  leicht  erklärlich.  Die  ge- 
wirkten, die  orientalischen  Kilim,  Dsche- 
dschim  etc.,  die  französischen  Gobelins, 
die  alten  flandrischen,  Arrazzi  genannt, 
sind  meist  relativ  leicht  und  deshalb  als 
Wandteppiche  prädestinirt ,  doch  können 
sie  auch  dadurch  schwer  und  zu  Fuss- 
teppichen  passend  gefertigt  werden,  dass 
man  die  mit  der  Hand  eingeflochtenen 
Schussfäden  auf  der  Rückseite  lang  flott 
liegen  lässt  und  so  ein  Polster  schafft.  Die 
gewebten  Stücke  sind  die  geringwertigsten 
und  werden  fast  ausschliesslich  als  Fuss- 
teppiche  verwendet.  Während  die  ge- 
knüpften stets  Plüsch-  resp.  Sammet- artig, 
die  gewirkten  stets  glatt  sind,  können  die 
gewebten  glatt  ( Kid  der  m  inster,  Union- 
Teppiche  etc.)  oder  Plüsch-artig  sein.  An 
den  Plüsch-artigen  sind  die  Noppen  umge- 
schnitten (Brüsseler  Teppiche)  oder  auf- 
geschnitten (Ve'lours-,  Tournay-,  Ax- 
minster-,  Wilton  -  Teppiche).  Die 
Schwere  der  gewebten  Teppiche  liegt  im 
Belieben  des  Webers.  Sie  wird  durch  das 
Material,  die  Dicke  des  Fadens,  sowie  durch 
die  Dichtigkeit  der  Weberei  bestimmt. 
Plüsch-artige  Teppiche  werden  ceteris  pari- 
bus  eine  grössere  Schwere  als  glatte  haben. 
Eine  eigenartige  Stelle  in  der  Classification 
der  Teppiche  nach  ihrer  Herstellungs- 
technik nehmen  die  Chenille-Tep piche 
(s.  d.)  ein. 

Es  ergeben  sich  aus  dem  bisher  Erörter- 
ten drei  Arten  der  Unterscheidung  für 
Teppiche,  nämlich    1.  nach  dem  Zweck,   zu 


dem  sie  gefertigt  sind,  ihrer  Bestimmung, 
2.  dem  Material,  aus  dem  sie  und  3.  der 
Technik,  in  der  sie  gefertigt  sind.  Als  4. 
und  sehr  wichtige  Unterseheidungsart  kommt 
die  nach  dem  Herstellungsort  hinzu.  Wir 
unterscheiden  hier  zwTei  grosse  Gruppen: 
1.  die  orientalischen  Teppiche  und  als  deren 
Unterabtheilungen  die  persischen,  indischen 
und  türkischen,  2.  die  europäischen,  die  wir 
nach  den  einzelnen  Ländern  weiter  differen- 
ciren  können.  Dass  die  Begriffe  geo- 
graphisch nicht  scharf  gesondert  sind,  geht 
schon  aus  den  Bezeichnungen  hervor,  da  ja 
etwas  orientalisch  und  doch  europäisch  sein 
kann  und  man  für  gewöhnlich  Indien  doch 
nicht  zum  Orient  rechnet.  Man.  sollte 
besser  statt  von  orientalischen  von  asiati- 
schen Teppichen  sprechen,  da  mit  Aus- 
nahme der  europäisch  -  türkischen  resp. 
bosnischen,  der  europäisch  süd-  russischen 
und  einiger  alten  polnischen,  d.  h.  einer  ver- 
schwindenden Minderheit,  die  unter  den 
Begriff  der  orientalischen  fallenden  Teppiche 
auf  asiatischem  Boden  gefertigt  wrurden 
und  werden. 

Die  Geschichte  der  Teppiche  setzt  sehr 
früh  ein.  Die  Nomadenvölker  benöthigten 
die  Gewebe,  um  ihr  Zelt  zu  bauen.  Bei  den 
sesshaften  Nationen  sind  sie  mit  der  früheste 
Schmuck  des  Hauses.  Es  ist  eine  ganz 
eigen  th  um  liehe,  bisher  nicht  aufgeklärte 
Erscheinung,  dass  die  im  Uebrigen  an 
Cultur  so  arme  und  indolente  Bevölkerung 
derjenigen  persischen  resp.  centralasiati- 
schen  Stämme,  die  noch  zur  Zeit  nomadi- 
sirend  leben,  jetzt  und  so  weit  es  sich 
zurückverfolgen  lässt,  zum  Schmuck  ihrer 
Zelte  kostbarere  Gewebe  verwerthen.  Die 
Erscheinung  ist  einzig,  da  sonst  die  Zelte, 
bestimmt,  sehr  bald  einfach  verlassen  oder 
auch  abgebrochen  zu  werden,  kostbareren 
Schmuck  nicht  aufweisen.  Mit  Ausnahme 
dieser  Völker  sind  Teppiche  als  Kunst- 
pro duete  nur  als  in  festen  Wohnungen  be- 
findlich oder  aus  ihnen  stammend  er- 
wähnt. 

An  Beweisen  für  die  frühe  Herstellung 
von  Teppichen  ist  kein  Mangel.  In  den 
Ruinen  von  Theben  finden  sich  Wand- 
gemälde aus  dem  2.  Jahrtausend  a.  Chr.  mit 
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Darstellungen  von  Teppichwebern.  Denk- 
mäler aus  dem  8.  bis  5.  Jahrhdt.  a.  Chr.  in 
Syrien,  Kleinasien,  Persien,  ferner  ge- 
schnittene Steine  zeigen  Teppiche  und  die 
Anfertigung  solcher.  Zahlreiche  Stellen  im 
alten  Testament  rühmen  die  Schönheit  an 
Decken  sowohl  für  Fussböden  wie  für 
Wände  wie  für  Tragsessel,  Sitze  etc.  Laut 
preist  Homer  die  Pracht  manches  Teppichs. 
Viele  Stellen  in  griechischen  Schriften  und 
später  in  römischen  sind  Belege  für  die 
umfangreiche  Verwendung  von  Teppichen 
und  den  Werth,  den  man  auf  ihre  Be- 
schaffenheit legte.  Dass  Byzanz,  die  neue 
PHegestätte  der  Kunst  und  Cultur,  nach- 
dem die  Barbaren  Rom  überfluthet  hatten, 
sich  ein  Decorationsmittel  von  höchster 
Wirksamkeit  nicht  entgehen  Hess  und  es 
bis  zum  grösst-möglichsten  Prunke  aus- 
bildete, dafür  existiren  manche  Beweise. 
Wie  das  Abendland  im  Allgemeinen  wäh- 
rend des  Mittelalters  einerseits  von  Byzanz, 
andrerseits  von  den  Spanien  und  Sicilien 
beherrschenden  Anabern  in  der  Kunst  und 
den  Gewerben  beeintiusst  wurde,  so  auch 
auf  textilem  Gebiet.  Es  zählt  seitdem  den 
Teppich  zu  einem  der  ersten  Objecte,  die 
mit  beginnendem  Wohlstand  das  Haus 
schmücken. 

Obwohl,  wie  bemerkt,  an  Beweisen  für 
den  starken  Gebrauch  von  Teppichen  in  der 
Litteratur  wie  auch  in  Abbildungen  be- 
sonders aus  späterer  Zeit — auf  zahlreichen 
Bildern  von  Italienern  und  Niederländern 
aus  dem  15.  und  16.  Jahrhdt.  finden  sich 
Teppiche  dargestellt  -  kein  Mangel  ist, 
existirt  kein  Fussteppich,  dessen  Entstehung 
mit  Sicherheit  früher  als  ins  17.  Jahrhdt.  zu 
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setzen  ist.  Für  Wandteppiche  liegt  die 
Sache  günstiger,  da  einige  bekannte  Stücke 
sicher  schon  im  frühen  Mittelalter  gefertigt 
sind.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  den 
Grund  für  diesen  Unterschied  zum  Theil  in 
der  bedeutend  stärkeren  Abnutzung  zu 
suchen,  welcher  seiner  Bestimmung  gemäss 
der  Fussteppich  ausgesetzt  war. 

Die  Geschichte  der  einzelnen  Teppich- 
arten fallen  in  den  grossen  Zügen  zu- 
sammen. Es  ist  dies  nicht  wunderbar,  da 
ja  Geschmack  und  Willkür   schliesslich  ein 


Gewebe  ebenso  gut  auf  die  Erde  ausbreiten, 
wie  an  die  Wand  hängen,  wie  über  ein 
Möbelstück  legen  können.  (Soweit  die 
Stücke  stilgerecht  gearbeitet  und  zur  Ver- 
wendung gekommen  sind,  finden  sich 
historische  Bemerkungen  unter:  orientalische 
Teppiche,  europäische  Teppiche,  Wand- 
teppiche etc.)  Manche  Schwierigkeit  in  der 
geschichtlichen  Untersuchung  resultirt  aus 
den  alten  Nomenclaturen,  indem  einerseits 
die  Schriftsteller  sich  nicht  genau  über  die 
Verwendung  resp.  den  Zweck  der  betreffen- 
den Stücke  aussprechen,  andrerseits  die 
Technik,  in  der  das  betreffende  Stück  ge- 
arbeitet ist,  nicht  unzweideutig  schildern. 
So  dürfte  oft  die  Geschichte  der  Weberei 
und  Stickerei  substituirend  einzuschalten 
sein.  Was  den  Ort  der  Herstellung  be- 
trifft, so  stellen  sich,  geschichtlich  be- 
trachtet, eigenthümliche  Verhältnisse  her- 
aus. Während  für  Fussteppiche  schon  in 
alten  Zeiten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  centralasiatische,  kleinasiatische  und 
indische  Produktion  in  Muster  und  Farben 
als  massgebend  mit  Recht  gilt  und  die 
europäischen  Stücke  zum  geringsten  Theil 
nur  und  überhaupt  erst  seit  einigen  De- 
cennien  einen  Anspruch  auf  Kunstwerth  er- 
heben können,  werden  hervorragende  Wand- 
teppiche im  Abendlande  schon  seit  dem 
11.  Jahrhdt.  hergestellt.  Bis  weit  ins  17.  Jahr- 
hdt. hinein  coneurrirteu  die  asiatischen  mit 
ihnen  an  Schönheit,  übertrafen  sieanReich- 
thum.  .Als  älteste  Technik  ist  unzweifelhaft 
die  Wirkerei  anzusehen.  Für  eine  Existenz 
von  Knüpf teppichen  vor  dem  15.  Jahrhdt. 
liegen  keine  Beweise  vor,  doch  dürften  sie 
schon  früher  angefertigt  worden  sein.  Der 
Webstuhl  ist  zur  Teppich f ab rikation  erst 
in  unserem  Jahrhundert  herangezogen  wor- 
den. Eine  allgemeine  Geschichte  der  Tep- 
pichmuster zu  geben,  ist  nicht  möglich,  da 
hier  die  verschiedene  Verwendung  schon  früh 
differencirend  gewirkt  hat  (s.  d.  einz.  Arten). 

Terchi  heissen  eine  ganze  Anzahl  italienischer 
Fayencemaler  und  -Verfertiger  des  17.  und 
18.  Jahrhdts.,  so  zu  San  Quirico,  Rom, 
Siena,  Bassauo. 

Tereni,  Fayencemaler  zuMontelupo  im  16.  Jahr- 
hdt. 
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Ter  Hellen,  W.  und  D.,  arbeiteten  zu  Auniund  bei 
Vegesack  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Fayencen. 

Ternaux-Shawls,  rein  wollene  Shawls  mit  orien- 
talischem Decor,  in  Frankreich  gefertigt. 
Den  Namen  führen  sie  vom  Baron  Ter- 
naux,  der  sie  als  Erster  im  Abendlande 
Anfang  dieses  Jahrhdts.  herstellen  lehrte. 

Terner,  C.  J.,  deutscher  Maler  und  Radirer  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Terracotta  ist  eigentlich  jedes  Stück  gebrannten 
Thons.  Wir  bezeichnen  zur  Zeit  alsT.  meist 
nur  unglasirte  Gegenstände  aus  gebranntem 
gelben  bis  rothen  bis  braunen  Thon,  die 
man  für  architectonische  Zwecke  verwendet. 
Aber  auch  Reliefs,  Büsten,  Statuen  und 
Statuetten  werden  und  wurden  in  T.  ge- 
fertigt. Besonders  vorzügliche  Arbeiten 
sind  zur  Zeit  der  Renaissance  in  Italien 
modellirte  Büsten  und  vor  Allem  die  Sta- 
tuetten von  Tanagra.  Auch  die  antiken 
Vasen  sind  vielfach  als  T.  in  unserem  Sinne 
zu  bezeichnen. 

Terra  dl  Siena  ist  brauner  bolus. 

Terra  japonioa  ist  gelbes  Katechou. 

Terralith  heissen  Objecte  aus  gebranntem 
Thon,  die  nicht  mit  einer  Glasur  sondern 
mit  Lack  überzogen  sind.  Ihre  Undurch- 
dringlichkeit gegen  Flüssigkeiten  ist  zwar 
vollkommen,  leidet  aber  unter  starker  Hitze 
und  mechanischen  Verletzungen.  Mit  den 
Lackfarben  werden  sehr  mannigfache  Muster 
schablonirt,  gemalt.  Derartig  decorirte 
Stücke  stellen  sich  weit  billiger  als  glasirte. 
Der  Lack  wird  bei  schwacher  Hitze  ge- 
trocknet. Fast  ausschliesslich  Deutschland 
und  Oesterreich  produciren  diese  Waare. 

Terra  sigillata.  Gewisse  Thonerden  gebrauchten 
die  Alten  (und  gebrauchen  wir  noch,  so  als 
Pillenconstituens,  zur  Blutstillung)  als  Heil- 
mittel. Dieselben  kamen  als  Bissen  (boli) 
in  den  Handel  und  waren  zum  Beweise  der 
Echtheit  mit  einem  Siegelabdruck  (sigiilum) 
versehen.  Der  Ausdruck  T.  s.  ist  dann  er- 
weitert worden  auf  aus  derartiger  Erde  her- 
gestellte Gefässe  und  weiter  noch  auf  be- 
stimmte, mit  Stempeln  versehene  Thon- 
waaren.  Es  kommen  da  hauptsächlich  zwei 
Arten  in  Betracht:  1.  Die  römischen,  mit 
dem  Namen  oder  Zeichen  des  Verfertigers  ge- 


stempelten hochrothen  Thongefässe,  welche 
beim  Erhitzen  blauroth,  beim  Erkalten  wie- 
der hochroth  werden.  2.  Weisse  oder  rothe, 
gestempelte,  in  Schlesien  und  auf  Malta  ge- 
fertigte Thongefässe  für  Medizin.  Angeblich 
sollten  sie,  wenn  sie  mit  Gift  in  Berührung 
kämen,  zerspringen. 

Terrasson,  Antoine,  Emailmaler  zu  Limoges  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Terrazzo  heissen  die  Mosaikfussböden,  welche 
durch  Eindrücken  ungeordneter,  verschieden- 
farbiger, kleiner  Steine  in  Cement,  Mörtel 
oder  ähnliche  erhärtende  Substanzen  her- 
gestellt sind. 

Terre  de  Lorraine  sind  die  aus  Luneville  stam- 
menden Terracotten  und  Porzellane  des 
18.  Jahrhdts.  genannt,  z.  Th.  auch  bezeichnet. 
Hauptsächlich  verdanken  sie  ihre  Berühmt- 
heit den  guten  Formen,  die  ihnen  Cyffle 
gab. 

Terre  de  pipe  heisst  in  Frankreich  das  feine 
Steingut. 

Terres  de  Saint-Esprit,  braune  Terracotten,  zu 
Lille  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  ge- 
fertigt. 

Terro-metallic  wäre  =  Doulton  wäre. 

Terroux,  Emailmalerin  zu  Genf  im  18.  Jahrhdt. 

Tertolen,  van,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Tervueren.  Im  Park  des  Schlosses  T.  (bei 
Brüssel)  bestand  1767—81  eine  Fayence- 
und  Porzellanfabrik.  Die  wenigen  be- 
kannten Stücke  sind  sehr  fein.  Sicherge- 
stellt als  Marke  ist  OP  zusammen  mit  CCC, 
ferner  C  r,  darüber  CCC. 

Terwesten,  Augustin,  Maler  und  Radirer  in  den 
Niederlanden  und  Berlin  um  1700. 

Tesi,  M.  Antonio,  1730—66,  italienischer  %  Maler 
und  Radirer.  Er  hat  Ornamente  (Friese, 
Blattwerk)  entworfen  und  gestochen. 

Tessel  =  Tassel. 

Tesselschade,  Maria,  fertigte  Glasschliffe  in 
Holland  im  17.  Jahrhdt. 

Te88ier,  L,  französischer  Maler  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente 
(Vasen,  Juwelierarbeiten,  Blumen)  gezeichnet. 
Sie  sind  von  Cheviliet,  Demarteau  d.  Aelt., 
Avril  d.  Aelt.  gestochen  worden. 

Tessier,  N.,  Buchbinder  zu  Paris  gegen  Ende 
des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhdts. 
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Tessing,  Buchdrucker  zu  Amsterdam  um  1700. 

Teeta,  Angeio,  Kupferstecher  zu  Rom  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Testa,  Pietro,  1617—50,  genannt  Lucchesino, 
italienischer  Radirer.  Cesare  T.,  1630—56, 
ein  Verwandter,  arbeitete  um  dieselbe  Zeit. 
Beider  Blätter  zeichnet  eine  eigentümliche, 
geniale  Oberflächlichkeit  aus. 

Testana,  Giuseppe  Maria,  italienischer  Kupfer- 
stecher aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Testart,  Robinet,  französischer  Miniator  um  1500. 

Teste  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Testelin,  H.,  1616—95,  Maier  und  Kupferstecher 
in  Frankreich  und  den  Niederlanden. 

Testelin,  Louis,  1615—55,  Maler,  Radirer,  Orna- 
mentenstecher (Putten,  Friese,  Titelblätter, 
Hermen)  zu  Paris. 

Testone,  grosse,  italienische  Silbermünze  des 
16.  Jahrhdts.  Sie  wurde  auch  in  Frankreich 
geprägt  und  ging  dort  unter  dem  Namen 
„teston". 

T6te-ä-t§te,  le,  Bezeichnung  für  ein  Thee-, 
Kaffee-,  Frühstücksservice  für  2  Personen, 
auch  für  ein  kleines,  nur  2  Personen  Raum 
gewährendes  Sopha. 

Tetraptychon  s.  Altarschrein. 

Tetscben.  Beschauzeichen:  Mauer  mit  Zinnen, 
2  Eckthürmen  und  offenem  Thor,  auf  der 
Mauer  ein  Adler. 

Tettelbach,  Gottfried  Benjamin,  1750—1813,  Edel- 
steinschneider zu  Dresden  und  Berlin.  Seine 
Söhne  Paul  Clemens  Alexander,  geb. 
1776,  und  Karl  Felix,  geb.  1788,  schnitten 
auch  in  Stein,  besonders  gut  der  ältere. 

Teuber,  Gottfried,  Theologe  und  Mathematiker, 
hat  Ausgang  des  17.  Jahrhdts.  auch  einige 
Holzschnitte  gefertigt. 

Teuber,  Martin,  sein  Sohn  Christoph  und 
dessen  Sohn  Johann  Martin,  Kunst- 
drechsler zu  Regensburg  im  17.  und  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Teubner,  B.  6.,  1784—1856,  der  Begründer  der 
grossen  Leipziger  Buchhandlung,  hat  selbst 
an  der  Druckerpresse  gearbeitet.  Die  Ar- 
beiten, welche  seine  Officin  verliessen, 
zeigten  stets  guten  Geschmack  und  ange- 
messene Ausstattung. 


Teucher,  Job.  Christ.,  Kupferstecher  zu  Dresden 
und  Paris  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Teufel,  Hermann,  Goldschmied  zu  Wittenberg, 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Teufel,  Johann,  Formschneider  zu  Wittenberg, 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Teufels-Bibel,  in  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Stockholm,,  eine  Handschrift  auf  Pergament, 
die  namentlich  durch  ihren  Umfang  berühmt 
ist.  Sie  besteht  aus  809  Seiten  von  */s  m 
Breite  und  beinahe  1  m  Höhe. 

Teufelsschembart,  Helme  mit  Visiren  in  Fratzen* 
form.    16.  Jahrhdt. 

Teuf  hammer,  Hammer  zum  Auftiefen  (s.  Treiben). 

Teuker,  griechischer  Toreut  des  1.  Jahrhdts. 
p.  Chr. 

Teukros,  Gemmenschneider  um  Christi  Geburt. 

Teuplitz.    Steinzeug  s.  Lausitzer  Steinzeug. 

Teutscher,  Christian,  Formschneider  zu  Leipzig 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Teutschold,  Hartmann,  deutscher  Miniator  und 
Wappenmaler  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts. 

Texier,  französischer  Ornamentenzeichner  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  Die  Blätter  (Ara- 
besken)  sind  von  J.  A.  Campion  gestochen. 

Texier  de  Montarsis,  Laurent,  Goldschmied  zu 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Texturschrift  =  Fracturschrift. 

Tezeiskasten  =  Gotteskasten. 

TF,  der  Hauptstrich  beiden  Buchstaben  ge- 
meinsam, ist  Monogramm  eines  unbekannten 
deutschen  Kupferstechers   des  16.  Jahrhdts. 

T  F  mit  gemeinsamem  Grundstrich,  Marke  der 
Porzellanfabrik  Bow. 

T  F,  eine  Lilie  darüber,  ein  Stern  darunter,  auf 
Londoner  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  etwa  von  der 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

T  F,  der  senkrechte  Strich  beiden  Buchstaben 
gemeinsam,  auf  Goldschmiedearbeiten  aus 
London  ist'  Marke  eines  unbekannten  Mei- 
sters vom  Anfange  des  17.  Jahrhdts. 

TF,  jeder  Buchstabe  im  besonderen  Schilde, 
das  F  gekrönt,  Marke  des  Klingenschmieds 
Ruiz  d.  J. 

TG  findet  sich  als  Handzeichen  eines  unbe- 
kannten Siegburger  Töpfers  auf  Steinzeug 
aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhdt. 
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TG,  darüber  das  Vlies,  darüber  die  Lilie,  dar- 
über eine  Krone,  auf  Pariser  Gold  Schmiede- 
arbeiten, ist  Marke  des  Thom.  Germain. 

TGC,  das  C  unter  TG,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Porzellanfabrikanten  zu  Paris 
vom  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

T  H,  das  T  auf  dem  Querstrich  des  H,  in  alten 
Gobelins,  ist  vielleicht  Marke  der  Thons. 

TH  findet  sich  auf  Goldschmiedearbeit  aus  York 
als  Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Thackeray,  William  M.,  1811—63,  der  bekannte 
englische  Schriftsteller,  hat  auch  einige 
Blätter  radirt 

Thäier,  Julius  Caesar,  1804—70,  Kupferstecher  zu 
München,  bevorzugte  den  Cartonstich. 

Thaibotier,  Jean,  Maler  an  der  Porzellanfabrik 
zu  Niederweiler  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Thaier,  Bezeichnung  für  die  grossen  Silber- 
münzen, deren  Prägung  mit  Ausgang  des 
Mittelalters  aufkam.  Die  frühesten  der- 
artigen Stücke  sind  von  den  Erzherzögen 
Sigismund  um  1480  und  Maximilian  um  1490 
geprägt.  Der  Name  „Thaler"  ist  eine  Ab- 
kürzung von  Joachim s thaler,  der  zu  Jo- 
achimsthal in  Böhmen  von  dem  Grafen 
v.  Schlick  seit  1519  viel  geprägten  und  weit 
verbreiteten  grossen  Silbermünze.  Sie  zeigt 
auf  der  Vorderseite  den  zweischwänzigen 
böhmischen  Löwen,  auf  der  Rückseite  den 
heiligen  Joachim. 

Thamyros,  griechischer  Gemmenschneider  etwa 
um  Christi  Geburt. 

Thang-kong,  in  der  zweiten  Hälfte  des  18-  Jahr- 
hdts. Director  der  Porzellanfabrik  King-tö- 
hsien  in  China.  Die  Fabrik  arbeitete  unter 
seinem  Einflüsse  sehr  viel  Imitationen  alt- 
chinesischer Porzellane. 

Thao,  berühmte  chinesische  Kunsttöpferfamilie 
etwa  des  8.  Jahrhdts. 

Thardwahsoh-Gewebe,  alte,  seidene,  saracenisfehe 
Gewebe  mit  Jagddarstellungen.  Die  Be- 
zeichnung ist  später  verallgemeinert  und 
auch  auf  orientalische  Teppiche  mit  Jagd- 

•     scenen  übertragen  worden. 

Tharel,  Guillaume,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  um  1800. 

Thart  bezeichnete  Joris  Mesch  seine  Fayencen. 

THD  aneinander  auf  Thonwaaren  ist  Marke 
Theodor  Deck's. 


Theer,  Robert  Adolf,  1806—63,  und  sein  Bruder 
Albert,  Miniaturmaler  zu  Wien.  Von 
Robert  existiren  auch  Lithographieen. 

Theerfarben,  die  aus  dem  Benzol,  Phenol,  Re- 
sorcin,  Naphthalin,  Anilin  und  Anthracen, 
Derivaten  desSteinkohlentheers,  gewonnenen 
Farben. 

Theiott,  Johann  Andreas,  1654—1734,  kunstfertiger 
Goldschmied  zu  Augsburg.  Er  hat  seine 
Arbeiten  (auch  Bibelscenen)  in  Kupfer  ge- 
stochen. Als  Marke  fuhrt  er  sein  Mono- 
gramm JAT  oder  einen  Anker,  doch  sind 
sicher  nicht  alle  mit  einem  Anker  neben 
dem  Augsburger  Beschauzeichen  markirten 
Stücke  ihm  zuzuschreiben.  Dieser  T.  ist  der 
Stammvater  einer  ausgebreiteten  Kupfer- 
stecherfamilie, von  der  Erwähnung  verdienen: 
Jean  Gregoire  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  zu  Paris,  Jacob  Gottlieb  zu 
Augsburg,  ein  vielthätiger  Ornamenten- 
stecher (Rocaillen,  Rahmen  werk  nach  eigenen 
Entwürfen,  Geräth,  Vasen,  Architectur  etc. 
nach  Kleiner,  Nilson,  Haid  u.  A.),  Johann 
Gottlieb  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. zu  Augsburg,  Ernst  C.  G.,  1760—1839, 
Karl,  1798—1830,  zu  Augsburg,  ErnstKarl 
1802—38,  zu  Augsburg. 

Thenard's  Blau,  ein  Kobaltblau. 

Theodor,  Miniaturmaler  zu  Lissabon  um  1800. 

Theodore,  französischer  Maler  und  Radirer  des 
17.  Jahrhdts. 

Theodore  arbeitete  Vergoldungen  an  der  Manu- 
factur  zu  Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Theodor!,  Carl  von,  süddeutscher  Maler,  Radirer 
und  Lithograph  aus  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts. 

Theodoros,  griechischer  Bildhauer,  Erzgiesser 
und  Steinschneider  um  600  a.  Chr. 

Theophilus,  Mönch,  der,  wie  man  früher  annahm, 
im  Kloster  Reichenau  am  Bodensee  oder  im 
Kloster  zu  Hildesheim  im  11.  Jahrhdt  lebte. 
Seine  »diversarum  artium  schedula", 
von  der  nur  Abschriften  auf  uns  gekommen 
sind,  ist  die  wichtigste  Urkunde  für  den 
Stand  des  Kunstgewerbes  in  der  damaligen 
Zeit,  für  manche  Zweige  der  technischen 
Künste,  so  die  Glasmalerei,  die  erste  Ur- 
kunde. Ueber  Theophilus  und  seine  sche- 
dula existirt  eine  grosse  Litteratur.  Kein 
Geringerer  als  Lessing  hat  zuerst  die  Auf- 


TheotoniuH 


915 


Thomann 


merksnmkeit  auf  ihn  gelenkt.  DieLitteratur 
ist  durch  die  Studien  Alb.  Ilg's  zu  einem 
vorläufigen  Abschluss  gekommen.  Es  ge- 
lang ihm  nachzuweisen,  dass  Theophilus 
ein  Pseudonym  für  den  Mönch  Rogherus 
aus  dem  Kloster  Helmershausen  im  Hessi- 
schen ist. 

Theotonius,  ein  deutscher  Mönch,  fertigte  Mitte 
des  14.  Jahrhdts.  Glasfenster  in  Venedig. 

Theoxetos,  griechischer  Kunsttöpfer  im  5.  oder 
6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Therikies,  griechischer  Kunsttöpfer  des  5.  Jahr- 
hdts. a.  Chr. 

Theudon,  Goldschmied  zu  Chartres  im  10.  Jahr- 
hdt. 

Thevart,  Abraham,  Compagnon  von  Ne  hon  (s.d.) 
an  dessen  späterer  Fabrik  in  Paris. 

Thevenard,  A.  T.,  französischer  Kupferstecher 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Thevenet  d.  Aelt.  malte  Blumen  und  Figuren, 
d.  J.  Ornamente  an  der  Fabrik  zu  Sevres  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Thevenet,  Jean  Bapt.,  Miniaturmaler  zu  Paris  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Thevenin,  Claude  N.,  1760—1839,  Radirer  und 
Miniaturmaler  zu  Paris.  In  den  letzten 
30  Jahren  seines  Lebens  arbeitete  er  keine 
Miniaturen  mehr,  sondern  nur  noch  in  Oel. 

Thevenin,  Jean  Charles,  gest.  1870,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Born. 

Thew,  Robert,  1758—1802,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Theylner,  Michael,  siebenbürgener  Goldschmied 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Thibaud,  Jos.,  Bildwirker  zu  Haarlem  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Thibault,  E.,  Miniaturmalerin  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Thibaut,  Wilhelm,  Glasmaler  des  16.  Jahrhdts.  Er 
arbeitete  zu  Leyden,  Delft  und  an  den 
Fenstern  der  Kirche  zu  Gouda. 

Thibaut  d'Arras,  Glasmaler  Ende  des  14.  Jahr- 
hdts. 

Thlboii8t,  Benoit,  französischer  Kupferstecher 
um  1700. 

Thibou8t,  Jean  Pierre,  Miniatur-  und  Porzellan- 
maler zu  Paris  um  1800. 

Thibout,  Wliiem,  s.  Tybout. 

Thiebaud,  Goldschmied  zu  Neuchätel  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 


Thieboust,  Ciseleur  zu  Paris  im  18.  Jahrhdt. 

Thiele,  Glockengiesserfamilie  zu  Berlin  vom 
Beginn  des  18.  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hdts. 

Thiele,  Johann  Alexander,  1685—1752,  Maler  und 
Radirer  zu  Dresden.  Sein  Sohn  J  o  h.  F  r  i  e  d  r. 
Alex.,  1747—1803,  hat  auch  gemalt  und 
radirt. 

Thieiemann-Kerver,  Buchdrucker  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Thielo,  Christian,  dänischer  Formschneider  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Thieme,  Veit,  sächsischer  Hofmaler  und  Form- 
schneider zu  Weimar  um  1570. 

Thienpondt,  Carl  Friedrieh,  geb.  1720,  Maler, 
Miniatur-,  Emailmaler  zu  Berlin,  Dresden, 
Warschau. 

Thier,  Bern.  H.,  1751—1814,  niederländischer 
Maler  und  Radirer. 

Thierry,  Wilhelm,  1766—1823,  Maler  und  Radirer 
zu  Hamburg,  Meiningen  und  Carlsruhe. 

Thiesse,  Jean  Benjamin,  Buchbinder  zu  Paris  um 
1800. 

Thieullier,  Jean,  niederländischer  Goldschmied 
um  1600. 

Thieuvin,  Nicolas,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Thiie,  Johann  Carl  von,  1624—76,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Nürnberg. 

Thiilon,  gallischer  Goldschmied  des  7.  Jahrhdts. 

Thlon  fertigte  Fayencen  zu  Moustiers  im  18. 
Jahrhdt. 

Thiry,  Leonard,  flämischer  Maler,  Radirer,  Orna- 
mentenzeichner (Wanddecorationen,  ge- 
stochen von  R.  Boyvin)  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts.,  arbeitete  meist  in  Italien  und 
Fontainebleau.  Seine  Blätter  sind  mit  „Da- 
veut*  bezeichnet,  auch  mit  LD. 

TH&O  findet  sich  als  Fabrikmarke  auf  engli- 
schen Fayencen  des  18.  Jahrhdts.  unbe- 
kannter Herkunft. 

Thobalidt,  Johann,  Goldschmied  zu  Stockholm 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Thöming,  Christian  Friedrieh,  1802—73,  Maler  und 
Lithograph  zu  München  und  Rom. 

Tholen,  A.  van  der,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um 
1700. 

Thomann,  T.  H.,  Ornamentzeichner  (Ornamente 
mit  Figuren)  zu  Augsburg  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 
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Thomann  von  Hagelstein,  Ernst  Ph.,  1657—1727, 
Maler,  Kupferstecher  und  Schabkünstler  zu 
Augsburg. 

Thomas,  französische  Miniaturmalerin  aus  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Thomas,  Francis,  leitete  die  Porzellanfabrik  zu 
Chelsea  1765—70. 

Thomas,  Jean,  Buchbinder,  speciell  wohl  Ver- 
golder, zu  Paris  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Thomas,  Johann,  niederländischer  Maler  und  Ra- 
direr  des  17.  Jahrhdts.,  fertigte  auch  Schab- 
kunstblätter. 

Thomas  de  Langres,  französischer  Goldschmied 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhdts. 

Thomassin,  Philippe,  1561—1631,  französischer 
Kupferstecher,  Oraamentenstecher  (Archi- 
tecturtheile,  Wappen).  Er  lebte  meist  in 
Rom. 

Thomassin,  Simon,  1652—1732,  und  sein  Sohn 
Henri  Simon,  1688—1741,  französische  Kupfer- 
stecher. 

Thome,  Narc,  Bildhauer  und  Erzgiesser  zu 
Toledo  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Thomire,  Pierre  Philippe,  1751—1843,  Ciseleur  zu 
Paris. 

Thomon,  Thomas  de,  Architect,  Maler  und  Ra- 
di rer  um  1800  in  Russland. 

Thompson,  Carl,  1816—68,  Formschneider  zu  Lon- 
don und  Paris. 

Thompson,  James,  1790—1850,  Kupferstecher  zu 
London. 

Thompson,  John,  1785—1866,  englischer  Form- 
schneider. 

Thompson  &  Maling  fertigten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Thonwaaren  zu 
North  Hylton. 

Thomson,  James,  Kupferstecher  zu  London  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Thon.  Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  von  Thon- 
arten.  Sie  werden  verschieden  gruppirt. 
Namentlich  unterscheidet  man  nach  ihrem 
Verhalten  zum  Feuer:  1.  unschmelzbaren 
Thon,  2.  feuerfesten  Thon,  3.  schmelzbaren 
Thon.  Zu  2.  gehört  der  eigentliche  oder 
plastische  Thon  und  der  Pfeifenthon,  zu  3. 
der  Töpferthon ,  Ziegeithon ,  Lehm  und 
Mergel. 

Thon  ist  ein  Verwitterungsproduet,  daher 
chemisch    eine    recht    coinplicirte   Substanz. 


Das  Verwitterungsmaterial  liefert  haupt- 
sächlich der  Feldspath.  Je  nach  den  Bei- 
mengungen, der  Vollständigkeit  der  Ver- 
witterung und  der  Orts  Veränderung,  welche 
das  Material  geologisch  erlitten  hat,  ent- 
stehen die  verschiedenen  Thonarten.  Den 
höchsten  Grad  von  Verwitterung  bei  Orts- 
beibehaltung stellt  das  Kaolin  dar. 

Die  Thone  enthalten  stets  noch  eine  An- 
zahl fremdartiger  Substanzen  wie  kohlen- 
sauren Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  Alkalien 
Eisenoxyd,  Schwefelkies  u.  s.  w.,  oft  mechani- 
sche Beimengungen  wie  Salze,  Sand,  organi- 
sche Stoffe  u.  s.  w.  Thon  findet  sich  fast 
überall  und  wird  meist  durch  Tagebau, 
selten  durch  unterirdischen  Bergbau  ge- 
wonnen. Da  er  durch  Entstehung  und 
mannigfache  Beimischungen  ein  so  hervor- 
ragend complicirter  Körper  ist,  werden  an 
verschiedenen  Orten  niemals  genau  die- 
selben Thonarten  gefunden,  ein  Satz,  der 
für  die  Fabrikate  und  ihre  Bestimmung  un- 
gemein wichtig  ist.  Der  Satz  würde  an 
Wichtigkeit  verlieren,  wenn  es  gelänge,  den 
Thon  beliebig  durch  Beimengungen  zu 
ändern.  Allein  das  geht  nicht  Zwar  mischt 
man  verschiedene  Thonarten,  aber  dadurch 
jede  beliebige  Sorte  Thon  zu  erzielen,  ist 
man  durchaus  nicht  im  Stande. 

Als  Plasticität  bezeichnet  man  die 
Eigenschaft  des  Thones,  mit  Wasser  einen 
formbaren  Teig  zu  bilden.  Schwindung 
nennt  man  seine  Eigenschaft,  sich  beim 
Trocknen  und  Brennen  zusammenzuziehen. 
Eine  Folge  der  Plasticität  ist  die  Binde- 
kraft oder  das  Bindevermögen,  d.h.  die 
Fähigkeit,  körnige  Massen  in  sich  aufzu- 
nehmen und  nach  dem  Trocknen  damit  ein 
Ganzes  von  bestimmter  mechanischer  Festig- 
keit darzustellen.  Für  die  Verarbeitung 
eignet  sich  am  besten  ein  möglichst  ho- 
mogener Thon.  Schwache  Hitze  dehnt  den 
Thon  aus,  starke  macht  ihn  dicht  und  hart. 
Seine  Farbe  ist  äusserst  mannigfach  von 
Weiss  durch  Gelb,  Blau,  Grau,  Grün  bis 
ganz  dunkel,  doch  ändert  sie  sich  beim 
Brennen.  Welcher  Art  diese  Aenderung  ist, 
kann  nur  der  Versuch  lehren,  so  wird  Gelb 
bald  Weiss  bald  Roth,  Weiss  bald  Rosa 
bald    Gelb    u.  s.  w.     Eisenoxyd    färbt    den 
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durch  ihn  rothen  Thon  im  Brande  röther. 
Ist  neben  Eisenoxyd  viel  Kalk  in  der  Masse, 
so  wird  die  Farbe  Grün  u.  s.  w.  Bei  höheren 
Hitzegraden  wird  Roth  in  Braun  und  Schwarz, 
Rosa  in  Weis».  Gelb  oder  Grün  verwandelt. 
Je  nach  der  Menge  des  beigemengten  Sandes 
und  Mineralstaubes  nennt  man  den  Thon 
fett  oder  mager.  Der  magere  ist  leichter 
zu  verarbeiten. 

Thon,  Slxt,  geb.  1817  zu  Eisenach,  Maler  und 
Radirer. 

Thonet,  Michael,  1796— 1870,  erfand  die  gebogenen 
Möbel  und  stellte  sie  in  einer  grossen  Fabrik 
zu  Wien,  die  sich  jetzt  in  den  Händen  seiner 
•  Söhne  befindet,  her:  Die  betreffenden  Holz- 
theile  werden  in  Leim  gekocht,  in  heissem 
Wasserdampf  erweicht,  dann  in  eiserne 
Formen  gepresst  und  in  ihnen  getrocknet. 

Thoniftz,  Simon,  Kunsttöpfer  zu  Delft  um  1600. 

Thonnelier,  Nicolas  Etienne  Louis,  fertigte  Fayen- 
cen zu  Nevers  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Thons,  Wilhelm  und  Franz,  Maler  und  Bildwirker 
in  den  Niederlanden  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  das 
Monogramm  T  H,  das  T  auf  dem  Querstrich 
des  H,  ihnen  angehört. 

Thonwaaren,  die  aus  gebranntem  Thon  gefer- 
tigten Gegenstände  (s.  Thon,  Thonwaaren- 
fabrikation). Da  es  deren  eine  sehr  grosse 
Zahl  giebt,  ist  es  der  Uebersicht  halber 
noth wendig,  sie  zu  classificiren.  Die  Classi- 
fication kann  durch  die  chemischen  oder 
physikalischen  Eigenschaften  der  Thon- 
waaren gegeben  werden  oder  durch  ihre 
Herstellungsart,  den  Hitzegrad,  den  sie 
dabei  erreicht  haben,  die  Glasur  u.  s.  w.  Es 
sind  von  vielen  Autoren  derartige  Grup- 
pirungen  gemacht  worden,  so  von  Brogni- 
art,  Salv6tat,  Knapp,  Hartig,  Kolbe, 
Kerl  u.  A.,  es  scheint  aber,  dass  keine  von 
ihnen  ganz  treffend  und  erschöpfend  ist. 
Die  Schwierigkeit,  das  sehr  bedeutende  Ma- 
terial in  einzelne  Arten  genau  abzugrenzen, 
ist  eben  recht  gross.  Sind  doch  einerseits 
zwischen  den  einzelnen  Producten,  die  zu 
verschiedenen  Gruppen  gerechnet  werden 
können,  manchmal  ganz  geringe  Unter- 
schiede,  während  andrerseits  Objecte,  die  in 
vielen  Eigenschaften  sehr  verschieden  sind, 


durch  eine  gemeinsame  Eigenschaft  zu  der- 
selben Gruppe  gehören.  Hier  sei  die 
Kolbe'sche  Eintheilung,  die  relativ  die 
beste  zu  sein  scheint,  etwas  modificirt  ge- 
geben: A)  Thonfabrikate.  I.  Weiche  Massen. 
Im  gebranntem  Zustande  erdig,  an  der  Zunge 
klebend,  undurchsichtig,  gar  nicht  bis  wenig 
klingend;  1.  Oberfläche  matt:  Terracotten, 
Ziegel,     Krüge,     Urnen    des    Alterthums. 

2.  Oberfläche  glänzend  durch  kieselhaltige 
Kaliglasur:  Krüge,  Urnen,  Vasen  der  Grie- 
chen und  Römer.  3.  Oberfläche  glasig,  und 
zwar  ist  die  Glasur  erzeugt  durch  durch- 
sichtiges, farbloses,  auch  gefärbtes  Glas, 
das  Blei,  Borax,  auch  andere  Alkalien  ent- 
hält: feine  englische  Fayence,  ordinäre  und 
feinere  Töpferwaare.  4.  Oberfläche  emaillirt 
überzogen  mit  einer  weissen  oder  farbigen 
Glasur,  die  Bleioxyd  oder  Zinnoxyd  oder 
Beides  enthält:  gemeine  weisse  Fayence, 
Majoliken,  D elfter  W aar e.  II.  Harte  Massen. 
In  gebranntem  Zustande  klingend,  nicht  an 
der  Zunge  klebend;  1.  Oberfläche  matt: 
englisches,  feines,  weisses  Steingut,  feines, 
farbiges  Steingut  (Wedgwood).  2.  Ober- 
fläche glänzend  (Salzglasur) :  gemeines  Stein- 
gut (Steinzeug),  Krugarbeiten  des  Mittel- 
alters, englische  Stonwaare  seit  dem  Ende 
des    17.  Jahrhdts.,  gewöhnliches   Steinzeug. 

3.  Oberfläche  glasig:  porzellanartiges,  gla- 
siges Steingut,  feines  Steingut  Wedgwood's, 
Queens w aar e.  B)  Porzellane.  I.  Weiche 
Massen.  1.  Künstliches,  weiches  Porzellan. 
Frittenmassen  mit  Bleiglasur,  altes  Sevres. 
2.  Natürliches,  weiches  Porzellan,  englisches 
Porzellan.  II.  Harte  Massen.  1.  Hartes  Por- 
zellan (unglasirt:  Biscuit).  2.  Unglasirtes 
Statuen porzellan.  Parian,  Carrara.  —  Es 
scheint,  wie  gesagt,  diese  Eintheilung  die 
relativ  beste.  Ich  bin  aber  doch  nicht  in 
der  Lage,  mich  hier  bei  der  Darstellung  der 
einzelnen  Objecte  rein  vom  technischen 
Standpunkt  aus  an  sie  anzuschliessen. 

Thonwaarenfabrikation.  Der  Thon  ist  so,  wie  er 
gefunden  wird,  fast  nie  verarbeitungsfähig. 
Er  muss  noch  mehr  und  weniger  com- 
plicirte  Verfahren  durchmachen  je  nach 
dem  Zwecke,  zu  dem  er  verwendet  werden, 
d.  h.  je  nach  der  Härte,  der  Farbe,  der 
Schmelztemperatur ,      der     Durchlässigkeit 
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u.  s.  w.,  den  das  zu  fertigende  Object  er- 
reichen soll.  So  wird  der  Thon  geschlemmt, 
geknetet,  gemahlen,  geschlagen  u.  s.w.,  es 
werden  ihm  auch  andere  Thonarten  oder 
sonstige  Substanzen  beigemengt.  Ein 
häufiges,  für  Porzellan  regelmässiges,  Ver- 
fahren ist  das  Ein  sumpfen  der  Masse, 
d.  h.  man  überläset  sie  feucht  längere  Zeit 
sich  selbst,  wodurch  sie  fault. 

Das  Formen  der  Gegenstände  aus  der 
Masse  geschieht  auf  zwei  verschiedene 
Arten;  entweder  wird  auf  der  Scheibe  ge- 
arbeitet oder  die  Masse  wird  in  Formen  ge- 
presst.  Die  Töpferscheibe  besteht  aus 
einer  horizontalen,  kreisrunden  Scheibe,  die 
central  einem  senkrechten  Stabe  aufsitzt, 
der  central  in  einer  horizontalen  Scheibe 
dicht  über  dem  Fussboden  endet.  Diese, 
die  Tretscheibe,  wird  entweder  durch  den 
Fuss  des  Arbeiters  oder  durch  Maschinen 
bewegt  und  versetzt  daher  die  obere  Scheibe 
auch  in  drehende  Bewegung.  Der  Arbeiter 
bringt  einen  Klumpen  Thon  auf  die  Scheibe. 
Will  er  ein  rundes  Hohlgefäss  herstellen, 
so  drückt  er  beide  Daumen  mitten  in  die 
Masse  langsam  ein  unter  fortwährender  Be- 
wegung der  Scheibe.    Der  Thon  muss  den 

i 

Fingern  ausweichen  und  steigt  langsam 
denselben  entlang  in  die  Höhe.  Das  Gefäss 
ist  in  seiner  groben  Form  fertig.  Die  | 
feinere  Formgebung  geschieht  mittelst  Mo- 
dellirstäbchen, die  an  das  auf  der  Scheibe  i 
sich  immerfort  drehende  Object  angedrückt 
werden.  Zuletzt  überzeugt  sich  der  Ver-  > 
fertiger  durch  eine  Schablone,  eine  soge- 
nannte Leere,  die  er  an  das  Gefäss  leicht 
andrückt,  ob  es  überall  die  gewünschte 
Form  hat.  Ist  dies  der  Fall,  so  löst  er  das 
Stück  mittelst  eines  Drahtes  von  der  Scheibe 
und  stellt  es  zum  Trocknen.  Die  Formen 
für  Thonwaaren  bestehen  meist  aus  Gips, 
selten  aus  Holz,  Stein  oder  Metall,  weil 
Gips  den  grossen  Vortheil  hat,  durch  seine 
Porosität  dem  Thon  Wasser  zu  entziehen, 
ihn  dadurch  trockener,  haltbarer  und  leichter 
loslösbar  zu  machen.  Nicht  unerwähnt 
bleiben  noch  die  Methoden,  den  Thon  aus 
freier  Hand  zu  formen,  ihn  an  Korb- 
geflechte zu  drücken  und  dieselben  im  Brande 
zu  vernichten,  ihn  wurst förmig,    King  dicht 


an  Ring,  um  einen  glatten,  festen  Körper 
zu  legen  und  dann  abzuziehen.  Die  erste 
der  3  genannten  Methoden  war  wohl  in 
urvordenklichen  Zeiten  in  Uebung  und  ist 
es  vielleicht  heute  noch  bei  einigen  wilden 
Völkerstämmen,  die  zweite  muss,  nach 
Funden  zu  urtheilen,  mal  im  grauen  Alter- 
thum  angewendet  worden  sein,  die  dritte 
ist  heute  noch  merkwürdigerweise  im  Tos- 
kanischen  und  bei  einigen  südamerikanischen 
Völkern  im  Gebrauch. 

Das  geformte  Object  muss  vor  jeder 
weiteren  Procedur  erst  an  der  Luft  ge- 
trocknet werden.  Ist  es  lufttrocken,  so 
kommt  es  in  den  Ofen  zum  Brand,  muss 
aber  je  nach  den  Zwecken,  denen  es  dienen 
soll,  resp.  je  nach  den  Anforderungen,  die 
man  an  dasselbe  als  Kunst  object  stellt, 
eventuell  vorher  noch  mit  einer  Glasur 
(s.  Glasuren)  —  ausgenommen  Salzglasur 
—  eventuell  auch  mit  Malerei  versehen  wer- 
den. Der  Brennofen  besteht  aus  zwei 
hauptsächlichsten  Theilen:  1.  dem  Brenn- 
raum  oder  der  Geschirrkammer  und 
2.  dem  Feuerungsraum  oder  der  Feuer- 
kammer. Beide  sind  je  nach  dem  Hitze- 
grad, der  erzeugt  werden  soll,  je  nach  dem 
Brennmaterial,  das  zur  Verfügung  steht,  je 
nach  dem,  ob  die  Objecte  im  directen  oder 
im  in  directen  Feuer  gebrannt  werden,  je 
nach  der  Grösse  der  Objecte  und  je  nach 
ihrer  Art  sehr  verschieden  construirt.  Die 
Stücke  werden  entweder  wie  sie  sind  in  die 
Oefen  gestellt  oder  kommen  in  Muff  ein  (s.d.). 
Sind  diese  runde,  lange  Thoncylinder,  wie 
man  sie  zum  Brennen  der  Teller  nimmt,  so 
heissen  sie  Koker..  Pumbse  heissen  flache 
Thonscheiben,  die  die  zu  brennenden  Ob- 
jecte tragen,  Pinnen  kleine  dreieckige 
Stifte,  die  man  zwischen  die  einzelnen 
glasirten  Objecte  stellt,  damit  sie  im  Brande 
nicht  zusammenbacken.  Man  feuert  lang- 
sam an.  Dieses  kleine  Feuer  heisst  Vor-, 
Schmauch-,  Flattir-  oder  Lavirfeuer, 
das  starke  Scharf-,  Gut-  oder  Gross- 
feuer. Gebrannt  wird  Porzellan  18—90 
Stunden,  Steingut  80—160,  Fayence  20—40, 
Töpferwaare  12—24.  Der  Ofen  muss  dann 
noch  mindestens  24  Stunden  abkühlen,  ehe 
die  Stücke  herausgenommen  werden  dürfen. 
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Thorburn,  R.,   sehr  guter  Miniaturmaler  zu  Lon-  | 
don  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Thoret,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  um  1700. 
Thor».    Beschauzeichen:  Thor,  offen. 
Thornthwatte,  A.,  englischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Thornton,  John,  nach  seinem  Geburtsort  auch 
Coventry  genannt,  der  berühmteste  engli- 
sche Glasmaler  im  14.  Jahrhdt 

Thornton,  R.,  Miniaturmaler  zu  London  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Thou,  Jaoques  Aug.  de,  auch  Thuanus  genannt, 
1653—1617,  der  bekannte  Minister  Hein- 
riche III.  und  des  IV.,  ist  auch  als  Bücher- 
sammler von  Bedeutung.  Die  Einbände, 
meist  in  rothem  Maroquin,  sind  von  den 
besten  Meistern  seiner  Zeit,  z.  B.  denEves, 
gefertigt  und  tragen  Namen  oder  Mono- 
gramm und  Wappen  des  Besitzers.  Das 
Wappen,  silberner  Schild  mit  blauem  Spar- 
ren und  3  Bienen,  combinirt  er  nach  seiner 
Verheirathung  zum'Alliancewappen,  welches 
er  nach  Eingehen  einer  zweiten  Ehe  ändert 
Der  Sohn  Jacques  Auguste  T.  sammelte 
eifrig  weiter.  Seine  Bücher  zeigen,  da  er 
zum  Baron  de  Meslay  erhoben  wurde, 
ein  anderes  Wappen.  Da  die  T.'s  nicht  nur 
Arbeiten  ihrer  Zeit,  sondern  auch  ältere 
sammelten,  finden  sich  aus  ihrer  Bibliothek 
manche  Majoli-  und  Grolier-Bände. 

Thouneiser,  Johann  Jacob,  1636—1718,  Kupfer- 
stecher zu  Basel. 

Thouron,  Jaoques,  1737—88,  Emailmaler  zu  Genf 
und  Paris. 

Thourout  (bei  Brügge)  producirte  im  18.  Jahr- 
hdt. Steinzeug  mitEngobeund  eingerissenen 
Ornamenten,  auch  Figuren.  Es  scheint  über 
diese  Stücke,  da  sie  keine  Marken  tragen, 
wenig  bekannt  zu  sein. 

Thou-ting  ist  altes,  chinesisches,  schweres,  gelb- 
liches Porzellan. 

Thouvenin,  Jean,  Pariser  Kupferstecher  um  1800. 

Thouvenin,  Buchbinder  zu  Paris  um   die  Mitte 

dieses  Jahrhdts. 
Thränen  heissen  erstarrte  Glastropfen. 

Thränenfläsehchen ,  Thränengläser  werden  die 
kleinen  Salbengefässe  mit  weitem  Bauch 
und  dünnem  Hals  genannt,  die  in  den  alten 
Gräbern  gefunden  werden. 
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Thran,  Adam,  Buchdrucker,  Formschneider  und 
Briefmaler  zu  Neisse  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhdts. 

Thronhimmel  s.  Baldachin. 

Thronsesoel  s.  Stuhl. 

Thsai-ohoui-me ,  schwarzes,  chinesisches  Por- 
zellan, gefertigt  im  18.  Jahrhdt. 

Thsao-ttoha  ist  eine  chinesische  Schrift,  die 
etwa  60  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr.  im  Ge- 
brauch war. 

ThOfel,  Johann,  deutscher  Formschneider  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

ThUnokel,  Johann,  deutscher  Goldschmied  und 
Kupferstecher  um  1660. 

Thürklopfer,  metallene  Hammer-  oder  Ring- 
förmige Gebilde,  die  an  der  Thür,  in  be- 
quem erreichbarer  Höhe  befestigt  und  so 
drehbar  sind,  dass  ein  kleiner  Theil  von 
ihnen  auf  ein  darunter  angebrachtes  Metall- 
stück  auf  schlagen  kann.  Sie  vertraten  einer- 
seits die  Stelle  unserer  heutigen  Haus- 
klingel, andrerseits  dienten  sie  zum  An- 
fassen, wenn  man  die  Thür  zuziehen  wollte. 
Wie  Funde  beweisen,  waren  Thürklopfer 
schon  im  kaiserlichen  Rom  in  Gebrauch. 
Das  Mittelalter,  besonders  die  Gothik,  und 
dann  die  Renaissance  bildeten  sie  reich  aus. 
Als  Material  kommt  hauptsächlich  Schmiede- 
eisen in  Betracht,  nächstdem  Bronze,  die 
sich  aber  vor  dem  16.  Jahrhdt.  kaum  findet. 
Mit  Ausnahme  der  Engländer  bedient 
sich  kein  Volk  heute  mehr  der  Thürklopfer. 

Thüson,  Fraute,  dänischer  Goldschmied  um  1600. 

Thulden,  Theodor  van,  Maler  und  Radirer  im 
Haag  und  zu  Antwerpen  im  17.  Jahrhdt. 

Thun.  In  Th.  wird  seit  dem  15.  Jahrhdt. Stein- 
zeug hergestellt,  von  denen  das  ältere, 
„vieux  Bernea  genannt,  durch  Formen 
und  Perlornamente  ganz  interessant  ist. 
Seit  einigen  Dezennien  kommen  aus  Th. 
stark  buntfarbig  decorirte  Stücke,  deren 
Decor  meist  roh,  aber  nicht  reizlos  ist. 

Beschauzeichen  von  Th.  ist  ein  Schild 
mit  schräg  rechtem  Balken  und  Stern  in 
ihm. 

Thuraine  et  Le  Hollandais,  Büchsenmacher  zu 
Paris  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Sie 
haben  sehr  schöne,  z.  Th.  recht  originelle 
Ornamente  fürWaffeu  gezeichnet  und  durch 
(\  Jacquiiut   stechen   lassen.    Es   hat  zwei 
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Büchsenmacher  Thuraine,  nämlich  Vater  and 
Sohn  gegeben. 

Thuriot,  Louis,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18. 
Jahr  h  dt. 

Thuriot,  Pierre,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  1& 
Jahrhdt.    . 

Thurueysen,  Baseler  Buchdruckerfamilie  im  18. 
und  19.  Jahrhdt. 

Thurneysen,  Jean  Jacques,  1636 — 1711,  Kupfer- 
stecher zu  Lyon. 

Thurneysser,  Leonhard,  errichtete  1572  in  Berlin 
im  grauen  'Kloster  auf  Staatskosten  eine 
Druckerei.  Er  war  ein  vielseitig  gebildeter, 
viel  gereister  und  für  Vieles  talentirter 
Mann,  den  aber  Unstetigkeit  und  Abenteuer- 
lust nirgends  und  in  keinem  Fache  zur 
Ruhe  und  damit  zu  dauernden  Erfolgen 
kommen  Hess.  1579  ging  er  in  seine  Ge- 
burtsstadt Basel  zurück,  bald  darauf  taucht 
er  wieder  in  Berlin  auf.  Ueber  seine  Schick- 
sale nach  1584  ist  nichts  bekannt. 

Thursfleld,  Richard  und  sein  Sohn  Maurice,  fer- 
tigten im  18.  Jahrhdt.  schönes  Steinzeug  zu 
Jackneid.  Besonders  auffallend  ist  die 
nicht  seltene  Verwendung  von  Gold. 

Thurston,  John,  1774—1822,  Holzschneider  in 
England. 

Thyphitide8,  griechischer  Kunsttöpfer  im  6.  oder 
6.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

Ti  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  London  ist 
Marke  des  R.  Timbrell. 

TJ  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  London  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  vom  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Tiara,  die  hohe,  spitze  Mütze  mit  3  Goldreifen,, 
welche  der  Papst  seit  dem  14.  Jahrhdt.  tragt 
Heraldisch  wird  sie  weiss  dargestellt  mit  je 

1  Kronenreif  unten,  in  der  Mitte  und  gegen 
die  Spitze  hin.  Die  Spitze  ziert  ein  Reichs- 
apfel mit  Verhältnis smässig  grossem  Kreuz. 

2  Bänder  hängen  seitlich  herab. 

Tibaidi,  Maria  Felicia,  geb.  1707,  gute  Miniatur- 
malerin zu  Rom.  Sie  war  mit  dem  Maler 
Subleyras  verheirathet 

Tiberghien,  Pierre  Joseph  Jacques,  1765—1810, 
Goldschmied  und  Medailleur  zu  Gent. 

Tiberi,  P.  A.,  Fayencemaler  zu  Castelli  im  18. 
Jahrhdt. 

Tibesar,  Maler,  Ornamentenzeichner  zu  Paris  in 
der  zweiten  Hälfte    des  18.  Jahrhdts.    Seine 


Entwürfe  (Arabesken)  sind  von  Girant  ge- 
stochen. 

Tibet,  ein  Gewebe  aus  Kammwolle  in  Köper- 
bindung. 

Tibet -Teppiche  zeichnen  sich  durch  die  feine 
Wolle  und  kräftige,  dabei  schöne  Farben 
aus. 

Ttoati,  Girolamo,  gest.  1714,  italienischer  Gra- 
veur und  Medaillenschneider.  Er  zeichnet 
GTF. 

Tiefatzung  heisst  Metall  so  ätzen,  dass  die. ge- 
wünschte Zeichnung  tief  liegt. 

Tiefdruck  heisst  jedes  Vervielfältigungs ver- 
fahren, bei  welchem  das  zu  Reproducirende 
vertieft  in  der  Grundfläche  steht.  Alle  Tief- 
drucke werden  in  der  Kupferdruckpresse 
gedruckt.  S.  Kupferstich,  Stahlstich,  Ra- 
dirung,  Aquatinta-Manier  u.  s.  w. 

Tiegel  an  der  Druckerpresse  ist  der  bewegliche 
Obertheil,  namentlich  die  Platte. 

Tieghen,  Johann  van,  Teppichwirker,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  in  mehre- 
ren Städten  Deutschlands,  so  in  Cassel, 
Cöln  arbeitete.  In  Stücken  von  ihm  be- 
findet sich  das  Monogramm  TAG,  das  A 
oben,  das  G  unten  am  T,  am  A  manchmal 
noch  rechts  oder  links  ein  Haken,  ein 
Kreuz. 

Tiel,  Jacob  van,  fertigte  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. Fayencen  zu  Delft. 

Tielker,  Johann  Friedrich,  1762—1830,  Maler, 
Miniaturmaler  und  Kupferstecher  zu  Braun- 
schweig und  Berlin. 

Tielt,  Wilhelm  de,  niederländischer  Ornamenten- 
stecher (Gold Schmiedearbeit)  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Tien-pe  sind  Siouen  -  Porzellane,  weiss  mit 
Blumenmalerei. 

Tien-pe-chl  ist  chinesisches,  vollständig  farbig 
überzogenes  Porzellan.  * 

Tiepolo,  Giovanni  Battista,  1697—1770,  und  seine 
Söhne  Giovanni  Domenico,  1726—95,  und 
Lorenzo ,  Historienmaler  und  Radirer  in 
Venedig  und  Madrid. 

Tierik,  Jacob,  niederländischer  Maler  und  Form- 
Schneider  des  16.  Jahrhdts. 

Tiers-argent,  Neusilber-Silber-Mischung. 

Tietze,  Ernst,  Steinschneider  in  Italien  und 
Berlin*    19.  Jahrhdt.,  erste  Hälfte. 
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Tiger,.  Pariser  Buchbinderfamilie  des  18.  Jahr- 
hdts.  Guillaume  arbeitete  um  1700,  Pierre, 
Jean  Baptiste,  Gabriel  waren  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.,  ätienne,  Gabriel 
Jean  Baptiste,  Christophe  Jean  Bap- 
tiste in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts.  thätig. 

Tigerauge,  ein  Halbedelstein,  en  cabochon  ge- 
schliffen, von  Holz-ähnlicher,  brauner,  goldig 
schimmernder  Farbe,  wird  in  Südafrika  in 
grossen  Massen  in  den  Spalten  des  Schiefer- 
gesteins gefunden.  Das  T.  hat  in  den 
letzten  Jahren  viel  von  seiner  früheren  Be- 
liebtheit verloren.  Mineralogisch  ist  es  ein 
ziemlich  merkwürdiges  Gemisch  von  Quarz 
und  Brauneisenerz. 

Tijou,  Jean,  englischer  Ornamentenzeichner  um 
1700.  Seine  Zeichnungen  für  Schlosser- 
arbeiten sind  von  van  der  Banck,  van  der 
Gucht,  P.  P.  Bouche  gestochen. 

Tllbury,  Porzellan- (Landschaft)  Maler  zu  Swin- 
ton  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Tillard,  Jean  Bapt.,  geb.  1740,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Tillowltz  hat  im  18.  Jahrhdt.  Steinzeug  pro- 
ducirt.  Ich  kenne  nur  schwarze  Stücke  mit 
Reliefs  und  Golddecor. 

Timagoras,  griechischer  Vasenmaler  des  5.  Jahr- 
hdts. v.  Chr. 

Timbrell,  R.,  Goldschmied  zu  London  um  1700. 
Marke:  TL 

Tknonidas  nennt  sich  auf  griechischen  Vasen 
aus  dem  5.  oder  6.  Jahrhdt.  v.  Chr.  ein 
Töpfer. 

Ting-Yao,  altes  chinesisches,  im  10.,  11.  und 
12.  Jahrhdt.  unter  der  Dynastie  Song  ge- 
fertigtes Porzellan.  Es  ist  weiss  bis  gelb- 
lich weiss,  sehr  schön  glasirt  und  stets  mit 
Blumen,  in  Relief  oder  Malerei,  geschmückt. 
Sehr  hoch  geschätzt  wurden  die  Arten 
Fanting  und  Peting. 

Tinkturen  heissen  die  heraldischen  Farben.  Es 
sind  ursprünglich  6  und  zwar  Gold,  Silber, 
Roth,  Blau,  Schwarz,  Grün.  Später  ver- 
wendet man  noch  die  Naturfarben  der  dar- 
gestellten thierischen  oder  pflanzlichen  Ge- 
bilde, ferner  Purpur,  Braun,  Grau  und 
Eisenfarbe.  Tn  Abbildungen  von  Wappen 
wurden  die  Farben  früher  durch  ihre  An- 
fangsbuchstaben   kenntlich   gemacht;    jetzt   . 


bezeichnet  man:  Gold  durch  Punkte,  Silber, 
indem  man  das  Feld  leer  lässt,  Roth  durch 
senkrechte,  Blau  durch  horizontale,  schwarz 
durch  senkrechte  und  horizontale  Schraf- 
firung,  Grün  durch  Schraffirung  von  rechts 
(heraldisch)  oben  nach  links  unten,  Purpur 
durch  desgleichen  aber  von  links  oben  nach 
rechts  unten,  Eisenfarbe  durch  Combiniren 
der  beiden  letztgenannten  Stricharten,  Natur- 
farbe durch  Wellenlinien  von  rechts  oben 
nach  links  unten,  Grau  durch  kleine  senk- 
rechte und  horizontale  Strichelchen,  Braun 
durch  Flechtornament. 

Tinney,  John,  Schabkünstler  zu  London  und 
Paris  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Tintt,  Camillo,  Kupferstecher  zu  Rom  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Tinti,  L,  Maler  und  Radirer  zu  Bologna  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Tiolier,  P.  Jos.,  1763—1819,  Graveur  und  Me- 
dailleur zu  Paris.  Sein  Sohn  Pierre  Nico- 
las war  Bildhauer,  Steinschneider  und  Gra- 
veur. 

Tiraz,  Benennung  für  die  saracenischen  Staats- 
webereien. Es  existirten  solche  an  ver- 
schiedenen Orten,  so  in  Bagdad,  Tuster, 
Palermo  und  in  anderen  Städten.  Ihre 
Seidenstoffe  waren  mit  Recht  berühmt.  Sie 
zeigen  oft  die  Namen  der  Sultane  oder 
Prinzen,  unter  denen  oder  für  die  sie  ge- 
fertigt wurden,  eingewebt.  Auch  Teppiche 
arbeitete  man  in  den  Tiraz,  doch  existiren 
sicher  dort  hergestellte  Stücke  nicht  mehr. 

Tirm8teyn,  Hans,  Goldschmied  zu  Frankfurt  a/M. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Tirolererde  =  Grünerde. 

Tiroler  Teppiche,  gewöhnliche  Waare.  Die  Kette 
besteht  aus  Leinen,  der  Schuss  aus  Garn 
von  Kuh-  oder  Ziegenhaar. 

Ttech.  Welche  Rolle  der  Tisch  bei  den  frühen 
central-  und  vorderasiatischen  Völkern  und 
den  Aegyptern  gespielt  hat,  darüber  sind 
wir  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Fast 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  eigentliche 
Tische  überhaupt  nicht  gebraucht  wurden. 
Bei  der  Gewohnheit,  die  meiste  Arbeit  an 
der  Erde  kauernd  auszuführen,  wurden  die 
zum  Sitzen  bestimmten  Möbel,  namentlich 
die  Bank,  als  Tisch  benutzt.  Ans  den 
reichen  Abbildungen  in  der  Mastaba  des  Ti 


Tisch 


922 


auf  dem  Gräberfelde  zu  Sakkara  ist  dies 
deutlich  zu  ersehen.  Das  Arbeiten  an  der 
Erde  und  die  daraus  resultirende  Benutzung 
der  Bank  als  Tisch  bleibt  Jahrtausende  hin- 
durch Gewohnheit.  Genau  wie  zu  Zeiten 
des  Ti,  etwa  2700  a.  Chr.,  arbeitet  man  noch 
vielfach  in  der  gothischen  Periode.  Stets 
sind  wohl  auch  roh  gezimmerte  Gestelle  in 
grösserer,  eigentlicher  Tischhöhe  für  ein- 
zelne Thätigkeiten  in  Anwendung  gewesen. 
Da  sie  aber  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
stimmung ohne  jeden  Schmuck  und  jede 
Kunst  gefertigt  wurden,  haben  sie  hier  kein 
weiteres  Interesse. 

In  Griechenland  ist  der  kleine,  niedrige, 
neben  das  Lager  des  Speisenden  zustellende 
Tisch  häufig  Gegenstand  künstlerischer 
Bildung  und  Ausstattung.  Er  musste  niedrig 
sein,  weil  die  Mahlzeiten  in  halb  liegender 
Stellung  eingenommen  wurden  und  man  be- 
quem Teller  und  Becher  erreichen  sollte; 
er  brauchte  nur  klein  zu  sein,  weil  jeder 
Speisende  sein  eigenes  Tischchen  hatte. 
Die  Platte  ist  rund  oder  oval  oder  eckig, 
mitunter  auch  Trapez -förmig.  Derartige 
Stücke  konnten,  falls  die  in  einem  einseitig 
offenen  Viereck  oder  im  Halbkreis  (später 
Regel)  Lagernden  näher  aneinander  rückten, 
zu  einer  zusammenhängenden,  viereckigen 
oder  gebogenen  Fläche  combinirt  werden. 
Unter  der  oberen  Platte  befindet  sich  manch- 
mal eine  zweite  oder  eine  Schublade  zur 
Aufbewahrung  des  Geräths,  zum  Fortstellen 
der  gebrauchten  Teller.  Meist  haben  die 
Tische  3  Beine,  doch  kommen  auch  solche 
mit  1  und  mit  4  Beinen  vor.  Sie  setzen  ge- 
wöhnlich zur  grösseren  Standsicherheit  sehr 
hart  an  den  Tischrand  an  und  laden  unten 
etwas  aus.  Da  sie  somit  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  sichtbar  sind,  werden  sie  im  Gegen- 
satz zu  der  stets  einfachen,  glatten  Platte 
gut  ausgestattet.  Oft  haben  sie  die  Form 
von  Thierbeinen;  manchmal  werden  ober- 
halb des  Knies  Palmetten  angebracht,  aus 
denen  sieh  menschliche  Figuren  entwickeln. 
Einfache,  sinnreiche  Constructionen  ermög- 
lichen mitunter,  die  Platte  höher  und  nie- 
driger zu  stellen.  Als  Material  ist  Holz 
oder  Bronze  verwendet,  jenes  furnirt,  durch 
Einlegearbeit  geschmückt,  diese  fein  ciselirt.  i 


Gleiche  Tische  benutzte  das  aus  Griechen- 
land gesellschaftliche  Sitten  annehmende 
Rom.  Daneben  verwendet  es  von  der  späte- 
ren Republik  an  auch  grosse,  hohe,  runde 
und  länglich  viereckige  Tische.  Sie  dienten 
nicht  zum  Speisen,  sondern  zum  Aufbauen 
von  Geräth,  zum  Abstellen  der  Speisen, 
Mischen  des  Weins  etc.  Da  sie  somit  den 
Gästen  sichtbar  waren,  liess  man  sie  kunst- 
reich in  kostbarem  Materiale  fertigen.  Ent- 
weder bestand  das  ganze  Stück  aus  Marmor 
oder  die  Platte  aus  einem  schön  gezeich- 
neten, seltenen,  fremden  Holze  und  die 
Füsse  aus  Stein,  Metall,  Elfenbein  etc.  Die 
Platte  war  stets  glatt,  nicht  geschmückt, 
hingegen  sind  die  Füsse,  an  den  runden 
Tischen  3  oder  4  randständige  Säulen,  an 
den  langen  2  die  ganze  Schmalseite  des 
Tisches  einnehmende  endständige  Platten, 
reich  gearbeitet.  Häufig  haben  sie  die  Form 
von  Thierbeinen,  aus  denen  sich  nach  oben, 
durch  einen  Palmettenübergang  vermittelt, 
entsprechende  Köpfe  entwickeln.  Arabesken 
und  Grottesken  werden  als  reiche  Stützen 
ausgebildet. 

Ueber  den  Tisch  in  der  romanischen 
Periode  sind  wir  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet. Schwere  Stücke  aus  Stein  mit 
1  Fuss  oder  aus  Holz  in  plumpen,  geraden 
Formen  mit  breiter  Zarge  und  4  Füssen, 
die  nach  unten  zu  vortreten  und  durch  eine 
breite  Leiste  verbunden  sind,  zeigen  weiter 
keinen  künstlerischen  Schmuck.  Gespeist 
wurde  entweder  an  langen,  schmalen,  auf 
Böcken  mit  geraden  oder  gekreuzten  Beinen 
ruhenden  Tafeln  oder  auf  runden,  mit  er- 
höhtem, manchmal  an  der  Aussenseite  in 
einfachen  Mustern  geschmückten  Rand.  Da 
die  langen  Tische  stets  mit  einem  weit 
herabreichenden  Laken  gedeckt  wurden, 
hat  man  auf  ihren-  Schmuck  wohl  keine 
Sorgfalt  verwendet.  Die  Platten  der  Tische 
mit  erhöhtem  Rande  sind  glatt,  unbedeckt; 
das  Tuch  wird,  an  Ringen  befestigt,  nur 
über  einen  aussen  um  den  Rand  laufenden 
Stab  gezogen  oder  in  Haken  hinter  den 
Rand  eingehakt.  Für  gewisse  Spiele  schei- 
nen Tische  reicher  ausgestattet  worden  zu 
sein.  Die  Platten  richtete  man  in  Einlege- 
arbeit   oder    mit    Malerei,    für    das    Spiel 
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passend,  ein.  Die  Beine  zeigen  die  Formen 
asiatisch-byzantinischer  Säulen.  Die  Werk- 
stätten dieser  Tische  dürften  im  Orient  zu 
suchen  sein. 

DieGothik  verräth  hich  am  Tische  durch 
flache  Spitzbogen   in  den  Ecken  der  Zarge. 
Am  viereckigen '/Tische  bevorzugt  sie  statt 
der  einzelnen  Füsse  zwei   senkrechte  oder  . 
nach  unten  ausweichende  Stützplatten.    Sie 
werden  schön  profilirt,  durch  2  oder  2  Paar 
Streben  unter  einander  gesichert  und  geben  , 
gute  Gelegenheit  zum  Schmuck  mit  Mass-  i 
und  Laubwerk,  welches  man  einbrennt  oder 
schnitzt  und   meist  noch  bemalt.    Auch  die  , 
Platte  wird  manchmal  mit  flacher  Schnitzerei  , 
oder  eingelegter  Arbeit  decorirt.  Sehr  merk-  ; 
würdig  ist  ein  kleiner  Tisch  mit   centralem  | 
Fuss.    Dieser  zeigt   nämlich    eine   Gliede- 
rung wie  am  Fusse  der  Abendmahlskelche.  ' 

Italien  greift  in  der  Renaissance  einer-  | 
seits  auf  den  spät-römischen  Marmor  tisch 
zurück,  verleugnet  ihn  aber  andrerseits 
durch  häufigen,  namentlich  in  Florenz  an- 
gewendeten Schmuck  der  Platte  mit  Mosaik.  , 
Massgebender  als  Italien  für  die  weitere 
Ent Wickelung  des  Tisches  wird  Frankreich. 
Hier  bildet  Ducerceau  im  16.  Jahrhdt.  zwei 
Formen  aus,  die  nie  mehr  vergessen  wur- 
den. Die  eine,  mit  runder  Platte,  zeigt  als 
centralen  Fuss  eine  Combination  von  Säulen 
oder  3  auch  4  radiär  gestellte,  schmale 
Platten  in  Form  von  Thierfüssen  mit  Ara- 
besken oder  Grottesken,  die  andere,  mit 
länglich  -  viereckiger  Platte,  eine  Säulen- 
rtellung  in  der  mittleren  Längslinie,  welche 
die  beiden  eigentlichen,  auch  aus  Säulen 
oder  einer  reich  geschnitzten  Stützplatte 
gebildeten  Füsse  an  den  Schmalseiten  ver- 
bindet. Eine  andere,  gleichfalls  nie  mehr 
vergessene  Formgebung  geht  um  dieselbe 
Zeit  von  den  Niederlanden,  speciell  den 
Vredemanns  aus.  Sie  wenden  meist  vier 
schwere  Baluster-artige  Beine  an,  die  sie 
durch  eine  an  den  Enden  sich  t  heil  ende 
Längsstrebe  verbinden.  Die  breite  Zarge 
wird  mit  flacher  Schnitzerei  versehen,  nach 
unten  zu  ruhig,  aber  reich  profilirt.  Der 
Barockstil  formt  die  Beine  oft  als  gedrehte, 
auch  in  der  Mitte  anschwellende  Säulen, 
schmückt  die  Zarge   mit  schwerem  Schnitz- 


werk.  Die  Praehttische  Ludwig's  XIV.  be- 
stehen meist  aus  in  den  charakteristischen 
Formen  geschnitzten  und  vergoldeten,  höl- 
zernen Untert heilen  und  glatter  oder  in 
Mosaik  gearbeiteter  Steinplatte.  Meist  laden 
die  4  eckständigen  Füsse  oben  schwer  aus, 
biegen  dann  etwas  ein  und  treten  unten 
leicht  vor.  Schweres,  radiär  geordnetes 
oder  von  einer  centralen  Längsleiste  aus- 
gehendes Stützwerk  verbindet  sie  ziemlich 
dicht  über  dem  Boden.  Manchmal  sind  die 
Füsse  doppelt  gebildet  Dann  entwickelt 
sich  das  Stützwerk  zu  einer  vielfach  durch- 
brochenen, reich  reliefirten,  an  den  4  Seiten 
etwas  zurückweichenden  Platte.  Die  Zarge 
ist  breit,  schwer,  reich  geschnitzt.  Der 
Regencestil  behält  die  allgemeine  Form  bei, 
mildert  aber  die  Einzelformen  etwas,  zieht 
sie  auseinander,  macht  sie  flüssiger  und 
leitet  so  zum  Rococo  über.  Dieses  con- 
servirt  die  4  eckständigen  Beine,  läset  aber 
das  Strebewerk  fort,  schweift  die  bisher 
gerade  Contur  der  Platte  mehrfach  elegant, 
verschmälert  Zarge,  biegt  die  Füsse 
zierlicher,  verwendet  Bronzebeschläge,  de- 
corirt das  Ganze  mit  feinen  Muscheln  und 
Ranken.  Unter  Louis  XVI.  wird  die  Platte 
wieder  gradlinig  begrenzt,  die  Füsse  werden 
gerade  geformt,  die  Bronzebeschläge  bei- 
behalten. Ebenso  verfährt  der  Empirestil, 
nur  ist  er  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  für 
kräftigere,  weniger  feine  Formen.  (S.  Möbel, 
die  einzelnen  Stilarten,  Techniken,  Meister, 
Zeichner.) 

Tischbein,  Johann  Heinrich,  1722—89,  und  sein 
gleichnamiger  Neffe,  1742—1806,  Maler 
und  Radirer  zu  Cassel. 

Tissnowa,  Martin  von,  Prager  Universitäts- 
professor um  1500.  Er  betrieb  eine  Buch- 
druckerei zu  Kuttenberg  in  Böhmen. 

Tltanit  =  Sphen. 

Titriren  nennt  man  das  Sortiren  der  rohen 
Seide  nach  Länge  und  Feinheit  der  Fäden, 
resp.  nach  dem  Verhältniss  dieser  zum  Ge- 
wicht.   (S.  Conditioniren,) 

Tittecke,  Abraham,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
um  1600.    Zeichen  s.  T  A. 

Tituskopf,  Frisur,  welche  in  den  letzten  Jahren 
des   vorigen  Jahrhunderts    für  Männer   und 
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Frauen  modern  wurde  und  es  längere  Zeit 
blieb.  Sie  bestand  darin,  dass  man  die 
halblangen  Ijlaare  zu  lauter  Locken  brannte 
und  wickelte. 

TK,  der  senkrechte  Strich  beiden  Buchstaben 
gemeinsam,  auf  Chemnitzer  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
des  17.  Jahrhdts. 

TK,  der  senkrechte  Strich  beiden  Buchstaben 
gemeinsam,  ein  kleines  Kreuz  darüber  und 
darunter,  auf  Goldschmiedearbeiten  aus 
Edinburgh,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  von  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

TK  auf  alten  Bucheinbänden  ist  Monogramm 
Theodor  Krüger's. 

T  L  in  Antiquaschrif t,  mit  gemeinsamem  Haupt- 
strich, findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen 
neueren  Ursprungs. 

TL  auf  alten  Fayencen  ist  eine  der  Marken 
Ronen' s. 

TL,  der  senkrechte  Strich  beiden  Buchstaben 
gemeinsam,  findet  sich  auf  Goldschmiede- 
arbeiten neben  dem  Beschauzeichen  von 
London,  als  Marke  eines  unbekannten  Mei- 
sters  des  16.  Jahrhdts. 

T  L  B,  Monogramm  des  Medailleurs  Borratini. 

Tlepolemos,  griechischer  Vasentöpfer  des  5.  oder 
6.  Jahrhdts.  v.  Chr. 

Tleson,  griechischer  Vasentöpfer  des  4.  oder  5. 
Jahrhdts.  v.  Chr. 

T  L  0,  das  L  durch  das  0,  findet  sich  als  Marke 
auf  Fayencen  von  Moustiers. 

TNG,  das  T  gross  unten  durch  das  G,  in  der 
Mitte  durch  das  N,  dieses  auch  mit  einem 
A  combinirt,  in  alten  Gobelins  wird  als 
Marke  des  Nicolas  Leyniers  angesehen. 

To  findet  sich  als  Marke  manchmal  auf  Bristol- 
Porzellan. 

T  0,  das  T  geht  durch  das  0,  findet  sich  als 
Marke  auf  alter  Majolika  Urbinos. 

TO  kommt  als  Marke  auf  alten  Fayencen  von 
Tournay  vor. 

T  0,  das  0  über  dem  T,  daneben  ein  undeut- 
lich gestempelter  Adler,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten deutschen  Waffenschmieds  des 
17.  Jahrhdts.  Das  TO  erinnert  sehr  an  das 
Toledaner  Beschauzeichen. 

Toda,  6.,  Medailleur  zu  Wien  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 


Todesdarstelluitg.  Es  sei  hier  nur  angeführt,  da 
es  zur  Bestimmung  des  Alters  von  Objecten 
werthvoll  sein  kann,  dass  die  Darstellung 
des  Todes  als  Gerippe  vor  dem  14.  Jahrhdt. 
nicht  zu  finden  ist.  Die  früheren  Personifi- 
cationen  des  Todes  sind  mannigfach,  weib- 
liche kannte  ausschliesslich  Italien. 

Todi,  Giustiniano  di,  Glasmaler  zu  Siena  im  15. 
Jahrhdt. 

Ttfnnjes,  J.  Fr.,  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Fayencen  zu  Jever. 

Töpferscheibe  s.  Thonwaarenfabrikation. 

Toepper,  G.  A.,  österreichischer  Maler  und  Schab- 
künstler in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Toesiager,  Arij  Willem,  Kunsttöpfer  zu  Delf tum  1700. 

Toft8ChÜ88eln  heissen  die  von  der  Familie Toft 
zu  Burslem  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts.  verfertigten,,  roth-braunen  oder 
gelb-braunen,  bleiglasirten  Thonschüsseln. 
Die  Verzierungen, \die  ioft  historische  oder 
mythische  Persönlichkeiten  in  grottesker 
Art  darstellen,  sind  in  dunkler  Masse  an- 
gegossen, ihre  Conturen  geperlt,  der  ge- 
wöhnlich gegitterte  Rand  der  Schüsseln 
meist  roth  und  schwarz  decorirt.  Aehnliche 
Stücke  sind  auch  von  zahlreichen  anderen 
Töpfern  derselben!. Zeit  gearbeitet  [worden, 
so  namentlich  von  Jos.  Glas 8,  T.  John- 
son, W.  Rieh,  Thomas  Sans,  William 
Sans,  {Ralph  Simpson,  |William  Talor, 
George  Taylor,  Ralph  Tumor,  John 
Wr i  gh  t.  Sie  werden  häufig  auf  den  Stücken 
als  Verfertiger  genannt 

Toga,  das  römische  Obergewand,  das  nur  der 
freie  Römer  tragen  durfte,  war  ein  etwa 
doppelt  so  langes  als  breites,  sehr  grosses 
Stück  Wollenstoff  von  verschiedener  Form. 
Die  T.  wurde,  besonders  später  nach  dem 
Einfiuss  griechischer  Cultur,  in  sehr  kunst- 
vollen Falten  meist  so  umgelegt,  dass  man 
einen  der  beschwerten  Zipfel  von  hinten 
über  die  linke  Schulter  zog,  das  Gewand 
dann  über  Rücken,",'  rechte  '  Schulter  j  und 
Brust  legte  und  einen  anderen  Zipfel  von 
vorn  her  wieder  über  die  linke  Schulter 
nach  hinten  warf.  Für  den  rechten  Arm 
lockerte  man  das  Gewand  etwas  auf  der 
Brust  und  schuf  so  eine  Falte,  in  welcher 
der   Arm   ruhte.     In   der   Kaiserzeit  wurde 
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dieses  alte  Gewand  mehr  und  mehr  ver- 
gessen. T.  virilis  war  die  weisse  Toga 
der  Männer,  T.  praetexta  die  mit  einem 
Purpurs  treuen  besetzte  der  höheren[Beamten, 
T.  pictadie  gestickte,  T.'palmata  die  mit 
Palmen  oder  Palmetten  bestickte. 

Toison  d'or  =  Orden  vom  goldenen  Yliesse. 

Tokkel,  Michael,  Goldschmied  zu  Breslau  um 
1500. 

TOL  auf  Goldschmiedearbeit  ist  Beschau- 
zeichen von  Toledo. 

Toledo  (Spanien),  das  Toletum  der  Römer,  ge- 
noss  schon  bei  diesen  den  Ruhm,  treffliche, 
blanke  Waffen  zu  liefern.  Unter  der  Herr- 
schaft der  Mauren  in  Spanien  bildete  sich 
wie  jede  andere  technische  Kunst  so  auch 
die  der  Waffen  seh  miede  weiter  aus.  Die 
Toledaner  Klingen  erfreuten  sich  dauernd 
hohen  Ruhmes.  Auch  jetzt  noch  werden 
daselbst  von  einer  grossen  staatlichen 
Militärwerkstätte  und  von  zahlreichen  pri- 
vaten Waffenschmieden  viele  und  gute 
Waffen  gefertigt. 

Beschauzeichen  von  T.  für  Edelmetalle: 
TOL  oder  T  und  ein  ganz  kleines  o  dar- 
über. Dieses  Beschauzeichen  findet  sich 
auch  an  Waffen. 

Fayencen  von  T.  sollen  sich  durch  sehr 
schönen  Goldlüster  ausgezeichnet  haben. 
Im  Uebrigen  glichen  sie  wohl  den  Arbeiten 
von  Valencia. 

Toleranz  =  Remedium. 

Tolstoy,  Fedor  Graf  von,  1783—1878,  arbeitete 
schöne  Medaillen. 

Tom,  hinterindische,  niellirte  Silberarbeiten. 

Tomasisch,  A.,  Miniaturmaler  zu  Paris  und  Lon- 
don.   19.  Jahrhdt.,  zweite  Hälfte. 

Tomaszow  (Russland)  producirte  um  1800  Por- 
zellan.   Marke:  3  gekreuzte  Speere. 

Tomba,  Giulio,  Kupferstecher  zu  Bologna  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Tombak  ist  eine  Kupferzinklegirung,  1—5 :  12. 
Je  nach  der  Quantität  des  Kupfers  ist  die 
Farbe  des  Tombaks  gelb  bis  geib-roth. 

Tombe,  Jacques  de  la,  niederländischer  Bild- 
wirker um  1700.  Er  gehörte  zur  Familie 
der  Pannemakers. 

Tomberge,  Wilhelm,  niederländischer  Glasmaler 
des  17.  Jahrhdts. 


I 


Tombeur,  Francois,  Fayencemaler  zu  Vron  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhdts. 

Tomkins,  P.  W.,  1760— 1840"  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Tomlinson,  W.,  gründete  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
eine  Thonwaarenfabrik  zu  Ferrybridge  (Eng- 
land). 

Tommaso,  Fayencemaler  zu  Venedig  im  IB.  Jahr- 
hdt. 

Tomma80  di  Giovanni,  Goldschmied  zu  Rom  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Tommen,  G.  und  H.  van  der,  niederländische 
Bildwirker  des  16.  Jahrhdts. 

Tommer,  dänischer  Büchsenmacher  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Tonchio,  Fra  Giacomo  del,  Goldschmied  zu  Siena 
um  1400. 

Tondern.    Spitzen  s.  Schleswig.    Spitzen. 

Tondino,  italienisch,  der  Teller,  speciell  der  mit 
breitem  Rand  und  kleiner,  tiefer  Höhlung. 

Tondrucke  nennt  man  die  Holzschnitte,  welche 
unter  dem  eigentlichen  Druck  einen  getönten 
Unterdruck  zeigen.  Ihre  Herstellung  ge- 
schieht so,  dass  zu  dem  Stock  ein  Negativ 
geschnitten  wird.  Mit  diesem  wird  zuerst 
der  Farbenton,  dann  mit  dem  eigentlichen 
Stock  das  Bild  gedruckt.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  Stöcke  sehr  genau  ge- 
arbeitet und  die  Abzüge  ganz  gleich  aufge- 
legt werden  müssen,  da  sonst  die  Conturen 
sich  nicht  decken. 

Tondu  fertigte  Fayencen  zuSinceny  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Tong-Yao,  altes,  chinesisches,  unter  der  Song- 
Dynastie  gefertigtes,  blaues  bis  schwarzes 
Porzellan,  wohl  mehr  Steinzeug. 

Tonnelier,  Claude,  gest.  1693,  und  sein  Sohn 
Louis,  Buchbinder  zu  Paris. 

Tonnengewölbe,  ein  Gewölbe,  das  im  Querschnitt 
einen  Halbkreis  oder  eine  halbe  Elipse  zeigt. 

Tonschnitt  nennt  man  die  moderne  Art  des 
Holzschnitts,  eigentlich  Holzstichs,  bei  wei- 
cher man  durch  verschieden  dichtes  Ein- 
kerben der  Strichlagen  verschieden  dunkle 
Töne  erzielt.  Je  dichter  man  einkerbt, 
desto  heller  wird  der  Ton,  da  die  vertieften 
Stellen  im  Druck  weiss  bleiben. 

Tonstichel  heissen  die  Grabstichel,  die  spitz  zu- 
laufen, so  dass  man  sehr  feine  Töne  mit 
ihnen  stechen  kann. 


Toornvliet 


9-26 


Toreutik 


Toornvliet,  Abraham,  guter  Zeichner,  massiger 
Glasmaler  zu  Delft  im  17.  Jahrhdt. 

Toornvliet,  Jacob,  Maler  und  Radirer  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  zu  Leyden 
und  in  Italien.  Es  existiren  von  ihm  Blätter 
in  Schabmanier. 

Topas  ist  einer  der  öfter  vorkommenden  Edel- 
steine. Er  ist  durchsichtig  und  leicht  spalt- 
bar. Man  unterscheidet  nach  den  Fundorten 
brasilianischen,  uralischen,  sächsischen  und 
indischen  T.  Der  brasilianische  ist  gelb  bis 
hellbraun  bis  röthlich,  auch  ganz  farblos. 
Diese  Varietät  geht  unter  dem  Namen 
Goutte  d'eau.  Der  uralische  zeigt  helle 
grünliche  oder  bläuliche  Töne,  der  sächsi- 
sche mattgelbe  bis  graue,  der  indische 
kräftig  gelbe.  Die  farblosen  Steine  werden 
im  Brillantschliff,  die  anderen  im  Tafel- 
schliff behandelt.  Passende  Folien  erhöhen 
sehr  die  etwas  kalte  Schönheit  des  Steines. 
Wenn  der  Topas  ohne  Zusatz  genannt  wird, 
so  ist  stets  der  gelbe  brasilianische  gemeint. 
Der  künstliche T.  aus  Glas  wird  aus  Strass, 
Spiessglanzglas  und  Goldpurpur  hergestellt. 
Doch  gelingt  die  Sache  nicht  immer,  da  der 
Stein  manchmal  nicht  durchsichtig  wird. 
Mittelst  eines  complicirten  chemischen  Pro- 
cesses  kann  man  aus  Fluorsilicium  und 
reiner  Thonerde  einen  künstlichen  T.  ge- 
winnen, der  dem  natürlichen  in  den  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften 
gleicht. 

Unter  orientalischem  T.  wird  oft  der 
gelbe  Saphir,  unter  spanischem  oder  in- 
dischem Citrin  verstanden.  Topas-Saphir 
ist  gelber  Saphir. 

Topf,  Jacob,  Plattner  zu  Insbruck  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Topfheim,  hoher,  weiter,  den  ganzen  Kopf  breit 
umschliessender,  der  Kopfform  also  nicht 
angepasster  Helm.  Er  hat  Sehspalten,  oft 
auch  Helmfenster,  Athemlöcher,  auch  ein 
einfaches,  Thür-artiges  Visir.  Die  Aus- 
schnitte sind  manchmal  mit  Messing  ein- 
gefasst.  Seine  Erfindung  dürfte  den  Kreuz- 
fahrern anzurechnen  sein.  Von  der  Mitte 
des  12.  Jahrhdts.  an  bis  zum  Anfange  des 
14.  ist  er  trotz  seiner  Hässlichkeit  und 
Schwere  weit  verbreitet.  Dann  findet  er 
sich  nur  noch,  und  zwar  bis  ins  16.  Jahrhdt. 


hinein,  bei  Turnieren.  Er  wird,  da  es  allzu 
lästig  war,  ihn  auf  dem  Kopfe  zu  stützen, 
so  lang  gefertigt,  dass  er  den  Schultern  auf- 
sitzt. Kreuz-förmige  Löcher  an  der  Vorder- 
wand das  Helms  dienten,  ihn  mittelst  eines 
Riemens  oder  einer  Kette  an  den  Haubert 
oder  den  Sattel  zu  hängen. 

Toque,  la,  ist  ein  Barett  mit  Federn. 

Torbido  del  Moro  s.  kngeli. 

Torchere,  la,  der  französische  Candelaber,  der 
Anfang  des  18.  Jahrhdts.  aus  der  organi- 
schen Verbindung  des  Gueridons  (s.  d.)  mit 
dem  mehrarmigen  Leuchter  entsteht. 

Torchon-Spitzen  heissen  gröbere  Spitzen  mit 
geometrischem  Muster.  Das  Erzgebirge  und 
Schweden  liefert  sie  viel. 

Torck,  Conrad,  Mönch  zu  Northeim  im  14.  Jahr- 
hdt., gerühmt  als  Schreiber. 

Tore},  William,  englischer  Edelschmied  vom  Ende 
des  18.  Jahrhdts. 

Torelli,  Cesare,  Mosaikkünstler  zu  Rom  im 
16.  Jahrhdt.,   arbeitete  für  die  Peterskirche. 

Torelli,  Fiiippo  di  Matteo,  Miniator  zu  Florenz 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Torelli,  Giacomo,  Miniator  zu  Siena  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Torelli,  Stefano,  1712—84,  Maler  und  Radirer  in 
Italien,  Deutschland  und  Russland. 

Torenburg,  van,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Toreutik.  Unter  T.  verstanden  die  Griechen 
eine  Kunst,  deren  Product  eine  plastische 
Arbeit,  besonders  in  Metall,  aber  auch  in 
anderem  Material  wie  Holz,  Stein,  Glas  war. 
Es  lässt  sich  über  den  Begriff  T.  nur  noch 
sagen ,  dass  das  Werk  nicht  auf  rein 
mechanische  Weise  wie  durch  Guss  ent- 
standen sein  durfte,  sondern  dass  eines 
Künstlers  Hand  an  ihm  ciselirend,  häm- 
mernd oder  gravirend  thätig  gewesen  sein 
musste.  Noch  genaueres  ist  zur  Zeit,  trotz 
von  vielen  Autoren,  meist  Philologen,  auf- 
gewendeten Scharfsinns,  nicht  zu  bestimmen. 
Wohl  sicher  falsch  ist  die  Ansicht,  dass  die 
Alten  unter  T.  nur  die  Schmiedearbeit  aus 
dem  vollen  Metall  verstanden  haben.  Für 
eine  derartige,  sobald  es  sich  nicht  nur  um 
lineare  Zeichnung,  sondern  um  reliefirte 
oder  gar  vollrunde  Arbeit  handelt,  überaus 
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schwierige  und  daher  in  ihren  Producten 
kostbare  Technik  ist  die  Zahl  der  erwähnten 
Künstler  und  Werke  zu  gross.  Zudem  ist 
nicht  recht  einzusehen,  weshalb  bei  den 
sonst  technisch  so  gewandten  und  künstle- 
risch so#  richtig  empfindenden  Griechen  eine 
Technik  stark  bevorzugt  worden  sein  sollte, 
deren  Producte  vor  auf  bequemere  Weise, 
durch  Guss  und  Ciselirung  hergestellten 
Stücken  nur  beschränkte  Vortheile  haben. 

Torfstecher,  Joh.  Gottl.,  Goldschmied  zu  Wismar 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Torgau.  Beschauzeichen:  T,  manchmal  unten 
rechts  und  links  ein  Punkt. 

TORJB  finden  sich  alte  Lille  -  Fayencen  be- 
zeichnet. 

Torner,  Didier,  französischer  Ornamentenstecher 
(Beschläge)  aus  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhdts. 

Toro,  J.  Bernard,  1672—1731,  Kunsttischler,  Erz- 
giesser,  Ciseleur  zu  Toulon,  Marseille,  Aix, 
Paris.  Er  hat  zahlreiche  Entwürfe  für  das 
Kunsthandwerk  (Tische,  Cartouchen,  Ara- 
besken, Vasen,  Trophäen,  Mascarons,  Klein- 
ornament, Kircheugeräth,  Grabsteine,  Friese, 
Culs  de  lampe,  Leuchter,  Sänften,  Feuer- 
geräth,  Plafonds)  gefertigt.  Sie  wurden 
von  Gueroult,  Poilly,  Pavillon,  C.  Cochin  u.  A. 
gestochen.  Die  Entwürfe  sind  in  elegantem 
Regeneestil  mit  mehr  und  weniger  starken 
Anklängen  an  die  Formen  Louis  XV.  ge- 
halten. 

Torques  nannten  die  Römer  gedrehte  Ketten 
welche  als  Schmuck,  auch  als  Ehrenzeichen 
um  Hals,  Haupt  oder  Arm  getragen  wurden. 

Torre,  delia,  Porzellanmaler  zu  Capo  di  Monte 
um  1760. 

Torre,  Flaminio,  Maler  und  Radirer  zu  Bologna 
und  Modena  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Torre,  Giulio  della,  Medailleur  zu  Verona  um 
1600. 

Torre,  Nicoiao  della,  Miniator  in  Spanien  aue  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  stammte 
aus  Neapel  und  kehrte  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts. dorthin  zurück. 

Torree,  Gabriel  de,  spanischer  Miniator  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Torresano ,  venetianische  Buchdruckerfamilie 
des    16.    und   17.  Jahrhdts.    Stammvater   ist 


Andrea  T.,  der  den  orientalischen  Buch- 
einband (Venetianer  Bucheinband)  mit  ein- 
führte. 

Torricelli,  Bartolomeo,  Mosaist  zu  Florenz  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Torricelli,  Giuseppe  Antonio,  1663—1719,  Bildhauer, 
Steinschneider,  Mosaicist  zu  Florenz.  Als 
Steinschneider  und  Mosaicisten  arbeiteten 
auch  sein  Sohn  Cajetan  und  dessen  Sohn 
Giuseppe. 

Torrigiani,  identisch  mit  Torresano. 

Torrigiani,  Pietro,  1472—1522,  Bildhauer  und 
Erzgiesser,  flüchtete  als  Jüngling  aus  seiner 
Heimathstadt  Florenz  nach  London,  wo  er 
die  Formen  der  italienischen  Renaissance 
einführte.  Für  den  Hof  speciell  zeichnete 
er  Entwürfe  für  Goldschmiedearbeiten. 

Torrita,  Jacobo  di,  Franciscanermönch  um  1300, 
arbeitete  zu  Rom  Mosaiken  für  den  Lateran 
und  für  S.  Maria  Maggiore,  besonders  aber 
zu  Florenz  für  S.  Giovanni. 

Torsier,  le,  Fackelhalter. 

Torso,  der  Rumpf  einer  Bildsäule  ohne  Kopf 
und  Extremitäten. 

Tortebat,  Francois,  1606—90,  französischer  Maler 
und  Radirer. 

Tortelli,  Benvenuto,  Tarsiator  zu  Neapel  im  16. 
Jahrhdt. 

Torteroll,  Tommaso,  Kunsttöpfer  zu  Savona  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Tortoise-shell-ware  heisst  das  englische  Stein- 
zeug mit  Schildpatt -ähnlicher  Glasur. 

Tortorel,  Jean,  französischer  Formschneider  des 
16.  Jahrhdts. 

Tortorini,  berühmter  Krystallschneider  am  Hofe 
Rudolfs  II. 

Tortorino,  Ginseppe,  viel  gerühmter  Steinschnei- 
der zu  Mailand  gegen  Ausgang  des  17. 
Jahrhdts. 

Torus,  der  Wulst  an  der  Basis  von  Säulen  und 
Pilastera,  dann  überhaupt  jeder  ornamen- 
tale Wulst. 

Tory,  Geofroy,  geboren  zu  Bourges  um  1480, 
widmete  sich,  nachdem  er  das  Studium  der 
Philosophie  absolvirt  hatte,  ganz  seinen 
Neigungen,  dem  Illuminiren,  Formschneiden 
und  Buchdruck.  Ein  3  bändiges  Werk, 
„Champfleury,  au  quel  est  contenu  l'art  et 
science  la  deue  et  vraye  Proportion  des 
lettres  attiques,  qu'on  dit  autrement   lettre* 
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antiqucs  et  vulgairement  lettres  romaines, 
proportionees  selon  le  corps  et  visage  hu- 
maina,  das  er  1529  publicirte,  übte  be- 
deutenden Ei nllu ss  auf  die  französische 
Buchdruckerkunst  und  auf  die  Orthographie. 
1530  wurde  Tory  Hofbuchdrucker,  1533  starb 
er.  Sein  Signet  war  eine  zerbrochene  Vase 
mit  der  Umschrift  „non  plus".  Als  Bücher- 
sammler legte  er  grossen  Werth  auf  die 
Einbände.  Sie  sind  im  Genre  Majoli  ge- 
halten, weichen  jedoch  in  so  fern  von  diesen 
ab,  als  die  Ranken,  welche  die  ganze  Fläche 
bedecken,  meist  von  der  Mittellinie  aus 
gleichmässig  geordnet   sind  und   sich  nach 

1  Richtung  entwickeln.  Abweichend  ist 
auch  das  Endigen  einzelner  Ranken  in  ganz 
kleinen  stilisirten  Thierköpfen.  Tory  lässt 
gern  in  das  Ornament  des  Einbands  die  zer- 
brochene Vase  aus  seinem  Signet  einflechten. 
Als  vorzüglicher  Zeichner  und  geschmack- 
voller   Miniaturmaler   bewährt    er    sich    in 

2  noch  existirenden  Werken,  dem  3 bändigen 
Les  Commentaires  de  Cesar  und  1  Band 
Petrarca,  dieser  in  der  Bibliothek  des 
Arsenals  zu  Paris,  jene  zerstreut  im  British 
Museum,  der  Pariser  Bibliothek  und  der  des 
Herzogs  von  Aumale. 

Torzoro,  Goldschmied  zu  Florenz  im  14.  Jahr- 
hdt. 

Toschi,  Paolo,  1785—1854,  in  Paris  und  Parma, 
vorzüglicher  Kupferstecher. 

Tosetti,  Filippo,  Kupferstecher  zu  Rom  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Totenband.  Im  Mittelalter  bestand  in  einigen 
Gegenden  Deutschlands  die  Sitte,  wenn  ein 
Kirchenpatron  gestorben  war,  die  Kirche 
mit  schwarzen  Bändern  innen  und  aussen 
zu  decoriren.  Den  Bändern  war  das  Wap- 
pen des  Toten  aufgemalt. 

Totenkopf  =  caput  mortuum. 

Totenschilde  sind  Wappenschilde,  die  zur  Er- 
innerung an  Verstorbene  über  ihren  Grä- 
bern, aber  auch  fern  von  diesen,  aufgehängt 
wurden.  Die  Sitte  scheint  im  14.  Jahrhdt. 
aufgekommen  zu  sein.  Die  T,  sind  häufig 
in  Leder  oder  Holz  gearbeitet,  mit  Malerei 
und  Beschlägen  sehr  kunstreich  geziert. 
Das  Germanische  Museum  zu  Nürnberg  be- 
sitzt schöne  Exemplare. 


Totfaln,  Nicolaus,  Buchdrucker  zu  Klausenburg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Toul.  Beschauzeichen  bis  1784:  T;  bis  1789: 
Mohrenkopf. 

Toulon.    Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen 
bis  1789:  2rädriger  Wagen.  % 

Toulouse.  Beschauzeichen  bis  1784:  2  Burgen, 
dazwischen  ein  Lamm  mit  einer  Lilie;  bis 
1789:  Maurerkelle. 

Toulouse,  Edm.,  s.  Montarcy. 

Toulza,  Josephine,  französische  Miniaturmalerin 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Tour,  Alex,  de  la,  belgischer  Miniaturmaler  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Tourasse,  Kunst  topf  er  zu  Paris  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhdts. 

Tour  d'Aigues.  Fayencen  und  Porzellan,  s. 
Bruni,  de. 

Tournay,  El.  Ciaire,  französische  Kupferstecherin 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Tournay.  Beschau  zeichen:  Thurm  mit  drei 
kleinen  Thürmen. 

Tournay-Teppiche  sind  gewebte  Tep- 
piche, mit  langem  aufgeschnittenem  Flor. 

Ueber  Fayencen  undPorzellan  vonT. 
s.  Fauquez. 

Tournes,  Jean  de,  1504—64,  Buchdrucker  zu 
Lyon.  Seine  Arbeiten  sind  trefflich  aus- 
gestattet. Jean  der  Sohn  folgte  dem 
Vater  im  Beruf,  musste  aber  als  Anhänger 
der  neuen  Lehre  Frankreich  verlassen  und 
zog  nach  Genf,  wo  er  eine  neue  Druckerei 
gründete. 

Tournier,  französischer  Kupferstecher  des  17. 
Jahrhdts. 

Tourno8groschen  =  Turnosen. 

Tours.  Beschauzeichen  bis  1784:  3  Thürme, 
darüber  3  Lilien  oder  2  Lilien,  dazwischen 
1  Thurm;  bis  1789:  Papagei. 

Die  in  T.  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  gefertigten  Fayencen  scheinen 
nur  Gebrauchswaare  gewesen  zu  sein. 

Toussaint,  Anthoni  Marcus,  Fayencemaler  zu  Delft 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Toussaint,  Daniel,  fertigte  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhdts.  Fayencen  zu  Hanau. 

Tousseau,  Goffrin,  Bernsteinschnitzer  zu  Danzig 
um  1700. 

Toussyn,  Johann,  Maler  und  Radi r er  zu  Cöln  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
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Toutain,   Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Toutln,  Henry,  Sohn  Jean  Toutin's,  schweizer 
Emailmaler  vom  Ende  des  17.  Jahrhdts.  Er 
arbeitete  Portraits  in  der  Art  seines  Vaters. 
Es  sind  einige  Ornamentblätter  (Schwarz- 
ornamente nach  Woeirot)  von  ihm  bekannt. 

Toutln,  Jean,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts.  zu  Chäteaudun.  Er  war  Gold- 
schmied, Kupferstecher,  Ornamentenstecher 
(Schwarzornament)  und  Emailmaler.  A}b 
dieser  hat  er  sich  um  die  Technik  grosse 
Verdienste  erworben,  in  so  fern  er  zuerst 
mit  Emailfarben  malte,  die  den  Farben  der 
Oelmalerei  vollständig  gleichen.  Er  benutzte 
undurchsichtige,  leichtflies sen de,  durch  das 
Feuer  nicht  veränderliche  Schmelzfarben. 
Das  Metall,  Gold,  grundirte  er  mit  einem 
dünnen,  weissen  oder  hellfarbigen  Email. 
Bevor  er  diese  Technik  erfand,  scheint  er 
hauptsächlich  in  Transemail,  das  er  meister- 
haft beherrschte,  gearbeitet  zu  haben. 

Toutln,  Richard,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Towes,  Kupferstecher  zu  London  um  1800. 

Townley,  Charles,  geb.  1746,  Maler  und  Radi  r er 
in  London  und  Berlin. 

Tozzi,  Pietro  Paolo,  aus  Rom,  hat  1604  zu  Padua 
ein  Spitzenbuch  herausgegeben. 

T  P  findet  sich  als  Marke  auf  alten  Fayencen 
von  Rouen. 

TPF  bezeichnet  der  Medailleur  Pingo  seine 
Arbeiten. 

T.  R.  blau,  auf  Porzellan,  verschlungen,  auch 
nicht  verschlungen,  mit  und  ohne  Krone 
darüber,  ist  die  Marke  der  Ludwigsburger 
Fabrik  von  1759—1818. 

T  R  aneinander  in  Doppelstrichen  findet  sich 
als  Marke  auf  alten  Fayencen   von  Pesaro. 

T  R  aneinander  findet  sich  als  Marke  auf  mo- 
dernen, französischen  und  italienischen  Fa- 
yencen. 

T  R  mit  gemeinsamem,  senkrechtem  Strich,  auf 
Berliner  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  Th. 
Rehwandt's. 

TR  aneinander,  Monogramm  des  Medailleurs 
Rawlins. 

Traballesi,  Giuliano,  1726—96,  Maler  und  Radirer 
zu  Mailand. 

Trabea,  kurzer,  spätrömischer  Reitermantel,  mit 
clavus  geschmückt. 
Kronthal,  Lexikon.   II. 
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Trabharnisch,  Harnisch  ohne  Unterschenkelschutz 
und  Schuhe. 

Tracht  heisst  eine  Bekleidung,  wenn  sie  in 
gleicher  Art  während  derselben  Zeit  von 
einer  grösseren  Anzahl  Menschen,  die  der 
Abstammung  nach  oder  beruflich  zusammen- 
gehören, getragen  wurde.  Trachten- 
künde  ist  die  Wissenschaft,  welche  sich 
einerseits  mit  der  sinnfälligen  Erscheinung 
der  Trachten  beschäftigt,  andererseits  diese 
Erscheinung  und  ihre  Wandelungen  aus  der 
Cultur,  den  klimatischen  Verhältnissen  und 
der  Geschichte  zu  erklären  versucht. 

Die  erste  Tracht  —  erste,  sowohl  im 
Sinne  der  zeitlich  frühesten  als  auch,  wie 
wir  jetzt  noch  beobachten  können,  der 
culturell  niedrigsten  —  legten  die  Menschen 
aus  Eitelkeit,  die  nächste  erst  aus  Scham- 
gefühl an.  Die  erste  besteht  aus  Schmuck 
in  Form  von  Ketten  und  Ringen  aus  Zäh- 
nen, Muscheln  etc.,  die  nächste  aus  einem 
Hüftschurz.  Das  folgende  Kleidungsstück, 
eine  Bedeckung  des  Hauptes,  wird  durch 
das  Bedürfhiss  sich  zu  schützen  erfunden. 
Dieses  Bedürfniss  schuf  bei  der  Ausbreitung 
des  Menschengeschlechtes  über  die  ganze 
Erde  je  nach  den  klimatischen  Verhältnissen 
verschiedene  Arten  des  Schutzes,  welche 
die  Grundlage  bildeten,  auf  denen  die 
Tracht  sich  unter  dem  Einfluss  der  Ge- 
schichte und  Cultur  weiter  entwickelte.  Die 
Cultur  führt  dazu,  das  aus  Schamgefühl 
und  Schutzbedürfniss  angelegte  Kleid  zu 
schmücken.    Sie  gebärt  damit  die  Mode. 

In  grossen  Zügen  ist  die  Geschichte  der 
Tracht  folgende:  An  zwei  Culturstätten 
entwickelt  sich  unabhängig  von  einander 
ein  charakteristisches  Cos  tum,  im  Orient 
und  in  Griechenland.  Während  die  Pracht- 
und  Farbenliebe  dort  lebhafte,  gemusterte, 
besonders  seidene  Stoffe  bevorzugten,  suchen 
geläuterte  Kunstanschauungen  hier  die 
Schönheit  der  Tracht  im  Faltenwurf  und 
wählen  deshalb  meist  die  weisse  Farbe  in 
weichem,  messendem  Material.  Als  bestes 
bewährte  sich  dafür  die  Wolle.  Wie  auf 
allen  Gebieten  knüpft  auch  auf  dem  der 
Tracht  die  römische  Cultur  an  die  griechi- 
sche an.  Diese  hatte  schon  nach  den  Perser- 
kriegen   Einiges     von     der    orientalischen 
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Kleidung  angenommen.  Das  kaiserliche, 
Luxus  bedürftige  Rom  Hess  diese  Reime 
gern  sich  weiter  ausbilden.  Sie  fanden  auf 
dem  Boden  Ost-Roms  glänzendste  Lebens- 
bedingungen. Die  byzantinische  Tracht 
gleicht  zuerst  in  der  Form  im  Allgemeinen 
noch  der  römischen,  muss  aber  in  Folge 
der  schweren,  kostbaren  Stoffe  die  falten- 
reichen Gewänder  aufgeben  und  zu  glatten 
übergehen.  Das  spätere  byzantinische 
Oostüm  bleibt  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch massgebend,  wird  nur  hier  und  dort 
durch  locale  oder  Berufsrücksichten  ge- 
ändert. Im  Kaiserornat  und  Kirchengewand 
überdauert  es  lange  das  Mittelalter.  Die 
russische  Kirche  trägt  es  noch  heute.  In 
den  Zeiten  der  Minnesänger  und  Trouba- 
doure, als  man  für  Schönheit  und  Liebe 
platonisch  und  anders  schwärmt,  kleiden 
sich  Männer  und  Frauen  fast  gleich.  Man 
fängt  an  das  überall  weite,  antike  Kleid  ab- 
zuwerfen. Ein  eng  anschliessendes,  die 
Formen  gut  markirendes  Gewand  umhüllt 
den  ganzen  Oberkörper  bis  über  die  Hüften 
hinaus  und  fliesst  dann  faltenreich  zur  Erde. 
Orientalischer  Schmuck,  durch  die  Kreuz- 
fahrer heimgebracht,  wird  am  Halsaus- 
schnitt, Gürtel,  den  Aermeln  aufgesetzt. 
Das  arbeitende  Volk  kleidet  sich  praktischer 
mit  kurzem  Rock  und  Bruch.  Im  13.  und 
14.  Jahrhdt.  giebt  man  die  letzten  Reste 
antiker  Tracht  auf.  Man  macht  das  ganze 
Kleid  so  eng,  das«  von  Drapiren  nirgends 
mehr  die  Rede  ist  und  man  das  Gewand 
anziehen  —  so  lange  ziehen,  bis  es  an  ist  — 
muss.  Um  diese  Procedur  zu  vereinfachen, 
wurde  es  aufgeschnitten  und  mit  Knöpfen 
versehen.  Der  abendländische  Rock  war 
geboren!  Im  Uebrigen  herrschte  in  dieser 
Periode  wie  auch  im  15.  Jahrhdt.  grosse 
Willkür  und  Farbenfreude  in  den  Trachten. 
Jeder  kleidete  sich,  wie  es  ihm  gefiel.  Dabei 
fangen  neben  den  orientalischen  die  itali- 
schen Gewebe  an  eine  Rolle  zu  spielen. 
Ueberall,  nur  nicht  in  Italien,  herrscht  die 
leidige  Zattel.  Zur  höchsten  Pracht  ent- 
faltet sich  das  Costüm  am  Hofe  von  Bur- 
gund,  dem  auch  der  Ruhm,  den  Rockschoss 
des  Manneskleides  als  durch  den  Schnitt 
charakterisirtes   Stück   erfunden   wie   auch 


beim  Frauenkleide  die  Taille  vom  Rock  ge- 
trennt zu  haben,  gebührt.  Edler  und  freier 
von  den  tollen  Launen  der  Mode,  zum 
guten  Theil  noch  vom  Geist  längst  ver- 
gangener, classischer  Zeiten  durchweht,  er- 
scheint die  italienische  Tracht  dieser 
Periode,  wenn  auch  Stutzer,  Soldaten, 
Schauspieler  etc.  der  schreiend  bunten 
Klei derpra cht  Burgunds  huldigen. 

Die  Reaction  gegen  die  übertrieben  eng 
anliegenden  Trachten  erfolgte  von  Deutsch- 
land aus.  Sie  fand  aber  nicht  die  rechten 
Grenzen  und  führte  nicht  massig  weite 
Kleider  ein,  sondern,  wieder  übertreibend, 
beliebte  man  die  viele  Meter  Stoff  enthalten- 
den Pluderhosen  und  breiten  Wämmse 
zu  tragen.  Man  folgte  dem  Beispiele  der 
Landsknechte,  die,  was  sie  hatten,  sich  auf 
den  Leib  hängten.  Dass  es  bei  diesen 
breiten  Stoffmassen  öfter  zu  Rissen  kam,  ist 
leicht  verständlich.  Man  machte  aus  der 
Noth  eine  Tugend,  schlitzte  die  Kleider  von 
vom  herein  überall  auf  und  stopfte  anders- 
farbige Zeuge  unter.  Riss  es  jetzt  irgendwo, 
so  war  der  Eindruck  des  Fehlers  sicher 
kein  grosser.  Zur  Ausbildung  dieser  ge- 
schlitzten Kleider,  der  charakteristischen 
Gewänder  des  16.  Jahrhdts.,  hat  jedenfalls 
auch  die  ehemalige  Zattelmode  beigetragen. 
Von  den  geschlitzten  Gewändern  der  Deut- 
schen unterscheiden  sich  die  der  anderen 
Nationen  in  dieser  Zeit  durch  geringere 
Weite  und  discretere  Verwendung  der 
Farben. 

Tu  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
folgen  die  vornehmen,  besonders  die  päpst- 
lich gesinnten  Stände  gern  den  Moden,  die 
am  strengen  Hofe  Spaniens  getragen  wur- 
den. Man  liebte  dort  dunkle  Farben  und 
hatte  die  lächerliche ,  ,  aber  wenigstens 
malerische  Pluderhose  in  die  nur  lächerliche 
Pumphose  verwandelt.  Diese  wird  dann 
weiter  umgebildet.  Vor  Allem  fertigt  man 
sie  wie  auch  das  übrige  Costüm  in  leb- 
hafteren Farben  und  bevorzugt  dabei  klein 
gemusterte,  besonders  Blumen  bestreute 
Stoffe.  Tonangebend  wird  der  französische 
Hof,  der  die  schon  ohne  Rücksicht  auf  die 
Körperform  construirten  Costtime  des  ver- 
wandten spanischen  Hofes  durch  allerhand 
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Narrheiten  noch  unbrauchbarer  macht,  auf 
Farbenharinonieeu  aber  grossen  Werth  legt. 
So  gings  ins  17.  Jahrhdt.  hinein.  Die  nieder- 
gebrochene  spanische  Herrschaft  lenkte 
nicht  mehr  die  Blicke  auf  den  dortigen  Hof, 
das  auf  dem  Modegebiet  führende  Frank- 
reich kann  allein  schalten  und  sucht  bei 
unwesentlichen  Aenderungen  an  den  Formen 
durch  helle  Farben,  Spitzen  das  Costüm  an- 
muthig  zu  gestalten.  Da  bricht  der  un- 
selige 30jährige  Krieg  aus.  Wer  heut  nicht 
schon  die  Waffen  führen  musste,  konnte 
morgen  dazu  kommen.  Hohe  Stiefel  mit 
Sporen,  breiter  Federhut,  Lederwamms  und 
Wallonenkragen,  Feldbinde  und  Degen 
sind  geeignete  Equipirung;  und  wer  sie 
auch  nicht  brauchte,  dem  standen  sie  doch 
nicht  schlecht.  Das  Lederwamms  musste 
natürlich  bequemer  sein,  als  die  steif  wat- 
tirten,  spanisch-französischen  Dinger.  Man 
legte  diese  ab  und  trug  ein  kurzes,  frei 
fallendes  Wamms,  welches  man,  um  die 
damals  schon  sehr  beliebten  Spitzen  zu 
zeigen,  vorn  z.  Th.  offen  Hess. 

Verhältnissmässig  ebenso  viel  wie  das 
der  Männer  vereinfachte  sich  das  Frauen- 
costüm.  Es  liess,  was  lange  nicht  gewesen 
war,  die  menschliche  Figur  der  Trägerin 
wieder  ahnen.  Nur  die  mächtigen  Aermel 
blieben  anatomisch  noch  unerklärbar. 

Unter  dem  roi  soleil  wird  Frankreich  für 
Alles,  was  geschmackvoll  und  fein  sein  will, 
allein  massgebend.  Der  König  und  sein 
Hof  machen  die  Moden.  Vor  Allem  charak- 
teristisch für  das  letzte  Viertel  des  17.  und 
das  ganze  18.  Jahrhdt.  bis  zur  Revolution 
ist  die  Perrücke  und  die  reichliche  Ver- 
wendung von  Spitzen  am  Herren-  und 
Damencostüm.  Die  Hosen  sind  breit,  steif, 
am  Knie  gebunden,  das  ehemalige  Wamms 
ist  ein  ganz  knapper  kurzer  Rock,  darüber 
wird  noch  ein  mehr  oder  weniger  offener 
bis  zum  Knie  reichender  (Justaucorps), 
mit  grossen  Taschen  und  Leibbinde  ge- 
tragen. Der  untere  Rock  wandelt  sich  zur 
Weste  um  und  wird  aus  kostbaren  Stoffen 
gefertigt.  Um  diese  und  die  reichen  Spitzen 
auf  der  Brust  sehen  zu  lassen,  schneidet 
man  den  Justaucorps  vorne  knapp.  So 
findet   er   sich  Anfangs   des   18.   Jahrhdts., 
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um  im  Laufe  desselben  immer  knapper  zu 
werden  und  schliesslich  als  Frack  zu  enden. 
Dieses  Ende  verdankt  er  hauptsächlich  mit 
Friedrich  d.  Grossen,  dessen  überall  be- 
wunderte Heldenthaten  Stutzer  auf  die  Idee 
kommen  liess,  eine  dem  preussischen 
Militärrock  ähnliche  Tracht  anzulegen. 
Neben  Friedrich  d.  Grossen  ist  es  Goethe, 
der,  die  gebildete  Welt  durch  seinen  Werther 
tief  erregend,  den  (Werther-)  Frack  beliebt 
machte.  Er  wurde  nur  in  dunklen  oder  un- 
bestimmten Farben  getragen.  Eine  dem 
Männerrock  entgegengesetzte  Entwickelung 
machte  der  Frauenrock  durch.  Was  jener 
zu  knapp  wurde,  wurde  dieser  zu  weit,  da 
er  den  schrecklichen  Reifrock  überspannen 
musste.  Aber  die  Aermel  wenigstens  waren 
schmal  und  legten  sich  dem  Oberarm  dicht 
an.  Kurz  vor  der  Revolution  ist  der  Reif- 
rock zum  cul  zusammengeschrumpft.  Die 
Röcke  werden  kurz,  kleine  Schürzen  und 
weite  Hauben  modern,  die  Taillen  weit  aus- 
geschnitten, aber  mit  einem  dünnen  Tuch 
bedeckt.  Man  ist  vom  Luxus  übersättigt 
und  sucht  den  haut  goüt  in  ländlicher 
Tracht.  Diese  zeigt  sich  auch  im  Herren- 
costüm.  Lederne  Hosen,  hohe  Stiefel  sind 
beliebt. 

Die  Revolution  behält  den  Frack  bei  und 
lftsst  die  engen  Hosen  am  Knöchel  enden, 
bis  1794  unsere  jetzige,  bis  zum  Fuss 
reichende  Hose  erfunden  wird  (s.  Hose). 
Die  Farben  sind  bunt  und  lebhaft.  Die  an- 
tikisir  enden  Bestrebungen  scheitern  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  an  der  männ- 
lichen Tracht,  während  sie  der  weiblichen, 
lnassvoll  angewendet,  zu  schönen  Costümen 
verhelfen.  Leider  haben  sie  im  19.  Jahrhdt. 
nicht  mehr  lange  geherrscht  und  allerhand 
alten  Ausgrabungen  und  verrückten  Neue- 
rungen Platz  machen  müssen.  Für  das 
männliche  Costüm  wurden  im  Allgemeinen 
die  Formen  beibehalten,  aber  die  Farben 
ruhiger  gewählt. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
tanzt  die  ganze  Welt  in  Modefragen  nach 
der  Pfeife  Frankreichs.  Es  kam  das  so: 
Das  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
sich  zerfleischende  Deutschland  hatte  keinen 
Sinn   und   keine   Zeit,    Moden   zu   machen, 
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England  hielt  seine  grosse  Abrechnung  mit 
den  Stuarts,  Spanien  konnte  sieh  von  seinen 
niederländischen  Wunden  nicht  erholen, 
Italien  verblutete  in  den  Kämpfen  der 
Kleinstaaten,  kurz  überall  schwere  Sorgen, 
ernste  Zeiten.  Auch  für  Frankreich  waren 
ja  die  Regierungen  Ludwig's  XIII.  u.  XIV. 
nicht  sorgenlos,  aber  das  einige,  nach  aussen 
viel  siegreiche  Land  mit  seiner  leichtlebigen 
Bevölkerung  hatte  Interesse  und  Zeit  übrig, 
an  die  Tracht  zu  denken  und  sie  zu  wan- 
deln. Als  nun  ruhigere  Zeiten  auch  andere 
Länder  sich  wieder  an  die  kleinen  Freuden 
und  Narrheiten  des  Lebens  erinnern  Hessen, 
blickte  man  nach  dem  glanzreichen,  fran- 
zösischen Hofe  und  ahmte  dessen  Gewohn- 
heiten, Costüme  etc.  nach.  So  waren  die 
Franzosen  Führer  in  der  Mode  geworden. 
Gewohnheit  und  Gedankenlosigkeit  hat 
ihnen  diese  Führerstelle  gelassen,  von  der 
sie  er  st  jetzt  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu 
Gunsten  der  Engländer  Einiges  haben  auf- 
geben müssen.  Man  könnte  dies  nicht  be- 
dauern, da  jenseits  des  Canals  auch  an  der 
Kleidung  das  Praktische,  Solide  meist  be- 
tont wurde.  Leider  scheint  den  Engländern, 
seitdem  sie  merken,  dass  man  ihre  Moden 
nachmacht,  die  Sucht  nach  Originalität  ge- 
kommen zu  sein.  Da  sie  aber  nicht  über 
ebenso  viel  Geschmack  wie  die  Franzosen 
verfügen,  ist  das  Originelle  selten  schön. 

Es  sind  in  diesem  kurzen  Abriss  nur  die 
jeweils  in  der  Cultur  massgebenden  Staaten 
berücksichtigt;  andere  Länder,  andere  Cul- 
turen  schufen  andere  Trachten. 

Traeffler,  Johann  Christoph,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg um  1700.    Marke  s.  J  C  T. 

Tragaltäre  sind  kleine  Altäre,  meist  Marieu- 
altäre,  die,  wie  ihr  Name  sagt,  bestimmt 
waren,  keinen  festen  Stand  zu  haben.  Sie 
dienten  zu  gottesdienstlichen  Handlungen 
ausserhalb  der  Kirche,  wurden  auch  von 
hohen  Herrschaften  auf  Reisen  mitgenommen, 
weshalb  sie,  und  mehr  noch  ihre  mit  Flügeln 
versehenen  Aufsätze,  Reisealtäre  genannt 
werden.  Ihre  Grösse  schwankt  sehr,  zwi- 
schen 1  m  und  wenigen  Centimetern.  Auch 
ihre  Ausstattung  ist  recht  verschieden,  doch 
meist  reich.  Bronze,  Edelmetalle,  Edel- und 
Halbedelsteine,  Elfenbein,  Glas,  Email,  feine 


Hölzer,  Malereien,  Schnitzereien  bedecken 
den  eckigen,  ovalen  oder  runden,  mehr  oder 
weniger  vollständigen  Altar.  Tragaltäre 
sind  nicht  häufig,  die  ältesten  stammen  aus 
dem  10.  Jahrhdt.  Ihr  Kunstwerth  ist  sehr 
verschieden.  Interessant  ist  die  Verarbei- 
tung von  Diptychen  zu  Reisealtärchen. 

Traghimmel  s.  Baldachin. 

Tragleuchter  =  Processionsleuchter. 

Tragstein  s.  Console. 

Trampton ,    Richard ,    englischer    Miniaturmaler 

vom  Anfang  des  15.  Jahrhdts. 
Tramseide  heissen  die  zum  Einschuss  gefertigten 

Seidenfäden.    Sie  bestehen  aus  2  oder  mehr 

locker  gedrehten  Fäden. 
Transemails  s.  Opemails. 
Tranaept,  das  Querschiff  der  Kirche. 

Trapezcapitäl,  das  Würfelcapitäl,  dessen  Seiten- 
flächen Trapeze  bilden.  Es  ist  dem  byzan- 
tinischen Stile  eigentümlich. 

Trapezophor,  antiker  Tischfuss  und  zwar  ein 
solcher  für  die  grossen,  schweren  Tische. 

Trappert,  im  12.  und  13.  Jahrhdt.  Bezeichnung 
für  jedes  Mänueroberkleid.  Von  der  Mitte 
des  14.  Jahrhdts.  an  nennt  man  Trappert 
das  Oberkleid  mit  den  ganz  langen,  weiten, 
reich  gefütterten  Aermeln.  Im  Uebrigen 
war  seine  Form  ziemlich  willkürlich.  Die 
Aermel  werden  im  Beginn  des  15.  Jahrhdts. 
unten  ganz  eng.  Man  steckt  den  Arm  oft 
nicht  durch  diesen  Engpass,  sondern  durch 
einen  Schlitz  in  der  vorderen  Naht,  etwa  in 
der  Mitte  des  Aermels. 

Trasmondi,  Pietro,  Kupferstecher  zu  Rom  in 
diesem  Jahrhdt. 

Trattner,  Johann  Thomas,  1717—98,  Buchdrucker 
zu  Wien.  Aus  kleinen  Verhältnissen  stam- 
mend, wusste  er  sich  durch  Fleiss,  durch 
die  Gunst  der  Jesuiten  und  des  Hofes  und 
nicht  zum  wenigsten  durch  unverfrorenes 
Nachdrucken  zum  bedeutendsten  öster- 
reichischen Drucker  aufzuschwingen.  1748 
hatte  er  die  heruntergekommene  Schelgin'- 
sche  Druckerei  gekauft,  1764  besass  er,  ab- 
gesehen von  der  mit  einigen  80  Pressen 
arbeitenden  Officin  zu  Wien,  noch  Filialen 
in  Pest,  Innsbruck,  Triest,  Linz  und  Agram. 
Seine  Drucke  sind  anerkennenswerth  gut. 
Nach  seinem  Tode  verfiel  das  Geschäft. 
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Traubenbecher,  Goldschmiedearbeit,  sind  ge- 
buckelte Pokale  oder  Becher,  dereu  Buckel 
an  Grösse  wechseln  und  zwar  am  grössten 
sind,  wo  der  Pokal  den  grössten,  am  klein- 
sten, wo  er  den  kleinsten  Umfang  hat.  Der 
gebuckelte  Deckel  schliesst  sich  direct  an 
das  Buckelsystem  des  Körpers  an,  so  dass 
Deckel  und  cupa  zusammen  als  ein  einheit- 
liches,  einer  Weintraube  ähnliches  Gebilde 
erscheinen.  Passend  werden  öfter  für  den 
weiteren  Decor  Ranken,  Weinblätter  etc. 
verwendet.  Die  Form  findet  sich  vom  15. 
bis  tief  hinein  ins  18.  Jahrhdt. 

Traubenlack  =  Stocklack. 

Trauerkrüge  heissen  die  Creusseuer  Krüge,  die 
auf  grauem  Stein  blaues,  schwarzes  und 
weisses  Email  zeigen.  Selten  nur  haben  sie 
noch  spärliches  Gold  oder  farbige  Decoration 
und  sollten  dann  eigentlich  nicht  T.  genannt 
werden.  Sie  sind  nicht  häufig,  haben  fast 
stets  die  Form  einer  massig  schlanken 
Kanne.  Oft  zeigen  sie  im  Rankenornament 
auch  Köpfe.  Der  Grund  weist  gewöhnlich 
ein  eingeschnittenes  netzartiges  Ornament 
auf.  Deshalb  wurde  für  sie  auch  der 
passendere  Name  Kerbschnitt  -  Krüge 
vorgeschlagen. 

Traunfellner,  Jacob,  1742—1800,  Maler  und  Schab- 
künstler zu  Wien. 

Traut,  Jacob  und  Johann,  Edelstein  Schneider  zu 
Frankfurt  a/M.  um  1630. 

Traut,  Wilhelm,  gest.  1662,  Formschneider  zu 
Frankfurt  a/M. 

Trautenwolf,  Aegidius,  Glasmaler  zu  München  im 
15.  Jahrhdt.  Die  Glasfenster  in  der  Frauen- 
kirche zu  München  sind  z.  Th.  von  ihm  ge- 
malt. 

Trautmann,  Johann  Georg,  Maler  und  Radirer  zu 
Frankfurt  a/M.  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hdt». 

Trautmann,  Valentin  Stephan,  Kupferstecher  zu 
Stockholm  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Trautner,  Johann,  gest.  1818,  Kupferstecher,  Orna- 
mentstecher (Kreuzstich  muster,  Schmiede- 
arbeiten) zu  Nürnberg. 

Trautz,  berühmter  Pariser  Buchbinder  unserer 
Zeit. 

Travani,  Antonio  und  Giovanni  Francesco,  gest. 
1674,  Medailleure  zu  Rom  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.    Monogramm:  G FT. 


Travertin,  ein  poröser  Kalkstein.  Er  ist  durch 
Ablagerung  aus  warmen  Quellen  entstanden. 

Travies,  Charles  Joseph,  1804—59,  Maler  und 
Lithograph  zu  Paris. 

Traxdorf  =  Drassdorf. 

Trebeczky,  ignaz,  Miniaturmaler  zu  Prag  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Treboux,  Marc,  Erzgiesser  bei  Genf  vom  An- 
fang dieses  Jahrhdts. 

Trecento,  das  14.  Jahrhdt.  in  Italien  (s.  Re- 
naissance). 

Trechsel,  Johann,  Buchdrucker  zu  Lyon  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Trechsel,  Lorenz,  Büchsenmacher  zu  Dresden 
um  1570.  Die  gleiche  Kunst  wie  der  Vater 
übten  die  Söhne  Baltasar  und  Christof. 
Dieser,  ein  guter  Meister,  zeichnet  mit  CT, 
auch  mit  CT  MD,  auch  mit  CTDEM. 

Treffler,  Nicolaus,  Kunstdrechsler  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Tregent  fertigte  Anfang  dieses  Jahrhdts.  Por- 
zellan zu  Paris. 

Treghart,  Alexander,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  AX. 

Treguanuccio,  Niccolo,  Goldschmied  zu  Siena  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Treiben  heisst  aus  dehnbaren  Metallen  direct 
mit  dem  Hammer  oder  indirect  unter  Ver- 
mittelung  von  Punzen  Gefässe  formen  oder 
eine  erhabene  Zeichnung  darstellen.  Das 
Treiben  geschieht  aus  freier  Hand  oder 
über  einem  Modell.  Jene-  Arbeit  steht 
künstlerisch  weit  höber  als  diese,  doch  ist 
diese  weit  älter.  Sie  findet  sich  zuerst  bei 
den  frühasiatischen  Völkern  an  Architec tur- 
theilen und  Möbeln,  die  mit  Goldblech  über- 
zogen sind.  Die  Künstler  der  Renaissance 
trieben,  wie  Cellini  mittheilt,  über  Bronze- 
modellen. Jetzt  arbeitet  man  statt  dessen 
mit  Stanzen,  aufweiche  —  und  das  ist  noch 
die  bessere  Arbeit  —  das  Blech  gelegt  und 
unter  Vermittelung  einer  Bleiplatte  langsam 
über  die  Stanze  getrieben  wird;  die  meist 
geübte  Methode  ist  viel  roher,  indem  an  der 
Drehbank  die  Bleche  gegen  einen  Holzkern 
angedrückt  werden.  Diese  Arbeiten  sind 
stets  an  ihrer  streifigen  Oberfläche  zu  er- 
kennen. 
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Soll  aus  freier  Hand  ein  Gefäss  geformt 
werden,  so  beginnt  man  mit  dem  Klopfen 
entweder  in  der  Mitte  und  schreitet  nach 
dem  Rande  zu  vor  (Auf tiefen)  oder  man 
klopft  in  der  Nähe  des  Randes  (Aufziehen). 
Beim  Auf  tiefen  setzt  man  zuerst  in  der 
Mitte  eine  Höhlung,  beim  Aufziehen  steigt 
der  Rand  zuerst  auf.  Als  Unterlage  für 
den  zu  treibenden  Gegenständ  dient  das  sog. 
Treib pech  (s.d.).  Mit  ihm  füllt  man  auch 
Hohlgefässe,  wenn  man  von  aussen  arbeiten 
will.  Will  man  bei  derartigen  Gefässen  mit 
engem  Halse  von  innen  arbeiten,  so  bedient 
man  sich  der  Schnarre,  auch  Prelleisen 
genannt,  einer  gebogenen  Eisenstange.  Man 
fixirt  diese,  setzt  sie  durch  H ammers chläge 
in  vibrirende  Bewegung  und  zieht  über  den 
freien  schwingenden  Schenkel  das  Gefäss. 
An  den  Punkten,  wo  das  Metall  aufsteigen 
soll,   drückt  man  es  gegen  die  Eisenspitze. 

Während  der  Renaissance  wurden  in 
Italien  und  Deutschland  wundervolle  Ge- 
fässe,  Rüstungen  aus  freier  Hand  getrieben. 
Leider  wird  diese  Kunst  jetzt  viel  zuwenig 
geübt,  trotzdem  doch  nur  die  aus  freier 
Hand,  nicht  über  dem  Modell,  getriebenen 
Stücke  in  Folge  der  willkürlichen  Führung 
von  Hammer  und  Punze  als  individuelle, 
künstlerische  Arbeit  gelten  können,  es  sei 
denn,  dass  der  Künstler  auch  das  Modell 
gefertigt  hätte. 
Treiben  s.  Capelliren. 

Treibhammer,  bei  der  Treibarbeit  benutzter 
Hammer  mit  zwei  halbkugeligen  Bahnen. 

Treibpech,   die  zähe  nachgiebige  Unterlage  bei 

der   Treibarbeit,  besteht   meist   aus    Pech, 

Ziegelmehl    und  Talg,    Wachs,    auch   Ter- 
pentin. 

Treibstock,  der  Amboss,  auf  dem  getrieben  wird. 

Tremble,  Baron  du,  errichtete  1836  eine  Fayence- 
fabrik zu  Rubelles,  die  von  Moitessier 
geleitet  wurde.  1858  stellte  sie  die  Arbeit 
ein.  Die  Fabrik  fertigte  viel  Email  om- 
brant.  Marke  ist  ADT  oder  der  Her- 
stellungsort. 

Trembliren,  Metall  mit  einem  Zickzack-Ornament 
schmücken. 

Tremoliere,  Pierre  Ch.,  1708—39,  französischer 
Maler  und  Radirer. 


Trenck,  Friedrich  Frelh.  von  der,  1726—94,  preussi- 
scher  Officier,  wurde  von  Friedrich  d.  Grossen 
unter  dem  Verdacht  mit  Oesterreich  zu  con- 
spiriren  1744  ins  Gefängniss  geworfen,  ent- 
kam 1747,^  trat  in  österreichische  Dienste, 
wurde  jedoch  1753  abermals  von  Friedrich 
ins  Gefängniss,  und  zwar  nach  Magdeburg 
geschickt,  wo  er  bis  1763  schmachtete.  Ein 
unruhiger  Geist,  trieb  er  sich  dann  viel 
umher  und  war  in  seinen  Reden  und 
Schriften  nicht  immer  zum  mindesten  vor- 
sichtig. Die  Revolution  zog  ihn  nach  Paris, 
wo  ihn  Robespierre  als  vermeintlichen 
Spion  auswärtiger  Mächte  hinrichten  liess. 
Die  trübe  Zeit  der  langen  Gefangenschaft 
in  Magdeburg  hatte  v.  d.  T.  sich  dadurch 
verkürzt,  dass  er  seine  zinnernen  Becher 
mit  einem  Nagel  gravirte.  Er  erreichte  in 
dieser  Technik,  trotzdem  eiserne  Ketten  und 
Stangen  Hals  und  Hände  fesselten,  gros.se 
Uebung.  Die  Gefängnisswärter  erhielten 
viel  Geld  für  die  Becher,  theils  mit  Rück- 
sicht auf  den  Verfertiger,  theils  wegen  der 
ungemein  zierlichen  Gravirungen,  in  denen 
der  arme  Mann  häufig  sein  Geschick  in 
Symbolen  und  Versen  beklagt.  Sie  be- 
günstigten daher  die  Arbeit  des  Gefangenen, 
der  die  Becher  als  Bittschriften  für  seine 
Freiheit  gern  cursiren  sah.  Sie  sind  im 
Handel  sehr  selten.  Mehrere  befinden  sich 
im  Hohenzollern-Museum. 

Trenne,    ia,    Bezeichnung    für    alte    Chantiliy- 

Spitze. 
Trento,  Antonio  da,  italienischer  Formschneider 

um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.    Seine  clair- 

obscur-Blätter  sind  mit  AT  bezeichnet,  das 

T  liegt  dem  A  auf. 
Treppenschnitt  s.  Edelsteinschliff. 

Tresca,  Salvatore,  gest.  1815,  italienischer  Kupfer- 
stecher, lebte  lange  in  Paris. 

Trescher,  August,  Miniaturmaler  zu  München  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Tressen,  gewebte  Borten,  deren  Kette  aus 
Seide  und  deren  Schuss  aus  Gold-  oder 
Silberfäden  besteht. 

Tretter,  Martin,  Buchdrucker  zu  Frankfurt  a/0. 
Anfang  des  16.  Jahrhdts. 

Treu,  Marie  Anna,  Miniaturmalerin  zu  Bamberg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.    Sie 
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war  zweimal  verheirath  et  mit  einem  Gerold 
und  einem  Hemmer  lein. 

Treu,  Martin,  Ornamentenstecher.  Ihm  soll  das 
Monogramm  MT  (s.  d.)  gehören. 

Treuter,  Martin,  Kunstdrechsler  zu  Regensburg 
im  17.  Jahr h  dt. 

Treuttel,  J.  6.,  1744—18-26,  Begründer  der  Buch- 
druckereien Treuttel  -  Würz ,  resp.  Jung- 
Treuttel  zu  Strassburg,  Paris,  London. 

Trevett,  Architecturzeichner  im  18.  Jahrhdt.  zu 
London.  Er  sei  hier  genannt,  weil  es  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  auch  Glas- 
malereien von  seiner  Hand  existiren. 

Treviso.  Fayence.  Aus  dem  16.  Jahrhdt.  ist 
nur  1  Stück  aus  T.  mit  der  Jahreszahl  1638 
beschrieben.  Ueber  T.- Fayencen  aus  dem 
17.  Jahrhdt.  ist  nichts  bekannt.  Im  18.  Jahr- 
hdt. wurden  sehr  verschiedenwerthige  Stücke 
hergestellt.  Die  Masse  ist  schwer,  derDecor 
zeigt  den  Einfluss  Süd  -  Frankreichs.  Als 
Marke  kommt  N,  rechts  und  links  ein  Punkt, 
vor.  Auf  Frittenporzellan  von  Treviso 
findet  sich  die  Marke  F  F  und  GAFF. 

Treytz,  Plattnerfamilie  zu  Innsbruck  im  15.  und 
16.  Jahrhdt.  Der  bedeutendste  ist  Adrian, 
1469—1617.  Marke  der  Familie  ist  ein  Klee- 
blatt im  Tartscheuschild. 

lrezzo,  Jacopo  da,  geboren  um  1530,  gestorben 
1589,  Bildhauer,  Edelsteinschneider,  Me- 
dailleur aus  Mailand,  arbeitete  lange  in 
Madrid,  wo  er  auch  starb.  Am  spanischen 
Hofe  und  im  Escurial  befinden  sich  Ar- 
beiten von  ihm. 

T  R  F  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Majolika 
Urbino's. 

T  R  6  C,  das  T  über,  das  C  unter  R  G,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  London,  ist  Marke  der 
Firma  Rieh.  Gurnev  &  Co.  Sie  arbeitete 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Tribonion,  ein  von  den  Dorern  getragener 
kurzer  Mantel  derselben  Art  wie  das  Hima- 
tion  (s.  d.). 

Tribouilet,  Piramus,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Tribunal  ist  eine  Erhöhung,  zu  der  Stufen 
führen.  Deshalb  wird  der  Ausdruck  auch 
für  die  Altarnische  gebraucht. 

Trichrotemus  s.  Dichroismus. 


Trichtercapitäl,  Capital,  das  sich  nach  unten 
stark  verjüngt.  Es  ist  dem  romanischen 
Stile  eigentümlich. 

Tridon,  Caroline,  identisch  mit  Sattler,  Caroline, 
da  diese  einen  T.  heirathete. 

Trier.    Beschauzeichen:  Apostel  Petrus. 

Trier,  Erzgiesserfamilie,  die  Anfang  des  15. 
Jahrhdts.  aus  den  Niederlanden  nach  Aachen 
einwanderte  und  dort  mehr  als  3  Jahr- 
hunderte hindurch  eine  umfangreiche  Thätig- 
keit  entfaltete.  Ihre  Arbeiten  tragen  häufig 
ihr  Wappen:  Im  Schilde  eine  Glocke,  auf 
dem  Helm  eine  Kanone. 

TriÄre,  Ph.,    1756—1816,  Kupferstecher  zu  Paris. 

Triest.  Beschauzeichen  bis  1866:  L  in  Binden- 
schild. 

Triforlum  in  der  Kirche,  ursprünglich  ein  Gang 
über  einer  Säulengalerie  von  der  Dicke 
der  Mittelschiffsmauern,  der  oberhalb  der 
Scheidebögou  lief;  später  nur  diese  Galerie. 

Trigiyphos,  Dreischlitz. 

Trillnwn  s.  Monile. 

Trinkhorn,  ein  Hörn  oder  die  Nachbildung  eines 
solchen ,     bestimmt    als    Trinkgefäss    oder 
Schaustück  zu  dienen.    Die  Sitte,  aus  Hör- 
nern  des  Büffels,    später   aus  Zähnen   des 
Elephanten  zu  trinken,   ist  sehr  alt,  stellen- 
weise  bis   auf  den   heutigen  Tag   nachzu- 
weisen.    Ebenso   verhält   es    sich    mit   der 
Sitte,   Gefässe    in   Form    eines  Hörn  es    aus 
Edelmetallen  zu  bilden  oder  die  Hörner  mit 
Edelschmiedearbeit  zu  schmücken  und  diese 
Stücke  als  Ziergefässe  zu  benutzen.    Ueber 
die   Trinkhörner    der   Griechen    s.   Rytoii. 
Die  Elephantenzähne  gaben  schöne  Objecte 
für  Schnitzarbeit.    Gothik  wie  Renaissance 
liebten  es,  Hörn  er  in  Goldschmiedearbeit  zu 
montiren  oder  ganz  in  Metall  nachzubilden. 
Da  sie  als  Schaustücke  stehen  mussten,  er- 
hielten   sie     einen    Fuss.      Derselbe    zeigt 
häufig  architec tonischen  Aufbau. 
Trinkspiele,  während   des   16.  und  17.  Jahrhdts. 
in  Deutschland,    wo    sie   wie  alle  sinnigen 
Neuerungen    auf   dem    Gebiete   der  Trink- 
kunst  erfunden   sind,    sehr   beliebt,  waren 
Trinkgefässe,    meist     Objecte     der    Gold- 
schmiedekunst. Man  kann  eigentliche  Trink- 
spiele und  Trinkuhren  unterscheiden.  Jene 
waren  in  der  Form  eigenthüm  liehe  Gerät  he, 
wie  dieBrautbecher,  Narrenköpfe,  oder 
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mit  irgend  welchen  beweglichen  Theilen 
versehen,  die  sich  bei  Verminderung  des 
Druckes  der  Flüssigkeit,  d.  h.  beim  Aus- 
trinken des  Gefässes,  manchmal  zur  Ueber- 
raschung  des  Trinkenden  in  Bewegung 
setzten.  Die  Trinkuhren  sind  Trinkgefässe, 
meist  in  Form  von  Thieren,  die,  mit  einem 
Uhrwerk  versehen,  für  kurze  Zeit  durch  das- 
selbe in  Bewegung  gesetzt  werden  können. 
Diese  Bewegungsfähigkeit  wurde  in  ver- 
schieden geistvoller  Weise  als  Ansporn  zum 
Trinken  benutzt.  Besonders  die  Nürnberger 
Goldschmiede  und  Mechaniker  stellten  diese 
Instrumente  im  16.  und  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts.  viel  her. 
Tripel,  Polirmittel  für  Glas,  Metall  etc.  Es  ist 
ein  graues,  in  Wasser  zu  Pulver  zerfliessen- 
des  Mineral  (hauptsächlich  Kieselsäure- 
anhydrid),  das  im  Orient,  Böhmen,  Sachsen, 
Tirol  gefunden  wird. 

Trippen,  hölzerne  Schuhe,  welche  man  im  späten 
Mittelalter  trug,  um  bei  schmutzigem  Wetter 
die  Strassen  passiren  zu  können.  Sie  hatten 
ausser  dem  Absatz  an  der  Ferse  noch  eine 
hohe  Stütze  in  der  Mitte.  Aehn liehe  Schuhe 
für  nasses  Wetter  sind  in  Japan  zur  Zeit 
noch  im  Gebrauch. 

Trippenmecker,  Hinrick,  identisch  mit  Aldegever. 

Der  Name  kommt   daher,    dass  A.'s  Vater 

Trippen  machte. 
Triptychon  s.  Altarschrein. 

Triquetra  heissen  in  der  Heraldik  3  Beine,  die 
mit  den  Schenkeln  zusammenstossen. 

Triquetti,  Henri,  Elfenbeinschnitzer  zu  Paris  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Triumphbogen,  architectonisch  reich  ausgestatte- 
ter, monumentaler,  Thor-artiger  Bogen,  den 
man  zuerst  in  Rom  zum  Andenken  an  den 
Triumph  siegreicher  Feldherren  aufstellte. 
In  der  Kirche  hiess  Triumphbogen  der 
Bogen,  welcher  das  Altarhaus  von  der 
übrigen  Kirche  trennte. 

Triumphkreuze  heissen  die  mächtigen  Kreuze 
aus  Holz,  welche  in  den  Kirchen  über  dem 
Kreuzaltar  stehend  oder  hängend  ange- 
bracht wurden.  Man  sieht  sie  zuerst  im 
12.  Jahrhdt.  Sic  scheinen  dann  bis  ins 
17.  Jahrhdt.  hinein  zum  regelmässigen 
Schmuck  der  Kirche  gehört  zuhaben.   Dann 


wurden  sie  wieder  entfernt  und  finden  sich 
jetzt  nur  noch  sehr  selten  an  ihrem  ur- 
sprünglichen Orte. 

Triva,  Antonio,  1627—99,  italienischer  Maler  und 
Radirer. 

TrockenSI  =  Siccativ. 

Troger,  Paul,  1696—1777,  Maler  und  Radirer  zu 
Wien. 

Troger,  Simon,  geb.  in  Haidhausen  (Baiern), 
gest.  1769  in  Nürnberg,  Elfenbeinschnitzer, 
arbeitete  viel  Figuren  mit  Holzgewandung. 

Troja,  Vaseo  de,  spanischer  Glasmaler  des  16. 
Jahrhdts. 

Troivaux,  Miniaturmaler  zu  Paris  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhdts. 

Trolly-Spitze,  alte,  englische,  in  Buckingham  ge- 
klöppelte Spitze.  Der  lockere,  6 eckige, 
ziemlich  schwere  Maschengrund  trägt  breite, 
plumpe  Ranken  und  Blätter,  die  dicht  und 
glatt  gearbeitet  sind. 

Tromblon  =  Espignole,  1'. 

Trommel  =  Tambour. 

Trono,  Giuseppe,  Miniaturmaler  zu  Turin,  Rom 
und  Neapel  in  der  zweiten  Hßlfte  des  18. 
Jahrhdts. 

Troost,  Corneltez,  1697— 1760,  und  Sarah,  1731—1803, 
seine  Tochter,  arbeiteten  in  Schabmanier 
zu  Amsterdam. 

Troostwyck,  Wouter  Johann  van,  1782—1810,  Maler 
und  Radirer  zu  Amsterdam. 

Tropaeolin,  orangerother  Anilinfarbstoff. 

Tropfen,  die  kleinen,  Trapez-artigen  Körperchen 
an  der  unteren  Fläche  der  Mutuli  und 
und  unter  den  Triglyphen. 

Tropfsteingewölbe  =  Stalaktitengewölbe. 

Troppau.  Beschauzeichen:  Runder  Schild  mit 
gesparrtem  Balken. 

Tro8Chel,  Hans,  1592—1633,  Kupferstecher,  ar- 
beitete zu  Nürnberg  und  Rom.  Seine  Blätter 
sind  mit  HT  und  einem  Vogel  bezeichnet 
Auch  sein  Sohn  Peter  arbeitete  Kupfer- 
stiche zu  Nürnberg  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhdts. 

Trossin,  Robert,  1820—96,  Kupferstecher  zu 
Berlin  und  Königsberg. 

Trost,  deutscher  Glasmaler  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhdts. 

Trou.  Die  Familie  T.  fertigte  vom  Anfange 
des   18.  Jahrhdts.  an  Fayencen  und  Fritten- 
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porzellan  zu  St.  Cloud.  Ein  T.  leitete  Ende 
des  Jahrhunderts  die  Porzellanfabrik  zu 
Zürich. 

Trouvafn,  Buchbinderfamilie  zu  Paris  vom  An- 
fange des  17.  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts.  Im  17.  Jahrhdt.  waren  thätig:  Jean, 
Gilles,  Jean,  Pierre,  Simon,  im  18. 
Simon,  Jacques,  Jacques,  Simon,  De- 
nis, Francois,  Denis,  Louis  Nicolas. 

Trouvain,  Antoine,  1666—1710,  Kupferstecher  in 
Paris.  - 

Troy,  Jean  Bapt.  Fran^  de,  1679—1752,  Maler  und 
Radirer  zu  Paris  und  Rom. 

Troyee.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen, 
bis  1789:  Klöppel. 

Troyon,  Constant,  1810—65,  der  bekannte  fran- 
zösische Lands chafts-  und  Thiermaler,  hat 
in  seiner  Jugend  lange  Ornamente  in  der 
Porzellanfabrik  zu  Sevres  gearbeitet. 

Trua,  Nicola,  Fayencekünstler  zu  Castelli  im 
17.  Jahrhdt. 

Trubert,  Georges,  Miniator  am  Hofe  des  Königs 
Rene  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Truhe,  ein  mehr  oder  weniger  reich  ausge- 
statteter Kasten  mit  abhebbarem  oder  um 
ein  Scharnier  aufklappbarem  Deckel.  Sie 
ist  das  am  einfachsten  construirte  Möbel 
zur  Aufbewahrung  von  Kleidern,  Wäsche, 
Werthobjecten  etc.  und  findet  sich  schon 
sehr  früh.  Bis  weit  in  die  Zeiten  der  römi- 
schen Republik  hinein  scheint  sie  auch  das 
einzige,  für  den  genannten  Zweck  gebräuch- 
liche Möbel  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  ist 
von  vor  dieser  Zeit  kein  Schrank  (s.  d.)  oder 
etwas  ihm  Aehnliches,  sei  es  durch  Schrift- 
steller, sei  es  in  Abbildungen  bekannt.  D;e 
griechische  wie  die  römische  Truhe  bestand 
gewöhnlich  aus  Holz,  seltener  aus  Eisen. 
Sie  war  von  einfach-viereckigem  Bau,  mit 
plattem,  um  ein  Scharnier  drehbarem  Deckel. 
Meist  stand  sie  auf  niedrigen,  öfter  Thier- 
klauen  nachgebildeten  Füssen.  Das  Holz 
wurde  furnirt  oder  geschnitzt,  auch  bemalt, 
zur  grösseren  Festigkeit  und  Sicherung  oft 
mit  Eisen  beschlagen.  Statt  dieser  Be- 
schläge verwendet  man  auch  Nägel,  die 
man  zahlreich  und  dicht,  in  dekorativen 
Linien  geordnet,  einschlägt. 


Im  Mittelalter  finden  wir  die  Truhe  als 
eins  der  hauptsächlichsten  Möbel.  Sie  dient 
als  Aufbewahrungsort  für  die  Kleider, 
Wäsche,  das  Geld,  Habseligkeiten  aller  Art 
und  ist  je  nach  dem  mit  einfachen  oder 
mehr  complicirten  Schlössern  versehen.  Bei 
der  allgemeinen  Armuth  und  daraus  re- 
sultirenden  Dürftigkeit  des  Mobiliars  einer- 
seits, bei  der  Notwendigkeit  andererseits, 
eine  Truhe  zu  besitzen,  gab  man  ihr  gern 
eine  Form,  die  vielseitige  Verwendung  des 
Stückes  gestattete.  Die  geeignetste  war  die 
eines  langen,  massig  breiten,  massig  hohen, 
viereckigen  Kastens  mit  geraden  Wänden 
und  geradem  Deckel.  Derartige  Truhen 
dienten  oft  als  Sitzgelegenheit  und  wurden 
deshalb  manchmal  noch  mit  Rücken-  und 
Armstützen  versehen,  ferner  als  Tisch  für 
die  bei  der  Arbeit  am  Boden  Knieenden, 
nicht  selten  wohl  auch  als  Lagerstätte.  Da- 
neben kommen  sehr  hohe,  mit  gewölbtem 
Deckel  versehene  Truhen  vor,  die  offenbar 
nur  für  ihre  ursprünglichen  Zwecke  ver- 
wendet wurden.  Diese  stehen  fast  immer, 
die  anderen  meist  auf  4  kleinen,  ganz 
niedrigen  Füssen.  Oft  sind  die  mittelalter- 
lichen Truhen  roh  vom  Zimmermann  ge- 
fertigt und  durch  schwere  Eisenbesohläge 
in  den  charakteristisch  romanischen,  spira- 
ligen oder  in  farbig  unterlegten  gothischen 
Formen  zusammengehalten  und  gesichert. 
Abgesehen  von  dem  Eisenbeschlag  war  der 
Schmuck  der  romanischen  Truhen  nur  ein 
sehr  dürftiger.  Oefter  scheint  Malerei,  öfter 
auch  ein  Aufnageln  von  Fellen  geübt  wor- 
den zu  sein.  Reicher  decorirt  die  Gothik, 
indem  sie  zum  Schnitzmesser  greift.  Die 
frühen  Stücke  zeigen  noch  die  durch- 
gängigen, aus  1  Brett  bestehenden  Wände, 
von  denen,  um  der  Schnitzerei  Platz  zu 
machen,  der  Eisenbeschlag  verschwindet 
und  sich  auf  die  Umgebung  des  Schlüssel- 
loches oder  1,  2,  auch  3  schmale  Bänder  be- 
schränkt. Mass-  und  Laubwerk  beleben  die 
ganze  Fläche,  wenn  nicht  die  einfachere 
Decoration  mit  dem  Stoffe  im itirenden Falt- 
werk vorgezogen  wird.  Einzelne  Figuren 
sind  gewöhnlich  in  Spitzbögen  aufgestellt. 
Als  die  späte  Gothik  auch  für  Truhen  die 
Construction  mit  Rahmenwerk  und  Füllungen 
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anwendet,  ist  sie  zur  Gliederung  der  Fläche 
gezwungen,  bildet  aber  die  Rahmen  decorativ 
nicht  als  Stützwerk  aus,  sondern  lässt  sie 
entweder  glatt  oder  schmückt  sie  in  fort- 
laufender Zeichnung.  Da  die  Truhe  als 
noth wendigstes  Mobiliar  häufig  Neuver- 
mählten geschenkt  wurde,  Hessen  die 
Spender  die  Wappen  der  Eheleute  anbringen. 
Derartige  Stücke,  Brauttruhen  oder  Hoch  - 
zeitstruhen  genannt,  wurden  entsprechend 
dem  Reich thum  der  Familie  ausgestattet. 
Die  Sitte,  damit  Hochzeitspaare  zu  be- 
schenken, hat  sich  stellenweise  bis  gegen 
Ausgang  des  18.  Jahrhdts.  erhalten. 

Von  Italien  und   der  in  ihr  erblühenden 
Renaissance  verbreiten  sich  neue  Ideen  für 
Formgebung  und  Ausstattung  der  Truhen.  , 
In  der  Construction  verfährt  man  mit  Rück-  ! 
sieht   auf  den  Decor,   wählt  bald  Rahmen- 
werk   mit   Füllungen,    bald    durchgehende 
Bretter.    Im  15.  Jahrhdt.  ist  Schmuck  durch 
Malerei    sehr   beliebt.     Kein   Meister   vom 
Pinsel  verschmäht  es,   an   der  Ausstattung 
einer  Truhe  zu  arbeiten.    Die  im   15.  Jahr- 
hdt,  namentlich    in    Venedig,    geübte   De- 
coration der  Möbel  mit  in  Stuck  geformten 
Ornamenten    findet   sich    auch    an  Truhen; 
man  vergoldet   so   gearbeitete   vollständig. 
Die   frühen   Stücke  zeigen   das  Stuckorna- 
ment  etwas    breit,    in    den    Conturen    ver- 
schwimmend aufgetragen,   die  späteren  ein 
dichteres,  kleineres  Muster.  Oberitalien  zieht 
auch   Intarsien  und  Mosaik   zum   Schmuck 
der  Truhen   heran.    Im  16.  Jahrhdt.  wendet 
man  sich  mehr   der  Schnitzarbeit  zu.    Bald 
belebt    sie    das    durchgehende   Vorderbrett 
mit  wohl   vertheiltem,  wohl   abgewogenem, 
herrlich  gezeichnetem  Ornament,  bald  bildet 
sie    die   senkrechten  Rahmen  als  Hermen- 
oder Säulen-artige  Stützen,  die  horizontalen 
als    Fries,    schmückt    die    Füllungen    mit 
Wappen,  Grottesken  etc.    Bis  um  die  Mitte 
des    16.  Jahrhdts.    zeigen    die   Truhen    ein- 
fache,  geradwandige   Formen,    keinen    aus- 
geprägten   Eckschmuck.      Sie     stehen    der 
Erde  direct  auf  oder  haben  niedrige  Füsse. 
Dann  ändern  die  für  Alles  Vorbilder  in  der  i 
Antike  suchenden  Künstler  die  Formen  und  ! 
nehmen  als  Muster  die  alten  Sarkophage  an. 
Thierklauen   oder  Köpfe  bilden   die  Füsse» 


Sie  tragen  eine  schwere  Grundplatte,  welche 
Wulst-artig  hervortritt  oder  in  Wülste  und 
Hohlkehlen  gegliedert  ist  Auf  dieser  Platte 
erst  baut  sich,  gestützt  durch  Säulen  oder 
Thierfiguren  in  den  Ecken,  der  Kasten  auf. 
Seine  Wände  sind  schwer  geschnitzt,  oft 
geschweift.  Der  unten  meist  überstehende, 
hohe  Deckel  verschmälert  sich  nach  oben 
allmälig  unter  Zuhülfen  ahme  von  Hohl- 
kehlen, Wülsten  und  Leisten«  Die  Truhen 
der  Renaissance  haben  fast  nie  Eisen- 
beschläge, auch  keinen  Metallschmuck  um 
die  Schlüssellöcher. 

In  den  nördlichen  Ländern  werden  die 
italischen  Muster  nur  beschränkt  ange- 
nommen. Zwar  wird  die  Bemalung  auch 
geübt,  bildet  aber  mehr  Aufgabe  kunst- 
fertiger Handwerker  als  malender  Künstler. 
Mosaik  hingegen,  totale  Vergoldung  und 
Stuck  decor  werden  nicht  nachgeahmt.  In- 
tarsia resp.  Marquetterie  finden  sich  in  den 
Ländern,  in  denen  sie  gepflegt  werden,  auch 
an  Truhen.  Im  allgemeinen  Entwurf  bevor- 
zugt Deutschland  architectonische  Formen, 
im  Decor  Einlegearbeit,  Frankreich  glatte 
Formen  und  Schnitzarbeit  Die  italienischen 
Sarkophagtruhen  finden  diesseits  der  Alpen 
keinen  Anklang.  Höchstens  bildet  sie  Frank- 
reich während  des  17.  Jahrhdts.  in  kleinerem 
Massstabe  nach  und  setzt  sie  auf  Untersätze 
von  Consolen  oder  Consoltischen.  Vom  vor- 
handenen Materiale,  eingebürgerter  Technik, 
gewisser  Vorliebe  bestimmt,  erhalten  sich, 
unabhängig  von  der  Mode,  an  verschiedenen 
Orten  manch  alte  Formen,  manch  alter 
Decor.  So  finden  sich  z.  B.  aus  allen  Zeiten 
bis   weit   ins   18.  Jahrhdt.    hinein  deutsche 

,  Truhen  mit  ausgiebigem  Eisenbeschlag.  Im 
Allgemeinen  schwindet  im  16.  Jahrhdt,  wäh- 
rend die  Herstellung  von  Truhen  in  Italien 
noch  die  besten  Hände  beschäftigt,  dies- 
seits der  Alpen  das  Interesse  für  dieses 
Möbel,  um  sich  dem  Schranke  zuzuwenden. 

Trum  heisst  in  der  Weberei  das  am  Ketten- 
baum befindliche  Ende  der  Kette. 

Trumeau,  le,  im  17.  Jahrhdt.  aufkommende  Be- 
zeichnung für  den  Pfeiler  zwischen  zwei 
Fenstern.  Er  findet  sich  Anfangs  meist  mit 
Malerei  und  erst  später,  als  das  Spiegel- 
glas  billiger   wird,    mit   einem  Spiegel    de- 
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corirt  Die  Bezeichnung  T.  hat  sich  dann 
auf  diesen  hohen,  relativ  schmalen  Spiegel 
übertragen  und  blieb  ihm  auch,  als  er  nicht 
mehr  nur  am  Pfeiler  aufgestellt  wurde. 

Truppet  wird  wohl  ein  Kunsttöpfer  im  15.  Jahr- 
hdt.  gewesen  sein.  Eine  Schüssel  mit 
Engobe  und  Gravirung  zu  Sevres  wird  als 
sein  Meisterstück  angesehen. 

TRVASNEH,  die  letzten  4  Buchstaben  an 
und  in  einander,  darüber  und  daran  V  und 
A  in  einander,  über  diesen  und  daran  dasT 
und  an  diesem  das  R,  in  alten  Bildwirke- 
reien i8 1  Monogramm  eines  unbekannten 
Meisters. 

Tryblion,  antikes  Gefäss,  eine  kleine  Schaale, 
Schüssel. 

T  S,  das  S  durch  den  Fuss  des  T,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  des 
Th.  Stoer. 

T  S  im  querovalen  Schilde,  auf  Breslauer  Gold- 
schmiedearbeiten, ist  Marke  eines  unbe- 
stimmten Meisters. 

TS,  das  S  durch  das  T,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten ans  Riga  ist  Marke  eines  unbe- 
kannten Meisters  von  um  1600. 

Tsang-Dynastie  herrschte  in  China  618—907. 

T80hai-yao,  altes,  chinesisches,  hellblaues,  cra- 
quelirtes,  sehr  dünnes  Porzellan.  Es  wird 
von  den  Chinesen  sehr  hoch  geschätzt. 

Tschang,  berühmte  chinesische  Kunsttöpfer- 
familie unter  der  Song-Dynastie. 

Tschemesow,  Iwan,  1737—66,  guter  russischer 
Kupferstecher. 

Tsoheou,  berühmter  chinesischer  Porzellan  ver- 
fertiger um  1600.  Wie  alle  chinesischen 
Meister  auf  diesem  Gebiete  war  es  sein 
grösster  Stolz,  alte  Porzellane  täuschend  zu 
imitiren,  was  ihm  auch  grossartig  gelungen 
sein  soll. 

Tscheski,  Iwan  Wasslliewitsch,  1770—1848,  Kupfer- 
stecher und  Radirer  zu  Petersburg. 

T8cheu-lao  s.  Lao-Tse. 

Tsohinl  ist  das  harte  persische  Porzellan. 

T8chirnhau8en,  Ehrenfried  Walter  von,  1651—1708, 
ein  weit  gereister  und  vielseitig  unter- 
richteter Mann,  lebte  als  Chemiker,  Alche- 
myst  zu  Dresden.  Verschiedene,  schwere 
Gläser  oder  vielmehr  nur  Gefässe  aus  einer 
glasartigen  Masse,  die  meist  geschliffen,  oft 
mit  Gold  decorirt  sind,  gehen  unter  seinem 


Namen.  Besonders  schön  sind  Caraeol- 
f arbige  Stücke.  Wie  stark  T.  an  ihrer  Her- 
stellung betheiligt  war,  ist  unbekannt.  Fest 
steht  nur,  dass  er  mehrere  Glashütten  in 
Sachsen  angelegt  bat.    S.  auch  Böttger. 

T8Cho-khi,  weisse,  leicht  gelbe,  meist  kleine  und 
runde,  chinesische  Vasen  des  18.  Jahrhdts., 
ausnahmslos  mit  hellblauen  Blumen  bemalt. 
Sie  sind  in  ihrem  Heimathslande  sehr  ge- 
schätzt, kommen  daher  bei  uns  kaum  vor. 

T8choui-hong-khi,  rothes,  chinesisches  Porzellan, 
gefertigt  um  1700. 

Tschoui-tsingki,  blaues,  chinesisches  Porzellan, 
gefertigt  um  1700. 

T8chung  =  Gong. 

Tsien  -  Dynastie  herrschte  in  China  265 — 419 
n.  Chr. 

Tslng-Ian,  hellblaues  chinesisches  Porzellan  des 
18.  Jahrhdts. 

Tsong-Yao,  Art  des  Siouen-Porzellan. 

Tsubo  ist  die  japanische  Theeurne  mit  Deckel. 

T8un,  chinesische  Vase  mit  kurzem,  sich  er- 
weiterndem Halse. 

T  T,  der  Querstrich  gemeinsam ,  auf  Gold- 
schmiedearbeiten aus  Pest,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  18.  Jahrhdts. 

TT,  Monogramm  des  Medailleurs  Tympe. 

Tuccio,  Glasmaler  Ende  des  14.  Jahrhdts.  zu 
Florenz. 

Tuch  ist  ein  Gewebe  aus  Streichwolle  in  Lein- 
wandbindung, selten  in  Köperbindung.  Der 
Stoff  wird  gewalkt,  aufgerauht,  überhaupt 
durch  Appretur  in  einen  Zustand  gebracht, 
dass  die  Gewebsfäden  nicht  sichtbar  sind. 

Ob  die  Alten  schon  derartig  zugerichtete 
Wollstoffe  kannten,  ist  zweifelhaft,  doch 
scheinen  Funde  aus  den  ersten  Jahrhunderten 
p.  Chr.  dafür  zu  sprechen.  Das  frühe  Mittel- 
alter sah  rechts  und  links  vom  Mittelrhein 
viel  Tuche  herstellen.  Einige  italische 
Städte,  speciell  Florenz,  folgten  zeitig,  schon 
1  im  13.  Jahrhdt.,  dem  Beispiel  der  Nachbarn 
jenseits  der  Alpen.  Um  dieselbe  Zeit  be- 
stand auch  bereits  in  Flandern  eine  bedeu- 
tende Tuchindustrie.  Antwerpen,  ^Brügge, 
Gent  lieferten  viele  und  sehr  geschätzte 
Waarc.  Die  niederländischen  Weber  wussten 
durch  Fleiss  und  Solidität,  unterstützt  durch 
den  grossen  Aufschwung,  den  Antwerpen 
als    Zwischenhandels-     und    Ausfuhrhafen 
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nahm,  den  guten  Ruf  ihrer  Tuche  Jahr- 
hunderte hindurch  zu  erhalten,  bis  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Alba  mit 
seinen  Schaaren  mordlustig  das  Land  ver- 
wüstete. Massenhaft  wanderten  die  Tuch- 
wirker naeh  England  und  Deutschland  aus> 
wo  sie  der  Weberei  in  ihrem  Gebiet  zu 
neuem  Aufschwung  verhalfen.  In  England 
hat  sie  sich  seitdem  fast  dauernd  auf 
hoher  Stufe  erhalten,  in  Deutschland  wurde 
sie  durch  den  30jährigen  Krieg  schwer  ge- 
schädigt. Sie  lag  für  lange  darnieder  und 
hat  die  internationale  Durchschnittshöhe 
erst  wieder  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
ungefähr  erreicht. 

Tucherfenster  s.  Springlin. 

Tuchwolle  s.  Wolle. 

Tucker,  W.  E.,  1801—57,  Kupferstecher  in  Phila- 
delphia. 

Tudorblatt,  3  bis  4 blättrige,  der  späten  eng- 
lischen Gothik  eigen thüm liehe  Ornament- 
form. Die  Blätter  sind  zugespitzt  und  stehen 
regelmässig. 

Tudorbogen  ist  in  England  im  15.  Jahrhdt.,  also 
zur  Zeit  des  Perpendicularstils  entstanden. 
Es  ist  ein  niedriger  Es  eis  rücken. 

Tudorstil,  der  vom  Ende  des  15.  bis  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts.  in  England  herr- 
schende, spät-gothische  Stil,  charakterisirt 
hauptsächlich  durch  den  Tudorbogen. 

Tüll,  Gewebe  aus  feinen  Fäden  mit  regelmässig 
configurirten  und  dicht,  regelmässig  ge- 
ordneten, den  Durchschnitt  des  Fadens  viel- 
fach übertreffenden  Gewebslücken.  Der 
Name  des  Gewebes  kommt  von  der  fran- 
zösischen Stadt  Tülle,  wo  viel  glatter,  ge- 
klöppelter Spitzengrund   hergestellt  wurde. 

Tüllglas  s.  Musselinglas. 

Tiirck,  Gregor,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.    Marke  s.  GT. 

Türkis,  ein  undurchsichtiger  Edelstein  von 
himmelblauer  bis  blau-grüner  Farbe.  Am 
höchsten  bewerthet  sind  die  blauen,  orien- 
talischen T.,  die  in  Afghanistan  und  auf  der 
Halbinsel  Sinai  gefunden  werden.  Die 
mexicanischen  sind  leicht  grün,  die  bei  uns 
in  Schlesien  und  Sachsen  gefundenen  wenig 
werthvoll.  Der  T.  wurde  und  wird  im  Orient 
mehr  geschätzt  als  bei  uns.    Der  Schliff  ist 


stets    en  cabochon.     Sein    speeifisches    Ge- 
wicht beträgt  2,65—2,79. 

Gläserne  Türkise  werden  aus  Strass, 
Spiessglanzglas,  Kobaltoxyd  und  Knochen- 
asche hergestellt. 

Türkischer  Bucheinband  s.  orientalischer  Buch- 
einband. 

Türkische  Spitze  findet  man  manchmal,  aber  sehr 
selten,  als  eine  eigenthümliche,  fein  mit  der 
Nadel  gearbeitete  Seidenspitze.  Es  ist  die 
einzige  Seiden  spitze,  die  mit  der  Nadel  ge- 
fertigt ist.  Das  Muster  zeigt  naturalistisch 
gezeichnete  Blumen,  Blätter  und  Früchte. 
Das  Material  ist  meist  farbig.  Diese  Spitzen 
sollen  ausschliesslich  in  Constantinopel  ge- 
arbeitet werden. 

Türkische  Teppiche  s.  orientalische  Teppiche. 

Türkisch  Roth,  hochrothe  Zeugfarbe,  früher 
Krapp-,  jetzt  Theerfarbe. 

Türkisgrün,  ein  Kobaltgrün. 

Tüschl,  Siegmund,  Intarsiator  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  ist  der  Verfer- 
tiger der  prächtigen  Intarsien  im  Schlosse 
Volthurns  bei  Brixen. 

Tuffstein  =  Travertin. 

Tug,  Fayencemaler  zu  Amberg  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Tuiles  de  Bourgogne  sind  flache  Dachziegel. 

Tuite,  John,  Goldschmied  zu  London  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Märke  8.  J  T. 

Tula-Arbeiten  nennt  man  die  in  T.  gefertigten 
Metall  arbeiten.  Am  meisten  bekannt  sind 
die  niellirten  Silberwaaren. 

Tulbeck,  Goldschmiedfamilie  zu  München,  die 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhdts.  auftaucht  und 
bis  weit  ins  16.  hinein  thätig  ist. 

Tulk,  Kunsttöpferfamilie  im  18.  und  19.  Jahr- 
hdt. zu  Delft. 

Tülle.  Spitzen.  Tülle  (Dep.  Correze)  pro- 
ducirt  jetzt  nur  einfache  Spitzen.  Im  17. 
Jahrhdt.  wurden  auch  Metallspitzen  ge- 
arbeitet. Viel  begehrt  war  der  dort  ge- 
fertigte, gauz  glatte,  geklöppelte  Spitzen- 
grund (daher  der  Name  Tüll). 

Tulpenholz,  braunrothes  Holz  mit  helleren  Strei- 
fen, verbleicht  am  Licht. 

Tumba  ist  ein  aus  Stein  oder  Metall  gefertigtes, 
über  der  Erde  stehendes  Grabdeukmal,  wel- 
ch es  die  Gebeine  des  Betreffenden  ent- 
hält. 
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Tümmler  sind  deutsche  Trinkgläser  des  16.  bis 
18.  Jahrhdts.,  von  halbkugeliger  Form,  ohne 
Fuss.  Dadurch ,  dass  der  Boden  etwas 
schwerer  im  Glase  ist,  stehen  sie,  leer  hin- 
gelegt, von  selbst  auf,  weshalb  sie  häufig 
die  Inschrift  zeigen:  „Trink'  mich  aus  und 
leg'  mich  nieder,  steh'  ich  auf,  so  füll'  mich 
wieder." 

Tunbridgware,  gewöhnliche  Intarsien,  die  in 
Tunbridg  hergestellt  werden. 

Tunica,  das  enge  Unterkleid  der  Römer  und 
Römerinnen.  Bis  zur  Kaiserzeit  war  es 
stets  von  Wolle  und  hatte  keine  oder  nur 
sehr  kurze  Aermel,  später  lange.  Es  reichte 
bis  zum  Knie  und  wurde,  mit  Ausnahme 
der  mit  clavus  geschmückten,  gegürtet. 
Die  Frauen  trugen  über  der  ersten  T.  eine 
zweite,  die  bis  zu  den  Füssen  hinabfiel 
(Stola).  An  der  T.  der  Senatoren  waren 
1  oder  2  purpurne,  breite  Streifen  (latus 
clavus),  an  der  der  Ritter  schmale  (an- 
gustus  clavus)  eingewebt.  Die  Bedeu- 
tung der  verschiedenen  Streifen  ist  im  Ein- 
zelnen nicht  aufgehellt.  Sie  nahmen  später 
viereckige  Form  an  und  wurden  bestickt. 
Ueber  die  Tunica  der  katholischen  Geist- 
lichkeit s.  Dalmatica. 

Tunicella  s.  Dalmatica. 

Tunstall  producirte  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. kurze  Zeit  hindurch  Porzellan. 

Turban,  eine  schon  von  den  Juden  getragene 
Kopfbedeckung,  die  durch  das  Umwickeln 
des  Kopfes  mittelst  eines  Tuches  herge- 
stellt wird.  Die  Anhänger  des  Islam  ziehen 
diese  Art  den  Kopf  zu  bedecken  jeder  an- 
deren vor,  combiniren  das  Tuch  mit  dem 
Tarbusch  oder  auch  einer  kleinen  kegel- 
förmigen Kappe  und  wenden  den  Ausdruck 
auf  diese  combinirte  Bedeckung  an.  Mit 
Vorliebe  werden  helle,  meist  seidene  Tücher 
verwendet.  Nur  die  Nachkommen  des  Pro- 
pheten sowie  diejenigen,  die  nach  der 
heiligen  Stadt  gewallfahrtet  sind,  tragen 
grüne  Tücher. 

Turban -Hauben,  kleine,  aus  einem  Tuch  ge- 
schlungene Hauben,  welche  die  Frauen  in 
den  letzten  2  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahr- 
hdts. auf  die  Spitze  der  hohen  Frisuren 
setzten. 


Tureau,  Fayence-  und  Porzellanmaler  zu  Rouen 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Turin.  Majolika.  Vom  16.  Jahrhdt.  an  sind 
stets  Majoliken  in  Turin  gefertigt  worden. 
Sie  ähneln  aber  so  stark  den  Fabrikaten 
anderer  Orte,  dass  irgend  welches  Charakte- 
risticum  zu  geben  nicht  angeht.  Als  Marke 
tragen  sie  ihren  Entstehungsort  oder  das 
gekreuzte  Schild  Savoyens,  mehr  oder 
weniger  reich  ausgeführt,  auch  mit  der 
Krone,  auch  mit  TB  darin. 

Turini,  Giovanno,  1384—1455,  Goldschmied,  speciell 
Schmelzkünstler,  Bildhauer  zu  Siena. 

Turino,  Bildhauer-  und  Goldschmiedfamilie  zu 
Siena  im  15.  Jahrhdt.  Der  berühmteste  war 
Giovanni,  der  schon  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhdts.  starb. 

Türken,  Hendrick,  holländischer  Miniaturmaler 
und  Radirer  aus  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts. 

Turkmenen -Teppiche.  Die  Turkmenen,  an  der 
Ostküste  des  Kaspischen  Meeres,  produciren 
eigenthümlich  schöne,  sehr  dicht  gearbeitete 
Knüpfteppiche.  Es  sind  vielleicht  diejenigen 
Fussbodenbeläge,  die  dem  Teppichstil  am 
meisten  gerecht  werden.  Ein  glatter,  an- 
spruchsloser, brauner  Grund  zeigt  einfache, 
geometrische  Muster  in  schönen  aber  ge- 
.  dämpften  Farben.  Die  Stücke  entsprechen 
oft  dem  Begriff  der  Bokhara-Teppiche. 

Turmalin,  ein  Edelstein,  der  farblos  als  auch  in 
sehr  verschiedenen  Farben  vorkommt,  so 
roth,  blau,  grün,  braun,  auch  schwarz.  Für 
Schmuckzwecke  werden  nur  die  lichten, 
durchscheinenden  Steine  verarbeitet.  S. 
Achroi  t,  Indigolith,  Rubellit,  Smaragd,  bra- 
silianischer. Unter  T.  schlechtweg  wird  ge- 
wöhnlich der  gelb -grüne  T.  verstanden 
Das  speeifisehe-  Gewicht  des  rothen  T.  ist 
2,9—3,1,  des  rosa  3,0—3,09,  des  blauen  3,1, 
des  grünen  3,1—3,16. 

Turnbull,  Patrick,  Goldschmied  zu  Edinburgh 
Anfang  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  PT. 

Turnbull'8  Blau,  ein  Berliner  Blau. 

Turner,  Charles,  1780—1840,  englischer  Schab- 
künstler, Kupfer-  und  Stahlstecher. 

Turner,  J.  M.  W.,  1775—1851,  Landschaftsmaler 
uud  Radirer. 

Turner,  John,  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.   Jahrhdts.    zu    Longton    und    Caughley 
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(England)  sehr  gute  Fayencen  und  Stein- 
zeug, speciell  nach  Palissy  und  Wedgwood. 
Als  Marke  findet  sich  auf  den  Caughley- 
Stücken,  unter  denen  schöne  Statuetten  vor- 
kommen, S  oder  S  o  S  oder  S  und  ein  Kreuz 
rechts  dahinter  oder  Salopian.  Die  Longton- 
Arbeiten  zeigen  meist  den  Namen  „Turner" 
oder  „Turner  &Co.a  Diese  Stücke  stammen 
von  den  Söhnen  John  T/s,  William  und 
John.  Unter  John  stellte  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  die  Fabrik  die  Arbeit  ein.  Er 
selbst  wurde  Theilnehraer  von  Minton. 

Turner,  Thomas,  ererbte  von  Gallimo re  1772 
die  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  zu 
Caughley  bestehende  Porzellanfabrik.  Sie 
arbeitete  bis  1814,  zuletzt  unter  John  Rose, 
meist  gute  Frittenporzellane.  Besonders 
bekannt  ist  ihr  „Broseley  Pattern*  oder 
„Willow  Pattern"  und  ihr  „Broseley 
Blue  Dragon  Pattern  "-Muster,  welche 
ein  Geflecht,  das  letztgenannte  mit  .ost- 
asiatischen Motiven,  darstellen.  Als  Marke 
kommt  „Turner"  in  die  Masse  eingepresst, 
auch  ein  sehr  verschieden  geformtes  S  oder 
C  vor,  ferner  eine  ganze  Reihe  Zeichen,  die 
wohl  chinesisch  sein  sollen,  dann  Zahlen 
mit  vielen  Schnörkeln,  auch  ein  Pfeil,  auch 
ein  Halbmond,  auch  die  Meissener  Schwerter, 
auch  das  Wort  Salopian. 

Turner'*  Gelb,  ein  Bleioxychlorid,  schöne  Gelb- 
farbe. 

Turnoeen,  die  im  13.  und  14.  Jahrhdt.  zu  Tours 
geprägten  und  weit  verbreiteten  Münzen. 
Sie  zeigen  auf  der  einen  Seite  ein  Kreuz 
und  eine  zweizeilige  Umschrift,  auf  der  an- 
deren Lilien  um  eine  unbestimmte  Figur, 
sowie  eine  auf  die  Münzstätte  bezügliche 
Umschrift. 

Turpyn,  Thomas,  Goldschmied  zu  London  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Turtel,  Kunsttöpfer  zu  Rennes  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhdts. 

Tusche,  mit  irgend  einem  in  Wasser  löslichen 
Bindemittel  angeriebene  Farbe.  Sie  kommt 
in  Formen  gepresst  und  getrocknet  in  den 
Handel  und  wird  zum  Coloriren  von  Zeich- 
nungen, Holzschnitten  etc.  verwendet.  Die 
schwarze,  chinesische,  sehr  feine  Tusche  ist 
aus  einem  Nadelholzruss  hergestellt  und  mit 
Leim  angemacht. 


Tuscher,  Carl  Marcus,  1705—51,  Maler  und  Ra- 
direr  aus  Nürnberg,  gestorben  in  Kopen- 
hagen. Monogramm:  MT  mit  vielen  Schnör- 
keln. 

Tu8chmanier  s.  Aquatintamanier. 

Tutenay,  eine  englische  Neusilbersorte. 

Tirtilo,  Mönch  zu  St.  Gallen  um  900,  soll  ein 
hervorragender  Meister  in  allen  technischen 
Künsten  gewesen  sein.  Im  bischöflichen 
Palais  zu  St.  Gallen  befindet  sich  ein  von 
ihm  mit  Elfenbeinschnitzereien  und  ge- 
triebenem Silber  geschmückter  Buchein- 
band. 

Tutlnger,  Peter,  Mönch  im  Kloster  Oberaltaich 
(Baiern)  im  15.  Jahrhdt.,  Miniator. 

TV  kommt  als  Marke  auf  Frittenporzellan  von 
Tournay  vor. 

TVB,  ein  Querstrich  geht  durch  die  Mitte  der 
3  Buchstaben,  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten deutschen  Kupferstechers  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Tverff,  Jacob  van  der,  niederländischer  Orna- 
mentenstecher (Schmuck)  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

T  W  verschlungen,  auf  Dresdener  Goldschmiede- 
arbeit und  Medaillen  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts.,  ist  Monogramm  des  Tob. 
Wost. 

Twyford,  Nicholas,  Goldschmied  zu  London  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 

TY,  das  T  doppelt  so  gross  als  das  Y,  findet 
sich  in  alten  Gobelins  als  Monogramm  eines 
unbekannten  Künstlers. 

Tybout,  Willem,  1526—91),  Glasmaler  zu  Gouda. 

Tychfos,  Vasentöpfer  in  Griechenland  um  500 
v.  Chr. 

Tycho  de  Brahe,  1546—1601,  der  berühmte  Astro- 
nom, beschäftigte  sich  auf  seiner  Insel  Hveen 
auch  mit  der  Buchdruckerkunst  und  Papier- 
fabrikation. 

Tyg  (englisch)  ist  der  Trinkbecher  aus  Thon, 
wie  er  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  in  England 
in  Gebrauch  war.  Es  sind  kleine,  meist 
cy  lind  er  förmige  Becher,  manchmal  mit  einem 
Ausgus s,  stets  mit  l,  2,  4,  6  oder  8  Henkeln, 
die  oft  zu  je  2  übereinander  stehen.  Der 
Thon  ist  gewöhnlich  roth braun,  während  die 
aufgelegten  Reliefs,  Inschriften,  Thiere  und 
Blumen  in  dunklerer  Masse  gearbeitet  sind. 
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Tympanon,  ein  von  einem  Bogen  eingeschlossenes 
Feld. 

Tympe,  Thomas,  Medailleur  zu  Berlin  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Mono- 
gramm: TT. 

Typographie  ist  die  Buchdruckerkunst. 

Typogravure  =  Heliotypie. 

Typokaustik  ist  ein  der  Chemitypie  ähnlichen 
Verfahren. 

Typometrie,  das  von  Haas  in  Basel  und  später 
von  Breitkopf,  Didot  u.  A.  geübte  Ver- 


fahren, Landkarten  mit  beweglichen  Typen 
zu  drucken. 

Tyralin,  tief  rothe  Anilinfarbe. 

Tyroff,  Martin,  Ornamentenzeichner  zu  Nürn- 
berg um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Seine 
Entwürfe  (Schlosserarbeiten ,  Cartouchen, 
Figuren)  hat  z.  Th.  sein  Sohn  Hermann 
Jacob  gestochen. 

Tyson,  lothringische  Glasmacherfamilie  des  15., 
16.  und  17.  Jahrhdts. 

Tzwyvel,  Theodor,  der  Humanist,  war  auch  als 
Buchdrucker  zu  Münster  thätig.   Um  1500. 


u. 


U  auf  französischen  Münzen  bezeichnet  Pau 
als  Prägeort,  auf  Münzen  vom  ersten  Na- 
poleon Turin. 

U  findet  sich  als  Marke  auf  alten  Fayencen 
von  Sinceny. 

U,  Fractur,  im  4 eckigen  Schilde,  ist  Beschau- 
zeichen von  Upsala. 

Ubertini,  Francesco,  gen.  Bacchiaca,  florentiner 
Decorationsmaler  des  16.  Jahrhdts. 

Uccello,  Paolo,  Edelschmied  zu  Florenz  im  15. 
Jahrhdt. 

Uchatius,  Franz  von,  1811—81,  österreichischer 
Offieier,  Erfinder  der  nach  ihm  benannten 
Stahlbronze.  Dieselbe  besteht  aus  Kanonen- 
metall mit  8  %  Zinngehalt  und  verdankt 
ihre  grosse  Härte  einem  der  Stahlerzeugung 
ähnlichen  Herstellungsverfahren. 

U  &  Cie  auf  Fayence  und  Steingut  ist  Marke 
der  Fabrik  zu  Saargemünd. 

Uckermann,  Formschneider  in  Norddeutschland 
im  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Uden,  Lucas  van,  1595—1672,  Maler  und  Radircr 
zu  Antwerpen. 

Udine  (Friaul)  producirt  seit  Langem  Fayencen 
mit  leicht  gelber  oder  grauer  Glasur  und 
blauer  Blumenmalerei. 

Udine,  Giovanni  da,  s.  Giovanni  Ricamatorc. 


Udine,  Leonardo  da,  italienischer  Ornamenteii- 
stecher  (Vasen)  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Ueberdruck  hcisst  jedes  Verfahren,  durch  wel- 
ches ein  auf  Papier  geschriebenes,  gezeich- 
netes oder  gedrucktes  Bild  direct  auf  an- 
deres Papier  oder  auf  Holz,  Thon,  Stein  etc. 
übertragen  wird.  Je  nach  den  chemischen 
und  physikalischen  Eigen schaften  der  Masse, 
mittelst  deren  das  primäre  Bild  hergestellt 
ist,  des  Papiers  und  des  Objects,  welches 
das  Bild  aufnehmen  soll,  ist  das  Verfahren 
naturgemäss  sehr  verschieden. 

Ueberfangen  nennt  man  einen  Glasgegenstand 
mit  einer  Schicht  andersfarbiger  Glasmasse 
überziehen.  Dies  geschieht  z.  Th.  deshalb, 
weil  die  dunklere  Glasmasse,  mit  der  man 
überfängt,  zu  dunkel  ist,  um  aus  ihr  allein 
farbig  wirkende  (ausgenommen  schwarze) 
Gegenstände  darzustellen.  Oefters  geschieht 
das  Ueberfangen,  um  nachher  stellenweise 
das  Ueberfangglas  wieder  wegzuschleifen 
oder  mit  Fluorwasserstoffsäure  fortzuätzen. 
Hat  man  mit  mehreren,  verschieden  ge- 
färbten Schichten  überfangen,  so  kann  man 
durch  verschieden  tiefes  Abschleifen  die 
einzelnen  Schichten  biosiegen  und  pracht- 
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volle  Farbeneffecte  erzielen,  ein  besonders 
von  den  Ostasiaten  sehr  kunstvoll  geübtes 
Verfahren.  Diese  Technik  ist  auch  in  der 
Glasmalerei  verwendet  worden.  Man  hat 
die  biosgelegten ,  meist  weissen  Stellen 
dann  noch  bemalt. 

Dje  Technik  des  Ueberfangens  ist  ziem- 
lich schwierig,  weil  es  bedeutende  Ge- 
wandtheit des  Glasbläsers  verlangt,  das 
farbige  Glas  gleichmässig  zu  vertheilen. 
Man  kennt  3  verschiedene  Arten  der  Tech- 
nik: 1.  Das  Eintauchen  des  angeblasenen 
Glasraums  in  das  andersfarbige  Glas,  2.  Ein- 
bringen des  andersfarbigen  Glases  in  den 
angeblasenen  Hohlraum  und  Aufblasen 
darin,  eine  Technik,  die  besonders  in  Eng- 
land geübt  wird  und  3.  Ueberstr eichen  des 
andersfarbigen  Glases  auf  das  erste  und 
Ausbreiten  auf  demselben. 

Die  Alten  kannten  auch  überfangene 
Gläser.  Schon  in  Sidon  wurden  solche  her- 
gestellt, wie  im  British  Museum  ein  blauer 
Hohlglasrest  beweist,  der  mit  Weiss  über- 
fangen ist. 

Uebergangsstil  heisst  der  Stil,  der  neben  romani- 
schen Formen  auch  solche  der  Gothik  zeigt. 
Er  entstand  gegen  Ausgang  des  12.  Jahr- 
hdts.  durch  Einfügung  des  Spitzbogens  in 
die  Bauten.  Dadurch  wird  ein  schlankes, 
den  massigen  Formen  des  romanischen  Stils 
fremdes  Element  eingeführt,  welches  die 
Sucht  nach  reicherer,  zierlicherer  Gliede- 
rung erweckt.  Charakteristisch  für  den 
Uebergangsstil  sind  breite  Flächen  mit 
schmalen  gothischen  Fenstern,  ferner  der 
Kleeblattbogen,  der  reich  profilirte  Rund- 
bogen, <Jie  massenhafte,  zum  grossen  Theil 
rein  decorative  Verwendung  von  Säulen, 
ein  grosser  Reichthum  an  fein  ausgeführten 
Details.  Der  Uebergangsstil  war  für  die 
Kleinkünste  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung. Man  bildete  bei  in  grossen  Zügen 
deutlich  gothischer  Formgebung  die  Details 
noch  ganz  romanisch. 

Ueberschnitten  heisst  ein  Bauglied,  das  von 
einem  anders  gerichteten  unterbrochen  wird. 
Ferner  nennt  man  ein  Bauglied  über- 
schnitten, wenn  es  durch  ein  anderes,  tiefer 
liegendes,  aber  ausladendes  verdeckt,  für  den 


Beschauer  nicht  oder  nur  theilweise  sicht- 
bar ist. 

Uffenbach,  Philipp,  1570—1630,  Maler  und  Radirer 
zu  Frankfurt  a/M.  Seine  Blätter  tragen  das 
Monogramm  PVb,  das  P  durch  den  ersten, 
das  b  am  zweiten  Strich  des  V. 

Ugolino  di  Maestro  Vieri  und  seine  Brüder  Luca 
und  Domenico  waren  Goldschmiede  zu  Siena 
im  14.  Jahrhdt.  Der  Erstgenannte  fertigte 
das  schöne  Reliquiarium  und  die  kleine 
Capelle  mit  der  Jungfrau  im  Dom  zu  Or- 
vieto.  Beide  Arbeiten  sind  mit  Transemail 
geschmückt. 

Uhlrich,  Erzgiesser  s.  Ulrich. 

Uhr,  Apparat  zum  Bestimmen  der  Zeit,  findet 
sich  am  frühesten  in  Form  der  Sonnen-, 
dann  der  Wasser-,  dann  der  Sanduhr  (s.  d. 
einzelnen). 

Gerbert,  Abt  in  Bobbio,  späterer  Papst 
Silvester  ü.,  der  sich  intensiv  mit  Physik, 
Mathematik  beschäftigte,  soll  um  990  als 
Erster  zum  Bewegen  von  Uhrzeigern  den 
konstanten  Zug  eines  Gewichtes  benutzt 
haben.  Bis  zum  14.  Jahrhdt.  scheinen  der- 
artig construirte  Uhren  nur  als  Thurmuhren, 
jedenfalls  Uhren  an  öffentlichen  Gebäuden 
verwendet  worden  zu  sein.  Dann  erst 
dürften  sie  auch  in  den  Haushalt  Eingang 
gefunden  haben.  Da  für  das  Gewicht  der 
Raum  unter  ihnen  frei  seinmusste,  konnten 
sie  nur  als  Wanduhren  gefertigt  werden. 
Um  das  Räderwerk  vor  Staub  zu  schützen, 
umgiebt  man  sie  mit  einem  Metall-  oder 
Holzkasten,  der  in  gothischen  Architectur- 
formen  ausgearbeitet  resp.nur  bemalt  wird. 
Schlagwerke  sind  an  den  gothischen  Wand- 
wie  Thurmuhren  Regel.  Diese  besassen 
auch  häufig  sehr  complicirte  Mechanismen 
zur  Bewegung  von  allerlei  Figuren,  astro- 
nomischen Zeichen,  Glockenspielen. 

So  lange  die  Uhr  durch  den  Zug  des  Ge- 
wichtes bewegt  wurde,  war  ihre  Lage  ge- 
geben. Man  bemühte  sich  aber,  eine  Trieb- 
kraft zu  finden,  welche  unabhängig  von  der 
Lage  der  Uhr  arbeitete.  Eine  solche  wurde 
um  1450  in  der  Triebfeder  entdeckt.  Sie 
war  nach  zwei  Richtungen  hin  bezüglich 
der  äusseren  Gestaltung  der  Uhr  von  be- 
b euten dem  Einfluss;  sie  veranlasste  nämlich 
die   Construction   der  Standuhr  und  der 
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Taschenuhr  (s.  d.).  Eine  fernere  Folge 
der  nenen  Triebkraft  war  die  Einführung 
des  UhrschlÜHsels.  Derselbe  wurde  wie 
auch  meist  später  bis  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hdts.  mehr  oder  weniger  kunstvoll  ge- 
staltet. 

Da  die  Triebfeder  einen  freien  Raum 
unterhalb  der  Uhr  nicht  mehr  erforderte, 
finden  sich  bald  nach  1450  Standuhren,  d.  h. 
Uhren,  die  auf  den  Tisch  gestellt  wurden. 
Die  allerfrühsten  derartigen  Stücke,  noch 
vollständig  in  gothischen  Formen,  scheinen 
nur  an  der  Vorderwand  von  einer  vielfach 
durchbrochenen  Platte  mit  Zifferblatt  ge- 
schmückt worden  zu  sein.  Seiten  und 
Rücken  blieben  frei,  damit  man  sich  am 
Anblick  des  Räderwerks  erfreuen  konnte. 
Als  Material  wurde  lediglich  Eisen  ver- 
wendet. Da  das  Räderwerk  an  der  freien 
Luft  litt  und  ihr  Spiel  den  Reiz  der  Neuheit 
verlor,  deckte  man  von  um  1600  an  das 
ganze  Werk  ein,  zuerst  in  schlichter  vier- 
eckiger Form,  die  oben  von  der  Glocke  be- 
krönt wurde.  Neben  dem  Eisen  wurden 
bald  andere  Metalle  mit  für  die  Gehäuse 
verarbeitet. 

Die  Alles  gern  kunstvoll  gestaltende  und 
reich  ausschmückende  Renaissance  nimmt 
sich  eines  so  wichtigen  und  verbreiteten 
Objects  wie  der  Uhr  eifrig  an.  Da  diese  im 
16.  Jahrhdt.  frei  auf  dem  Tisch  steht,  wird 
sie  an  allen  4  Seiten  gleich  geschmückt. 
Dies  verleitet  von  vornherein  zum  archi- 
tectonischen  Aufbau.  Derselbe  ist  im  Grund- 
riss  4  eckig,  polygonal  oder  rund.  EinThurm 
trägt  oft  die  Glocke;  Säulen,  Caryatiden 
stehen  in  den  Ecken.  Das  Ganze  ruht  auf 
einem  meist  reich  gegliederten,  niedrigen 
Sockel,  welchen  Kugeln,  öfter  Thierfiguren 
tragen. 

Die  durch  Galilei  erfundene,  später  1666 
durch  Huyghens  verwendete  und  1676 
durch  Bar  low  ausgenutzte  Fähigkeit  des 
Pendels  als  Regulator  für  die  Uhr  zu  dienen, 
führt  zu  weiteren  Veränderungen  der  äusse- 
ren Formen.  Die  Uhr  muss,  soll  das  Pendel 
stetig  arbeiten,  ruhig  stehen.  Sie  wird  auf 
einem  Kasten,  der  das  Pendel  schützt,  mm 
wieder  an  die  Wand  gesetzt.  Die  Ver- 
einigung des  Kastens  mit  der  Uhr  zu  einem 
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organischen  Ganzen,  der  grossen  Stand- 
oder Dielenuhr,  erfolgt  erst  allmälig. 
Diese  Uhr  bleibt  dann  dauernd  bis  auf  den 
heutigen  Tag  beliebt.  Sie  schliesst  sich  in 
ihrer  äusseren  Form  dem  jeweilig  herr- 
schenden Geschmack  eng  an,  unter  Berück- 
sichtigung localer  Eigenheiten. 

Die  kleine  Standuhr  war  der  Pendeluhr 
an  die  Wand  gefolgt.  Von  dem  für  sie  bis- 
her üblichen  vorwiegend  architectonischen 
Aufbau  wird  abgegangen.  Man  lässt  die 
Rückseite  der  Uhr,  da  sie  nicht  zur  Geltung 
kommen  kann,  ungeschmückt  Hingegen 
verziert  man  die  übrigen  8  Seiten  reich 
unter  Zuhilfenahme  aller  Künste  der  Metall- 
technik. Neben  den  Metallen  spielen,  fran- 
zösischem Einflüsse  folgend,  als  Material 
kostbare  Hölzer,  Schildpatt,  Elfenbein  eine 
grosse  Rolle.  Ursache  dafür  oder  Folge 
davon  ist,  dass  die  Gehäuse  nicht  mehr  vom 
Uhrmacher,  sondern  vom  Kunsttischler  ge- 
fertigt werden  und  der  Uhrmacher  nur  noch 
das  Werk  liefert.  Namentlich  ist  es  A.  C. 
Boulle,  der  in  seiner  eigenartig  reichen 
Decorationsweise  prächtige  Gehäuse  ar- 
beitet. Dieselben  fanden  überall  grossen 
Anklang  und  passten  auch  vorzüglich  in 
die  damaligen  goldstrotzenden,  schweren 
Interieurs.  Wie  auf  allen  von  der  Mode  be- 
einflussten  Gebieten,  folgen  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  die  Oulturstaaten  dem  Bei- 
spiele Frankreichs  auch  in  der  äusseren  Ge- 
staltung der  Uhren. 

Die  spielenden,  unruhigen  Formen  LouisXV. 
verleiten  zu  Gehäusen,  die  nichts  als  ein 
Rahmen  sind  (Cartel).  Derselbe  könnte 
oft  ebenso  gut  wie  ein  Uhrwerk  ein  Bild, 
einen  Spiegel  fassen.  Sie  werden  an  die 
Wand  gehängt  und  verlangen,  da  ein  steif, 
gerade  herabhängendes  Gewicht  das  Spiel 
der  graeiös  geschwungenen  Linien  im  ganzen 
Räume  stören  würde,  ein  Federwerk.  Als 
Material  für  den  Rahmen  wird  mit  Vorliebe 
Goldbronze,  dann  auch  vergoldete  Holz- 
schnitzarbeit gewählt.  Für  Standuhren,  die 
von  jetzt  an  ihren  Platz,  meist  flankirt  von 
einem  Paar  grosser  Leuchter  oder  Vasen, 
auf  dem  Kamin  finden,  kommt  als  Material 
neben  der  Bronze  auch  das  modern  ge- 
wordene und  beliebte  Porzellan  in  Betracht. 
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Schäfer  und  Schäferinnen  tummeln  sich 
zwischen  Laubwerk,  ruhen  auf  Bänken, 
blasen  die  Flöte,  thuen  jedenfalls  lauter 
Dinge,  die  zu  der  Uhr  als  Zeitmesser  in 
nicht  der  geringsten  Beziehung  stehen.  Im 
Allgemeinen  haben  seit  etwa  1720  die  an 
den  Uhren  angebrachten  Figuren  jede  sym- 
bolische Bedeutung  verloren.  Das  Uhr- 
gehäuse wird  als  ganz  selbständiges  Kunst- 
object  betrachtet.  Uhrwerk  und  Zifferblatt 
sind  Nebensache.  Das  Werk  wird  dem  Ge- 
häuse angepasst.  Die  Form  bestimmt  den 
Inhalt. 

Die  ernsteren  Zeiten  Louis  XVI.  wenden 
ihre  ruhigen,  an tikisir enden  Formen  auch 
auf  die  Uhren  an.  Den  Wanduhren  wird 
der  reich  bewegte  Rahmen  genommen,  das 
Werk  oft  von  einem  schmalen,  runden,  fein 
ciselirten  Bronzerahmen,  oft  in  einer  Lvra 
gefasst.  Für  Stauduhren  verwendet  man 
gern  Vasenformen,  auch  direct  Porzellan- 
vasen, denen  man  das  Zifferblatt  nicht  selten 
rund  um  den  Körper  anbringt;  oder  man 
lässt  kleine  Figuren,  meist  aus  Marmor  oder 
Biscuit,  auch  in  Gruppen,  Schmuck  des  ein- 
fachen Werkes  sein.  Diese  Figuren  stehen 
zu  dem  Werk  meist  weder  symbolisch  noch 
als  Träger  in  Beziehung.  Sehr  charakte- 
ristisch sind  die  während  der  Revolutions- 
periode gefertigten  Standuhren.  Säulen  aus 
Marmor  oder  Alabaster  tragen  einzeln  oder 
als  einfacher  architectonischer  Aufbau  das 
Werk.  Oft  wird  es  an  einem  Gesims  zwi- 
schen den  Säulen  aufgehängt.  Figuren  aus 
der  classischen  Mythologie  stehen  oder  lagern 
in  ruhigen,  anmuthigen  Stellungen  neben 
und  an  den  Säulen.  Vasen,  Adler,  Fasces, 
Lorbeer  etc.  sind  passend  angebracht.  Als 
Material  für  diese  ornamentalen  Zuthaten 
wie  für  die  Figuren  findet  sich  gewöhnlieh 
Bronze. 

So   wenig   die   französischen  Stücke  des 

18.  Jahrhdts.  rücksichtlich  ihrer  Bestimmung 
als  stilgerecht  gelten  können,  sind  sie  doch 
oft  so  graciös,  in  so  schönen  Verhältnissen 
aufgebaut,  dass  sie  als  kleine  Kunstwerke 
hoch  zu  schätzen  sind.    Den  Arbeiten   des 

19.  Jahrhdts.  kann  man  dies  leider  meist 
nicht  nachsagen.  Wiederum  französischer 
Anregung     folgend    werden     bis     zu    den 


60  er  Jahren  die  Werke  in  mehr  oder 
weniger  reich  profilirte  und  gegliederte 
Sockel  eingelassen,  auf  die  Sockel  mytho- 
logische, historische  oder  sonst  irgend  wie 
interessante  Persönlichkeiten  gesetzt.  Dabei 
bildet  das  Ganze  fast  nie  eine  kleine  Sta- 
tuette mit  Sockel,  sondern  der  für  die  Figur 
meist  viel  zu  grosse  Unterbau  wird  obenein 
noch  so  lebhaft  ausgestaltet,  dass  er  die 
Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  auf  sich 
zieht.  Um  die  Geschmacklosigkeit  voll  zu 
machen,  wird  das  Ganze,  Sockel  und  Figur, 
in  demselben  Material,  meist  Goldbronze, 
gefertigt.  Die  Arbeiten  aus  den  letzten 
3  Decennien  zeigen  vielfach  das  Bestreben, 
die  Gehäuse  wieder  stilgerecht  rücksichtlich 
des  Zwecks  der  Uhr  in  Form  und  Ornament 
zu  bilden.  Dies  ist  häufig  gelungen,  theils 
in  Anlehnung  an  ältere  Muster,  theils  durch 
Schaffen  neuer,  mitunter  recht  origineller. 

Seit  der  Renaissance  bemühten  sich 
findige  Köpfe,  Uhren  auf  andere  als  die  ge- 
wöhnliche Weise  in  Gang  zu  erhalten.  Es 
wurden  nicht  neue  Triebmethoden  gesucht, 
man  versuchte  nur  die  bekannten  auf  neue 
Arten  zu  verwenden.  Diesen.  Bemühungen 
verdanken  die  Kletteruh ren,  Werke,  die 
an  einer  gezahnten  Stange  langsam  herab- 
gleiten und  ihr  Eigengewicht  als  Triebkraft 
benutzen,  ferner  die  Uhren  auf  schräger 
Ebene  und  ähnliche  Spielereien  ihre  Ent- 
stehung. 

Die  Zifferblätter  finden  sich  bis  zum  Be- 
ginn der  Rococoperiode  gewöhnlich  decorirt, 
oft  reich  mit  Schmelzfarben,  Gravirungen, 
Tausch  innige  n,  Malereien  etc.  ausgestattet. 
Mit  dem  Zurücktreten  des  Werkes  als 
Hauptsache  im  Aufbau  des  Gehäuses  wird 
das  Zifferblatt  schmucklos  und  bleibt  es, 
bis  man  nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
wieder  anfängt,  die  rücksichtlich  ihrer  Be- 
stimmung hauptsächlichsten  Theile  der  Uhr 
zu  schmücken. 

Uhrglockenbronze     enthält     75    Theile    Kupfer, 
25  Theile  Zinn. 

Uhrkloben  s.  Spindelkloben. 

Ula,  die  ägyptische  Wasserflasche  aus  porösem 
Thon.    S.  Kulla. 

Ulft,  Jacob  van   der,    1627—78,   Chemiker,    Oel-, 
Glasmaler  und  Radirer  zu  Gorkum. 
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UfHvieri  della  Chiostra,  Goldschmied  zu  Pisa  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ullrich,  Erzgiesserfamilie,  die  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  aus  dem  Hessischen  nach 
Thüringen  einwanderte  und  fortan  dort. eine 
lebhafte  Thätigkeit  entfaltete.  In  Apolda 
und  Laucha  arbeiten  die  Nachkommen 
rühmlich  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Ullrich,  J.  F.,  Graveur  zu  Kassel  im  18.  Jahrhdt. 
Monogramm:  FU. 

Ulm.  Beschauzeichen:  Schild,  bis  zum  19. 
Jahrhdt.  entweder  getheilt  oder  mit  einem 
Balken,  manchmal  ein  V  über  dem  Herolds- 
bilde oder  dem  ganzen  Schilde;  später  ein 
Schild  mit  Haupt  oder  Balken,  dessen  Mitte 
ein  V  aus  2  Fühlhörner-artig  gebogenen 
Strichen  bestehend  aufsitzt. 

Ulm«    Fayence  s.  Rummel. 

Ulmenholz  s.  Rüsterholz. 

Ulmer,  Bastian,  fertigte  Holzschnitte  im  15.  Jahr- 
hdt. 

Ulmer,  Johann  Conrad,  1783—1822,  Kupferstecher 
in  Frankfurt  a/M.  und  Stuttgart. 

Ufner  Messen  die  Töpfer  zu  Siegburg. 

Ulrich,  Formschneider  zu  Ulm  um  1400.  Blätter 
sind  von  ihm  nicht  bekannt. 

Ulrich,  Bischof  von  Augsburg  923—73,  schrieb 
und  malte  ein  Evangelistarium.  Besitz  der 
Münchener  Bibliothek. 

Ulrich,  Heinrich,  1572-1621,  Maler,  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (Grottesken,  Schriften, 
Wappen  etc.)  zu  Nürnberg. 

Ulrich,  Jonas,  1624—1700,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Augsburg. 

Ultramarin,  blauer  Farbstoff,  ursprünglich  durch 
Pulverisiren  von  lapis  lazuli  gewonnen,  jetzt 
ausschliesslich  künstlich  dargestellt  und 
zwar  durch  starkes  Erhitzen  von  Porzellan- 
erden unter  Zusatz  von  Schwefel,  Kohle  und 
verschiedenen  Soda-  und  Natronverbin- 
dungen. Man  kann  das  Ultramarin  in  allen 
Blautönen  fertigen.  Es  wird  zum  Malen  als 
Wasser-  wie  als  Oelfarbe,  ferner  bei  der 
Papierdarstellung,  dem  Zeugdruck  ver- 
wendet 

Ultramaringelb  ist  Barytgelb. 

Ultramaringrün,  hässlicher  Grünfarbstoff,  auf 
ähnliche  Weise  wie  das  künstliche  Ultra- 
marin dargestellt. 


Umbach,  Jonas,  fruchtbarer,  handwerksmäßiger 
Radirer  zu  Augsburg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Umbo,  der  Nabel,  für  den  Schildbuckel  oft  ge- 
brauchter Ausdruck. 

Umbra,  Mineral  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung, wird  als  braune  Oel-  und  Wasser- 
farbe benutzt.  Die  echte,  türkische  oder 
cyprische  U,  ist  eine  Thonerde  mit  Eisen- 
und  Mangangehalt,  die  unechte  oder 
Kölnische  eine  erdige  Braunkohle. 

Umbrechen,  Thätigkeit  des  metteur  en  pages 
(s.  d.)  in  der  Druckerei. 

Umdruck  =  Ueberdruck. 

Unoialschrift  ist  die  Schrift  aus  gleich  grossen, 
lateinischen  Buchstaben  in  reicherer,  mehr 
runder  und  gefälliger  Form  als  die  der 
Capitalschrift. 

Undelot,  Jakob,  Miniaturmaler  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhdts.,  wahrscheinlich  Niederländer. 

Ungarische  Königskrone  s.  Stephanskrone. 

Ungarischer  Krbnungsmantel  s.  Gisela. 

Ungarischer  Rubin  =  Granat. 

Ungarisches  Drahtemail,  im  15.  und  16.  Jahrhdt. 
in  Ungarn  und  Siebenbürgen  hergestellt. 
Einer  Goldunterlage  wird  ein  Netz  aus  ge- 
drehtem Silberdraht  aufgelegt  und  in  die 
Maschen  Email  eingefüllt. 

Ungarisches  Kreuz,  Kreuz  mit  2  Querbalken. 

Ungar,  Chr.  Wilh.  Jac,  deutscher  Maler,  speciell 
Miniaturmaler  und  Radirer  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Unger,  Johann  Georg,  1715—88,  in  Pirna  gebürtig, 
war  Graveur,  Form-  und  Schriftschneider  und 
Buchdrucker  zu  Berlin.  Sein  Sohn  Johann 
Friedrich  Gottlieb,  1750—1804»  ein  feiner 
Holzschneider,  errichtete  eine  Buchdruckerei 
und  Schriftgiesserei  und  brachte  beide  zu 
grossem  Ansehen.  Er  ist  als  Erfinder  einer 
eigenthümlich  runden  Fracturschrift  be- 
kannt. Sein  Geschäft  überlebte  ihn  nur 
kurze  Zeit. 

Unger,  Joseph,  1811—43,  Maler  und  Lithograph 
zu  München. 

Unger,  Michael,  Kunstdrechsler  zu  Breslau  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Unger,  William,  geb.  1837,  Radirer  und  Kupfer- 
stecher zu  Wien. 

Ungut,  Meynrad,  deutscher  Buchdrucker  in 
Valencia  um  1600. 
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Uniform,  die  gleichartige  Tracht  von  Berufs- 
oder Standesgenossen.  Die  Idee,  Menschen 
durch  die  Kleider  als  zu  einer  gewissen 
Categorie  gehörig  zu  bezeichnen,  ist  uralt. 
Streng  durchgeführt  wurde  sie  zuerst,  und 
zwar  beim  Militär,  gegen  Ausgang  des 
80jährigen  Krieges.  Je  nach  dem  Beruf 
der  Träger  sind  die  Uniformen  in  Farbe, 
Schnitt  etc.  sehr  verschieden.  Da  sie  durch 
die  Willkür  eines  Menschen,  des  Vorgesetzten 
der  betreffenden  Uniformirten,  beliebig  ge- 
staltet und  geändert  werden  können,  zeigen 
sie  nicht  selten  Formen,  die  sich  aus  der 
allgemeinen  Costümgeschichte  nicht  ab- 
leiten lassen,  deren  Entstehung  aber  auch 
aus  sonstigen  Gründen  nicht  einzusehen  ist. 
Umgekehrt  lässt  sich  aus  diesen  Formen 
manchmal  das  Cos  tum  der  Zeit  ableiten. 

Union-Teppiche,    den   Kidderminster  Teppichen 

ähnliche  Gewebe. 
Unna,  Hans,  Goldschmied  zu  Riga  um  die  Mitte 

des  16.  Jahrhdts.    Marke:    Pfeil  auf  Stütze. 

Unselt,  Johannes,  Bildhauer  und  Ornamenten- 
Zeichner  zu  Augsburg  um  1700.  Seine  Orna- 
mentzeichnungen  (Thüren,  Schlitten,  Orna- 
ment) hat  Joh.  Ulr.  Stapff  gestochen. 

Unterbaum  =  Zeugbaum. 

Unterberger,  Ignaz,  1748—97,  Kupferstecher  zu 
Wien. 

Unterfach  in  der  Weberei  s.  Oberfach. 

Untergelese  in  der  Weberei  =  Unterfach  s.  Ober- 
fach. 

Untergia8malerei  =  Hinterglasmalerei  (s.  d.). 

Unterwaiden.  Beschauzeichen:  Schlüssel  mit 
2  Barten. 

Unteutsch,  Friedrich,  Kunsttischler  und  Orna- 
mentenzeichner zu  Frankfurt  a/M.  um  1650. 
Er  ist  mit  der  charakteristischste  Vertreter 
jenes  ganz  wüsten  Barockstils,  des  Ohr- 
muschelstils. Einzelnes  erinnert  oft  stark 
an  das  Vianenornament.  Seine  Entwürfe 
für  Möbel,  Friese,  Wappen  etc.  hat  Abrah. 
Aubry  gestochen. 

Unverdorben,  Glasmaler  zu  Nürnberg  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Unverzagt,  Jobann  Georg,  Ornamentenzeichner 
(Blumen)  zu  Augsburg  um  1700. 

Unwin,  Ralph,  malte  in  Ktruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 


Unzelmann,  Friedrich  Ludwig,  1797—1854,  Form- 
schneider zu  Berlin.  Er  arbeitete  im  Sinne 
der  alten  Meister. 

Upsala.  Beschauzeichen:  U,  Fractur,  im  4 eckigen 
Schilde. 

U  R  findet  sich  als  Monogramm  auf  den  Baseler 
Goldschmiederissen. 

Uraeus,  Zeichen  der  alten  ägyptischen  Königs- 
würde, eine  aufgerollte,  den  Kopf  erhebende 
Schlange. 

Uranglas  =  Canarienglas  (s.  d.). 

Urbain  s.  Saint  Urbain. 

Urban,  A.,  Miniaturmaler  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts. 

Urbani,  Michel  Angelo,  Glasmaler  zu  Cortona  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Urbano  die  Pietro  da  Cortona  arbeitete  an  dem 
Mosaikboden  im  Dom  zu  Siena  im  15.  Jahr- 
hdt. 

Urbino.  Majolika.  Das  Herzogthum  Urbino, 
1443  entstanden,  spielt  in  der  Geschichte 
der  Majolika  eine  hervorragende  Rolle.  Die 
Fürsten  im  15.  und  16.  Jahrhdt.  wie  Guido - 
baldo  L,  Francesco  Maria  delle  Ro- 
vere,  Guidobaldo  II.  waren  eifrige  Pro- 
tectoren  der  mächtig  erblühenden,  neuen 
Kunst  und  wussten  die  trefflichsten  Meister 
an  ihr  kleines  Land  zu  fesseln.  So  begrün- 
dete Francesco  Maria  die  Fabrik  Gubbio 
(s.d.)  und  protegirte  Giorgio  (s.d.);  Guido- 
baldo II.  Hess  viel  nach  Zeichnungen  Rafaels 
arbeiten.  Unter  dem  Nachfolger  Guido- 
baldo's  IL,  Francesco  Maria  IL,  sank  die 
Kunst  in  Urbino.  Bereits  Ende  des  16.  Jahr- 
hdts. waren  die  Arbeiten  recht  mittelmässig. 
Ueber  die  Leistungen  s.  Castel  Durante, 
Gubbio,  Pesaro. 

Was  die  Fabrikation  in  Urbino  selbst  be- 
trifft, .so  wurde  dort  schon  1470  Majolika 
gefertigt.  Im  16.  Jahrhdt.  nahm  die  Pro- 
duetion  bedeutend  zu.  Die  Arbeiten  dieser 
Zeit  sind  glänzend  in  der  Malerei,  mit  Rück- 
sicht auf  welche  die  Stücke  überhaupt  nur 
gefertigt  zu  sein  scheinen.  Die  Motive  sind 
der  Mythologie,  der  alten  Geschichte  ent- 
nommen, der  Eiufluss  Rafaels  ist  unver- 
kennbar. Das  17.  Jahrhdt.  sieht  die  Malerei 
in  U.  sinken,  dabei  aber  mehr  Rücksicht 
auf  die  Formen  nehmen.  Die  Majolika  hört 
auf,  nur  Trägerin  des  Gemäldes  zu  sein.  Die 
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meisten  Autoren  auf  keramischem  Gebiet 
bezeichnen  dies  merkwürdiger  Weise  als  ein 
Sinken  der  Kunst.  Während  die  Bildniss- 
malerei zurücktritt,  gewinnen  die  Orna- 
mente und  Grottesken,  meist  auf  weissem 
Grunde  ausgeführt,  an.  Schönheit.  Leider 
lässt  ihre  Farbe  oft  zu  wünschen  übrig. 
Sie  findet  erst  mit  dem  18.  Jahrhdt.  wieder 
Kraft  und  Glanz.  Von  den  zahlreichen 
Marken,  die  man  Urbino  zuschreibt  und  die 
z.  Th.  noch  nicht  feststehen,  nenne  ich  fol- 
gende —  die  Namen  in  Klammern  bezeich- 
nen den  sicheren  oder  wahrscheinlichen  Ver- 
fertiger: 1.  A  C  C,  2.  A  D  B,  3.  A  Y,  4.  Alf.P.F. 
(Alf.  Patanazzi),  5.  Aw  SY,  die  ersten  bei- 
den und  die  letzten  beiden  Buchstaben  ver- 
schlungen, 6.  AP  (Alf.  Patanazzi),  7.  BF  VE 
und  ein  Halbmond  darüber,  8.  C  C  ver- 
schlungen (Cari),  9.  Cjone,  10.  CL  ver- 
schlungen, bekrönt,  11.  CRP  in  einem 
ovalen  Schilde,  ein  Kreuz  darüber,  12.  EFB, 
ein  Halbmond  darunter,  13.  F.,  14.  Fco  X.  R. 
(Xanto),  15.  F  F  (Flaminio  Fontana),  16.F+FO 
(Flaminio  Fontana),  17.  F  G  C  in  einem  ovalen 
mit  Arabesken  geziertem  Schilde,  18.  FLR, 
19.  FP  (Franc.  Patanazzi),  20.  FR,  eine 
Wange  darunter,  21.  F  X  (Xanto),  22.  F  X  R 
(Derselbe),  23.  G  B  F,  24.  G  F  V  F  (Franco), 
25.  G  M  (Mariani),  26.  G  V  V  D,  27.  H  T  0  w, 
28.  J  S  in  einem  viereckigen  Rahmen,  29.  L  F, 
30.  LV,  31.  M,  darin  F  und  S,  32.  m-f  yn, 
33.  O,  darin  V  0  F  F  oder  V  D  0  F  oder 
VROFD  (Orazio  Fontana),  34.  OF  (Der- 
selbe?), 35.  OFV  (Derselbe),  36.  OTRA 
verschlungen  (Derselbe),  37.  RG,  3a  TO, 
das  T  durch  das  0,  89.  T  R  F,  40.  X,  ein 
querer  Strich  durch,  41.  X ZA,  42.  ZvwR, 
43.  ein  Kreuz,  dessen  Pfähle  S  förmig  ge- 
bogen sind,  44.  ein  Halbmond,  darin  ein 
Schnörkel,  45.  ein  Flügel  (Orazio  Fontana), 
46.  ein  4  eckiger  Stein,  darauf  2  undeutliche 
griechische  Buchstaben  (Derselbe),  47.  ein 
Besen  und  eine  Mulde.  Die  Marken  mit 
Ortsbezeichnung  sind  nicht  angeführt. 

Urfe,   M.,   Miniator   im   14.  Jahrhdt.   in  Frank- 
reich. 

Uri.    Beschauzeichen:   Stierkopf  mit  Ring   im 
Maul. 

Ursela,  niederländischer  Miniaturmaler,  im   17. 
Jahrhdt. 


Ursulathaler,  von  der  Stadt  Cöln  im  16.  Jahrhdt. 
geschlagene  Thaler.  Sie  zeigen  auf  der 
Vorderseite  die  heiligen  3  Könige  und  das 
Stadtwappen,  auf  der  Rückseite  ein  Schiff 
mit  der  heiligen  Ursula,  ihrem  Vater  und 
dem  Papst  Cyriacus  sowie  den  11 000  Jung- 
frauen. 

Urstrilnerinnen  •  Tracht  ist  nicht  gleichmässig, 
meist  weiss  und  schwarz. 

Uruku  =  Orlean. 

Urwappen  sind  solche  Wappen,  die  schon  vor 
der  Zeit  bestanden,  zu  der  der  Landesherr 
das  Recht  zur  Führung  des  Wappens  durch 
ein  Document  verlieh  oder  bestätigte. 
Wappen,  die  erst  auf  Grund  dieses  Docu- 
mentes  angenommen  werden,  heissen  Brief- 
wappen. 

Urye,  Theodor  de,  niederländischer  Glasmaler 
im  17.  Jahrhdt. 

Uschakoff,  Simon,  berühmter  russischer  Maler 
und  Goldschmied  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Usinger,  Porzellanmaler  an  der  Höchster  Fabrik 
um  1760. 

Usquin-Leger  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  im 
17.  Jahrhdt. 

Utenhehn,  Johannes,  Buchbinder  zu  Strassburg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Utkin,  Nicolaus  lw.,  1779—1863,  russischer  Kupfer- 
stecher. 

Utrecht.  Fayence.  In  U.  bestand  etwa  100  Jahre 
lang  von  1760  au  eine  Fayencefabrik.  Sie 
producirte  fast  ausschliesslich  Platten,  die 
meisten  in  Blau  gemalt 

Beschauzeichen  von  U.  ist  ein  quer 
rechts  getheilter  Schild,  das  obere  Feld 
meist  leer,  das  untere  gerautet  oder  ein- 
bis  mehrfach  gespalten. 

Utrechter  Ornament  oder  Fratzen- Ornament 
entstand  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. durch  Einzeichnen  von  Augen,  Ohren, 
Mund  und  Nase  in  das  barocke  Wellenorna- 
ment. Es  ist  vielleicht  eine  Erfindung  des 
Adam  von  Vianen. 

Utrechter  Sammet  ist  wollener  Plüsch. 

Uttmann,  Barbara,  wurde  1514  als  Tochter  des 
Heinrich  von  Eiterlein  geboren.  Ihr  Vater 
war  in  demselben  Jahre  von  Georg  dem 
Bärtigen,  Herzog  von  Sachsen,  zum  Stadt- 
vogt der  Stadt  Annaberg  ernannt  und  in 
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den  erblichen  Adelstand  erhoben  worden. 
Der  Mann  Barbaras,  Christoph  Uttmann, 
war  Bergwerksbesitzer  zu  Annaberg. 

Unter  den  vor  dem  Wüthen  Alba's  aus 
den  Niederlanden  nach  Deutschland  flüch- 
tenden Protestanten  befanden  sich  auch 
viele  Mädchen  und  Frauen,  die  ihren  Unter- 
halt durch  Spitzenklöppeln  zu  verdienen  ge- 
wohnt waren.  Eine  oder  einige  von  diesen 
kamen  in  das  Haus  Barbara  Uttmann s, 
welche  die  Kunst  der  Fremden  erlernte  und 
bald  auch  die  grosse  sociale  Bedeutung  der- 
selben für  das  Erzgebirge  erkannte.  Auf 
ihren  Ruf  kamen  1561  mehr  flandrische 
Klöppel erinnen  nach  Annaberg,  wo  nun 
eine  Spitzenschule  errichtet  wurde.  So  die 
eine  Legende!  -  Eine  andere,  ebenso  wenig 
controlirbare  lässt  Barbara  Uttmann  das 
Spitzenklöppeln  von  einer  Italienerin  er- 
lernen. Auch  scheint  es,  dass  sie  die  neue 
Industrie  nicht  ohne  selbst  grossen  Gewinn 
daraus  zu  ziehen  einführte.  Es  würde  dies 
in  so  fern  zu  ihrem  Charakter  passen,  als 
sie  eine  sehr  geschäftskundige,  unter- 
nehmungslustige und  energische  Dame  war. 
So  betrieb  sie  z.  B.  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes,  1653,  die  ererbten,  reichen  Kupfer- 


bergwerke selbständig  und  erwarb  noch 
neue  dazu.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  jeden- 
falls gebührt  ihr  das  Verdienst,  den  Grund- 
stein für  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  so 
segensreiche  Spitzenindus trie  im  sächsischen 
Erzgebirge  gelegt  zu  haben. 

Barbara  Uttmann  starb  1575.  Sie  ruht 
auf  dem  Kirchhof  zu  Annaberg.  Dort  wurde 
ihr  1834  ein  Denkmal  gesetzt. 

Utzschneider  &  Co.  fertigen  zu  Saargemünd  seit 
dem  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Thonwaaren. 
Sie  arbeiteten  zuerst  in  der  Art  der  eng- 
lischen Massen,  jetzt  liefern  sie  hauptsäch- 
lich Fayencen  im  Genre  von  Strassburg, 
auch  Frittenporzellan.  Eine  Filiale  in  Limo - 
ges  producirt  sehr  schönes  hartes  Por- 
zellan. 

Uwarowtt,  ein  tief  grüner  Granat,  äusserst 
seltener  Edelstein.  Fundorte:  Californien, 
Himalaja,  Ural. 

Uyl,  Jean  B.  den,  holländischer  Maler  und  Ra- 
direr  des  17.  Jahrhdts. 

Uytenbroek,  Moses  van,  Maler  und  Radirer  im 
Haag  während  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

Uytenwael  von  Utrecht,  Glasmaler  Ende  des  16. 
Jahrhdts. 


v. 


V  auf  französischen  Münzen  von  1577—1736 
bezeichnet  Amiens  als  Prägeort. 

V,  ein  Punkt  links  oben,  findet  sich  als  Marke 

auf  Ludwigsburger  Porzellan. 
V.,  ein  Kreuz  rechts  dicht  am  Buchstaben,   auf 

Porzellan,  soll  eine  der  Marken  Limbach's 

sein. 

V  findet  sich  als  Marke  auf  französischem 
Porzellan  des  18.  Jahrhdts.  Ihre  Herkunft 
ist  nicht  bekannt. 

V  findet  sich  als  Marke  auf  Frittenporzellan 
von  Vinovo.  Manchmal  ist  über  dem  V  ein 
Stern. 


V  auf  Fayencen  ist  Marke  Vielstich's. 

V,  ein  vertikaler  Strich  darin,  findet  sich  als 
Marke  auf  holländischer  Fayence  unbe- 
kannter Herkunft. 

V  kommt  als  Marke  auf  Fayencen  Sinceny's  vor. 

V  ist  als  Marke  auf  Fayencen  von  Rouen  zu 
finden. 

V  in  Cursivschrift  findet  sich  als  Marke  auf 
alten  französischen  Fayencen.  Die  Marke 
ist  noch  nicht  bestimmt. 

V,  ein  Kreuz  darüber,  in  einem  Rahmen  mit 
Strahlen,  findet  sich  als  Marke  auf  neuen 
französischen  Fayencen. 
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V  auf  oder  in  einem  Schild  als  Beschauzeichen 
s.  Ulm. 

V  findet  sich  auf  Münchener  Goldschmiede- 
arbeiten aus  dem  16.  Jahrhdt.  als  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

V  auf  Ulmer  Goldschmiedearbeit  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

VA  durcheinander   findet   sich    als  Marke   auf 

altem  Porzellan  von  Bordeaux. 
VA    durcheinander    auf   Sevres-Porzellan,    ist 

Marke  des  Figurenmalers  Rocher. 
VA,    gekrönt,    auf   Porzellan,    ist    Marke   von 

Pereira  Pinto-Basso. 
Va  findet  sich  als  Marke  auf  venetianischem 

Porzellan. 
VA   findet   sich   als   Marke   auf  holländischer 

Fayence  unbekannter  Herkunft. 
VA    durcheinander,    findet    sich    auf   neueren 

französischen    Fayencen    als    Marke    einer 

Fabrik  zu  Tours. 
Vaart,  van  der,  1674—1721,  in  Haarlem  und  Lon- 
don, Schabkünstler  und  Radirer. 

VAB,  ein  Baum  zwischen  V  und  A,  kommt  als 
Marke  auf  altem  rheinischem  Steinzeug  vor. 

VABC,  die  ersten  3  Buchstaben  verschlungen, 
findet  sich  als  Marke  auf  französischen  Fa- 
yencen des  16.  Jahrhdts.  Ihre  Herkunft  ist 
unbekannt. 

Vacca,  Cesare,  Mosaikkünstler  zu  Rom  im  17. 
Jahrhdt. 

Vaocari,  Franoesco,  1636—75,  italienischer  Maler 
und  Radirer. 

Vachet  s.  Le  Vachet. 

Vachette,  A.  J.  M.,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Vaohot,  Kunsttöpfer  zu  Rouen  im  18.  Jahrhdt. 

Vadder,  de,  Bildwirker  zu  Brüssel  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Vadder,  Ludwig  de,  1560—1623,  flandrischer  Land- 
schaftsmaler und  Radirer. 

Vading,  Kunstdrechsler  zu  Wien  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

VA  Ft,  das  V  am  A,  Ft  darunter,  findet  sich 
als  Marke  auf  holländischer  Fayence  un- 
bekannter Herkunft. 

Vaggeiii,  Bartol.,  italienischer  Medailleur  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Vagliente,  Antonio  di  Piero  del,  Goldschmied  zu 
Florenz  um  1400. 


Vajani,  Aleasandro,  Maler  und  Radirer  zu  Mai- 
land in   der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Vajani,  Anna  Maria,  Malerin  und  Kupferstecherin 
zu  Florenz  um  1630. 

Vajani,  Seb.,  italienischer  Kupferstecher  des 
17.  Jahrhdts. 

Vaillant,  Wallerant,  geb.  in  Lille  1623,  Maler, 
wurde  in  Antwerpen  vom  Prinzen  Ruprecht 
von  der  Pfalz  mit  der  Kunst  der  Schab- 
manier vertraut  gemacht,  damit  er  ihm  die 
Platten  vorbereitete.  V.  starb  in  Antwerpen 
1677.  Wir  besitzen  von  ihm  neben  sehr 
tüchtig  radirten  Portrait 8  eine  grosse  An- 
zahl geschabter  Blätter  und  zwar  sind  es 
die  ersten,  die  in  dieser  Manier  wirklich 
künstlerisch  sind.  Seine  Brüder  Andreas, 
geb.  1629,  Jacob,  1628—70,  Jan,  geb.  1630, 
und  Bernard,  1627—74,  eiferten  ihm  nach, 
ohne  ihn  zu  erreichen. 

Vais,  Michael,  deutscher  Glasschneider  um  die 
Wende  des  17.  Jahrhdts. 

Val,  Sebastian  du,  französischer  Formschneider 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Valadini,  L,  Goldschmied  zu  Rom  im  18.  Jahr- 
hdt.   Marke:  LV  mit  3  Lilien. 

Valck,  Gerhard,  1626—86,  Kupferstecher  zu 
Amsterdam,  übte  speciell  die  Schabmanier. 

Valokert,  Werner  van,  1580—1630,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Amsterdam. 

Valdambrini,  Francesco,  Bildhauer  und  Erzgiesser 
zu  Siena  und  Florenz  um  1400. 

Valdarfer,  Christoph,  Buchdrucker  zu  Venedig 
und  Mailand  in  der  zweiten  Hälfte  des  15. 
Jahrhdts. 

Valdemacuada  in  Spanien  war  im  17.  Jahrhdt. 
seiner  schönen  Glasfabrikate  wegen  be- 
rühmt. 

Valdener,  Buchdrucker  zu  Löwen  Ende  des  15. 
Jahrhdts. 

Valdes,  Antonio  de,  Goldschmied  zu  Barcelona 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Vafdes,  Lucas  de,  1661—1724,  spanischer  Maler 
und  Kupferstecher. 

Valdes,  Maria  de,  Nonne,  Miniaturmalerin  zu 
Sevilla  um  1700. 

Valdevieso,  Diego  de,  malte  unter  Philipp  II.  in 
Spanien  Glasfenster  für  die  Kathedrale 
zu   Cuenca.     Ausserdem   stammt  von  ihm 
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das  silberne  Grabmal  für  den  heiligen  Erz- 
bischof Eugenio  in  der  Kathedrale  zu 
Toledo. 

Valdevisio,  Juan  de,  spanischer  Glasmaler  um 
1500. 

Valdez-Leal,  Juan,  1630—91,  spanischer  Radirer. 

Vafdor,  Jan,  niederländischer  Kupferstecher  um 
1600. 

Valeire,  Buchdrucker  zu  Paris  um  1700. 

Valencia.  Fayencen.  Aeltere  spanische  Schrift- 
steller berichten,,  dass  im  14.  und  15.  Jahr- 
hdt.  hervorragend  schöne  Fayencen  in  Va- 
lencia gefertigt  wurden.  Aus  ihren  Be- 
schreibungen kann  man  aber  ebenso  wenig 
wie  aus  späteren  Raisonncmeuts  zwischen 
diesen  und  den  übrigen  derzeitigen  Erzeug- 
nissen Spaniens  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied construiren,  so  dass  bisher  eine 
sichere  Difterenzirimg  nicht  möglich  ist. 
Vom  16.  Jahrhdt.  au  werden  in  V.  die  be- 
rühmten Azulejos  gefertigt.  Für  diese 
Fabrikate  von  Valencia  soll  charakteristisch 
sein,  dass  die  einzelne  Platte  nur  Theile 
des  Musters  trägt  und  als  Farben  Blau  und 
ein  Rothgelb  vorherrschen. 

Valenciennes.  Beschauzeichen  bis  1784:  zwei 
schreitende  Löwen  übereinander,  oder:  Schild, 
getheilt,  rechts  Löwe,  links  Schwan;  bis 
1789:  Blume  mit  Stil  und  2  Blättern. 

Valenoiennes.  Fayencen.  In  V.  wurden  etwa 
von  1730—90  Fayencen  in  mehreren  Werk- 
stätten gefertigt.  Die  Stücke  sind  den  da- 
maligen Modefabriken  nachgearbeitet.  Als 
Marke  kommt  vor:  DL  mit  gemeinsamem 
Hauptstrich,  ferner  ein  D  in  Cursivschrift. 
Ueber  V.  Porzellan  s.  Lamoninary. 

Valenciennes  -  Spitzen  sollten  eigentlich  nur 
die  im  18.  Jahrhdt.  zu  Valenciennes  aus 
sehr  feinem  Faden  in  1  Stück  gefertigten 
Klöppelspitzen  heissen.  Spitzen,  und  zwar 
Nadelarbeiten,  wurden  in  Valenciennes  schon 
im  15.  Jahrhdt.  hergestellt.  Die  Industrie 
hat  seitdem  dort  nie  geruht,  schuf  aber  die 
besten  Stücke,  und  zwar  geklöppelte,  erst 
im  18.  Jahrhdt.  Bis  zu  seiner  Blütheperiode 
arbeitete  Valenciennes  theils  nach  italieni- 
schem, theils  nach  niederländischem  Muster, 
bald  mit  Nadel,  bald  mit  Klöppel,  ohne  die 
Vorbilder  an  Feinheit  zu  erreichen.  Dann 
folgt  man  dort  genau  der  Technik  und  dem 


Stil  von  Alencon  (s.  d.)  und  fertigte  ausge- 
zeichnete Arbeiten. 

Valentin,  Francote  Dominique,  Kunsttöpfer  zu 
Nevers  um  1800. 

Valentin  de  Moravla,  portugiesischer  Hofbuch- 
drucker um  1500. 

Valentines,  farbige,  einfach  bis  sehr  reich  her- 
gestellte Huldigungskarten,  die  in  Eng- 
land am  Tag  des  heiligen  Valentin,  14.  Fe- 
bruar, Damen  meist  anonym  zugesandt 
werden. 

Valentin!,  facino  di,  genannt  Pace,  Goldschmied 
zu  Pistoja  gegen  Ende  des  13.  Jahrhdts. 

Valentini,  Seb.,  Radirer  zu  Venedig  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts. 

Valerio,  Octavio,  malte  Ende  des  16.  Jahrhdts. 
Glasfenster  im  Dom  zu  Malaga. 

Valerio,  Theodor,  geb.  1819,  Maler,  Kupfer- 
stecher, Lithograph  in  Deutschland,  Russ- 
land, Oesterrelch. 

Vafesi,  Dionisio,  italienischer  Kupferstecher, 
Ornamenten  stech  er  (Cartouchen  etc.  nach 
Ottanni)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Valesio,  Francesco,  geb.  1560,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Bologna. 

Valesio,  Giovanni,  1561—1640,  italienischer  Form- 
schneider, Maler  und  Radirer. 

Vafeyres,  Abraham,  fertigte  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts.  Fayencen  in  der  Vendee. 

Valle,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Vallee,  Alexandre,  französischer  Radirer  um  1600. 

Vailee,  G.,  Kunstschlosser  zu  Paris  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhdts.,  hat  Ornamente  für  sein 
Handwerk  (Balcons)  gezeichnet.  Sie  wur- 
den von  seinem  Sohne  in  Kupfer  gestochen. 

Vallee,  Simon  de  la,  Kupferstecher  zu  Paris  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Vallet,  französische  Buchdrucker-  und  Buch- 
binderfamilie in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
und  im  Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Vallet,  Kunsttöpferfamilie  im  18.  Jahrhdt.  zu 
Rouen. 

Vallet,  Guillaume,  1636—1704,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Vallet,  Pierre,  geb.  1575,  Kunststicker,  vielleicht 
auch  Kupferstecher  zu  Paris. 

Valloton,  Phil.  Jos.,  1796—1840,  Kupferstecher  zu 
Wien. 
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Valloton,  Felix,  geb.  1865  zu  Lausanne,  Maler, 
Radirer  und  trefflicher,  origineller  Holz- 
schneider zu  Paris. 

Valloyre,  Abraham,  Kunsttöpfer  zu  Fontenoy 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Val-Meudon.    Fayence  s.  Mittenhoff  &  Mourot. 

Valognes  producirte  Ende  des  vorigen  Jahrhdts. 
Porzellan. 

Vafoi8,  Francois,  fertigte  Fayencen  zu  Nevers 
um  1700. 

Valori,  Niccolo,  Mosaikkünstler  zu  Florenz  um 
1700. 

Valsassina  s.  Tandarini. 

Valsecohl,  Bogatti,  guter  italienischer  Miniatur- 
maler.   19.  Jahrhdt. 

Valsolda,  eigentlich  Giacomo  Bargnola,  ar- 
beitete Terracotten  um  1600. 

Valti,  Michael,  Goldschmied  zu  Augsburg  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Valvassore,  Andre,  Ornamentenzeichner  (Sticke- 
reien) zu  Venedig  um  die  Mine  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Vamenaus,  Hans,  deutscher  Erzgiesser  des  15. 
Jahrhdts. 

Vanoonverberghen,  J.  T.,  Goldschmied  zu  Paris 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Marke  s.  J  V  T. 

Vande,    Blumenmaler    an    der   Manufactur    zu 
[Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Vandelli,  D.,  arbeitete  Thonwaaren  zu  Coimbra 
und  Porto  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Vandepopeliere,  Kunsttöpfer  zu  Lille  Anfang  des 
18.  Jahrhdts. 

Vandethar,  Gulllaume,   Goldschmied  zu  Paris  um 

1400. 

Van  Dycks  Roth,  ein  dunkles  Eisenroth,  auch 
ein  Chromroth. 

Vanerve,  Louis,  eigentlich  van  Nerven,  Bild- 
hauer und  Ornamentenzeichner  (Wagen, 
Oartouchen)  zu  Paris  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe  sind  im  Stil 
Louis  XV.  gehalten  und  von  P.  F.  Tardieu 
gestochen.  . 

Vangelisti,  Vineenz,  1738—98,  Kupferstecher  in 
Florenz. 

Vangorp,  Miniaturmaler  zu  Paris  im  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Vanloo,  Charles  Andree,  1705—65,  französischer 
Radirer,  Maler,  Kupferstecher,  Ornamenten- 
stecher (nach  Boucher  u.  A.). 
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Vanni,  Andrea  V.  da  Siena,  Glasmaler  Ende  des 

14.  Jahrhdts.    Von  ihm   sollen   Fenster  im 

Dom  zu  Orvieto  stammen. 
Vanni,  Cecco,  fertigte  im  14.  Jahrhdt.  Mosaiken 

für  den  Dom  zu  Orvieto. 
Vanni,  Francesco  Eugenio,   1565—1609,  Maler  und 

Radirer  zu  Siena. 
Vanni,  Giovanni  Battista,  1599—1660,  italienischer 

Maler,  Baumeister,  Radirer. 

Vanni,  Michel  Angelo,  Mosaikkünstler  zu  Florenz 
im  17.  Jahrhdt.  Besonders  gerühmt  wird 
seine  Geschicklichkeit  im  Färben  von  Mar- 
mor. 

Vannola  da  Scesi,  Ign.,  Goldschmied  zu  Rom  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Varacheau,  Guillaume,  Schmelzmaler  in  Limoges 
Anfang  des  16.  Jahrhdts.  Marke  ist  G.  V.  A. 
(aine  im  Gegensatz  zu  seinem  Sohne). 

Varacheau,  Jean,  Sohn  Guillaume's  V.,  Schmelz- 
maler zu  Liinoges  im  16.  Jahrhdt.  Marke 
ist  J.  V.  L. 

Varages  (Süd-Frankreich)  liefert  seit  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  Fayencen  im  Stil  des  nahen 
Moustiers.  Marke  ist  ein  Kreuz,  auch  ein 
G,  auch  A.  N.  soll  auf  frühen  Stücken  vor- 
kommen. 

Varaire,  Joseph,  zeitweise  Inhaber  der  Fayence- 
fabrik zu  Ardus. 

Varangue,  Jacques,  Antoine,  Jean,  Claude,  Francois, 
Pierre  waren  Buchbinder  zu  Paris  im  17., 
Jean  Baptiste  V.  und  Christophe  V.  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Varelen,  Jacob  van,  niederländischer  Maler  und 
Radirer  um  1800. 

Varese,  Aurelia  Colomb.,  italienische  Kupfer- 
stecherin dieses  Jahrhdts. 

Varguenos  (spanisch),  Kunstschreinerarbeiten, 
namentlich  Kunstschränke  (s.  d.). 

Varin,  Charles  Nicolas,  und  sein  Bruder  Joseph, 
Kupferstecher  in  Frankreich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Varin,  Jean,  geb.  1604  zu  Lüttich,  gest.  1672  zu 
Paris,  wo  er  den  grössten  Theil  seines 
Lebens  verbracht  hatte.  Den  mit  Pinsel 
und  Meissel  gleich  gewandten  Künstler  ver- 
rathen  seine  Medaillen  durch  gute  Zeich- 
nung und  treffliche  Modell irung. 

Varin,  Joseph,  1740—1800,  französischer  Kupfer- 
stecher. 
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Varotari,  Dario,  1539—96,  Maler,  Architect, 
Kupferstecher  und  Radirer  zu  Verona. 

Vasaro,  Francesco  del,  Kunsttöpfer  im  16.  Jahr- 
hdt.  zu  Castel  Durante  und  Venedig. 

Vasoellinl,  Gaetano,  1745—1605,  Kupferstecher  zu 
Florenz. 

Vasconcell08,  fgn.  da  Piedada  e,  portugiesischer 
Bildhauer  und  Erzgiesser  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 

Vascosan,  Michel,  königlicher  Buchdrucker  zu 
Paris  im  16.  Jahrhdt.  Seine  Drucke  sind 
hervorragend  schön. 

Vasen,  nolanfsche,  nannte  man  lange  die  antiken 
griechischen  Vasen,  die  schwarzen  Ueber- 
zug  mit  roth  ausgesparten  Figuren  zeigen, 
weil  sie  viel  bei  Nola  gefunden  wurden. 

Vasen,  sicilische,  nannte  man  die  antiken,  griechi- 
schen Vasen,  die  auf  rothemThon  schwarze 
Malerei  zeigen. 

Vasi,  Guiseppe,  1710—82,  Architect,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Rom. 

Vasi  di  spezieria,  Apothekergefässe,  speciell  die 
in  Majolika. 

Vasi  puerperal!.  Die  im  16.  Jahrhdt.  aufblühende 
Fayenceindustrie  Italiens  Hess  für  Wöchne- 
rinnen bestimmte  Speisegefässe  entstehen, 
welche  aus  mehreren,  einzelnen  Schüsseln, 
Tellern,  Töpfen  u.  s.  w.  bestanden  und 
sinnig  mit  Kindern  und  Kinderscenen  be- 
malt waren.  Complete  Exemplare  sind  nicht 
bekannt. 

Vasquez,  Alonso,  spanischer  Miniator  aus  dem 
Anfang  des  16.-  Jahrhdts.  Der  Dom  zu 
Toledo  besitzt  ein  Missale  von  ihm. 

Vasquez,  Jose,  1785—1810,  Kupferstecher  in 
Madrid. 

Vassalii,  Cölino  und  Nicola,  päpstliche  Gold- 
schmiede, etwa  1415—30. 

Vassallo,  Girolamo,  1773—1819,  Medailleur  und 
Graveur  zu  Genua  und  Mailand. 

Vasse,  Antoine  Francois,  1683—1736,  Bildhauer  zu 
Paris,  hat  auch  Ornamente  (Treppen,  In- 
terieurs ,  Kirchengeräth ,  eine  Uhr)  ge- 
zeichnet. Sie  sind  vom  jüngeren  Cochin  und 
F.  Blondel  gestochen  worden. 

Vassou,  Ciseleur  zu  Paris  im  18.  Jahrhdt. 

Vatine,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Rouen  im  18. 
Jahrhdt. 

Vaucouleurs.  Fayencen.  Die  Fabrik  in  V.  ist 
1738   durch  de  Beriuqueville  gegründet. 


Sie  arbeitete  dünne  Stücke  mit  schönem 
Email  und  kräftiger  Malerei. 

Vauquer,  Jean  Robert,  gest.  1670,  französischer 
Emailmaler,  Ornamentenzeichner  (Vasen  mit 
Blumen,  Guirlanden,  Grottesken,  Schwarz- 
ornamente). Die  Entwürfe  sind  im  Style 
Louis  XIV.  gehalten,  schwungvoll  und  reich, 
die  Blumen  oft  sehr  schön  naturalistisch 
gezeichnet. 

Vauthier  -  Galle,  Andre,  geb.  1818,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Paris. 

Vauthier,  Jules  Antoine,  1774—1832,  Maler  und 
Kupferstecher  zu  Paris. 

Vautrain,  Buchdrucker  und  Formschneider  zu 
Nancy  und  Epinal  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhdts. 

Vautrin  fertigte  Fayencen  zu  Epinal  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Vauvert-Fayencen  s.  Gautier,  Jean. 

Vaux.    Porzellan  s.  Laborde. 

VAV  findet  sich  als  Marke  auf  holländischer 
Fayence  unbekannter  Herkunft. 

Vavasseur,  Ornamentenmaler  an  der  Fabrik  zu 
Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Vavasseur  s.  Levavasseur. 

Vavassore,  Florio,  Formschneider  zu  Venedig 
vom  Anfange  des  16.  Jahrhdts.  Es  existiren 
Ornamentblätter  (Schwarzornament)  von  ihm. 

VB,  das  BamV,  meist  noch  mit  einer  anderen 
Marke,  auf  alten  Delfter  Fayencen,  ist 
Marke  Jan  van  der  Buergen's. 

VB  auf  Goldschmiedearbeit  aus  Dublin  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  des  17. 
Jahrhdts. 

VB  VE,  das  B  am  V  und  das  E  am  V,  die 
beiden  letzten  Buchstaben  unter  den  beiden 
ersten,  findet  sich  als  Marke  auf  holländi- 
scher Fayence  unbekannter  Herkunft. 

V  C  A  R,  das  V  über  den  3  anderen  Buchstaben, 
findet  sich  als  Marke  auf  Frittenporzellan 
von  Vinovo. 

V.  D.,  Abkürzung  für:  volonte  deo. 

VD,   das  D   am   V,   auf  Sevres-Porzellan,   ist 

Marke  Vande's. 
VD  kommt  als  Marke  auf  alten  Fayencen  von 

Rouen  vor. 
VDB  in   alten   Bildwirkereien  findet   sich   als 

Monogramm   der   van   der  Borchts.    Neben 

diesen  Buchstaben  stehen  meist  noch   die 
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2  B.  von  Brüssel.  Manchmal  findet  sich  vor 
dem  V  noch  ein  Buchstabe. 

V  D  6,   das  V  über  D  G,  findet  sich  als  Marke 

auf  Fritteiiporzellan  von  Vinovo. 

V  D  J,  das  D  im  V,  das  J  durch  das  D,   findet 

sich  als  Monogramm  in  Gobelins  aus  dem 
17.  Jahrhdt.    Verfertiger  unbekannt. 
VDK  aneinander,  auf  alten  Deifter  Fayencen, 
ist  MonogTamm  des  Johannes  van  der  Kloot. 

V  E,   das  E  am  V,    findet  sich  als  Marke  auf 

alten  venetianischen  Fayencen. 

V  E,  das  E  am  V,  findet  sich  auf  holländischer 

Fayence  als  Marke  Fictoor's. 

Veau,  Jean  J.  le,  1729—85,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Veoohietta,  identisch  mit  Lorenzo  di  Pietro. 

Vecohio,  F.  del,  errichtete  Ende  des  vorigen 
Jahrhdts.  eine  Fayencefabrik  zu  Neapel. 
Sie  arbeitet  jetzt  noch.  Marke  ist  F  D  V  N, 
das  N  unter  den  3  anderen  Buchstaben. 

Vecellio,  Cesare,  Holzschneider,  hat  um  1600  zu 
Venedig  schöne  Entwürfe  für  Stickereien 
herausgegeben.  Ob  er  sie  selbst  geschnitten 
hat,  ist  zweifelhaft.  Vielleicht  stammt  der 
Schnitt   von  dem  Nürnberger  Chr.  Krieger. 

Veohte,  Antoine,  geb.  1800,  guter  Goldschmied 
zu  Paris  und  London,  ciselirte  namentlich 
sehr  schön. 

V  E  D  S,   das  E  am  V,  D  S  darunter,  findet  sich 

auf  holländischer  Fayence  als  Marke 
Fictoor's. 

Vedute,  eine  nach  der  Natur  gezeichnete  oder 
gemalte  Landschaft. 

Veeoken,  Johann  Baptist  van  der,  Glasmaler  des 
16.  Jahrhdts.  zu  Antwerpen. 

Veen,  Gerhard  und  Peter  van,  zählen  zu  den 
relativ  besten  Glasmalern  des  18.  Jahrhdts. 
Sie  lebten  zu  Groningen. 

Veen,  Ghisbert  van,  1558—1628,  Kupferstfeher 
und  Fayencenverfertiger  zu  Delft. 

Veen,  auch  Venius  genannt,  Rochus  van,  nieder- 
ländischer Glasmaler  des  17.  Jahrhdts. 

Veenhuysen,  J.,  Kupferstecher  in  Amsterdam 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Vegesack  (bei  Bremen)  producirte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Fayencen  und 
Porzellan.  Die  Fabriken  bestanden  nicht 
in  V.  selbst,  sondern  in  Aumund  und  Le- 
sum  bei  V.  Die  Glasur  ist  leicht  gelb  bis 
bläulich,  die  Farben  sind  glanzlos,  Formen 


und  Decor  nicht  originell.  Als  Marke  findet 
sich  manchmal  MTT. 

Veghgel,  niederländische  Ersgiesserfainilie  des 
14.  und  15.  Jahrhdts. 

Vegri,  Caterina  de,  Nonne  zu  Bologna  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts.,  malte  schöne  Minia-' 
turen. 

Vehlen,  Anton  Bernhard  von,  fertigte  Fayencen 
zu  Gennep  (a.  d.  Maas)  im  18.  Jahrhdt. 

Veilchenholz  ist  blaues  Ebenholz. 

Vefienmeyer,  Johann  Adam  und  Johann  Georg, 
Formschneider  zu  Nördlingen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Veflo,  Miniaturmalerin,  identisch  mit  Vezzo. 

Veilsdorf.    Porzellan  s.  Kloster  Veilsdorf. 

Veit,  Plattner  zu  Nürnberg  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhdts.    Marke:  Eisenhut. 

Vetth,  Joh.  Phil.,  1769-1835,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Dresden. 

Velasco,  Ignacio  de,  errichtete  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  eine  Fayencefabrik 
zu  Toledo. 

Velaequez,  Diego,  1599—1660.  Dem  spanischen 
Meister  der  Portraits  werden  auch  2  Ra- 
dirungen zugeschrieben. 

Veide,  Adrian  van  de,  1639—72,  ausgezeichneter 
holländischer  Thiermaler  und  Radirer. 

Velde,  Esaias  van  de,  holländischer  Landschafts- 
maler und  Radirer  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Velde,  Jan  van  de,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Ob  er  mit 
dem  gleichnamigen  und  gleichzeitigen 
Niederländer  identisch  ist,  weiss  ich  nicht. 

Velde,  Jan  van  de,  niederländischer  Maler,  tüch- 
tiger Radirer  und  Kupferstecher  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Veldekens,  Gilles,  niederländischer  Bildwirker  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Veldener,  Buchdrucker  und  Formschneider  zu 
Loewen,  Utrecht  und  Cuyienburg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Velin,  le,  wurden  manchmal  französische  Nadel- 
spitzen genannt. 

Velin,  le,  ist  feines  Pergament. 

Velinpapier  ist  beiderseits  glattes  Papier,  d.  h. 
ein  Papier,  welches  mit  einem  so  feinen 
Drahtnetz  geschöpft,  resp.  bei  der  Maschine 
auf  ein  so  feines  Drahtnetz  ausgegossen  ist, 
dass  es  keine  Unebenheiten  durch  dasselbe 
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zurückbehalten  hat.  Im  Gegensatz  dazu 
steht  das  gerippte  Papier,  welches  ein- 
seitig die  Rippen  des  groben  Drahtnetzes, 
dem  es  aufgelegen  hat,  zeigt. 

Veilano,  Giacomo,  gest.  1500,  Bildhauer  und  Erz- 

giesser  zu  Padua. 
Vellizlaus,  Maler  einer  Bibel   aus  dem  13.  Jahr- 

hdt.    Bibliothek  Lobkowitz,  Prag. 

Velmonte,  Pedro  und  Luis,  Vater  und  Sohn, 
Klingenschmiede  zu  Toledo  um  1G00.  Marke: 
B,  gekrönt. 

Velours  =  Sammet. 

Velours-Tapeten,  d.  h.  Tapeten  mit  einer  Sammet- 
artigen  Oberfläche,  solchen  Streifen  oder 
Ornamenten,  werden  in  der  Art  hergestellt, 
dass,  nachdem  die  Tapete  im  Uebrigen  voll- 
ständig fertig  ist,  diejenigen  Stellen,  welche 
später  veloutirt  werden  sollen,  mit  einem 
Firniss  aus  Leinöl  und  Bleiweiss  bedruckt 
werden.  Das  so  bedruckte  Papier  wird 
durch  einen  Schüttelkasteu  gezogen,  der  mit 
der  betreffenden  Scheerwolle  gefällt  ist. 
Die  Fäserchen  bleiben  an  den  klebrigen 
Stellen  haften.  Nach  dem  Antrocknen  kann 
man  durch  Bürsten  in  1  Richtung  ihnen 
einen  gewissen  Glanz  verleihen.  Ist  die 
ganze  Fläche  veloutirt,  so  kann  man  durch 
Bürsten  über  Schablonen  auf  dem  rauhen 
Grund  ein  glänzendes  Muster  herstellen. 
Ein  Bedrucken  der  veloutirten  Flächen  mit 
Farben  ist  zu  vermeiden,  da  die  Farben 
stets  schlecht  decken.  Hingegen  machen 
sich  aufgedruckte  Metalle  sehr  gut  Die 
ersten  Velours  -  Tapeten  dürften  in  den 
40er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  und  zwar 
in  Frankreich  hergestellt  worden  sein.  Dort 
wurden  sie  auch  bis  1870  allein  gut  ge~ 
fertigt.  Nach  dem  Kriege  zeigten  sich  mit 
einem  Male  deutsche  Fabriken  den  fran- 
zösischen ebenbürtig. 

Velours-Teppiche  heissen  Teppiche  mit  langem, 
geschnittenem  Flor. 

Velpel  ist  ein  Sammet  mit  sehr  langem  Flor, 
der  nach  i  Seite  niedergebürstet  wird.  Der 
Flor  ist  stets  von  Seide,  der  Grund  manch- 
mal von  Baumwolle. 

Velpetin  ist  ein  sehr  dichtes  Baum  woll  enge  webe, 
dem  durch  eine  umständliche  Appretur  ein 
Sammet-artiges  Aussehen  gegeben  wird. 


Velse,  Hendr.  Antonis  van,  fertigte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Fayencen  zu  Delft 

Velvet  ist  Wollensammet. 

Velveteen  ist  kurzgeschorener  Wollensammet. 

Ve  M  &  C  findet  sich  als  Marke  auf  französi- 
schem Porzellan  des  18.  Jahrhdts.  Die  Ver- 
fertiger sind  unbekannt. 

Vena,  die  Striche  des  V  auch  Arabesken-  oder 
Fratzen-artig  verlängert,  findet  sich  als 
Marke  auf  venetianischem  Frittenporzellau. 

Vendramini,  F.,  Kupferstecher  in  St.  Petersburg 
um  1800. 

Vendramini,  Giovanni,  1769—1839,  in  Italien  und 
London,  Kupferstecher,  arbeitete  viel  in 
Punktirmanier. 

Venedig.  Beschauzeichen  für  Edelmetall: 
Marcuslöwe,  für  Waffen:  Geflügelter  Engel 
mit  Heiligenschein. 

Venedig.  Fayencen.  In  Venedig  wurden  die 
ersten  Favencen  wohl  schon  im  9.  Jahrhdt. 
hergestellt.  Sicher  fertigte  man  solche  im 
14.  Jahrhdt.  Die  frühesten  erhaltenen 
Stücke  stammen  vom  Ende  des  15.  Jahr- 
hdts. Die  Fabrikation  hat  daselbst  nicht 
mehr  aufgehört.  In  früher  Zeit  kommt 
häufig  eine  graue  bis  grau-blaue  Glasur  mit 
mattblauer,  oft  weiss  gehöhter  Malerei  vor. 
Interessant  sind  die  Arbeiten  des  18.  Jahr- 
hdts., Schüsseln,  deren  Reliefs  an  getriebene 
Metallarbeit  erinnern,  sowie  die  schwarz 
glasirten  und  mit  -  Gold  bemalten  Stücke. 
Ihr  Decor  ist  wohl  auf  orientalische  Ein- 
flüsse zurückzuführen.  Es  scheint  viel  ge- 
wöhnliche Waare  in  Venedig  gefertigt  wor- 
den zu  sein.  Marken:  1.  Q,  darin  VTBL, 
findet  sich  auf  Platten  in  S.  Sebastiano  zu 
Venedig.  2.  Ein  Angelhaken  oder  Anker, 
auch  doppelt,  auch  mit  F  (s.  Bertolini). 
3.  AF,  darüber  gekreuzte  Palmenblätter, 
darüber  ein  Kreuz  und  über  diesem  eine 
Krone.  4%  CCL  verschlungen.  5.  Ein  oben 
gezahnter  Schild  mit  einem  Kreuz  darin, 
auch  einem  S  rechts  daneben.  6.  Eine 
Krone,  aus  ihr  kommen  2  Palmenwedel,  in 
der  Mitte  ein  aufrechtes  Blatt.  7.  A  G,  ein 
Stern  darunter.  8.  AG,  ein  Kreuz  zwischen 
den  beiden  Buchstaben.  9.  NF.  10.  VE. 
11.  JG  durcheinander.    12.  V.  F. 

Venetianisches  Porzellan.  Die  erste  Porzellan- 
fabrik   in    Venedig*  wurde    1729   von    dem 
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Meissener  Vergolder  Christoph  Conrad 
Hunger  errichtet.  Er  verarbeitete  ein- 
heimisches Material,  das  er  nach  Meissener 
Art,  aber  sehr  stark  mit  Gold  decorirte. 
Da  die  Masse  jedoch  bräunlich  war,  bezog 
er  Erde  aus  Sachsen.  1723  trat  Francesco 
Vezzi  (s.  d.)  nebst  anderen  Aristocrateu  an 
die  Spitze  des  Unternehmens.  Hunger 
kehrte  1725  nach  Meissen  zurück.  Nachdem 
1727  die  Ausfuhr  der  sächsischen  Erde  ver- 
boten worden  war,  verarbeitete  man  in 
Venedig  ein  neues  Material,  das  aber  nur 
Fritteoporzellan  lieferte.  Um  1750  ging  die 
Fabrik  ein.  Eine  neue  wurde  durch  Cozzi 
(S.  d.)  errichtet.  Marken  der  Alten  waren 
Va,  Vena,  C  P,  C  P  L  J,  das  L  J  unter  C  P. 

Venetianerweiss  besteht  aus  gleichen  Theilen 
Bleiweis s  und  Schwerspat.  • 

Venetianische  Gewebe.  Wann  Venedig  die  ersten 
Seidengewebe  entstehen  sah,  ist  schwer  zu 
sagen,  doch  dürfte  anzunehmen  sein,  dass 
dies  nicht  weit  vor  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hdts.  gewesen  ist,  da  auch  dort  die  Seiden- 
weberei durch  lucchesische  Familien  ein- 
geführt wurde.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts.  entstehen  auf  venetiani schein  Gebiete 
Stoffe,  die  an  Schönheit  mit  den  flo rentin i- 
schen  wetteifern.  Mit  dem  Schwinden  der 
äusseren  Macht  der  Republik  sank  auch  die 
Herrlichkeit  seiner  Gewebe.  Als  der  grosse 
Franzose  1797  dem  langsam  sterbenden 
Staate  den  Todesstoss  versetzte,  hatte  Lyon 
schon  lange  die  Erbschaft  auf  dem  Gebiete 
der  Seidenindustrie  angetreten.  Charakte- 
ristica  lassen  sich  für  die  venetiani  sehen 
Gewebe  nicht  angeben. 

Venetiani8che  Glasindustrie.  Als  im  5.  Jahrhdt. 
die  Flüchtlinge  aus  der  lombardischcn 
Ebene  sich  vor  den  Hunnen  auf  die 
Lagunen  retteten  und  dort  ansiedelten,  be- 
sassen  sie  unter  vielen  anderen  Kenntnissen 
auch  die  der  Glasm acher kunst.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  sie  nicht  viel  nach  ihrer 
Ansiedelung  mit  der  Herstellung  von  Glas 
begannen.  Bis  ins  13.  Jahrhdt.  hinein 
scheint  diese  Industrie  keinen  allzu  grossen 
Umfang,  auch  keine  Bedeutung  gehabt  zu 
haben.  Vielmehr  dürfte  bis  dahin  Rom  in 
der  Herstellung  von  Gläsern  Venedig  über- 
legen   gewesen    sein.    Ende    des    18.  Jahr- 


*hdts.  wurden  auf  Befehl  des  Rathes  die 
Glasöfen  wegen  Feuergefährlichkeit  aus  der 
Stadt  nach  der  Insel  Murano  verlegt 
Durch  den  nahen  Sand  des  Meeres  (Silicate) 
und  die  in  ihm  massenhaft  enthaltenen 
Pflanzenreste  (die,  verbrannt,  Potasche 
liefern)  war  der  Ort  für  Glasbereitung  prä- 
destinirt.  Der  Aufschwung  der  Glasbereitung 
auf  Murano  lehrte  zuerst  die  Mosaiken  und 
künstlichen  Edelsteine  verbessern.  Es  ist 
dies  durch  die  Verbindungen,  die  Venedig 
mit  dem  Morgenlande  unterhielt  resp.  an- 
knüpfte, leicht  erklärlich.  In  weiterer  Folge 
dieser  Beziehungen  wurde  auch  die  Fa- 
brikation der  Glasperlen,  die  heute  noch 
auf  Murano  besonders  gepflegt  wird,  auf- 
genommen. Das  15.  Jahrhdt.  sah  in  Venedig 
Millefiori,  Glasgefässe  in  Form  von 
Thieren  und  vor  Allem  die  Spiegelindustrie 
entstehen,  welche  unter  dem  Einfluss  der 
Renaissance  bald  mächtig  emporblühte.  Die 
Regierung  resp.  die  Glasindustriellen  selbst 
sorgten  ängstlich  dafür,  dass  einerseits 
keinem  Fremden  ein  Einblick  in  die  Ge- 
helmnisse  der  Fabrikation  gewährt  wurde 
und  andrerseits  kein  derselben  Kundiger 
auswandern  durfte.  Das  16.  und  17.  Jahr- 
hdt. bedeutet  den  Höhepunkt  in  der  Glas- 
industrie Venedig  -  Muranos.  Die  leichten, 
dünnen,  in  den  schönsten  Tönen  gefärbten 
Trinkgefässe,  Schaalen,  Beleuchtungskörper 
mit  ihren  graeiösen  Formen  und  so  zier- 
lichen Blumen,  Blüthen  und  Blättern  ent- 
stammen dieser  Periode.  Gleichzeitig  mit 
dem  venetianischen  Staate  sank  auch  seine 
Glasindustrie.  Sie  war  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts.  äusserst  gering.  Ihren  neuen  Auf- 
schwung verdankt  sie  den  Bemühungen 
Salviati's  (s.d.). 

Venetianische  Ketten,  aus  sehr  feinem  Draht  ge- 
fertigte Goldketten. 

Venetianische  Kreide  =  Speckstein. 

Venetianische  Perlen,  Glasperlen. 

Venetianische  Spitzen  nennt  man  unsymmetrisch, 
dabei  aber  sehr  reizvoll  im  Muster  gezeich- 
nete, ziemlich  flache  Reliefspitzen  des  17. 
Jahrhdts.,  besonders  solche  mit  unregel- 
mässigen, auch  Rosetten  —  zumal  picots  —  be- 
setzten Stegen,  ohne  dass  etwa  derartige 
Spitzen  ausschliesslich  in  Venedig  gefertigt 
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wurden.  Venedig  sah  im  16.  und  besonders 
im  17.  Jahrhdt.  so  mannigfache  Spitzenarten 
entstehen,  das»  irgend  etwas  einheitlich 
Charakteristisches  anzugeben,  ganz  unmög- 
lich ist.  Zu  dem  früher  besonders  geübten 
püuto  tirato  (s.  d.)  und  punto  tagliato 
(s.  d.)  kommt  später  eine  Macrame-  (s.  d.) 
Spitze.  Prachtvolle  Reliefspitzen  (s.  d.) 
wurden  um  1600  gearbeitet;  unter  ihnen  ist 
die  Rosenspitze  (s.  d.)  am  höchsten  ge- 
schätzt. Wie  gross  das  Interesse  an 
Spitzen  in  der  Lagunenstadt,  wie  mannig- 
fach die  Production  daselbst  war,  ersieht 
man  am  besten  aus  der  Zahl  der  von 
Venetianern  herausgegebenen  Musterbücher 
und  den  vielen  in  ihnen  enthaltenen 
Dessins.  1529  schon  erschien  ein  Spitzen  - 
buch  von  Nicolo  d'Aristotile  detto 
Zoppino,  1687  von  Vinciolo,  1600  von  der 
Isabella  Catanea  Parasole,  1626  von  der 
Lucretia  Romana,  1642  Le  pompe  de 
Minerva. 

Später  sank  die  Spitzenindustrie  Venedigs. 
Sie  gerieth  im  18.  Jahrhdt.  in  das  Fahr- 
wasser der  französischen  Spitze,  ohne  meist 
sie  an  Feinheit  zu  erreichen.  Auch  jetzt 
noch  producirt  Venedig,  hauptsächlich  die 
Inseln  Burano  und  Chioggia,  Spitzen. 
Man  hat  angefangen,  sich  der  alten,  ein- 
heimischen Muster  zu  erinnern;  selten  nur 
ist  die  Ausführung  ihrer  würdig. 
Venetianischer  Bucheinband.  Während  Jenson, 
Torresano,  Aldus  und  seine  Nachfolger 
der  Buchdruckerkunst  in  Venedig  zu  be- 
deutendem Aufschwung  verhalfen,  wünsch- 
ten sie,  besonders  der  Letztgenannte,  dass 
die  Bücher  auch  in  stattlichem  äusseren 
Gewände  die  Offtcinen  verliessen.  In  Venedig, 
der  Stadt  mit  den  reichen  Handelsbezieh- 
ungen, waren  die  kostbaren,  in  Leder  ge- 
schnittenen, gestempelten,  gepunzten  und 
ausgemalten  Bucheinbände  der  Orientalen 
wohl  bekannt.  Man  nahm  sich  dieselben 
als  Vorbilder,  berief  sogar  vielleicht  orien- 
talische Künstler.  So  entstehen  dort  gegen 
Ende  des  15.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts.  Bucheinbände,  welche  die 
reich  mit  Gold  ausgemalten  Arabesken  des 
orientalischen  Einbandes  als  Umrahmung 
von   Feldern   zeigen,   die   mit   auf  Venedig 


bezüglichen  Wappen,  Emblemen  geziert 
sind.  Der  dem  Mittelfelde  zunächst  liegende 
Rahmen  wie  auch  der  äusserste,  dem  Rande 
des  Deckels  nächste  zeigen  manchmal 
Ornamente,  die  den  Formen  der  Renaissance 
angehören.  Es  sind  diese  Venetianer  Buch- 
einbände als  früheste  Renaissancebände 
zu  betrachten. 

Venetianteohes  Email  heissen  ganz  mit  Email  be- 
deckte Geräthe,  deren  Entstehungszeit  etwa 
in  das  16.  Jahrhdt.  verlegt  werden  muss. 
Wo  sie  gearbeitet  wurden,  ist  unbekannt. 
Verwendet  sind  ausser  Gold  noch  Weiss, 
Schwarz,  Blau,  Braun  und  Grün.  Charakte- 
ristisch für  das  venetianische  Email  sind 
godrons,  die  andersfarbig  als  der  Grund 
gehalten  sind. 

Venetianischroth  =  Eisenroth. 

Venevault,  Nicolas,  s.  Vcnnevault 

Veneziano,  Kupferstecher,  identisch  mit  Musi, 
Agostino. 

Vennevault,  1702—83,  Miniaturmaler  zu  Paris. 

Vente,  Pierre,  geb.  1722,  Buchbinder  zu  Paris. 
Seine  für  den  Hof  und  die  Aristocratie  ge- 
fertigten Einbände  sind  technisch  ziemlich 
gut  Die  Deckel  mit  den  in  etwas  bewegtem 
Stil  entworfenen  Wappen  der  Besitzer 
wirken  durch  viele  Vergoldung  meist  sehr 
reich.  Der  Meister  hat  zur  Zeit  eine  be- 
deutende Rolle  gespielt.  Sein  Todesjahr  ist 
unbekannt,  doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  er  noch  im  Anfatig  unseres  Jahr- 
hunderts gearbeitet  hat. 

Ventura,  Diego,  Büchsenmacher  zu  Madrid  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Venturini,  Giovanni  Francesco,  Rupferstecher  zu 
Rom  um  1700,  hat  Ornamente  nach  Guer- 
nieri  u.  A.  gestochen. 

Venushaare,  Bergkrystalle  mit  feinen,  haar- 
förmigen  Einschüssen.  Hauptfundorte  sind 
der  St.  Gotthard  und  das  Zillerthal. 

Venuti,  Domenico,  leitete  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhdts.  die  Porzellanfabrik  zuCapo  d.  Monte. 

Verard,  Antoine,  Formschneider,  Illuminator  und 
Buchdrucker  zu  Paris  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhdts. 

Verbeeck,  P.,  holländischer  Radirer  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Verberckt,  Jacques,  1704—71,  aus  Antwerpen,  war 
Hoftischler  Ludwig's  XV.  zu  Paris. 
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Verbleien,  die  Oberfläche  eines  Gegenstandes 
mit  Bh'i  überziehen.  Die  Technik  wird 
gelten,  fast  nur  an  Kupfer-  oder  Bronze- 
objecten  geübt.  Man  taucht  die  Stücke  ein- 
fach in  Bleioxyd-Natron.  Das  Fassen  von 
Glasscheiben  in  Blei  nennt  man  auch  Ver- 
bleien. 

Verboeckhoven,  gen.  Fickaert,  Bildhauer,  mo- 
dellirte  viel  für  die  Porzellanfabrik  zu 
Valenciennes  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Verboekhoven,  Eugen,  1799—1881,  Thiermaler  und 
Kadirer. 

Verboom,  Abraham,  niederländischer  Landschafts- 
maler und  Radirer  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhdts. 

Verbürg,  Glasmaler  zu  Utrecht  im  17.  Jahrhdt. 

Verbürg,  Paul,  fertigte  Fayencen  zu  Delft  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Verde  antico  s.  Marmor.  Auch  die  echte,  natür- 
liche Patina  wird  V.  a.  genannt. 

Verde  d'Egitto  s.  Breccien. 

Verde  di  Corsica  ist  ein  grüner  Gabbro. 

Verde  di  Prato,  grüner  Serpentin  mit  schwarzen 
und  rothen  Flecken. 

Verde  di  Susa,  grüner,  weiss  geäderter  Ser- 
pentin. 

Verde  pagliocco ,  grün  -  gelber ,  italienischer 
Marmor. 

Verdier,  Fr.,  1651—1730,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris. 

Verdun.  Beschauzeichen  bis  1784:  Gekrönte 
Lilie;  bis  1789:  Lilie  ohne  Krone. 

Verduner  Altar,  im  Stift  Klosterueuburg  bei 
Wien,  besteht  aus  51  Emailtafeln,  die  im 
12.  und  14.  Jahrhdt.  gefertigt  sind.  Die 
ersten  45  stammen  vom  Meister  Nico  laus 
von  Verdun. 

Verdure,  la,  alte,  schon  im  15.  Jahrhdt.  sich 
findende  Bezeichnung  für  Teppiche,  beson- 
ders Gobelins,  in  deren  Darstellung  Laub 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  dass  dessen 
grüner  Ton  vorwiegt. 

Vere,  de,  Modelleur  in  Etruria  unter  Jos.  Wedg- 
wood. 

Veregiu8,  Jodocus,  Maler  und  Glasmaler  im  15. 
Jahrhdt.  Als  Glasmaler  war  er  nach  An- 
sicht seiner  Zeitgenossen  der  grösste  da- 
malige Künstler.  Wir  haben  leider  keine 
Belege  für  diese  Ansicht. 


Vereist,  Egid,  1742—1818,  Kupferstecher  zu 
München,  Mannheim,  Paris. 

Veresel,  J.,  niederländischer  Bildwirker  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Vergara,  Glasmalerfamilie  im  16.  und  17.  Jahr- 
hdt. in  Spanien.  Am  bekanntesten  sind 
Arnao  V.  in  Sevilla  und  Nicolo  V.  in 
Burgos. 

Vergara,  Erzgiesserfamilie  zu  Toledo  im  16. 
Jahrhdt 

Vergette,  Männerfrisur  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Vergikios,  Angelos,  griechischer  Miniaturmaler 
und  Kalligraph  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts.   Er  lebte  in  Paris. 

Vergolden,  einen  Gegenstand  ganz  oder  theil- 
weise  mit  einem  Ueberzug  von  Gold  ver- 
sehen, geschieht  auf  verschiedene  Methoden, 
die  abhängig  von  dem  zu  überziehenden 
Material  sind. 

Thonwaaren:  Das  Gold  muss  als  mög- 
lichst fein  verth eilte«  Pulver  dargestellt 
werden.  Man  erhält  es  in  dieser  Form  auf 
verschiedenen    chemischen    Wegen.     Meist 

» 

wird  es  aus  Goldchlorid  mit  Eisenvitriol 
gefällt.  Das  Metall  wird  mit  einem  der 
Flussmittel  im  Verhältniss  von  etwa  9 : 1 
vorsichtig  unter  Zugabe  von  Oel  verrieben. 
Vor  dem  Gebrauch  setzt  man  der  Masse 
Spuren  von  Kienruss  zu,  damit  sie  besser 
fiiesst.  Die  Metalle  werden  unter  höherer 
Hitze  als  die  übrigen  Farben,  also  zuerst 
eingebrannt.  Nach  dem  Brande  ist  das 
Gold  matt.  Seinen  Glanz  erhält  es  erst 
durch  Poliren  mit  Blutstein  und  Achat. 

Holz,  Stein:  Es  giebt  3  Methoden,  die 
trockene,  die  Oel-,  die  Wasser-  resp. 
Leimvergoldung.  Die  trockene  Me- 
thode ist  die  älteste,  schon  in  sehr  frühen 
Zeiten  geübte.  Sie  besteht  in  einfachem 
Ueberziehen  des  Gegenstandes  mit  dünnem 
Goldblech,  das  der  Unterlage  dicht  auf- 
geklopft wird.  Ein  Fehler  dieser  Technik 
ist,  dass  die  Schärfe  der  Conturen  leidet.  • 
Bei  der  Oelvergoldung  wird  das  Blattgold 
mittelst  eines  Leinölfirnisses  aufgeklebt. 
Die  so  vergoldeten  Stücke  sind  nicht  politur- 
fähig, wohl  aber  die  mit  Leim  vergoldeten. 
Diese  Stücke  werden  zuerst  in  Leim  ge- 
taucht und  dann  mindestens  6  Mal  mit  einer 
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Mischung  aus  Leim  und  Kreide  gestrichen, 
dann  geschliffen.  Als  Bindemittel  für  das 
Blattgold  dient  ein  Gemisch  aus  Wachs, 
Leim,  Graphit  und  Bolus.  Polirt  wird  mit 
Achat  oder  Blutstein.  Die  sog.  falsche 
Vergoldung  ist  keine  Vergoldung,  sondern 
eine  Versilberung,  der  man  durch  Ueber- 
s tr eichen  mit  gelbem  Firnis«  den  Goldton 
giebt. 

Metall:  Es  giebt  rauhe  Vergoldung, 
matte  Vergoldung  (Oel Vergoldung),  kalte 
Vergoldung  (Anreiben),  Feuer  Vergoldung, 
nasse  Vergoldung  und  galvanische  Ver- 
goldung. Die  rauhe  Vergoldung  besteht  im 
Aufbringen  von  Blattgold  ohne  Vermitte- 
lung  auf  das  etwas  aufgerauhte  Metall.  Bei 
der  matten  Vergoldung  wird  das  Metall  vor 
dem  Auflegen  des  Blattgoldes  eingeölt. 
Beide  Methoden  werden  selten  und  fast  nur 
für  Stahl,  der  angeätzt  und  erhitzt  werden 
muss,  gebraucht.  Das  Anreiben  benutzt 
man  besonders  gern  für  Silber.  Möglichst 
fein  vertheiltes  Gold  wird  mit  einem  an- 
gebrannten oder  in  Essig  getauchten  Kork 
so  lange  fest  auf  die  blanke  Metallfläche 
gerieben,  bis  es  haftet.  Man  fertigt  sich 
das  Gold  in  feiner  Vertheilung,  indem  man 
Leinwandlappen  in  mit  Gold  gesättigtes 
Königswasser  taucht,  sie  trocknet  und  zu 
Zunder  verbrennt.  Während  die  bisher  ge- 
sell ilderten  Methoden  rein  mechanische  sind, 
beruhen  die  anderen  auf  chemischen  resp. 
elektrischen  Vorgängen.  Die  sehr  solide 
und  dauerhafte  Feuer  Vergoldung  wird  be- 
sonders für  Bronze,  Messing,  Silber  und 
Kupfer  verwendet.  Sie  besteht  darin,  dass 
man  eine  gesättigte  Goldamalgamlösung 
herstellt,  dieselbe  mit  einer  Messingbürste 
auf  die  sorgfältig  gereinigten  Gegenstände 
aufträgt  und  sie  so  lange  erhitzt,  bis  das 
Quecksilber  sich  verflüchtigt.  Der  zurück- 
bleibende, fest  haftende  Goldüberzug  kann 
mit  Blutsteiu  polirt  werden.  Fehler  dieser 
Methode,  die  im  Uebrigen  die  schönste  Ver- 
goldung liefert,  ist,  dass  durch  das  Fliessen 
der  Goldmischung  die  tiefen  Theile  mehr 
Gold  bekommen  als  die  hohen.  Nasse  Ver- 
goldungen sind  alle  die  Methoden,  bei  denen 
das  Gold  in  einer  flüssigen  chemischen  Ver- 
bindung enthalten  ist,  in  welche  die  zu  ver- 


goldenden Objecto  eingetaucht  resp.  mit 
welcher  sie  bestrichen  werden.  Das  Gold 
scheidet  sich  dabei  aus,  da  der  andere 
Körper,  mit  dem  es  verbunden  war,  sich 
mit  dem  zu  vergoldenden  Object  verbindet. 
Je  nach  der  Art  des  zu  vergoldenden 
Gegenstandes  wird  also  der  Körper,  an  dem 
das  Gold  zuerst  gebunden  ist,  zu  wählen 
sein.  Meist  ist  er  Kali  oder  Chlor.  Stellen, 
die  kein  Gold  annehmen  sollen,  werden  mit 
Schellack  abgedeckt  oder  auch  das  ganze 
Stück  mit  Schellack  überzogen  und  in  die- 
sem Ueberzug  mit  einem  Stahlstift  gezeich- 
net. Bei  der  galvanischen  Vergoldung  wird 
das  betreffende  Object  mit  dem  negativen 
Draht  verbunden,  in  eine  Lösung  von  Chlor- 
gold oder  Cyangold  in  Cyankali  getaucht, 
ein  Stück  Goldblech  am  positiven  Draht  in 
dieselbe  Flüssigkeit  zum  Theil  eingesenkt 
und  der  Strom  geschlossen.  Der  Goldüber- 
zug wird  sehr  gleichmässig,  seine  Dicke 
hängt  von  der  Dauer  des  Stroms  ab.  Die 
Goldfarbe  verliert  etwas  von  ihrer  schönen 
Wärme. 

Leder,  Gewebe:  Das  Blattgold  wird 
mit  einem  Bindemittel  aufgeklebt  und  mit 
erwärmten  Messingstempeln  angedrückt.  Als 
Bindemittel  dienen  Eiweiss-,  Gummi-,  Leim-, 
Hausenblasen-  und  andere  Lösungen. 

Vergolderwachs  =  Glühwachs. 

Verhaa8t,  Gysbrecht,  malte  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  gute  Land- 
schaften polychrom  auf  Fayence. 

Verhaer,  Niool.,  Goldschmied  zu  Utrecht  Anfang 
des  18.  Jahrhdts.  Marke:  Schild  mit  drei 
Kauten  und  Krone. 

Verhagen,  Johannes,  fertigte  zu  Delft  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  in  Form,  Malerei  und 
Email  gleich  ausgezeichnete  Fayencen. 
Ganz  besonders  schön  ist  die  Zeichnung 
des  Ornaments. 

Vorhast,  Arthus,  niederländischer  Glasmaler  des 
17.  Jahrhdts. 

Verholst,  Egidius,  s.  Vereist. 

Verhoek,  Peter,  Dichter  und  Glasmaler  in  den 
Niederlanden  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Veri,  Ugolino  V.  da  Siena.  Goldschmied,  speeiell 
Schmelzkünstler  aus  dem  14.  Jahrhdt.  Sein 
Name  befindet  sich  auf  einem  Reliquiarium 
zu  Orvieto. 
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Verini,  Giovanni,  Maler  und  Radirer  zu  Rom  um 
1660. 

Verixelli  Messen  in  Venedig  die  Verfertiger  der 
Glasperlen. 

Verkolje,  Jan,  1660—93,  arbeitete  in  Schabmanier 
zu  Amsterdam  und  Delft.  Die  Söhne  Jan 
undNiclas,  1673—1746,  pflegten  die  gleiche, 
vom  Vater  erlernte  Kunst. 

Verkröpft  heisst  ein  Gesims,  das  um  ein  senk- 
rechtes Bauglied  über  dessen  Kante  hinaus 
ohne  Unterbrechung  fortgeführt  ist. 

Verkupfern,  Gegenstände  ganz  oder  theil weise 
mit  Kupfer  überziehen,  geschieht  am  besten 
mittelst  der  galvanischen  Methode.  Als 
Zersetzungsflüssigkeit  dient  eine  Lösung 
von  Kupferoxyd  in  Cyankalium.  Metallische 
Objecto  können  direct  verkupfert  werden, 
nicht  metallische  erhalten  einen  leitenden 
Ueberzug  von  Graphit.  Für  Glas  nimmt 
man  meist  Gold  als  Vermittler.  Steckt  man 
z.  B.  ein  stellenweise  mit  Gold  verziertes 
Glas  in  einen  galvanoplastischen  Apparat, 
so  schlägt  sich  in  demselben  aus  der  Kupfer- 
lösung das  Kupfer  nur  an  den  vergoldeten 
Stellen  nieder  und  zwar  desto  hoher,  je 
länger  man  das  Glas  dem  elektrischen 
Strom  in  der  Kupferlösung  aussetzt.  Man 
vermag  so  das  Kupfer  in  jeder  gewünschten 
Anordnung  auf  das  Glas  zu  bringen.  Das 
Kupfer  kann  dann  noch  ciselirt,  •  eventuell 
vergoldet  werden.  Die  nicht  viel  geübte 
Technik  giebt  sehr  reizvolle  Resultate,  be- 
sonders in  Verbindung  mit  Email. 

Einzelne  Metalle  wie  Eisen,  Stahl  ver- 
kupfert man  durch  Eintauchen  in  ge- 
schmolzenes Kupfer.  Bei  der  nassen  Ver- 
kupferung (s.  Vergoldung)  nimmt  man 
vielfach  Mischungen  von  concentrirter  Kupfer- 
vitriollösung mit  concentrirter  Schwefel- 
säure. 

Vermeil,  le,  ist  im  Feuer  vergoldetes  Silber. 

yermeti-Granat  heisst  der  rothe  Granat  mit 
einem  Stich  ins  Orange. 

Vermessinpen,  Gegenstände  mit  Messing  über- 
.  ziehen,  ist  fast  nur  für  Metallgegenstände, 
besonders  Zink-  oder  Bleiguss,  in  Gebrauch. 
Die  Stücke  werden  heiss  in  flüssiges  Messing 
getaucht  oder  es  wird  galvanisch  Messing 
auf  ihnen  niedergeschlagen.  Bei  dieser 
Methode  dient  als  Zersetzungsflüssigkeit  ein 

Kronthal,  Lexikon  II. 


Gemisch  von  essigsaurem  Kupfer,  Ammo- 
niak, Zinkvitriol  und  Cyankali  oder  Cyan- 
kupfer,  Cyanzink,  Cyankalium  und  kohlen- 
saurem Ammoniak. 

Vermeuien,  Cornelius,  1644—1710,  niederländischer 
Kupferstecher,  arbeitete  lange  Zeit  in 
Paris. 

Vermeuien,  Caspar,  niederländischer  Bildwirker 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Vermeyen,  Jan  Corneiisz,  gest.  1599,  Radirer  zu 
Harlem  und  Brüssel.  Die  Blätter  sind  mit 
J  C,  das  C  durch  das  J,  gezeichnet. 

Vermillion,  Jean  Baptiste,  Bildwirker  zu  Brüssel 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Vermillon  heissen  die  feinen,  hochrothen  Zin- 
nobersorten. 

Vermonet  fertigte  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
in  der  Masse  gutes  Porzellan  zu  Boissette. 
Es  ist  mit  BB  und  zwei  Punkten  hinter 
dem  zweiten  B  gezeichnet. 

Vernet,  Alfr.,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Vernet,  Joseph,  1714—89,  guter  Maler  und  Ra- 
direr in  Frankreich  und  Italieu. 

Vernet,  Jules,  Miniaturmaler  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Verne-Teppiche  s.  Sumach. 

Verneull  s.  Bordeaux.    Porzellan. 

VerneuH.  Mehrere  dieses  Namens  fertigten  und 
malten  Fayencen  zu  Sinceny  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Vernickeln  geschieht  ausschliesslich  auf  gal- 
vanischem Wege,  indem  man  das  Nickel 
aus  Doppelsalzen  niederschlägt. 

Vernieten,  zwei  Metallstücke  so  verbinden,  dass 
man  einen  mit  Kopf  versehenen  Bolzen 
durch  beide  durchschlägt  oder  steckt  und 
dessen  glattes  Ende  dann  breit  schlägt. 

Vernis  Martin  s.  Martin. 

Vernon,  Thomas,  1824—72,  Kupferstecher  zu 
London. 

Veroccio  dl  Bartolomeo  Land!  nennt  sich  der 
Künstler  auf  einem  Mosaikbild  im  Dom  zu 
Siena.    15.  Jahrhdt. 

Veroli,  J.,  arbeitete  Fayencen  zu  Rato  und 
Bellas  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Verona.  Fayence.  Es  sind  nur  sehr  wenige 
Arbeiten  bekannt,  darunter  eine  1563  datirte. 
Das  Stück  ist  ein  schöner  Teller  hn  South 
Kensington    Museum.     Als    Marken    finden 
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sich  ein  M,  auch  ein  N,  an  denen  rechte  ein 
Blatt  hängt,  ferner  NA.,  doch  ist  ihre  Be- 
ziehung zu  Verona  angezweifelt  worden. 

Verone8ergelb  =  Turner's  Gelb. 

VerDnesergrUn,  eine  Grünerde. 

Verovio,  Simone,  italienischer  Kaligraph  vom 
Ende  des  16.  Jahrhdts.  Schriften  von  ihm 
hat  M.  van  Buyten  gestochen. 

Verren,  Pieter  van,  Bildwirker  zu  Audenarde  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Verre  trempe  =  Hartglas  (s.  d.). 

Verden,  N.,  französischer  Ornamentenstecher 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Verrier,  Fr.,  Bildwirker  zu  Pari«  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Verrocohio,  Andrea,  geb.  i486  zu  Florenz,  Schüler 
Donatello's,  war  aln  Bildhauer,  Erzgiesser, 
Maler,  Kupferstecher,  Goldschmied  thätig. 
Sein  bedeutendstes  Werk  fet  das  eherne 
Reiterstandbild  des  Colleoni  zu  Venedig, 
welches  allerdings  erst  nach  seinem,  1488 
erfolgten  Tode  vollendet  wurde  (von  Leo- 
pardo).  In  der  Schule  Donatello's  zu  enger 
Anlehnung  an  die  Natur  und  charakteristi- 
scher Auffassung  erzogen, 'ging  er  in  jener 
nicht  so  weit,  in  dieser  weiter  wie  sein  ihn 
an  Schwung  übertreffender  Meister.  Oefter 
als  dieser  trug  er  der  Schönheit  Rücksicht. 

Verrochi,  Giuliani»  de,  Goldschmied  zu  Venedig 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Verro  dl  trina  sind  regelmässig  reticulirte  (s.  d.) 

Gläser. 
Verroterie,    la,    kleine    Kunstgegenstände    aus 

Glas. 

Verrotypie,  Photographie  auf  Glas. 

Ver8aille8.  Beschauzeichen  bis  1784:  Stadt- 
wappen; bis  1789:  Wolfskopf. 

Versalien,  in  der  Buchdruckerei  die  grossen  An- 
fangsbuchstaben. 

Verschlossen  nennt  man  die  Eigenschaft  man- 
cher Farben,  im  Laufe  der  Zeit  heller  oder 
auch  heller  und  zugleich  unklarer  zu  wer- 
den. Grund  dafür  sind  stets  chemische 
Vorgänge  in  den  Farben,  die  durch  Licht, 
Wärme  oder  chemische  Substanzen  ver- 
anlasst werden. 

Der  Buchdrucker  nennt  V.   das   falsche 
Ordnen  von  Spalten. 


Versehurinf,  Hendriofc,  Maler  und  Radirer  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  zu  Utrecht 
und  in  Italien. 

Verschuring,  Willem,  1657—1715,  Maler  und 
Schabkünstler  zu  Gorkum. 

Versoliuyleo,  Jean  Pierre  Antoine,  geb.  1801,  Gold- 
schmied zu  Antwerpen. 

Ver8elin,  Jacques,  1648—1718,  französischer  Mi- 
niaturmaler. 

Versetzsehränke  heissen  die  grossen,  schweren, 
vierthürigen,  deutschen  Schränke,  die  aus 
zwei  aus  einander  zu  nehmenden  Theilen, 
einem  oberen  und  einem  unteren,  bestehen. 
Sie  wurden  im  16.  Jahrhdt.  viel  gefertigt 
und  sind  mit  ihrer  Entstehungszeit  ent- 
sprechendem  Schnitzwerk  geziert. 

Versetzzeiohen ,  Merkmale  an  den  einzelnen 
Theilen  eines  grösseren  Objects,  die  dazu 
dienen  sollen,  beim  Zusammensetzen  (Ver- 
setzen) die  Theile  richtig  aneinander  zu 
bringen.  Aus  den  Versetzzeichen  wurden 
die  Steinmetzzeichen. 

Versilbern,  einen  Gegenstand  ganz  oder  theil- 
weise  mit  einem  Ueberzug  aus  Silber  ver- 
sehen, geschieht  auf  verschiedene  Me- 
tboden, deren  Wahl  durch  das  zu  über- 
ziehende Material  bestimmt  wird.  Im 
Allgemeinen  trifft  mutatis  mutandis  das 
unter  „Vergolden"  Gesagte  zu.  Für  Thon- 
waaren  wird  das  Silber  aus  salpetersaurem 
Silber  mit  metallischem  Kupfer  gefällt.  Für 
Metalle  ist  das  Anreitren  nur  für  kleine 
Objecte  und  fast  nur  für  solche  aus  Messing 
in  Gebrauch.  Man  verwendet  dazu  ein  Ge- 
menge aus  Chlorsilber,  Kochsalz,  Weinstein 
oder  Potasche  und  Kreide.  An  Recepten  für 
die  nasse  Versilberung  ist  kein  Mangel.  Meist 
bestehen  die  Flüssigkeiten  aus  kohlensaurem 
Silberoxyd,  unterschwefeligsaurem  Natron 
und  Wasser,  oder  salpetersaurem  Silber- 
oxyd, unterschwefeligsaurem  Natron  und 
Wasser,  oder  aus  salpeteraaurem  Silberoxyd, 
Cyankalium  und  Wasser.  Von  grösster  Be- 
deutung ist  die  galvanische  Versilberung. 
Zur  unechten,  falschen  Versilberung  wird 
Zinn  oder  Wismuth  benutzt. 

Verstelle,  6.,  Wittwe  eines  Fonteyn,  fertigte 
Fayencen  zu  Delft  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18«  Jahrhdts. 

Vert  antlque  =  Antikbronze. 
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Vert  Azof,  Seide,  mit  chinesisch  Grün  gefärbt. 

Vert  d'Utebe,  ein  grüner  Theer-  (Anilin-)  Farb- 
stoff. 

Vert  Metternich,  ein  helles  Grün,  modern  gegen 
Ausgang  der  60er  Jahre. 

Vertommen,  W.  J.,  Maler  und  Radirer  zu  Ant- 
werpen um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Vertreiber,  breiter,  weicher  Malpinsel  zum  Ab- 
tönen, Verbreitern  von  Farben. 

Vert  Savy  s.  Savy. 

Vertue,  George,  1684—1756,  Kunstschriftsteller, 
Radirer,  Kupferstecher  und  Schabkünstler 
zu  London. 

Vert  virginal,  eine  blau-grüne  Chromfarbe. 

Vervielfältigung,  mehrfach  wiederholte  Repro- 
duction. 

Verveet,  Bildwirkerfamilie  zu  Brüssel  und  Paris 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Verzanii8,  Alexander,  italienischer  Miniator  um 
1600. 

Verzinken,  einen  Gegenstand  mit  Zink  über- 
ziehen, wird  fast  nur  für  eiserne,  selten  für 
kupferne  Gegenstände  angewendet,  um  sie 
gegen  Oxydation  zu  schützen.  Das  Eisen 
wird  entweder  in  geschmolzenes  Zink  oder 
in  eine  Chlorzinklösung  getaucht  oder  auf 
galvanischem  Wege  mit  Zink  überzogen. 
Bei  dieser  Methode  wird  als  Zersetzungs- 
flüssigkeit Zinkvitriol  in  Aetznatronlösung 
oder  Chlorzink  mit  Ammoniak  benutzt. 

Verzinnen,  Gegenstände  mit  Zinn  überziehen, 
kommt  oft  für  Eisen,  seltener  für  Kupfer, 
sehr  selten  für  Bronze  oder  Messing  in  An- 
wendung. Der  aufs  sauberste  gereinigte 
Gegenstand  wird  in  flüssiges  Zinn  getaucht, 
dem  gewisse  Substanzen  (in  jeder  Fabrik 
etwas  andere)  zugesetzt  sind.  Auch  auf 
galvanischem  Wege  wird  verzinnt. 

Vesaro,  Francesco  del,  Kunsttöpfer  zu  Venedig 
im  16.  Jahrhdt. 

Vesenmaier,  Bernhard,  Goldschmied  zu  Augsburg 
um  1600.    Marke  s.  B.  V. 

Vesoul.  Bescjiauzeichen  bis  1784:  Stadtwappen; 
bis  1789:  2  aufgeklappte  Fächer,  die  geraden 
Seiten  gegen  einander. 

VespertUcher  heissen  die  Schutztücher,  die  über 
kostbare  Altäre  gebreitet  werden. 

Veesaline,  Giaoepo,  Glaskünstler  in  London  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 


Vest,  Kunsttöpferfamilie  zu  Creussen  im  16. 
und  17.  Jahrhdt. 

Veste  di  terra  =  Engobe. 

Vestier,  Antoine,  etwa  1740—1810,  französischer 
Oel-  und  Miniaturmaler. 

Vestner,  Georg  Wilhelm,  1677—1740,  und  sein  Sohn 
Andreas,  gest.  1754,  Medailleure  und  Gra- 
veure zu  Nürnberg.  Monogramm  des  Vaters: 
G.  W.  V. 

Vestri,  Aurelio,  florentiner  Mosaikkünstler  des 
17.  Jahrhdts. 

Vesuvlan,  ein  billiger  Halbedelstein  von  gelber 
bis  brauner  bis  grüner  bis  schwarzer  Farbe, 
der  am  Vesuv,  in  Südtirol,  in  Nordamerika 
und  in  Sibirien  vorkommt.  Die  durch- 
sichtigen Steine,  besonders  die  grünen  und 
braunen,  werden  geschliffen  und  zu  Schmuck 
verarbeitet.    Specifisches  Gewicht  3,36 — 3,46. 

Vesuvin,  ein  Anilinbraun. 

Vevey.    Beschauzeichen:  W  mit  Krone. 

Vexirbeoher,  aus  Glas  oder  Metall  gefertigtes 
Trinkgeräth,  welches  in  Folge  seiner  ab- 
sonderlichen Form  das  Ansetzen,  Trinken 
oder  Absetzen  erschwerte  bis  unmöglich 
machte. 

Vexirfächer,  kleine  Faltfächer,  die  sich  nach 
rechts  und  links  öffnen  lassen  und  deren 
einzelne  Blätter  sich  immer  halb  decken. 
Sie  tragen  auf  jeder  Seite  2  verschiedene 
Bilder,  die  je  nach  dem,  ob  man  den  Fächer 
nach  links  oder  nach  rechts  öffnet,  sichtbar 
werden.  Es  finden  sich  derartige  Fächer, 
eine  französische  Erfindung,  zuerst  um  1730. 
Sie  spielten  während  der  Rococoperiode, 
gewöhnlich  mit  je  einer  harmlosen  und 
einer  obscönen  Darstellung  versehen,  eine 
bedeutende  Rolle.  Während  der  Revolution 
werden  die  Vorwürfe  für  die  Malereien  den 
politischen  Ereignissen  entnommen. 

Veyrassat,  Jules  Jacques,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Veyrier,  Pierre,  Emailmaler  zu  Limoges  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Vezeril,  Andrea,  Goldschmied  zu  Florenz  und 
Rom  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Vezzi,  Francesco,  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
zu  Venedig  geboren,  erwarb  im  gleichen 
Beruf  wie  sein  Bruder,  nämlich  als  Gold- 
schmied, Ehre  und  noch  mehr  Geld.  Dieses 
benutzte  er,  um  1723  gemeinsam  mit  seinem 
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Bruder,  Carlo  Ruzini,  Luca  Mantovani 
die  Porzellanfabrik  in  seiner  Vaterstadt  zu 
übernehmen.  Sie  war  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  nicht  mehr  in  Betrieb.  Ihre 
Frittenporzellane  sind  eigen  th  um  lieh  schön. 
Zwar  ist  die  Masse,  trotzdem  sie  aus 
Sachsen  bezogen  wurde,  nicht  schön,  auch 
nicht  immer  gleich  —  wahrscheinlich  haben 
Mischungen  stattgefunden  —  aber  die  häufig 
schwarze  Malerei  mit  reicher,  sehr  schwerer 
Vergoldung  giebt  den  Stücken  ein  charakte- 
ristisches, vornehmes  Gepräge.  Es  ist 
übrigens  nicht  nur  in  dieser  Art  decorirt 
worden.  Als  Marke  findet  sich  Vena,  die 
Striche  des  V  auch  Arabesken- oder  Fratzen* 
artig  verlängert,  C  P  L  J,  das  L  J  unter  C  P. 

Vezzo,  Virginia  de,  Miniaturmalerin  zu  Rom  und 
Paris  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Sie  war  die  Frau   des  Malers  Sim.  Vouet. 

VF  und  ein  Anker  dazwischen  kommt  als 
Marke  auf  venetianischem  Porzellan  vor. 

VF  auf  Moustiers-Fayencen  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  18.  Jahrhdts. 

V  F,  dazwischen  2  gekreuzte  Schwerter,  darüber 

eine  Krone,  auf  Baseler  Goldschmiede- 
arbeit, ist  Marke  des  J.  U.  Fechter. 

VG,  gothisch,  anf  alten  Kupferstichen  und 
Holzschnitten,  ist  Monogramm  des  Urs 
Graf. 

V  G,  ein  Quadrat  dahinter,  findet  sich  auf  Fa- 

yencen aus  Alcora  als  Monogramm  eines 
unbekannten  Malers. 

V  6  K,  Monogramm  des  Kupferstechers  K  inniger. 

V  6  K,   das  G  und  das  K  unter  dem  V,   findet 

sich  als  Marke  auf  holländischen  Favencen 
unbekannter  Herkunft. 

V  H   ist  Monogramm   eines  unbekannten   deut- 

schen Kupferstechers  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhdts. 
VH  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fa-  \ 
yence  des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Her-  : 
kunft. 

V  H,  das  H  am  V,  auf  Fayence,  war  Marke  der 

Braunschweiger  Fabrik. 
VH   findet   sich   als  Marke  auf  italischer  und 
holländischer  Fayence  des  18.  Jahrhdts.   Ihre 
genauere  Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

VH,  das  H  am  V,  findet  sich  als  Marke  auf 
alten  Fayencen  von  Rouen. 


VH,  das  V  am  H,  im  runden  Schilde,  auf  Aug»- 
burger  Goldschmiedearbeiten,  ist  wohl  Marke 
eines  V.  Hueter. 

V  H  f  J  z,  das  H  am  V,  findet  sich  als  Marke  auf 

italienischer  Fayence  des  18.  Jahrhdts.  un- 
bekannter Herkunft. 

VHK,  das  V  über  HK,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  Riga,  ist  Marke  des  Heinr. 
v.  Cöln. 

V  J,  das  J  steigt  in  der  Mitte  aus  dem  V  empor, 

auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Konstanz, 
findet  sich  als  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

Viale,  Giuseppe,  Miniaturmaler  in  Italien  und 
Spanien  um  1800. 

Vianen,Paul  von  (aus  demDorfeVianen),  trefflicher 
niederländischer  Goldschmied,  Medailleur  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  ersten  des  17. 
Jahrhdts.,  der  in  Utrecht,  Italien,  München 
und  Prag  arbeitete.  Marke  s.  XX.  Es 
existiren  noch  mehrere  Stücke  von  ihm. 
Seine  Figuren  verrathen  das  Bestreben,  die 
Formen  nach  Michel  Angelo  zu  bilden. 
Dabei  entgleist  der  Künstler  manchmal  arg. 

Dieser  Paul  v.  V.  taucht  zuerst  aus  einer 
ausgebreiteten  Goldschmied-  und  Kupfer- 
stecherfamilie auf.  Adam  v.  V.  arbeitete 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  zu 
Utrecht  und  ist  vielleicht  der  geistige  Ur- 
heber jenes  barocken  Fratzen-  (Utrechter) 
Ornaments,  welches  durch  Einzeichnen  von 
Ohren,  Augen,  Mund  und  Nase  in  die  Wellen- 
linien entstand.  Seine  Entwürfe  für  Ge- 
fässe  hat  Theod.  van  Kessel  gestochen. 
Auch  ist  ein  Entwurf  für  eine  Fontäne  mit 
Figuren  von  Adam  v.  V.  bekannt.  Marke 
s.  P.  V.  Zu  gleicher  Zeit  mit  ihm  arbeitete 
Ernst  Jansz  v.  V.  zu  Haarlem.  Auch  von 
ihm  existiren  noch  Arbeiten.  Johann  v.  V. 
war  Kupferstecher  um  1700. 

Es  sind  in  der  letzten  Zeit  viele  Silber- 
arbeiten mit  Zeichen  resp.  Namen  der 
Vianens  aufgetaucht,  an  deren  Unechtheit 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Ihr  Weg  weist  auf 
eine  Werkstatt  in  Holland  hin. 

Viani,  Antonio  Maria,  Maler  und  Holzschnitzer  zu 
Mantua  in   der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
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Viani,  Giovanni  Maria,  1637—1709,  und  sein  Sohn 
Domenico  Maria,  1668—1711,  Maler  und 
Radirer  zu  Bologna. 

Ylau  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  im  17.  Jahr- 
hdt. 

Vibert,  Auguste,  Miniaturmaler  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Vibert,  Victor,  1799-1860,  Kupferstecher  zu 
Paris. 

Viborg.  Beschauzeichen:  Adam  und  Eva  unter 
dem  Baum. 

Vioariat8miinzen,  die  von  denjenigen  Kurfürsten, 
denen  das  Reichsvicariat  übertragen  war, 
während  der  Erledigung  des  Kaiserthrones 
geprägten  Münzen. 

Vicchy,  Francesco,  fertigte  im  17.  Jahrhdt.  Fa- 
encen  zu  Faenza. 

Vicente,  611,  portugiesischer  Goldschmied  um 
1600.  Im  portugiesischen  Kronschatz  be- 
findet sich  ein  prachtvoll  gearbeitetes  und 
theilweise  emaillirtes  Ostensorium  von  ihm. 

Vicentino  Giuseppe  Niooolo,  italienischer  Holz- 
schneider um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Vioentino,  Valerio,  1468—1646,  eig.  Belli,  hervor- 
ragender Steinschneider  und  Medailleur  zu 
Pesaro,  Florenz,  Rom,  Vicenza,  vielleicht 
auch  in  England. 

Vieino  arbeitete  im  14.  Jahrhdt.  mit  an  den 
Mosaiken  des  Doms  zu  Pisa. 

Vico,  Enea,  1620-63,  Kupfer-  und  Ornamenten- 
stecher  (Vasen,  Beleuchtungskörper,  Friese, 
Trophäen)  aus  Parma.  Monogramm:  EV 
auf  einem  Würfel. 

Victor,  Hieronymus,  Buchdrucker  zu  Wien  und 
Krakau  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Viotoria,  D.  V.,  1658—1712,  Maler  und  Kupfer- 
stecher in  Italien  und  Spanien. 

Victoriagelb,  Anilinfarbstoff. 

Victoriaorange,  Theerfarbstoff,  vom  Phenol  ab- 
stammend. 

Vidal,  Gerard,  1742—1804,  guter  Kupferstecher  in 
Paris. 

Vldal  de  Liendo,  1602—48,  spanischer  Maler, 
Miniator. 

Vidaore,  Andrea,  soll  Anfang  des  16.  Jahrhdts. 
zu  Murano  als  erster  perle  alla  lucerna 
(s.  d.)  hergestellt  haben,  wie  er  überhaupt 
von  manchen  Autoren  als   der  Erste  ange- 


geben wird,  der  vor  der  Lampe  ge- 
blasen hat. 

Vidreoome  ist  die  französische  Bezeichnung  oder 
vielmehr  Verdrehung  des  deutschen  Will- 
kommen (8.  d.). 

Viecke,  Friedrich,  Goldschmied  zu  Breslau  An- 
fang des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  FV. 

Vleil,  Pierre,  1708—72,  Glasmaler  zu  Paris. 

Vleiiiard,  Ornamentenmaler  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Sevres  im  18.  Jahrhdt. 

Vieira,  A.,  Glasmaler  in  Portugal  Ende  des 
16.  Jahrhdts. 

Vieira,  Francisco  de,  1699—1783,  Kupferstecher, 
arbeitete  in  seiner  Vaterstadt  Lissabon  und 
in  Rom. 

Viel,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Viel,  Pierre,  1766—1810,  Kupferstecher  und  Ra- 
direr zu  Paris.  Eine  Zeit  lang  war  er  als 
Fayencemaler  zu  Rouen  thätig. 

Vielblatt  s.  Dreiblatt. 

Vielpass  s.  Pass. 

Vielstich,  J.  Chr.,  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  zu  Lesum  bei  Vegesack 
Fayencen.    Marke  ist  V. 

Vlen,  Joseph  Marie,  1716—1809,  Maler,  Radirer 
und  Ornamentenzeichner  zu  Paris.  Seine 
Entwürfe  (Vasen)  sind  im  Stil  Louis  XVI. 
gehalten. 

Viennot,  Nicolas,  französischer  Kupferstecher 
um  1700. 

Vierblatt  s.  Dreiblatt. 

Vierfuss-Ornament  s.  Fylfoot. 

Vierpass  s.  Pass. 

Viertelstab,  ein  archi technisches  Glied  in  gerader 
oder  gebogener  Stab  form.  Es  zeigt  im  Profil 
2  parallele  Conturen,  die  durch  einen  Viertel- 
kreis verbunden  sind.  Eine  Folge  der  Form 
des  verbindenden  Gliedes  ist,  dass  die  eine 
der  parallelen  Conturen  um  den  Radius  des 
verbindenden  Viertelkreises  grösser  sein 
muss  als  die  andere. 

Vierung,  der  Raum  in  der  Kirche,  welcher  so- 
wohl dem  Längs-  wie  dem  Querschiff  an- 
gehört. 

Vieth,  Friedrich  Ludwig  von,  Miniaturmaler  zu 
Dresden  und  Wien  um  1800. 

Viette,  Buchbinder-  resp.  Vergolderfamilie  zu 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  im 
18.  Jahrhdt.    Das  bekannteste  Mitglied  der 
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Familie  ist  Joseph,  der  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts.  thätig  war. 

Vieux  Berne,  altes  Berner,  speciell  Tbuner 
Steinzeug.    S.  Thun. 

Vieux  laque,  ältere,  japanische  Lackarbeiten. 
Es  sollen  in  Japan  noch  Stücke  aus  dem 
8.  und  9.  Jahrhdt.  existiren.  Die  frühesten 
in  Europa  vorhandenen  dürften  aus  dem 
Ende  des  17.  Jahrhdts.,  die  meisten  aus  dem 
18.  stammen. 

Vieux  Saxe,  die  alten  Fabrikate  der  Eönigl. 
Sächsischen  Porzellanfabrik  zu  Meissen. 

Vieux  Sevres  soll  eigentlich  nur  das  in  Sevres 
resp.  Vincennes  bis  1805  gefertigte  Fritten- 
porzellan  genannt  werden.  Die  Bezeichnung 
scheint  jetzt  erweitert  worden  zu  sein,  in- 
dem alle  einigermassen  ältere  Stücke  aus 
Sevres  „vieux"  genannt  werden. 

Vieweg,  Buchdruck  er  familie  zu  Braunschweig 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Der  bedeutendste  war  Hans  Heinrich 
Eduard,  1797—1869. 

V  S  F,  das  J  oben,  das  V  rechts  (heraldisch),  das 
F  links  von  2  gekreuzten  Schwertern,  auf 
Baseler  Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  des 
Joh.  Ulr.  Fechter. 

Vlgarny,  Ph.,  gest.  1643,  spanischer  Holzschnitzer 
und  Intarsiator.  Er  ist  der  Verfertiger  des 
prachtvollen  Chorgestühls  in  den  Kathe- 
dralen von  Burgos  und  Toledo. 

Vigeon,  Bernard,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  de*  17.  Jahrhdts. 

Vfger,  Pierre,  Emailmaler  zu  Limoges  im  16. 
Jahrhdt.  Er  arbeitete  in  der  Art  des  Jean 
Penicaud  d.  J. 

Vigier  s.  Court,  Jehan. 

VigiUa,  Mönch  im  spanischen  Kloster  S.  Martin 
de  Albelda,  Miniator.  Ein  von  ihm  gemalter 
Codex  in  der  Bibliothek  zu  Madrid  wurde 
am  15.  Mai  976  fertiggestellt. 

Vignault,  Joseph,  Fayencemaler  zu  Nevers  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Vignay,  Jean,  französischer  Kupferstecher  des 
16.  Jahrhdts. 

Vigne,  Charles,  fertigte  1726—51  sehr  gute  Gobe- 
lins zu  Berlin.  Nach  seinem  Tode  fristete 
die  Manufactur  nur  noch  ein  mühsames 
Dasein  und  ging  um  1785  ein. 

Vigne,  Edouard  de,  1806—66,  und  Felix  de,  1806-62, 
Maler  und  Radirer  zu  Gent. 


Vigne,  Hugues  de  la,  s.  Hugues  d.  1.  V. 

Vigne,  Jean,  fertigte  Fayencen  zu  Montaubau 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Vignet,  Th.  Francols,  Kupferstecher  zu  Paris  um 
1800. 

Vignola  s.  Barozzi. 

Vignon,  Claude,  1593—1670,  französischer  Ra- 
direr, Ornamentenstecher  (Cartouchen,  Fi- 
guren). 

Vigogne,  eigentlich  das  Haar  der  amerikani- 
schen Vicunna,  einer  Lamaziege,  jetzt  ge- 
wöhnlich ein  Baumwollfaden  mit  feiner 
Wolle  übersponnen. 

Viguier,  Jean,  fertigte  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
Fayencen  zu  Negrepelisse  und  Montauban. 

VltaLX,  spanischer  Fayencekünstler  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Viloot,  Wachsbossirer  und  Steinschneider  in 
Paris  und  Erfurt ,  um  1800.  Er  hatte  eine 
eigene  Art,  ausgeglühten  Speckstein  zu 
färben. 

Vilde,  Cfaire,  Miniaturmalerin  zu  Paris  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Vilette,  Jean,  gest.  1694,  Buchbinder  zu  Paris. 

Villadiego,  Francisco  de,  spanischer  Miniator  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Der 
Dom  zu  Toledo  besitzt  mehrere  Ritual- 
bücher von  ihm. 

Viliafane,  Pablo  de,  spanischer  Miniaturmaler 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Viilafranoa-Malagon,  Pedro  de,  spanischer  Maler, 
Kupferstecher,  Ornamentenstecher  (Leuch- 
ter), um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Vlllain,  Jehan,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Villamena,  Franscesco,  1666—1626,  Kupferstecher 
zu  Rom.  Er  hat  Ornamente  (Cartouchen, 
Wappen,  Titelblätter,  Figuren)  theils  nach 
eigenen  Entwürfen,  theils  nach  Vanlon, 
Tcmpesta,  Franc.  Albanus,  Coellius,  Bre, 
Jacob  Luca,  V.  Salimbene,  Arpinaa  ge- 
stochen. 

Villapando,  Franc,  gest.  1561,  Baumeister,  Bild- 
hauer und  Erzgiesser  zu  Toledo. 

Ville,  Kunsttöpferfamilie  zu  Rouen  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Villeclair,  Antoine  Jean  de,  1706—64,  Goldschmied 
zu  Paris.    Marke  s.  A  J  V. 

Villehaut,  de,  leitete  1744—75  die  Fayencefabrik 
zu  Aprey. 
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Villeneuve,  Lonls  Ferdinand,  1796—1842,  Maler  und 
Lithograph  zu  Paris  und  Mailand. 

VHIeray.  Die  Familie  V.  stellte  im  17.  und  18. 
Jahrhdt.  Fayencen  zu  Ronen  her. 

VHierey,  Ant.  Claude  Franc.,  Kupferstecher  zu 
Paris  um  1800. 

VlNerm6|  Joseph,  berühmter  französischer  Elfen- 
beinschnitzer um  1700. 

VMeroy  fc  Booh  s.  Septfontaines. 

ViHers,  de,  Goldschmiedfamilie  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  und  ersten  des  18. 
Jahrhdts.  Dgt  früheste  und  bekannteste  ist 
Claude  de  V. 

Vlllfers,  GuillaiMte  de,  Buchbinder  zu  Paris  um 
1400. 

Vlmont,  David,  •  Goldschmied  zu  Paris  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Vinay,  Pierre,  Buchbinder  zu  Paris  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Vinoennes-Fayenoe  ist  äusserst  rar,  da  sicher 
nur  kurze  Zeit  um  1770  Fayence  in  V.  ge- 
fertigt wurde.  Die  Marke  zeigt  die  ein- 
ander entgegengestellten  und  verschlunge- 
nen LL.    S.  auch  Maurin  des  Aubiez. 

Vinoennes.  Porzellan.  In  V.  wurde  1740  von 
Louis  XV.  auf  Fürsprache  des  Marquis  Orry 
de  Fuloy  zwei  Brüdern  Dubois  ein  In- 
stitut nach  ihren  Angaben  eingerichtet,  in 
welchem  sie  Porzellan  anzufertigen  ver- 
sprachen. Als  ihnen  dies  bis  1744  nicht  ge- 
hingen war,  zweifelte  man  an  ihren  Fähig- 
keiten und  übergab  das  Institut  einem  ihrer 
Gehilfen  Gravant.  Diesem  glückte  es,  ein 
Frittenporzellan  herzustellen.  1746  wurde 
ein  eigentlicher  Fabriksbetrieb  eingerichtet, 
an  dessen  Spitze  CharlesAdam  stand,  der 
1752  von  Eloy  Brichard  abgelöst  wurde. 
1758  —  das  Etablissement  hatte  inzwischen 
einen  grossen  Umfang  angenommen  —  be- 
theiligte sich  der  König  an  demselben.  Es 
wurde  eine  Art  Monopol  für  dasselbe  ge-, 
schaffen,  in  Folge  wovon  der  Absatz  sich 
weiter  so  steigerte,  dass  die  bisherigen 
Räume  und  Terrains  nieht  ausreichten  und 
die  „Manufacture  royale"  1766  nach  Sevres 
(s.  d.)  verlegt  wurde.  Die  am  meisten  ge- 
rühmten Producte  sind  die  Porzellan- 
blumen. 

Von    1767    an    arbeitete   Peter    Anton 
Hannong  hartes  Porzellan  zu  V.  in  einer 


ihm  eingerichteten  „Manufacture  royale  de 
porcelaine  ä  päte  dure".  1768  nahm  er 
Lemaire  als  Theilhaber  auf  und  stellte 
dann  das  sog.  porcelaine  du  duc  d'Or- 
leans  her.  Dieses  trägt  als  Marke  JP, 
verschlungen,  auch  einzeln,  und  eine  Krone 
darüber;  frühe  Stücke  zeigen  die  bekannten 
gekreuzten  Hannong'schen  Pfeifen.  Das 
feine  Porzellan  ist  meist  mit  Blumen  und 
Gold  bemalt. 

Vincent,  Ch.,  Fayencemaler  zu  Rouen  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Vincent,  Francote  E.,  Miniaturmaler  zu  Paris  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Vincent,  Pierre,  Fayence-  und  Porzellanmaier  zu 
Rouen  im  18.  Jahrhdt 

Vincent,  W.,  englischer  Schabkünstler  um  1700. 

Vfnoentius,  deutscher  Illuminator  um  1500. 

Vlncenzo  dalle  Vacche,  oberitalischer  Domini- 
kanermönch aus  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhdts.,  Intarsiator.  Arbeiten  von  ihm 
befinden  sich  in  S.  Benedetto  zu  Padua  und 
in  der  Sacristei  von  S.  Marco  zu  Venedig. 

Vinci,  Glroiamo,  Mosaikkünstler  zu  Venedig  im 
16.  Jahrhdt.,  arbeitete  mit  an  der  Wieder- 
herstellung der  Mosaiken  in  der  Marcus- 
kirche. 

Vinciolo,  Frederic  de,  venetianischer  Form- 
schneider aus  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhdts.  Von  ihm  herausgegebene  Spitzen- 
bücher erschienen  in  den  Jahren  1587—1608 
zu  Paris,  Turin,  Lyon  und  Augsburg. 

Vinok,  Nickia8,  Formschneider  zu  Nürnberg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

Vinokenbooms,  David,  1578—1629,  Maler,  Radi  r er, 
Glasmaler  zu  Amsterdam. 

Vind,  Tonnis,  Glasmacher  in  Dänemark  Ende 
des  16.  Jahrhdts. 

Vlngboons,  Justus  und  Ph.,  Kupferstecher  zu 
Amsterdam  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Vinkeles,  Elisabeth  und  Cäcilie,  Miniaturmale- 
rinnen aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Vhtkeies,  R.,  1741—1816,  Maler  und  Radirer  in 
Amsterdam. 

Vinne,  Je.  v.  d.,  1665—1740,  Radirer  in  Holland. 

VTnovo.  Porzellan.  In  V.  bei  Turin  gründete 
V.  A.  Giovannetti  1770  eine  Porzellan- 
fabrik,  die  zuerst  Frittenporzellan  lieferte. 
In  der  Marke  kehrt  ein  Kreuz  meist  wieder, 
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dabei  die  Buchstaben  V,  V  D  G,  das  V  über 
DG,  VC  AB,  da«  V  über  den  3  anderen 
Buchstaben. 

Vinsac,  Claude  Dominique,  1749-1800,  französischer 
Kupferstecher.  Er  hat  Entwürfe  (Tafel- 
geräth,  Vasen,  Beleuchtungskörper)  für  das 
Kunstgewerbe  in  gutem  Geschmack  ge- 
fertigt. 

Viode,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  im  17.  Jahrhdt. 

Viode,  Nicolas,  Fayencemaler  zu  Nevers  um  1800. 

Violet,  P.,  Miniaturmaler  zu  London  und  Paris 
um  1800. 

Violetta  antioa  s.  Breccien. 

Violette,  E.  und  G.,  Kunsttöpfer  zu  Nevers  resp. 
Verneuil  im  18.  Jahrhdt. 

Violl,  Filippo,  Mosaikkünstler  zu  Florenz  und 
Neapel  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Vioiin,  Anilinpurpur. 

Viotte,  Kunst  topf  er  zu  Sinceny  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Virago,  demente,  gest.  1592,  Bildhauer,  Kupfer- 
stecher, Steinschneider  zu  Mailand  uud 
Madrid. 

Vlrgieres,  Jac,  Teppichweber  in  Südfraukreich 
und  Oberitalien  während  der  zweiten  Half te 
des  15.  Jahrhdts. 

Virgiliotto  fertigte  Fayencen  zu  Faenza  im  16. 
Jahrhdt. 

Virgirscher  Spiegel.  Im  Kirchenschatz  von  St. 
Denis  befindet  sich  seit  langen  Zeiten  — 
seit  wie  langen  ist  nicht  bekannt  —  ein 
Spiegel  aus  gelblich  -  grünem,  beiderseits 
polirtem  Glase,  das  besonders  merkwürdig 
wegen  seines  hohen  Gehalts  an  Bleioxyd 
ist.  Woher  das  Stück  zu  seiner  Bezeich- 
nung kommt,  ist  unerfindlich. 

Viriclix,  Ornamentenzeichner  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Virile,  seltene  Bezeichnung  für  das  Hostien- 
gefäss. 

Viry,  Gaspard,  Fayencemaler  zu  Moustiers  um 
1700. 

Viry,  Jean  Baptiste,  Fayencefabrikant  zu  Mar- 
seille um  1750. 

Vi80her,  Erzgiesser-  und  Bildhauerfamilie  zu 
Nürnberg,  die  von  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hdts. an  etwa  100  Jahre  lang  blüht. 

1453     erwirbt    Hermann    V.    d.    Aelt. 
Bürger-  .  uud    Meisterrecht    zu    Nürnberg. 


Yiacher 

Von  ihm  ist  nur  ein  einziges  Stück  bekannt, 
das  1457  gefertigte,  mit  deu  Apostelfiguren 
uud  Ornamenten  reich  geschmückte  Tauf- 
becken der  Pfarrkirche  zu  Wittenberg.  Er 
starb  1487.  Die  väterliche  Werkstatt  über- 
nahm der  Sohn  Peter  V.  d.  Aelt.  und 
schaffte  ihr  den  Ruhm,  als  erste  in  Deutach- 
land zu  gelten.  Um  1455  zu  Nürnberg  ge- 
boren, 1488  Meister  geworden,  verbrachte  er 
mit  Ausnahme  kurzer  Zeit  im  Jahre  1494, 
wo  er,  vom  Kurfürsten  Philipp  von  der 
Pfalz  berufen,  in  Heidelberg  arbeitete,  sein 
langes  Leben  in  der  Vaterstadt  Dort  starb 
er  am  7.  Jan.  1589.  Kein  Künstler  von 
grossem  Schwung,  aber  durch  und  durch 
tüchtig,  mit  der  Formensprache  des  Stils, 
der  während  seiner  Jugendzeit  noch  in 
Deutschland  herrschte,  der  Gothik,  aufs  in- 
timste bekannt,  dann,  von  der  Wende  des 
Jahrhunderts  etwa  an,  heiss  bemüht,  sich 
Geist  und  Ausdrucksweise  der  neuen,  aus 
Italien  kommenden  Kunst  anzueignen,  sind 
seine  zahlreichen  Arbeiten  mit  ihrem  ver- 
schieden stark  gemischten  Stil,  den  Ideen- 
reichen Entwürfen,  feinen  Formen  und  guter 
Technik  schönste  Beispiele  für  jene  Kunst- 
epoche,  in  der  sich  Deutschland  zur  Re- 
naissance durcharbeitete.  Seine  frühesten 
Arbeiten,  noch  frei  von  antiken  Ideen  und 
Formen,  Bind  4  Grabplatten  im  Dome  zu 
Breslau,  ein  Monument  im  Dome  zu  Magde- 
burg, ein  Denkmal  des  Grafen  Otto  IV.  von 
Henneberg  in  der  Kirche  zuRömhild.  Auch 
der  erste,  aus  dem  Jahre  1488  stammende 
Entwurf  zu  seinem  berühmtesten  Werke, 
dem  Sebaldusgrab  in  Nürnberg,  zeigt  den 
Künstler  noch  vollständig  in  der  Gothik 
befangen.  Auf  einem  charakteristischen 
Unterbau  mit  Spitzbögen  und  Masswerk  er- 
heben sich  3  hohe  schlanke  Thürme  mit 
Fialen,  Krabben,  Kreuzblumen.  Dieser  Ent- 
wurf soll  angeblich  aus  pecuniären  Rück- 
sichten nicht  zur  Ausführung  gekommen 
sein.  Der  Künstler  aber  modelte  dauernd 
an  ihm  und  je  weiter  er  die  italienischen 
Formen  kennen  lernte  und  erfasste,  desto 
kürzer  wurden  die  hohen  Thürme,  desto 
mehr  schwanden  die  gothischen  Elemente 
und  traten  an  ihre  Stelle  die  der  classischen 
Kunst.    Als  er  1508  an  die  Ausführung  ging, 
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die  ihn  11  Jahre  hindurch  beschäftigte,  ent- 
stand ein  Kunstwerk,  das  nur  noch  iü  seiner 
allgemeinen  aufstrebenden  Form  an  die 
Gothik  erinnert,  in  sämmtlichem  Einzelwerk 
aber  der  Renaissance  zuzurechnen  ist.  Der 
eigentliche  Sarcophag  ruht  auf  einem  mit 
in  ihrer  einfachen  Klarheit  und  Feinheit 
ausgezeichneten  Reliefs  geschmückten  Unter- 
satz. Dieser  ist  kleiner  wie  im  ersten  Ent- 
wurf. Dafür  sind  ihm  jederseits  noch  drei 
Candelaber-artigo  Säulen  vorgelagert.  Acht 
hohe  schlanke  Pfeiler,  die  etwas  vor  den 
Candelabern  stehen,  trägen  3  Kuppeln  (sie 
sind  der  schwächste  Theil  des  Werkes), 
deren  höchste,  mittelste  das  Christuskind  mit 
der  Weltkugel  krönt.  Vor  und  an  den 
Pfeilern  stehen  auf  schlanken  Säulen,  die 
sich  aus  sehr  reichen,  den  Candelabern 
ähnelnden  Füssen  entwickeln,  die  Figuren 
der  Apostel. .  Hohe  Würde  und  vornehme 
Einfachheit ,  charakteristische  Auffassung 
und  Wahrheit  machen  diese  Figuren  zu  be- 
wuuderungswerthen  Kunstwerken.  An  der 
einen  Schmalseite  des  Untersatzes  hat  der 
Künstler  den  heiligen  SebalduB,  an  der  an- 
deren sich  seihst  dargestellt.  Diese  ge- 
drungene Figur  mit  der  enganliegenden 
Kappe,  Schurzfell  und  Meissel  ist  von  köst- 
licher Charakteristik,  athmet  Kraft,  Selbst- 
bewusstsein,  Biederkeit.  Das  ganze  Bau- 
werk ruht  auf  Schnecken,  der  Fuss  ist 
reich  mit  allerhand  Fabelwesen,  Putten, 
Nymphen,  Halbgöttern,  Genien  etc.  ge- 
schmückt. Dieses  Werk  ist  wohl  :  sicher 
dem  Peter  V.  als  alleinigen  geistigen  Ur- 
heber anzurechnen.  Bei  den  zahlreichen, 
späteren  Arbeiten  ist  sein  Antheil  von  dem 
seiner  6,  in  der  väterlichen  Giesshütte  mit- 
arbeitenden Söhnen  sehr  schwer  zu  trennen. 
Derartige  Arbeiten  sind:  Reliefs  im  Dom 
zu  Regensburg  und  Erfurt,  in  der  Aegidien- 
kirche  zu  Nürnberg,  im  Berliner  Museum, 
Grabdenkmäler  in  der  Schlosskirche  zu 
Wittenberg,  in  derStiftskirche  zu  Aschaffen- 
burg, im  Dom  zu  Schwerin,  in  der  Stadt- 
kirche zu  Hechingen,  die  Figuren  Arthur's 
und  Theodorich's  am  Maximüiansgrab  zu 
Innsbruck  u.  A.  m.  Sehr  bedauerlich  ist, 
dass  ein  von  den  Fuggers' bestelltes,  pracht- 
volles Grabgitter,  das  später  im  Rathhause 


zu  Nürnberg  stand,  1806  als  altes  Eisen  ver- 
kauft wurde  und  seitdem  verschwunden  ist. 
Erhaltene  Abbildungen  lassen  uns  die  Grösse 
des  Verlustes  ermessen. 

Von  den  Söhnen  Peters  hat  der  älteste 
Hermann  V.  d.  J.}  geboren  zwischen  1490 
und  95,  trotz  seines  frühzeitigen  Todes  1516, 
wohl  Einfluss  auf  den  Vater  gehabt.  Er 
war  ein  tüchtiger  Zeichner  und  Modelleur. 
Zum  Studium  der  neuen  Formen  hatte  er 
eine  Reise  nach  Italien  unternommen.  Ihn 
begleitete  sein  jüngerer  Bruder  Peter d.  J., 
um  dieselbe  Zeit  etwa  wie  Hermann  ge- 
boren, 1528  gestorben.  Von  dem  erfindungs- 
reichen, geschickten  Künstler  existiren  ein 
Apollo  mit  dem  Bogen,  zwei  gleiche  Reliefs, 
das  eine  in  Berlin,  und  noch  mehrere  kleine 
Arbeiten.  Hans  V.,  der  dritte  Sohn,  war 
hauptsächlich  Techniker.  Er  scheint  1549 
seinen  Wohnsitz  nach  Eichstädt  verlegt  zu 
huben.  Von  den  beiden  jüngsten  Jacob 
und  Paul  wissen  wir  nur,  dass  sie  auch  in 
der  Werkstatt  des  Vaters  arbeiteten  und 
dass  Paul  1581  in  Mainz  gestörten  ist. 

Vischer,  Adam,  Goldschmied  zu  Nürnberg  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts.    Marke  s.  AV. 

Visoher,  Franz,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Fisch. 

Visoher,  Hermann,  Erzgiesser  im  15.  Jahrhdt. 
Die  Stadtkirche  zu  Wittenberg  besitzt  einen 
Taufkessel  von  ihm. 

Vischer,  Jacob,  Glasmaler  zu  Strassburg  im  16. 
Jahrhdt. 

Vischer,  Peter,  1779—1851,  süddeutscher  Kupfer- 
stecher. 

Visoher,  S.  M.,  Glasmaler  zu  Basel  Anfang  des 
17.  Jahrhdts. 

Visentini,  Antonio,  italienischer  Ornamenten- 
Zeichner  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. Seine  geistvollen,  aber  etwas  ge- 
suchten Entwürfe  (Titelblätter)  sind  von 
Brustolon  gestochen.  Er  selbst  hat  nach 
Rosis  gearbeitet. 

Visir,  der  das  Gesicht  schützende,  auf-  und 
niederzuklappende  oder  seitwärts  drehbare 
oder  an- und  abzusteckende  Theil  des  Helms. 
Es  entwickelt  sich  im  14.  Jahrhdt  aus  dem 
Naseneisen  und  wird  bis  ins  17.  Jahrhdt. 
hinein  getragen. 
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Vtelrung,  Entwurf  oder  Zeichnung  für  ein 
Kunstwerk,  namentlich  für  Wand  und  Glas- 
malereien. 

Vissoher,  Claas  Janszoon,  massig  guter,  holländi- 
scher Kupferstecher ,  Ornamentenstecher 
(Schwanornamente)  aus  dem  Anfange  des 
17.  Jahrhdts. 

Viaseher,  Cornelius,  1629  —  58,  holländischer 
Kupferstecher.  Er  arbeitete  in  vorzüglicher 
Technik  mit  Nadel  und  Stichel  Landschaften, 
Genre,  Heilige,  Portrait«.  Besonders  diese 
sind  Meisterstücke  der  Kunst. 

Vfescher,  6.,  Ornamentenstecher  (Vasen  nach 
Toro)  zu  Amsterdam  Anfang  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Vissoher,  Jan  de,  holländischer  Kupferstecher 
und  Radirer  des  17.  Jahrhdts.  Er  war  ein 
tüchtiger  Künstler.  Besonders  geschätzt 
werden  die  Radirungen  nach  Gemälden 
seiner  Landsleute. 

Visseher,  Lambert,  Kupferstecher  im  17.  Jahr- 
hdt.  zu  Amsterdam  und  Florenz. 

Visse,  J.,  niederländischer  Bildwirker  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Visseiet,  M.,  französischer  Maler  und  Radirer 
aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhdts.  . 

Visssr-Bender,  Johannes  Pieter,  1785—1813,  Kupfer- 
stecher zu  Haarlem. 

Vista  Alegre.  Porzellan.  S.  Pereira  Pinto- 
Basso. 

Vistner,  Andreas,  Graveur,  Medailleur  zu  Würz- 
burg in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Monogramm:  A',V. 

Vttall,  Pietro  Marco,  Kupferstecher  zu  Venedig 
um  1800. 

Viterbo.  Fayencen.  Dass  V.  im  16.  Jahrhdt. 
Fayencen  herstellte,  beweist  ein  Stück, 
welches  V.  als  Entstehungsort  und  die 
Jahreszahl  1544  trägt. 

Vito,  Andrea  di,  Miniaturmaler  zu  Neapel  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

VitodiMaroo  nennt  sich  der  Künstler  auf  einem 
Mosaikbilde  im  Dom  zu  Siena.  Zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhdts. 

VKre,  Antoine,  Buchdrucker  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Vitrine,  ia,  Schrank,  dessen  Wände  zum  Theil 
aus  Glas  bestehen.  Derartige  Schränke 
tauchen  zuerst  in  Frankreich  um  1750  auf 
und  dienten  dazu,  das  leidenschaftlich  ge- 


sammelte Porzellan  ungefährdet  aufbe- 
wahren und  gleichzeitig  besichtigen  zu 
können. 

Vtttlnghofr,  Carl  Baron  von,  1772—1836,  Maler  und 
Radirer  zu  Wien. 

Vlttoria,  Alossandro,  1525—1608,  Bildhauer  und 
Eragiesser,  arbeitete  meist  in  Venedig.  Be- 
rühmt sind  besonders  seine  Terracotta- 
büsten. 

Vtttorla,  Vinoontio,  guter  Radirer,  in  Spanien 
1658  geboren,  kam  in  jungen  Jahren  nach 
Rom,  wo  er  seinen  dauernden  Wohnsitz 
nahm  und  1712  starb. 

VKus,  Domenic,  italienischer  Kupferstecher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

V  J  ÜB,  ÜB  liegend,  dann  ein  Stern,  findet  sich 
als  Marke  auf  holländischer  Fayence.  Ihre 
genauere  Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

Viva,  Goldschmied  zu  Siena  im  14.  Jahrhdt. 

Vfvan,  Juan,  Glasmaler  im  16.  Jahrhdt.  in 
Sevilla. 

Vh/ares,  Franz,  1709—80,  Kupferstecher,  Radirer, 
Ornamentenstecher  (Chinoiserien,  Füllungen). 
Der  Künstler  stammte  aus  Frankreich,  lebte 
aber  in  London. 

Vivarini,  Bartolomnteo,  Maler  und  Glasmaler  im 
15.  Jahrhdt.  Von  ihm  stammen  die  Gemälde: 
der  hellige  Laurentius  und  der  heilige  Do- 
menicus  im  r.  Seitenschiff  von  S.  Giovanni 
e  Paolo  zu  Venedig  und  im  r.  Querschiff 
ebendort  die  obere  Reihe  im  grossen  Fenster. 

Vlviani,  Antonio,  italienischer  Kupferstecher  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Vivien,  Jaoques,  Pächter  der  Fayencefabrik  zu 
Dangu  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Vlvier,  Charles,  fertigte  Fayencen  zu  Nevers  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Vivior,  Matthias  Nicolas  Marie,  geb.  1788,  Pariser 
Medailleur. 

Viviers,  Arnoul  de,  Goldschmied  zu  Paris  um 
1500. 

Vivot,  Alexandre,  französischer  Ornamenten- 
stecher (Goldschmiedearbeit)  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Vizeer,  Piet.,  malte  gute  polychrome  Fayencen, 
bes.  Platten,  zu  Delft  um  1750. 

VK  findet  sich  als  Marke  auf  holländischen 
Favencen  unbekannter  Herkunft. 


VK 


V  K,  das  K  am  V,  findet  sich  neben  dem  Be- 

gehanzeichen von  Stockholm  als  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  17.  und  18.  Jahr- 
hdts. 

V  L  in  Cursivschrift,  das  L  durch  das  V,  findet 

sich  als  Marke  auf  altem  Valcnciennes- 
Porzellan. 

V  L,  das  V  am  L,  ein  Punkt  über  dem  L,  auf 

Delfter  Fayence  des  17.  Jahrhdts.,  ist  Mono- 
gramm des  Jan  von  der  Laen. 
VL   aneinander,    kommt    als   Marke    auf  Fa- 
yencen   vor,    die   Reverend    zugeschrieben 
werden. 

V  L  kommt  als  Marke  auf  alten  Fayencen  von 

Ronen  vor. 

VLf  ein  Stern  darunter,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  Rotterdam,  ist  Marke  eines  un- 
bekannten Meisters  des  18.  Jahrhdts. 

VL,  Handzeichen  des  Emailmalers  Valerien 
Laudin. 

Viach,  Kunsttöpferfamiiie  zu  Siegburg  im  16. 
und  17.  Jahrhdt. 

Vlamynck,  Pieter  Jan  de,  geb.  1795,  belgischer 
Rupferstecher  und  Lithograph. 

VLC,  darüber  eine  Spindel,  darüber  das 
Brügge'sche  b,  in  alten  Wirkereien  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

Vleughels,  Nicolas,  Maler  und  Radirer  in  Frank- 
reich und  Italien  um  1700. 

V  L  J  kommt  als  Marke  auf  alten  Fayencen  von 

Rouen  vor. 

Viiet,  Jan  Georg  van,  niederländischer  Maler  und 
Radirer  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Vlieger,  Simon  de,  1602—70,  Radirer  zu  Amster- 
dam, radirte  meist  Landschaften. 

Vlindt,  Paul,  s.  Flindt. 

Vllssingen.  Beschauzeichen:  Vase  mit  Aus- 
gussrohr, später  mit  Krone. 

VL  P,  VL  zusammen,  findet  sich  als  Marke 
auf  holländischer  Fayence  unbekannter  Her- 
kunft. Eine  ganz  Jahnliche  Marke  findet  sich 
auf  alten.  Rouen  er  Fayencen. 

V  M.  kommt  als  Marke  auf  französischer  Fa- 

yence des   18.  Jahrhdts.   vor.     Der  Verfer- 
tiger ist  unbekannt. 
VM,  der  zweite  Strich  des  V  und  erste  des  M 
sind   identisch,   ist  Marke   des  Nürnberger 
Goldschmieds  und  Medailleurs  Val.  Maler. 
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Vögelin,  Ernst,  Buchdrucker  zu  Leipzig  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Seine 
Classikerausgaben  sind  sehr  geschätzt. 

Volk,  Carl  und  Ferdinand,  malten  Miniaturen  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

VoeHcert,  Daniel  und  Jeremias,  Vater  und  Sohn, 
waren  Formschneider  zu  Augsburg  im  18. 
Jahrhdt.  Daniel  war  auch  als  Glasmaler 
thätig.  Er  bemühte  sich  eifrig,  die  fast  er- 
loschene Kunst  wieder  zu  beleben. 

Völkerwanderungastli.  Theoretische  Betrach- 
tungen führen  zu  der  Annahme,  dass  wäh- 
rend der  Zeit  vom  4.  bis  8.  Jahrhdt.  p.  Chr., 
als  die  von  Osten  andrängenden  barbari- 
schen Völker  in  den  Provinzen  wie  auch  im 
Mutterlande  mit  römischer  Kunst  bekannt 
wurden  und  umgekehrt  Rom  die  fremde 
Kunst  —  dass  eine  solche  auf  dem  Gebiete 
des  Gewerbes  bestand,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln —  kennen  lernte,  eigen thüm liehe 
Stilmischungen  vorgekommen  sein  müssen. 
Der  grosse  Einfluss  des  Orients  auf  die  da- 
malige Formensprache,  durch  Byzanz  dem 
Abendlande  übersetzt,  kann  die  technischen 
Kunstwerke  auch  der  Barbaren  nicht  unbe- 
einflusst  gelassen  haben.  Während  nun 
an  Uebergangs formen  aus  asiatischer  zu 
byzantinischer,  aus  classischer  zu  byzantini- 
scher und  romanischer,  auch  aus  byzan- 
tinischer zu  romanischer  Kunst  kein  allzu 
empfindlicher  Mangel  ist,  sind  Mischungen 
nordisch-barbarischer  Formelemente  mit 
solchen  von  den  Küsten  des  Mittelmeeres 
äusserst  wenig  bekannt. 

Voerst,  Robert  van,  1596—1669,  Kupferstecher  in 
Flandern  und  England. 

Vörtel,  Wilhelm,  1793—1844,  Glasmaler  zu  Dres- 
den, arbeitete  viel  im  Schlosse  Luxenburg 
bei  Wien. 

Voet,  Alex.,  niederländischer  Kupferstecher  des 
17.  Jahrhdts. 

Vogel,  Ant.  de,  niederländischer  Bildwirker  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Vogel,  Bernhard,  1683—1737,  Kupferstecher  in 
Nürnberg,  arbeitete  viel  in  Schabmanier. 

Vogel,  Christian  Leberecht,  geb.  1759,  Maler, 
Miniaturmaler  zu  Dresden. 

Vogel,  Jaoob,  deutscher  Ornamentenzeichner  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe 
(Altar)  hat  J.  D.  Herz  gestochen. 
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Vogel,  Johann  Friedrich,  geb.  1828,  Kupferstecher 
zu  München. 

Vogel,  Johann  Philipp  Albert,  geb.  1814,  Holz- 
schneider zu  Berlin. 

Vogel,  Karl  Friedrich  Otto,  1816—51,  Holzschneider 
zu  Berlin. 

Vogel,  Ludwig,  geb.  1788,  schweizer  Maler  und 
Radirer. 

Vogel,  Marie  Louise,  malte  Miniaturen  zu  Ham- 
burg Anfang  dieses  Jahrhdts.  Ihr  Mädchen- 
name war  de  Boos. 

Vogelaugenholz  ist  das  Holz  des  Zuckerahorn. 
Es  ist  weiss  mit  kleinen  gelben  Flecken 
und  Adern. 

Vogell,  Hans  Diebolt,  Goldschmied  zu  Strassburg 
um  1600.    Marke:  Vogel. 

Vogelthurm  s.  Peterynck. 

Vogel  von  Vogelstein,  C.  Ch.,  1788—1868,  deutscher 

Maler  und  Radirer. 
Voghelaer,  Isaac  de,  Goldschmied  zu  Emden  um 

1600.    Marke  s.  D  V.  und  J  D  V. 
Voghelere,  Jean  de,  Brüsseler  Bildwirker  aus  der 

ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
Vogleln,    Ernst,    1529—90,    Formschneider    und 

Buchdrucker  zu  Leipzig  und  Heidelberg. 

Vogler,  Michael,  Kupferstecher  in  München  um 

die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 
Vogler,  Ottomar,  schweizer  Run  st  topf  er  Anfang 

des  18.  Jahrhdts. 
Vogt,  aus  Baiern,   errichtete  gegen  Ende  des 

18.  Jahrhdts.  eine  Fayencefabrik  zu  Paris. 

Vogt,  Adam,  Runsttöpfer  zu  Augsburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Das  Rath- 
haus  zu  Augsburg  besitzt  prachtvolle  Oefen 
von  ihm. 

Vogt,  D.,  Medailleur  und  Edelsteinschneider  in 
Schlesien  und  Wien  gegen  Ausgang  des 
17.  Jahrhdts.    Monogramm:  D  V. 

Vogtherr,  Clemens,  deutscher  Ornamentenstecher 
(Schwarzornament)  um  1680. 

Vogtherr,  Heinrich,  Forraschneider  zu  Strassburg 
im  16.  Jahrhdt.  Es  sind  von  ihm  in  Strass- 
burg und  Antwerpen  Ornamentblätter  (Fi- 
guren, Waffen,  Säulenfüsse  und  Capitata, 
Baluster  U.A.)  erschienen. 

Voigt,  Erzgiesserfamilie  zu  Münster  im  18.  Jahr- 
hdt 

Voigt,  Buchbinder  zu  Berlin  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 


Voigt,   Carl  Friedr.,    1800—1874,   Medaillen-  und 

Edelsteinschneider  in  Italien  und  München. 

Seine  Frau  Therese,  geb.  Fioroni,  malte 

gute  Miniaturen. 
Voigt,  Moritz,  Rupferstecher  zu  Berlin  um  die 

Mitte  dieses  Jahrhdts. 
Voisard,   Etienne  Claude,   Pariser   Rupferstecher 

um  1800. 
Voisin,  französischer  Ornamentenzeichner  vom 

Ende    des    18.   Jahrhdts.     Seine    Entwürfe 

(Flambeaux,    Arabesken)     sind    von    Fay, 

Guyot  gestochen. 

Voisinlleu.    Steinzeug  s.  Ziegler,  Claude  Louis. 

Volckhaarts,  Coornhert,  Buchdrucker  zuHaarlem 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Volfoinus,  deutscher  Mönch  im  9.  Jahrhdt., 
arbeitete  Mosaiken  in  S.  Ambrogio  zu  Mai- 
land. 

Volgnadt,  Hans,  Goldschmied  zu  Breslau  Anfang 
des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  HV. 

Volgrath,  Runsttöpfer  zu  Hamburg  im  18.  Jahr- 
hdt. 

Völkaertsz  s.  Coornhaert. 

Volker,  Johann,  westphälischer  Erzgiesser  des 
15.  Jahrhdts. 

Volker  von  Mundt,  Erzgiesser  des  15.  Jahrhdts. 

Volkhammer,  Tobias,  Goldschmied  zu  München 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Volkmer,  Tobias,  Goldschmied  und  Radirer  zu 
Salzburg  im  1.  Drittel  des  17.  Jahrhdts. 

Vollmann,  Eckart,  Goldschmied  zu  München  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Vollmann,  Georg,  Goldschmied  zu  München  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Vollmer,  Adolf,  1806—75,  Maler  und  Radirer  zu 
Hamburg. 

Volpato,  Giovanni,  1738—1802,  feiner  Rupfer- 
stecher in  Venedig  und  Rom.  Er  hat  Orna- 
mente nachRafael,  Piranesi  U.A.  gestochen. 
S.  auch  Rom.    Fayencen. 

Volpl,  Giuseppe,  zu  Florenz  um  1700,  Mosaist. 

Volpl,  Tommaso, .  Mosaikkünstler  zu  Florenz  An- 
fang des  18.  Jahrhdts. 

Voltz,  Johann  Michael,  1784—1858,  deutscher 
Maler  und  Radirer  aus  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhdts.  Die  gleichen  Runs te  übte 
sein  Sohn  Johann  Friedrich,  geb.  1817. 

Voltz,  Nicolas,  Buchdrucker  zu  Berlin  in  der 
zweiten  Hälfte  des   16.  Jahrhdts.    1580—93 
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hatte  er  die  Druckerei  im  grauen  Kloster 
gemeinsam  mit  dem  Rector  Wilhelm 
Hilden.  Anfang  des  17.  Jahrhdts.  druckte 
er  in  Frankfurt  a/O. 

Volute  ist  eine  nach  Art  des  Schneckengehäuses 
gewundene  Verzierung.  Das  Motiv  ist  dem 
Capital  der  jonischen  Säule  entnommen. 

Volvlnu8  s.  Wulfwin. 

Voogd,  Hendrik,  1764-1839,  Maler  in  Holland 
und  Italien,  radirte  auch. 

Voorn,  J.  van  der,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
um  1700. 

Voorwint,  Gilles,  niederländischer  Maler  und  Ra- 
direr  des  17.  Jahrhdts. 

Vorchamer,  Leonhard,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
LY. 

Vor  der  Schrift  =  avant  la  lettre.  S.  Kupfer- 
stich. 

Vorderseite  einer  Münze  =  Avers. 

Vordt,  Intarsiator  in  den  Niederlanden  und 
Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Vorkragen  sagt  man  von  einem  Architecturtheii, 
wenn   er  über  die  ebene  Wand  hinaussteht. 

Vorsatz  nennt  der  Buchbinder  das  Papier,  wel- 
ches einerseits  die  äusserste  Lage  der 
Blätter,  andrerseits  die  innerste  des  Deckels 
bildet.  Es  wurde  bei  den  frühen  Büchern 
aus  demselben  Material  hergestellt,  aus  wel- 
chem das  Buch  bestand,  Pergament  oder 
helles,  einfarbiges  Papier.  Die  Renaissance- 
bände zeigen  zuerst  anders-  und  mehr- 
farbiges Papier  als  Vorsatz  verarbeitet. 
Zur  Herstellung  desselben  verwendeten  die 
Italiener  vielfach  Stempel,  während  die 
übrigen  Nationen  -  marmorntes  Papier  vor- 
zogen. 

Vorspange  =  Fürspann. 

Vorsterman,  Luoas  d.  Aelt,  1595—1667,  ausge- 
zeichneter Kupferstecher  und  Radirer,  re- 
producirte  zuerst  ausschliesslich  Rubens'- 
sche  Gemälde  unter  directer  Leitung  des 
Malers.  Während  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthalts in  England  widmete  der  Künstler 
seinen  Grabstichel  anderen  Meistern.  Nach 
Antwerpen  zurückgekehrt,  arbeitete  er  wie- 
derum viel  nach  Rubens,  .berücksichtigte 
aber  auch  die  anderen  grossen  Niederländer 
sowie  Italiener.    Sein  Sohn  Lucas  V.  d.  J. 


übte  die  gleiche  Kunst  wie  der  Vater,  er- 
reichte ihn  aber  nicht  in  derselben. 

Vorsterman,  Wilhelm,  Ornamentstecher  (Schwarz- 
Qrnament  für  Nadel  arbeiten,  Spitzen)  in  den 
Niederlanden  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Vorstermans,  Johannas,  1643—99,  Maler  und  Ra- 
direr in  Deutschland  und  England. 

Vortragekreuze  sind  die  Kreuze,  welche  den 
Processionen  vorangetragen  werden«  Sie 
setzen  sich  gewöhnlich  gegen  die  Stange, 
auf  der  sie  getragen  werden,  durch  einen 
Knauf  ab.  Im  Ujebrigen  schliessen  sie  sich, 
was  ihre  Formen  anbetrifft,  genau  an  die 
Altarkreuze  an,  als  welche  sie  auch  manch- 
mal verwendet  wurden. 

Vorwend,  Cornelius,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
und  Königsberg  i/Pr.  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhdts. 

Vos,  Jan  de,  niederländischer  Goldschmied  und 
Medailleur  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhdts.  Er  arbeitete  auch  in  Prag,  Wien 
und  vielleicht  Augsburg.  Monogramm:  JDV. 

Vos,  Martin  de,  1531—1603,  Maler  und  Orna- 
mentenzeichner zu  Antwerpen.  Seine  Blätter 
zeigen  Figuren,  Cartouchen.  Sie  sind  von 
Adr.  Collaert,  A.  v.  Lond,  P.  Baltens  ge- 
stochen. 

Vos,  Michel  de,  Brüsseler  Bildwirker,  der  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts.  nach  Antwerpen  zog 
und  Stammvater  einer  bis  gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrhdts.  blühenden  niederländi- 
schen Bildwirkerfamilie  wurde.  Besonders 
bekannt  ist  Jean  Francois  V.  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Voskens,  Dirk,  ursprünglich  Schriftschneider, 
übernahm  um  1670  die  Blaeu'schen  Drucke- 
reien und  Schriftgiessereien.  Sie  blieben 
über  100  Jahre  in  seiner  Familie. 

Voss,  Erzgiesserfamilie  zu  Lüneburg  im  16.,  17. 
und  18.  Jahrhdt. 

Vostre,  Simon,  Formschneider,  Buchdrucker  und 
Buchbinder  zu  Paris  um  1600. 

Votivkreuze  s.  Bildstöcke. 

Vouet,  Miniaturmalerin,  identisch  mit  Vezzo. 

Vouet,  Simon,  1590—1649,  Maler  und  Radirer  zu 
Paris.  Er  hat  auf  weiten  Reisen  viel  ge- 
sehen und  gelernt.  Seine  Arbeiten  erinnern 
häufig  an  berühmte  Vorgänger,  zeigen  Ge- 
schick und  Geist,  aber  oft  Mangel  an  Tiefe. 
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Die  Ornamentenstiche  (Grottesken)  sind 
charakteristisch  für  den  Stil  Louis  XIII. 

VoulUemant,  Sebastian,  französischer  Kupfer- 
stecher des  17.  Jahrhdt8.,  lebte  meist  zu 
Rom. 

Voullemier,  Anne  N.y  malte  Miniaturen  und  litho- 
graphirte  zu  Paris  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Voute,  la,  das  Gewölbe,  auch  Theile  eines 
solchen,  besonders  der  gewölbte  Uebergang 
der  senkrechten  Wäude  zur  Decke '  eines 
Baumes. 

Vovert,  Jean,  französischer  Goldschmied  und 
Ornamentenstecher  um  1600.  Seine  Blätter 
zeigen  Goldschmiedeornamente  (Schwarz- 
ornamente). 

Voyez,  J.,  Modelleur,  zuerst  in  London,  dann  in 
Etruria  unter  Jos.  Wedgwood.  Er  verrieth 
Fabrikationsgeheimnisse,  wurde  entlassen 
und  imitirte  dann  zu  Hanley  gemeinschaft- 
lich mit  H.  Palmer  und  später  allein  in 
Cowbridge  Wedgwood's  Arbeiten. 

Voyez,  Niootas  Joseph,  geb.  1742,  Kupferstecher 
zu  Paris. 

Voys,  Jacques,  Plattner  zu  Brüssel  um  1600. 
Marke:  gekrönter  Reichsapfel. 

Voysey,  C.  F.  A.,  geb.  1857,  englischer  Architect, 
hat  ausgezeichnete  Entwürfe  für  Tapeten, 
Stoffe,  Teppiche,  Möbel  geliefert.  Sie  zeich- 
nen sich  ebenso  wie  seine  Bauten  durch 
grosse  Einfachheit  und  Originalität  aus, 
ohne  dabei  gesucht  zu  wirken. 

Voyssard,  E.,  Kupferstecher  zu  Paris  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat 
Ornamente  nach  Ranson  gestochen. 

Vozmediano,  Diego  de,  Goldschmied  zu  Sevilla  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

VP,  das  P  am  V,  findet  sich  als  Marke  auf 
Marseiller  Fayencen  Petrins.  Die  Marke 
steht  einfach  auch  doppelt. 

V  P,  das  P  in  und  über  dem  V,  auf  Mainzer 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines  unbe- 
kannten Meisters  aus  dem  16.  Jahrhdt. 

VP,  das  P  im  V,  Monogramm  eines  unbe- 
kannten deutschen  Medailleurs  vom  Anfang 
des  17.  Jahrhdts. 

VPA,  die  ersten  2  Buchstaben  zusammen, 
findet  sich  als  Marke  auf  italienischen  Fa- 
yencen des  17.  Jahrhdts.  Ihre  genauere 
Herkunft  ist  nicht  bekannt. 


V  P  F,  das  F  steigt  in  der  Mitte  aus  dem  V  auf, 

das  P  in  der  Mitte  am  F,  findet  sich  als 
Marke  in  alten  Gobelins  Pariser  Ursprungs. 
Verfertiger  unbekannt. 

V  P  J,  das  J  im  und  am  V,   das  P  am  J,  Mono- 

gramm eines  unbekannten  deutschen  Me- 
dailleurs vom  Anfange  des  17.  Jahrhdts. 

V  P  L,  das  V  in  der  Mitte,  grösser  und  höher 

als  die  beiden  anderen  Buchstaben,  eine 
Arabeske  umschlingt  die  3  Buchstaben, 
findet  sich  auf  Kupferstichen  als  Mono- 
gramm eines,  unbekannten  niederländischen 
Kupferstechers  des  16.  Jahrhdts. 

V  R,  das  R  am  V,  dahinter  ein  paar  sich  kreu- 

zende Striche  und  einige  Punkte,  findet  sich 
als  Marke  auf  deutschen  Fayencearbeiten 
des  16.  Jahrhdts.  Ihr  Verfertiger  ist  un- 
bekannt. Das  V  ist  manchmal  zickzack- 
artig gezeichnet. 

V  R  A  F,  die  ersten  beiden  und  die  letzten  beiden 

Buchstaben  miteinander  verschlungen,  findet 
sich  als  Marke  auf  Faenzaer  Fayencen. 

Vrodoiant,  Wilhelm,  niederländischer  Miniator  aus 
dem  15.  Jahrhdt.  Eine  Geschichte  des 
Hennegaus  (in  der  Bibliothek  de  Bourgogne 
zu  Brüssel)  ist  von  ihm  geschmückt. 

Vredemann  de  Vriese,  Jan,  geb.  1527  zu  Leuwarden, 
hat  als  Maler,  Architect,  in  jungen  Jahren 
auch  als  Glasmaler,  namentlich  aber  als 
Zeichner  von  Entwürfen  für  Architectur  und 
Kunstgewerbe  (Vasen,  Trophäen,  Grabdenk- 
mäler, Waffen,  Fontänen,  Gartenanlagen, 
Caryatiden,  Möbel,  Cartouchen.  Stecher: 
Theod.  Galle,  Ph.  Galle,  Ger.  de  Jode, 
Hieronym.  Cock,  P.  Bast,  P.  de  la  Houe) 
eine  umfangreiche  Thätigkeit  entfaltet.  Auf 
letztgenanntem  Gebiete  (namentlich  Möbel- 
entwürfe) arbeitet  auch  mit  grossem  Er- 
folge sein  Sohn  Paul  V.  deV.,  geb.  1654  zu 
Antwerpen,  der  selbst  in  Kupfer  stach.  Der 
Einfluss  dieser  Meister  auf  ihr  Vaterland 
wie  auch  auf  den  Norden  Deutschlands  war 
ungemein  gross.  Ihre  aus  der  Renaissance 
geschöpften,  schönen  Formen  zeichnen  sich 
durch  Solidität  auf  Basis  einer  gewissen 
Schwere  aus.  DerDecor  ist  ruhig  undgiebt 
mit  den  breiten  Formen  ein  treffliches 
Ganzes.     Werden    sie   in  der   Ausstattung 
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reicher,  was  selten  vorkommt,  so  verfallen 
sie  anf  ganz  barocke  Formen  und  wildes 
Ornament. 

Vredis,  Judoona,  eigentlich  Pelsers,  geboren 
um  1475  zu  Vreden,  gestorben  1540  als  Prior 
des  Karthäuserklosters  Wedderen  in  West- 
falen, fertigte  kunstreiche  Terracotten. 
Etliche  erhaltene  Reliefs,  meist  Heiligen- 
bilder, lassen  erkennen,  dass  er  noch  voll- 
kommen unter  dem  Einfiuss  der  Gothik 
stand.  Er  arbeitete  sehr  sorgfältig  jedes 
Detail,  die  Blumen  im  engen  Anschluss  an 
die  Natur,  das  Ganze  bemalte  er.  Mehrere 
Stucke  tragen  seinen  Namen. 

V.  IL  F.,  das  R.  am  V.,  das  F.  darunter,  findet  sich 
als  Marke  auf  Porzellan  aus  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhdts.  S.  Frankenthaler  Porzellan. 

VRFh,  F  und  R  am  V,  das  h  ist  nach  links 
gedreht,  findet  sich  als  Marke  auf  holländi- 
schen Fayencen  unbekannter  Herkunft. 

Vriendi,  de,  s.  Floris  Franz. 

Vries,  Shnoi  de,  niederländischer  Radirer  um 
1600. 

Vrigbuse,  Cord,  hannoverscher  Erzgiesser  des 
15.  Jahrhdts. 

Vrije,  Adrian,  Glasmaler  des  16.  Jahrhdts.  Er 
arbeitete  mit  an  den  Fenstern  der  Johannis- 
kirche  in  Gouda. 

Vron  (Dep.  Somme),  lieferte  um  1800  schwere, 
dicke,  schlecht  gemalte  Fayencen  mit 
grünlichem,  auf  der  Unterseite  gelb-grauem 
Email.  Sehr  charakteristisch  für  sie  ist 
das  Violett,  in  welchem  die  Conturen  ge- 
malt sind.  Bei  geringem  Kunstwerth  wirken 
die  Stücke  durch  ihre  Absonderlichkeit  nicht 
reizlos. 

Vroon,  Cornelia,  niederländischer  Maler  und  Ra- 
direr um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

VS,  das  S  durch  den  zweiten  Strich  des  V, 
Monogramm  des  Formschneiders,  Kupfer- 
stechers Virgil  Solls. 
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VS  verschlungen,  ein  Kreis  darum,  findet  sich 
als  Marke  auf  italienischen  Fayencen  des 
17.  Jahrhdts.  unbekannter  Herkunft. 

VS,  das  S  durch  den  zweiten  Strich  des  V, 
auf  Dresdener  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
des  Urb.  Schneeweiss. 

V  S,  auf  Münchener  Goldschmiedearbeiten,  ist 
Marke  des  V.  Schlickh. 

VS,  zwischen  den  Buchstaben  ein  Helm  mit 
Lilie,  Marke  des  Plattners  Siebenbürger. 

V  S  T  P,  dem  linken  Strich  des  V  ist  der  Quer- 
strich eines  T  aufgelegt,  durch  den  rechten 
Strich  des  V  geht  ein  S,  demselben  Strich 
ist  der  Bogen  eines  P  angefügt,  findet  sich 
als  Monogramm  auf  Kupferstichen  eines 
unbekannten  deutschen  Künstlern  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Vt  auf  S&vres-Porzellan  ist  Marke  Vautrin's. 
Vuoktoo,    Ellphius,    1500—1580,   Benedictiner  zu 

Cöln,  war  Miniator  und  Kupferstecher. 
Vuibert,  Romy,  französischer  Kupferstecher  des 

17.  Jahrhdts.,  lebte  meist  in  Rom. 
Vnfoanglat  =  Hartglas  (s.  d.). 
Valoanisfron  s.  Kautschuk. 

V  V  auf  Gmünder  Goldschmiedearbeit  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters. 

V  W,  das  V  über  dem  W,  findet  sich  auf  Gold- 
schmiedearbeiten aus  Regensburg  als  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  von  der  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Vyoer,  englische  Goldschmiedfamilie  des  17. 
Jahrhdts. 

Vyo»  s.  Wyon. 

Vytonwael,  JeaoMm,  Glas-*  und  Oelmaler  zu 
Utrecht  im  16.  Jahrhdt. 

VZ  findet  sich  als  Marke  auf  alten  Fayencen 
aus  Lille. 

VZ,  das  Z  quer  durch  das  V,  findet  sich  als 
Marke  auf  spanischer  Fayence  des  16.  Jahr- 
hdts. Ihre  genauere  Herkunft  ist  nicht  be- 
kannt. 
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W  auf  preussischen  Münzen  bezeichnet  Breslau 
als  Prägestätte. 

W  auf  österreichischen  Münzen  bezeichnet  Wien 
als  Prägeort. 

W  auf  französischen  Münzen  bezeichnet  Lille 
als  Prägeort. 

A¥,  Monogramm  eines  unbekannten  deutschen 
Ornamentenstechers  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhdts. 

W  in  Antiquaschrift,  auf  alten  Stichen,  wird 
als  Monogramm  des  Wenzel  von  Olmütz  an- 
gesehen. 

W  mit  und  ohne  horizontalen  Strich  darunter, 
auch  mit  den  Meissener  Schwertern  darüber, 
findet  sich  als  Marke  auf  Berliner  Porzellan  der 
Wegeli'schen  Zeit.  Das  Wiener  früheste 
Porzellan  soll  auch  ein  W.  haben.  Auch 
das  Wallendorf  er  Porzellan  hat  einW.  Ver- 
wechselungen mit  Wegeli  sind  zwar  kaum 
denkbar,  immerhin  sei  bemerkt,  dass  aus 
Wallendorf  fast  nur  Tassen  und  Pfeifen- 
köpfe bekannt  sind,  dass  von  Wegeli  mit 
Ausnahme  der  im  Museum  der  Berliner 
Manufactur  befindlichen  Stücke  ,so  gut  wie 
nichts  vorhanden  ist  und  endlich,  dass  das 
W.  Wallendorf  s  enger,  nicht  so  breit  ge- 
spreizt ist  wie  das  Wegeli's. 

W  in  Cursivschrift  auf  Sevres  -  Porzellan  ist 
Marke  Hilkens. 

W  in  Antiquaschrift  auf  Sevres  -  Porzellan 
ist  Handzeichen  von  Vavasseur  und  von 
Walter.  Das  W  dieses  ist  dünn,  das  jenes 
dick. 

W  auf  Porzellan  soll  als  Marke  Wackenfeld's 
vorkommen. 

W  auf  Porzellan  war  Marke  von  Weesp. 

W  kommt  als  Marke  auf  Worcester-Porzellan 
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aus  dem  18.  Jahrhdt.  vor. 

W  sehr  dünn  in  Antiquaschrift  findet  sich  als 
Marke  auf  altem  Porzellan  aus  Bordeaux. 

W,  die  Lilie  darüber,  findet  sich  als  Marke  auf 
Frittenporzellan  italienischer  oder  südfran- 
zösischer Herkunft. 

W,  ein  horizontaler  Strich  durch,  ein  Stern  über 
dem  W,  kommt  als  Marke  auf  alter  italischer 
Majolika  vor,  wahrscheinlich  aus  Faenza. 


W  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fa- 
yence des  18.  Jahrhdts.  Ihre  genauere  Her- 
kunft ist  unbekannt. 

W  mit  einem  Pfeil  darunter  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  Wintergurst's. 

W,  mitten  durch  ein  senkrechter  Strich  mit 
einem  Knopf- form  igen  Ende  oben  und  unten, 
findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  Hoppc- 
stein's. 

W  findet  sich  auf  Fayencen  aus  dem  18.  Jahr- 
hdt. als  Marke  der  Kopenhagener  Fabrik. 

W  und  eine  Zahl  dabei  findet  sich  als  Marke 
auf  alten  Fayencen  von  Roueri. 

W,  unten  daran  ein  Haken-artiges  Gebilde,  in 
alten  Bildwirkereien,  ist  Marke  eines  frühen 
niederländischen  Wirkers. 

W,  aus  der  Mitte  steigt  senkrecht  ein  Strich 
auf,  der  oben  links  zu  einem  Dreieck  um- 
liegt, findet  sich  als  Marke  in  alten  Gobelins 
unbekannter  Herkunft.  Die  Marke  wird  von 
manchen  Autoren  dem  Panneraaker  zuge- 
schrieben.  Das  eigentliche  Monogramm 
Pannemakers  s.  VVP. 

W,  darunter  ein  kleiner  Schild  mit  4  Feldern, 
das  Ganze  im  runden  Schilde,  ist  Beschau- 
zeichen Wiens  zwischen  etwa  1600  und  1700. 

W  im  Herz-förmigen  Schilde  ist  Beschauzeichen 
Breslaus  im  17.  Jahrhdt. 

W  im  runden  Schilde  ist  Beschauzeichen  Bres- 
laus im  16.  Jahrhdt.  : 

W  gekrönt,  ist  Beschauzeichen  von  Vevey. 

W,  Hund  darüber,  ist  Beschauzeichen  von 
Winterthur. 

W,  darunter  ein  Löwenkopf,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten, ist  Marke  Wenzel  Jamnitzer's. 

W  findet  sich  auf  Nürnberger  Goldschmiede- 
arbeiten von  um  1600  als  Marke  eines  un- 
bestimmten Meisters. 

W,  darüber  ein  leeres  Feld  im  Schilde,  auf 
Goldschmiedearbeiten  aus  Ulm,  ist  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  von  um  1700. 

W  im  runden  Schilde,  auf  Leipziger  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Zeichen  eines  unbe- 
kannten Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 
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Wachstnchtapete 


W,  darunter  ein  Kreuz,  findet  sich  auf  Stettiner 
Goldschmiedearbeiten  aus  dem  17.  Jahrhdt. 
als  Marke  eines  unbekannten  Meisters. 

W,  darum  Strahlenkranz,  findet  sich  auf  Gold- 
schmiedearbeiten  aus  London  als  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  des  16.  Jahr- 
hdts. 

W  in  einer  Mondsichel,  auf  Goldschmiedearbeit 
aus  London,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  aus  dem  16.  Jahrhdt. 

W,  ein  Stern  darüber,  ist  Marke  eines  unbe- 
kannten Augsburger  Plattners  des  16.  Jahr- 
hdts. 

W,  ein  flammendes  Herz  daneben,  Marke  der 
Plattner  Wilh.  von  Worms. 

WA  in  Antiquaschrift,  der  Querstrich  des  A 
winkelig  nach  unten  gebrochen,  an  der 
Spitze  hängt  ein  Kreuz,  auf  alten  Kupfer- 
stichen, ist  Monogramm  eines  unbekannten 
niederländischen  Künstlers  von  etwa  1500. 
Es  sind  von  diesem  Meister  mehrere  Orna- 
ments tiche  (Architectur,  Vasen,  Kirchen- 
gerät h,  Laub-  und  Rankenwerk)  bekannt. 
Der  Künstler  überträgt  die  gothi sehen 
Architecturformen  ziemlich  rücksichtslos 
auf  das  Geräth. 

WA,  das  A  mitten  durch  das  W,  ist  Mono- 
gramm des  Form  Schneiders  Anton  Woensam. 

WA  aneinander,  auf  Fayencen,  ist  Marke  von 
Arnoux. 

WA,  dazwischen  ein  Anker,  auf  Londoner 
Goldschmiedearbeit ,  ist  Marke  des  Jos. 
Ward. 

WA  im  länglich  4 eckigen  Schilde,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  Edinburgh,  ist  Marke 
des  W.  Ayton. 

Wachholderholz ,  gelb,  hart,  geflammt,  gut 
drechsel-  und  polirbar. 

Wachs  s.  Bossiren. 

Wachsausschmelzung  s.  Metallguss. 

Wachsend  nennt  man  in  der  Heraldik  eine 
Figur,  von  der  nur  der  Oberkörper  resp. 
das  Vordertheil  sichtbar  ist. 

Wachsfarben,  zum  feineren  Anstrich  auf  Kalk, 
Stein  geeignete  Farben.  Sie  werden  mit 
Terpentinöl,  Wachs  und  Harz  angemacht, 
dick  aufgetragen  und  nach  dem  Trocknen 
gebürstet,  bis  sie  matt  glänzen. 

Wachsmann,  Anton,  Kupferstecher  zu  Berlin  vom 
Anfange  dieses  Jahr  hdts. 

Kronthal,  Lexikon.    11. 


Wachsmuth,  Ferdinand,  1802—69,  deutscher  Maler 
und  Radirer. 

Wachsmuth,  Jeremias,  1712—79,  sehr  produetiver 
Ornamentzeichner  und  -Stecher  zu  Augs- 
burg. Er  hat  die  meisten  seiner  Entwürfe 
selbst  gestochen,  einige  wenige  von  P.  A. 
Degmair,  Setletzky,  Thelot  stechen  lassen. 
Die  Blätter  zeigen  Figuren,  Cartouchen, 
Plafonds,  Vasen,  Buchstaben,  Grabdenk- 
mäler, Altäre,  Beichtstühle  in  nicht  sehr 
feinen  Roeoco formen.  W.  hat  auch  nach 
anderen  Meistern,  so  nach  Baumgartner, 
Rumpp,  Hildt  gestochen. 

Wachsperlen  s.  Glasperlen. 

Wachstuch,  ein  Stoff,  der  heut  zu  Tage  nichts 
mehr  mit  Wachs  und  nichts  mit  Tuch  zu 
thun  hat.  Es  scheint,  dass  schon  Anfang 
des  14.  Jahrhdts.  eine  Technik  geübt  wurde, 
welche  Tuche  durch  Ueberziehen  mit 
warmem  Wachs  wasserdicht  machte.  Später 
ersetzte  man  das  Tuch  durch  Leinwand. 
Noch  weit  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein 
wurde  dieser  stark  riechende,  oft  klebrige 
Stoff  hergestellt. 

Jetzt  verwendet  man  als  Stoff  Leinwand 
oder  Cattun,  Barchent,  Taffet,  Musselin, 
Papier  und  spricht  je  danach  von  Wachs  - 
leinwand,  Wachskattun  u.  s.  w.,  als 
Ueberzug  gebraucht  man  einen  Leinölfirniss, 
der  über  einem  dünnen  Grund  von  Leim 
mehrfach  aufgetragen  und  nach  jedes- 
maligem Trocknen  mit  Bimstein  geschliffen 
wird.  Oft  wird  auch  die  Rückseite  des 
Stoffs  mit  Firniss  behandelt.  Die  Grund- 
farbe, resp.  die  einzige  Farbe  —  alle  ge- 
wöhnlichen Deckfarben  sind  brauchbar  — 
mischt  man  dem  Leim  oder  dem  Firniss  bei. 
Die  weitere  Decoration  kann,  wenn  sie 
Tapeten*  ähnlich  ist,  mitteist  Modeln  durch 
Hand-  oder  Maschinenthätigkeit  aufgedruckt 
werden.  Soll  aber  Marmor  oder  Holz  oder 
Aehnliches  gut  imitirt  werden,  so  arbeitet 
man  aus  freier  Hand  mit  Pinsel,  Schwamm, 
Wischer.  Die  zum  Druck  resp.  der  Malerei 
noth wendigen  Erdfarben  sind  mit  Copal- 
oder  Bernsteinfirniss  dick  angemacht. 

Waohstuchtapete,  im  18.  Jahrhdt.  beliebt,  zuerst 
in  Frankreich  in  Gebrauch.  Das  Wachstuch 
wurde  bunt  bedruckt  und  Wollpulver  auf- 
gepresst. 
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Wagner 


Wackenfeld,  Johann  Heinrich,  gestorben  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.,  war  ursprünglich 
Arbeiter  in  der  Porzellanmanufaetur  zu 
Meissen,  spater  Theilnehrner  Hannongs 
(s.  d.),  schliesslich  Gründer  einer  Porzellan- 
fabrik  zu  Durlach  i/ßad.,  über  die  weiter 
nichts  bekannt  ist. 

Wächter,  Ignaz,  Miniaturmaler  zu  Ansbach  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Waechter,  Johann  Georg,  und  Georg  Christian, 
deutsche  Medailleure,  die  während  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  in  Peters- 
burg arbeiteten. 

Wäohter8bach.    St  ein  zeug.    S.  Schlierbach. 

Wael,  Corn.  de,  1594—1662,  Maler  und  Radirer  in 
den  Niederlanden  und  Italien. 

Wael,  J.  B.,  gest.  1633,  flandrischer  Maler  und 
Radirer. 

Waelpoot  fertigte  Fayencen  zu  Helft  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhdts. 

Wärmäpfel  sind  durchbrochene,  kleine  Metall- 
kugeln mit  einem  Einsatz,  in  weKhen 
heisses  Wasser,  eine  glühende  Kohle  oder 
ein  heisses  Metallstück  gebracht  wurde. 
Sie  dienten  zum  Erwärmen  der  Hände  und 
scheinen  fast  ausschliesslich  vom  Clerus  in 
den  ungeheizten  Kirchen  während  des 
Gottesdienstes  benutzt  worden  zu  sein. 

Waert,  Nlcol.  de,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Waes,  Aert  van,  holländischer  Maler  und  Ra- 
direr um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Er 
folgte  dem  Beispiele  berühmter  Landsleute 
und  beschäftigte  sich  gern  mit  Bauern- 
scenen. 

Waesberge,  J.  von,  führte  nach  dem  Tode 
Janssons  dessen  Druckereien  gemeinsam 
mit  E.  Wey  er  st  raten  bis  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  fort. 

Waffen.  S.  die  einzelnen  Stücke  wie  Helm, 
Schild,  Schwert,  Degen,  Armbrust  u.  s  w. 

WafTenberg,  vom,  s.  Mittermayer. 

Waffenrock,  ein  über  oder  unter  der  Rüstung 
angelegter  Rock.  Wurde  er  unter  dem 
Panzer  angelegt,  so  war  er  stets  kurz,  meist 
mit  Aermeln.  Der  über  dem  Panzer  ge- 
trogene war  weit  und  lang  wallend,  ärmel- 
los. Dieser  findet  sich  nicht  vor  dem 
11.  Jahrhdt,  ist  nicht  häufig,  war  aber  und 
blieb  bei  den  Vornehmen  sehr  beliebt.   Kurz 
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und  ärmellos  wird  der  Waffenrock  erst  im 
18.  Jahrhdt.  getragen.  Vom  Ausgang  des 
15.  Jahrhdts.  an  kommt  ein  Waffenrock  vor, 
der  bis  zur  Hüfte  fest  anliegt  und  dann  bis 
zum  Knie  in  weiten  Falten  herabfällt.  Das 
IG.  Jahrhdt.  sah  ihn  noch ,  dann  ver- 
schwindet er. 

Stoff  und  Ausstattung  der  Waffenröcke 
sind  sehr  verschieden.  Der  Reich thum  und 
Geschmack  des  Trägers  bestimmte  die 
Wahl. 

Wagenburg,  Kunsttöpferfamilie  zu  Delft  im  17. 
und  18.  Jahrhdt. 

Wagenschön,  Fr.  Xav.,  Maler  und  Radirer  zu 
Wien  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Waghevens,  Erzgiesserfamilie  zu  Mecheln  im 
15.  und  16.  Jahrhdt.  Es  scheint,  dass  Mit- 
glieder der  Familie  ihr  Gewerbe  im  Umher- 
ziehen getrieben  haben. 

Wagner,  Conrad,  süddeutscher  Illuminist  um 
1500. 

Wagner,  Erasmus,  Goldschmied  zu  Erfurt  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke:  EW. 

Wagner,  Friedrich,  1803—76,  Kupfer-  und  Stahl- 
stecher zu  Nürnberg. 

Wagner,  Heinrich,  Goldschmied  zu  München  um 

1600. 

Wagner,  Johannes,  süddeutscher  Buchbinder  um 
1600. 

Wagner,  Johann  Georg,  1744—66,  Maler  und  Ra- 
direr zu  Meissen. 

Wagner,  Johann  Martin,  1777—1858,  Bildhauer, 
Maler  und  Radirer  zu  Würzburg,  München, 
Rom. 

Wagner,  Joseph,  1706-80,  schweizer  Maler,  Ra- 
direr und  Kupferstecher,  lebte  zu  Venedig. 
Er  hat  zahlreiche  Ornamente  nach  Piranesi, 
J.  S.  Müller  u.  A.  gestochen. 

Wagner,  Joseph,  Goldschmied  zu  Gmünd  im  18. 
Jahrhdt. 

Wagner,  Joseph  Benedikt,  Miniaturmaler  in  Deutsch- 
land und  Italien  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts. 

Wagner,  Karl,  Goldschmied  zu  Paris  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts.,  hat  sich  um 
die  Wiederaufnahme  der  Nielloarbeiten  ver- 
dient gemacht. 

Wagner,  Karl,  1796—1867,  Maler  und  Radirer  zu 
Meiningen. 
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Wagner,  Leonhard,  süddeutscher  Goldschmied 
und  Miniator  um  1600. 

Wagner,  Matth.,  Goldschmied  zu  Gmünd  im  18. 
Jahrhdt. 

Wagner,  Veit,  Holzschnitzer  zu  Strassburg  An- 
fang des  16.  Jahrhdts. 

WagatafT,  Ch.  Edward,  geb.  1808,  englischer 
Kupferstecher. 

Wag8tafTe  fertigte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.  Thonwaaren  zu  Vauxhall  und 
Mortlake  (England). 

Wahl,  Rud.  Phil.,  deutscher  Medailleur  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Mono- 
gramm: RPW. 

Waid,  Isatis  tinctoria  L.,  eine  bereits  im  Alter- 
thum  cultivirte  und  speciell  im  Mittelalter 
viel  angebaute  Pflanze  der  gemässigten 
Zonen,  aus.  deren  Blättern  ein  blauer,  dem 
Indigo  gleicher  Farbstoff  gewonnen  wird. 
Die  Blätter  müssen  eine  Gährung  von 
mehreren  Wochen  durchmachen.  Da  der 
Gewinn  an  Farbstoff  weit  geringer  ist  als 
bei  der  Indigopflanze,  ist  der  Anbau  der 
Isatis  tinctoria  sehr  zurückgegangen. 

Waifa,  die  chinesische  Gelbbeere. 

Waiily,  Charles  de,  1729— 98*  Maler  und  Architect 
zu  Paris.  Seine  z.  Th.  radirten  Ornament- 
Btiche  (Innen decorationen,  Vasen)  sind  in 
schönem  Style  Louis  XVI.  gehalten. 

Waismuth,  Erzgiesser  zu  Magdeburg  im  12.  Jahr- 
hdt. 

Wakelin  &  Garard,  Goldschmiede  zu  London  um 
1800.    Marke  s.  J  W  R  G. 

Wakkerdak,  P.  A.,  Schabkünstler  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Wal,  Joh.  van  der,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
um  1700. 

Walbaum,  Erich  und  sein  Sohn  Theodor,  Gra- 
veure und  Schriftschneider  zu  Weimar  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  und  ersten 
dieses  Jahrhdts. 

Walbaum,  Matthias,  Goldschmied  zu  Augsburg 
Anfang  des  17.  Jahrhdts.  Er  ist  einer  der 
Mitarbeiter  am  pommerschen  Kunstschrank. 

Waich,  Glasmaler  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts.,  arbeitete  viel  am  Dom  zu  Augs- 
burg. 

Waich,  Georg,  Kupferstecher  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 


Waich,  Jac,  Nürnberger  Maler  und  Form- 
schneider des  15.  Jahrhdts.,  vielleicht 
identisch  mit  Barbarj,  Jac. 

Waich,  Johann,  1757—1816,  Illuminator  und 
Miniaturmaler  zu  Augsburg.  Sein  Sohn 
Johann  Sebastian,  1787—1840,  war  als 
Miniatur-  und  Glasmaler  thätig. 

Waich,  Nicolaus,  Glasmacher  zu  Wien  im  15. 
Jahrhdt 

Wald,  Gallua,  Glasmaler  zu  Nürnberg  Ende  des 
16.  Jahrhdts. 

Waldarfer,  Chriatoph,  Buchdrucker  zu  Venedig 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Waldglaa  nennt  man  das  Glas,  das  ohne  grosse 
Kunst  in  den  in  Wäldern,  die  bequem  das 
Brennmaterial  lieferten,  gelegenen  Glas- 
hütten hergestellt  wurde. 

Waldreich,  Johann  Georg,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Waldvogel,  Elias,  Goldschmied  zu  Augsburg  An- 
fang des  17.  Jahrhdts. 

Wale,  Peter  de,  niederländischer  Holzschneider 
vom  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Walgkhum,  Ulrich,  Goldschmied  zu  Wien  um 
1600. 

Walken  nennt  man  das  Durcharbeiten  eines  für 
Flüssigkeiten  aufnahmefähigen  Materials  in 
einer  Flüssigkeit.  Es  geschieht  dies  durch 
Schlagen  mit  Hämmern  oder  Drücken  zwi- 
schen Walzen.  Der  Zweck  des  Walkens  ist 
ein  verschiedener.  Entweder  sollen  die 
Stoffe  nur  gereinigt  werden  oder  sie  sollen 
sich  verdichten  oder  sie  sollen  eine  andere 
Oberfläche  gewinnen.  Dem  Wasser,  in  wel- 
chem gewalkt  wird,  setzt  man  Seife  oder 
Walkererde  (s.  d.)  zu. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Walk- 
process  für  Tuche,  da  sie  durch  denselben 
ihre  Dichte  wie  auch  ihr  rauhes,  das  Ge- 
webe verdeckendes  Aussehen  gewinnen. 
Die  Technik  wurde  schon  im  Alterthum 
geübt 

Walker,  Porzellanarbeiter  in  Worcester,  leitete 
um  1815  die  Nantgarw -Fabrik. 

Walker,  Anton,  1726—65,  englischer  Kupfer- 
stecher und  Radirer. 

Walker,  Hurophrey,  englischer  Erzgiesser  um 
1500. 
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Walker,  James,  1748—1808,  englischer  Schab- 
künstler. 

Walker,  Rob.,  1575—1658,  englischer  Maler  und 
Schabkünstler. 

Walker,  William,  1725—93,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Walker,  William,  gest.  1867,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Walkererde,  eine  Thonerde,  die  in  Wasser  zu 
einem  feinen  Schlamm  zerfällt  und  Fette 
aufnimmt.  Ihren  Namen  fuhrt  sie,  weil  sie 
zum  Walken  des  Tuches  benutzt  wird.  Die 
Fundorte  sind  zahlreich,  u.  A.  in  Sachsen, 
Schlesien. 

Wallbaum,  Math.,  Goldschmied  zu  Augsburg  von 
1582  bis  mindestens  1607,  vorher  in  Nord- 
deutschland thätig.    Marke:  Baum. 

Walle,  Familie,  fertigte  Fayencen  zu  Hanau 
Ende   des    17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhdts. 

Wallendorf.  Porzellan.  Die  Fabrik  in  W. 
wurde  1762  von  Grein  er  eingerichtet.  Sie 
hat  viel  Tassen  und  Pfeifenköpfe  gearbeitet. 
Ihre  Marke  ist  ein  W. 

Waliholz  ist  ein  angefeuchtetes  Holz  mit  Ver- 
tiefungen, auf  dem  der  Glasmacher  die  noch 
biegsame  Masse  bearbeitet. 

Wallis,  N.,  Architect,  Ornamentenzeichner  zu 
London  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Die 
Blätter  zeigen  Ornamente,  Kamine,  Friese. 

Wallnussbraun,  brauner  Farbstoff,  enthalten  in 
den  grünen  Schalen  der  Wallnüsse. 

Wallonischer  Kragen,  breiter  Männerkragen  aus 
Leinwand,  auch  mit  Spitzen  geschmückt. 
Er  wurde  in  den  Niederlanden  während  des 
16.  Jahrhdts.  modern  und  in  diesem  wie  in 
dem  nächsten  Jahrhdt.  viel  getragen. 

Wallraven,  Isaak,  1686—1765,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Amsterdam,  hat  schöne  Schwarz- 
ornamente gestochen. 

Walmdach,  Dach  in  Form  einer  abgestumpften 
Pyramide. 

Walram,  Heinrich,  Kölner  Buchbinder  des  16. 
Jahrhdts. 

Walschaert,  Bildwirkerfamilie,  die  in  den  Nieder- 
landen vom  Ende  des  17.  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhdts.  blühte. 

Walter,  bekannte  Glasmalerfamilie  in  Bern. 
Mitglieder  dieser  Familie  sind  vom  15.  bis 
ins  17.  Jahrhdt.  hinein  als  Glasmaler  be- 
kannt und  geschätzt. 


Walter,  Bluinenmaler  an  der  Porzelianmanu- 
factur  zu  Sevres  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts. 

Walter,  Londoner  Buchbinder  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Walter,  Johann  Georg,  Formsehneider  und  Kupfer- 
stecher zu  Nürnberg  und  Frankfurt  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Walther,  Goldschmied  familie  zu  Brunn  im  17. 
und  18.  Jahrhdt. 

Walther,  Fr.,  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhdts.  zu 
Nördlingen,  vielleicht  der  Formschneider 
einer  Arinenbibel. 

Walther,  Johann  PMI.,  deutscher  Kupfer-  und 
Stahlstecher  dieses  Jahrhdts. 

Walther,  Johann  Thomas  und  sein  Sohn  Johann 
Ludwig,   Steinschneider  zu  Coburg  um  18CX). 

Walther,  Philipp,  geb.  1798,  Maler,  Kupferstecher, 
Radirer  in  Deutschland. 

Waltherius,  mit  dem  Zunamen  Vitriarius, 
Glasmaler  im  13.  Jahrhdt.  in  Klosterneu- 
burg. 

Waltner,  geb.  1846,  Kupferstecher  in  England. 

Walton  fertigte  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts.  Porzellan  zu  Burslem. 

Walton'sche  Bibel  ist  eine  Polyglottbibel,  ge- 
druckt 1654—57  von  Th.  Boycrofft.  Es 
giebt  2  Ausgaben.  Sie  unterscheiden  sich 
durch  die  Widmung  an  Crom  well  resp.  an 
Karl  TT. 

Walwerth,  Jakob  Samuel,  1750—1815,  Kupfer- 
stecher zu  Nürnberg. 

Walwyn,  Francis,  englischer  Gemmenschneider 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Walzendruck ,  das  Bedrucken  von  Geweben, 
Papier  mittelst  Walzen,  welche  das  Muster 
tragen. 

Wamms,  Ausdruck  für  ein  mehr  oder  weniger 
eng  anliegendes  Männerkleid,  welches  stets 
den  Unterleib  deckte,  nie  über  die  Knie 
reichte,  meist  Aermel  hatte.  Ursprünglich 
(im  18.  Jahrhdt.)  bezeichnete  man  mit 
Wamms  nur  den  knapp  anschliessenden, 
kurzen  Rock,  der  unter  dem  Panzer  ge- 
tragen wurde.  Unsere  heutige  Weste  ist 
der  entartete,  directe  Nachkomme  des 
Wamms  oder  vielmehr  der  Schecke.  Ihre 
Geburt  fällt  in  die  60er  Jahre  des  17.  Jahr- 
hdts. 
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Wamps  errichtete  1740  eine  Fayencefabrik  zu 
Lille.  1752  übernahm  sie  Jacques  Mas- 
quellier. 

Wandelaar ,  Jan ,  1690—1759 ,  niederländischer 
Maler  und  Kupferstecher. 

Wandelaltäre  heissen  die  Altäre,  deren  Aufsatz 
durch  auf  beiden  Seiten  verschieden  ge- 
schnitzte oder  gemalte  Thüren  in  seinem 
Aussehen  verwandelt  werden  kann. 

Wandereisen,  Hans,  Buchdrucker,  Illuminator 
und  Form  Schneider  zu  Nürnberg  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Wanderer,  Ellas,  deutscher  Glasmaler  aus  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhdts. 

Wantfleuohter  der  Renaissance  zeigen  an  der 
Wand  einen  grösseren,  mehr  oder  weniger 
reich  ausgebildeten  Schild,  aus  welchem 
unten  der  Lichthalter,  manchmal  in  Arm- 
form (daher  der  Name  Wandarm!),  hervor- 
ragt. Der  Schild  diente  als  Reflector  und 
wurde  deshalb  ganz  oder  nur  im  Mittel- 
felde blank  gehalten.  Der  Styl  Louis  XV. 
und  der  Louis  XVI.  Hessen  das  Schild  fort 
und  bildeten  die  der  Wand  anlagernden 
Theile  rein  deeorativ.  Als  Material  kommt 
wahrend  der  Renaissance  Metall,  Holz,  Glas, 
später  hauptsächlich  Goldbronze  in  Be- 
tracht. Seltener  findet  sich  Fayence  oder 
Porzellan  verwendet. 

Wandteppiche.  Unter  dem  Capitel  „Teppich"  ist 
bei  den  allgemeinen  geschichtlichen  Be- 
trachtungen bereits  auf  die  Unklarheit  in 
der  alten  Litteratur  und  die  daraus  resul- 
tirende  Schwierigkeit  der  richtigen  Classi- 
fication der  Teppiche  hingewiesen  worden. 
Da  schliesslich  jeder  Teppich  an  die  Wand 
gehängt  werden  kann,  ist  es  no inwendig, 
vor  Allem  den  Begriff  „Wandteppich"  zu 
präcisiren.  Ein  Wandteppich  kann  gewebt, 
gewirkt,  gestickt,  gemalt  oder  gedruckt 
sein.  Vom  kunstgewerblichen  Standpunkte 
aus  sind  die  gewebten  unter  Weberei,  die 
gestickten  unter  Stickerei,  die  gemalten  und 
gedruckten  unter  Tapete  abzuhandeln.  Es 
bleiben  hier  also  nur  die  gewirkten  übrig. 
Als  Darstellung  auf  ihnen,  rücksichtlich 
ihres  Zwecks,  eignet  sich  Alles,  was  Vorwurf 
für  die  Malerei  sein  kann,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Portraits. 


Gewirkte  Stoffe  mit  geometrischen  Mustern 
sind  im  Orient  schon  früh  gefertigt  worden 
(s.  Kilim),  über  figürliche  Darstellungen  in 
derartiger  Technik  ist  sehr  wenig  bekannt, 
landschaftliche   sind    auszuschliessen.     Das 
Gebiet  ist  bis  zum  1 1.  Jahrhdt.  recht  dunkel. 
Dieses  Dunkel   lagert  aus   vielen   Gründen 
auf  dem  Orient  noch  weitere  Jahrhunderte 
(s.  Susandschird).    Als   es   sich  aufzuhellen 
beginnt,   ist  das  Abendland  für  die  Anferti- 
gung von  Wandteppichen  so  ungleich  wich- 
tiger  geworden,    dass    die   Geschichte   der 
Wandteppiche  in  unserem  Sinne  überhaupt 
vom    Orient   absehen   kann.     Sie   setzt    im 
11.  Jahrhdt.  und   zwar  in  Frankreich,   dem 
Lande,   das  für  die  Herstellung  von  Wand- 
teppichen dauernd  von  so  grossem  Einflüsse 
gewesen   ist,  ein.    Es  bestand  damals  eine 
Wirkerei  in  Poitiers.    Im  Jahre  1107   be- 
schreibt  Baudri    de   Bourgueil,    Erzbischof 
von  Dol,  in  einem  Gedichte  kostbare  Wand- 
teppiche. Das  12.  Jahrhdt.  sah  eine  Wirkerei 
zu  Li  möge  8.    Während  bis   zum  13.  Jahr- 
hdt.  derartige  Arbeiten   hauptsächlich   nur 
zur  Ausschmückung  von  kirchlichen  Räumen 
benutzt  worden  zu  sein  scheinen,  wurden 
sie  von   diesem  an  mit  Vorliebe  auch  zur 
Deco rati on  in  Wohnungen  verwendet.    Die 
Hand  werksordnungen  der  Pariser  „tapissiers" 
vom   Jahre    1277    resp.    1295    kennt    „tapis 
sarrasinois"    und     „tapis    nostres".      Diese 
Benennungen   haben   in    der  Litteratur  zu 
einer  ganzen  Anzahl  Untersuchungen  Ver- 
anlassung gegeben,   ohne  dass  volle  Klar- 
heit geschaffen  worden  ist.    Wie  man  die 
Namen     rücksichtlich     der    Technik    auch 
deuten  mag,   jedenfalls   dürfte  an   der  da- 
maligen Herstellung  von  Bildwirkereien   in 
Paris    nicht  zu  zweifeln    sein,    denn  schon 
7    Jahre   später,     1302,    werden     derartige 
Arbeiten   eines   Pierre  Jumeau  gerühmt. 
Zu  derselben  Zeit  producirte  höchst  wahr- 
scheinlich auch  Ar  ras  schon  Wandteppiche. 
Sicher   lässt   sich    dies    für   das   Jahr   1311 
nachweisen.     Als   weitere   Herstellungsorte 
in    Frankreich    sind    aus    dem    14.  Jahrhdt. 
noch  Valenciennes,  Lille,  Tournai  und 
Douai  bekannt. 

Die    kunstsinnigen     und    dabei     prunk- 
süehtigen    Burgunder fürsten    des    14.    und 
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15.  Jahrhdts.  verhalfen  der  Teppich  Wirkerei 
in  Arras  zu  hoher  Blüthe  (s.  Burgunder 
Teppiche),  zu  so  hoher,  dass  die„Arrazzi" 
(s.  d.),  speciell  des  15.  Jahrhdts.,  als  die 
vorzüglichsten  Arbeiten  galten.  Das  16. 
Jahrhdt.  sah  3  neue  Manufacturen  durch 
französische  Könige  gründen,  eine  zu  Fon- 
tainebleau,  eine  im  hospital  de  la 
Trinitä  zu  Paris  und  ebendort  noch  eine 
in  der  Vorstadt  St.  Antoine.  Die  Fabrik 
zu  Fontainebleau  leiteten  zuerst  Philibert 
Babou  und  Sebast.  Serlio,  nach  ihnen 
Phil  ib.  Delorme.  Die  im  hospital  de  la 
Trinitä  bestand  nur  kurze  Zeit;  sie  hat  nur 
einige  Stücke  nach  Henri  Lerambert  ge- 
arbeitet. Die  Fabrik  in  St.  Antoine  wurde 
nach  dem  Louvre  verlegt  und  noch  eine 
neue  in  Tournelles,  später  in  St.  Ger- 
main, gegründet.  An  ihrer  Spitze  standen 
Francois  de  la  Planche  und  Marcus 
Co  omans.  Um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts finden  sich  dann  noch  Manu- 
facturen in  Aubusson,  Felletin  und 
Tours.  Auf  Betreiben  Colbert's  erwarb 
Ludwig  XIV.  die  Fabrik  der  Gobelins 
(s.  d.)  für  den  Staat  und  gründete  noch 
eine  weitere  zu  Beauvais.  Diese  leitete 
Ph.  Behacle,  jene  Charles  Lebrun^ 
nach  ihm  Pierre  Mignard,  der  1697  von 
Lefevre  d.  J.  abgelöst  wurde. 

Die  frühen  französischen  Teppiche  sind 
noch  unter  dem  Einflüsse  orientalischen  Ge- 
schmacks reich  mit  Goldfäden  geschmückt, 
in  den  Farben  kräftig  gehalten.  Dargestellt 
sind  biblische  oder  mythologische  Persön- 
lichkeiten, Scenen  aus  dem  täglichen  Leben ; 
ferner  finden  sich  die  allgemein  beliebten 
Vorwürfe,  wie  die  Todsünden,  der  Jugend- 
brunnen etc.  Später  entlehnt  man,  beson- 
ders nach  dem  Beispiele  von  Arras,  die 
Motive  gern  der  Geschichte,  ohne  die  mytho- 
logischen zu  vernachlässigen.  Im  16.  Jahr- 
hdt. folgt  man  dem  von  Raffael  für  die 
Teppich  Wirkerei  inaugurirten  Stil  und  bildet 
auch  die  bis  dahin  glatt  und  einfach  ge- 
haltenen Randverzierungen  kunstvoll  aus. 
Man  bemüht  sich  durch  minutiöse  Technik 
die  Cartons  der  Maler  aufs  genaueste  nach- 
zumachen. Die  Technik  wird  im  17.  Jahr- 
hdt. vollendet.     Die   Arbeiten   des    grossen 


Niederländers  Rubens  und  seiner  Schüler 
sind  dankbare  Objecte  für  die  Teppiche, 
welche  unter  Leitung  des  geschmackvollen 
und  handfertigen  Charles  Lebrun  in 
grosser  Zahl  entstehen.  Stücke  mit  Land- 
schaften in  Medaillons  sind  Arbeiten  der 
Louvremanufactur.  Das  18.  Jahrhdt.  mit 
seinem  Rococostil  schafft  dann  sehr  charakte- 
ristische Teppiche.  Die  Schäferscenen, 
Spiele  im  Freien  und  ähnliche  scheinbar 
harmlose  Vergnügungen  werden  in  fein  ab- 
getönten, hellen  Farben  und  meist  an- 
muthiger  Zeichnung  wiedergegeben.  Jean 
Baptiste  Oudry  leitete  die  Manufacturen. 
Als  ihm  1755  Francois  Boucher  folgte, 
erreichte  die  Darstellung  von  Rococo- 
scenen  höchste  Ausbildung.  Es  wurden 
aber  nicht  ausschliesslich  derartige  Vor- 
würfe gepflegt,  sondern  auch  solche  aus  der 
Geschichte  des  Königshauses,  besonders  des 
Regenten,  sowie  aus  der  Mythologie,  der 
Bibel.  Dabei  kam  man  auf  die  verfehlte 
Idee,  den  Bildern  Bordüren  in  der  Zeichnung 
von  Goldrahmen  zu  geben. 

In  das  18.  Jahrhdt.  fällt  auch  die  erste 
Anfertigung  von  Gobelinstoffen  für  Möbel- 
bezüge. Es  scheint,  dass  die  bereits  er- 
wähnten Zeichnungen  in  Medaillons  der 
Fabrik  im  Louvre  dazu  Veranlassung 
gaben.  Jedenfalls  wurden  ganz  ähnliche 
und  zwar  basse-lisse- Arbeiten  der  Manu- 
factur  zu  Beauvais  für  Möbel  verwendet. 

Nachdem  die  Revolutionszeiten  in  so 
fern  glücklich  überstanden  waren,  als  die 
Anfertigung  von  Gobelins  wenigstens  nie 
ganz  aufgehört  hatte  und  somit  die  Technik 
erhalten  war,  widmeten  in  unserem  Jahr- 
hundert die  jeweiligen  Herrscher,  vor  Allem 
aber  die  Maler  dem  Institute  dauernd  ihr 
lebhaftes  Interesse.  Mit  der  Manufactur  der 
Gobelins  wurde  1826  die  der  Savonnerie 
vereinigt.  Der  technische  Stil  der  französi- 
schen Wandteppiche  kennzeichnet  sich  seit 
Jahrhunderten  durch  das  Bestreben,  Gemälde 
möglichst  täuschend  nachzuarbeiten.  In 
allerneuester  Zeit  scheint  hierin  eine  Wand- 
lung vorzugehen.  Wenigstens  lässt  die  Ver- 
einfachung der  Farben scala  darauf  schliessen. 
An  3  Stellen  werden  in  Frankreich  zur  Zeit 
Gobelins  gefertigt,   in  der  Staatsfabrik  der 
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Gobelins  zu  Paris,  in  der  Staatsfabrik  zu 
Beauvais  und  in  Privatfabriken  zu  Au- 
busson  resp.  Felletin.  Bei  weitem  am 
wcrthvollstcn  sind  die  Pariser  Stücke,  da 
sie  die  einzigen  haute-iissc-Arbeiteu  sind. 
Beauvais  und  Aubusson  wirken  basse-lisse, 
doch  Beauvais  weit  künstlerischer  als  Au- 
busson. Vom  Standpunkt  der  Anforderung 
des  Stils  rücksichtlich  des  Materials  muss 
man  sogar  die  Beauvais -Teppiche  höher 
stellen  als  die  der  Gobelins,  da  sie  nicht 
wie  diese  darauf  hin  gearbeitet  sind,  mög- 
lichst ein  Gemälde  nachzuahmen  und  die  an 
ein  solches  gestellten  Anforderungen  an 
Perspective,  Uebergangstöne ,  Licht  und 
Schatten  zu  befriedigen,  sondern  in  ge- 
rechter Würdigung  des  Materials  im  Allge- 
meinen nur  als  Gemälde  wirken  und  nicht 
ein  solches  vortäuschen  wollen.  Es  finden 
sich  daher  an  ihnen  die  Farben  in  breiterem 
Auftrage;  die  leichten  Anklänge  an  Stili- 
sirungen  sind  bei  diesen  nun  einmal  textilen 
Arbeiten  eher  ein  Vorzug  als  ein  Nach- 
theil. 

Als  für  die  Herstellung  von  Wandteppichen 
nächst  Frankreich  wichtigstes  Gebiet  kom- 
men in  Europa  die  Niederlande  in  Betracht. 
Die  ersten  Stücke  wurden  dort  im  14.  Jahr- 
hdt.  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  Brüssel 
gefertigt,  doch  ist  Genaueres  über  sie  nicht 
bekannt.  Das  15.  Jahrhdt.  sieht  Wand- 
teppiche ausser  in  Brüssel  noch  in  Brügge, 
Ypern,  Alost  und  Middelbourg  her- 
stellen. Ihr  Kunstwerth  ist  dank  des  Ein- 
flusses und  directen  Interesses  der  grossen 
heimischen  Meister  wie  der  vanEyek,  Mem- 
lings,  van  der  Weyden  ein  sehr  hoher.  Die 
Darstellung  wird  durch  Aufnahme  der  Land- 
schaft eine  freiere,  das  malerische  Element 
findet  starke  Betonung.  Für  den  Werth, 
den  man  auf  Färb  Wirkung  legte  und  für  die 
Mühe,  die  man  sich  gab,  sie  zu  erzielen, 
spricht  deutlich  der  Umstand,  dass  nieder- 
ländischen Wirkteppichen  des  15.  Jahrhdts. 
nicht  selten  mit  dem  Pinsel  nachgeholfen 
ist.  Auf  die  Wirkung  des  Goldfadens 
wurde,  besonders  in  den  Bordüren,  nicht 
verzichtet.  An  diesen  speciell,  aber  auch 
in  der  ganzen  Composition  machte  sich 
dann  der  mächtige  Einfiuss  Raffaels  geltend. 


Breite  Rahmen  mit  Blättern,  Blüthen, 
Früchten,  mit  Arabesken,  Wappen,  Emble- 
men, mit  Putten,  Thieren,  Grottesken  reich 
geschmückt,  umfassen  die  innig  würde- 
vollen, meist  biblischen  Darstellungen.  Der 
Ruhm  der  niederländischen  Teppiche  drang 
überall  hin.  In  Folge  davon  war  die  Nach- 
frage gross.  Liess  doch  sogar  Leo  X.  die 
Cartons  Raffaels  mit  der  Geschichte  Christi 
von  einem  Brüsseler  Meister,  dem  Pieter 
van  Aelst,  wirken.  In  mehr  und  mehr 
Städten  erblühten  Manufacturen ,  so  in 
Audenarde,  Löwen,  Antwerpen,  Ath, 
Bincke,  Eughien.  Während  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  entstehen  pracht- 
volle Wandteppiche.  Oefter  werden  die 
Motive  aus  den  Vorgängen  des  Hoilebens 
geschöpft.  Bis  um  das  Jahr  1550  etwa  sind 
fast  alle  niederländischen  Stücke  haute-lisse 
gearbeitet.  Dass  diese  Technik  mehr  und 
mehr  verlassen  wird  und  man  zur  bequeme- 
ren basse-lisse- Arbeit  übergeht,  ist  als  erstes 
Zeichen  des  Verfalls  zu  betrachten.  Zwar 
gelaug  es  dem  weiteren  Einfiuss  und  Genie 
eines  Rubens,  diesen  Verfall  etwas  aufzu- 
halten und  auch  noch  Ausgang  des  16.  und 
Anfang  des  17.  Jahrhdts.  die  Herstellung 
in  der  Composition  wenigstens  meisterhafter 
Stücke  zu  veranlassen,  aber  verhindern 
konnte  er  ebenso  wenig  wie  später  David 
Teniers  d.  J.  den  noch  im  17.  Jahrhdt.  er- 
folgenden vollständigen  Verfall  der  Teppich- 
wirkkunst in  den  Niederlanden.  Derselbe 
war  eine  Folge  der  unglückseligen  Bürger- 
kriege, die  Reichthum,  Kunst-  und  Industrie- 
sinu  vernichteten.  Im  18.  Jahrhdt.  ent- 
werfen mittelmässige  Köpfe  und  Hände  die 
Cartons.  Die  Arbeiter,  welche  für  ihre 
Mühe  keinen  rechten  Lohn  fanden,  ver- 
nachlässigten die  Sorgfalt  erheischende 
Arbeit  an  der  aufrechten  Kette.  Plumpe, 
wilde  Bordüren  umrahmen  in  der  Farbe 
rohe,  in  der  Composition  und  Zeichnung, 
die  sich  au  alle  berühmten  Meister  mehr 
und  weniger  stark  anlehnt,  fehlervolle  Dar- 
stellungen. Der  mangelnde  Absatz  lässt 
Werkstatt  um  Werkstatt  eingehen,  bis  das 
Jahr  1794  mit  dem  Schluss  der  letzten 
Fabrik,  der  Brüsseler,  die  Teppichwirkerei 
in  den  Niederlanden  erlöschen  sieht. 
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Italien  tritt  erst  im  15.  Jahrhdt.  in  die 
Reihe  der  Wandteppiche  producirenden 
Staaten.  Die  Fürsten  suchten  niederländi- 
sche und  französische  Wirker,  deren  Kunst 
berühmt  war,  an  ihre  Höfe  zu  ziehen.  Die 
erste  Manufactur  gründeten  die  Gonzagas 
1419  in  Mantua.  Sie  bestand  zwei  Jahr- 
hunderte lang  und  schuf  im  16.  Jahrhdt. 
nach  Cartons  von  Andrea  Mantegna  treff- 
liche Stücke.  Die  Fabrik  der  Este  zu 
Ferrara  hat  nur  wahrend  des  16.  Jahrhdts. 
existirt  Ihre  Arbeiten  sind  verhältniss- 
mässig  zahlreich,  auch  gut,  leider  im  Ent- 
wurf nie  gross.  In  der  zweiten  Hälfte  des- 
selben Jahrhunderts  Hessen  die  Montefeltre 
Wandteppiche  in  Urbino  wirken.  Einige 
Stücke  haben  sich  durch  besondere  Grösse 
und  Pracht  ausgezeichnet.  Auch  in  Mai- 
land wurden  unter  den  Sforza  einige  Tep- 
piche gearbeitet.  Ebenso  sind  in  Venedig, 
und  zwar  schon  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hdts., später  in  Genua  und  Siena  mehrere 
Stücke  entstanden.  Ihren  Ruhm  aber  ver- 
danken die  italischen  Bildwirkereien  zum 
grössten  Theil  den  Arbeiten  von  Florenz 
und  Rom.  Am  Hofe  der  Medici  konnte 
natürlich  eine  Wandteppich -Fabrik  nicht 
fehlen.  Cosmos  I.  gründete  sie  1549.  Nieder- 
ländische Wirker  arbeiteten  nach  Cartons 
der  besten  derzeitigen  Künstler,  sogar  eines 
Michel  Angel o.  Daneben  copirte  man  in 
Wirkerei  ältere  Meisterwerke  des  Pinsels. 
Die  Manufactur  lebte  und  starb  mit  den 
Medicäern.  Die  römische  Fabrik  wurde  von 
Nicolaus  V.  mit  Hülfe  französischer  Arbeiter 
gegründet,  stellte  aber  ihre  Arbeit  ein,  als 
der  Medicäer  Leo  X.  1513  den  päpstlichen 
Stuhl  bestieg.  Die  Arbeit  wurde  erst  1630 
wieder  aufgenommen  und  wurde  dann  bis 
um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  bis  zum 
Zusammenbruch  der  weltlichen  Macht  des 
Papstthums,  mit  kleinen  Unterbrechungen 
fortgeführt  Noch  sind  als  Stätten  italieni- 
scher Manufacturen  Neapel  und  Turin  zu 
erwähnen.  Hier  bestand  eine  Fabrik  etwa 
von  der  Mitte  des  18.  bis  zur  Mitte  unseres 
Jahrhunderts,  dort  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Das  geeinigte  Italien  hat 
in  der  Verfolgung  grosser  politischer  Ideen 
keine  Zeit  zur  Pflege   der  Bildwirkerei  ge- 


habt. Es  existirt  auf  der  kunstreichen  Halb- 
insel keine  Manufactur  mehr.  Der  Einfluss 
aber,  den  sie  durch  die  erhabene  Grösse 
ihrer  besten  Werke  der  Renaissance  auf  die 
Malerei  seit  Jahrhunderten  ausübt,  war  und 
blieb  auch  für  Darstellungen  in  der  Bild- 
wirkerei mächtig.  Es  ist  bereits  mehrfach 
betont  worden,  wie  sich  Zeichnung  und 
Farbgebung  in  den  Gobelins  nicht  nur  jen- 
seits, sondern  auch  diesseits  der  Alpen 
änderten,  sobald  die  Strahlen  Raffael'scher 
Kunst  Composition  und  Formen  belichteten, 
läuterten. 

Mit  am  längsten  und  auch  dauerndsten 
wird  die  Bildwirkerei  in  Spanien  geübt. 
Schon  Ende  des  14.  Jahrhdts.  bestand  in 
Barcelona  eine  Manufactur.  Dies  ist 
sicher,  nicht  aber,  wieweit  dieser  oder  viel- 
leicht noch  einer  anderen  im  15.  Jahrhdt.  in 
Spanien  existirenden  Fabrik  die  alten 
Gobelins  des  Escurial  zuzuschreiben  sind.« 
Ein  Theil  von  ihnen  ist  unzweifelhaft  in  den 
Niederlanden  und  in  Italien,  ein  Theil  viel- 
leicht in  Frankreich  gewirkt.  Ueber 
spanische  Arbeiten  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hdt. scheint  nichts  bekannt  zu  sein.  1720 
gründete  Philipp  V.  mit  Hülfe  niederländi- 
scher Arbeiter  eine  Fabrik  in  Madrid  und 
um  weniges  später  noch  eine  in  Sevilla. 
Diese  ging  bald  ein,  jene  arbeitet  mit  einer 
kurzen  Unterbrechung  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  dauernd  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Dass  trotzdem  Spanien  in  der  Ge- 
schichte der  Gobelins  keine  bedeutende 
Rolle  zukommt,  liegt  an  dem  Mangel  von 
Cartons  einheimischer  Maler.  Mit  Aus- 
nahme Goya's  (1746—1828),  der  einige  Car- 
tons mit  Scenen  aus  dem  Volksleben  fer- 
tigte, gaben  Italiener  und  Franzosen  in 
ihren  Gemälden,  auch  eigenen  Cartons,  die 
Vorlagen.  Dabei  konnte  es  natürlich  nicht 
zur  Ausbildung  eines  besonderen  Stils 
kommen. 

Wenig  untersucht  ist  die  Geschichte  der 
deutschen  Wandteppichindustrie.  Die  An- 
sicht, dass  dieselbe  sehr  gering  gewesen  sei, 
ist  zum  Theil  nur  eine  Folge  der  geringen 
Litteratur  über  sie.  Stücke  aus  dem  14.. 
13.,  ja  sogar  12.  Jahrhdt.,  wie  ein  Teppich 
auf  der  Wartburg,  einer  im  Dom  zu  Halber- 
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Stadt,  einer  im  Stadthaas  zu  Regensburg 
n.  A.  m.  sind  zwar  in  einer  weniger  feinen 
Technik  als  die  gleichzeitigen  französischen 
und  niederländischen  Arbeiten  gewirkt, 
dabei  aber  kräftiger  und  breiter  in  den 
Farben  und  in  den  Vorwürfen   sehr  inter- 

»  * 

essant.  Dieselben  zeigen  nämlich  vielfach 
Scenen  aus  dem  Leben  der  ritterlichen 
Minnesänger.  Wir  haben  die  Fabrikation 
der  mittelalterlichen  Teppiche  wie  aller 
Kunstproducte  in  die  Klöster  zu  verlegen, 
speciell  den  baierischen  dürften  viele 
Arbeiten  zuzusprechen  sein.  Im  15.,  viel- 
leicht schon  im  14.  Jahrhdt.  scheinen  ein- 
gewanderte niederländische  Arbeiter  in  den 
grossen  südlichen  Handelsemporen  Teppich- 
wirkereien errichtet  zu  haben.  Das  16. 
Jahrhdt.  sah  zahlreiche  Manufacturen  ent- 
stehen. Sie  waren  gleich  den  italienischen 
meist  Gründungen  Luxus-bedürftiger  Für- 
sten. So  errichtete  Pfalzgraf  Otto  Heinrich 
von  Neuburg  in  Neuburg  oder  Lauingen 
Anfang  des  16.  Jahrhdt s.  eine  Fabrik,  die 
bis  zu  seinem  Tode  1559  arbeitete.  Ihre 
Produkte  sind  sehr  gut;  sie  stellen  Scenen 
aus  der  Geschichte  des  Fürstenhauses  dar. 
Kurfürst  Friedrich  III.  von  der  Pfalz  grün- 
dete mit  Hülfe  flüchtiger,  niederländischer 
Wirker  um  1570  eine  Manufactur  zu 
Frankenthal.  Dieselbe  muss  bis  gegen 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  gearbeitet  haben; 
über  die  in  ihr  gefertigten  Teppiche  ist 
nichts  zu  erfahren.  Besser  ergeht  es  uns 
mit  den  Arbeiten  einer  1604  durch  den 
Herzog  Maximilian  I.  in  München  errichteten 
Werkstatt.  Ihre  Stücke  stellen,  in  Gold, 
Silber  und  Seide  gearbeitet,  die  Jahreszeiten 
und  Monate  dar  und  sind  noch  jetzt  im 
Schloss  und  dem  Nationalmuseum  der 
baierischen  Hauptstadt  vorhanden.  1615 
ging  diese  Fabrik,  in  der  ausschliesslich 
niederländische  Arbeiter  beschäftigt  waren, 
ein.  Derselben  nordischen  Künstler  be- 
dienten sich  auch  die  Landgrafen  von 
Hessen.  In  Wesel  und  Kassel  wurden 
für  sie  im  16.  Jahrhdt.  Wandteppiche  ge- 
wirkt. Die  Weseler  Manufactur  hat  nicht 
lange  bestanden,  hingegen  producirte  die 
Kasseler  mit  kleinen  Unterbrechungen  bis 
1768.      In    Baiern     setzt     nach     mehr    als 


100 jähriger  Pause  die  Gobelinsanfertiguiig 
wieder  mit  dem  Jahre  1718  ein,  als  Kur- 
fürst Maximilian  II.  Emanuel,  der  als 
spanischer  Statthalter  in  den  Niederlanden 
die  Bildwirkerei  hoch  schätzen  gelernt  hatte, 
Pariser  Arbeiter  in  seine  Residenz  berief. 
Die  guten  Stücke,  welche  das  Museum  in 
München  aufbewahrt,  verherrlichen  die 
Thaten  des  Fürsten.  Auch  seine  Nachfolger 
bewiesen  für  die  Manufactur  rege«  Inter- 
esse. Die  Arbeiter  wurden  stets  wieder 
aus  Frankreich  ergänzt,  die  Motive  zumeist 
der  Geschichte  des  baierischen  Herrscher- 
hauses entnommen.  Unter  Maximilian  Jo- 
seph III.  erreichte  die  Fabrikation  ihren 
Höhepunkt.  Die  aus  dieser  Periode  stam- 
menden 4  Jahreszeiten  sind  Kunstwerke 
ersten  Ranges.  Gleiche  Vollkommenheit 
erreichen  die  späteren  Arbeiten  mit  meist 
allegorischen  und  classisch-geschichtlichen 
Darstellungen  nicht.  Ersparnissrücksichten 
führten  im  ersten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts zum  Schluss  der  Manufacturen. 
Während  der  Jahre  1730 — 49  bestand  noch 
eine  Fabrik  in  der  fürstbischöflichen  Resi- 
denz zu  Würzburg.  Ihre  guten  Arbeiten 
befinden  sich  an  ihrem  Herstellungsort  und 
im  Münchener  Museum.  Auch  Berlin  sah 
Gobelins  fertigen.  1686  gestattete  der  grosse 
Kurfürst  flüchtigen  Franzosen  ausAubusson 
die  Errichtung  einer  Manufactur.  Zuerst 
leitete  sie  Mercier,  später  Vignier.  Sie 
existirte  bis  etwa  1780  und  nahm  als  Vor- 
würfe zuerst  Ereignisse  aus  der  Geschichte 
der  Hohenzollcrn,  später  liebenswürdig- 
heitere Scenen  nach  Cartons  von  Boucher 
und  Scenen  aus  dem  Leben  Don  Quixote's. 
An  den  letztgenannten  Teppichen  ist  das 
eigentliche  Bild  Medaillon- artig  in  einem 
reich  von  bunten  Blumen  und  Thieren  be- 
lebten Grund  eingefügt.  Seit  einigen  Jahren 
bessert  die  Firma  W.  Ziesch  &  Co.  in 
Berlin  diese  alten  Stücke  aus,  macht  sich 
auch  an  die  Herstellung  neuer.  Weitere 
Bildwirkereien  auf  deutschem  Boden  be- 
standen im  16.  und  17.  Jahrhdt.  am  Rhein. 
Auch  Hamburg  muss  welche  in  seinen 
Mauern  gesehen  haben,  ebenso  im  18.  Jahr- 
hdt. Heidelberg  und  Dresden. 

Dass   es   zu  einer  charakteristischen  Art 
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in  deutschen  Gobelins,  sowohl  was  Technik 
als  was  Darstellung  betrifft,  mit  Ausnahme 
der  ganz  frühen  Arbeiten  nicht  kommen 
konnte,  erklärt  sich  leicht  Die  eigentlichen 
Verfertiger  waren  sämmtlich  Ausländer, 
Niederländer  oder  Franzosen.  Ebenso  waren 
die  Zeichner  der  Cartons  resp.  der  Gemälde, 
die  nachgewirkt  wurden,  fast  ausnahmlos 
Nichtdeutsche. 

Auch  in  England  entstanden  vorüber- 
gehend während  des  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hdts.  Wandteppiche  und  zwar  zuerst  in 
Burcheston,  später  in  Mortlake  und 
schliesslich  in  London,  Exeter,  Fulham 
und  Soho.  Jede  dieser  Manufacturen  hat 
nur  wenige  Stücke  producirt,  relativ  die 
meisten  Mortlake.  Auch  sind  unter  ihren 
Arbeiten  die  besten  englischen,  was  durch 
die  Maler  einzelner  Cartons,  Raphael  und 
Rubens,  wohl  begreiflich  ist. 

Der  Anfertigung  nach  sind  die  Gobelins 
in  2  Arten  zu  sondern,  in  die  haute-lisse 
oder  am  stehenden  Webstuhl,  an  senk- 
rechter Kette  und  die  basse-lisse  oder 
am  liegenden  Webstuhl,  an  horizon- 
taler Kette  gearbeiteten.  Bei  der  haute- 
lisse -Wirkerei  steht  der  Arbeiter  hinter  der, 
stets  aus  Leinenfäden  gebildeten  Kette  und 
zieht  den  betreffenden  Kettfaden,  um  den 
er  eine  Farbschlinge  legen  will,  mittelst 
einer  oben  am  Faden  befestigten  Schnur 
gegen  sich  an.  Dann  legt  er  den  Farbfaden 
um,  schlägt  ihn  fest  an,  befestigt  ihn  und 
lässt  den  Kettfaden  los.  Will  er  sich  über 
die  Wirkung  der  Farbe  unterrichten,  so 
muss  er  seinen  Arbeitsplatz  verlassen  und 
das  Gefertigte  von  vorn  betrachten.  Er  ist 
also  jeden  Augenblick  im  Stande,  seine 
Arbeit  mit  dem  Carton  zu  vergleichen. 
Anders  der  basse-lisse- Wirker.  Sein  Carton 
liegt  unter  der  Kette.  Je  nach  den  Farben 
der  Vorlage  wählt  er  die  deckenden  Fäden 
und  wickelt  sie  um  die  mittelst  Tretvor- 
richtung gesonderten  Kettfäden.  Eine  Con- 
trole  während  der  Arbeit  ist  nicht  möglich. 
Dem  fertigen  Stück  ist  nicht  anzumerken, 
ob  es  an  stehender  oder  liegender  Kette  ge- 
arbeitet ist.  Dass  aber  nur  der  haute- lisse- 
Wirker  im  Stande  ist,  genau  den  Inten- 
tionen   des    Malers    zu    folgen,    geht    noth- 


wendig  aus  der  Technik  hervor.  Deshalb 
stehen  künstlerisch  —  ceterisparibus  —  haute- 
lisse -Stücke  stets  viel  höher  als  die  bei 
dem  Wirker  geringeren  Farbensinn  und 
kaum  Zeichentalent  erfordernden  basse-lisse- 
Arbeiten. 

In  alten  Gobelins  kommen  vielfach  Mar- 
ken vor,  die  sich  theils  auf  den  Verferti- 
gungsort, z.  B.  B  B,  P,  F  u.  s.  w.,  theils  auf 
den  Verfertiger  beziehen.  Die  Publicationen 
darüber  sind  spärlich.  Das  Bekannte  und 
Einiges  mehr  ist  hier  gesammelt. 

Wangen,  die  seitlichen  Begrenzungen  eines 
Raumes  oder  Körpers. 

Wangner,  Jacob,  Kupferstecher  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  zahl- 
reiche Ornamentenach  Haid,  Kleiner,  Nilson, 
Göz  u.A.  gestochen. 

Want-86,  das  Schöpfungszeichen  der  Chinesen, 
wird  von  ihnen  häufig  als  Marke  fürWaarcn, 
auch  als  Motiv  für  Ornamente  verwendet. 
Es  ist  ein  gleichschenkliges  Kreuz,  dessen 
Enden  rechtwinkelig  ihnen  aufsitzende, 
nach  derselben  Seite  gerichtete,  kurze  Striche 
tragen. 

Wappen  im  heraldischen  Sinne  sind  nach  den 
Regeln  der  Heraldik  festgesetzte  Abzeichen, 
die  von  einer  Person  oder  mehreren,  die 
durch  irgend  welche  Bande  mit  einander 
verknüpft  sind,  geführt  werden  dürfen. 
Man  unterscheidet  Urwappen  und  Brief- 
wappen und  spricht  von  Erbschafts- 
wappen, Alliancewappen,  Gedächt- 
uisswappen  u.  s.  w.  (s.  d.).  Hauptbestand- 
teile des  Wappens  sind  Schild,  Helm, 
Helmkleinod  undHelmdecken,  Nebenbestand- 
theile  sind  die  Rang-  und  Würdezeichen  wie 
Kronen,  Hüte,  Orden  u.  s.  w.  und  die  heraldi- 
schen Prachtstücke  wie  Wappenmäntel, 
Schildhalter,  Fahnen,  Devise  u.  s.  w.  (s.  d.). 
Die  ersten  Wappen  kommen  Ausgangs  des 
12.  Jahrhdts.  vor.  Sie  entstehen  aus  den 
Abzeichen,  welche  die  durch  den  Topfhelm 
unkenntlichen  Ritter  anlegten,  um  erkannt 
zu  werden. 

Wappenbild,  gemeines,  heissen  im  Gegensatz  zum 
Heroldsbild  die  natürlichen,  künstlichen 
oder  phantastischen  Objecte,  deren  Bild  sich 

auf  Wappen  findet. 
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Wappenkunde  s.  Heraldik. 
Wappenkunst  s.  Heraldik. 
Wappenmantel  s.  Prachtstücke,  heraldische. 

Wappen,  redende,  sind  solche  Wappen,  deren 
Bilder  den  Namen  des  Besitzers  andeuten 
oder  ergeben.  Man  spricht  auch  von  halb- 
redenden Wappen.  Das  sind  solche,  deren 
Bilder  nur  einen  Theil  des  Namens  an- 
geben. 

Wappenschild  ist  ein  mit  einem  Wappen  oder 
mit  einem  Heroldsbild  geschmückter  Schild. 
Ein  Wappenschild  braucht  nicht  eo  ipso  ein 
heraldischer  Schild  zu  sein,  da  das  Wappen 
dieses  resp.  die  Form  nach  den  Regeln  der 
Heraldik  richtig  sein  muss.  Deshalb  sind 
die  Schilde  nach  dem  16.  Jahrhdt.,  einer 
Zeit,  in  welcher  sie  im  Kampfe  nicht  mehr 
gebraucht  wurden,  also  die,  welche  Re- 
naissance-, Barock-,  Rococoformen  u.  s.  w. 
zeigen,  wohl  als  Wappenschilde  zu  ver- 
wenden, nicht  aber  als  heraldische  Schilde. 
Rechts  und  links  wird  vom  Träger  aus  ge- 
rechnet. 

Wappensiegel  sind  solche  Siegel,  die  ein  heraldi- 
sches Wappen  oder  prägnante  Theile  eines 
solchen  zeigen. 

Wappenzelte  s.  Prachtstücke,  heraldische. 

Warburton ,     englische    Kunsttöpferfamilie    zu 

Staffordshire  im  18.  Jahrhdt. 
Ward,   G.  R.,  englischer  Kupferstecher  um   die 

Mitte  dieses  Jahrhdts. 
Ward,  James,   1769—1859,  englischer  Maler  und 

Schabkünstler. 
Ward,   Joe.,   Goldschmied  zu  London  um   1700. 

Marke:  WA. 
Ward,    William,    Vater,   gest.   1826,   und  Sohn, 

1800—1840,  Kupferstecher  und  Schabkünstler 

zu  London. 
Warenberger,    Augsburger    Goldschmiedfamilie 

des   17.  Jahrhdts.     Die  Marken,   bei  denen 

auf  dem  W   eine  Eule  vorkommt,  gehören 

dieser  Familie  an.   Der  Vorname  Abraham 

findet  sich  öfter.    Ein  Jacob  W.  starb  1690. 

Marke  s.  A  W  und  J.  W. 
Warin,  J.,  identisch  mit  Varin. 
Warnier,    Willem,    Bildwirker   zu   Lille    in    der 

ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Warnn,   Mathieu,   französischer  Buchbinder  ans 

dem  15.  Jahrhdt. 


Warou,  Daniel,  Graveur,  Medailleur  aus  Schweden, 
arbeitete  zu  Wien  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts.    Monogramm:  D  W. 

Warras  =  Kamala. 

Warren,   Charles,    1767—1823,    Kupferstecher  zu 

London. 

Wartberg,  Peter,  s.  Kopenhagen.    Fayence. 

Wartel,  Geneviäve  Angelique,  Miniaturmalerin  zu 
Paris  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Wartschild  heisst  in  der  Heraldik  ein  Schild, 
der  bestimmt  war,  noch  irgend  ein  Wappen- 
bild aufzunehmen,  es  aber  nicht  erhalten  hat. 

Warunghul-Teppiohe,  indische  Seidenteppiche. 

Warzenglae,  ein  altes  deutsches  Glas  mit 
Warzen-artigen  Buckeln. 

Wasen,  Hans  am,    Buchdrucker  zu   Zürich  um 

1500. 

Wasilieff,  Iwan,  russischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Waake,  Jean,  Bildwirker  zu  Aubusson  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Wasser,  Bezeichnung  für  die  Durchsichtigkeit 
resp.  Klarheit  von  Edelsteinen,  ferner  für 
die  Wellenlinien  in  Moirgeweben. 

Wasserblau,  eine  Anilinfarbe. 

Wasserfarben,  mit  Wasser  angemachte  oder  an- 
zumachende Farben.  Als  Bindemittel  zum 
Formen  der  festen  Stücke,  wie  sie  oft  in 
den  Handel  kommen,  dient  Gummi  arabicum, 
Leim,  Tragant  oder  Zucker.  (S.  Aquarell- 
malerei, Gouachemalerei.) 

Wasserglas  ist  chemisch  eine  gleiche  Verbindung 
wie  das  Glas,  aber  in  Wasser  löslich.  Man 
unterscheidet  ein  Kali-  und  ein  Natron- 
Wasserglas.  Es  giebt  verschiedene  Her- 
stellungsarten. In  den  Handel  kommt  es 
meist  als  eine  gelbliche,  dickflüssige  Sub- 
stanz. Seine  Verwendung  in  der  Technik 
ist  eine  sehr  vielseitige,  so  bei  der  Stereo- 
chromie,  bei  Fixirung  gewisser  Farben  in 
Drucken  u.  s.  w. 

Wasserglasanstriche  sind  relativ  wetterbeständig. 
Es  eignen  sich  dazu  nur  gewisse  erdige 
Farben  und  Metallfarben.  Sie  werden  mit 
verdünnter  Milch  angemacht.  Der  Anstrich 
geschieht  so,  dass  immer  eine  Schicht 
Wasserglas  und  eine  Schicht  Farbe  ab- 
wechseln. 

Wassernasen,  stark  ausladende  Architecturtheile, 
bestimmt,  das  Wasser  abtropfen  zu  lassen. 
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Wassersaphir  heisst  der  ganz  helle,  verhältnis- 
mässig billige  Saphir. 

Wasserschlag ,  die  stark  abgeschrägte  obere 
Fläche  von  Gesimsen,  auch  ein  directes 
Regendach  über  Gesimsen. 

Wasserspeier,  als  Thier-  oder  Menschengestalt 
oder  Theile  einer  solchen  gebildete,  frei 
endende  und  herausragende  Abflussröhren 
der  Dachrinnen.  Die  Gothik  verwendet  sie 
gern  und  formt  sie  nicht  selten  mit  Humor, 
manchmal  recht  derbem. 

Wassertropfen-Quarz  sind  Bergkrystalle  mit  ein- 
geschlossenen Wasser-  und  Luftbläschen. 

Wasseruhr,  Apparat,  der  aus  einem  mit  Wasser 
zu  füllenden  Gefässe,  das  am  Boden  eine 
kleine  Oeffnung  hat,  und  einem  das  ab- 
fli essende  Wasser  auffangenden  Gefässe  be- 
steht. Durch  den  Wasserstand  des  ab- 
fliessenden  oder  den  des  abgeflossenen 
Wassers  wurde  die  Zeit  bestimmt.  Der- 
artige Instrumente  waren  schon  im  7.  Jahr- 
hdt.  a.  Chr.  in  Gebrauch  und  blieben  es 
dauernd  bis  zu  Beginn  des  9.  Jahrtausend 
p.  Chr.,  finden  sich  aber  dann  auch  noch 
bis  ins  17.  Jahrhdt.  hinein.  Der  Druck  des 
abfliessenden  Wassers  wie  auch  die  Trag- 
fähigkeit und  das  Steigen  des  unteren 
Wasserspiegels  scheinen  schon  früh  durch 
Uebertragung  mittelst  Schaufelrädern  und 
Schwimmern  zur  Bewegung  von  Zeigern, 
Apparaten  etc.  benutzt  worden  zu  sein. 
Häufig  wurden  derartige  kostspieligere 
Mechanismen  reich  ausgestattet,  auch  von 
einem  Gehäuse  umgeben,  das  Object  kunst- 
technischer Thätigkeit  wurde.  Bekannt  ist 
dies  namentlich  von  einer  Wasseruhr,  die 
Harun-al-Raschid  um  das  Jahr  800  Karl  dem 
Grossen  schenkte.  Diese  Uhr  ist  auch  in 
so  fern  von  besonderem  Interesse,  als  sie, 
wie  man  sicher  von  ihr  weiss,  mit  einer  Art 
Schlagwerk  versehen  war.  Es  fielen  näm- 
lich allstündlich  eine  der  Stunde  ent- 
sprechende Anzahl  Metallkugeln  auf  einen 
Metallteller. 

Wasserzeichen  werden  die  Figuren,  Buchstaben, 
Zahlen  etc.  genannt,  welche  im  Papier  bei 
durchfallendem  Lichte  hell  erscheinen.  Sie 
entstehen  durch  grössere  Dünne  des  Papiers 
an  den  betreifenden  Stellen.  Diese  erreicht 
man   bei  Büttenpapier   durch  Auflegen    des 


betreffenden  aus  Draht  gefertigten  Bildes 
auf  die  Papierform,  bei  Maschinenpapier 
durch  Aufheften  auf  eine  Walze,  die  das 
noch  weich-nasse  Fabrikat  passiren  muss. 
Auch  trockenem  Papier  können  Wasser- 
zeichen durch  Stempeln  unter  starkem 
Druck  auf  harter  Unterlage  gegeben 
werden. 

Die  Wasserzeichen,  ursprünglich  nur 
Fabrikmarken,  spielten  später  bei  der  Her- 
stellung von  Wertpapieren  etc.  eine  grosse 
Rolle.  Als  ältestes  ist  ein  Stierkopf  be- 
kannt, dann  kommen  besonders  oft  Kronen, 
Wappen  vor. 

Wasuntagunda  =  Kamala. 

Watelet,  Claude  Henri,  1718—86,  Maler  und  Ra- 
di r  er  in  Paris.  Seine  Ornamentstiche  nach 
Boucher,  Pierre,  Sonetto  u.  A.  betreffen 
Vasen,  Chinoiserien ,  Rahmen,  Fontänen, 
Vignetten,  Culs  de  lampe. 

Waterloo,  Antoni,  gest.  1670,  vorzüglicher  Ra- 
direr  zu  Utrecht.  Er  radirte  Landschaften, 
die  er  meist  mit  dem  Grabstichel  nach- 
arbeitete.   Monogramm  s.  A  W  A. 

Waterloos,  Antonius,  Medailleur  zu  Brüssel  im 

17.  Jahrhdt. 
Waterloos,   J.,   Schabkünstler  in  Amsterdam  um 

1700. 
Watrin,   J.  J.  M.,   holländischer  Miniaturmaler  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Watson,  James,  geschmackvoller  und  correcter 
Buchdrucker  zu  Edinburgh  Anfang  des  18. 
Jahrhdts. 

Watson,  James,  gest.  1790,  englischer  Kupfer- 
stecher, arbeitete  speciell  in  Schabmanier. 
Seine  Tochter  Caroline,  1758—1814,  be- 
vorzugte die  Punktirmanier,  in  der  sie 
sehr  Tüchtiges  leistete. 

Watson,  Thomas,  1748—81,  guter  englischer 
Kupferstecher. 

Watt,  James  Henry,  1799— 1867,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Watt,  W.  H.,  englischer  Kupferstecher  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Watteau,  Jean  Antoine,  1684—1721,  der  geistvolle, 
geschickt  und  äusserst  malerisch  darstellende 
Künstler,  hat  auch  einige  Blätter  flüchtig 
radirt.  Seine  graciösen  bis  capriciösen. 
bewegten  Ornamente  stempeln  ihn  mit  zum 


Watt« 


989 


Weben 


geistigen  Urheber  des  Style  Louis  XV.  Sic 
sind   meist  von  Huquier  gestochen  worden. 

Watts,  John,  Schabkünstler  zu  London  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Watts,  Simon,  Kupferstecher  und  Schabkünstler 
zu  London  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts. 

Watts,  William  H.,  1752—1851,  Kupferstecher  und 
Miniaturmaler  zu  London. 

Wattseide,  schlechte  Floretaeide. 

Wau,  im  mittleren  und  südlichen  Kuropa  wild 
wachsende,  früher  auch  viel,  jetzt  nach  Ein- 
führung der  Theerfarbstoffe  und  des  Quer- 
eitrons weniger  eultivirte  Resedaart  (Reseda 
luteola  L.),  welche,  getrocknet,  in  den 
Blättern  und  Blüthen  einen  guten  Gelbfarb- 
stoff liefert. 

Wauman8,  Conrad,  Kupferstecher  zu  Antwerpen 
im  17.  Jahrhdt. 

Wauters,  Jos.,  fertigte  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hdts. Fayencen  zu  Ardenne. 

Wawre,  Goldschmied  zu  Neuchätel  im  17.  Jahr- 
hdt. 

WB  und  eine  Zahl  darunter  ist  auf  alter 
Rouener  Fayence  als  Marke  zu  finden.    Der 

« 

Eigenthümer  des  Monogramms  ist  unbe- 
kannt. 

W  B,  das  B  über  dem  W,  im  runden  Schilde,  auf 
Augsburger  Goldschmiedearbeiten  des  17. 
Jahrhdts.,  ist  wohl  Marke  von  B.  Weinedt 
oder  B.  Wentzel. 

WB  auf  deutschen  Emailmalereien  aus  dem 
17.  Jahrhdt.  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten, zierlich  arbeitenden  Meisters. 

WB  findet  sich  auf  deutschen  Bucheinbänden 
aus  dem  16.  Jahrhdt.  als  Monogramm  eines 
unbekannten  Meisters. 

WB  &  S  auf  modernem  Porzellan  ist  Marke 
von  W.  Brownfield  &  Sons  in  Cobridge. 

W.  C.  auf  Glasschliffen  ist  das  Monogramm 
eines  unbekannten  holländischen  Künstlers 
des  17.  Jahrhdts. 

WC  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Dublin  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

W  C  J  E  F  bezeichnet  ein  unbekannter  nieder- 
ländischer Kupferstecher  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  seine  Arbeiten. 

W  D  findet  sich  auf  holländischen  Fayencen 
als  Marke  des  William  van  der  Does. 


WD,  eine  Rose  darüber,  auf  Londoner  Gold- 
schmiedearbeit, ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

W  D  A,  das  D  A  unter  dem  W,  findet  sich  als 
Marke  auf  italischer  Fayence  des  18.  Jahr- 
hdts.   Ihre  Herkunft  ist  nicht  bekannt. 

W  D  P,  Monogramm  eines  unbekannten,  deut- 
schen Ornameutstechers  (Goldschmiede- 
arbeit)  aus   dem  Anfange  des  17.  Jahrhdts. 

W.  E.  auf  Porzellan  findet  sich  als  Marke 
Wegeli's. 

Webber,  H.,  Modelleur  in  Etruria  unter  Jos. 
Wedgwood. 

Webber,  John,  1751—93,  Maler  und  Radirer  zu 
London. 

Weben  heisst  biegsame  Körper,  deren  Länge 
die  Dicke  vielmals  übertrifft,  derart  recht- 
winkelig, in  seltenen  Fällen  schief  winkelig, 
kreuzen,  dass  das  entstehende  Geflecht  bei 
relativ  geringer  Dicke  vornehmlich  sich 
zur  Fläche  entwickelt.  Das  Weben  ge- 
schieht auf  dem  Webstuhl  (s.  d.).  Die 
oben  gegebene  Definition  des  Webens  be- 
dingt, dass  das  Gewebte  aus  2  Fadeii- 
systemen  besteht,  einem  im  Stoffe  längs 
gerichteten,  dessen  Fäden  Kette,  Zettel, 
Aufzug  und  einem  quergerichteten,  dessen 
Fäden  Schuss,  Einschuss,  Einschlag 
genannt  werden.  Die  Art,  in  welcher  die 
Fäden  gekreuzt  werden,  nennt  man  Bin- 
dung. Die  hauptsächlichsten  Bindungen 
sind  die  Leinwand-,  die  Köper-,  die 
Atlas-,  die  Gazebindung  (s.  d.).  Als 
Material  für  die  Fäden  dient  die  Seide,  die 
Wolle,  die  Baumwolle,  der  Flachs  resp.  der 
Hanf  (s.  d.).  Dazu  kommen  als  Hülfsfäden 
zur  Erreichung  prächtiger  Effecte  die  aus 
Metall  gefertigten  (s.  Goldfaden,  Silber- 
faden). Das  Muster  im  Gewebe  kann  her- 
gestellt sein  lediglich  durch  den  Wechsel 
der  Bindung  (einfarbige  Damaste),  durch 
Färb-  oder  Materialverschiedenheiten  der 
Kett-  und  Schussfäden  resp.  durch  genannte 
Differenzen  in  den  Kett-  und  Schussfäden 
selbst,  durch  Broschiren  (s.  d.),  durch 
Lanciren  (s.  d.).  Oft  hat  die  Musterung 
mit  dem  Gewebe  als  solchem  nichts  zu 
thun,  sondern  wird  dem  Stoff  aufgefärbt, 
-gedruckt,    -gepresst     oder    durch    andere 
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eigenthümlichc  Nachbehandlungen  (Appre- 
tur) wie  z.  B.  beim  halbgeschnittenen 
Sammet  erreicht.  Man  kann  demnach  die 
Zeuge  unterscheiden  nach  dem  Material,  aus 
dem  sie  oder  nach  der  Technik,  in  welcher 
sie  gewebt  sind  oder  nach  der  Appretur. 
Nicht  selten  werden  auch  Stoffe  lediglich 
nach  ihrem  Aussehen  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Art  der  Herstellung  und  des  Ma- 
terials benannt. 

Die  Geschichte  der  Weberei  setzt  sicher 
nur  um  weniges  später  als  die  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  ein.  So  weit  zurück 
auch  immer  uns  Schriften  über  das  Treiben 
der  Menschen  berichten,  können  wir  ihnen 
Beweise  für  die  Existenz  der  Webekunst 
entnehmen.  Allerdings  sind  die  frühesten, 
kunstgeschichtlich  verwerthbaren ,  hand- 
greiflichen Beweise,  die  wir  besitzen,  erst 
aus  verhältnissmässig  sehr  später  Zeit,  etwa 
dem  8.  Jahrhdt.  a.  Chr.  Die  Vergänglich- 
keit des  Materials  erklärt  die  spärlichen 
Reste.  Der  trockene  Wüstensand  des  Nil- 
thals in  Verbindung  mit  der  Fäulniss  ver- 
hindernden Conscrvirungsinethode  der  ägypti- 
schen Leichen  bewahrte  die  den  Toten  um- 
hüllenden Gewänder  und  Tücher  vor  Nässe, 
Licht  und  Ungeziefer.  Diese  frühesten 
Stoffe  sind  aus  Leinwand  oder  Wolle  in 
Atlas-  oder  Lein wandbindung  gewebt.  Saum- 
muster sind  aus  freier  Hand  oder  mit 
Schablonen  aufgemalt.  Stoffe  aus  dem 
4.  Jahrhdt.  a.  Chr.  zeigen  technische  Fort- 
schritte in  so  fern,  als  Muster  durch  einen 
auf  beschränkter  Fläche  hin-  und  herver- 
webten Faden  sowie  auch  durch  Stickerei 
erreicht  sind.  Weiteren  Aufschluss  über 
die  Textilkunst  der  Alten  geben  uns  die 
griechischen  (s.  d.),  römischen  (s.  d.)  und 
koptischen  Gewebe  (s.  d.).  Die  byzantini- 
sche Weberei  (s.  d.)  führt  die  Gewinnung 
und  Verarbeitung  des  edlen  Materials,  der 
Seide  (s.  d.)  in  Europa  ein.  Nicht  viel  später 
kam  sie  auf  anderem  Wege  mit  europäi- 
schem Boden  in  Berührung,  indem  die 
Araber  die  Kenntniss  von  der  Zucht  der 
Raupe  und  Verwendung  des  Fadens  nach 
Spanien  brachten  (s.  saracenische  Weberei). 
Die  Geschichte  der  Weberei  fällt  von  da 
ab,    so    weit    sie    kunsttechnisch    von    Be- 


deutung ist,  mit  der  Geschichte  der  Seide 
zusammen. 

Weber,  Fr.  Joseph,  Porzellauinaler  zu  Höxter 
und  Franken thal  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhdts.  Er  gründete  auch  die 
Fabrik  zu  Hildburghausen  und  leitete  eine 
zu  Ilmenau. 

Weber,  Frietfrioh,  1813—82,  Kupferstecher  in 
München  und  Paris. 

Weber,  Hans,  gest.  1634,  Goldschmied  zu  Nürn- 
berg.   Marke:  Langes  und  spitzes  O. 

Weber,  J.  Christian,  Graveur  und  Medailleur  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Mono- 
gramm: J  C  W. 

Weber,  Lorenzo  Maria  und  sein  Bruder  J.  Z.,  Me- 
dailleure zu  Florenz  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts.  Lorenzo  war  auch  als 
Mosaist  thätig. 

Weberblatt  =  Rietblatt. 

Weberkamm  =  Rietblatt. 

Weberschiffchen  s.  Schiffchen. 

Webstuhl  ist  der  Apparat,  auf  welchem  die  Ge- 
webe hergestellt  werden.  In  seiner  ein- 
fachsten Form  besteht  er  aus  zwei  senk- 
rechten Hölzern,  die  einen  Querstab  tragen. 
Von  diesem  (Kettenbaum)  hängen  die 
Kettenfäden  herab,  durch  welche  mittelst 
Handtbätigkeit  der  Schuss  durchgezogen 
wird.  Dieser  Webstuhl  und  diese  Technik 
waren  schon  Tausende  von  Jahren  a.  Chr. 
in  Gebrauch  und  sind  es  noch  heute  für  die 
Gobelinsherstellung.  Doch  zeigt  dieser 
Webstuhl  auch  schon  lange  a.  Chr.  bei  den 
Orientalen  eine  weitere  Ausbildung.  Die 
Kettenfäden  werden  nicht  mehr  gehängt, 
sondern  in  der  Horizontalen  über  2  Walzen, 
den  Kettenbaum  und  den  Brustbaum, 
gespannt.  Diejenigen  Kettenfäden,  welche 
über  resp.  unter  den  Schussfäden  liegen 
sollen,  werden  mittelst  Schnüren  an  Tritte 
gemeinsam  befestigt,  so  dass  sie  durch 
1  Fussbewegung  zusammen  gehoben  oder 
gesenkt  werden  können.  Der  entstehende 
Raum  zwischen  Ober-  und  Untergelass 
bietet  Gelegenheit,  das  Schiffchen  mit 
1  Wurf  durchgleiten  zu  lassen;  Das  An- 
legen des  neuen  Schuss  faden  s  an  den  alten 
geschah  bei  den  Alten  mittelst  eines  ein- 
fachen Stabes  oder  Lineals,  später  durch 
die  Lade   mit  Rictblntt.    Zu   den   beiden 
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Walzen,  dein  Kettenbaum  und  Brustbaum, 
tritt  noch  eine  dritte  zum  Aufwickeln  des 
fertigen  Zeuges,  der  Zeugbaum. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  erfuhr 
der  Webstuhl  erst  1733  durch  John  Kay'» 
Erfindung,  den  Schnellschützen.  Der- 
selbe besteht  in  einer  mechanischen  Vor- 
richtung zum  Hin-  und  Herwerfen  des 
Schiffchens. 

Bei  der  Herstellung  comp licirterer  Muster 
waren  die  Kettenfäden  in  einer  so  grossen 
Anzahl  von  Abtheilungen  zusammenzufassen, 
dass  ein  Dirigiren  durch  Tritte  nicht  mehr 
möglich  war.  Die  Litzen  der  zusammen- 
gehörenden Fäden  wurden  von  Arbeitern, 
gewöhnlich  Kindern  und  Frauen,  gezogen, 
bis  Jacquard  durch  die  Erfindung  seines 
mechanischen  Webstuhls  im  ersten  De- 
cennium  dieses  Jahrhunderts  Htilfskräfte 
dem  Weber  entbehrlich  machte. 

Die  hier  kurz  skizzirte  Einrichtung  des 
Webstuhls  ist  für  alle  Gewebe  im  Princip 
dieselbe.  Die  GrÖssenverhältnisse  der  Ge- 
webe bedingen  Veränderungen  an  seiner 
Form,  die  Qualität  der  Gewebe.  Com- 
binationen  mit  anderen  Maschinen. 
Wechel,  Christian,  aus  Basel,  gründete  1520  eine 
Buchdruckerei  zu  Paris,  die  bald  in  Folge 
der  grossen  Correctheit  und  Schönheit  der 
Drucke  bedeutenden  Absatz  erzielte.  Als 
Anhänger  der  Reformation  musste  W.  Paris 
verlassen.  Er  wandte  sich  nach  Deutsch- 
land, wo  er  in  Frankfurt  a/M.  eine  Druckerei 
errichtete.  Dort  starb  er  1554.  Sein  Sohn 
Andreas,  der  zuerst  in  Paris  das  väter- 
liche Geschäft  geführt  hatte,  sah  sich  durch 
die  Ereignisse  der  Bartholomäusnacht  auch 
veranlasst,  Frankreich  den  Bücken  zu  kehren. 
Er  begründete  1573  eine  neue  Druckerei  in 
Frankfurt  a/M.,  bald  darauf  eine  FUiale  in 
Hanau.  Das  Frankfurter  Geschäft  erbte 
sein  Sohn  Johann  W.  Es  blieb  dann  noch 
etwa  100  Jahre  in  der  Familie.  Signet  der 
Pariser  Drucke  ist  ein  Baum  mit  Vögeln, 
der  deutschen  ein  Mercurstab,  rechts  uud 
links  ein  Füllhorn,  über  dem  Ganzen  ein 
geflügeltes  Boss. 
Wechselziegel  heissen  Ziegel,  die  dadurch,  dass 
sie  reihenweise  verschieden  geordnet  sind, 
ein  wechselndes  Muster  bieten. 


Wechter,  Georg,  1541—1619,  Kupferstecher  zu 
Nürnberg,  hat  reiche  Ornamentenstiche 
(Vasen,  Trinkgeräth)  publicirt.  Monogramm: 
GW. 

Weohter,  Hans,  Radirer  zu  Nürnberg  um  1600. 

Wechter,  J.,  ein  deutscher  Emailmaler  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Seine  Arbeiten  sind 
mit  vollem  Namen  oder  mit  H.  N.,  auch 
H.  W.  gezeichnet. 

Wechtlin,  Johannes,  gest.  1630,  Formschneider  zu 
Strassburg. 

Weokhart,  Georg,  süddeutscher  Elfenbeinschnitzer 
um  1600.    Monogramm:  GW. 

Weckrat  s.  Wickrat. 

Wedder,  Giovanni  Battista,  Steinschneider  zu  Rom 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er 
bezeichnete  seine  Arbeiten  manchmal  nur 
mit  W.  F. 

Wedel,  ein  Schwanz  von  Vierfüsslern  oder  eine 
Feder,  auch  mehrere  zusammengebundene 
Federn  oder  elastische  Pflanzenfasern,  die 
zu  einem  Bündel  zusammengefasst  sind. 

Der  Wedel  spielte  als  Würdeabzeichen 
bei  verschiedenen  Völkern,  so  den  Aegyptern, 
eine  grosse  Holle.  Er  bestand  bei  ihnen 
aus  1  grossen  Straussfeder,  die  am  langen, 
reich  geschmückten  Stiele  befestigt  war. 
In  Byzauz  wurde  bei  Umzügen  neben  den 
höheren  Geistlichen  ein  ganz  ähnlicher 
Wedel  getragen.  Später  kommt  in  der 
Kirche  der  Wedel  nur  als  Weih w edel  vor. 
Die  Inder  arbeiten  aus  Blattrippen,  die  am 
Stiele  zusammengeflochten,  mit  Messing- 
drähten umwunden  und  Glasperlen  ge- 
schmückt werden,  Stücke,  die  durch  ihre 
ungemein  saubere,  exaete  Arbeit,  einfache, 
nette  Flecht-  und  Perlenornamente  sehr 
reizvoll  sind.  Oft  nähern  sich  Federfächer 
(s.  Fächer)  stark  der  Wedel  form. 

Wedemeier,  Glasmaler  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhdts. 

Weder,  Jon.,  s.  Wedder,  Giov.  Batt. 

Wedgewood,  J.  T.,  geb.  1785,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Wedgwood,  Joeiah,  geb.  1730  zu  Burslem  (Staf- 
fordshire)  als  eines  von  vielen  Kindern  des 
Thomas  W.,  war  schon  in  früher  Jugend 
bestimmt,  das  Handwerk,  welches  seine 
Familie     seit    Jahrhunderten     nährte,     die 
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Töpferei,  zu  erlernen.  Die  Bildung,  welche  das 
durch  Krankheit  schwächliche  und  hinkende 
Kind  in  seiner  Jugend  genoss,  war  äusserst 
massig,  aber  die  vielen  freien  Stunden 
gingen  nicht  ungenutzt  vorüber,  indem  der 
mit  künstlerischem  Sinn  veranlagte  Knabe 
fleissig  modellirte.  Die  Lehrjahre  verlebte 
er  bei  seinem  Bruder.  In  ihnen  beginnt  das 
rastlose  Streben,  der  unermüdliche  Eifer, 
welcher  den  Jüngling,  Mann  und  Greis  nie 
mehr  verlassen  hat.  Die  Hilfswissen- 
schaften seines  Gebietes,  Chemie,  Kunst- 
geschichte wurden  eifrig  studirt,  daneben 
allerlei  technische  Versuche  gemacht.  Nach 
beendeter  Lehrzeit  associrte  er  sich  mit 
Thomas  Alders  inStoke,  löste  aber  dieses 
Verhältniss  bald,  um  bei  Wheildon  in 
Fenton  einzutreten.  Die  Arbeiten,  die  diese 
Fabrik  während  der  dortigen  Thätigkeit  W.'s 
verlassen  haben,  zeigen  vielfach,  besonders 
durch  naturalistische  Formgebung  und  Orna- 
mente in  einem  schönen  Kupfergrün,  dessen 
Einfluss.  1757  eröffnete  W.  selbständig  eine 
Fabrik  in  seiner  Vaterstadt.  Mit  ungeheue- 
rem Fleisse  versuchte  er  eine  feinere  Masse 
zu  schaffen,  modellirte  und  zeichnete  selbst, 
überwachte  alle  Details  der  Fabrikation, 
arbeitete  auch  mit  dem  eben  erfundenen 
Umdruckverfahren,  imitirte  das  rothe  japani- 
sche Stein  zeug,  studirte  Chemie  intensiver 
als  je  zuvor.  Ein  Erfolg  dieser  ange- 
strengten Thätigkeit  war  die  Darstellung 
der  cream  colour  oder  Queens  wäre, 
wie  die  hellgelbe  Masse  seit  1765  genannt 
wird,  nachdem  die  Königin  in  derselben  ein 
Theeservice  für  sich  bestellt  hatte.  Es 
wurde  in  Grün  und  Gold  decorirt,  erregte 
die  Bewunderung  der  Bestellerin  und  somit 
Beachtung  des  Verfertigers  in  ganz  Eng- 
land. Dem  Strom  der  Zeit  folgend,  studirte 
damals  W.  eifrig  antike  Formen.  Das«  er 
seine  Kenntniss  derselben  nicht  nur  den 
Luxusgegenständen  zu  Gute  kommen  liess, 
sondern  auch  die  Gebrauchswaare  möglichst 
gut  in  den  Formen  und  geschmackvoll  im  , 
Decor  herzustellen  suchte  und  wusste,  kann 
ihm  nicht  hoch  genug  angerechnet  werden. 
Seinem  Vorgehen  allein  ist  es  zu  danken, 
wenn  jetzt  England  und  die  ganze  civiiisirte 
Welt    ihr    Augenmerk    darauf   richtet,    den 


Wedffwood 

keramischen  Gebrauchsgegenständen  nicht 
nur  practische,  sondern  auch  gute  und  vor 
Allem  genaue  Formen  zu  geben.  1765  nahm 
W.  seinen  Vetter  Thomas  W.,  1768  seinen 
Freund  Thomas  Bentley,  einen  reichen, 
angesehenen  und  für  Kunst  feinbegabten 
Liverpooler  Kaufmann,  in  sein  Geschäft  auf. 
Die  Firma  ging  von  da  an  Wedgwood 
&  Bentley.  1769  wurde  unweit  von  Burslem 
bei  Newcastle  upon  Tyne  eine  neue  Fabrik 
^Etruria"  eröffnet,  1770  eine  in  Chelsea, 
die  aber  nur  die  decorative  Ausstattung  der 
Stücke  zu  besorgen  hatte.  Der  geniale 
Blick  Wedgwood's  wusste  die  besten  Kräfte 
an  den  Fabriken  anzustellen,  seine  Menschen- 
freundlichkeit,  Milde  und  Freigebigkeit 
fesselte  die  Künstler,  welche  im  Modelliren 
und  Bemalen  der  neuen  Massen  die  dank- 
barsten Aufgaben  fanden.  Von  diesen  Massen 
erregte    die    hochfeine    schwarze.  Basalt- 

a 

masse  (s.  d.)  grosses  Aufsehen  und  noch 
grösseres  die  Jasper- wäre  (s.  d.).  Alle  mög- 
lichen geflammten  und  geäderten  Gesteine, 
so  Marmor,  Granit,  Achat,  Serpentin  u.  s.  w., 
wurden  nachgeahmt  und  zwar  in  einer 
Schönheit,  wie  sie  nie  zuvor  und  nie  wieder 
erreicht  worden  ist.  Hingegen  sind  die 
Imitationen  von  Bronze  als  verunglückt  zu 
bezeichnen.  In  jasper-ware  wurden  zahl- 
reiche Reliefs,  Portraitmedaillons,  Cameen, 
Gemmen  gefertigt,  in  den  imitirten  Steinen 
hauptsächlich  Vasen,  in  bamboo,  wäre 
Körbchen,  Schaalen.  Die  Cameen  und  Gem- 
men wurden  vielfach  und  zwar  sehr  gut  in 
Gold  gefasst,  so  von  Notes  und  Cope- 
stake.  1773  erschien  das  erste  Verzeichniss 
der  in  den  Fabriken  verfertigten  Waaren. 
Es  ist  von  Bentley  verfasst  und  erregte 
im  Auslande  durch  seine  Reichhaltigkeit 
grosses  Aufsehen.  In  Folge  davon  ging  von 
da  ab  die  bei  weitem  grössere  Menge  der 
Production  ins  Ausland.  1780  starb  Bentley, 
1788  Thomas  Wedgwood.  1790  nahm  der 
immer  noch  unermüdliche  Josiah  W.  seine 
Söhne  John,  Josiah  und  Thomas  sowie 
seinen  Neffen  Thomas  Byerley  als  Theil- 
nehmer  auf.  Die  Firma  geht  von  da  an 
Josiah  Wedgwood,  Sons  &  Byerley. 
Sie  blieb  im  Besitze  der  Nachkommen  und 
geht  noch  heute  so.   Der  3.  Januar  1795  war 
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der  letzte  Tag*  in  dem  segens-  und  arbeits- 
reichen Leben  Josiah  Wedgwood's,  des 
Vaters  der  gesammten  modernen  Keramik. 
Man  hat  ihn  oft  mit  Palissy  verglichen, 
vielleicht  mit  Unrecht;  denn  ein  sofieissiger 
und  genialer  Keramiker  auch  Palissy  war, 
ist  ihm  W.  doch  darin  über,  dass  er  in 
seinem  Sinn,  für  Formenschönheit  und 
seinem  Streben  nach  guten  Massen  auch 
die  einfachsten.  Stücke,  das  tägliche  Ge- 
brauchsgeschirr, zu  veredeln  wusste.  Und 
darin  gerade  dürfte  ein  noch  grösseres  Ver- 
dienst als  in  der  Erfindung  seiner  Basalt-, 
Jaspis-  etc.  Masse  liegen. 

Während  kurzer  Zeit,  1808—18,  arbeiteten 
die  Fabriken  auch  Porzellan,  um  dann 
aber  wieder  mit  Hülfe  der  alten  Modelle 
das  feine  Steinzeug  herzustellen.  Sie  fer- 
tigen darin  manche  Stücke,  die  des  Gründers 
der  Fabrik  würdig  sind.  Seit  1860  wird 
auch  feine  Majolika  producirt.  Die  alten 
Arbeiten  wie  die  neuen  zeigen  alle,  den 
Stempel  der  Fabrik,  die  alten,  wie  alles  an 
ihnen  tadellos,  sorgfältig  ist,  scharf  und 
genau,  die  neuen  oft  flach,  oft  auch  nur 
thcilweise  eingedrückt.  Altes  Wedgwood 
wird  viel,  theils  sehr  gut,  theils  unglaublich 
roh  imitirt 

Wedgwood,  Ralph,  ein  Verwandter  Jos.W.'s,  war 
biß  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Theilnehmer  an  der 
Thonwaarenfabrik  Tomlinson's  zu  Ferry- 
bridge.  Seinem  Einflüsse  folgend  arbeitete 
man  dort  nach  Josiah  Wedgwood's  Mustern. 

Wedgwood,  William,  fertigte  Steinzeug  um  1700 
zu  Yearsley. 

Weenix,  Jan  Baptist,  1621—60,  und  sein  Sohn  Jan, 
1644 — 1719,  die  bekannten  Niederländer, 
haben  auch  Radirungen  gearbeitet. 

Weerom,  J.  Arentsz,  Kunsttöpfer  zu  Delft  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Weert,  de,  niederländische  Bildwirker  um  1600. 

Weert,  Jacob  de,  Kupferstecher  in  den  Nieder- 
landen und  Paris. 

Weert,  Jan  de,  fertigte  im  17.  Jahrhdt.  Fayencen 
zu  Dcift. 

Weery,   niederländischer  Goldschmied  um  1700. 

Weesp.    Porzellan.    S.  Gronsveld. 

Wegell,  Wilhelm  Caspar,  Kaufmann,  errichtete 
1750  mit  Hülfe  eines  Höchster  Arbeiters  die 
Porzellanfabrik  zu  Berlin. 


Wegener,  Jon.  Fr.  W.,  Maler  und  Radirer  zu 
Dresden  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Wehle,  H.  Th.,  1778—1806,  norddeutscher  Maler 
und  Radirer. 

Wehm,  Zaoharla8,  geboren  zu  Dresden  um  1660, 
Maler,  Illuminator  und  Formschneider  da- 
selbst. In  seinem  Monogramm  schreibt  er 
das  W  im  Z. 

Wehrsdorfer,  Johann  Nikolaus,  1789—1846,  Por- 
zellan- uud  Glasmaler  zu  Petersburg  und 
München. 

Weichselbaum,  Johann  und  Michael,  Miniatur-  und 
Porzellan  mal  er  zu  Wien  Anfang  dieses  Jahr- 
hdts. 

Weichselmarmor  =  Griotte. 

Weidemann,  Bernh.,  identisch  mit  Wideman, 
Bernh. 

Weidemann,  Joh.  Heinr.,  Erzgiesser  zu  Hannover 
im  18.  Jahrhdt. 

Weidlich,  Jacob  und  Christoph,  Vater  und  Sohn, 
norddeutsche  Buchbinder  um  1600. 

Weidlich,  Josef,  aus  Böhmen,  Gemmenschneider 
zu  Rom  gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Wei-Dynastie  herrschte  in  China  220—64  n.  Chr. 

Weiden,  Roger  van  der,  Maler  und  Glasmaler  im 
16.  Jahrhdt.  zu  Brüssel. 

Waigel,  Adam,  Gold-  und  Waffenschmied  zu 
Cassel  im  18.  Jahrhdt.  Marke:  Kopf  mit 
Krone. 

Weigel,  Hans,  gest.  1690,  Formschneider  und 
Kupferstecher  zu  Nürnberg. 

Weigel,  Johann  Christoph,  1664—1726,  Kupfer- 
stecher in  Nürnberg,  hat  wenige  Ornamente 
nach  eigener  Erfindung  (Laubwerk,  Blumen, 
Chinoiserien,  Schlosserarbeiten)  aber  zahl- 
reiche nach  den  Meistern  seiner  Zeit  ge- 
stochen. 

Weigel,  Martin,  Bruder  des  Haus  W.,  war  Zeichner 
und  Formschneider  zu  Nürnberg.  Er  be- 
reiste Norddeutschland  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Weigel,  Paul,  Briefmaler  zu  Nürnberg  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Weihekreuz  =  Signaculum.    S.  auch  Hochaltar. 

Weihrauchfass.  Weihrauchgefässe  sind  zum 
Stehen  oder  zum  Schwingen,  oder  zum 
Stehen  und  Schwingen  eingerichtet.  Die 
frühesten  bekannten  Stücke  aus  dem  11.  und 
12.  Jahrhdt.,  gehören  zur  ersten  Gruppe. 
Ihre   Form    ist    die.  einer    flachen,    ovalen 
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Schaale,  auf  niedrigem  Fuss  mit  plattem 
Deckel  (Weihrauchschiffchen)  oder  die 
eines  Thieres.  Diese  wurden  manchmal  so 
gross  gebildet,  dass  sie  nicht  auf,  sondern 
ueben  den  Altar  gestellt  wurden.  Aus  dem 
12.  Jahrhdt.  kennen  wir  auch  Gefässe,  die 
zur  zweiten  Gruppe  gehören.  Zwei  hohle, 
durchlöcherte  Halbkugeln  sind  in  Ketten 
aufgehängt.  Die  dritte  Gruppe  ist  die  seit 
dem  13.  Jahrhdt.  bei  weitem  häufigste.  Sie 
kam  dadurch  einfach  zu  Stande,  dass  man 
der  unteren  Halbkugel  einen  Fuss  gab.  An 
dieser  sind  3  auch  4  Ketten  befestigt, 
welche  durch  Ringe  der  oberen  Halbkugel, 
des  Deckels,  laufen.  .  Sie  vereinigen  sich, 
meist  in  einem  Ring,  mit  einer  Kette,  welche 
an  der  Spitze  des  Deckels  befestigt  ist.  Die 
ursprünglichen  Halbkugeln  wandeln  ihre 
Formen  unter  dem  Einfluss  der  verschiedenen 
Stilrichtungen.  Die  romanischen  Weihrauch- 
gefässe  stellen  in  ihrer  Grundform  nicht 
selten  ein  Kreuz  dar;  Öfter  sind  sie  rein 
architectonisch  aufgebaut.  Dies  ist  bei  den 
gothischen  die  Regel.  Gewöhnlich  sind 
diese  als  mehr  und  weniger  schlanke 
Thürme  geformt  und  zeigen  alle  die  reichen 
Details  des  Stils.  Die  Renaissance  hat  mit 
die  schönsten  Stücke  geschaffen.  Das  Ma- 
terial ist  in  frühen  Zeiten  selten  Eisen  oder 
Messing,  öfter  Bronze  oder  Kupfer  auch 
vergoldet  und  emaillirt,  später  Silber. 

Weihrauchschiffchen  s.  Weihrauchfass. 

Weihwasserbecken  heissen  die  in  den  Kirchen 
nahe  der  Eingangsthür  befindlichen,  mit 
Weihwasser  gefüllten  Becken.  Sie  sind  aus 
Metall  oder  Stein  gefertigt,  stehen  frei  oder 
der  Wand  anliegend;  in  diesem  Falle  fehlt 
ihnen  oft  der  Fuss.  In  den  Formen 
schliessen  sie  sich  dem  Taufbecken  oder 
der  Architectur  der  betreffenden  Kirche  an. 

Weihwassergefässe  sind  transportable  Weih- 
wasserbeckeu.  Sie  hatten  Eimerform  und 
bestanden  meist  aus  Metall;  einige  wenige 
Stücke  aus  Elfenbein  sind  bekannt.  Die 
romanischen  sind  reich  mit  Ornamenten  und 
figürlichen  Darstellungen  geziert,  die  gothi- 
schen meist  glatt  bei  reicherer  Ausbildung 
des  Tragbügels;  die  späteren  zeigen  am 
häufigsten  wieder  getriebene  figürliche  Dar- 
stellungen oder  reiches  Ornament. 


Weihwassersprenger,  Streitkolben  mit  mehrfacher 
Schiess Vorrichtung  im  Innern.    1550 — 1600. 

Weihwedel  zum  Besprengen  mit  Weihwasser  war 
ursprünglich,  wie  der  Name  sagt,  einThier- 
schwanz,  wahrscheinlich  ein  Fuchsschwanz, 
später  ein  Stab  aus  Metall  oder  Holz,  dessen 
verdicktes  Ende  mit  Borsten  besetzt  war 
oder,  hohl  und  durchbrochen,  einen  Schwamm 
enthielt. 

Weikard,  Miniaturmaler  zu  München  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Welller,  Jean,  französischer  Emailmaler  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18;  Jahrhdts. 

Weimar.  Beschauzeichen:  Löwe  auf  mit  Herzen 
besätem  Felde. 

Weinedt,  B.,  Goldschmied  zu  Augsburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Markes.  WB. 

Weiner,  Hans,  Maler  und  Radirer  zu  München 
um  1600. 

Weinher,  Peter  d.  Aelt,  Stempelschneider  und 
Kupferstecher  zu  München  um  1600.  Die 
Blätter  tragen  sein  Monogramm,  das  P 
am  W. 

Weinher,  Peter  d.  J.,  wahrscheinlich  der  Sohn 
Peter  W.  d.  Aelt.,  radirte  um  1600  zu 
München. 

Weinhold,  Erzgiesserfamilie  zu  Dresden  im  17., 
18.  und  19.  Jahrhdt. 

Weinhold,  Johann  Georg,  geb.  1813,  Maler  und 
Lithograph  zu  Rom. 

Weinodt,  Hans,  gest.  1594,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg. Seine  Marke  ist  ein  D,  dessen  senk- 
rechter Strich  gekreuzt  ist,  im  eiförmigen 
Schilde. 

Weirotter,  Franz  Edmund,  1730—71,  in  Wien, 
Maler  und  Radirer. 

Wels,  Jean  Marie,  elsässer  Maler  und  Radirer  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Wetebrod  s.  Weissbrod. 

Weishaupt,  Barthel,  Kunsttischler  und  Intarsiator 
zu  Augsburg  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts. 

Weishuhn,  Nicolaus,  1607—87,  sächsischer  Gold- 
schmied und  Kupferstecher. 

Weiss,  Angelica,  Miniaturmalerin  zu  München 
aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Weiss,  Barth.  Ignaz,   1730—1815,   Maler  und  Ra- 
i        direr  zu  München.    Monogramm:  BJWF. 

|  Weiss,  David,  1775—1846,  Kupferstecher  zu  Wien. 
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Weis«,  Eleazar,  gen.  Albin,  Radirer  in  England 
während  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Weis«,  Johann  Leonhard,  gest.  1730,  Fayencemaler 
zu  Nürnberg. 

Weissbäcker  s.  Kannenbäckerlanä. 

Weissbleoh  ist  verzinntes  Eisenblech. 

Weissbrod,  Johann  Philipp  und  sein  Sohn  Friedrich, 
Maler  an  der  Ludwigsburger  Porzeüan- 
fabrik  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Friedrich, 
arbeitete  auch  Miniaturen  in  England.  Karl 
Wilhelm,  1764—1806,  ein  zweiter  Sohn  des 
Johann  Philipp,  war  Maler  und  Radirer. 

Weissbuchenholz,  weisses,  sehr  festes  Holz,  be- 
sonders gut  zum  Drechseln  geeignet. 

Wefssdornholz,  hartes,  röthlich  gelbes,  schön  ge- 
masertes Holz,  das  gut  zu  bearbeiten  und 
zu  poliren  ist. 

Weissgold  stellt  man  durch  Zusatz  von  Platin 
oder  Silber  zum  Gold  her. 

Welssgrosohen,  vom  14.  bis  zum  19.  Jahrhdt.  ge- 
brauchte Bezeichnung  für  kleine  Silber- 
münzen. 

Weissknpfer,  eine  weisse  Legirung  aus  Kupfer, 
Zink,  Arsenik. 

Weissmessing  besteht  au»  45—80  %  Zink  und 
Kupfer. 

Weissmetall  =  Weissmessing. 

Weisssieden  des  Silbers.  Die  aus  legirtem  Silber 
hergestellten  Objecto,  d.  h.  fast  alle,  sehen, 
wenn  keine  weiteren  Proceduren  mit  ihnen 
vorgenommen  werden,  schwarz  aus,  weil 
das  zum  Legiren  verwendete  Metall,  meist 
Kupfer,  an  der  Luft  oxydirt.  Man  entfernt 
deshalb  aus  den  obersten  Schichten  der 
Gegenstände  das  Kupfer,  indem  man  die 
Stücke  in  verdünnter  Schwefelsäure  siedet. 

Weissstickerei,  Stickerei  auf  Leinen  mit  unge- 
färbten Fäden,  s.  Leinenstickerei. 

Weisweiler,  Adam,  ein  Schüler  Roentgens,  arbei- 
tete gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  als  Kunst- 
tischler zu  Paris. 

Weitsch,  J.  Fr.,  Landschaftsmaler  an  der  Fürsten- 
berger  Porzellanfabrik  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Weixner,  Moses,  Formschneider  zu  Frankfurt  a/M. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Welby  fertigte  im  18.  Jahrhdt.  Fayencen  zu 
Teinitz  (Böhmen).  Merkwürdig  ist  der  sehr 
feine  Decor  in  Gold  und  Schwarz. 


Welch,  Thom.B.,  1814-74,  amerikanischer  Schab- 
künstler. 

Welgewaaren,  Martin,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Welinck,  Hendrik  Albr.,  Fayencemaler  zu  Delft  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wellaglt8ch,  J.  J.,  Miniaturmaler  zu  München  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Weller  von  Malsdorf,  Alexander,  geb.  um  1605, 
gest.  1659,  Goldschmied  und  Steinschneider 
zu  Nürnberg,  wo  er  hochgeehrt  starb.  Er 
hatte  ganz  Deutschland,  Italien,  Frankreich, 
die  Niederlande  bereist. 

Wellhoefer,  Georg,  Briefmaler  zu  Augsburg  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Welling,  Ludwig,  Miniaturmaler  in  Frankreich 
und  Deutschland  um  1800. 

Wells,  Henry  T.,  geb.  1828,  englischer  Miniatur- 
maler. 

Wellstood,  William,  Kupferstecher  in  England  und 
Amerika  um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Welper,  Miniaturmaler  zu  Paris  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Wels.    Fayence.    S.  Wiesinger. 

Weite,  Gottlieb,  1745—90,  deutscher  Maler,  speciell 
Miniaturmaler  und  Radirer. 

Wenok,  Arnold,  gest.  1637,  Goldschmied  zu  Nürn- 
berg. 

Wendenpfennige,  deutsche,  sehr  mangelhaft  ge- 
prägte Münzen  mit  hohem  Rand.  Sie  wurden 
von  970  an  etwa  100  Jahre  lang,  zumeist 
wohl  in  Magdeburg,  geprägt. 

Wendl,  Sebastian,  Goldschmied  zu  München  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  SW. 

Wendt,  Karl  Friedrich,  etwa  1760-1810,  Edelstein- 
schneider zu  Berlin. 

Wenger,  Maximilian,  deutscher  Büchsenmacher 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
MW,  darunter  ein  Kreuz,  in  reich  con- 
turirtem  Schilde. 

Wenig,  J.  6.,  Radirer  zu  München  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhdts. 

Wennemuth,  Johann  Friedrich,  sächsischer  Form- 
schneider  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Wenning,  Max,  Erzgiesser  zu  Graz  um  1600. 

Wensler,  Michael,  Buchdrucker  zu  Basel  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 
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Wentzel,  B.,  Goldschmied  zu  Augsburg  im  17. 
Jahrhdt.    Marke  s.  W  B. 

Wentzel,  Jacob,  gest.  1693,  Erzgiesser  zu  Magde- 
burg. 

Wenzel  von  Olmütz,  deutscher  Kupferstecher  um 
1500,  copirte  viel.  Besonders  erwähnt  seien 
hier  die  von  ihm  gestochenen  Kirchen- 
geräthe  und  eine  Wandmalerei.  Sie  zeigen 
den  Künstler  noch  ganz  im  gothischen  Stil 
befangen.  Er  bezeichnet  *  eine  Arbeiten  mit 
einem  W. 

Werd,  Hans  Rupprecht  von,  Glas-  und  Miniatur- 
maler zu  Wien  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Werder,  Fei.,  Büchsenmacher  zu  Zürich  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Werdmüller,  J.  C,  schweizer  Kupferstecher  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Werf,  Abraham  von,  Formschneider  zu  Augsburg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Werfte  eines  Gewebes,  identisch  mit  Kette. 

Werg  s.  Flachs. 

Werinher,  Mönch,  lebte  im  11.  Jahrhdt.  im 
Kloster  zuTegernsee  und  lieferte  demselben 
5  gemalte  Glasfenster.  Es  sind  dies  mit  die 
ersten,  die  durch  die  Geschichtsschreibung* 
als  verbürgt  gelten  können.  Ein  anderer 
Werinher  war  Mönch  in  demselben  Kloster 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhdts.  Von 
seiner  Kunstfertigkeit  im  Holzschnitten 
wissen  wir  nur  durch  Berichte.  Als  treff- 
lichen Miniator  zeigt  er  sich  in  einem  Codex, 
Jugendleben  der  Maria,  im  Besitze  der  Ber- 
liner Bibliothek.  In  deti  85  von  ihm  aus- 
geführten Blättern  sind  die  Figuren  roth  oder 
schwarz  scharf  umrissen.  Die  Zeichnung 
ist  mangelhaft,  aber  der  Faltenwurf  und 
der  Ausdruck  in  den  Gesichtern,  besonders 
der  des  Schmerzes,  sehr  gelungen.  Gold 
und  Silber  ist  reichlich  verwendet.  Ein 
dritter  Werinher,  Mönch  in  demselben 
Kloster  um  1100,  fertigte  Globen. 

Werkholz,  im  Gegensatz  zu  Bauholz,  das  vom 
Möbeltischler,  Wagenbauer,  Drechsler  ver- 
arbeitete Holz. 

Werkschriften  =  Brotschriften- 

Wermuth,  Christian,  1661—1739,  Medailleur  zu 
Gotha.    Die  gleiche  Kunst  übten  die  Söhne 


Heinrich     Friedrich, 


gest. 


1744 ,     und 


Christian  Sigmund,  1711—1791,  zu  Dres- 
den, sowie  die  Tochter  Maria  Juliana. 

Werner,  Ad.  Rob.,  süddeutscher  Graveur  und 
Medailleur  des  18.  Jahrhdts.  Er  hat  auch 
Entwürfe  für  Ornament  (Beschläge,  Bor- 
düren) publicirt.    Monogramm:  ARW. 

Werner,  Caspar,  Uhrmacher  und  Mechaniker  zu 
Nürnberg  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Werner,  Fritz,  Maler  zu  Berlin,  hat  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhdts.  auch  in  Kupfer  gestochen. 

Werner,  Johann  Georg,  Goldschmied  zu  Mem- 
mingen in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts.   Marke:  J  W. 

Werner,  Marianne,  ist  identisch  mit  Haid, 
Marianne. 

Werner,  Peter  Paul,  1689—1771,  Medailleur  zu 
Nürnberg.    Monogramm:  P.  P.  W. 

Wernherr,  Abt  des  Klosters  Weingarten  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhdts.,  Miniator. 

Wernler,  Wilhelm,  Teppichwirker  zu  Lille  in  der 
.  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Arbeiten 
von  ihm  tragen  seinen  Namen,  manchmal 
noch  über  demselben  ein  Schild,  links  da- 
von ein  L,  rechts  ein  F. 

Werniers,  G.,  Bildwirker  zu  Lille  im  17.  Jahrhdt. 

Wernle,  Gallus,  Goldschmied  und  Ornamenten- 
stecher (Schwarzornament)  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  W  G. 

Werstock  fertigte  Porzellan  zu  Paris  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 

Wertheim.  Beschauzeichen:  Getheilter  Schild, 
im  oberen  Felde  wachsender  Adler,  im 
unteren  3  Sterne. 

West,  Benjamin,  1738—1820,  englischer  Maler  und 
Kupferstecher. 

Weste  h.  Wamms. 

Westerhout,  Arnold  van,  1666—1725,  Kupfer- 
stecher, Radirer  und  Schabkünstler  in  den 
Niederlanden  und  Italien.  Er  hat'  viele 
Ornamentblätter  (Tiiore  nach  Martinius, 
Wagen  nach  Cornely  u.  A.)  gestochen. 

Westerhuys,  Wolter,  Erzgiesser  zu  Münster  um 
1600. 

Westermayr,  Konrad,  1766—1826,  Kupferstecher 
zuHanau.  Seine  Frau  ChristineHenriette, 
gest.  1830,  war  als  kunstreiche  Stickerin  be- 
kannt. 

Weetfal,  Joachim,  Buchdrucker  zu  Magdeburg 
und  Stendal  gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 
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We8tley,  Buchbinder  zu  London  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Wetschgi,  Andreas,  Büchsenmacher  zu  Augsburg 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Wetstein,  Heinrich,  geb.  1649  zu  Basel  als  Mit- 
glied der  bekannten  Schweizer  Gelehrten- 
familie, widmete  sich  aus  Neigung  der  Buch- 
druckerkunst. 1669  wurde  er  Lehrling  in 
der  Elze  vi  er'  sehen  Officin  zu  Amsterdam 
und  eröffnete  1676  eine  eigene  Buchdruckerei, 
die  bald  in  Folge  vorzüglicher  Classiker- 
au s gaben  grossen  Aufschwung  nahm.  Er 
starb  1726.  Das  Geschäft  führten  seine 
Söhne  fort. 

Wetter,  Ortomar,  ausgezeichneter  Eisenschneider 
zu  München  und  Dresden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Wetzlar.    Beschauzeichen:  Adler. 

Weydenmüilerin,  Glasmal erin  zu  Dresden  um 
1770. 

Weyditz,  Christoph,  Elfenbeinschnitzer  zu  Augs- 
burg um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

WeydmanS,  N.,  niederländischer  Rad irer  um  1600. 

Weye,  Bernhard  Heinrich,  gest.  1782,  Goldschmied 

zu  Augsburg.    Marke  s.  H  B  W. 
Weyer,  Franz  Wilhelm,  Graveur  zu  Nürnberg  und 

Wien  um  1600. 
Weyer,  Gabriel,  1580—1640,  Maler  und  Radi r er  zu 

Nürnberg.      Er    hat    Ornamente    (Figuren, 

Grottesken)  gezeichnet.     Sie   wurden    von 

Tl.  J.  Vischer  1634  gestochen. 

Weyer,  Sophie,  s.  Jadelot. 

Weyersberg  s.  Wirsberg. 
Weyerstraten  s.  Waesberge. 

Weyler,  Jean  Baptiste,   1745—1791,  Miniatur-  und 

Emailmaler  zu  Paris. 
Weymann,   Jacob,  Kunsttöpfer  zu   Delft  in  der 

zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Weynrich,  Hans,  Buchdrucker  zu  Königsberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Weyss,  Hans,  Buchdrucker  zu  Wittenberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er  druckte 
hauptsächlich  für  die  Reformatoren.  1539 
kam  er  auf  den  Ruf  des  Kurfürsten  nach 
Berlin  und  errichtete  dort  die  erste 
Druckerei,  doch  scheint  sie  nur  wenige 
Jahre  bestanden  zu  haben. 

WF,  darunter  eine  Lilie,  darüber  eine  Schleife, 
auf  Goldschmiedearbeiten  aus   London,  ist 


Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

W  F  auf  Gemmen  s.  Wedder. 

WG,  das  G  unter  dem  W,  ein  senkrechter 
Strich  in  der  Mitte  durch  beide  Buchstaben, 
in  alten  Gobelins,  ist  Monogramm  des  Wil- 
helm Geubels. 

WG,  das  G  unter  dem  W,  auf  Nürnberger 
Goldschmiedearbeit,  ist  Zeichen  des  Gallus 
Wernle. 

W.  Gt.  zeigen  Rouener  Fayencen  als  Marke. 

W  H,  zwischen  den  beiden  Buchstaben  noch  ein 
winkeliges  Zeichen,  auf  alten  Kupferstichen, 
ist  Monogramm  eines  unbekannten,  deut- 
schen Meisters  von  etwa  1500. 

Wh,  Handzeichen  des  Formschneiders  Wolfgang 
Hamer. 

WH  findet  sich  als  Marke  auf  holländischer 
Fayence  unbekannter  Herkunft. 

WH,  das  H  unter  dem  W,  zeigt  französische 
Fayence  des  18.  Jahrhdts.  als  Marke.  Ihre 
genauere  Herkunft  ist  unbekannt. 

WH,  ein  Stern  darunter,  im  3 eckigen  Schilde, 
auf  Goldschmiedearbeiten  aus  London,  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  von  um 
1700. 

WH,  das  H  am  W,  darunter  ein  Stern,  das 
Ganze  im  Herz-förmigen  Schilde,  auf  Gold- 
schmiedearbeit aus  London,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

WH  in  Cur8ivschrift,  auf  Goldschmiedearbeit 
aus  Dublin,  ist  Marke  eines  unbekannten 
Meisters  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Wheeler,  William,  Vater  und  Sohn,  englische 
Goldschmiede  aus   der  zweiten  Hälfte   des 

17.  Jahrhdts. 

Whessel,   John,   Kupferstecher   zu    London    um 

1800. 
Whieldon,  Thonwaarenfabrikant  zu  Fenton   im 

18.  Jahrhdt.,  arbeitete  viel  Geschirr  mit 
Schildpattglasur. 

Whleldon,  Thomas,  fertigte  Thonwaaren  zu 
Burslem  im  18.  Jahrhdt.  Er  arbeitete 
speciell  viel  agat-ware. 

Whtstler,  Abbot  Mac  Neil,  geb.  1834,  englischer 
Rad  irer. 

Whistler,  James  Mao  Neil,  geb.  1834,  Maler  und 
Radirer  zu  Baltimore  und  London,  ein 
äusserst  origineller  Künstler  und   Mensch. 
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Seihe  skizzenhaft  radirten  Blätter,  meist 
Wasseransichten  von  London  und  Venedig, 
sind  ganz  famos. 
Whitaker,  Charles,  englischer  Buchdrucker  aus 
dem  Anfang  dieses  Jahrhdts.  Seine  schön 
ausgestatteten  Drucke  werden  gesammelt 
und  sind  selten  geworden. 

White,  Robert,  1664—1704,  und  Georg,  1671—1734, 
sein  Sohn,  englische  Kupferstecher,  arbeite- 
ten in  Schabmanier. 

Whittingham,  englische  Buchdruck  er  familie  des 
18.  und  19.  Jahrhdts.,  Besitzer  der  Clriswick- 
Press. 

Whong8ky,  chinesisch-russische  Bezeichnung  für 

Gelbschooten. 
W  J,  das  J  durch  das  W,  auf  Delfter  Fayencen 

ist  Marke  der  Hoppeatehis. 
WJ    im    querovaleu   Schilde,   auf  Augsburger 

Goldschiniedearbeiteu  aus  dem  17.  Jahrhdt., 

ist  Marke  des  Wolfg.  John. 

W.  J.  findet  sich  auf  Goldschmiedearbeiten  als 
Monogramm  Wenzel  Jamnitzer's. 

W  J  auf  Goldschmiedearbeit  aus  London,  ist 
Meisterzeichen  des  Dav.  Williams. 

WJ  und  eine  Lilie,  auf  Goldschmiedearbeit  aus 
London,  ist  Marke  des  J.  Wisdome. 

WJ,  das  J  durch  das  W,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  Edinburgh,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  17.  Jahrhdts. 

Wiber,  Peter,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke 
s.  PW. 

Wibertus,  deutscher  Mönch  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhdts.,  kunstreicher  Metallarbeiter. 
Er  ist  der  Verfertiger  des  Kronleuchters  im 
Münster  zu  Aachen. 

Wiborad,  Abt  von  St.  Gallen  im  11.  Jahrhdt., 
kunstreicher  Sticker. 

Wichmann,  Joachim,  niederländischer  Ornamenten- 
stecher (Schmuck,  Goldschmiederei)  um  1700. 

Wicker,  Johann  Heinrich,  1723—86,  Kupferstecher 

m 

und  Graveur  zu  Frankfurt  a/M. 
Wickhard,   Georg,    süddeutscher   Schnitzer    und 

Drechsler  um  1600. 
Wickhart,    Simon,    Goldschmied    zu    Augsburg, 

gestorben  Anfang   des  18.  Jahrhdts.    Marke 

s.  S.  W. 
Wickhert,   Andreas,    Goldschmied  zu  Augsburg 

um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 


Wickmann,  K.  J.,  schwedischer  Medailleur  des 
18.  Jahrhdts. 

Wickrat,  Erzgiesserfamilie  zu  Köln  im  16.  und 
17.  Jahrhdt. 

Wickwar,  Buchbinder  zu  London  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Wide,  A.,  s.  Wiedemann. 

Widemann,  Anton,  Graveur,  Medailleur,  Kupfer- 
schmied zu  Wien  und  Augsburg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Er  zeichnet 
A.  Wide. 

Widemann,  Bernhard,  Hofgoldschmied  zu  Berlin 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Widemann,  Elias,  Kupferstecher  zu  Wien  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Widenbrock,  Reinolt,  Erzgiesser  zu  Dortmund 
um  1500. 

Widerlager,  jede  Stütze,  gegen  die  ein  seitlicher 
Druck  stattfindet. 

Widerstandslinie  heisst  an  Bögen  die  Linie 
zwischen  ihren  Fusspunkten. 

Wider  stein,  Geschützgiesser  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Widitz  war  um  1700  Formschneider  zu  Straas- 
burg. 

Widmann,  Caspar,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Marke: 
Hifthorn. 

Wiedel,  Jean,  Ornamentenzeichner  und  Stecher 
(Rahmen,  Laubwerk)  in  Augsburg  und 
Italien  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Wiedemann,  Ludwig,  1690—1754,  Erzgiesser  zu 
Dresden,  London,  Wien,  Kopenhagen. 

Wiederdruck  s.  Schöndruck. 

Wiederkreuz  ist  ein  gleichschenk eliges  Kreuz, 
dessen  Balken  durch  kleine,  ziemlich  nach 
dem  Ende  ihnen  aufgelegte  Balken  auch 
Kreuze  bilden. 

Wiedertäuferthaler,  von  den  Wiedertäufern  in 
Münster  1534—36  geprägte  grosse  Silber- 
münzen. 

Wiedmann,  Georg,   Glasmaler  zu  Nürnberg  Ende 

des  16.  Jahrhdts. 
Wiege   nennen  die  Kupferstecher   ein    breites, 
gebogenes,  mit  Spitzen  besetztes  Eisen,  das 
zum  Rauhmachen  grösserer  Flächen  dient. 
Wiegendruck  =  Incunabel. 
Wiegmann,    Rudolph,    1804—65,   Architect,    Maler 
und  Radirer  zu  Düsseldorf. 
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Wielle,  Joe.  van  den,  niederländischer  Bildwirker 
des  16.  Jahrhdts. 

Wien.  Beschauzeichen  für  Edelmetall  bis  etwa 
1500:  Gleichschenkliges  Kreuz  im  runden 
Schilde;  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts.: 
W,  darunter  ein  kleiner  Schild  mit  4  Feldern, 
das  Ganze  im  runden  Schilde;  bis  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhdts.:  Ovaler,  quadrirter 
Schild,  darüber  die  Feingehaltszahl,  rechts 
und  links  vertheilt  die  Jahreszahl;  bis  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhdts.:  Kleiner,  ovaler 
Schild  mit  Feingehaltszahl,  darüber  A,  rechts 
und  links  vertheilt  die  Jahreszahl,  das  Ganze 
im  halbrunden  Schilde;  bis  1866:  Dieselbe 
Marke  im  Pyramiden-artigen  Schilde.  Da- 
neben kommt  auch  das  Bindenschild  mit 
dem  Buchstaben  A  vor.  S.  Beschauzeichen. 
Beschau  zeichen  für  Waffen:  Quadrirter 
Schild. 

Wien.  Porzellan.  Die  Porzeil  an fabrik  in  W. 
wurde  1718  durch  Claude  Innocenz  du 
Pasquier  mit  einem  früher  in  Meissen  be- 
schäftigten Chemiker  Samuel  Stenzel  (in 
Meissen  „Stölzel"  genannt)  und  dem  eben- 
dort  angestellten  Christoph  Conrad 
Hungers  gegründet.  1744  übernahm  sie 
der  Staat  und  stellte  sie  unter  die  Leitung 
May.erhofer's.  Joseph  Niedermayer 
wurde  erster  Modelleur.  Man  folgte  in  der 
Fabrikation  und  Ausstattung  genau  Meissen. 
1758  wurde  Jos.  Wolf  von  Rosenfeld 
Director,  1770  Kessler.  Dieser  sah  mehr 
auf  quantitative  als  auf  qualitative  Leistung, 
in  Folge  wovon  die  Fabrikate  schlechten 
Absatz  fanden.  Daher  rieth  der  Baron 
v.  Sorgenthal,  der  1782  an  die  Spitze  des 
Unternehmens  trat,  zum  Verkauf  der  Fabrik. 
Allein  es  fand  sich  kein  Käufer.  Sorgen- 
thal hob  nun  durch  Klugheit,  Energie  und 
Kenntnisse  die  Fabrik  so,  dass  man  ihre 
Producte  unter  seiner  Directionsführung  als 
die  besten  der  Zeit  bezeichnen  kann.  Er 
Hess  das  Porzellan  durch  gute  Künstler  be- 
malen und  führte,  unterstützt  von  G  Perl, 
die  schwere  Vergoldung  der  Ränder  ein,  in- 
dem er  Glanzgold  auf  Mattgold  brachte. 
Der  Chemiker  Leithner  lehrte  das  Kobalt- 
blau und  Uranschwarz  verwenden  und  setzte 
so  die  Fabrik  in  den  Stand,  die  Cameen 
Wedgwood's  nachzumachen.  Nach  dem  Tode 


Sorgen thal's  1805  trat  Niedermayer  an 
seine  Stelle;  er  cultivirie  stark  das  Copiren 
von  Gemälden.  Ihm  folgte  1827  Benj. 
Scholz,  1884  Baumgärtner,  1844  der 
Baron  Leithner,  1856  Löwe.  1867  wurde 
die  Fabrik  aulgelöst  Nie  mehr  haben  ihre 
Producte  die  Schönheit  erreicht,  die  ihnen 
Sorgenthal  zu  verschaffen  wusste.  Es  sind 
dies  die  eigentlichen  Stücke  die  man  „Alt- 
Wien*1  nennt. 

Als  Marke  führen  die  ältesten  Producte 
ein  W.  Später  kam  das  Bindenschild  von 
Habsburg  auf,  zuerst  eingepresst,  dann  in 
Blau  auch  mit  Jahreszahl,  von  1784  an  aber 
ohne  die  erste  1,  auch  mit  einem  A  dar- 
unter, auch  mit  einem  liegenden  J  darunter, 
auch  mit  2  Strichen  darüber,  auch  mit 
4  Punkten  darüber  und  2  darunter.  Nicht 
unerwähnt  bleibe,  dass  jetzt  eine  Wiener 
Anstalt  für  Porzellanmalerei  mit  Erlaub- 
niss  die  alte  Marke  der  Staatsmanufactur 
zeichnet. 
Wiener,  Jacob,  geb.  1815,  Medailleur  und  Stein- 
schneider zu  Paris  und  Brüssel. 

Wienerblau,  ein  Kobaltblau. 

Wienergrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Wiener  Kalk,  feiner,  gelöschter,  säurefreier  Kalk, 
viel  gebrauchtes  Polirmittel  für  Metall- 
waaren. 

Wiener  Lack  ist  ein  Carminlack. 

Wienerweiea,  feine  Kreidefarbe. 

Wieringen,  Cornelis  Claas  van,  gest.  1635,  Maler 
und  Radirer  zu  Haarlem. 

Wierix,  Johann,  geb.  1550,  und  seine  Brüder 
Hieronymus,  1551—1619,  und  Anton,  geb. 
1552,  Kupferstecher  zu  Antwerpen.  .  Ihre 
Blätter,  meist  Heiligenbilder,  sind  sehr  ver- 
schiedenwerthig,  die  Monogramme  wech- 
selnd. Oefter  scheinen  sie  gemeinsam  ge- 
arbeitet zu  haben.  Die  Stiche  sind  tech- 
nisch meist  recht  fein,  doch  nicht  sehr 
geistvoll.  Hieronymus  hat  nach  Model  Car- 
touchen  gestochen.  Auch  andere  Orna- 
mentblätter für  Gartenanlagen,  Symbole  mit 
reichen  Rahmen,  sind  von  den  W.'s  be- 
kannt. 

Wiesen,  Franz,  Formschneider,  Miniaturmaler 
und  Kupferstecher  zu  Würzburg  Anfang 
dieses  Jahrhdts. 
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Wiesenstaiger,   Georg,   Formschneider  zu  Wien 

gegen  Ende  des  16.  Jahrhdts. 
Wiesinger  fertigte  im  18.  Jahrhdt.  Fayencen  zu 

Wels  (Oesterreich). 
Wtessner,   Conrad,   süddeutscher   Kupferstecher 

aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Wif,  Oluf,  norwegischer  Stempelschneider  und 
Medailleur,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhdts.  zu  Dresden  arbeitete. 

Wigge,  Robert,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

W  Jh,  das  Jh  unter  dem  W,  kommt  auf  Fayen- 
cen von  Rouen  als  Marke  vor. 

Wiiborn,  Nicolaus,  norddeutscher  Rupferstecher 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts.  Die  Blätter 
tragen  siün  Monogramm. 

Wiiczinski,  Lucas,  polnischer  Klingenschmied 
um  1600.  Marke:  Deutschordenskreuz,  dar- 
über ein  Halbmond. 

Wild,  Hans,  malte  gemeinsam  mit  Crämer  um 
1480  die  schönen  Glasfenster  im  Chor  des 
Münsters  zu  Ulm.  Auch  an  dem  Schmuck 
der  Ruthhausfenster  daselbst  ist  er  be- 
theiligt. 

Wilde,  S.  de,  niederländischer  Bildwirker  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhdts. 

Wildemann8-Miinzen,Braunschweig-Lüneburgische 
Gepräge,  die  auf  der  einen  Seite  einen  wil- 
den Mann  zeigen. 

Wilder,  Joh.  Chr.  Jac,  geb.  1783,  und  sein  Bruder 
Georg  Christ,  1794—1856,  Radirer  zu 
Nürnberg. 

Wilder,  Leopold,  Goldschmied  zu  Wien  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.   Marke:  LW. 

Wildt,  Erzgiesserfamilie  zu  Halle  a/S.  im  17. 
Jahrhdt. 

Wildt,  Hans  Jacob,  gest.  1733,  Goldschmied  zu 
Augsburg.    Seine  Marke  s.  HW. 

Wilge,  A.  van  der,  niederländischer  Medailleur 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wilhelm,  Jacob,  Goldschmied  zu  München  um 
1600. 

Wilhelmdor,  kurhessische  Goldmünze,  im  Werthe 
zwischen  5  und  6  Thaler. 

Wilhelm  thom  Thorne,  Glasmaler  zu  Münster  im 
16.  Jahrhdt. 

Wilhelm  von  Oranse  Handschrift,  in  der  Ambraser 
Bibliothek  zu  Wien,  mit  prachtvollen  Mi- 
niaturen vom  Ende  des  14.  Jahrhdts. 


Wilhelm  von  Worms  d.  Aelt.  und  d.  J.,  Plattner  zu 
Nürnberg  im  16.  Jahrhdt.  Marke  d.  Aelt. 
ein  Hirsch,  d.  J.  ein  W,  daneben  ein  flammen- 
des Herz. 

Wilhelmus  s.  Willemin. 

Wilkens,  Hans,  Erzgiesser  zu  Braunschweig  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Wllkie,  David,  1785—1841,  englischer  Radirer. 

Wllkin,  Ch.,  englischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Wilkinus,  norddeutscher  Erzgiesser  des  14.  Jahr- 
hdts. 

Will,  Johann  Martin,  1761—1805,  Ornamenten- 
stecher  zu  Augsburg.  Die  Blätter  zeigen 
Kirchengeräth.  Vasen,  Wagen,  Arabesken. 

Willaert,  Adam,  niederländischer  Formschneider 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wille,  1.,  Goldschmied  zu  Lüneburg  um  1800. 

Wille,  Johann  Georg,  geb.  1715  in  Grosslinden  bei 
Giessen,  war  in  seiner  Heimath  Graveur 
und  Büchsenmacher,  bis  ihn  1737  die  Lust 
zu  wandern  und  zu  lernen  nach  Paris  führte. 
Dort  bildete  er  sich  zu  einem  hervorragen- 
den Kupferstecher  aus.  Vielleicht  gebührt 
ihm  der  Ruhm  von  allen  Stechern  das  Stoff- 
liche am  besten  wiederzugeben.  Die  Re- 
volution raubte  ihm  sein  Vermögen.  Arm 
und  blind  starb  er  1806  in  Paris.  Sein  Sohn 
Peter  Alexander,  1748—1815,  war  Maler 
und  Radirer  zu  Paris. 

Wille,  J.  L,  Blumenmaler  an  der  Porzellanfabrik 
zu  Fürstenberg  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Willemaert,  A.  P.,  niederländischer  Radirer  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Willemin,  auch  Wilhelmus  genannt,  deutscher 
Schmelzkünstler  im  12.  Jahrhdt.  Es  existirt 
noch  ein  Kreuz  von  ihm. 

Willems,  Marcus,  1627—61,  Maler  und  Glasmaler 
zu  Mecheln.  Ob  er  übrigens  als  Glasmaler 
selbst  thätig  war  oder  nur  Cartons  malte, 
ist  nicht  ganz  sicher. 

Willemsens,  S.,  niederländischer  Radirer  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wlllenberger,  Johann,  Formschneider  zu  Prag  um 
1600. 

Willers,  Conrad,  gest.  1663,  Goldschmied  zu 
Wismar. 

Williams,  David,  Goldschmied  zu  London  um 
1700.    Marke:  WJ. 
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Williams,  J.  T.,  englischer  Gcinmensehneider  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Williams,  Robert  d.  Aeli.  und  d.  J.,  englische 
Schabkünstler  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  und  der  ersten  des  18.  Jahrhdts. 

Williams,  Samuel,  1788—1853,  englischer  Holz- 
schneider. 

Williamson's  Blau,  ein  Berliner  Blau. 

Willkommen,  auch  Willkommenbecher  ge- 
nannt, sind  grosse  Humpen,  dazu  bestimmt, 
dem  Eintretenden  aus  ihnen  den  Will- 
kommentrunk  zu  spenden.  Die  gläsernen 
wurden  mit  mancherlei  Malereien  und 
Sprüchen  geziert,  später  auch  geschliffen, 
die  metallenen  meist  gravirt  oder  getrieben. 
Der  früheste  erhalteneW.  trägt  die  Jahreszahl 
1547.  Ihre  Herstellung  überschritt  nicht  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.  Unter  ihnen  be- 
finden sich  Stücke  von  hoher  künstlerischer 
Behandlung  des  Materials. 

Willmann,  Eduard,  1820—77,  Rupferstecher  zu 
Carls  ruhe. 

Willmann,  Michael,  1680—1706,  Maler  und  treff- 
licher Radirer  zu  Amsterdam. 

Wlllmes,  Engelbert,  Maler  und  Radirer  zu  Cöln 
im  Anfang  dieses  Jahrhdts. 

Willmore,  James,  1800—1863,  englischer  Kupfer- 
und  Stahlstecher. 

Willow  Patiern  s.  Turner,  Thomas. 

Wilson  fertigte  Fayencen,  viel  in  der  ArtWedg- 
wood's,  zu  Hanley  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Wilson,  Benjamin,  1721—88,  englischer  Maler,  Ra 

direr  und  Kupferstecher. 
Wilson,  John,  englischer  Schabkünstler  aus  der 

zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Wilson,   Richard,   1714—82,  englischer  Maler  und 

Radirer. 
Wilson,   Will.  Ch.,   englischer  Kupferstecher  um 

1800. 
Witt,  Thomas  van  der,  1650—1730,  zu  Amsterdam 

Maler,  fertigte  auch  Schabkunstblätter. 
Wilton-Teppiche,    englische,    gewebte    Teppiche 

mit     aufgeschnittenem     Flor.      (Axminster- 

Teppiche). 
Wimpergen,  die  gothischen  Ziergiebel,  glatt  oder 

durchbrochen,  mit  reichem  Masswerk,  Krab- 
ben, Kreuzblumen,  Fialen  geschmückt. 
Winck,  Th.  Christian,   1738—97,  deutscher  Maler 

und  Radirer. 


Winckler,  Christoph,  fertigte  Mosaiken  zu  Florenz 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Winckler,  David,  Goldschmied  zu  Freiberg  i/S. 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
Marke  s.  Ö  W. 

Winckler,  Georg  Gottfried,  Kupferstecher  zu 
Augsburg  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 
Er  hat  Ornamente  nach  Oppenort,  Haber- 
mann u.  A.  gestochen. 

Winckler,  Hans,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
1600.    Marke:  HW. 

Winckler,  Jon.  Bened.,  Kupferstecher  zu  Augs- 
burg in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Monogramm:  B.  W. 

Windeisen»  die  Eisenstangen  an  grossen  Kirchen- 
fenstern, welche  ein  Nachgeben  des  Fensters 
gegen  Winddruck  verhüten. 

Windpfeifen,  die  an  Gussformen  angelegten 
Cnnäle,  durch  welche  die  Luft,  wenn  die 
Form  mit  Metall  gefüllt  wird,  entweichen 
kann. 

Windsheim,  Hans  von,  Goldschmied  und  Kupfer- 
stecher zu  München  gegen  Ende  des  15. 
Jahrhdts. 

Windter,  Jon.  Wiih.,  Kupferstecher  zu  Nürnberg 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Winkelhaken,  Handwerkszeug  des  Buchdruckers 
Es  ist  ein  aus  Metall  gefertigtes,  schmales, 
längliches,  oben  und  an  der  einen  Lang- 
seite offenes  Kästchen,  das  durch  Ver- 
schiebung und  Feststellen  der  einen  Quer- 
seite verkürzt  werden  kann.  Der  Setzer, 
welcher  es  in  der  linken  Hand  hält,  stellt 
es  so  lang,  als  die  Drucklinie  breit  werden 
soll  und  setzt  mit  der  rechten  Hand  die  ein- 
zelnen Typen  hinein.  Hat  er  mehrere  Zeilen 
gesetzt,  so  überträgt  er  sie  auf  das  Setz- 
schiff. 

Winkelmass,  Werkzeug  zum  Abmessen  eines 
rechten  Winkels.  Man  unterscheidet  das 
einfache  und  das  doppelte  W.  Jenes 
besteht  aus  2,  an  ihrem  Ende  unter  einem 
rechten  Winkel  aneinanderstossenden  Line- 
alen, dieses  aus  zwei  Linealen,  von  denen  das 
eine  mit  seiner  Mitte  dem  anderen  so  auf- 
liegt, dass  es  mit  ihm  2  rechte  Winkel 
bildet. 

Winkler,  Andreas,  gründete  1538  die  Stadtbuch- 
drucker ei  zu  Breslau. 
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Winkler,  Simon,  Kunsttischler,  Intarsiator  zu 
München  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Winkles,  Henry,  Kupfer-  und  Stahlstccher  in 
England  und  Carlsruhe  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhdts. 

Winnenbrock,  Joh.,  Erzgiesser  zu  Dortmund  im 
15.  Jahrhdt. 

Wlnstanley,  Hamlet,  englischer  Maler,  Radirer 
und  Kupferstecher  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Winston,  Charles,  1814—64,  englischer  Glas- 
maler. 

Winter,  Anthoine  de,  Ornamentcnzeichner  und 
-Stecher  zu  Amsterdam  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhdts.  Die  Blätter  zeigen  Figuren, 
Laubwerk,  Friese,  Goldscbmiedeornament. 

Winter,  Friedrich,  schlesischer  Glasschneider  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Winter,  Johann  Wilhelm,  gest.  1765,  Kupferstecher 
zu  Nürnberg. 

Winter,  Joseph  Georg,  1720—89,  Maler  und  Ra- 
direr zu  München. 

Winter,  Peter,  gest.  1702,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg.   Marke:  PW. 

Winter,  R.,  1784—1852,  Maler  und  Radirer  zu 
München. 

Winterburger,  Johann,  Buchdrucker  zn  Wien, 
etwa  1480—1520. 

Winterguret  fertigte  zu  Schreitzheim  (Württem- 
berg) im  18.  Jahrhdt.  Fayencen,  die  als 
Marke  ein  B  oder  ein  W  mit  einem  Pfeil 
darunter  oder  auch  ein  S  tragen.  Doch 
steht  es  nicht  unzweifelhaft  fest,  dass  die 
so  bezeichneten  Stücke  wirklich  in  S.  ge- 
fertigt sind. 

Winterhalter,  C,  Goldschmied  unserer  Zeit  zu 
München. 

Winterhalter,  Franz  Xaver,  1806—73,  Maler  und 
Lithograph  zu  Frankfurt  a/M. 

Winterktfnigsthaier,  Thaler,  geprägt  von  Fried- 
rich V.  von  der  Pfalz  während  des  Winters 
von  1619  zu  1620,  als  er  König  von  Böhmen 
war. 

Winterstain,  Martin,  deutscher  Kupferstecher 
von  der  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Winterstein,  Abraham,  gest.  1661,  Goldschmied 
zu  Augsburg. 

Winterthur.    Beschauzeichen:  W,  Hund  darüber. 

Wintter,  Joseph  Georg,  1730-89,  Maler  und  Ra- 
direr  zu   München.    Dieselben  Künste  und 


noch  die  der  Lithographie  übte  sein  Sohn 
Raphael. 

Wintz,  Johann  Josef,  Miniaturmaler  um  die  Mitte 
diese*  Jahrhdts. 

Wipff,  Anton  Carl,  Goldschmied  zu  Wien  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  ACW. 

Wirder,  Friedrich,  Goldschmied  zu  Regensburg 
im  14.  Jahrhdt. 

Wirken.  Unter  einem  gewirkten  Gewebe  hat 
man  im  kunsthistorisch  -  technischen  Sinne 
ein  Gewebe  in  Leinwandbindung  zu  ver- 
stehen, dessen  Schussfäden  so  eng  anein- 
ander schliessen,  dass  sie  die  Kettenfäden 
vollständig  decken.  Das  Gewebe  hat  da- 
durch, das  sich  die  Kettenfäden  markiren, 
ein  Rips-artiges  Aussehen. 

Wirok.  Hans,  Glasmaler  zu  Hamburg  im  16. 
Jahrhdt. 

Wirsberg,  Wilhelm  um  1590,  Peter  um  1600, 
Peter  1721—82,  Clemens  um  1740,  Wil- 
helm 1750—93,  Klingeuschmiede  zu  Solingen. 
Marke  des  älteren  Wilhelm  war  eine  Zange, 
des  jüngeren  Peter  ein  Kopf  mit  Krone,  des 
Clemens  ein  Jagdhorn.  Nachkommen  der 
Familie  leben  noch  heute  in  S.  Die  Firma 
geht  seit  1883  Weyersberg,  Kirschbaum  &  Co. 

Wirsberg,  Wolf  Ernst,  Waffenschmied  zu  Wien 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Wirsing,  Adam  Ludwig,  1733—97,  Kupferstecher 
zu  Dresden. 

Wirsing,  Johann  Christian,  Kupferstecher.  Radirer 
und  Miniaturmaler  um  1800. 

Wirtel  s.  Spindel. 

Wirz,  Daniel,  Goldschmied  zu  Strassburg  An- 
fang des  18.  Jahrhdts.  Marke:  W,  ein  Stern 
darunter  und  einer  darüber. 

Win,  Johann,  1640— 1710 i  Kupferstecher  zu 
Zürich. 

Wischer  s.  Estompe  1\ 

Wisdome,  J.,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.   Marke  s.  W  J. 

Wismar.  Beschauzeichen:  Gespaltener  Schild, 
rechts  halber  Ochsenkopf,  links  8  mal  getheilt. 

Wismut,  Metall  von  röthlich-weisser  Farbe,  mit 
spezifischem  Gewicht  von  9,8,  Schmelzpunkt 
von  270  °  C,  hart,  spröde.  Die  mittelst  W. 
gewonnenen  Farbstoffe  sowie  seine  Le- 
girungen  sind  von  Bedeutung. 

Wismutmaierei,  Malerei  auf  einem  Untergrund 
von   Wismut,    das    pulverförmig    auf    eine 
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Kreide-  oder  Thonschicht  aufgetragen  und 
mittelst  Polirstahl  geglättet  wurde.  Die 
Technik  war  im  16.  und  17.  Jahrhdt.  in  Süd- 
deutschland heimisch,  hat  dann  lange  ge- 
ruht und  ist  erst  in  neuester  Zeit  wieder 
aufgenommen  worden.  Sie  kommt  auf  den 
alten  Stücken  fast  ausschliesslich  in  Holz- 
arbeit eingelegt  vor.  Der  weiche,  graue 
Metallton  schimmert  angenehm  durch  die 
dünnen  Lackfarben. 

Wlsmutweiss,  verschiedene  weisse  Wismut  Ver- 
bindungen, die  als  Farbstoff  verwendet  wer- 
den.   Sie  sind  in  Wasser  unlöslich. 

Wtoelingh,  J.  P.  van,  holländischer  Maler  und 
Radirer  unseres  Jahrhdts. 

Wtt,  Jacob  de,  1695—1754,  Maler  und  Radirer  zu 
Amsterdam. 

Wit,  Jansz  Izaak  de,  1744—1809,  holländischer 
Kupferstecher. 

Wttdoeck,  Jan,  geb.  1604,  Kupferstecher  und  Ra- 
direr zu  Antwerpen. 

Withers,  Fabyan,  Goldschmied  zu  London  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Witmont,  Kunsttöpferfamilie  zu  Delft  im  17. 
Jahrhdt. 

Witten,  N.,  Maler  und  Radirer  im  17.  Jahrhdt. 

Wltsenburg,  Cornelia,  fertigte  um  1700  Fayencen 

zu  Delft 
Witsenburgh,  Theodor,   fertigte  Fayencen,    theil- 

weise  sehr  hervorragende,  zu  Delft  um  1700. 

Später   siedelte  er  nach  Brüssel   über,   wo 

sein  Sohn  Jacques  das  väterliche  Geschäft 

fortführte. 
Witt,  de,  s.  Fulham  Pottery. 

Witte,  Lieven  de,  Maler  und  Glasmaler  zu  Gent 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Witte,  Peter,  gen.  Candid,  s.  Candid,  Peter. 

Witteleere,  Bildwirker  zu  Aubusson  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Wittenberg.  Beschauzeichen:  Mauer  mit  oder 
ohne  Thor,  in  diesem  Falle  mit  2  Schilden, 
auf  der  Mauer  3  Thürme  oder  2  mit  Mittelbau. 

Witthöft,  Job.  Wiih.  Friedr.,  geb.  1816,  Kupfer- 
stecher und  Schabkünstler  zu  Berlin. 

Wittmann,  Ludwig,  Miniaturmaler  zu  Berlin  An- 
fang dieses  Jahrhdts. 

Wittmer,  Johann  Michael,  deutscher  Maler  und 
Radirer  zu  Rom  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. 


Wittnauer,   Goldschmied   zu   Neuchätel    im   17. 

Jahrhdt. 
Witzani,    Johann    Friedrich,     Kupferstecher    und 

Miniaturmaler  zu  Dresden  in   der  zweiten 

Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

WK  dicht  aneinander,  auf  alten  Deifter  Fayen- 
cen, ist  Marke  des  Willem  Kool. 

WK,  das  K  am  W,  findet  sich  als  Marke  auf 
holländischer  Fayence  des  17.  Jahrhdts.  aus 
der  Fabrik  von  Kleftijus. 

WL  findet  sich  als  Marke  auf  alten  Deifter 
Fayencen.  Der  Verfertiger  ist  nicht  be- 
kannt. 

WL  aneinander,  kommt  als  Marke  auf  alten 
Fayencen  von  Rouen  vor. 

W  L,  das  L  am  dritten  Strich  des  W,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  des 
W.  Löscher. 

W  L  im  runden  Schilde,  auf  Magdeburger  Gold- 
schmiedearbeit,  ist  Zeichen  eines  unbe- 
kannten Meisters  aus  dem  17.  Jahrhdt. 

W  L  findet  sich  als  Monogramm  eines  Graveurs 
vom  Ende  des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahr- 
hdts. 

W  M,   Monogramm  des  Medailleurs  Matnwaring. 

W  0,  doppelt  conturirt,  das  0  über  dem  W,  auf 
Kupferstichen,  ist  Monogramm  eines  unbe- 
kannten, deutschen  Kupferstechers  vom 
Ende  des  15.  Jahrhdts. 

Wocher,  Marquart,  1758—1825,  süddeutscher  Maler 

und  Radirer. 
Wocher,  Theodor,    1728—99,   süddeutscher  Maler 

und  Radirer. 

Woeiriot,  Pierre,  geb.  1531,  gest.  um  1599,  Kupfer- 
stecher und  Holzschneider  zu  Lyon.  Be- 
sonders beachtenswerth  sind  seine  reichen 
bis  grottesken  Vorlagen  für  das  Kunst- 
handwerk, speciell  die  für  Gold-  und 
Waffe  n  schmiede. 

Wölfell,  6.,  Kaligraph  zu  Nürnberg  um  1700. 
Schriften   von  ihm  hat  J.  Pfann  gestochen. 

Wolfling  s.  Wulfiviu. 

Woensam,  Anton  W.  von  Worms,  Maler,  Form- 
schneider  zu  Cöln  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhdts.  Die  Blätter  tragen  sein  Mono- 
gramm, das  A  mitten  durch  das  W. 

Wörle,  Hans  Conrad,  Goldschmied  und  Kupfer- 
stecher zu  Nördlingen  um  1600.    Er  schreibt 
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sein  Monogramm  HCWG  und   legt  einen 
Grabstichel  und  eine  kleine  Büchse  dazu. 

Wörle,  Martin,  Drucker  und  Illuminator  zu  Augs- 
burg in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wohlfahrt,  Fr.  Karl,  Maler,  besonders  für  Minia- 
turen, an  der  Porzellanfabrik  zu  Franken- 
thal, dann  zu  Höchst  in  der  zweiten  Häft'te 
des  18.  Jahrhdts. 

Wohlgemut,  Michael,  1434—1519,  Maler,  Bild- 
schnitzer, Miniator  zu  Nürnberg,  lieferte  für 
den  Drucker  Koburger  Holzschnitte.  Sie 
schmücken  den  1491  erschienenen  „Schatz- 
behalter  oder  Schrein  der  wahren  Reich- 
thümer  des  ewigen  Heils  und  der  Selig- 
keit" und  die  Weltchronik  Hartmann  Schedels 
von  1493.  Bei  den  Schnitten  für  dieses  Werk 
betheiligte  sich  der  Schwiegersohn  W.'s. 
W.  Pleydenwurff.  Einzelne  der  Blätter 
tragen  ein  W,  wohl  als  Handzeichen  Wohl- 
gemut's.  Seine  Blätter  sind,  wie  überhaupt 
seine  Arbeiten,  sehr  versehiedenwerthig. 
Einen  grossen  malerischen  Zug,  der  sie 
fast  alle  auszeichnet,  schädigen  öfter  harte 
Conturen,  geradezu  hässliche  Formen  und 
eine  grosse  Flüchtigkeit.  Diese  dürfte  sich 
dadurch  erklären,  dass  dem  Künstler  für 
seinen  eigentlichen  Beruf  die  Zeit  manchmal 
wohl  etwas  knapp  war,  da  er  sich  viel  mit 
kaufmännischen  Speculationen  abgab.  Zwei-n 
feilos  arbeiteten  auch  unter  ihm  mehrere 
Schüler,  deren  Antheil  •  an  den  Arbeiten 
schwer  abzugrenzen  ist. 

Wolf,  rheinische  Glockengiesserfamilie  des  16. 
Jahrhdts. 

Wolf,  Aaron,  Steinschneider,  geboren  im  Branden- 
burgischen, arbeitete  in  Dresden,  Italien 
und  Berlin.    Um  1700. 

Wolf,  Adam,  Formschneider  zu  Nürnberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Wolf,  E.,  gest.  1697,  Goldschmied  und  Edelstein- 
schneider zu  Dresden. 

Wolf,  Johann,  Fayencemaler  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Wolf,  Johann,  Buchdrucker  zu  Zürich  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Wolf,  Peter,  Goldschmied,  Medailleur,  Stempel- 
schneider am  brandenburgischen  Hofe  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Wolf,  Sigm.,  Plattner  zu  Landshut  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 


Wolf,  Th.,  Buchdrucker  zu  Basel  im  16.  Jahr- 
hdt. 

Wolf,  Ulrich  Ludwig,  1772—1832,  Kupferstecher, 
Radi r er,  Lithograph  zu  Berlin. 

Wolfe,  Reinhold,  englischer  Buchdrucker  des 
16.  Jahrhdts. 

Wolfenbüttel.  Beschauzeichen:  Zwei  Wolfs- 
klaueu. 

Wolff,  holländischer  Glasschneider  um  1800.  Er 
ist  der  Verfertiger,  der  mit  dem  Diamanten 
ungemein  zart  geritzten  sog.  Wolff-Gläser, 
die  er  z.  Th.  in  starker  Anlehnung  an 
Reinier  Vinkeles  ausführte. 

WolfT,  Borchard,  Goldschmied  zu  Warburg  bei 
Paderborn  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

WolfT,  Jeremias,  1673—1724,  Verleger,  Kupfer- 
stecher zu  Augsburg,  hat  einige  Ornamente 
gestochen. 

WolfT,  Johannes,  Fayencemaler  zu  Nürnberg  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts.  Später 
ist  er  Porzellan  maier  zu  Kopenhagen  und 
Roerstrand. 

WolfT,  Mateue,  Goldschmied  zu  Augsburg  um 
1700. 

WolfT,  Tob.,  Goldschmied  und  trefflicher,  viel- 
thätiger  Medailleur  zu  Breslau  und  Dresden 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts.  Er 
siedelte  1604  nach  Nürnberg  über.  Eine 
Folge  der  intensiven  Thätigkeit,  die  er  als 
Medailleur  entfaltete,  ist  eine  gewisse  Ein- 
förmigkeit seiner  Arbeiten. 

WolfT,  Urban,  Goldschmied  zu  Nürnberg  um 
1600.    Marke  s.  WV. 

Wolffart,  Wolff,  Goldschmied  zu  Nürnberg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

WolfTgang,  Georg  Andreas,  1631—1716,  Goldschmied 
und  Kupferstecher  zu  Augsburg.  Von  seinen 
Söhnen  wirkte  Andreas  Matthaeus,  1631 
bis  1716,  als  Kupferstecher  in  Augsburg 
und  England,  Johann  Georg,  1664—1744, 
als  Kupferstecher  in  Berlin  Gustav  An- 
dreas, 1692—1775,  ein  Sohn  des  Audreas 
Matthaeus,  war  Kupferstecher  in  Augsburg. 

Wolfgang,  deutscher  Goldschmied  und  Kupfer- 
stecher in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hdts. 

Wolfgang  finden  sich  alte  Holzschnitte  bezeich- 
net. Dieser  W.  wird  als  identisch  mit  Wolf- 
gang Harn  er  angesehen. 

Wolframbronze  s.  Magentabronze,   Safranbronze. 
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Wolfsburg,  Carl  Ferdinand  von,  schlesischer  Por- 
zellan- und  Email  maier   um    die  Mitte  des 
•   18.  Jahrhdts. 
Wolf8heimer,   Isaak,   Miniaturmaler  zu  München 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts'. 

Wolfsheimer,  Moriz,  Miniaturmaler  in  München 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Wolfsklingen  s.  Passau. 

Wolfszahn ,  in  der  Heraldik  ein  gebogenes, 
spitzes  Heroldsbild. 

Wolf  von  Speyer,  gest.  1580,  Plattner  zu  Anna- 
berg und  Dresden. 

Wolle  nennt  man  die  Behaarung  des  Schafes, 
der  Ziege,  auch  anderer  Thicre,  sowie  ge- 
wisse pflanzliche  Producte,  unter  denen  für 
die  Gewebe  meist  nur  die  Baumwolle  in 
Betracht  kommt.  Im  Allgemeinen  versteht 
man  unter  Wolle  die  animalische  Wolle 
und  zwar  die  des  Schafes,  welche  bei  weitem 
von  gross ter  Bedeutung  ist. 

Am  höchsten  geschätzt  ist  die  Wolle, 
deren  Haar  am  feinsten  ist;  daneben  be- 
stimmt die  Regelmässigkeit  der  Kräuselung, 
Weichheit,  Glanz,  Festigkeit,  Farbe  und 
Länge  den  Preis. 

Abgesehen  von  anderen  Eigenschaften, 
Art  der  Reinigung,  Herkunft  unterscheidet 
man  die  Wolle  hauptsächlich  nach  dem 
Zweck,  zu  dem  sie  verarbeitet  werden  soll, 
d.  h.  ob  sie  zu  Tuch-artigem,  gewalkten 
Zeugen  mit  filziger  Oberfläche  (Streich-, 
Krämpel-  oder  Tuchwolle)  oder  zu 
Stoffen  dienen  soll,  deren  Gewebestructur 
an  der  Oberfläche  deutlich  sichtbar  ist 
(Kammwolle  oder  Zuggarnwolle).  Für 
diesen  Zweck  fertigt  man  die  Garne  aus 
längeren,  gröberen,  glatteren,  für  jenen  aus 
mehr  gekräuselten,  rauheren  Wollen. 

Das  Rohmaterial  wird  gereinigt,  ge- 
kämmt, manchmal  geölt,  dann  gesponnen, 
gewebt  oder  gewirkt.  Für  die  meisten  ge- 
webten Stoffe  ist  die  nachfolgende  Appre- 
tur (s.  d.)  von  grosser  Wichtigkeit. 
Wollenberg,  Joh.  Nie,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 
Marke  s.  J  N  W. 

Woilenweber,  Carl,  süddeutscher  Miniatur-  und 
Porzellanmalor  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hdts. 


Woller,  Clem.,  Waffenschmied  zu  Solingen  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhdts.    Marke:  Hahn. 

Wollfarbig,  ein  aus  gefärbter  Wolle  gefertigter 
Stoff. 

Wolimann,  Christ.  Traug.,  1778-1845,  Porzellan- 
und  Miniaturmaler  zu  Meissen. 

Wollmusselin,  aus  feinem  Kammgarn  locker  ge- 
webter, glatter,  weicher  Stoff. 

Wolltapeten  =  Velours-Tapeten. 

Wolrab,  Johann  Jacob,  1633—90,  Goldschmied, 
Medailleur,  Stempel-  und  Eisenschneider  zu 
Nürnberg  und  Regensburg.  Marke:  Ge- 
seilter Schild,  im  oberen  Feld  2  Lilien,  im 
unteren  ein  Vogel. 

Wolrab,  Nicoiaus,  Buchdrucker  zu  Frankfurt  a/O. 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Wolstanton  in  Staffordshire,  Ort  mit  sehr  alter 
Thonwaarenindustrie. 

Wolters,  Henriette,  geb.  van  Pee,  1682—1741, 
ausgezeichnete,  holländische  Miniaturmalerin. 

Woluwe,  Johann,  Miniaturmaler  um  1400. 

Wonder,  Peter  Christ.,  1780—1850,  holländischer 
Maler  und  Radirer. 

Wood,  Edw.,   Goldschmied  zu  London   um  die 
.  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  EW. 

Wood,  John,  englischer  Radirer  und  Kupfer- 
stecher um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts. 

Wood,  Joseph,  englischer  Kunsttöpfer  des  17. 
Jahrhdts. 

Wood,  Ralph,  fertigte  Thonwaaren  zu  Burslem 
im  Anfang  des  18.  Jahrhdts.  Die  Fabrik 
übernahm  um  die  Mitte  desselben  sein  Sohn 
Aaron,  später  dessen  Sohn  Enoch.  Um 
1800  wurde  die  Firma  in  Wood  &  Cald- 
w  e  1 1  geändert.  Ihre  Arbeiten  sind  meist  gut. 

Wood,  William,  englischer  Miniaturmaler  um  1800. 

Woodbury-Druck  ist  ein  von  W.  erfundenes  Licht- 
druckverfahren, bei  welchem  die  belichtete 
und  gequollene  Chromgelatineschicht  zwi- 
schen Stahl  und  einem  weichen  Metall  ge- 
presst  und  dieses  dann  als  Druckplatte  ver- 
wendet wird. 

Woodman,  Rieh.,  1784—1859,  englischer  Kupfer- 
stecher. 

Wood'sches  Metall,  Legirung  aus  Wismut,  Blei, 
Zinn  und  Kadmium. 

Woollet,  William,  1735—1785,  sehr  guter  malischer 
Kupferstecher  und  Radirer. 
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Woolnoth,  Thomas,  Maler  und  Kupferstecher  zu 
London  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Worcester.  Porzellan.  Die  erste  Porzellan- 
fabrik in  W.  wurde  1751  von  Wall  und 
Davis  errichtet.  Später  ging  sie  in 
schnellem  Wechsel  durch  mehrere  Hände, 
bis  sie  1788  Thom.  Flight  erwArb.  Nach 
dessen  Tode  1793  associirten  sich  die  Söhne 
mit  Barr.  1840  wurde  sie  mit  der  anderen 
in  W.  bestehenden  Fabrik  unter  der  Firma 
Chamberlain  &  Co.  vereinigt  Diese 
andere  Fabrik  war  1788  von  Robert  und 
Humphray  Chamberlain  errichtet  wor- 
den. Die  geeinigten  Fabriken  wurden  Actien- 
gesellschaft.  Walter  Chamberlain,  Lilly, 
Kerr,  Binns  lösten  sich  in  der  Direc- 
tion  ab. 

W.  Porzellan  zeigt  sehr  früh  Kupferdruck 
und  zwar  ganz  ausgezeichneten,  was  in  An- 
betracht, dass  Rob.  Hancock  die  Platten 
gestochen  hat,  nicht  wunderbar  ist.  Die 
Masse  ist  nicht  sehr  fein  auch  nicht  gleich, 
stets  grau,  aber  bald  mit  gelbem  bald  mit 
grünem  Ton.  Die  Formen  wie  der  Decor 
sind  bei  der  umfangreichen  Production  sehr 
verschieden.  In  den  70  er  und  80er  Jahren 
des  18.  Jahrhdts.  finden  sich  starke  Ueber- 
einstimmungen  mit  Chclsea,  was  nicht  wun- 
derbar ist,  da  1768  mehrere  Maler  aus 
Chelsea  in  W.  engagirt  wurden.  Viele  Stücke 
sind  ausserhalb  der  Fabrik  gemalt.  Daraus 
erklärt  sich  z.  Th.  die  grosse  Mannigfaltig- 
keit des  Decors.  Die  Chamberlain's  fer- 
tigten in  ihrer  Fabrik  hauptsächlich  luxu- 
riöse Service.  Der  Decor  des  Fritten- 
porzellans  im  18.  Jahrhdt.  ahmt  sowohl 
ostasiatischen  als  auch  den  europäischen 
Decor  der  zur  Zeit  berühmten  Fabriken 
nach.  Die  besondere  Vorliebe,  welche  Eng- 
land damals  für  unseren  grossen  Friedrich 
hatte,  Hess  die  Decorateure  sein  Bild  oder 
Monogramm  oft  anbringen.  Gegen  Ende 
des  18.  Jahrhdts.  ist  die  Lilie  in  Blau  ein 
häufiges  Motiv.  Statuetten  wurden  in  W. 
nur  sehr  wenige  und  nur  bis  etwa  1780  ge- 
fertigt. Eine  sichere  Ordnung  in  den  massen- 
haften Marken  von  W.  ist  noch  nicht  ge- 
funden. In  mancherlei  Variationen  kehrt 
ein  Halbmond  wieder,   selten  zu  einem  Ge- 


sicht ausgemalt.  Dann  giebt  es  eine  ganze 
Reihe  Zeichen,  die  japanisch  oder  chinesisch 
sein  sollen;  dann  viereckige  Felder  mit 
geometrischen  Mustern;  ferner  verschiedene 
Buchstaben  wie  C,  RH,  W,  W  PC,  R  J,BB, 
M,  B  F  B,  F  B  B,  gekrönt,  die  sich  auf  ein- 
zelne Maler,  Modelleure  etc.  beziehen.  So 
bezeichnet  z.  B.  RH  Ueberdruckarbeiten 
von  Rob.  Hancock.  Schliesslich  kommen 
mehr  oder  weniger  verschämte  Nachbil- 
dungen der  Mei  ssener  und  Sevres  Marken 
vor.  Die  Porzellan fabrikation  in  W.  blieb 
dauernd  auf  sehr  hoher  Stufe.  Seit  1862  ist 
Marke  4  W  in  einem  Kreis,  darüber  Krone; 
manchmal  werden  aber  noch  die  alten 
Marken  geführt. 

Worde,  Wynkyn  de,  ursprünglich  Gehilfe  Caxtous, 
übernahm  nach  dessen  Tode  die  Druckerei. 
Ausgezeichnet  scharfe  Typen  zeichnen  seine 
auch  im  Uebrigen  guten  Arbeiten  aus.  Er 
i        starb  1535  in  hohem  Alter. 

Worlidge,  Thomas,  1700—66,  englischer  Maler, 
Radirer. 

Worms.    Beschauzeichen:  Schlüssel. 

Worms,  Wilhelm  von,  s.  Wilhelm  von  Worms. 

Worthington,  Will.  Henry,  englischer  Kupfer- 
stecher dieses  Jahrhdts. 

Wortmann,  Christian  Albert,  Kupferstecher  zu 
Berlin  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hdts. 

Wost,  Tobias,  Goldschmied  und  Medailleur  zu 
Dresden  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts.   Monogramm:  TW,  verschlungen. 

Wou,  de,  niederländische  Erzgiesserfainilie  des 
15.  und  16.  Jahrhdts.,  die  ihre  Kunst  viel- 
fach im  Umherziehen  betrieb. 

Woude,    Engelbert    van    der,    Miniaturmaler    zu 

Brügge  um  1700. 
Wouters,    Franz,   flandrischer   Landschaftsmaler 

und  Radirer   in    der  ersten  Hälfte  des  17. 

Jahrhdts. 
Wouters,   Paul,  niederländischer  Bildwirker  aus 

der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Wouters  fertigte  Fayencen  zu  Andenne. 

Wouwermann,  Philipp,  1620-86,  zu  Haarlem,  der 
bekannte  vielseitige  Maler,  hat  auch  zwei 
Blätter  radirt. 

WP,  die  Mittelstriche  des  W  überschneiden 
sich,  aus  ihrer  Sclinitts teile  steigt  senkrecht 
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dasP  auf,  in  alten  Gobelins,  ist  Monogramm 
Pannemakers. 

WP  im  herzförmigen  Schilde,  auf  Londoner 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  des  W.  Pen- 
sum. 

WPAA,  die  ersten  beiden  und  die  letzten 
beiden  Buchstabeu  mit  einander  verschlun- 
gen, findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen 
Faenza's. 

W  P  C  findet  sich  als  Marke  auf  Worcester  Por- 
zellan aus  dem  18.  Jahrhdt. 

W  P  J  P,  das  J  P  unter  W  P,  auf  Londoner  Gold- 
schmiedearbeit ,  ist  Marke  von  Pitts  & 
Preedy. 

W  P  Z,  das  Z  unter  W  P,  findet  sich  als  Marke 
auf  alter  Fayence  von  Rouen. 

W  R,  blau,  verschlungen,  mit  einer  Krone  dar- 
über, auf  Porzellan,  ist  die  Ludwigsburger 
Marke  nach  1818. 

W  R  findet  eich  auf  rheinischem  Steinzeug  als 
Monogramm  eines  unbekannten  Töpfers  aus 
dem  16.  oder  17.  Jahrhdt. 

W  R,  das  R  am  W,  findet  sich  als  Marke  auf 
deutscher  Fayeuce  des  18.  Jahrhdts.  unbe- 
kannter Herkunft. 

WR,  darunter  zwei  kleine  concentrische  Kreis- 
abschnitte, auf  Goldschmiedearbeit  aus  Lon- 
don, ist  Marke  eines  unbekannten  Meisters 
vom  Anfange  des  17.  Jahrhdts. 

W  R,  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  York,  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  von  um 
1600. 

Wray,  gest.  1770,  englischer  Gemmenschneider, 
arbeitete  meist  zu  Rom. 

Wren,  Ch.,  1632—1723,  der  berühmte  englische 
Architect,  hat  auch  in  Schabmanier  ge- 
arbeitet. 

Wrenk,  Frani,  1766—1830,  Schabkünstler  in  Wien. 

W  R  F  ist  Monogramm  eines  unbekannten  deut- 
schen Formschneiders  aus  dem  16.  Jahrhdt. 

Wright,  Buchbinder  zu  London  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Wright,  Inigo,  englischer  Schabkünstler  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Wright,   John,    Kunsttöpfer  in  Staflfordshire   im 

17.  Jahrhdt. 
Wright,  Thomas,  englischer  Kupferstecher  dieses 

Jahrhdts. 


Wrisbergholzen.  Fayence.  In  W.  bei  Hildes- 
heim wurde  im  18.  Jahrhdt.  Fayence  ge- 
fertigt.   Es  ist  über  sie  wenig  bekannt. 

WRK,  das  W  über  RK,  auf  Goldschmiede- 
arbeiten aus  Stockholm,  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  17.  oder  18.  Jahr- 
hdts. 

Wrotham  (iu  Kent)  producirte  vom  16.  Jahrhdt. 
an  bis  ins  18.  hinein  Thonwaaren.  Die 
Masse  ist  braun,  gelbe  Engobe  nicht  selten; 
die  Formen  sind  mannigfach,  doch  stets  auf 
den  Gebrauch  berechnet,  tygs,  posset-pots, 
vielhenkelige  Leuchter  relativ  häufig. 

WS,  Monogramm  des  Kupferstechers  Wolf 
Stiber. 

W  S,  Monogramm  des  Medailleurs  W.  Schaeffer. 

W  T  findet  sich  auf  rheinischem  Steinzeug  als 
Monogramm  eines  unbekannten  Kunsttöpfers 
aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhdt. 

WT,  zwei  verschlungene  Linien  darunter,  auf 
englischen  Fayencen  ist  Handzeichen  William 
Taylors. 

WT,  das  T  über  und  an  dem  W,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeiten,  ist  Marke  des 
Tob.  Wolff.  Ob  er  an  seinen  früheren  Auf- 
enthaltsorten, Breslau  und  Dresden,  mit  der- 
selben Marke  gezeichnet  hat,  weiss  ich  nicht. 

WT,  durcheinander,  findet  sich  auf  Gold- 
schmiedearbeiten aus  York  als  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts. 

Wtenvaei,  Paul  van,  niederländischer  Kupfer- 
stecher, Ornamentenstecher  (Figuren)  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Wucherer,  Tobias,  Kattundrucker  und  Form- 
schneider zu  Nördlingen  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhdts. 

Wüchsenzeichen,  das  ursprünglich  wächserne  Be- 
schauzeichen (s.  d.)  des  betreffenden  Ge- 
schworenen. 

Würfelcapitäl  ist  dem  romanischen  Stil  eigen- 
thümlich.  Es  ist  ein  Würfel,  dessen  vier 
Seitenkanten  zu  bogenförmig  sich  nach 
unten  verbreiternden  Flächen  abgemeisselt 
sind.  In  Folge  davon  zeigen  die  4  Seiten 
halbkreisförmige  Felder.  Diese  werden  auf 
die  mannigfaltigste  Art  decorirt. 

Würthle,  Friedrich,  süddeutscher  Maler  und  Ra- 
direr  dieses  Jahrhdts. 

WUrtz,  Goldschmied,  identisch  mit  Wirz. 
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Würzburg.    Beschauzeichen:  Fahne. 

Würzburgergrün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Würzburg.  Porzellan.  Die  Porzellan fabrik  in 
W.  kann  nur  kurze  Zeit  bestanden  haben. 
Ein  Bischof shut  wird  als  ihre  Marke  ange- 
sehen. 

Wüst,  Carl  Ludwig,  Kupferstecher  zu  Nürnberg 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.,  hat  Blumen 
nach  G.  M.  Preissler  gestochen. 

Wüst,  Johann  Leonhard,  Goldschmied  und  Orna- 
mentenstecher zu  Augsburg  Anfang  des 
18.  Jahrhdts.  Seine  Blätter  zeigen  Vasen, 
Dosen,  Degengriffe,  Kleinornament  etc. 

Wulf,  Peter,  norddeutscher  Erzgiesser  um  1500. 

Wulff,  Plattner  in  Süddeutschland  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts. 

Wulfwin,  auch  Wölfling  genannt,  latinisirt 
Volvinus,  deutscher  Goldschmied  und 
Emailkünstler  im  9.  Jahrhdt.  Von  ihm 
stammt  eine  Altarbekleidung  in  S.  Ambrogio 
zu  Mailand,  das  Leben  Jesu  und  die  Schutz- 
heiligen Mailands  darstellend. 

Wulst  ist  ein  Viertelstab,  dessen  Bogencontur 
ein  Viertelkreis  mit  relativ  grossem  Ra- 
dius ist 

Wunckler,  Georg,  gest.  1727,  Goldschmied  zu 
Augsburg.  Marke:  GW,  das  G  über 
dem  W. 

Wundes,  Johann,  trefflicher  Klingenschmied  zu 
Solingen  um  1600.  Marke:  Kopf  mit  Krone 
und  ein  Reichsapfel. 

Wurfspiess  s.  Speer. 

Wurm,  Hans.  Gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts.  bis 
ungefähr  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
kommt  ein  Formschneider  und  Buchdrucker 
dieses  Namens  zu  Regensburg  vor,  der  auch 
Geistlicher  und  Notar  war.  Um  die  Mitte 
.  des  16.  Jahrhdts.  findet  sich  ein  gleich- 
namiger Formschneider  zu  Nürnberg.  Viel- 
leicht sind  die  beiden  Persönlichkeiten 
identisch. 

Wurrus  =  Kamaia. 

Wurstkrüge  heissen  die  Steinkrüge,  die  aus  1, 
auch  2  sich  kreuzenden,  wurstartigen  Ringen 
bestehen.  In  dem  von  dem  Ringe  gebildeten 
Kreis  befindet  sich  manchmal  noch  eine 
Figur.  Der  Fuss  ist  stets  niedrig,  der  Hals 
mehr  oder  weniger  lang.  Sehr  selten  sind 
die  Krüge,  die,  ausser  dem  Hals,  am  Ring- 
körper  noch  einen  langen  sehmalen  Ausgnss 


haben.    Die  Wurstkrüge  wurden   in  St 
zeug  am  Rhein  im  16.  und  17.  Jahrhdt  si 
viel  gefertigt.    Wurstkrüge  in  italieniscl 
Majolika  kommen  aus  dem  16.  Jahrhdt  vi 
Sie  sind  recht  selten. 

Wurzelbauer,    Benedict,    1584—1620,    ausgezeiel 
neter    Erzgiesser   und  Bildhauer   zu  Nüi 
borg. 

Wurzelbauer,   Johann,    1595—1689,   Erzgiesser 
Würzburg. 

Wurzener  Teppiche  s.  Knüpfteppiche. 

Wü88in,  Daniel,   Kupferstecher  zu  Prag  in  de 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wustlich,    Otto,    geb.    1819,    Po  rzel  laumal  er  zu| 
München. 

W  V,  das  V  unten  klein  durch  das  W,  auf  Nürn- 
berger Goldschmiedearbeiten,  ist  Zeichen 
des  Urban  Wolff. 

WVB  auf  alten  Delfter  Fayencen  ist  Mono- 
gramm des  Willem  van  Beek. 

WvD  auf  alten  Delfter  Fayencen  ist  Mono- 
gramm Willem  van  Dale's. 

W  V  D  B  auf  alten  Delfter  Fayencen  ist  Marke 
der  Wittwe  des  Pieter  van  der  Biet 

W  W  auf  Goldschmiedearbeiten  aus  Dublin  ist 
Marke  eines  unbekannten  Meisters  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

WWWW,  in  einem  Kreis,  darüber  eine  Krone, 
ist  Marke  der  Porzellanfabriken  von  Wor- 
cester  seit  1862. 

WX,  das  X  am  W,  findet  sich  als  Marke  auf 
holländischer  Fayence  unbekannter  Her- 
kunft. 

Wyatt,  Matthew  C,  1777—1862,  Bildhauer  uud 
Erzgiesser  zu  London. 

Wyck,  Jan,  niederländischer  Maler  und  Radirer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wyck,  Thomas,  Maler  und  Radirer  zu  Haarlem 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Wyllich-Stickerei,  Stickerei  mit  Menschenhaaren. 
so  benannt  nach  mehreren  Fräulein  v.Wyllich, 
die  im  Hannoverschen  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhdts.  derartige  Arbeiten  fertigten. 

Wynfang,  Hans,  Waffenschmied  zu  Passau  um 

die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 
Wyngaerde,  Franz  van  den,  Radirer  zu  Antwerpen 

im  17.  Jahrhdt. 
Wynkyn    de    Worde,    Buchdrucker    zu    London 

liegen    Ende    des    15.  Jahrhdts.    Er   ist  der 
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Nachfolger  Caxton's  und  scheint  besonderes 
Gewicht  auf  gute  Einbände  gelegt  zu 
haben. 

Wynogradow,  russischer  Kupferstecher  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhd,tB. 

Wyns,  Leonard,  Bildwirker  zu  Brüssel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Wynoang,  Waffenschmied  s.  Wynfang. 

Wyon,  Benjamin,  1802—68,  Medailleur  zu  London. 
Die  gleiche  Kunst  übte  sein  Sohn  Joseph, 
1836—73. 

Wyon,  Thomas  d.  J.,  1792—1817,  englischer  Me- 
dailleur. 


Wyon,  Will.,  1795—1861,  guter  englischer  Me- 
dailleur und  Stempelschneider. 

Wytmans,  Claee  Jansen,  fertigte  Anfang  des  17. 
Jahrhdts.  keramische  Producte  im  Haag. 

Wyzyh  arbeitete  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhdts.  gute  Fayencen  zu  Stawsk  (Russ- 
land).   Marke  ist  eine  Schlange  oder  J.  R. 

W  Z  sind  einige  Wrothem  -  Thonwaaren  be- 
zeichnet. 

WZ,  das  Z  unter  dem  W,  ein  senkrechter 
Strich  durch  das  Z,  findet  sich  als  Marke 
auf  alten  Fayencen  von  Rouen.  Ihr  Ver- 
fertiger ist  nicht  bekannt. 
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X  auf  französischen  Münzen  bedeutet  bis  1579 
Villefranche,  dann  Amiens  als  Prägestätte. 

X  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Michaud's 
und  Grison's,  und  zwar  schreibt  Michaud 
sein  X  in  Antiqua,  Grison  in  Cur siv sehr ift. 

X,  sehr  dick,  auf  alter  Majolika  vonUrbino,  ist 
Handzeichen  Avelli's. 

X  mit  einem  Querstrich  durch,  findet  sich  als 
Marke  auf  alter  Majolika  aus  Urbino. 

X  findet  sich  als  Marke  auf  Delfter  Fayencen 
des  18.  Jahrhdts.  Ihre  genauere  Herkunft 
ist  unbekannt. 

X  kommt  als  Marke  auf  alten  Fayencen  von 
Rouen  vor. 

X,  ein  Herz  kreuzend,  in  alten  Bild  Wirkereien, 
ist  Marke  eineß  unbekannten  niederländi- 
schen Meisters. 

X,  gekrönt  oder  rechts  und  links  1  Stern  und 
eine  Krone  darüber,  Beschauzeichen  von 
Exeter  bis  zum  17.  Jahrhdt. 

X,  die  Striche  am  Ende  Haken-förmig  umge- 
bogen, im  4  eck  igen  Schilde,  findet  sich  neben 
dem  Augsburger  Beschauzeichen  als  Marke 
eines  unbekannten  Meisters  aus  dem  17. 
Jahrhdt. 

Kronthal,  Lexikon.   11. 


|  X,  auf    Goldschmiedearbeiten    aus    Ulm,     ist 

Marke  eines  unbekannten  Meisters  von  um 

1600.  % 

X   auf  Goldschmiedearbeiten    aus   Zürich    ist 

Marke  H.  J.  Bullinger's. 
Xa  findet  sich  als  Marke  auf  deutscher  Fayence 

des  18.  Jahrhdts.  unbekannter  Herkunft. 

Xanto  da  Rovigo,  identisch  mit  Xanto  Avelli. 

Xavery,  Franz,  Fächermaler  zu  Rotterdam  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

XBC  kommt  als  Marke  auf  alter,  deutscher 
Fayence  vor.  Ihr  Verfertiger  ist  unbe- 
kannt. 

Xenocles,  griechischer  Vasentöpfer  des  5.  oder 
6.  Jahrhdts.  v.  Chr. 

Xenophantes,  griechischer  Kunsttöpfer  aus  dein 
4.  Jahrhdt.  v.  Chr. 

X  J  B  B,  zwischen  den  zwei  B  ein  Wappenschild, 
in  alten  Bild  Wirkereien,  ist  Monogramm 
eines  unbekannten  Brüsseler  (dies  beweisen 
die  2  B)  Meisters  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts. 

Xhnenes,  Alexo,  spanischer  Glasmaler  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 
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Xmenfe,  Perot,  Goldschmied  zu  Barcelona  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Ximenis,  Rafael,  Goldschmied  zu  Barcelona  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Xiphos  b.  Schwert. 

XL  auf  Münchener  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  X.  Leissmiller's. 

Xoanon  bedeutet  im  Griechischen  das  hölzerne 
Götterbild,  besonders  das  mit  Goldblech 
überzogene. 

XP,  Christusmonogramm.  Oft  geht  das  P 
durch  das  X.  Das  Monogramm  ist  die  Ab- 
kürzung vom  griechischen  XP12T02  und 
findet  sich  häufig  bis  ins  späte  Mittelalter 
hinein. 

X  P,  aneinander,  Monogramm  eines  unbekannten, 
italienischen  Rupferstechers  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhdts. 

Xrowet,  Blumen-  und  Ornamentenmaler  an  der 
Manufactur  zu  Sevres. 


XX  auf  Sevres-Porzellan  ist  Marke  Roeher's. 

XX,  oben  und  unten  sich  berührend,  von 
Kreuzungspunkt  zu  Kreuzungspunkt  geht 
ein  Querstrich,  auf  Goldschmiedearbeit  ist 
Marke  A. .  van  Vianen's.  Die  Marke  ist 
eigentlich  2  mal  VAV  gegeneinander  ge- 
stellt. 

XXX  und  ein  Herz  dahinter  findet  sich  als 
Marke  in  alten  niederländischen  Bildwirke- 
reien.    Verfertiger  unbekannt. 

Xyiograph  =  Holzschneider. 

Xylographie  ist  die  Kunst  Platten  für  den  Holz- 
schnitt zu  fertigen. 

Xyiolith,  eine  aus  Sägemehl  und  Mineralien  zu- 
sammengesetzte Masse,  die  unter  hohem 
Druck  in  Formen  gepresst  wird. 

Xystos,  ein  bedeckter  Säulengang,  ein  Kreuz- 
gewölbe. 

XZA  findet  sich  als  Marke  auf  alter  Majolika 
von  Urbino. 


Y. 


Y  auf  englischen  Münzen  bezeichnet  York  als 
Prägestätte. 

Y  auf  älteren  französischen  Münzen  bezeichnet 
Bourges  als  Prägestätte. 

Y  in  Cursivschrift  auf  Sevres-Porzellan  ist 
Marke  Bouillat's. 

Y  in  Antiquaschrift  auf  Sevres  -  Porzellan  ist 
Marke  Foure's. 

Y,  ein  Punkt  darin,  rechts  und  links  ein  Häk- 
chen oder  Strichelchen,  kommt  als  Marke 
auf  Majolika  von  Caffagiolo  vor. 

Y,  rechts  davon  eine  Kanne,  rechts  von  dieser 
eine  liegende  8,  kommt  als  Marke  auf 
Gubbio-Majolika  vor. 

Y  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von  J. 
F.  Sta. 

Yaki  (japanisch)  bedeutet  Thonwaare. 
Yan-Dynastie  regierte  in  China  1206—1367. 


Yang-ou-kin,  schwarzes,  chinesisches  Porzellan 
des  18.  Jahrhdts. 

Yang-thsai-ou-kin,  schwarzes,  chinesisches  Por- 
zellan, mit  bunten  Blumen  bemalt.  18.  Jahr- 
hdt. 

Yang-tse,  violettes,  chinesisches  Porzellan  des 
18.  Jahrhdts. 

Yang-tse-yao  sind  kleine,  dünne,  chinesische 
Porzellanvasen  mit  Emailfarben  bemalt.  Die 
Schönheit  dieser  macht  sie  werthvoll. 

Yao-pien,  geflammtes,  chinesisches  Porzellan  des 
18.  Jahrhdts. 

Yatagan,  eine  dem  Handschar  (s.  d.)  ganz  ähnliche, 
orientalische  Waffe. 

Yatsushiro  yaki,  japanisches  Steinzeug,  ge- 
arbeitet nach  Art  der  Mishima-Waare  in  der 
Provinz  Higo. 


Yccard  &  Fdraud 
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Yccard  &  F6raud,  Fayencefabrikanten  zu  Mou- 
stiers  im  18.  Jahrhdt. 

Yeiraku,  Jahrhunderte  alte  japanische  Kunst- 
töpferfamilie. Ihre  Berühmtheit  verdankt 
sie  hauptsächlich  der  ausgezeichneten  Imi- 
tation alter  chinesischer  Porzellane,  vor 
allem  des  Seladons.  Von  moderneren  Ar- 
beiten der  Familie  erfreuen  sich  besonders 
Brokat  nachahmende  Decorationen  in  Roth 
und  Gold,  sowie  Wappenmalereien  grosser 
Beliebtheit. 

Yeilow-Metali,  Kupfer-Zink-Legirung,  6  zu  4. 

YJ  kommt  als  Marke  auf  Gubbio-Majolika  vor. 

Yllos,  griechischer  Gemmenschneider,  wohl  aus 
dem  1.  Jahrhdt.  p.  Chr. 

YM,  das  Y  steigt  in  der  Mitte  aus  dem  M  auf, 
findet  sich  auf  Münchener  Goldschmiede- 
arbeiten des  17.  Jahrhdts.  als  Marke  eines 
unbekannten  Meisters. 

Ymbe-Yaki,  braunes,  japanisches  Steinzeug  aus 
der  Provinz  Bizen. 

Ymbrechts,  Willem,  niederländischer  Bildwirker 
des  15.  Jahrhdts. 

YN,  dazwischen  ein  $,  das  N  tiefer  stehend, 
auf  Majolika,  wird  für  eine  Marke  Giorgio' s 
gehalten. 

Yokkaichl,  ein  Ort  in  der  japanischen  Provinz 
Ise  (s.  d.),  producirt  viel  Steinzeug.  Es 
wird  nach  seiner  Herkunft  genannt. 

Yon,  Edmond  Charles,  Maler,  Radirer,  Holzschnei- 
der zu  Paris.    19.  Jahrhdt.,  zweite  Hälfte. 

Yong-Yao,  chinesisches  Porzellan  des  15.  Jahr- 
hdts. Der  Werth  der  Stücke  soll  durch  die 
Marken  bezeichnet  sein.  Die  Stücke  mit 
2  Löwen  als  Marke  sind  die  kostbarsten, 
mit  2  Vögeln  die  weniger  werthvollen,  mit 
Blumen  die  am  geringsten  geschätzten. 

York.  Beschauzeichen:  Runder,  getheilter  Schild, 
rechts  halbe  Lilie,  links  halbe  Rosette,  dar- 
über halbe  Krone.  Vom  18.  Jahrhdt.  an 
findet  sich  die  halbe  Krone  nicht  mehr. 
Stadtzeichen:  Schild  mit  Kreuz,  im  Kreuz 
5  schreitende  Löwen. 


York,  Glasmaler  in  England  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhdts. 

York,  Edw.,  Goldschmied  zu  London  Anfang 
des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  0. 

Yoshidaya,  Kunsttöpfer  zu  Kutani  (Japan)  in 
unserem  Jahrhdt. 

Young,  Inigo,  1755—1825,  englischer  Kupfer- 
stecher, arbeitete  speciell  in  Schabmanier. 

Young,  W.  W.,  Porzellanmaler  an  der  Fabrik  zu 
Swansea  im  Anfang  dieses  Jahrhdts.  Seine 
Conchilien,  Insecten  und  Vögel  sind  Meister- 
stücke. 

You-yao,  ein  unter  der  Song  -  Dynastie  ge- 
fertigtes chinesisches  Porzellan  von  blauer 
Farbe,  ebener  oder  gekörnter,  auch  ge- 
äderter Oberfläche. 

Ypern.  Beschauzeichen:  Schild,  im  Haupt  ein 
Doppelkreuz,  im  unteren  Felde  ein  Kreuz. 
Die  in  Y.  seit  1656  im  Stil  von  Valenciennes 
gefertigten  Spitzen  sind  auf  meist  vier- 
eckigem Grund  sehr  fein  gearbeitet.  Die 
Blumenmuster  zeigen  grössere  Einfachheit 
als  die  von  Valenciennes. 

Ypern,  Karl  von,  Maler  und  Glasmaler  zu  Ypern, 
endete  1564  durch  Selbstmord. 

YR  AF,  die  ersten  beiden  und  die  letzten 
beiden  Buchstaben  aneinander,  kommt  als 
Marke  auf  alter  italischer  Majolika  vor. 
Ihre  Herkunft  ist  unbekannt. 

Yssche,  d',  Brabanter  Bildwirker  aus  der  zweiten 

Hälfte  des  14.  Jahrhdts. 
Yosche,  Fr.,  niederländischer  Bildwirker  um  die 

Mitte  des  15.  Jahrhdts. 
Ystad.    Beschauzeichen:  Greif. 
Yuzen  (japanisch),  Malerei  auf  Sammet. 

Yvernel,  Landschaftsmaler  an  der  Porzellan- 
manufactur  zu  Sevres  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhdts. 

Yverpos,  Andre  und  Paul,  französische  Form- 
schneider aus  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhdts. 
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Z  auf  französischen  Münzen  von  1539—1772, 
bezeichnet  Grenoble  als  Prägeort. 

Z  auf  spanischen  Münzen  bezeichnet  Zara- 
gossa  als  Münzstätte. 

Z  auf  ungarischen  Münzen  bezeichnet  Zath- 
märbanya  als  Münzstätte. 

Z.,  und  zwar  ein  kleines  in  Fractur,  findet  sich 
als  Marke  auf  Frank enthaler  Porzellan  aus 
der  Periode  1755—61. 

Z  findet  sich  als  Marke  auf  Züricher  Porzellan 
aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhdts. 

Z    auf  Sevres-Porzellan  ist  Handzeichen  Joyau's. 

Z,  ein  senkrechter  Strich  durch,  findet  sich  als 
Marke  auf  Fayencen  von  Bayreuth. 

Z  kommt  als  Marke  auf  Züricher  Fayence  des 
18.  Jahrhdts.  vor. 

Z  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen  von 
Rouen  aus  dem  18.  Jahrhdt. 

Z,  darüber  die  Feingehaltszahl,  ist  Beschau- 
zeichen Manuheims. 

Z  auf  Goldschmiedearbeiten  ist  Beschauzeichen 
von  Zürich. 

Z,  mit  einem  Hammer  gekreuzt,  durch  den 
Kreuzungspunkt  ein  senkrechter  Strieh,  auf 
Nürnberger  Goldschmiedearbeit,  ist  Marke 
des  H.  Braband. 

Z,  Punkte  im  Kreis  gestellt  darum,  auf  Gold- 
schmiedearbeiten aus  Ulm  ist  Marke  eines 
unbekannten  Meisters  des  16.  Jahrhdts. 

Z,  Krone  oder  Reichsapfel  darüber,  ist  Marke 
des  Klingen  Schmieds  Seb.  Hernaudez  d.  Aelt. 

Z  A ,  Monogramm  des  Kupferstechers  Zoan 
Andrea. 

Zaal,  J.,  holländischer  Radirer  um  1670. 

Zabala,  Juan  Martinez  und  Andr.  Martinez,  Klingen- 
schmiede  zu  Toledo  gegen  Ausgang  des  16. 
Jahrhdts. 

Zaballi,  Antonio,  1788—85,  italienischer  Kupfer- 
stecher. 

Zacchi,  Giovanni,  Medailleur  zu  Venedig  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Zacchi,  Zaccaria,  fiorentiner  Bildhauer  (arbeitete 
besonders  in  terra  cotta)  um  1500.  Sein 
Sohn  Giovanni  war  Medailleur. 

Zachenberger,  Joseph,  1732—1802,  Porzellanmaler 
an  der  Fabrik  zu  Nymphenburg. 


Zachtieven  fertigte  und  bemalte  Fayencen,  wahr- 
scheinlich zu  Delft  im  18.  Jahrhdt. 

Zackenbogen  besteht  aus  einer  Anzahl  kleiner 
Rundbögen.  Er  findet  sich  im  romanischen 
und  Alhambra-Stil. 

Zaech,  Daniel,  Goldschmied  und  Kupferstecher 
zu  Augsburg  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Zaehnsdorf,  Joseph,  aus  Deutsch-Böhmen,  wan- 
derte in  den  30  er  Jahren  dieses  Jahrhdts. 
nach  London  aus,  wo  er  es  unter  un- 
günstigen äussern  Verhältnissen  durch  eiser- 
nen Fleiss  und  Intelligenz,  Solidität  und 
Geschmack  zum  bedeutendsten  Buchbinder 
unserer  Zeit  brachte.  Er  starb  begütert 
und  hochgeehrt  1886.  Sein  Sohn  führt  die 
Werkstätten  im  Sinne  des  Vaters  fort. 

Zaffarino,  Fayencemaler  zu  Schifanoja  um  1520. 

Zagar,  J.,  Medailleur,  wahrscheinlich  Nieder- 
länder, aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Zagel,  Mathaeus,  willkürlich  angenommener  Name 
für  den  Kupferstecher  mit  dem  Monogramm 
MZ. 

Zahnschnitt,  Ornamentform,  besteht  aus  einer 
Reihe  gleicher,  rechteckiger,  kleiner  Körper, 
die  durch  gleiche  Lücken  von  einander  ge- 
trennt werden.  Die  Form  findet  sich  schon 
sehr  früh.  Sie  spielt  am  jonischen  Gebälk 
eine  charakteristische  Bolle,  da  sie  die 
Hängeplatte  des  Kranzgesini ses  schmückt. 

Zahntürkis  ist  aus  Elfenbein  nachgemachter 
Türkis.  Man  verwendet  dazu  fossiles  Elfen- 
bein, das  blau  gefärbt  wird.  Die  Täuschung 
ist  für  das  Auge  eine  sehr  vollständige. 

Zain,  ein  dickes  Stab-  oder  Band-förmiges 
Stück  Metall. 

Zainer,  Günther,  Buchdrucker  zu  Augsburg 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhdts.  Sein  Bruder 
Johann,  gest.  1525  zu  Ulm,  soll  daselbst 
das  erste,  reich  ausgestattete  Blatt  in 
Deutschland  gedruckt  haben. 

Zaltieri,  Radirer  zu  Venedig  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhdts. 

Zaman,  persischer  Waffenschmied  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 


Zau)  belli 
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Zambelli  s.  Damiano  da  Bergamo. 

Zan,  Bernhard,  Goldschmied  und  Kupferstecher 
zu  Nürnberg  um  1600.  Er  hat  Vorlagen 
für  Goldschmiedearbeiten,  Vasen,  Humpen 
herausgegeben.  Seine  Blätter  tragen  das 
Monogramm  B  Z. 

Zancarli,  Polifilo,  Ornamentenzeichner  (Grottesken, 
Friese,  Blattwerk)  aus  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhdts.  Seine  Entwürfe  hat  Odoardo 
Fialetti  radirt  und  1636  der  Niederländer 
Claes  Janss  Visseher  neu  herausgegeben. 
Ganz  hervorragend  schön  im  Entwurf  ist 
das  Blatt-  und  Bankenwerk. 

Zanconi,  Gaetano,  italienischer  Kupferstecherum 
1800. 

Zander,  Balthasar,   Goldschmied  zu  Landshut  in 

der  zweiten  Hälfte  des  15/  Jahrhdts. 

■ 

Zanders,  Peter,  Kunsttöpfer  zu  Siegburg  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Zanello,  S„  oberitalischer  Erzgieß ser  um  1700. 

Zanetti,  Antonio  Maria  Graf  von,  1680—1760,  in 
Venedig,  hochgebildeter  Kunstkenner,  ge- 
schmackvoller Kupferstecher  und  Radirer, 
nahm  den  alten  clair-obscur- Formschnitt 
wieder  auf.  Auch  eine  Reihe  Cartouchen 
sind  von  ihm  bekannt. 

Zanetto  da  Bergamo,  Intarsiator  zu  Bologna  um 
1530. 

Zangenornament  ostgothisches,  in  Ravenna  am 
Palast  Theodor! ehs  und  einigen  Geräthen 
gefundenes  Ornament ,  dessen  einzelne 
Körper  an  Zangen  erinnern. 

Zani,  Giovanni  Battista,  italienischer  Maler  und 
Kupferstecher  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Zapon  ist  Celluloid. 

Zaro  Zarino,  identisch  mit  Lazarino,  Lazaro.. 

Zaruba,  Andreas,  Büchsenmacher  zu  Salzburg 
um  1700.  Marke:  A  Z,  dazwischen  eine 
Figur  auf  einer  Kugel  schwebend. 

Zasinger,  Martin,  Goldschmied  zu  München  um 
1500,  vielleicht  auch  Kupferstecher  und  als 
solcher  Inhaber  des  Monogramms  M  Z. 

Zattein,  Kleiderzier  in  Form  von  Zacken-artigen 
Ausschnitten.  Die  Zacken  kommen  auch  in 
mehrfachen  Reihen  vor  und  sind  nicht 
selten  mit  Füttern,  Perlen,  Schellen  etc. 
reich  ausgestattet.  Die  Mode  findet  sich 
zuerst  beim   fahrenden  Volk  um  1300,  wird 


im  14.  Jahrhdt.  beliebt,  im  nächsten  ganz 
allgemein  und  verschwindet  im  16. 

Zavattari,  Francesco  de,  Glasmaler  zu  Mailand 
Anfang  des  15.  Jahrhdts. 

Z  B  findet  sich  als  Marke  auf  Dresdener  Gold- 
schmiedearbeit des  17.  Jahrhdts.  Meister 
unbekannt. 

Zc,  unter  dem  Z  ein  Stern,  links  von  diesem 
das  c,  findet  sich  als  Marke  auf  Fayencen 
aus  Nove. 

Zebger,  Friedrich  Wilhelm,  Glasmaler  zu  Berlin 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts. 

Zebraholz,  das  gelbliche,  hell  und  dunkel  ge- 
streifte Holz  einer  Palmenart. 

Zecchino,  italienische  Benennung  des  Ducatens. 
Der  Name  stammt  von  la  Zecca,  die  Münze 
(das  Münzgebäude). 

Zech,  Daniel,  Goldschmied  und  Kupferstecher, 
Ornamentenstecher  (Mascarons,  Leisten  etc.) 
zu  Augsburg  vom  Anfange  des  17.  Jahr- 
hdts. 

Zechliner  Glas  s.  Kunkel,  Job. 

Zeckel,  Johann,  gest.  1728,  Goldschmied  zu  Augs- 
burg.   Marke:  JZ  im  querovalen  Schilde. 

Zeemann,  R.,  niederländischer  Marinemaler  und 
Radirer  des  17.  Jahrhdts. 

Zeggeyn,  Georg,  s.  Söckhin. 

Zeggin,  Paul,  gest.  1666,  baierischer  Medailleur 
und  Stempelschneider.    Marke:  PZ. 

Zeghers,  Hercules,  geb.  um  1685,  Maler  zu 
Amsterdam,  radirte  technisch  gute,  künst- 
lerisch sehr  originelle  aber  oft  zu  anspruchs- 
voll wirkende  Landschaften,  druckte  auch 
mehrfarbig  in  eigenthümlicher  Technik,  in- 
dem er  den  Untergrund  malte.  Vor  Hunger 
ergab  er  sich  dem  Trünke.  Mit  seinem 
Tode  begann  das  Publicum  Geschmack  an 
seine  Arbeiten  zu  finden. 

Zeier  oder  Zeiher,  Hans,  Goldschmied  zu  Nürn- 
berg um  1600.    Marke:  HZ. 

Zeiger  s.  Gemmenschnitt. 

Zeiner,  Lux,  Schweizer  Glasmaler  Anfang  des 
16.  Jahrhdts. 

Zeisl  oder  Zeisler,  Michael,  Goldschmied  zu  Inns- 
bruck in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. 

Zeitheim,  Erzgiesserfamilie  zu  Naumburg  a/S. 
im  18.  und  19.  Jahrhdt. 

Zell,  Glasmaler  zu  Utrecht  im  15.  Jahrhdt. 


Zell 
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Zell,  Christoph,  Formschneider  zu  Nürnberg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Zell,  Gottfried,  Miniaturmaler  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Zell,  Ulrich,  Illuminator,  Gehilfe  in  der  Druckerei 
von  Fust  und  Schöffer,  errichtete  1462  die 
erste  Druckerei  zu  Cöln. 

Zellenschmelz  (cloisonne)  heisst  die  Art  des 
Emails,  bei  welcher  die  verglasbaren  Farben 
in  dickeren  Schichten  in  Zellen  gebracht 
werden,  die  auf  dem  zu  beschmelzenden 
Metall  oder  auf  (in  neuerer  Zeit  bei  den 
Japanern)  Porzellan  befestigt  sind.  Nach- 
dem die  Zeichnung  dem  Metall  eingeritzt 
ist,  werden  die  feinen  Stege  auf  ihr  be- 
festigt. Die  Zelle  kann  l  auch  mehrere 
Farben  enthalten.  In  diesem  Falle  müssen 
dieselben  bei  verschiedenen  Temperaturen 
schmelzbar  sein  und  eingeschmolzen  wer- 
den, die  schwerschmelzbarste  natürlich  zu- 
erst, da  die  Farben  sonst  ineinander  über- 
laufen würden,  ein  Fehler,  den  man  bei 
alten  Emails  mitunter  findet.  Die  Stege  be- 
handelt man  verschieden,  je  nachdem  man 
sie  hervorzuheben  oder  weniger  sichtbar  zu 
machen  wünscht,  so  vergoldet  man  sie, 
rippt  sie  oder  führt  sie  nur  in  Draht  aus. 
Die  ganze  Oberfläche  wird  geschliffen  und 
polirt.    S.  Email. 

Zeller,  Jacob,  holländischer  Elfenbeinschnitzer 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Zellner,  Büchsenmacherfamilie  zu  Salzburg  und 
Wien  im  17.  und  18.  Jahrhdt. 

Zelotti,  Giovanni  Battfeta,  1532—92,  italienischer 
Maler  und  Kupferstecher. 

Zendelbinde  =  Sendelbinde. 

Zenodoros,  griechischer  Toreut  um  Christi  Ge- 
burt. 

Zenoni,  Domenico,  Maler  und  Kupferstecher  zu 
Venedig  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hdts. An  seinen  zahlreichen  Portrait  Stichen 
sind  namentlich  die  reichen  Rahmen  be- 
merkenswerth. 

Zentel,  Ludwig,  Goldschmied  zu  Strassburg  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhdts.    Marke  s.  L.  Z. 

Zephyrwolle,  massig  feine  Wolle. 

Zeraldl,  Guglielmo,  Miniator  zu  Ferrara  im  15. 
Jahrhdt. 


Zerbet  (Anhalt-Dessau)  producirte  im  18.  Jahr- 
hdt. Fayencen.  Sie  haben  nichts  Charakte- 
ristisches, führen  keine  Marken. 

Zerman,  Pletro,  hat  um  1700  zu  Born  Wagen  und 
Wagendecorationen  gezeichnet.  Sie  sind 
von  Giovanni  Battista  Sintes  gestochen 
worden. 

Zernemann,  Levin,  braunschweigischer  Medaillen- 
schneider aus  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhdts. 

Zesohinger,  Johann,  Porzellan-  und  Fayencemaler 
in  der  Höchster  Fabrik  um  1750,  in  der 
Fürstenberger  Fabrik  um  1760.  Er  muss 
auch  an  der  Gründung  der  Poppelsdorfer 
Fabrik  betheiligt  gewesen  sein. 

Zetheiiue,  P.,  schwedischer  Goldschmied  um 
1800. 

Zettel  eines  Gewebes,  identisch  mit  Kette. 

Zetteln  in  der  Weberei  =  Scheren. 

Zetzner,  Lazarus,  Buchbinder  zu  Cöln  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhdts. 

Zeugbaum  am  Webstuhl  ist  die  Walze  unter 
dem  Brustbaum,  auf  welche  das  fertige 
Zeug  aufgewickelt  wird. 

Zeugdruck,  das  Bedrucken  von  Stoffen,  war 
schon  sehr  früh  in  Uebung.  Die  Technik, 
Gewänder  zu  bemalen,  auch  mit  Beizen,  so 
dass  die  Stellen  sich  erst  später  nach  Ein- 
tauchen in  den  Farbstoff  heraushoben  (s. 
auch  Batikdruck),  war,  wie  Plinius  be- 
richtet, bei  den  Aegyptern  in  Uebung.  Sie 
existirte  wohl  auch  schon  früher  bei  den 
Ostasiaten  und  Indern.  Es  lag  später  nicht 
fern,  sich  für  die  Muster,  bei  denen  die- 
selben Formen  immer  wiederkehrten,  Holz- 
modeln zu  bedienen,  wie  sie  für  Unter- 
schriften, für  öfter  wiederkehrende  Zeichen 
in  den  Abschriften  der  Mönche  im  9.  Jahr- 
hdt. gebräuchlich  waren.  Mit  Modeln  be- 
druckte Zeuge  sollen  schon  im  11.  Jahrhdt. 
nachweisbar  sein,  sicher  nachgewiesen  sind 
solche,  die  dem  12.  Jahrhdt.  angehören.  Man 
verwendete  3  Farben:  Schwarz,  Roth  und 
Gold.  Schwarz  wurde  mit  Rusa,  Roth  mit 
Röthel  hergestellt,  Gold  durch  Aufkleben 
von  Goldpulver  auf  eine  der  noch  frischen 
Farben.  Erst  gegen  Ausgang"  des  17.  Jahr- 
hdts. wurde  die  Zeugdruckerei  von  grösserer 
Bedeutung  für  Europa.  Deutschland,  speciell 
Augsburg,  gebührt  der  Ruhm  die  Anregung 
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gegeben  zu  haben.  England  folgte  bald, 
etwas  später  Frankreich.  Bis  gegen  1780 
war  allein  der  Druck  mit  der  Hand  üblich, 
dann  erst  kamen  die  Pressen  und  Druck- 
maschinen, Anfang  dieses  Jahrhunderts  erst 
die  Walzen  auf.  Neben  der  Vervollkomm- 
nung des  Maschinenwesens  trug  die  der 
Färbetechnik  dazu  bei,  den  Zeugdruck  zur 
jetzigen  Verwendbarkeit  und  Mannigfaltig- 
keit auszubilden. 

Wie  früher  stets,  so  geschieht  auch  jetzt 
noch  manchmal  der  Zeugdruck  mit  der 
Hand  und  zwar  sind  diese  Handdrucke 
durchaus  nicht  die  schlechtesten.  Im  Gegen- 
theil!  Gewisse  technische  Schwierigkeiten, 
die  keine  Maschine  überwinden  kann,  wer- 
den mit  der  Hand  überwunden.  Auch  tragen 
manchmal  die  Handdrucke  im  Gegensatz 
zu  den  Maschinendrucken,  deren  absolute 
Uniformität  mitunter  etwas  langweilig  wirkt, 
den  Stempel  einer  gewissen  Individualität. 
Die  Modeln  waren  resp.  sind  hölzerne  Blöcke, 
zum  Schutze  gegen  das  Verziehen  aus  ver- 
schiedenen, übereinander  liegenden  Tafeln 
mit  wechselnder  Faserrichtung  zusammen- 
geleimt. Als  Holz  verwendet  man  das  der 
Eiche,  des  Buchs- oder  Birnbaums.  Rapport- 
stifte sichern  das  richtige  Aufsetzen  der 
Model.  Sie  zeigt  das  Muster  erhaben.  Um 
die  Model  gegen  Abnutzung  zu  sichern, 
wird  sie  mit  einer  dünnen  Metallschicht 
überzogen  oder  es  werden  von  ihr  Cliches 
gefertigt  und  diese  zum  Druck  benutzt 
Das  wohl  vorbereitete  Zeug  wird  auf  einem 
mit  Tuch  ausgeschlagenen  Tische  ausge- 
breitet, die  Model  auf  ein  mit  der  betreffen- 
den Farbe  getränktes  Tuch,  welches  im 
Farbenkasten  (Chassis)  liegt,  aufgedrückt, 
dann  auf  das  Zeug  gesetzt  und  mit  einem 
hölzernen  Hammer  leicht  angeschlagen. 
Mehrfarbige  (mehrhändige)  Drucke  bedürfen 
entweder  mehrerer  Formen  oder  eines 
passend  eingerichteten  Chassis. 

Der  Schritt,  statt  Holzmodeln  hölzerne 
Walzen  (Plombinen)  zu  verwenden,  war 
kein  grosser  und  wurde  auch  bald  gethan. 
Die  Walzen  wurden  durch  Maschinen  in  Be- 
wegung gesetzt.  Man  benutzte  dann  die 
Maschinen,  um  wieder  mit  Platten  zu 
drucken  (Perrotinendruck).    Dann  ging 


man  zu  Eupferwalzen  über,  denen  das 
Muster  vertieft  oder  erhaben  eingravirt  ist. 
Man  druckt  mit  derartigen  Maschinen  jetzt 
gleichzeitig  eine  grosse  Anzahl  Farben,  in- 
dem man  für  jede  Farbe  1  Walze  ver- 
wendet. 

Besondere  Vorbereitung  erfordern  die 
Farben  resp.  Beizen,  mit  denen  gedruckt 
werden  soll.  Sie  müssen  etwas  dickflüssig 
sein,  um  an  der  Druckform  zu  haften  und 
auf  dem  Gewebe  nicht  zu  verlaufen.  Man 
versetzt  sie  deshalb  mit  Mehl,  Leim,  Gummi 
etc.  Im  Uebrigen  bezeichnet  man  den  Druck 
je  nach  Art  der  angewendeten  Technik  und 
spricht  in  diesem  Sinne  von  Reservage- 
druck,  Klotzdruck,  Kesselfarben- 
druck, Aetzbeizdruck,  Enlevage- 
druck,  Dampffarbendruck  etc.  Tafel- 
druck, Applications-  oder  Ablege- 
druck ist  der  Druck  mit  unechten  Farben. 
Sie  werden  manchmal  durch  Dämpfen  be- 
festigt. 

Zeune,  Johann  Conrad,  1769—1823,  süddeutscher 
Formschneider. 

Zeunen,  Josse  van  den,  Bildwirker  zu  Brüssel  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 

Zeuxiades,  Vasenmaler  zu  Athen  etwa  im 
5.  Jahrhdt  v.  Chr. 

Zeymann,  Siegburger  Kunsttöpferfamilie  des 
16.  Jahrhdts. 

ZF  im  Herzförmigen  Schilde,  auf  Wiener 
Goldschmiedearbeit,  ist  Marke  eines  unbe- 
kannten Meisters  des  17.  Jahrhdts. 

Zick,  berühmte  Elfenbeinschnitzer-  und  Drechsler- 
familie zu  Nürnberg.  Stammvater  der  Fa- 
milie ist  Peter,  gest.  1632.  Er  hat  auch 
am  Hofe  in  Prag  gearbeitet.  Von  seinen 
3  Söhnen  Peter,  Lorenz,  1594—1666,  und 
Christoph  ist  Lorenz  der  bekannteste.  Er 
war  ausser  in  seiner  Geburtsstadt  auch  in 
Halle,  Weimar,  Regensburg  und  Wien  thätig. 
Sein  Sohn  Stephan,  1639—1715  (Mono- 
gramm St.  Z.)  war  gleichfalls  ein  sehr 
tüchtiger  Kunstdrechsler. 

Zick,  Mathaeus,  willkürlich  angenommener  Name 
für  den  Kupferstecher  mit  dem  Monogramm 
MZ. 

Ziegelmosaik.  In  den  Ländern,  denen  zur 
würdigen  Gestaltung  ihrer  Gotteshäuser 
das   edle   Material  mangelte,  wurde  durch 
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verschiedenfarbige  Ziegel  an  den  Aussen- 
und  Innenwänden,  dem  Dache  und  Fuss- 
boden  Mosaiken  hergestellt.  Die  Ziegel 
unterschieden  sich  in  der  Farbe  entweder 
schon  durch  die  Masse  oder  sie  wurden 
verschieden  glasirt.  Das  9.  Jahrhdt.  dürfte 
zuerst  derartige  Mosaik  gesehen  haben. 
In  den  nächsten  Jahrhunderten  complicirte 
man,  speciell  für  Fussböden,  die  Technik, 
indem  man  ornamentale  auch  figürliche 
Bildungen  erhaben  oder  vertieft  auf-  resp. 
einpresste,  die  Vertiefungen  auch  mit  anders- 
farbigem Thone  wieder  ausfüllte  (Mosaik- 
ziegel), manchmal  sogar  statt  dieses 
Thones  Blei  oder  Bronze  verwendete.  Vom 
12.  Jahrhdt.  an  kommen  sehr  schöne  Mosaik- 
ziegel vor.  Die  Technik  nimmt  ihren  Weg 
von  der  Normandie  nach  England,  von  dort 
verbreitet  sie  sich  über  das  ganze  Gebiet 
der  Hansa.  Sie  erlischt  mit  dem  16.  Jahr- 
hdt. 

Ziegener,  norddeutsche  Erzgiesserfamilie  des 
18.  Jahrhdts. 

Ziegenhain.  Beschauzeichen:  Hahn  mit  Ziegen- 
kopf und  Stern. 

Ziegler,  Claude  Louis,  errichtete  um  1840  eine 
Steinzeugfabrik  zu  Voisinlieu,  die  kurze 
Zeit  hindurch  sehr  schöne  Stücke  lieferte. 
Marke  darauf  ist  der  Herstellungsort  oder 
J  Z  in  einem  Schilde. 

Ziegler,  Johann,  1750—1812,  Kupferstecher  zu 
Wien. 

Zieher,  süddeutscher  Goldschmied  um  1800. 
Sein  Name  findet  sich  neben  einem  auf- 
recht nach  links  schreitenden  Fuchs  als  bis- 
her nicht  bestimmtes  Beschauzeichen. 

Ziehklinge,  Werkzeug  aus  Stahlblech,  mit  dessen 
Kante  man  Holzflächen  überfährt  (abzieht), 
so  dass  sie  glatt  werden. 

Zierbuchstaben,  reicher  ausgestattete  Druckbuch- 
staben, namentlich  solche  für  Initialen. 

Zieremans,  Hendrick,  fertigte  Fayencen  zu  Delft 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Ziergiebel  sind  keine  Giebel,  sondern  Giebel- 
artige Aufsätze  auf  dem  Dache,  an  der 
Facade,  über  Fenstern,  Thüren  etc.  Die 
Gothik  hat  sie  viel  benutzt  und  die  Bau- 
stile nach  der  Renaissance  haben  sich  ihrer 
gern  erinnert. 


Zierleisten,  reich  ausgestattete,  gedruckte 
Leisten  -form  ige  Umrahmung  des  eigent- 
lichen Druokes  auf  der  Buchseite. 

Zierrippen,   construetiv  bedeutungslose  Rippen. 

Zierschriften  nennen  die  Buchdrucker  diejenigen 
Schriften,  die  für  den  gewöhnlichen  Druck 
nicht  gebraucht,  sondern  nur  für  Titel,  An- 
fangsbuchstaben etc.  verwendet  werden. 

Ziervergoldung  =  email  brun. 

Zieseler,  Philipp,  Blumenmaler  an  der  Porzellan- 
fabrik zu  Fürstenberg  in  den  40er  Jahren 
des  18.  Jahrhdts.  Er  gründete  später  die 
Fabrik  in  Höxter. 

Zignani,  Marco,  gest.  1Q29,  Kupferstecher  zu 
Florenz. 

Zilli,  Marcus,  Waffenschmied  zu  Memmingen  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Zilotti,  Dom.  Bernardo,  italienischer  Maler  und 
Radirer  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hdts. 

Zimbal,  J.  J.,  Maler  und  Radirer  zu  Breslau  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Zimier  =  Helm  schmuck. 

Zimmermann,  Cl.  von,  1788—1869,  Maler,  Radirer 
und  Lithograph  zu  München. 

Zimmermann,  Friedrich,  geb.  1826,  Kupferstecher 
zu  München. 

Zimmermann,  Joh.  Friedr.,  deutscher  Maler,  spe- 
ciell Miniaturmaler,  und  Radirer  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Zimmermann,  Joseph  Anton,  1708—96,  Kupfer- 
stecher zu  München. 

Zimmermann,  Hans,  Büchsenmacher  zu  Kopen- 
hagen gegen  Ende  des  17.  Jahrhdts. 

Zimmermann,  Max,  Maler  und  Radirer  zu  Mün- 
chen um  die  Mitte  dieses  Jahrhdts. 

Zimmermann,  Michael,  Maler,  Buchdrucker,  Form- 
schneider (Ornamentblätter,  Möbel,  Säulen) 
zu  Wien  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Zinck,  Paul  Christian,  Kupferstecher  zu  Nürn- 
berg  in   der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhdts. 

Zindel,  mittelalterliche  Bezeichnung  für  dünne 
Seidenstoffe. 

Zing,  Christian  Friedrich,  1684—1767,  Emailinaler 
in  Deutschland  und  England.  Er  findet  sich 
auch  Zink,  Zinck e  geschrieben. 

Zingel ,  Mathaeus ,  willkürlich  angenommener 
Name  für  den  Kupferstecher  mit  dem  Mono- 
gramm M.  Z. 
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Zingg,  Adrian,  1734—1816,  Landschaftsmaler  und 
Radirer  in  Dresden. 

Zink,  Metall  von  grau  weisser,  leicht  bläulicher 
Farbe,  specifischem  Gewicht  von  7,2,  Schmelz- 
punkt bei  432°  C,  ziemlich  grosser  Härte 
und  Sprödigkeit  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, zwischen  100  und  150°  hämmerbar, 
bei  200  °  wieder  spröde,  von  treff  licher  Guss- 
fähigkeit.  Diese  Eigenschaft  bestimmt  seine 
hauptsächlichste  Verwendung.  Bauorna- 
mente, kleine  Kunstgebrauchsgegenstände 
werden  massenhaft  in  Zink  gegossen.  Da 
die  Oberfläche  des  Metalls  durch  Oxydation 
an  der  Luft  bald  glanzlos  wird  und  somit 
die  Gegenstände  ihr  gutes  Aussehen  ver- 
lieren, müssen  sie  einen  Ueberzug  aus  an- 
deren Metallen  oder  Farben  erhalten.  Nament- 
lich versucht  man  durch  galvanische  Ver- 
kupferung  oder  Bronziren  den  billigen 
Waaren  Bronze-ähnliches  Aussehen  zu  geben. 
Grösseren  Kunstwerth  besitzen  sie,  da- sie 
meist  Massenartikel  sind,  fast  nie.  Die 
Sprödigkeit  des  Metalls  und  daraus  resul- 
tirende  leichte  Zerbrechlichkeit  aus  ihm  ge- 
fertigter Objecte  lässt  grosse  Mühe  auf 
Herstellung  einzelner  Stücke  zu  verwenden 
resp.  grosse  Ausgaben  für  einzelne  Stücke 
zu  machen  widerrathen.  Es  kommt  hinzu, 
dass  aus  vorher  erwähntem  Grunde  die 
Zink  waaren  einen  Ueberzug  bedürfen  und 
derartige  Ueberzüge  feinere  Conturen  zer- 
stören. Obendrein  halten  die  Farbanstriche 
meist  nicht,  sondern  blättern  ab;  galvani- 
sche Kupferüberzüge  aber  beabsichtigen 
eine  Täuschung,  die  von  Kunstkennern  und 
Liebhabern  ungern  gesehen  wird.  So  kom- 
men viele  Momente  zusammen,  die  einer 
umfangreicheren  Verwerthung  des  Zinks 
für  edlere  Kunstzwecke  hinderlich  sind. 

Seine  Hauptrolle   auf  dem   Kunstgebiet 
spielt  das  Zink  als  Legirungsmetall  (Messing). 

Zinkbronze  ist  bronzirter  Zinkguss. 

Zinkgrau  entsteht  bei  der  Fabrikation  des  Zink- 
weiss.  Es  ist  ein  durch  Kohl  entheile  ver- 
unreinigtes Zinkweiss. 

Zinkgrün  =  Kobaltgrün. 

Zinkhochätzung,  besondere  Art  der  Zinkographie. 
Die  Zeichnung  wird  mit  lithographischer 
Kreide  oder  Tusche  auf  die  Zinkplatte  ge- 
bracht,  dann   die  Platte  geätzt,   wobei   die 


!        fettige    Kreide   resp.   Tusche    nicht    ange- 
1        griffen  wird  und  erhaben  stehen  bleibt.   Ge- 
druckt wird  mit  der  Buchdruckerpresse. 
Zinkographie.   Einer  Zinkplatte  wird  das  ihr  auf 
photochemischem  Wege  aufgetragene  Bild 
eingeätzt  Das  Clichö  wird  dann  auf  einem 
Holzblock  fixirt.    Der  Druck  geschieht  mit- 
telst der  Buchdruckerpresse. 
,  Zinkstich.    Unter  Z.  versteht  man  nicht  nur  das 
'        Eingraben   resp.   Einätzen   einer  Zeichnung 

i 

in  Zink  behufs  Reproduction,  sondern  auch 
das  erhaben  Aetzen  der  betreffenden  Zeich- 
nung. Ein  eigentlicher  Formschnitt  in  Zink 
wird  nicht  geübt.  Die  Weichheit  des  Ma- 
terials erfordert  eine  leichtere  Handhabung 
des  Stichels  oder  der  Nadel  als  auf  Kupfer 
oder  gar  Stahl.  Auch  hat  dieAetzung  sehr 
vorsichtig  zu  geschehen.  Besonders  für  die 
Kreidemanier  eignet  sich  die  Zinkplatte  sehr 
gut.  Je  nach  dem  man  hoch  oder  tief  ätzen 
will,  bedient  man  sich  verschiedener  Hülfs- 
mittel,  die  rücksichtlich  der  Tiefätzung  mit 
der  Radirung  auf  Kupfer  übereinstimmen. 
Für  die  Hochätzung  liefert  der  Ueberdruck 
ein  sehr  gutes  und  bequemes  Verfahren. 
Der  Zinkplatte  hat  sich  immer  mehr  die 
Technik  als  die  Kunst  bedient. 

Zinkweiss  ist  Zinkoxyd.  Es  dient  für  mancherlei 
technische  Zwecke,  so  zum  Herstellen  und 
Poliren  von  Glas,  zur  Darstellung  künst- 
lichen Meerschaums,  vor  allem  aber  als 
Farbstoff.  Mit  Oel  angemacht  giebt  es  eine 
weisse  Deckfarbe,  die  zwar  nicht  so  schwer 
deckt  wie  Bleiweiss,  sich  aber  dafür  nicht 
durch  Schwefelwasserstoff  schwärzt.  In 
Wasser  ist  es  unlöslich. 

Zinn,  Metall  von  weisser,  leicht  bläulicher 
Farbe,  specifischem  Gewicht  von  7,28  und 
Schmelzpunkt  von  um  230°  C,  grosser 
Weiche,  Dehnbarkeit  und  trefflicher  Guss- 
fähigkeit. Es  wird  selten  gediegen,  meist 
mit  Sauerstoff  verbunden  als  Zinnstein 
oder  mit  Schwefel,  Schwefeleisen  und 
Schwefelkupfer  als  Zinnkies  gefunden. 
Hauptfundstätte  ist  seit  prähistorischen 
Zeiten  das  südwestliche  England.  Die  Zinn- 
lager Ostindiens  und  Chinas  werden  auch 
schon  wahrscheinlich  Jahrtausende  hin- 
durch ausgebeutet.  Auf  dem  europäischen 
Festlande    sind    nur    noch    die    sächsisch- 
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böhmischen    Lager    von   Bedeutung.     Man 
hat  mit  ihrem  Abbau   etwa  um  die  Wende  j 
des  18.  Jahrhdts.  begonnen. 

Das  Zinn,  welches  in  Folge  seiner  Be- 
deutung für  die  Bronze  seit  uralten  Zeiten 
in  der  Kunst  eine  Rolle  spielt,  wurde  auch 
schon  um  das  zweite  Jahrtausend  a.  Chr.  in 
Kleinasien  wie  in  China  und  Indien  rein 
verarbeitet.  Griechen  und  Römer  fertigten 
allerlei  Geräthe  aus  Zinn,  benutzten  es  auch 
als  Ueberzug  für  Kupfer.  Im  Mittelalter 
diente  es  zur  Herstellung  von  Kirchen- 
geräth  als  auch  von  für  profane  Zwecke 
bestimmten  Schüsseln  und  Trinkgefässen. 
Eine  umfangreiche  Verarbeitung  verbot  der 
Preis  des  von  weit  entfernten  Orten  herbei- 
gebrachten Materials.  Als  dieser  mit  der 
Entdeckung  der  sächsisch-böhmischen  Läger 
sank,  wurde  das  Zinn  für  Tafelgeräth,  be- 
sonders für  Kannen  und  Humpen  sehr  be- 
liebt und  blieb  es  bis  weit  ins  18.  Jahrhdt. 
hinein. 

Aus  der  gothi sehen  Periode  ist  so  gut 
wie  nichts  auf  uns  gekommen.  Trotzdem 
etliche  Arbeiten  gothische  Formen  auf- 
weisen, sind  sie  doch  in  späteren  Zeiten  ge- 
fertigt. Die  Renaissance  schuf  auch  in 
diesem  Metall  prächtige  Stücke.  Sie  lehnen 
sich  in  den  allgemeinen  Formen  thcils  an 
das  Silbergeräth,  theils  an  die  Fayence- 
und  Steinzeugarbeiten  an,  werden  jedoch 
der  geringeren  Härte  des  Materials  und  der 
Nothwendigkeit,  die  Stücke  öfter  putzen  zu 
müssen,  durch  nicht  zu  erhabene  und  dünne 
Verzierungen  gerecht.  Der  Guss  erfolgte 
in  Metall-,  Stein-,  Sand-  oder  Gipsformen. 
Flach-erhabene  Ornamente  wurden  gleich 
mitgegossen  und  kamen  bei  der  ausgezeich- 
neten Gussfähigkeit  des  Materials  scharf 
aus  der  Form.  Namentlich  Südwestdeutsch- 
land, die  Schweiz  und  Schlesien  producirten 
viel  derlei  Gusswaaren,  besonders  schön  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Häufig 
sind  Schmuckteller  mit  figurenreichen  Dar- 
stellungen meist  in  einzelnen,  reich  orna- 
mentirten  Medaillons  ringförmig  auf  dem 
Rande  um  ein  Mittelbild  geordnet.  Am  be- 
kanntesten ist  der  sog.  Temperantia- 
teller  (s.  Briot,  Francois).  Für  die  grossen 
Kannen,   häufig  Zunftkannen,    zog  man  es 


vor,  den  Schmuck  durch  Graviren  anzu- 
bringen. Mit  Rücksicht  darauf  beliebte 
man  für  diese  häufig  Formen  mit  ebenen, 
glatten  Flächen.  Es  finden  sich  gerade 
unter  den  Kannen  resp.  Humpen  Stücke, 
die  wegen  ihrer  schönen,  eleganten,  wohl 
aufgebauten  Conturen  mit "  Recht  hoch  im 
Preise  stehen.  Oft  kommen  an  denselben 
ziemlich  oben  am  Rande  Thi erköpf e,  Ro- 
setten, kleine  Figuren  mit  einem  Loche  oder 
Ringe  vor.  Sie  dienten  zur  Befestigung 
silberner  Kettchen,  an  denen  kleine  Dedi- 
cationsschilder  von  Innungsmitgliedern  oder 
Protectoren  hingen.  Aetzungen  auf  Zinn 
wurden  fast  nur  im  16.  Jahrhdt.  geübt  Die 
spielenden  Formen  des  Rococo,  die  feinen 
Louis  XVI.  und  die  krankhaft  classischen 
vom  Ende  des  vorigen  Jahrhdts.  finden  sich 
auch  am  Zinngeräth. 

Mit  dem  18.  Jahrhdt.  verschwand  das 
schöne,  Silber-glänzende  Geräth  leider  fast 
überall,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme 
Englands  aus  den  Wirthschaften,  einerseits 
dem  Siegeszuge  des  Porzellans  weichend, 
andrerseits  wohl,  weil  in  Folge  seines  fast 
regelmässigen  Bleigehalts  manchmal  Schädi- 
gungen der  Gesundheit  beobachtet  worden 
sein  mögen.  Vor  einiger  Zeit  tauchte  es 
wieder,  allerdings  nur  für  Ziergefässe,  von 
Frankreich  aus  auf.  Jetzt  liefern  Belgien 
und  auch  wieder  Deutschland  kunstreiche. 
Zinnwaaren.  Bei  den  deutschen  Stücken  ist 
meist  die  Gebrauchsfähigkeit  berücksichtigt. 

Marken,  die  man  fast  stets  auf  altem 
Zinn  findet,  können  Zeichen  des  Giessers 

» 

oder  des  Formverfertigers  oder  Beschau- 
zeichen rücksichtlich  des  Bleigehalts  sein. 

Zinnätzung  geschieht  durch  Salzsäure.  Dabei 
werden  die  Krystalle  des  Zinns  deutlich. 
So  behandeltes  Zinn  heisst  geflammt  oder 
gemoort. 

Zinnbrillanten  =  Faluner  Brillanten. 

Zinnen,  die  durch  Schiessscharten  unterbrochene 
Mauer  auf  dem  Dach  oder  den  Wällen 
mittelalterlicher  Burgen.  Die  Schiess- 
scharten schneiden  als  regelmässige,  vier- 
eckige Lücken  von  oben  her  in  die  Mauern 
ein.  Dadurch  gewinnen  diese  ein  charakte- 
ristisches Aussehen  und  wurden  später  rein 
decorativ  verwendet.    Auch  die  technischen 
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Künste   nahmen   das   Zinnenmotiv   in   ihre 
Ornamentik  auf  und  gebrauchten  es  stets 
viel. 
Zinn,  geflammtes,  s.  Zinnätzung. 

Zinn,  gemoertes,  s.  Zinuätzung. 

Zinnober,  rother,  giftiger  Farbstoff,  besteht  aus 
Schwefelquecksilber  und  Quecksilber,  kommt 
in  der  Natur  rein  vor.  Der  natürliche  Z. 
wird  fast  gar  nicht  benutzt,  sondern  nur 
künstlicher,  der  auf  trockenem  oder  nassem 
Wege  nach  verschiedenen  Methoden  her- 
gestellt wird.  Die  feinsten  hochrothen 
Sorten- heissen  Vermillon.  Chinesischer 
Zinnober  soll  Naturzinnober  sein.  Man  be- 
nutzt den  Z.  als  Wasser-  wie  als  Oelfarbe. 

Zinnoberersatz  ist  mit  Eosin  gefärbte  Mennige. 

Zinnobergrün,  aus  Berliner  Blau  und  Chrom- 
gelb hergestellter  Farbstoff.  Die  Farbe  ist 
je  nach  dem  Mischungsverhältniss  ver- 
schieden tief.  Z.  wird  als  Oel-  und  Wasser- 
farbe, besonders  viel  für  Tapetendruck, 
verwendet.  # 

Zinnstich  wird  jetzt  mit  Ausnahme  für  den 
Musiknotendruck  nicht  mehr  geübt.  Aus 
früherer  Zeit  existiren  einige  wenige 
Blätter. 

Zio,  Alberto,  Mosaicist  zu  Venedig  Anfang  des 
16.  Jahrhdts. 

Zipper,  Jacob,  Ornamentenstecher  zu  Augsburg 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhdts.  Die  Blätter 
zeigen  Gitter,  Geländer,  Laternen  als  Vor- 
lagen für  Schlosser. 

Ziriootabolz,  schweres,  hartes,  dunkelbraunes, 
hell  und  dunkel  gemasertes  Holz.  Es 
kommt  aus  Mexico. 

Zirkelbogen  stellt  einen  Halbkreis  dar. 

Zieeh&gge,  meist  knapp  anliegende  Eisenhaube 
mit  grossem  Nacken-  und  kleinem  Stirn- 
schirm. Die  Form  ist  sehr  wechselnd.  16. 
und  17.  Jahrhdt. 

Zittaert,  niederländischer  Bildwirker  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Zitzenhause«  bei  Konstanz  producirte  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhdts.  mit  Lack- 
farben bemalte  Thonwaaren,  namentlich 
Figuren,  die  oft  ausserordentlich  charakte- 
ristisch modellirt  sind. 

Z  L  F  auf  Augsburger  Goldschmiedearbeiten  ist 
Marke  des  Zach.  Lencker. 


Zabel,  6.,  englischer  Schabkünstler  dieses  Jahr- 
hdts. 

Zocchi,  Giuseppe,  geb.  um  1710,  gest.  1767,  Maler, 
Kupferstecher ,  OrnamenteDstecher  (nach 
Ruggieri  iL  A.)  zu  Florenz. 

Zoffoll,  GlovannJ,  Erzgiesser  und  Ciseleur  zu 
Florenz  im  18.  Jahrhdt. 

Zoller,  Fr.,  1745—1829,  Radirer  in  Wien. 

Zoilikofer,  Buchdruckerfamilie  zu  St.  Gallen 
seit  dem  17.  Jahrhdt 

Zolner,  Conrad,  Mönch,  kunstreicher  Holz- 
schnitzer, in  Süddeutschland  um  1600. 

Zomer,  Christian  von,  Bildwirker  zu  Brüssel  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

ZopeMari,  Carlo,  italienischer  Kupferstecher 
dieses  Jahrhdts. 

Zopf,  das  su  einem  Strang  geflochtene  Haupt- 
haar, wurde  seit  jeher  von  Frauen  getragen 
und  au  Zeiten  mit  Perlen,  Ketten  esc.  ge- 
schmückt. Männer  huldigten  auf  europäi- 
schem Boden  dieser  Mode  während  des  18. 
Jahrhdts.,  indem  sie  dem  1718  von  Friedrich 
Wilhelm  I.  von  Preussen  und  seinen  Sol- 
daten gegebenen  Beispiel  folgten.  Die 
französische  Revolution  machte  dem  Zopf- 
wesen, welches  gegen  die  frühere  Perrücke 
einen  grossen  Fortschritt,  nämlich  Verein- 
fachung der  Haartracht  bedeutete,  ein  Ende. 

Zopf,  Maler  an  der  Fayencefabrik  zu  Cammel- 
witz  (Schlesien),  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhdts. 

Zopfstil,  Bezeichnung  für  die  nüchternen  Stil- 
arten nach  dem  Rococo,  namentlich  wie  sie 
auf  deutschem  Boden  ohne  die  Grazie  aus 
der  besseren  Zeit  Louis  XVL  auftreten. 

Zopyros,  griechischer  Goldschmied  um  Christi 

Geburt. 
Zorba,  Samuel,  ein  portugiesischer  Jude,  druckte 

in  seiner  Heimath  um  1490. 

Zerer,  Jörg,  Goldschmied  zu  Augsburg  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Zorn,  Ändert  A.,  geb.  1860,  trefflicher,  schwedi- 
scher Maler  und  eigenartiger  Radirer. 

Zotmann,  Erzgiesserfamilie  zu  Augsburg  im  16. 

Jahrhdt. 
Zouteadyck,  Cornelia,  malte  Fayencen  zu  Delft 

in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 
ZR    findet    sich    auf    Bouener  Fayencen    als 

Marke. 
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Z  S,  das  S  durch  das  Z,  ist  Marke  eines  Dres«- 
dener  Goldschmieds  von  der  Mitte  des'  17. 
Jahrhdts.  l 

Zsohokke,  Ferdinand,  Goldschmied  zu  München 
Anfang  des  17.  Jahrhdts.    Marke  s.  FZ. 

ZSP  verschlungen,  manchmal  auch  ein  W 
darunter,  findet  sich  als  Marke  auf  Por- 
zellan unbekannter  Herkunft  aus  dem  18. 
Jahrhdt. 

Zuano  delle  Campane,  Bildhauer  und  Erzgiesser 
zu  Venedig  um  1500. 

Zubow,  Alexis  und  Iwan,  russische  Kupferstecher 
des  L8.  Jahrhdts. 

Zucca,  Francesco,  Florentiner  Mosaikkünstler 
des  16.  Jahrhdts.,  arbeitete  für  S.  Peter  in 
Rom. 

Zuccareili,  Francesco,  1702—78,  italienischer  Maler 
und  Radirer. 

Zuccaro,  Fr.,  1636—1602,  Maler  und  Ornamenten- 
stecher. Er  hat  die  Entwürfe  zu  seinen 
Stichen  (Cartouchen)  selbst  gefertigt.  Das 
Rahmenwerk  ist  sehr  barock  und  schwer. 

Zucoafo,  Arminio,  Sohn  des  Valerio,  arbeitete 
mit  an  den  Mosaiken  in  S.  Marco.  Ausgang 
des  16.  Jahrhdts. 

Zuccato,  Francesco  und  Valerio,  Mosaikkünstler 
zu  Venedig  im  16.  Jahrhdt.,  arbeiteten  an 
S.  Marco.  Es  wird  von  ihnen  ausdrücklich 
berichtet,  dass  sie  viele  Portraits  in  Mosaik 
gearbeitet  haben.  Bei  der  Beständigkeit 
des  Materials  und  dem  durch  die  Schwere 
behinderten  Transport  ist  zu  verwundern, 
dass  nur  ein  einziges  Stück  (in  Florenz)  be- 
kannt ist. 

Zuccher),  Pietro,  Intarsiator  zu  Perugia  im  16. 
Jahrhdt. 

Zucchero,  Fayencemaler  zuUrbino  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Zucchi,  Andrea,  1678—1740,  Maler,  Kupferstecher 
und  Schabkünstler  in  Italien  und  Deutsch- 
land. 

Zucchi,  Antonio,  gest.  1531,  Holzschnitzer  und 
Intarsiator  zu  Parma.  Die  gleichen  Künste 
übten  bald  nach  ihm  Giovanni  Fran- 
cesco Z.  und  Giuseppe  Z. 

Zucchi,  Lorenzo,  1704—79,  Ornamentenstecher  zu 
Venedig  und  Dresden.  Er  hat  nach  Gius. 
Bibiena,  Jul.  Heinr.  Seh  war tz  und  Pöp'pel- 
mann  eine  ganze  Reihe  Blätter  gestochen. 


Sie    zeigen   Fontänen,    Trophäen,    Masken, 
Rahmen. 

Zucchini,  Giovanni,  Waffenschmied  zu  Mailand  im 
16.  Jahrhdt. 

Zuoconi,  G.  B.,  Mosaist  zu  Neapel  und  Florenz 
um  1700. 

ZUberlein,  Jacob,  Maler  und  Formschneider  zu 
Tübingen  um  1600.  Er  bezeichnet  seine 
Arbeiten  mit  J  Z,  das.  Z  durch  das  J,  und 
einem  Zuber. 

ZUndt,  Mathias,  identisch  mit  Lundt. 

Zürich.  Fayence.  Z.  lieferte  im  18.  Jahrhdt. 
z.  Th.  recht  gute  Fayencen.  Als  Marke 
tragen  sie  ein  Z,  auch  B,  darunter  ein  Z, 
auch  ein  Ballon-artiges  Gebilde  mit  einem 
Henkel  und  einem  Kreuz  unten  darin.  Die 
in  Z.  gefertigten  Porzellane  (s.  Spengler) 
tragen  die  gleiche  Marke,  doch  kommt  auch 
ein  G  oder  ein  S  vor. 

Beschauzeichen  von  Z.  bis  1880:  Z. 

Zug.  Beschauzeichen:  '  Balken  im  Schild,  der 
Balken  früher  gefeldert. 

Zuggarnwolle  s.  Wolle. 

Zulajas,   arabisch,  =  dem  spanischen  Azulejos. 

Zuliani,  Feiice,  Kupferstecher  zu  Venedig  An- 
fang  dieses  Jahrhdts. 

Zumbo,  Gaetano  Julio,  1656—1701,  Wachsbossirer 
zu  Florenz. 

Zunner,  Adolph,  Kaligraph  zu  Nürnberg  um 
1700.  Schriften  von  ihm  sind  bei  Weigel 
im  Stich  erschienen. 

Zuren,  Jan  van,  Buchdrucker  zu  Haarlem  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhdts. 

Zurichten  von  Geweben  =  Appretiren. 

Zur  Linden,  Esajas,  Goldschmied  zu  Nürnberg 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts.  Marke: 
Ausgerissener  Baum  mit  3  Wurzeln. 

ZW,  das  W  im  Z,  ist  Monogramm  des  Zächar. 
Wehm. 

Zweibrücken.  Beschauzeichen:  Gespaltener  Schild, 
gekrönter  Herzschild  mit  Feingehaltszahl, 
linkes  Feld  geräutet,  im  rechten  ein  steigen- 
des Thier. 

Um  1750  wurde  in  Z.  Porzellan  ge- 
fertigt. Es  scheint  über  dasselbe  sehr 
wenig  bekannt  zu  sein. 

Zwei  händer,  sehr  langes,  gerades,  auch  geflamm- 
tes, mit  beiden  Händen  zu  führendes  Schwert. 
Es  findet  sich  zuerst  im  14.  Jahrhdt.  bei  den 
Schweizern  und  spielt  noch  trotz  seiner  un- 
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fraglichen  Unbrauchbarkeit  bis  gegen  Ende 
des  nächsten  Jahrhdts.  in  den  Heeren  eine 
grosse  Rolle.  Da  es  ohne  Scheide  über  der 
Schulter  getragen  wurde,  überzog  man  den 
unteren  Theil  oberhalb  der  meist  wenig  ge- 
bogenen Parirstange  mit  Leder. 
Zweihändig  heissen  Zeug-,  Tapetendrucke,  die 
mit  2  Platten  gedruckt  sind. 

Zwickau.    Beschauzeichen:  Schwan. 

Zwickauer  Blau,  ein  Berliner  Blau. 

Zwickauer  Gelb  ist  ein  Chromgelb. 

Zwickauer  Grün,  ein  Schweinfurter  Grün. 

Zwickel,  eine  dreieckige  Fläche.  Die  Grenzen 
können  beliebige  Form  haben.   s 

Zwiebeldach,  Kuppeldach,  das  unten  weit  aus- 
ladet und  oben  in  einer  Spitze  endet.  Es 
ist  eine  russische  Erfindung  etwa  des  13. 
Jahrhdts. 

Zwiebeiyla«  =  Kütrolf. 

Zwiebelmarmor  s.  Cipollino. 

Zwiebelmuster  ist  das  bekannte,  dem  ostasiati- 
schen Porzellan  entlehnte  Muster,  welches 
einfache  und  grössere  Blüthen,  schmale  und 
breite  Blätter  und  knollenartige  Früchte 
darstellt.  Es  wird  seit  Jahrhunderten  auf 
Fayence,  speciell  in  Delft,  und  später  von 
sehr  vielen  Porzellanfabriken  imitirt.  Meist 
kommt  es  einfarbig,  gewöhnlich  blau,  sel- 
tener roth,  weniger  oft  mehrfarbig  vor. 

Zwikopf,  Formschneider  zu  München  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhdts. 

Zwinckh,  Alexander,  deutscher  Ornamentenzeieh- 
ner  (Schmuck)  um  1600.    Monogramm:   AZ. 

Zwinger,  Porzellanmaler  zu  Sevres  und  Valonges 
Ende  des  vorigen  Jahrhdts. 

Zwinger,  Gustav  Philipp,  1779—1819,  Maler,  Ra- 
direr  und  Lithograph  zu  Nürnberg. 

Zwirn  ist  ein  Faden,  der  aus  mehreren  zu- 
sammengedrehten Fäden  besteht. 

Zwischengläser  sind  Gläser,  die  aus  2  Schichten 
bestehen,  zwischen  denen  eine  Malerei  an- 
gebracht  ist   oder  Metallfolie,    in    welcher 


manchmal  radirt  wurde.  Eine  ältere  Me- 
thode überfing  das  Metall  resp.  die  Malerei 
mit  einer  durchsichtigen  Glasschicht,  eine 
neuere  bildete  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhdts.  in  Schlesien  aus  und 
wurde  dort  wie  auch  in  Böhmen,  Nieder- 
Oesterreich,  besonders  während  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhdts.,  viel  geübt.  Es 
wurden  2  genau  in  und  aneinander  passende, 
kantige  Becher  gefertigt;  die  äussere  Seite 
des  inneren  beklebte  man  mit  Gold  und 
radirte  in  diesem,  die  innere  Seite  des 
äusseren  rieb  man  mit  einem  farblosen 
Klebestoff  ein;  dann  schob  man  die  beiden 
Becher  in  einander.  Durch  Anbringen  der 
Goldradi rung  auf  die  Innenseite  des  Aussen- 
bechers  und  Bemalung  der  Aussenseite  des 
Innenbechers  konnte  man  der  Badirung 
einen  dunklen  Hintergrund  geben.  Die 
Linien,  in  denen  die  beiden  Becher  anein- 
anderstiessen,  gewöhnlich  aussen  und  etwas 
unter  dem  Rand,  wurden  schwer  vergoldet 
und  so  gedeckt. 

Zwtechgold,  ganz  dünnes  Metallblättehen,  auf 
der  einen  Seite  aus  Gold,  auf  der  anderen 
aus  Silber  bestehend.  Es  wird  hergestellt, 
indem  ein  Silber-  und  ein  Goldplättchen 
heiss  auf  einander  gewalzt  und  dann  nach 
Art  des  Blattgoldes  zu  feinen  Blättern  aus- 
geschlagen werden. 

Zwoll  s.  Johann  von  Koeln. 

Zwolle.  Beschauzeichen:  Quadrirter  Schild  mit 
und  ohne  Krone. 

Zyl,  Theodor  van,  Glasmaler  des  16.  Jahrhdts. 
Er  arbeitete  mit  an  den  Fenstern  der 
Johanniskirche  zu  Gonda. 

Zylvelt,  Adam  van,  holländischer  Kupferstecher 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhdts. 

Zyvert8  van  der  Zee,  Jan,  fertigte  Fayencen  zu 
Delft  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hdts. 

11  findet  sich  als  Marke  auf  Züricher  Por- 
zellan vom  Ende  des  18.  Jahrhdts. 
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